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Zur  Einführung. 


Das  vorliegende  Werk,  welclies  die  Naturgesohiolite  des 
Verbrechers  enthält,  ist  bereits  in  mehreren  italienischen  und 
in  einer  französischen  Ausgabe  erschienen.  Wenn  der  Yer- 
fiisser  an  den  Schreiber  dieser  Zeilen  die  ehrenvolle  Aufforderung 
richtete,  der  deutschen  üebersetzung  ein  Geleitswort  auf  den 
Weg  zu  geben,  so  mochte  dies  persönlich  gerechtfertigt  sein, 
da  der  Unterzeichnete,  ebenso  wie  F.  v.  Liszt  in  Marburg 
—  ohne  der  LoMBROSOschen  Schule  anzugehören  —  mit  leb- 
haftem Interesse  deren  Bestrebungen  verfolgt  hat,  und  zwar 
bereits  im  Jahre  1878,  als  sie  in  Deutschland  noch  ziemlich 
unbekannt  waren.  ^  Heute  dürfte  in  engeren  Fachkreisen  eine 
Einführung  des  Werkes  kaum  nöthig  sein,  da  die  Richtung 
desselben  mehr  und  mehr  bekannt  geworden:  keins  der  gebräuch- 
lichen Lehrbücher  des  Strafrechts  (Bebnsr,  Liszt,  Mbtbb),  das 
nicht   wenigstens  kurz    der   LoMBRososchen   Bestrebungen    ge- 


^  Die  hauptsäclilichsten  Artikel  von  Kirchen  heims  über  die  Lom- 
BBOso-FsBRiBche  Schule  sind  enthalten  im  Gerichtssaal  XXXI.  S.  252, 
5&8,  XXXn.  S.  690,  XXXni.  S.  228  und  AUgem.  konservatwe  Monats- 
schrift XLII.  Heft  11.  —  Vgl.  ferner  Centralblait  für  Bechtswissenschaft 
m  S.  185,  ni.  S.  52,  IV.  S.  120,  298,  381.  (Liszts  Zeitschrift  f  dei 
ges,  Sirafrechtswissenschaft;  vgl.  bes.  I.  108  ff.,  135  ff.,  II.  330,  358,  III. 
1  ff.,  467,  499,  568,  706,  V.  420,  670,  VI.  760.) 
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dächte.  Dem  Wimsohe  des  Verfassers  aber  will  ich  mich 
trotzdem  nicht  entziehen,  und  mag  es  gestattet  sein,  für  weitere 
£reise  des  wissenschaftlichen  Publikums  einige  Worte  der  all- 
gemeinen Charakterisirung  yoranzuschicken:  dieselben  können 
nur  den  Zweck  haben,  zu  vergegenwärtigen,  welche  Stellung 
und  Bedeutung  dieser  neuen  Wissenschaft  vom  Verbrecher 
zukommt. 

Die  Probleme  des  Strafrechts  beschäftigen  auch  unser 
Jahrhundert  in  gleichem,  ja  vielleicht  in  höherem  Maasse,  wie 
die  früheren.  Ein  Zeitalter  wachsender  Kultur  ist  auch  eine 
Epoche  zunehmender  Verbrechen:  mit  den  Mitteln  jenersteigt 
die  Möglichkeit  mannigfachen  Missbrauchs.  Auf  keinem  Ge- 
biete des  Lebens  äussert  sich  der  Einfluss  der  Zeit  deutlicher, 
als  im  Strafrecht;  hier  ist  ein  Spiegelbild,  wenn  auch  ein 
trübes,  der  sich  wandelnden  Kultur,  hier  der  engste  Zusammen- 
hang mit  dem  Denken  und  Fühlen  dahineilender  Geschlechter. 
So  starr  die  privatrechtlichen  Begriffe,  die  den  Jahrhunderten 
trotzen,  so  wandelbar  ist  das  Strafrecht,  in  dem  jede  Regung 
des  Volkslebens  wahrnehmbar  wird. 

Doch  —  blicken  wir  nicht  nur  auf  diese  Nachtseite  des 
Kulturlebens.  Das  Zeitalter  des  Fortschrittes  und  des  Dampfes 
ist  ein  Zeitalter  der  Verbrechen,  aber  auch  hoher,  edler,  menschen- 
freundlicher Bestrebungen.  Der  alltäglichen  Phrase,  dass  die 
Gegenwart  ohne  Ideale  sei,  kann  nicht  beigestimmt  werden. 
Wer  nicht  bloss  die  Schatten  sehen  will,  wird  anerkennen,  dass 
kaum  eine  Epoche,  nicht  die  der  weithin  wirkenden  mittel- 
alterlichen Kirche  und  nicht  die  des  bevormundenden  Polizei- 
staates, an  Wohlfahrtsein  rieh tungen  und  Werken  der  Wohl- 
thätigkeit  so  reich  war  wie  die  unsere.  Und  wie  vielgestaltig 
sind  vor  allem  die  Bestrebungen,  die  seit  Elisabeth  Frej 
hervorgetreten  sind,  um  den  Verirrten,  den  Verbrechern  nach- 
zugehen, nach  dem  Worte  des  Jesaias  den  Gefangenen  eine 
Erledigung  zu  bringen.  Alle  aber  sind  zusammengehalten  durch 
eine  Devise:  Justitia  et  Caritas! 


Zur  Einfahrung.  Y 

Also  lautete  die  Aufschrift  einer  Denkmünze,  welche  die 
italienische  Regienmg  zur  Erinnerung  an  den  letzten  Gefängniss- 
kongreaa  prägen  liess:  ein  anderes  Andenken  aber  demgegen- 
über war  ein  Album,  in  welchem  mehrere  Hundert  Kriminalisten 
in  kurzen  Kemsätzen  ihre  Anschauungen  niederlegten.  Dort 
die  Einheit,  hier  die  Mannigfaltigkeit.  Regierungen  und  Ein- 
selne  beherrscht  von  den  gleichen  Zielpunkten,  und  doch  so  ver- 
schieden gesinnt  über  Grund  und  Mittel  der  Strafrechtspflege! 

In  der  That,  wie  sehr  weichen  doch  gerade  hierüber  die 
aaohyerstftndigen  Meinungen  voneinander  ab:  über  alle  Grund- 
lagen und  Gnmd£ragen  finden  wir  die  mannigfachsten  Ansichten. 
Da  sind  znn&ohst  einige  juristische  Theoretiker,  welche  das 
Strafrecht  als  rein  juristische,  formal-logische  Wissenschaft  be- 
trachten, interpretiren  und  deduciren,  nicht  anders  als  die 
Glossatoren  die  Ubri  terribües  oder  der  deutsche  Grossinquisitor 
Garpzow  die  Sprüche  des  Leipziger  Schöppenstuhles  erklärten. 
Durchaus  anderes  Sinnes  die  Männer  der  Ge&ngnissverwaltung, 
voller  Milde  und  bester  Bestrebungen,  allein  beseelt  von  dem 
einen  Gedanken  —  zu  bessern. 

Beiden  gegenüber  wiederum  solche,  welche  sowohl  die 
Arithmetik  der  Stra&umeesung  verwerfen  und  absolutere  Straf- 
sfttze  verlangen,  wie  auch  die  gesamte  Gefängnisswissenschaft 
als  einen  „widerlichen  Gedanken-  und  Gefühlsbrei^  bezeichnen, 
dieselbe  als  eine  Yerkehrung  der  Gerechtigkeit  und  planmässige 
Anleitung  zum  Verbrechen  beschuldigend  (z.  B.  Klöppel,  Staat 
und  Gesdlschafl.  1887.  S.  394). 

Mit  andern  Worten,  es  kämpfen  auch  heute  die  ver- 
schiedenen Theorien,  welche  dem  Bechtsphilosophen  als  ab- 
solute und  relative  bekannt  sind.  Jene,  die  absoluten,  sind 
reine  Gerechtigkeitstheorien,  die  relativen  allein  beherrscht 
durch  den  Zweckgedanken:  Abschreckung,  Besserung,  Schutz. 
Dazwischen  wohl  auch  Yereinigungstheorieen,  welche,  um  mit 
FsUEBBACH  ZU  Sprechen,  aus  zwei  zerrissenen  Lappen  ein 
Staatskleid  zusammenflicken  wollen. 
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Aber  fast  alle  diese  Theorien  sind  einseitig,  indem  sie 
eine  Seite  der  Strafe  für  das  Wesen  derselben  nehmen,  einen 
ihrer  Zwecke  zum  alleinigen  Zweck  des  Strairechts  machen. 
Sie  beruhen  auf  falschen  Verallgemeinerungen.  Der  Gegensatz 
des  j^quia  peccatum  est^  und  des  y^ne  jpeccetur^  ist  ein  einge- 
bildeter. Mit  Recht  kann  Liszt  die  gleich werthige  Frage  auf- 
werfen: „Nehme  ich  Arzenei,  weil  ich  krank  bin  oder  damit 
ich  gesund  werde?^  Die  Theorie  will  zuviel,  wenn  sie  Grund 
und  Zweck  der  Strafe  mit  einem  Worte  feststellen  will.  Etwas 
anders,  so  lehrte  schon  Kant,  die  Strafgerechtigkeit,  etwas 
anders  die  Strafklugheit.  Wir  können  nicht  so  ohne  weiteres 
Strafbegriff  und  Strafmittel  feststellen.  Jener  ist,  wie  jeder 
Begriff,  eine  Abstraktion.  Er  entwickelt  sich  aus  dem  Be- 
dürfniss  der  Vergeltung,  das  als  Axiom  angenommen 
werden  kann.  Insofern  durfte  ein  neuerer  Philosoph  (Laas) 
die  Strafe  als  ethisirte,  nationalisirte  Bache  bezeichnen,  in 
unseren  Zeiten  geübt  vom  Staate,  jener  Gemeinschaft,  deren 
Organe  allein  unbefangen  genug  sind,  die  Strafe  auszusprechen, 
machtvoll  genüge  sie  zu  vollstrecken. 

Aber  womit  gestraft  wird,  welche  Strafmittel  die  ge- 
rechten seien,  das  ist  eine  Frage,  auf  die  es  eine  für  alle  kli- 
matischen und  socialen  Verhältnisse  gleiche  Antwort  nicht 
giebt.  Nicht  die  Gerechtigkeit  als  solche,  wohl  aber  ihre 
äusseren  Mittel  sind  in  den  Fluss  der  Zeiten  gestellt.  Der 
Verbrecher^  der  heute  ein  paar  Jahre  eingesperrt  wird,  musste 
vor  einem  Jahrtausend  vielleicht  zwölf  Anne  speisen  oder 
wurde  vor  zwei  Jahrtausenden  durch  Elephanten  zerstampft: 
Gerecht  waren  die  Bichter,  die  jene  indischen  Gesetze  und 
die,  die  den  Koran  anwandten,  ebenso  wie  unsere  Gesetzgeber 
und  Bichter.  Aber  die  Strafmittel  werden  eben  gewählt  mit 
Bücksicht  auf  sehr  verschiedene  Zwecke,  und  sie  wechseln  mit 
Zeit-  und  Volksanschauungen. 

Doch  genug  hiervon  1  Wir  wollen  und  können  das  Pro- 
blem der  Jahrhunderte  nicht  in  einer  flüchtigen  Vorbemerkung 
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lösen.  Es  genüge«  darauf  kmgedentet  zn  haben.  Schon  daraus 
eigiebt  sich»  dass  die  reiferen  Kriminalisten  mehr  wie  je  von 
dem  Gedanken  ergriffen  sind,  daes  das  heutige  Strafrecht  der 
heutigen  Verbrecherwelt  nicht  entspricht.  .Keine  Wissenschaft 
ist  so  auf  dem  Boden  der  Scholastik  stehen  geblieben,  wie  die 
Jurisprudenz:  auf  dem  Gebiete  des  Strafrechts  aber  wird  dies 
am  meisten  empfanden.  So  hat  sich  bereits  in  weiten  Kreisen 
die  Anschauung  Bahn  gebrochen,  dass  es  anders  werden  müsse 
mit  der  Strafgesetzgebung.  Auch  der  Kampf  wider  das  Ver- 
brechen ist  ein  anderer  geworden,  als  zu  jenen  Zeiten,  da  man 
mit  Pfeil  und  Bogen  in  den  Krieg  zog:  auch  gegen  das  moderne 
Yerbredierthum  brauchen  wir  gleichsam  Bepetirgewehre! 

In  solche  Bewegungen  trat  weitere  erzeugend  Lohbrosos 
Werk  ein.  Durchaus  neue  Gesichtskreise  werden  der  Straf- 
rechtspflege eröffnet.  Keine  dialektischen  Spitzfindigkeiten, 
sondern  Erforschung  der  Thatsachen,  das  schreibt  Lombroso 
auf  sein  Banner.  Ihn  fesseln  nicht  abstrakte  Theorien  von 
Delikt  und  Strafe,  mit  einem  Worte  nicht  das  Verbrechen, 
sondern  der  Verbrecher;  Ziel  aller  seiner  Studien  ist  die  Er- 
kenntnififi  der  Eigenart  des  Menschen,  welcher  Strafthaten  be- 
geht, die  Erforschung  der  Ursachen,  welche  ihn  treiben,  die 
Au&uchung  der  Mittel,  ihn  zu  zügeln. 

In  dieser  Richtung  bewegen  sich  nun  alle  Arbeiten  Loh- 
brosos :  zuerst  veröffentlichte  er  einzelne  Untersuchungen  in 
den  ÄUi  ddCInsüUUo  Lombardo  (1876—76).  Später  ver- 
einigte er  dieselben  in  einem  Bande.  1885  erschien  das  Werk 
in  der  neuen  und  erweiterten  G^talt,  die  dieser  Uebersetzung 
zu  Grund  liegt.  Aus  einzelnen  Bruchstücken  und  Bausteinen 
ist  ein  festgefügtes  System  geworden,  über  dessen  Inhalt  und 
Bedeutung  der  Leser  aus  dem  Buche  selbst  sich  eine  Ansicht 
bilden  möge.  L.  giebt  jetzt  zunächst,  was  früher  nur  apho- 
ristisoh  behandelt  wurde,  eine  Embryologie  des  Verbrechens, 
die  Anfllnge  dieser  Erscheinung  nach  den  Gesetzen  der  Ent- 
wickelungstheorie  in  die  Thierwelt  und  die  Welt  der  Wilden, 
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insbesondere  aber  zn  den  Kindern  Enrüokyerfolgend.  Eine 
zweite  Lebre,  welohe  überbaupt  der  Ausgangspunkt  war,  ist 
die  Anatomie  und  Antbropometrie:  zablreicbe  körperliohe 
Eigentbümlicbkeiten  in  Schädelbildung,  Physiognomie,  Haar- 
wuchs, Schmerzempfindlicbkeit  etc.  treten  bei  den  Verbrechern 
hervor.  Eine  dritte  Reihe  von  Beobachtungen  bezieht  sich  auf 
Verbrecher-Biologie  und  Psychologie:  die  krankhaften 
Triebe  der  Delinquenten,  ihre  Litteratur  und  Handschrift,  ihre 
Religion  und  Sprache,  ihr  ganzes  Verstandes-  und  Gemüths- 
leben  findet  hier  reiche  BerQcksichtigung.  Soweit  der  erste 
Theil;  der  zweite  Theil  des  Werkes  giebt  dann  gewissermaassen 
die  Aetiologie  und  Therapie  des  Verbrechens. 

Nach  allen  TJutersuchungen  des  ersten  Theiles  stellt  sich 
der  Verbrecher  dar  als  ein  besonders  gearteter  Mensch.  Das 
Verbrechen  ruht  in  somatisch-psychischen  Eigenthümlichkeiten, 
die  durch  Erziehung  und  Umgebung  zurückgehalten  werden 
können,  aber  plötzlich  unter  dem  Einflüsse  gegebener  Umstände 
wieder  hervortreten:  diese  Umstände,  Klima  und  Jahreszeiten 
und  Beruf  u.  s.  w.  werden  im  zweiten  Theile  von  L.  ein- 
gehend geprüft  und  danach  die  Mittel  bestimmt:  Aufhebung 
der  Schwurgerichte,  Vermeidung  der  kriminalistischen  An- 
steckung in  den  Geftngnissen,  Hemmung  des  übermässigen 
Einflusses  des  Advokatenstandes,  kalte  Douchen  und  körper- 
liche Züchtigung,  vor  allem  aber  Vorbeugung  durch  Minderung 
des  Alkoholkonsums,  der  Jahrmärkte  u.  a.  n. 

Der  allgemeine  Standpunkt  Lombrosos  ist  damit  gekenn- 
zeichnet: er  ist  durchaus  deterministisch,  evolutionistisch,  utili- 
taristisch. Eine  starke  Stütze  fanden  Lobcbrosos  anthropolo- 
gische Untersuchungen  in  zwei  anderen  Wissenschaften:  der 
empirischen  Psychologie  und  der  Statistik.  Erstere  leugnete 
die  Freiheit  des  Willens:  „Die  Welt  ist  willenlos  nichts  weiter 
als  ein  Kreisel,  den  in  Bewegung  setzt  der  Leidenschaften 
G-eissel;  —  die  Leidenschaften  selbst,  sie  sind  Naturgesetze, 
ganz  unabhängig  von  moralischem  Geschwätze,  und  folglich  ist 
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allxeit,  SO  man  es  recht  erwägt,  nnstrafbar  für  sein  Thun,  was 
Mensdhenantlite  trägt.  ^  Einen  Bundesgenossen  glaubte  diese 
Ansiolit  in  der  Statistik  zu  finden,  welche  allerdings  schon  seit 
einigen  Jahrzehnten  die  Gesetzmässigkeit  in  den  scheinbar  will« 
kürlichen  Bandlungen  der  Menschen  naoh¥des,  insbesondere 
nachdem  QuAtblbt  sein  berühmtes  eisernes  „Budget  des  crimes^ 
aufgestellt  hatte. 

Diese  schwierigen  Fragen  können  hier  nur  berührt  werden. 
Nach  meiner  persönlichen  Ansicht,  die  ich  hier  nicht  ausführen 
kann,  stehe  ich  in  Bezug  auf  erstere  Lehre  etwa  auf  dem 
Standpunkte  Wahlbbrgs  {Ges.  Äbhandl.  I.),  und  glaube  nicht, 
dass  es  der  neuen  Schule  gelingen  wird,  die  ethischen  üeber- 
lieferungen  der  Jahrtausende  zu  stürzen,  in  Bezug  auf  die  Sta- 
tistik  auf  dem  t.  Oettingeits  {MoralstaiisiA  a.  E.).  Es  giebt 
keine  absolute  Freiheit,  aber  ein  relatives  Prinzip  der  Zu- 
rechnungsfthigkeit,  womit  zugleich  gesagt  ist,  dass  wir  aller- 
dings Zahlen  sind  im  grossen  Weltganzen,  aber  doch  nicht 
gerade  Nullen,  sondern  Zahlen,  die  ihren  Werth  (wenigstens 
teilweise)  selbst  bestimmen. 

Unter  strenger  Leugnung  der  Willensfreiheit  und  unter 
steter  Yerwerthung  der  Statistik,  welche  beweist,  dass  auf  den 
Gang  der  Kriminalität  alles  eher  denn  die  Strafgesetzgebung 
Einfluss  übe,  hat  Ferri  mit  dem  ganzen  Eifer  eines  jungen 
Italieners  die  Ideen  Lombrosos  weiter  entwickelt  und  mehr- 
fach berichtigt,  indem  er  dessen  Untersuchungen  nur  für  einen 
Bmchtheil  von  Delinquenten  zutreffend  erachtet  und  eine 
Scheidung  der  letzteren  in  yerschiedene  Gruppen  für  noth- 
wendig  erklärt.  An  Lombroso  und  Ferri  hat  sich  eine  voll- 
ständige Schule  angeschlossen,  in  welcher  der  Staatsanwalt  zu 
Neapel,  Garofalo,  heryorragt.  Nach  seinem  Vorgänge  betont 
dieee  Schule,  die  sich  meist  die  positivistische  nennt,  dass 
allein  die  Gefährlichkeit  des  Verbrechers  den  Maassstab  der 
Strafbarkeit  bilde.  Mannigfache,  oft  recht  spöttische  Angriffe 
gegen  diese  ^^rein  ideale,  positivistische  Schule^  blieben  nicht  aus, 
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deren  Wiederlegung  der  Herr  Verfasser  weiterhin  selbst  giebt. 
Gewiss  wird  nooh  manches  in  den  Forschungen  dieser  Schule 
berichtigt  werden,  aber  dass  sie  mehr  geleistet,  als  die  Anhänger 
der  sogenannten  klassischen  Jurisprudenz,  kann  man  nicht  in  Ab- 
rede  stellen.  Auch  ausserhalb  Italiens  finden  sich  bereits,  ganz 
besonders  in  Frankreich  und  Russland,  zahlreiche  Gelehrte  und 
Praktiker,  welche  jener  Schule  huldigen  oder  nahe  stehen,  und 
erst  unlängst  konnte  man  ihre  Frucht  erkennen  in  einem  glän- 
zend geschriebenen,  an  alle  Gebildeten  sich  wendenden  Werke 
des  Leiters  der  belgischen  Gefängnissverwaltung.  (Prins  :  CW- 
mincdtte  et  repression.)  Wenn  F.  v.  Holtzbnborff  vor  kurzem 
bereits  eine  Reihe  yon  Richtpunkten  für  eine  positive  Reform- 
bewegung, über  welche  im  wesentlichen  Einigkeit  herrscht,  zu- 
sammenfassen konnte,  so  darf  gesagt  werden,  dass  die  Lombbobo- 
FEBBische  Schule  nicht  unerheblich  zur  Umgestaltung  und  Klä- 
ung  der  Ansichten  beigetragen  hat,  mag  auch  über  die  Möglichkeit 
der  Verwirklichung  aller  einzelnen,  insbesondere  das  Processrecht 
betreffenden  Vorschläge  jener  Schule  berechtigter  Zweifel  bestehen, 
und  mögen  auch  manche  Konsequenzen  nicht  unge&hrlich  sein. 
Sollen  wir  kurz  die  Richtungen  bezeichnen,  in  welchen 
diese  neue  Schule  bereits  Wirkung  geübt,  so  dürften  vielleicht 
folgende  Punkte  mit  immer  grösserer  Deutlichkeit  hervortreten. 

1.  Erstlich  handelt  es  sich  immer  mehr  darum,  den  Men- 
schen, nicht  den  Begriff  zu  studiren.  Eine  fruchtbare  Reform 
der  Strafrechtswissenschaft  —  schreibt  ein  deutscher  Kriminalist 
—  wird  erst  eintreten,  wenn  die  Kriminalisten  ihre  Studien 
weniger  in  alten  und  neuen  Rechtsquellen,  in  philosophischen 
Konstruktionen  und  Abstraktionen,  als  in  den  Strafanstalten 
gemacht  haben  werden.  Wer  weiss,  ob  nicht  in  kurzer  Frist 
von  allen  in  der  Strafrechtspflege  thätigen  Beamten  eine  durch- 
aus andere  Ausbildung  verlangt  wird,  als  von  den  Civiljuristen 
und  Verwaltungsbeamten  1 

2.  Das  Studium  des  Homo  delinquens  fährte  dann  zu  der 
immer  weitere  Elreise  ergreifenden  Erkenntniss,   dass  das  Ver- 
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bieolien  eine  sociale  ErscheinuBg  ist:  zu  neuer  Bedeutung  ge- 
langt die  kaum  gepflegte  Wissenschaft,  welcher  Fbanz  Libbbr, 
der  Bürger  zweier  Welten,  den  Namen  Poenologie  beilegen 
wollte;  Darstellung  des  Verbrecherthums,  Aufsuchen  der  Ur- 
sachen, Angabe  der  Mittel,  es  zu  bekämpfen,  das  ist  Aufgabe 
dieser  Wissenschaft»  die  wohl  auch  jetzt  Kiiminalsociologie  ge- 
nannt wird,  die  aber  nicht  so  neu  ist,  wie  es  zuweilen  Ter- 
kündet  wird ;  man  erinnere  sich,  dass  Mittebmaibb,  Friedrich 
6 ALL,  Casper  vor  ein,  zwei  Menschenaltem  in  ähnlicher  Rich- 
tung ihatig  waren! 

3.  Mit  Hülfe  solcher  Forschungen  aber  erkennen  wir,  dass 
mannigfache  äussere  Ursachen  zum  Verbrechen  treiben.  Es 
giebt  nioht  nur  individuelle  Faktoren  desselben,  es  giebt  auch 
sociale.  In  der  modernen  Kulturwelt  finden  wir  eine  besondere 
Schicht,  in  welcher  das  Verbrecherthum  wie  üppig  wucherndes 
Unkraut  Yomehmlich  gedeiht.  Mag  nun  auch  bewiesen  werden, 
dass  zum  Theil  der  ^penchant  au  crime^  auf  physischen  und 
socialen  Faktoren  beruht,  so  ist  damit  das  Strafirecht  nicht 
aufgehoben:  wohl  aber  tritt  neben  den  Vergeltungsgedanken 
das  Schutzprinzip.  Der  Verbrecher  ist  auch  ein  Kind  seiner 
Zeit.  Ein  bitterer  Ernst  lag  in  dem  Worte  jenes  Vagabunden, 
der  stolz  aussprach:  ^Ich  bin  doch  wenigstens  —  ein  Zeitgenosse.^ 
Ja,  wie  jeder  Mensch,  wie  der  grosse  Künstler  und  Etedner, 
ein  Eand  seiner  Zeit  und  seines  Volkes,  das  Erzeugniss  von 
zahllosen,  auch  dem  schärfsten  Gelehrtenblick  nicht  völlig  er- 
kennbaren Einflüssen  und  Schicksalen,  so  ist  es  auch  der  grosse 
Verbrecher  —  und  wie  wir  Jenen  trotz  alledem  persönlich 
ehren  und  belohnen,  so  dürfen  wir  Diesen  strafen  und  yerfolgen. 

4.  Weiter  aber  ergiebt  sich  eine  grosse  Lehre  aus  diesen 
letzten  Betrachtungen  in  Bezug  auf  die  Bekämpfung  des  Ver- 
brechens. Zunächst  treten  mehr  als  jemals  die  präyentiven 
Zwecke  in  kriminalpolitischen  Betrachtungen  in  den  Vorder- 
grund, die  schon  seit  einem  Jahrhundert  scharf  betont,  aber 
unter  dem  Einfluss  begrifbgymnastischer  Jurisprudenz  wieder 


XU  Zur  Einfiihrang. 

zurückgedrängt  wurden.  Es  handelt  sich  um  Hervorhebung 
der  y^sastitutivipenäli*'',  es  handelt  sich  darum,  das  Y erbrechen 
möglichst  zu  „neutralisiren''.  In  dieser  Beziehung  können  ver- 
einzelte Maassnahmen  nichts  erreichen :  mit  dem  Staate  müssen 
hier  Kirche  und  Gesellschaft  zusammenwirken.  Was  nützt 
das  trefflichste  Medicinalwesen,  wenn  nicht  eine  umfangreiche 
Sanitätspolizei  vorbeugende  Thätigkeit  übt!  In  dieser  Richtung 
hat  sich  neuerdings  ja  auch  bei  uns  mannigfache  Thätigkeit  ent- 
faltet: erinnert  sei  an  die  Bildung  der  Vereine  für  entlassene 
Sträflinge,  an  Bodelschwinghs  Liebeswerke  und  ähnliches. 

5.  Wenn  mit  solchen  Maassregeln,  insbesondere  auch  im 
Hinblick  auf  die  jugendlichen  Delinquenten,  der  Armee  des 
Verbrechens  gewissermaassen  die  Rekrutirung  abgeschnitten 
werden  soll,  so  ist  aus  den  Werken  der  italienischen  Schule 
andererseits  der  Gedanke  zu  immer  grösserer  Klarheit  gelangt, 
dass  vor  allem  den  Veteranen  des  Verbrecherthums  eine 
andere  Behandlung  zu  theil  werden  muss.  Der  „strategische 
Ausgangspunkt"  im  Kampfe  gegen  das  Verbrecherthum  ist  die 
Scheidung  von  Gewohnheits-  und  Gelegenheitsver- 
brechern und  die  verschiedene  Behandlung  derselben,  eine 
Forderung,  die  z.  B.  in  England  schon  1864  {abUuaUy  und 
casuaUy  offenders)  Befriedigung  gefunden  hat.  Nur  dadurch, 
dass  erstere  möglichst  verhindert  werden,  immer  von  neuem 
Strafthaten  zu  begehen,  ist  eine  Lösung  dieser  Fragen  mög- 
lich. Dass  gegenüber  diesen  Stammgästen  der  Strafanstalten 
die  Theorie  der  Unschädlichmachung  am  Platze  ist,  darüber 
herrscht  Einigkeit,  während  wohl  im  übrigen  geschieden  und 
eine  Gruppe  der  Besserungsfähigen  eingeschoben  wird.  Da- 
nach würden  sich  für  drei  Gruppen  von  Delinquenten  drei 
verschiedene  Strafzwecke:  Unschädlichmachung,  Besserung,  Ab- 
schreckung ergeben. 

Das  etwa  wären  die  Erfolge,  welche  die  neue  Schule  an- 
geregt oder  bewirkt:  eifrigeres  Studium  des  Verbrechers  als 
Naturerscheinung,   Belebung  der  Kriminalsociologie,    Erkennt- 
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nifls  der  Faktoren  des  Deliktes,  Verschärfung  der  Yorbeugnngs- 
maassregeln,  Umgestaltung  des  Strafrechts  und  StrafvoUzuges 
doroh  unbedingte  Scheidung  der  Yerbrechergruppen. 

Hiermit  glauben  wir  die  Hauptgesiohtspunkte  dieser  neuen 
Schule  beleuchtet  zu  haben;  als  objektiver  Berichterstatter  sind 
wir  aufgetreten,  da  hier  nicht  der  Ort  ist,  unsere  Stellung  zu 
dieser  Schule  im  einzelnen  darzulegen.  Inwiefern  die  Theo- 
rien derselben  haltbar  und  der  Weiterbildung  fähig  sind,  möge 
der  Leser  jetzt  selbst  prüfen.  Das  Material,  welches  im  vor- 
liegenden Werke  dargeboten  wird,  ist  ein  so  reiches,  wie  es 
nur  je  zusammengetragen  wurde,  und  wir  sind  überzeugt,  dass 
ans  ihm  manches  Saatkorn  entnommen  werden  kann,  um  in 
den  Geistern  zu  keimen  und  zu  reifen,  und  um  einen  der 
wichtigsten  Zweige  der  Gesetzgebungspolitik,  die  Kriminal - 
politik,  zu  fördern! 

Wie  die  ärztliche  Kunst  sich  nicht  mehr  in  den  alche- 
mistischen  Bahnen  der  früheren  Jahrhunderte  bewegt,  ängstlich 
nach  Mittelchen  und  Pülverchen  suchend,  sondern  fast  all- 
jährlich durch  sorgsame  Untersuchung  der  Naturobjekte  Fort- 
schritte aller  Art,  insbesondere  auf  dem  Gebiete  der  Epide- 
miologie macht,  so  eröffnet  sich  auch  für  die  Wissenschaft  vom 
Verbrecher  und  für  die  staatliche  Thätigkeit,  die  der  ende- 
mischen und  epidemischen  Kriminalität  entgegenzutreten  hat, 
ein  neuer  Gesichtskreis,  und  vielleicht  erscheint  einmal  als 
Frucht  der  gekennzeichneten  Untersuchungen  eine  tiefere  Auf- 
fassung von  den  Aufgaben  der  Strafrechtspflege. 

Heidelberg,  5.  August  1887. 

A.  von  Eirchenheim. 
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Dem  besoheidenen  Insekte  gleioli,  das  unbewnsst  den  be- 
firaobtenden  Blütbenstaub  überträgt,  hat  dieses  Buch  bei  seinem 
ersten  Erscheinen  einen  Keim  belebt,  der  vielleicht  noch  viele 
Jahre  geschlummert  haben  würde,  bevor  er  sich  entwickelt  und 
Früchte  getragen  hätte.  Es  hat  nämlich  Veranlassung  zur  Ent- 
stehung einer  neuen  Schule  gegeben,  die  auf  Grund  der  werth- 
voUen  Arbeiten  unten  genannter  Gelehrten^  die  zahlreichen 
Lücken  in  den  ersten  Ausgaben  des  Werkes  auszufüllen  und 
die  praktische  Yerwerthung  der  neuen  Lehre  für  die  Rechts- 
wissenschaft nachzuweisen  vermocht  hat. 

Durch  die  Unterstützung  jener  Herren,  denen  ich  zu 
grösstem  Danke  verpflichtet  bin,  ist  es  mir  zum  ersten  Male 
gelungen,  die  Begriffsunterschiede   zwischen  angeborenem  und 
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Mayor,  Majno,  Benelli,  Fülci,  Patia,  Agüolia,  Sergi,  Türati,  Marro, 
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Gelegenlieits verbrechen  sowohl,  als  auch  zwischen  jenem  und 
Iireeein  und  Alkoholismus  (denen  ich  demnächst  specielle 
Monographien  widmen  will)  auf  das  Bestimmteste  festzustellen. 
Ihnen  verdanke  ich  femer,  dass  ich  meine  Untersuchungen  auf 
die  Urformen  des  Verbrechens  beim  wilden  Meuschen,  beim 
Kinde  und  beim  wilden  Thiere  ausdehnen,  das  anatomische 
Studium  desselben  yervollständigen  und  das  physiologische  be- 
ginnen konnte,  besonders  das  der  Sensibilitätsstörungen,  sowie 
der  6e&ss-  und  Beflexreaktion,  Störungen,  welche  uns  endlich 
über  die  widerspruchsvolle  Erscheinung  von  blühender  Ge- 
sundheit  bei  Individuen,  die  oft  von  Geburt  an  krank  sind, 
belehren. 

Erst  durch  den  Nachweis,  dass  bei  ihnen  die  Krankheit 
mit  dem  Atavismus  sich  verknüpfte,  habe  ich  jene  Verschmelzung 
der  Begriffe  der  angeborenen  Verbrechematur  und  des  mora- 
hschen  Irreseins  endlich  ermöglicht,  welche  bereits  von  Mendel, 
Sbrqi,  Vsbga  und  besonders  von  Vibgilio  geahnt  und  be- 
hauptet wurde,  die  aber  nicht  feststand,  solange  die  Umrisse 
dieser  Formen  nicht  genau  festgestellt  waren  und  solange 
sie  einer  erschöpfenden  wissenschaftlichen  Beschreibung  er- 
mangelten. 

Wenn  ich  das  Glück  hatte,  aufgeklärte  Kritiker  und  aus- 
gezeichnete Mitarbeiter  zu  finden,  so  war  ich  nicht  minder  vom 
Glücke  begünstigt,  Gegner  zu  finden,  mit  denen  der  Kampf 
selbst  im  Falle  des  Unterliegens  rühmlich  ist,  Männer,  wie 
Taedb,  Babb,  Messedaglia,  Obttingbn,  Brusa,  Ungern- 
Stebkbebg.  Es  wäre  ein  Verstoss  gegen  die  einfachsten  Regeln 
des  Anstandes,  wenn  ich  auf  die  Einwendungen  dieser  Männer 
nicht  antworten  wollte. 

Ihrer  Meinung  nach  soll  ich  in  meinen  Schlussfolgerungen 
ein  zu  grosses  Gewicht  auf  vereinzelte  Thatsachen  legen.  Hat 
Jemand  z.  B.  einen  asymmetrischen  Schädel  oder  abstehende 
Ohren  u.  dergl.,  so  sei  ich  gleich  bereit,  daraus  einen  Schluss 
auf  Irresein  oder  verbrechensche  Neigung  zu  ziehen,   —   ob- 
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schon  diese  Zustände  in  keinem  direkten  und  sicheren  Za- 
sammenhange  mit  jenen  Anomalien  ständen.  —  Wollen  wir 
zunächst  davon  absehen,  dass  im  menschlichen  Krystalle  keine 
Bildungsanomalie  vorkommen  kann,  die  in  der  Begel  nich.t 
ihren  Grund  in  Entwickelungshemmungen  hat;  auch  davon 
wollen  wir  absehen,  dass  erfahmngsgemäss  die  Entartungs- 
erscheinungen zwar  meist  zu  mehreren  auftreten,  doch  auch, 
zuweilen  ganz  vereinzelt  bei  sittlich  verkommenen  Individuen 
angetroffen  werden  und  dass  heutzutage  eine  ansehnliche  psy* 
chiatrische  Schule  sich  oft  auf  eine  einzige  von  jenen  Anomalien 
stützt,  um  die  Diagnose  der  sogen,  degenerativen  Geistesstörungen 
zu  begründen;  das  müssen  wir  aber  betonen,  dass  wir  unsere 
Schlussfolgerungen  nicht  a  priori  ziehen,  sondern  nachdem  wir 
die  betreffenden  Anomalien  in  überwiegendem  Verhältnisse  bei 
Verbrechern,  im  Vergleich  zu  normalen  Menschen,  angetroffen 
haben,  und  dass  wir  die  vereinzelten  Anomalien  nur  als  ein 
Indicium  betrachten,  gleichsam  wie  einen  musikalischen  Ton, 
aus  welchem  wir  keinen  Accord  bilden  können,  wenn  nicht 
andere  körperliche  oder  geistige  Merkmale  zusammentreffen. 
Ist  denn  ein  begangenes  Verbrechen  an  sich,  oder  auch  nur 
der  Verdacht  schon  nicht  von  Bedeutung? 

Uebrigens  lege  ich  in  der  vorliegenden  Auflage  dieses 
Werkes  ein  besonderes  Gewicht  auf  das  Gesamtbild  der  gleich- 
zeitig vorhandenen  Anomalien,  welches  den  sogenannten  Tjrpus 
darstellt,  und  habe  mich  bemüht,  den  Leser  in  den  Stand  zu 
setzen,  dass  er  mit  den  Dokumenten  in  der  Hand  diesen  Tjrpus 
selbst  erkenne. 

Weniger  um  die  Langeweile  besorgt,  die  der  Leser  dabei 
empfinden  könnte,  als  um  den  Nutzen,  der  ihm  daraus  er- 
wächst, habe  ich  dieses  System  nach  Möglichkeit  vervollständigt 
und  als  Belege  für  jede  Schlussfolgerung  möglichst  viele  Be- 
weismittel beigebracht,  die  sich  gegenseitig  kontroUiren  und  er- 
gänzen oder  nöthigenfalls  einander  ersetzen. 

Nun  hält  man  mir  aber  vor,  wie  ich  von  einem  Verbrecher- 
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typus  reden  könne,  wenn  aus  meinen  eigenen  Angaben  ersicht- 
lich sei,  dass  60  ^/o  der  Verbrecher  nichts  von   diesem   Typus 
au&uweisen  haben,  sondern  mehr  oder  weniger  dem   normalen 
Menschen  gleichen.     Darauf  die  Antwort:    Abgesehen    davon, 
dass  40  ^/o  schon  einen  sehr  ansehnlichen  Beitrag  bilden,  zeigt 
sich  ein  ganz  allmählicher  üebergang  von  einem  Merkmal  zum 
anderen  anch  in  der  Thier-  und  Pflanzenwelt,  ja  selbst  zwischen 
diesen  beiden,  um  so  mehr  aber  auf  anthropologischem  Gebiete, 
wo  die  individuelle   Variabilität  in  geradem  Verhältnisse  mit 
der  Vollkommenheit  und  dem  Kulturgrade  steigt  und  den  voll- 
ständigen gemeinsamen  Typus  beinahe  verwischt.     So  wird  man 
z.  B.  auf   100  Italiener  schwerlich   5  finden  können,   welche 
den  bekannten   Typus  ihrer  Nationalität  aufweisen,    während 
die  übrigen  nur  Fragmente  davon  zeigen,    welche   bloss  beim 
Vergleiche  mit  den  Fremden  in  die  Augen  fallen ;  und  dennoch 
wird  Niemand  die  Existenz  eines  italienischen  Typus   leugnen 
wollen,  und  noch  viel  weniger  die  eines  mongolischen  u.  dergl. 
Kurz,  ich  glaube,  der  Typus  muss  mit   demselben  Vor- 
behalte aufgenommen  werden,  wie  die   mittleren   Zahlen   in 
der  Statistik.     Wenn  man  sagt,  dass  die  mittlere  Lebensdauer 
32  Jahre  beträgt  und  dass  der  December  der  verhängnissvollste 
Monat  ist,  so  meint  Niemand   damit,    dass    alle   Menschen    in 
jenem  Alter  und  in  jenem  Monate  sterben  müssen. 

Diese  Einschränkung  des  Typus  ist  übrigens  den  prak- 
tischen Anwendungen  imserer  Lehre  keineswegs  ungünstig, 
sondern  vielmehr  forderlich.  Denn  die  strenge  Maassr^el  der 
lebenslänglichen  GefangoDschaft  imd  der  Todesstrafe,  worauf 
unsere  Untersuchungen  hinauslaufen,  würde  schwerlich  durch - 
fahrbar  sein  an  einer  sehr  grossen  Zahl  von  Verbrechern, 
während  ihre  Durchführung  an  wenigen  möglich  erscheint. 
Für  diese  "Wenigen  erscheint  auch  der  Vorschlag,  das  Vor- 
handensein des  verbrecherischen  Typus,  in  Verbindung  mit 
sonstigen  Verdachtsgründen,  als  ein  Anzeichen  der  verbreche^ 
rischen  Neigung  anzusehen. 

LoMBBOSO,  Der  Verbrecher.  I.  * 
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In  betreff  des  Typus  selbst  wird  uns  femer  ein  schwerer 
Vorwurf  daraus  gemackt,  dass  die  Aufstellung  desselben  auf 
dem  Studium  weniger  Tausende  von  Verbrechern  beruhe, 
während  die  Zahl  der  letzteren  sich  auf  Millionen  belaufe,  ein 
Gesetz  aber  nicht  sicher  sei,  wenn  es  sich  nicht  auf  grosse 
Zahlen  stütze,  (v.  OETTmeBN.) 

Hier  glauben  wir  an  das  biologische  Gesetz  errinnem  zu 
dürfen,  das,  nach  Fbrris  Ansicht,  mit  dem  der  grossen  Zahlen 
zu  verbinden  ist :  „Im  allgemeinen  sind  das  die  wesentlichsten 
Daten,  welche  dem  geringsten  Wechsel  unterworfen  sind. 
Während  z.  B.  die  Länge  der  Arme  indiyiduellen  Schwan- 
kungen von  mehreren  Oentimetem  unterliegt,  wechselt  die 
Breite  der  Stirn  nur  um  wenige  Millimeter.  Es  erhellt  da- 
her, dass  bei  den  anthropologischen  Untersuchungen  die  Noth- 
wendigkeit  grosser  Zahlen  im  geraden  Verhältnisse  steht  zu 
der  Variabilität  der  untersuchten  Merkmale,  oder  im  um- 
gekehrten Verhältnisse  zu  der  biologischen  Wichtigkeit  der- 
selben." (Nuavi  orvsaanti,  1883.) 

Die  grossen  Zahlen  sind  nützlich,  wofern  es  sich  um  Er- 
scheinungen handelt,  die  von  Jedermann  verzeichnet  werden 
können.  Handelt  es  sich  nicht  um  die  blosse  Aufzeichnung 
des  Alters,  des  Geschlechts  oder  des  Berufes,  sondern  um  die 
des  psychischen  Charakters  oder  der  Schädelform  bei  einer 
Gruppe  von  Verbrechern,  so  genügt  ein  menschliches  Leben 
nicht,  um  zu  grossen  Zahlen  zu  gelangen. 

Bei  so  heiklen  Fragen,  welche  eine  specielle  Bildung  und 
Befähigung  erheischen,  haben  die  grossen  Zahlen  der  officiellen 
Statistik,  die  meistens  von  ungebildeten  Kanzlisten  zusammen- 
getragen werden,  einen  viel  geringeren  Werth,  als  wenige,  aber 
von  kompetenten  Männern  gesammelte  Beobachtungen.  Die 
Zuverlässigkeit  der  Untersuchungen  ist  es,  die  hier  einen  Er- 
satz bietet  für  die  Zahl. 

Nehmen  wir  z.  B.  die  gar  nicht  schwer  zu  erhebenden 
Daten  der  KückfäUigkeit :  Hielte  man  sich  an  eine  mehr  als 
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80000  Yemriheilte  umfiEussende  Statifitik,  die  von  Bbltbani- 
Sgala  zusammengestellt  worden  ist,  dem  kompetentesten 
Manne,  den  Italien  anf  diesem  Gebiete  besitzt,  so  betrügen 
die  BückMle  18  V«  in  den  Znchthänsem,  27  Vo  in  den  Straf- 
bänsem,  also  yiel  weniger  als  in  Frankreich  (42  %)  und  in 
Holland  (80  %);  nnd  dabei  wttren  die  Bück&lle  am  wenigsten 
zahlreich  gerade  in  denjenigen  Provinzen  Italiens,  wo  die  Ver- 
brecher die  grOeste  Frequenz  aufweisen,  nnd  umgekehrt  (nämlich 
10 — 14  %  in  Süd-Italien,  51 — 59  7o  in  den  lombardo-renetia- 
nischen  Provinzen). 

Glücklicherweise  ist  auf  Grund  weniger,  aber  sicherer 
Thatsadien,  aus  denen  man  das  Wesen  des  Verbrechers  durch 
Tmd  durch  zu  erkennen  und  die  Verbrechergesellschaften  zu 
entlarven  im  stände  war,  jener  Irrthum,  den  die  grossen  Zahlen 
erweckt  hatten,  hier,  wie  durch  y.  Oettingbn  in  Bussland, 
richtiggestellt  worden. 

Takdb  {OriminaUt^  comparSe.  1886)  wirft  mir  vor,  dass  ich 
die  Aehnliohkeit  zwischen  dem  geborenen  Verbrecher  und  dem 
Irren  nicht  zugestehe  und  schliesslich  den  Zustand  des  erstem 
mit  dem  der  Moral  insanitjr  zusammenwerfe,  aber  den  Atavis- 
nras  übersehe,  der  mit  der  Krankheit  nichts  zu  thun  hat. 

Zugegeben,  dass  es  sich  so  verhält,  so  finde  ich  doch 
darin  keinen  Widerspruch.  Moral  insanity  ist  etwas  anderes 
als  Geisteskrankheit;  das  Individuum,  welches  an  jener  leidet^ 
ist  nicht  ein  Kranker,  sondern  6in  Kretin,  was  Moral  an- 
betrifft,  üebrigens  werde  ich  im  nachfolgenden  zeigen,  dass 
es  ausser  den  echt  atavistischen  Merkmalen  noch  andere,  ent- 
fichieden  pathologische  giebt,  die  erst  erworben  werden,  wie 
z.  B.  Gesichtsasymmetrie,  die  bei  den  Wilden  nicht  vor- 
kommt, Schielen,  Ungleichheit  der  Ohren,  Verkennen  von 
Farben,  einseitige  Parese,  unbezwingliche  Triebe,  das  Bedürf- 
niss  Böses  zu  thun  u.  s.  w. ;  femer  der  Gttlgenhumor,  der  sich 
in  der  Gaunersprache  neben  einer  Art  abergläubischer  Reli. 
giosität  bekundet  imd  so  oft  bei  Epileptischen  gefunden  wird. 
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Nimmt  man  nooh  die  Himkantentzündang,  die  Hirnerweiohnng 
hinzu,  die  doch  sioherlicli  nickt  dem  Atavismus  zugeschrieben 
werden  können,  so  wird  man  erkennen,  wie  ich  dazu  gekommen 
bin,  den  Moral-insane  und  den  Verbrecher  von  G-eburt  den 
Epileptoiden  anzureihen. 

Es  wäre  allerdings  weit  yerführerischer,  den  Ursprung  des 
Yerbrecherthums  auf  den  Atavismus  zurückzuführen,  —  aber 
leider  ist  die  Wahrheit  oft  weniger  schön  als  der  Irrthum« 

Tardbs  berechtigtem  Einwurf,  dass  die  Wilden  nicht  immer 
braun,  hochgewachsen  sind,  dass  die  mittlere  Hinterhauptsgrube 
auch  bei  Volksstämmen,  wie  z.  B.  bei  den  Arabern^  die  wenig  Lust 
am  Verbrechen  haben,  gefunden  und  wiederum  bei  grausamem 
Stämmen  nicht  gefunden  wird,  antworte  ich  mit  dem,  von  den 
Anthropologen  mehr  zu  beherzigenden  Gesetz,  welches  lautet: 

Die  atavistischen  Anomalien  kommen  nicht  immer  ins- 
gesamt bei  den  wilden  Stämmen  vor,  sondern  nur  häufiger 
bei  ihnen  als  bei  den  civilisirten  Nationen,  und  wenn  auch 
ihre  Zahl  wechselt,  so  ist  doch  die  Abwesenheit  der  einen 
oder  der  andern  nicht  ein  Zeichen  für  die  grössere  Inferiorität 
der  Basse.  So  kommen  beispielsweise  die  zwei  Anomalien,  der 
Inkaknochen  und  die  mittlere  Hinterhauptsgrube,  bei  halb- 
civilisirten  Stämmen,  wie  die  amerikanische  Rasse  ist,  beisammen 
vor,  während  sie  bei  den  rohen  Negern  fehlen.  (Anutsghin, 
Bullet  societ,  Moskau  1891.) 

Abgesehen  davon,  dass  die  Krankheit  oft  genug  jede  Spur 
von  Atavismus  verwischt,  darf  man  nicht  vergessen,  dass  man 
bei  dem  Versuch,  die  Gesetze  des  Atavismus  für  Erscheinungen 
beim  Menschen  aufzufinden,  selbst  da,  wo  sie  wie  in  der 
Embryologie  am  sichersten  festzustehen  scheinen,  der  Gefahr 
zu  irren  oft  ausgesetzt  ist. 

Für  etwas  seltsam  muss  ich  mit  Herrn  Tubati  (s.Arch.  HI.) 
den  weitem  Vorwurf  halten,  dass  imBere  Schule  von  Leuten 
begründet  worden  sei,  die,  der  Bechtswissenschaft  fremd,  auf 
das  Gebiet  derselben  sich  eingedrängt  hätten. 
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Diese  Herren,  die  es  beklagen,  dass  Gerichtsärzte  gerioht^ 
liehe  Medicin  getrieben  und  Anthropologen  ihr  Fach  auf  so- 
eiale  oder  Rechtsfragen  angewandt  haben,  vergessen,  dass  auf 
dieselbe  Weise  Chemiker  Industrie  und  Mechaniker  Hydraulik 
und  Technologie  getrieben;  dass  auf  diese  Weise  Buckle  und 
Taute  zum  ersten  Male  eine  wahre  Geschichte  schufen,  indem 
sie  in  die  Geschichtsschreibung  zugleich  die  Staatswirthsohafts- 
lehre,  die  yergleichende  Ethnologie  und  die  Physiologie  ein- 
führten; sie  yergessen,  dass  die  moderne  Physiologie  nur  eine 
Reihe  von  Anwendungen  der  Optik,  der  Hydraulik  u.  s.  w. 
darstellt.  Das  Merkwürdige  ist,  dass  solche  Leute  Protest 
erheben  gegen  Diejenigen,  welche  das  Aergemiss  und  die  Ge- 
fahr beseitigen  wollen,  die  daraus  entspringen,  dass  man,  ohne 
den  Menschen  zu  kennen  und  zu  studiren,  Gesetze  für  ihn 
machen  will,  und  das  bloss  aus  Scheu  yor  einer  fremdartigen 
Einmischung,  als  handelte  es  sich  um  eine  geheime  Wissen- 
schaft, die  sich  schamhaft  zu  yerstecken  hätte ;  dass  sogar  aber 
dabei  yiele  yon  diesen  Kritikern  ihrerseits  nicht  nur  das  Bünd- 
niss,  sondern  geradezu  die  Herrschaft  einer  Disciplin  anerkennen, 
ja  sogar  empfehlen,  die  nicht  bloss  der  Rechtswissenschaft, 
sondern  überhaupt  jeder  Wissenschaft  fremd  ist,  nämlich  der 
Metaphysik.  So  hatte  man  die  Kühnheit,  auf  diese  und  selbst 
auf  ihre  streitigsten  Hypothesen,  wie  z.  B.  die  der  Willens- 
freiheit, die  Gesetze  zu  stützen,  yon  denen  die  Sicherheit  der 
Gesellschaft  abhängt! 

An  diesem  Punkt  greifen  mich  yiele  Juristen  an  und 
werfen  mir  yor,  ich  führe  das  Strafirecht  auf  ein  Kapitel  der 
Psychiatrie  zurück  und  werfe  das  ganze  Straf-  und  Gef^ngniss- 
system  über  den  Haufen. 

Das  ist  nur  zu  einem  kleinen  Theile  wahr,  denn  in  betreff 
der  Gelegenheitsyerbrecher  würde  man  aus  dem  Ejreise  der 
allgemeinen  Gesetze  nicht  heraustreten,  ausser  etwa  um  die 
Präyentiymittel  zu  erweitem;  was  aber  die  geborenen  Ver- 
brecher anlangt,  so  würden  sich  die  Gesetze  ihnen  gegenüber 
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Dur  in  so  weit  ändern,  als  sie  die  öffenÜiohe  Sicherheit  besser 
schützen  würden  dnroh  die  lebenslängliche  Detention,  weiche 
sich  von  der  Gefängnissstrafe  nur  dem  Namen  nach  unter- 
scheidet. 

Auch  sind  die  meistbestrittenen  unserer  Sohlussfolgerungen 
so  wenig  neu,  dass  sie  beinahe  aus  yorgeschichtlichen  Zeiten 
her  datiren,  von  Hobceb,  wo  er  von  Thersites  spricht,  yon  Sa- 
LOMO  (JEhdes,  XIII.  31),  wo  er  sagt,  dass  das  Herz  das 
Antlitz  des  bösen  Menschen  verändert,  und  besonders  von 
Aristotblbs,  Avicbnna,  J.  B.  Porta,  Polemok,  welche  weit- 
läufig die  Physiognomie  der  Verbrecher  besprechen,  wobei  die 
beiden  letztgenannten  vielleicht  weiter  gehen  als  wir.  Ja, 
PoLEMON  hebt  ganz  ausdrücklich  die  schmale  Stirn  der  Ver- 
brecher hervor  und  spricht  sogar  von  der  Linkshändigkeit  der 
Verbrecher,  auf  welche  ich  zuerst  aufmerksam  gemacht  zu 
haben  glaube.  Daher  rühren  vielleicht  jene  Sprichwörter, 
die,  wie  wir  sehen  werden,  hinsichtlich  der  den  Verbrechern 
zuzuschreibenden  physiognomischen  Züge  viel  weiter  gehen 
als  wir  und  gewiss  eine  Ueberlieferung  des  Alterthums  dar 
stellen. 

Das  Volk  hat  auch  seit  Jahrhunderten  die  Dnverbesserlich- 
keit  der  Verbrecher  betont,  besonders  der  Diebe,  sowie  die 
Nutzlosigkeit  der  Ge&ngnisse.^  Wir  heben  diesen  Umstand 
Denjenigen  gegenüber  hervor,  weldie  behaupten,  unsere  Schlüsse 
widerstreben  dem  Volksbewusstsein. 

Selbst  diejenigen  praktischen  AnweiTdungen  unserer  Theo- 
rien, die  Vielen  am  gewagtesten  erscheinen,  sind  keineswegs  neu. 
Valsrio  und  Loysbau  führen  einen  mittelalterlichen  Erlass  an, 
wonach,  im  Falle  des  Zweifels  zwischen  zwei  verdäch- 
tigen Individuen,  der  minder  wohlgestaltete  der  Tor- 
tur unterworfen  werden  sollte.  Schon  in  der  Bibel  ist 
der   geborene    Verbrecher   erwähnt    und    mit   der   Todesstrafe 


^  S.  Archwio  dt  Paichiatria,  JH.  S.  451. 
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bedroht,  und  Solon  erdachte  in  seinem  Deicterian  das  erste 
sociale  Präventivmittel  gegen  Nothzucht  und  Päderastie. 

Doch  dieser  Vorwurf  des  revolutionftren  Bestrebens  ist 
mir  z.  Th.  sehr  lieb,  weil  er  mir  zur  Yertheidigung  dient 
gegen  den  entgegengesetzten  Vorwurf,  der  mir  auch  von  Vielen 
gemacht  wird,  ich  hätte  in  meinen  letzten  Schlüssen  (Noth- 
wendigkeit  des  Verbrechens,  Theorie  des  strafrechtlichen 
Schutzes)  eine  veraltete  Lehre  wieder  ins  Leben  rufen  wollen, 
oder  doch  eine  solche,  die  sich  nicht  mehr  der  Ghmst  Derjenigen 
erfreut,  welche  ich  die  Dandys  der  Wissenschaft  nennen 
möchte,  Leute,  die  gewohnt  sind,  vor  der  Formulirung  einer 
wissenschaftlichen  üeberzeugung  die  neueste  Mode  der  Sor- 
bonne oder  der  Leipziger  Messe  abzuwarten.  Der  Vorwurf 
ist  nicht  einmal  gerecht,  da  hervorragende  Männer,  wie  Brs- 
TON,  Obtolan,  Tarbe,  Dbbpine  in  Frankreich,  v.  Holtzkndorff, 
Grollmann,  Hofmann,  Hommel,  Buf,  Feubrbach  in  Deutsch- 
land,  Wilson,  Thompson,  Bbntham,  Hobbes  in  England, 
Ellbb,  Poletti,  Sbrafini  in  Italien,  alle,  mit  neuen  Waffen, 
die  von  Beogaria,  Carmignani,  Bomagnosi  verfochtene  alte 
üeberlieferung  verfechten. 

Und  wftre  der  Vorwurf  auch  wahr,  dürfte  deshalb  eine 
Wahrheit  zurückgewiesen  werden?  Ist  es  nicht  eben  eines 
der  Kennzeichen  der  Wahrheit,  dass  sie  ewig  bleibt,  dass  sie 
immer  üppiger  wieder  aufschiesst,  wenn  sie  eine  Weile  durch 
den  Modetand,  durch  den  Pedantismus  der  Bhetorik  und 
durch  die  vergeblicHln  Bemühungen  grosser  aber  verirrter 
Geister  unterdrückt  war?  Sind  die  Theorien  der  molekularen 
Bewegung,  der  Ewigkeit  des  Stoffes  nicht  immer  noch  frisch 
und  lebendig,  obwohl  sie  von  den  Zeiten  der  Pythagoräer  her 
datiren? 

ESin  anderer  Einwand  scheint  mir  auch  wenig  begründet, 
der  nämlich,  ich  beschäftige  mich  nicht  genug  mit  der  Psycho- 
logie des  Verbrechers.  Ist  ja  doch  mein  ganzes  Buch  nichts 
anderes  als  eine  Darstellung  der  Kriminalpsychologie,  gegründet 
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auf  die  Untersuohnng  der  Thatsachen.  Psychologie  ist  das  Sta- 
dium der  Leidenschaften,  der  Schriften,  des  Jargons,  der  Religion, 
der  Moral,  der  Erziehung,  der  Geistesstörungen,  der  geschicht- 
lichen, Witterungs-,  Erblichkeits-,  Emährungseinflüsse  auf  das 
Verbrechen,  so  dass  der  anatomische  Theil,  der  von  den 
Kritikern  aufs  Korn  genommen  wird,  obgleich  er  bloss  der 
Untergrund  des  Bildes  ist,  nur  ein  Anhang  der  Psychologie 
heissen  kann,  welch  letztere  aber  eine  anatomische  Grundlage 
braucht,  soll  sie  nicht  in  den  Wolken  schweben  und  sich  dort 
verlieren. 

Aber  zu  diesen,  von  ernsten  Gelehrten  erhobenen  Ein- 
wänden haben  Andere,  an  Kenntnissen  und  Redlichkeit  viel 
niedriger  stehende  Gegner  einen  um  so  gefährlicheren  Einwand 
hinzugefügt,  als  derselbe  anonym,  unbestimmt,  ungreifbar  und 
der  Erörterung  unwürdig  erscheint:  den  Einwand,  den  ich  den 
legendenhaften  nennen  will. 

Dieser  behauptet,  dass  man  durch  solche  Studien  das 
Strafgesetz  umstürzen,  alle  Bösewichte  in  volle  Freiheit  setzen 
und  die  menschliche  Freiheit  untergraben  will.^ 

Wer  sieht  aber  nicht  ein,  dass,  wenn  wir  die  individuelle 
Verantwortlichkeit  einschränken,  wir  an  deren  Stelle  die  der 
Gesellschaft  setzen,  welche  viel  strenger  und  unnachsichtiger 
ist;  dass,  wenn  wir  die  Verantwortlichkeit  einer  Gruppe  von 
Verbrechern  vermindern,  wir  damit  ihr  Schicksal  keineswegs 
mildem,  sondern  eher  erschweren  wollen,  indem  wir  auf  ihre 
lebenslängliche  Detention  dringen,  während  die  Gesellschaft, 
entweder   von   theoretischen    Voraussetzungen    ausgehend,    die 


1  Es  ist  merkwürdig,  dass  eine  ähnliche  Legende  auch  gegen 
Beccaria  ersonnen  wurde.  Die  Legende  erzählt  in  der  That,  er  habe 
auf  die  Frage,  welche  Strafe  ein  üebelthäter  verdiene,  der  Frau  und 
Kinder  getödtet  und  verzehrt  habe,  geantwortet:  „Verurtheilt  ihn,  sein 
Leben  lang  von  Gemüsen  zu  leben."  Auch  die  Anklage  der  Unsittlich- 
keit,  die  man  uns  nicht  erspart,  erhob  man  gegen  jeden  Neuerer,  auch 
den  rechtgläubigsten,  selbst  gegen  den,  der  die  Findelhäuser,  den  Kaffee 
und  Tabak  einfährte. 
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Oe&ngenscliaft  anch  der  habitnellen  Verbrecher  auf  eine  be- 
stunmte  Dauer  beschränkt,  was  nur  zum  ö£fentlichen  Schaden 
ausschlagen  kann,  oder  aber  einen  sehr  unsicheren,  unregel^ 
mfissigen  und  ungerechten  Weg  einschlägt,  indem  sie  zu  einer 
80  zu  sagen  halbkontinuirlichen  Strafe  in  Gestalt  der  polizei- 
liehen Aufsicht,  der  Verweisung  in  entfernte  Städte  u.  dergl. 
greift,  weil  sie  von  diesen  mangelhaften,  schwerlich  wirksamen 
Haassregeln  jene  Sicherheit  erwarten,  welche  ihr  die  Gesetze 
nicht  gewähren? 

Allerdings  würde  mit  den  neuen  Maassregeln  die  Strafe 
den  Charakter  der  Schande  verlieren;  aber  diesen  halten  auch 
unsere  Juristen  durchaus  nicht  für  nothwendig,  da  sie  ihn  als 
eine  atavistische  Anwandlung,  einen  Rest  des  alten  Prinzips 
der  Badie  betrachten,  das  jeden  Tag  mehr  verschwindet«  Dnd 
wer  sollte  auf  so  viele  Vortheile  verzichten,  lediglich  um  ein 
80  gehässiges  Gefühl  zu  befriedigen.  Wer  fühlt  nicht,  dass 
der  Spruch  „Alles  erkennen  heisst  alles  vergeben*^  das  Evan- 
gelium unserer  Zeit  ist. 

Fürchtet  man  aber,  das  Prinzip  der  Abschreckung  auf- 
geben zu  müssen,  welches  doch  heutzutage  von  Niemand  mehr 
als  letzter  Zweck  der  Strafe  angesehen  wird,  so  hat  man  wahr- 
lieh in  der  lebenslänglichen  Einsperrung  des  Abschreckenden 
genug. 

Ebenso  grundlos  ist  die  Furcht,  dass  die  Moral  geschädigt 
werden  könne,  wenn  man  einerseits  das  Verdienst  herabsetze, 
andererseits  die  Verachtung  beseitige,  die  den  Handlungen  an. 
haften,  welche  dem  freien  Willen  entzogen  sind. 

Weder  die  Achtung,  die  man  dem  Verdienste  zollt,  noch 
die  Verachtung,  die  man  gegen  das  Verbrechen  hegt,  erleidet 
eine  Einbusse  durch  die  Erkenntniss,  dass  der  grösste  Theil 
der  Tugenden  und  der  Laster  auf  Molekular- Veränderungen 
im  Gehirn  beruht. 

Indes  ist  es  wohl  wahr,  dass,  wenn  einmal  die  Identität 
des  an  moraUschem  Irresein  Leidenden  und  des  geborenen  Ver- 
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brechen,  die  Existenz  der  „Mattoidi^  ^  —  Halbnarren  — ,  sowie 
gewisser  Monomanien  und  systematisirter  Verrüok&eiten  an- 
erkannt ist,  streng  genommen  der  Sachverständige  Denen  gegen- 
über, die  den  freien  Willen  zur  Grundlage  der  Strafbarkeit 
machen,  den  Lauf  der  G-ereohtigkeit  hemmen  könnte,  indem 
er  da  einen  Kranken  nachweist,  wo  andere  einen  Schuldigen 
erblicken. 

Was  hat  dies  aber  zu  sagen?  Sollen  wir  deshalb  die 
Wahrheit  verdrehen  oder  verleugnen,  weil  das  Gesetz  sie  nicht 
anerkennen  will  und  deshalb  auf  einen  falschen  Weg  gerathen 
ist,  indem  es  das  Verbrechen  studiren  will,  ohne  den  Ver- 
brecher zu  kennen?  und  ist  es  nicht  richtiger,  die  Gesetze  den 
Thatsachen  anzupassen,  als  die  Thatsaohen  zu  fälschen,  um  sie 
mit  den  G^etzen  in  Einklang  zu  bringen,  und  dies  bloss,  um 
die  behagliche  Ruhe  Derer  nicht  zu  stören,  die  sich  nicht  be- 
fassen mögen  mit  diesem  neuen  Element,  das  ins  Gebiet  der 
Forschung  eingeführt  ist? 

Gleichwohl  könnte  man  sich  alles  gefallen  lassen,  wenn 
die  bisher  ersonnenen  und  unseren  Schlussfolgerungen  zuwider- 
laufenden Maassregeln  wenigstens  die  Sicherheit  der  Gesell- 
schafl;  herbeigeführt  hätten,  die   unser  Aller  höchstes  Ziel  ist. 

Aber  leider  stimmen  die  ehrlichsten  und  einsichtsvollsten, 
praktischen  Ejiminalisten  darin  überein,  dass  das  Werk  der 
Gerechtigkeit  eine  Sisyphusarbeit  ist,  unsäglich  ermüdend 
und  von  wenig  oder  keinem  Erfolg:  und  dass  die  angeblichen 
Hül&mittel,  die  von  den  modernsten  Strafrechtsschulen  em- 
pfohlen werden,  wie  das  Schwurgericht,  die  bedingungsweise, 
die  provisorische  Freilassung,  statt  das  Verbrechen  ein- 
zuschränken, dasselbe  nur  fördern  oder  höchstens  umgestalten, 
und  was  soll  man  denken  von  jenen  anderen  Maassregeln,  die 
das  letzte  Wort  der  Wissenschaft  sein  sollen,  in  Wirklichkeit 


^  Ein  vom  Verfasser  geschaffenes  Wort,  etwa  mit  „Halbnarren^'  su 
übersetzen. 
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aber  nur  der  klarste  Beweis  für  ihren  Mangel  an  praktischem 
Sinne  sind!  Ich  meine  die  Strafmilderung  für  die  Bückftllligen, 
die  Straflosigkeit  des  Versuchs,  die  Ausdehnung  der  Schwur- 
gerichte auf  die  korrektionellen  Strafen. 

Darf  man  nun  dasselbe  von  den  praktischen  Schluss- 
folgerungen unserer  Schule  sagen? 

Darf  man  behaupten,  dass  sie  die  Gefahr  nicht  beschwöre, 
wenn  sie  die  Gründung  von  Kriminalirrenhäusem,  von  Ge- 
fängnissen fär  unverbesserliche  verlangt,  wenn  sie  vorschlägt, 
Geldstrafe  oder  auch  wohl  einmal  körperliche  Züchtigung^  an 
die  Stelle  der  ersten  GefUngnissstrafe  treten  zu  lassen?  Wird 
man  ihre  Vorschlftge  über  Ehescheidung,  Kinderarbeit,  Alkohol- 
missbrauch  missdeuten,  da  sie  den  Zweck  haben,  Nothzucht, 
Ehebruch,  Mord  u.  s.  w.  zu  verhüten? 

Ist  wohl  auch  die  Forderung  unbillig,  dass  der  Schuldige 
gezwungen  werde,  den  angerichteten  Schaden  nach  dem  Maass- 
stabe seiner  Kraft  und  seines  Vermögens  zu  ersetzen? 

Und  wer  kann  leugnen,  dass  bei  den  Processen  wegen 
P&derastie,  Vergiftung,  Mord,  wo  so  viele  Indioien  zu  fehlen 
pflegen,  die  Einführung  der  anthropologischen  Kriterien  viel 
nfltzUcher  werden  kann,  als  manches  unsidiere  anatomische 
Merkmal  und  manche  jener  chemischen  Beaktionen,  die  all- 
jährlich verschwinden  und  wieder  auftauchen? 

Die  Tättowirung  z.  B.  verräth  sowohl  durch  ihre  Obscönität, 
alB  auch  durch  ihren  Sitz  in  gewissen  Fällen  das  begangene 
Verbrechen  weit  nachdrücklicher,  als  manche  anatomische 
Lfision ,  wie  Lagassagkb  das  nachgewiesen  hat. 

Auch  bei  rein  juristischen  Fragen  können  diese  Studien 
eine  ausgedehnte  Anwendung  finden.  So  bietet  die  Theorie, 
welche  das  Recht  der  socialen  Vertheidigung  an  die  Stelle  der 
Ifaeologischen   Sündentheorie  und  die   GefUirlichkeit  des  Yer- 


^  Soll   doch   wohl   nur   für   russisch- türkische  Bedürfnisse   gelten? 
D.  Uebers. 
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brechers  an  die  Stelle  des  freien  Willens  setzt,  endlich  eine 
feste  Grandlage  für  die  Philosophie  des  Strafrechts,  welche 
bisher  unschlüssig  zwischen  entgegengesetzten  Anschauungen 
schwankte.  Und  hat  man  einmal  die  Gefthrlichkeit  des  Ver- 
brechers als  Exiterium  und  die  körperlichen  und  geistigen 
Kennzeichen  der  angeborenen  Delinquenz  als  Indicien  ange- 
nommen, 80  ist  die  Frage  über  den  Versuch  und  die  über  Ver- 
brechen aus  Fahrlässigkeit,  die  den  Tod  zur  Folge  hatte,  gelöst. 
Derartige  Fälle  sind  strafbar,  wenn  sie  von  einem  Gewohnheits- 
verbrecher begangen  sind.     (Garofalo,  Kriminologie.  1886.) 

Ferner  wird  nachgewiesen,  dass  die  Art  der  Strafe  je 
nach  dem  Einfluss  des  Ellimas  auf  die  Verübung  von  Ver- 
brechen verschieden  ausfallen  muss,  widrigenfalls  das  Gesetz 
in  Widerspruch  mit  der  öffentlichen  Meinung  gerathen  und 
ein  todter  Buchstabe  bleiben  würde. 

Den  triftigsten  Beweisgrund  für  unsere  Annahme,  dass  die 
BiCchtsanschauungen  unter  dem  Einfluss  des  Himmelsstriches  sich 
verschieden  gestalten  und  dem  geschriebenen  Recht  nicht  selten 
schnurstracks  zuwiderlaufen,  bieten  die  häufigen  Freisprechungen 
in  den  südlichen  Provinzen  einerseits  und  die  Verurtheilungen 
im  Norden  bei  Behandlung  eines  und   desselben  Verbrechens. 

„In  der  Provinz  Aosta,"  schreibt  Morano,  „gilt  den  Ge- 
schworenen das  Leben  mehr  als  die  Börse,  im  Thale  von 
Mazzara  dagegen  üben  sie  grössere  Nachsicht,  wenn  es  sich 
um  Angriffe  auf  das  Leben  mit  bewaffiieter  Hand  handelt. 
Daher  fallen  ihre  Wahrsprüohe  in  den  beiden  Gegenden 
so  äusserst  verschieden  aus.*^ 

Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  es  sich  um  Nothzucht  und 
geheime  Gesellschaften,  Camorra  und  Mafia,  handelt,  die  im 
Süden  weit  milder  beurtheilt  werden  als  im  Norden. 

Das  genügt  wohl,  meine  ich,  als  Antwort  für  meine 
Gegner,  die  zwar  das  Ergebniss  meiner  Forschungen  nicht 
leugnen,  aber  die  Anwendbarkeit  desselben  auf  die  Jurispru- 
denz und  die  socialen  Verhältnisse  nicht  zugestehen  wollen. 
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Die  Herren  aber,  die  uns  yerstohlen  anklagen,  dass  wir 
mit  unserer  Neuerung  nach  Volksgunst  haschen,  sollten  denn 
doch  lieber  nicht  vergessen,  dass  die  Hefe  der  Akademien  wie 
die  der  Hallen  von  jeher  die  bitterste  Feindin  jeder  Neuerung 
ist,  imd  dass  jedweder  Fortschritt  nur  auf  Kosten  dessen  zu 
stände  kommt,  der  ihn  veranlasst.  Sie  scheinen  zu  vergessen, 
dass  man  uns  als  Zielscheibe  für  das  Bachegelüst  der  Dunkel- 
mfinDer  und  für  den  Hohn  leichtfertiger  Strobköpfe  hingestellt 
hat,  in  deren  Augen  etwas  Neues  nur  dann  Werth  hat,  wenn 
es,  flach  wie  ein  Ding  der  Mode,  weder  Mühe  noch  ernste 
Arbeit  erfordert. 

Unbegreiflich  ist  es  zudem,  wie  manche  unserer  Gegner 
unter  dem  Yorwande,  die  freie  Selbstbestimmung  au&echt  er* 
halten  zu  wollen,  sich  für  Yertheidiger  der  Freiheit  ausgeben 
können.  Mögen  sie  doch  um  sich  sehen,  dann  werden  sie 
einsehen,  dass  die  Theorie  vom  freien  Willen  nichts  ist,  als 
eine  von  den  Feinden  der  Gedankenfreiheit  und  von  den  recht- 
gläubigen Elirchen  vorzugsweise  ausgenutzte  Lehre.  Sie  mögen 
leugnen,  wenn  es  ihnen  möglich  ist,  dass  ihre  Anhänger 
seltener  unter  den  Opfern,  als  unter  den  Spiessgesellen  des 
Despotismus  zu  finden  sind. 

Schliesslich  bleibt  mir  nur  noch  übrig  zu  gestehen,  dass  ich 
trotz  aller  Mühe,  die  ich  auf  die  Lösung  meiner  Aufgabe  ver- 
wendet habe,  doch  mir  bewusst  bin,  dass  ich  noch  weit  von  dem 
Ziele,  wie  es  mir  vorschwebt,  entfernt  bin.  Je  mehr  ich  auf 
dem  Wege  fortschreite,  desto  grössere  Lücken  erblicke  ich. 

So  liegt  zwischen  dem  genialen  Verbrecher  und  dem, 
welcher  zum  Pöbel  des  Yerbrecherthums  gehört,  eine  un- 
ermessliche  Kluft,  und  eben  so  gross  ist  der  Abstand  zwischen 
der  Welt  der  Betrüger  und  der  der  Mörder. 

Den  Aechtswissenschaften  fremd,  konnte  ich  auch  jene 
praktischen  Anwendungen  nicht  vollständig  überblicken,  ohne 
welche  jede  Theorie  unnütz  bleibt. 

Diese  Lücken  ergänzen  reichlich  einige  Zeitschriften,  wie 
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die  lUvista  sperimentcde  di  Freniatria  in  Reggio,  die  Bivista  di 
filosofia  scientißca  von  Morsblli,  das  Arckivio  di  psichiatria^ 
sdensse  penaU  e  antropologia  criminelle  in  Turin,  die  Psichiatria 
in  Neapel,  die  Bivista  di  Giurisprudenza  yon  Pugliesb,  der 
Grravina  von  Prboons,  die  Temi  veneta  von  Bolaffio;  und  im 
Auslande  die  Zeitschrift  für  das  gesamte  Strafrecht  von  Liszt 
(ygl.  jedoch  S.  III.)»  das  Archiv  dla  psichiairii  i  dla  sudebnei 
mediciny  [Arch.  fwr  Ps,  und  gerichÜ.  M)  von  Eowalbwski, 
der  Wjesinik  sudebnoi  Psichiatrii  {Anzeiger  f.  krimin.  Psych.) 
von  M1BBZBJEW8EI,  das  Bulletin  de  la  socOte  d! Anthropologie 
de  BruxdleSy  das  gleichnamige  Bulletin  in  Lyon,  die  Bevue 
scieniifigue  und  die  Bevue  phHosophique  in  Paris,  les  Archives 
danthropol,  crimin.  von  Lagassaqnb,  welche  ohne  Zeitverlust 
die  Entdeckxmgen  mittheilen,  die  nach  und  nach  von  den  oben 
erwähnten  Mitarbeitern  yerö£fentlicht  werden. 

Zur  Vervollständigung  und  dauerhaften  Befestigung  des 
Gebäudes  dient  femer  eine  ganze  Bibliothek,  deren  Herausgabe 
von  unseren  Verlegern  xmd  von  Zaniohblli  unternommen 
wurde. 

unter  den  darin  begriffenen  Werken  will  ich  folgende 
nennen:  Die  Kriminalredhtslehre  von  Garofalo,  die  Foraa 
irresistibüe  von  Sbtti,  VOmicidio  von  Ferri,  xmd  von  dem- 
selben Verfasser  noch  I  nuovi  oriezonti  di  diritto  penale,  II 
reato  studiato  giuridicamente  secondo  la  scuola  positiva;  Teorica 
deWimputabüitä  fondata  suUa  negajrione  del  libero  arbitrio; 
femer  das  Trattato  giuridico  suXtahorto  von  Balbstrini;  die 
Evokusione  del  diritto  in  Balia  von  Cogliolo,  die  anthropolo- 
gische und  juristische  Studie  Sultinfanticidio  von  Payia  und 
Bbrgbsio;  von  Camous  8ul  conato;  von  Vbnbzian  Sul  rv 
sardmento,  von  Barzillai  Sui  recidivi,  von  Ligata  Sdvaggi 
e  criminäUf  von  Virgilio  Paezi  e  criminaU  studiati  antropologi- 
camente;  femer  die  Arbeiten  von  Lagassagnb,  Eoghbr,  Boüssbl, 
BoRDiBR;  die  von  Drill,  Bbnbdiet  Elbsgh,  Sommbr, 
Eneght  u.  A. 
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Die  Mitwirkung  jener  Männer  ist  mir  eine  sicherere  Bürg- 
sdiaft  des  Erfolges,  als  es  alle  von  mir  anf  das  Werk  ver- 
wendete Mühe  sein  könnte.  —  Vielleicht  wird  von  diesem  in 
kurzer  Zeit  kein  Stein  mehr  anf  dem  andern  bleiben.  Aber 
der  Gedanke,  der  es  leitete,  nach  nnd  nach  geläutert  und  ge- 
kräftigt durch  jene  wackeren  Mitarbeiter,  gleichsam 

. . .  cursares  gut  vitae  lampada  trahunt  (Lugbbtius) 

dieser  Gredanke  wird  nicht  vergehen. 

G.  Lombroso. 


Erster  Theil. 

üran&ng  des  Verbrechens. 


Erstes  Kapitel. 

Das  Verbrechen  und  die  niederen  Organismen. 

L 

Verhalten  der  Pflanzen  und  Thiere. 

1.  Nachdem  EspmAS  das  Studium  der  Zoologie  auf  die 
flociologischen  Wissenschaften,  Cogneti,  de  Marths  und 
Babbeno  auf  die  ökonomischen,  Post  auf  die  Sechtswissen- 
Schaft  und  Houzeau  auf  die  Psychologie  angewandt,  lag  es 
nahe,  dass  die  neue  strafrechtliche  Schule,  die  aus  den  mo- 
dernen vergleichend-biologischen  Studien  über  die  Entwickelungs- 
Torgftnge  so  vielen  Nutzen  zieht,  eine  Anwendung  davon  auf 
die  Kriminal-Anthropologie  zu  machen  suchte  und  sogar  das 
Unternehmen  wagte,  sie  zur  Grundlage  dieser  Wissenschaft 
zu  erheben.  Auf  meinen  ersten  Versuch  in  dieser  Richtung 
folgte  in  der  That  alsbald  ein  zweiter  von  Laoassaone  und 
hierauf  eine  Studie  von  Fbb&i,  die  beinahe  als  erschöpfend  zu 
bezeichnen  ist.^ 

^  Ferri:  DeW  omicidio,  1882.  —  Eäbbuvo:  EvolucUme  dd  lavoro, 
1884.  --  Bbbhm:  Thierlebm.  1878.  —  PiEBQunr:  TraiU  de  Ja  foHe  des 
ammaux  et  de  ses  rapports  avec  ceOe  de  Vhomme  et  les  Ugiahtüma  actueÜes. 
Parif  1889.  —  BtrcHiTER:  Das  Geistesleben   der    Thiere,    -^   Bogcabdo: 
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Auf  den  ersten  Blick  scheint  die  Aufgabe  sehr  leicht;  ja, 
wenn  man  mit  der  gewöhnlichen  Kurzsichtigkeit  menschlicher 
Urtheile  einen  oberflächlichen  Blick  auf  die  Naturerscheinungen 
wirft,  so  möchte  man  sagen,  die  Handlungen,  die  uns  als  die 
yerbrecherischten  gelten,  seien  im  Gegen&eil  vollkommen  regel- 
recht, so  sehr  sind  sie  yerbreitet  und  häufig  xmter  den  Thier- 
arten  und  selbst  unter  den  Pflanzen,  indem  uns  die  Natur,  wie 
Renan  mit  B.echt  sagt,  das  Beispiel  der  unerbittlichsten  Gefühl- 
losigkeit und  der  grössten  Unsittlichkeit  darbietet. 

Allgemein  bekannt  sind  die  schönen  Beobachtungen,  die  zu- 
erst von  Dabwin  und  nach  seinem  Vorgänge  von  Drude,  Cohn, 
Bbes  und  Will  ^  angestellt  worden  sind  über  die  insekten- 
fressenden Pflanzen,  worunter  11  Droseraceen,  4  Saracenaceen, 
5  Nepentaceen,  11  Lentibularieen  (s.  Utricularien)  und  der 
Cephalotus  follicularis.  Diese  Pflanzen  verüben  an  den  In- 
sekten wahre  Morde. 

Wenn  z.  B.  das  kleinste  Insekt  (Visiooo  Gran  genügt,  um 
die  Reaktion  hervorzurufen)  auf  ein  Droserablatt  &llt,  so  wird 
es  sofort  durch  dessen  Sekrete  festgeklebt  und  durch  die  zahl- 
reichen   Tentakel  zusammengedrückt,   deren   es  etwa   192   an 


VanimaU  e  Vuomo,  Vorrede  zam  VIT.  Bande  der  BibUoteca  deW 
Economiata,  III.  Serie.  Tarin  1882.  —  Liyy:  In  montagna,  Bologna  1880.  — 
Darwik:  On  the  origin  of  apedes  etc.  London  1859.  —  Id.:  Tke  deseent  of 
Man  and  SeUctkm  in  relatSex.  London  1871.  —  Lombboso:  ArcMvi  di 
Pskhiatria^  Turin  1881,  voL  II.,  fax.  17. :  U  ddUto  negU  animaU.  —  Lbssoka: 
DelTestema  canformaeüme  del  ca/oaUo.  Turin  1829.  ~-  Bodet:  NoUona 
elementairea  de  vitMnaire  müitaire,  Paris  1847.  —  Houzeaü:  Stades  sur  les 
faculUs  menUHes  des  animaux  camparies  ä  ceUea  de  Vhomme,  llons  1872, 
2.  vol.  ^  EspiNAs:  Des  societis  animales,  itude  de  Psychologie  eompareey 
Paris  1878,  2. 6dit.  —  Laoassaonb:  JDe  la  crimmaMU  ehez  les  animaux, 
V.  Beovke  scieniifique,  14  Janvier  1882.  Deutsch:  Kosmos,  VI.  4.  S.  263. 
—  Id.  Separat- Abdruck,  Lyon  1882,  S.  32.  —  Bousss:  InsHnct  des 
animaux.  Paris  1835.  —  Bobbrts:  Les  animaux  domestiques.  Brüssel 
1837.  —  Id.:  Les  animaux  sauvages.  1831.  —  Rokanbs:  Animal  intelür 
gence.  London  1882.  —  Camebano  :  Scelta  sessuak  negU  anfUn  anuri.  1882. 
^  Darwin:  Insectivorous  plants,  1880.  —  D.  0.  Drude:  Die  insekten- 
fressenden Pflanzen,  im  Randbuch  der  Botanik,  herausgegeben  von  Prof. 
Sohenk.  Breslau  1881.  —  F.  Cohn:  Beiträge  zur  Biologie  der  Pflanzen. 
Bd.  n.  Heft  1.  ^  Rbes  und  Will:  Botanische  Zeitung,  1875. 
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jedem  Blatte  giebt.  Diese  letzteren  beugeD  sich  über  dem 
loBeki  binnen  10  Sekunden  nnd  erreichen  naob  anderthalb 
Standen  das  Centrnm  des  Blattes,  worauf  sie  sich  nicht  eher 
wieder  erheben,  bis  das  Thier  todt  und  zum  Theil  verdaut  ist 

Die  Verdauung  wird  durch  eine  Säure  und  ein  unserem 
Pepsin  ähnliches  Ferment  vermittelt,  welche  in  grosser  Menge 
durch  Drüsen  secemirt  werden,  deren  Beizung  auf  die 
benachbarten  und  die  umstehenden  Tentakel  durch  einen  nach 
Darwin  der  Beflexbewegung  der  Thiere  sehr  ähnlichen  Mecha- 
nismus wirkt. 

Wenn  das  Insekt  auf  einer  Blattseite  sitzen  bleibt,  so 
biegen  sich  die  umstehenden  Tentakel  sämtlich  gegen  den 
Berührungspunkt,  wo  derselbe  auch  gelegen  sein  mag,  und 
treiben  das  Opfer  gegen  die  Mitte;  der  von  einer  oder  mehre* 
ren  Drüsen  ausgehende  motorische  Impuls  verbreitet  sich  durch 
das  Blatt  bis  an  die  Basis  der  benachbarten  Tentakel,  übt 
aber  zugleich  eine  Bückwirkung  auf  den  gereizten  Punkt  aus, 
indem  es  die  Sekretion  der  Drüsen  vermehrt  und  derselben 
eine  saure  Beaktion  ertheilt;  ihrerseits  wirken  die  Drüsen  auf 
das  Protoplasma. 

Bei  der  Dionaea  muscipula  werden  die  Kontraktionen  der 
mörderischen  Borsten  weder  durch  den  Hauch,  noch  durch 
flüssige  Körper  hervorgerufen,  sondern  nur  durch  feste  Körper, 
welche  zudem  stickstoffhaltig  und  feucht  sein  müssen.  Femer 
ist  zu  bemerken,  dass  die  gekreuzten  Borsten  kleinere  Insekten 
entlaufen  lassen,  welche  für  die  Ernährung  der  Pflanze  un- 
tauglich wären. 

Bei  den  Pinguicula-Arten  bewirken  Wassertropfen  keine 
Kräuselung  der  Blätter;  auch  feste,  aber  anorganische  Körper 
wirken  nicht  viel  mehr.  Dickflüssige  stickstofflose  Substanzen 
erregen  zwar  die  Sekretion  der  Drüsen,  aber  nicht  in  erheb- 
lichem Maasse  und  ohne  dass  das  Sekret  sauer  wird.  Sobald 
aber  ein  fester  stickstofflialtiger  Körper  mit  dem  Blatte  in  Be- 
rührung kommt,  so  wird  die  Sekretion  äusserst  kopiös  und 
wirksam  und  das  Blatt  krümmt  sich  rasch. 

Die  Genlisea  omata  &ngi  kleine  Thierchen  in  ganz  ähn- 
licher Weise  wie  es  die  Fischer  mit  der  Aalfedle  thun. 

1* 
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Die  ütrionlaria  neglecta  zieht  die  Insekten  mittelst  eigener 
vieispaltiger  Fortsätze  an;  indem  die  Thiere  mit  diesen  Fort- 
sätzen spielen,  gerathen  sie  unversehens  auf  eine  elastische 
Ellappe,  die  sieh  hinter  ihnen  sohliesst  nnd  sie  in  einem 
Schlauche  begräbt,  worin  sie  sterben.  (Dabwin:  Fleischfressende 
Pflanzen.) 

Diese  Thatsachen,  in  denen  ich  das  erste  Aufdämmern 
verbrecherischen  Wesens  zu  erblicken  glaube,  erwähne  ich  so 
eingehend,  weil  man  hier  vielleicht,  bei  Unbekanntschaflt;  mit 
ihrer  absoluten  Abhängigkeit  von  den  histologischen  Bedin- 
gungen, Vorbedacht,  Hinterhalt,  Tödtung  aus  Habsucht 
und  gewissermaassen  auch  jene  Freiheit  der  Wahl  (Yerschmä- 
hung  kleiner  Insekten  und  stickstoffloser  Substanzen)  vermuthen 
könnte,  welche  von  vielen  Seiten  irrthümlicher-  und  phanta- 
stischerweise zur  Qrundlage  der  Verantwortlichkeit  gemacht 
worden  ist. 

2.  Weit  deutlicher  tritt  die  Analogie  zu  Tage,  wenn  man 
die  Thierwelt  ins  Auge  fasst.  Betreffi  der  Gründe,  warum 
ein  Thier  das  andere  tödtet,  hat  Ferri  (a.  a.  O.)  nicht  weniger 
als  22  unterschieden,  deren  viele  den  in  unseren  G^esetzbüchem 
verzeichneten  entsprechen. 

So  vor  allem  die  Tödtung  zur  Beschaffung  der 
Nahrung,  wovon  die  Beispiele  so  zahlreich  und  bekannt  sind, 
dass  ich  sie  nicht  aufzuführen  brauche.  Sie  entspricht  unseren 
Verbrechen  aus  Hunger  oder  Nothstand.  —  So  femer 
die  Misshandlungen  und  die  Tödtung  um  der  Herr- 
schaft über  den  Stamm  willen,  die  unsere  Verbrechen  aus 
Ehrgeiz  u.  dergl.  wären  und  die  sich  bei  Pferden,  Stieren, 
Hirschen  finden. 

Sobald  ein  neuer  Affe  in  die  Käfige  der  zoologischen 
GFärten  eingelassen  wird,  unteisuchen  die  Gefährten  seine 
Muskeln  und  Zähne,  ziehen  zu  diesem  Zwecke  seine  Lip- 
pen auseinander,  um  sich  zu  überzeugen,  o^  man  ihn  zu 
färchten  habe  oder  ungestraft  misshandeln  könne.  Wehe  den 
kleinen  schwachen  Affen  mit  kurzen  oder  wackelnden  Zähnen, 
wenn  sie  nicht  etwa  Vertheidiger  finden  unter  den  Cynoce- 
phalen    oder    Pavianen,    welche    gerne    mit    stolzer    Herab- 
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lassung  die  kleinen  A£Een  der  verschiedensten  Arten  beschützen 
und  liebkosen. 

Ein  starker  A£fe  mit  krfiftigen  nnd  langen  Zähnen  wird 
von  den  schwächeren  geleckt,  umschmeichelt,  geliebkost;  nnd 
diese  Huldigung  erstreckt  sich  auch  auf  seine  Nachkommen- 
schaft, wie  häaslich  und  rhaehitisch  sie  auch  sein  mag.  (LoM- 
BROBO:  Vuomo  hianco  e  Vuamo  di  cölore.  Padua  1871.) 

Die  Grorilla  gina  haben  nur  einen  einzigen  Häuptling,  ein 
erwachsenes  Männchen.  Der  Grund  Uegt  darin,  dass  der 
Stärkere  jedesmal  die  schwächeren  forttreibt  und  tödtet.  So- 
bald aber  die  jungen  Männchen  gross  geworden  sind  und  ihre 
ToUe  Kraft  erlangt  haben,  greifen  sie  die  alten  an  und  nehmen 
keinen  Anstand,  sie  zu  tödten,  wenn  sie  sich  derselben  ent- 
ledigen wollen.  Die  Tarpans  (wilde  Pferde  in  Russland)  fähren 
wüihende  Kämpfe  untereinander  um  die  Führung  der  Herde 
(Tabun),  die  nur  einem  Hengste  folgt.     (Ferri,  a.  a.  0.) 

Die  Bienen  haben  nur  eine  Königin,  und  wenn  sich 
zu&lligerweise  mehrere  einfinden,  so  werden  sie  getödtet.  Die 
alte  Königin,  welche  noch  nicht  Zeit  zum  Hochzeitsfluge  ge- 
habt hat,  wenn  ihre  Nebenbuhlerin  eben  geboren  wird,  thut 
alles  Mögliche,  um  die  Thronbesteigung  ihrer  Nebenbuhlerin 
zu  yerhindem;  sie  wirft  sich  in  die  Zellen,  worin  die  Königin- 
lanren  stecken,  durchbohrt  sie  und  tödtet  deren  Insassen. 

3.  Tödtung  im  Streite  um  den  Genuss  der  Weib- 
chen. —  Bei  allen  Thieren  mit  geschlechtlicher  Zeugung  ist 
der  wüihende  Elampf  unter  den  Männchen,  um  sich  des  Weib- 
chens zu  bemächtigen  und  den  Zeugungstrieb  zu  beMedigen, 
eine  so  allgemein  verbreitete  Erscheinung,  dass  sie  zu  der 
DARWiNschen  Hypothese  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  Ver- 
anlassung gegeben  hat.     (Ferri,  a.  a.  O.) 

Mit  der  Geschlechtsliebe  wächst  die  Eifersucht  und  der 
Hass  gegen  die  Neberbuhler;  es  werden  wilde  Kämpfe  aus- 
gefochten,  und  die  scheuesten  Thiere  werden  dabei  dreist  und 
kampflustig.  Die  Löwen,  die  Tiger,  die  Jaguare,  die  Leo- 
parden werden  in  ihren  Liebeskämpfen  fürchterlich.  Hbarns 
erzählt,  dass  die  Moschusochsen  um  die  Brunstzeit  so  heftige 
Kämpfe    fähren,    dass   viele    dabei   umkommen,    weshalb   die 
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Zahl  der  Weibohen  um  ein  Bedeutendes  die  der  männlichen 
Thiere  überwiegt.  Brbhm  spricht  yon  den  Liebeekämpfen  der 
Marder,  Katzen,  Eänguruhfi,  Eichhörnchen,  Ebtmster,  Kamele, 
lioschasthiere.  Die  Hirsche  und  Elennthiere  gehören  zu  den 
wüthendsten  Kämpfern.  Die  yirginischen  Hirsche  treiben  es 
so  weit,  dass  sie  tagelang  zu  kämpfen  fortfahren;  und  zuweilen 
kommt  es  vor,  daas  die  beiden  Ghegner  durch  einen  heftigen 
Stoss  mit  dem  Kopfe  ihr  Geweih  derart  verstricken,  dass 
sie  sich  nicht  losmachen  können  und  zu  Grunde  gehen.  — 
Unter  den  Gemsen  enden  die  Zweikämpfe  auch  oft  mit  dem 
Tode  der  Besiegten,  indem  dieselben  in  die  Abgründe  gestürzt 
werden  (Brbhm);  so  auch  unter  den  Antilopen,  filanna,  Nil- 
gauen, Caama,  Steinböcken,  den  Ziegenböcken,  den  Muflonen, 
den  Anrals  (Brbhm).  Bekannt  ist  die  Wuth  der  Bisons, 
der  Stiere.  Das  Gleiche  beobachtet  man  unter  den  wilden 
Schweinen,  den  Nashörnern,  den  Seehunden,  den  Alligatoren 
(HoTJZBAü,  n.  59).  —  Umgekehrt  sah  CABfERANO  (a.  a.  O. 
S.  7)  ein  Weibchen  von  Triton  cristatus  ein  zudringliches 
Männchen  beissen,  welches  zu  rasch  demjenigen  nachfolgen 
wollte,  mit  dem  sich  das  weibliche  Thier  in  dem  Augenblicke 
paarte. 

4.  Tödtung  aus  Nothwehr.  —  Es  ist  bekannt,  dass 
die  Bewohner  eines  Bienenstockes  firemden  Bienen  den  Zugang 
nicht  gestatten.  —  Ein  Bienenzüchter  nahm  eine  Biene  und 
steckte  sie  unter  die,  welche  am  Eingange  eines  Bienenstockes 
die  Wache  hielten.  Diese  warfen  sich  auf  den  unfreiwilligen 
Eindringling,  tödteten  ihn  und  warfen  ihn  hinaus. 

Es  kann  vorkommen,  dass  eine  Königin  bei  der  Rück- 
kehr vom  Hochzeitsfluge  den  Weg  rerfehlt  und  in  einen 
fremden  Bienenstock  geräth.  Nichts  kann  sie  dann  vor  einem 
sicheren  Tode  durch  Hunger,  Erstickung  oder  Qift  retten.' 

Hierher  scheinen  mir  auch  die  Tödtungen  zum  Nutzen 
der  Gemeinschaft  zu  gehören. 

So  ist  es  bekannt,  dass  unter  den  Bienen  den  Männchen 
(Drohnen)  nur  die  Verrichtung  zuftUt,  die  Königin  zu  be- 
fruchten, während  die  Arbeitsbienen  für  den  Haushalt  des 
Bienenstockes  sorgen.     Aber  im   Herbste   oder   zu   Ende   des 
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Sommers,  nachdem  einmal  der  Hoohzeitsflog  beendigt  ist  und 
wfihrend  der  Nahrungsvorrath  knapper  zu  werden  anfibagi, 
dnrchboliren  die  Arbeitsbienen  die  M&nnohen  mit  ihren  Stacheln 
oder  yertreiben  sie  ans  dem  Bienenstocke,  so  dass  sie  Tor 
Hanger  nnd  Kälte  umkommen. 

5.  Tödtnng  ans  Habsucht.  —  Die  Ameisen,  welche 
Blattlänse  zftchten,  um  ihren  süssen  Saft  zu  saugen,  ziehen  es 
manchmal  vor,  sich  solche  Herden  durch  Baub  zu  verschaffen. 
FoREL  sah  eine  Kolonie  von  Formica  ezsecta  unerschrocken 
zwei  Nester  yon  Oasius  niger  und  Casius  flavus  angreifen. 
Nachdem  sie  viele  Feinde  niedergemetzelt,  warfen  sich  die 
Angreifer  auf  die  in  der  Nähe  wachsenden  Sträucher  und 
machten  unbarmherzig  Jagd  auf  die  Ameisen,  um  sich  ihrer 
Blattläuse  zu  bemächtigen. 

Ebenso  grimmige  und  mörderische  Kriege  werden  zeit- 
weise von  den  Amazonenameisen  unternommen,  um  sich  eine 
grtastmögliche  Zahl  Puppen  von  Dienstameisen  zu  ver- 
schaffen, die  sie  alsdann  als  Sklaven  aufziehen.  —  Zu  dem- 
selben Zwecke  überfallen  die  blutrothen  Ameisen  (Formica 
sanguinea)  die  Nester  der  Amazonen  und  unternehmen  gegen 
dieselben  abenteuerliche  Feldzüge.  —  Die  mexikanischen  Honig- 
ameisen weiden  oft  ihresgleichen  aus,  um  den  von  diesen  auf- 
gespeicherten Honig  zu  saugen. 

6.  Tödtungen  aus  Kriegslust.  —  Bekanntlich  kommt 
es  vielfach  vor,  dass  Thiere,  selbst  derselben  Art,  echte  Kriege 
untereinander  fähren,  die  nur  indirekt  durch  den  Kampf  um 
das  Dasein  bestimmt  werden  und  nur  das  Tödten  um  des 
Tödtens  willen  zum  unmittelbaren  Zwecke  haben. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  der  Grorilla,  wenn  er  zum 
Kampfe  auszieht,  einen  langen,  dem  Kriegesschrei  des  Wilden 
ähnlichen  Ejnegesschrei  ausstösst;  auch  wirft  er  sich  auf  den 
Feind  mit  der  Wuth  und  dem  Ungestüm  der  Waldbewohner. 

Nirgends  aber  tritt  das  Gefdhl  der  Feindseligkeit  und  des 
Widerwillens  so  stark  hervor  wie  bei  den  Ameisen  und 
Termiten. 

Wenn  man  in  eine  Schachtel  einige  Ameisen  mit  ihren 
Gegnerinnen  zusammen  einsperrt,  so  sieht  man  dieselben   sich 
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aufeinander  werfen.  —  M.  W.  steUte  vor  den  Nestern  ver- 
schiedener Ameisenarten  mit  Monsseline  bedeckte  Schachteln 
auf,  die  einige  Ameisen  enthielten,  und  zwar  theils  befreundete, 

theils  fremde. 

Die  freien  Ameisen  achteten  gar  nicht  auf  die  ersteren, 
überfielen  dagegen  sofort  die  letzteren.  Sie  suchten  die 
Monsseline  zu  durchbohren,  und  wenn  ihnen  dies  nach  vielen 
Bemühungen  gelungen  war,  so  wären  die  eingeschlossenen 
Ameisen  sämtlich  getödtet  worden,  wenn  der  Beobachter  es 
nicht  verhindert  hätte.  —  Sm  John  Lubbock  machte  dieselbe 
Beobachtung,    wobei    alle   eingeschlossenen   Ameisen   getödtet 

wurden.  (Ferri,  a.  a.  O.) 

Zuweilen  führen  die  Ameisen  „auswärtige**  Kriege,  zu 
welchen  es  leicht  kommt,  wenn  die  Ameisenhaufen  nahe  an- 
einander stehen,  zuweilen  auch,  wie  es  bei  unserer  rothen 
Ameise  vorkommt,  „Bürgerkriege",  wobei  die  eine  Partei  sich 

bemüht,    ihre   Gegner   aus    dem   Haufen   zu   vertreiben 

Kommt  es  zum  Handgemenge,  so  wird  der  Klampf  erbittert. 
Zuweilen  werden  Gefangene  gemacht,  die  als  Sklaven  in  das 
Nest  der  Sieger  abgeführt  werden Und  ist  das  Schlacht- 
feld mit  Leichen  besäet,  so  trägt  jede  Partei  ihre  Gefallenen 
mit  sich  fort. 

Bei  den  Termiten  giebt  es  eine  besondere  Kaste,  eine 
Klasse  von  Kriegern,  die  ausschliesslich  diesen  Verrichtungen 
obliegen. 

7.  Einfacher  Kannibalismus.  — Obgleich  es  im  ita- 
lienischen Sprichworte  heisst:  „Kein  Wolf  frisst  den  andern"^ 
oder  „Cane  non  mangia  cane",  fressen  doch  die  Wölfe 
einander  auf.  Ebenso  fressen  die  Feldmäuse  einander,  sobald 
sie  in  die  Falle  gerathen.  So  auch  die  Hatten.  Auch  einige 
Käfer  (Dytiscus,  Gyrinus)  fressen  sich  gegenseitig  auf.  Bekannt 
ist  die  Gefrässigkeit  und  der  Kannibalismus  der  Hechte.  Zwei 
Grashüpfer  (GryUus),  in  einen  Käfig  gebracht,  fressen  einander. 
—  Vor  wenigen  Jahren  lebten  im  Thiergarten  zu  London 
Biiesenschlangen  in  einem  E^fige  zusammen;  eines  Tages  hatte 
der  Wächter  kaum  Zeit,  die  kleinere  zu  retten,  die  bereits  zur 
Hälfte  von  ihrer   Gefährtin  verschlungen  war.  —  Kaninchen 
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und  Meerschweinclieii  yerzehren  mitimter  ihresgleichen,   auch 
wenn  sie  reichlich  gefüttert  werden.  (Lacassagne.) 

Im  Laboratorinm  [des  Prof.  Bizzozebo  hat  Tor  einigen 
Monaten  ein  Hnnd,  obgleich  reichlich  gefüttert,  einen  Gefthrten 
serriBsen  und  reizehrt. 

Im  zoologischen  Laboratorium  in  Turin  befanden  sich  in 
einem  Aquarium  mehrere  Frösche.  Ein  grösserer  Frosch  griff 
Ton  hinten  einen  kleineren  an  und  fing  ihn  zu  verschlingen 
an,  so  dass  nur  noch  der  Eopf  des  kleineren  Frosches 
aus  dem  Maule  des  grösseren  herausragte.  In  diesem 
Augenblicke  wurde  die  Sache  bemerkt  und  der  kleine  Frosch 
gerettet  (Lessona:  Änfibi  anuri  del  Piemonte^  Memorie  deW 
Aceademia  dei  LinceL  1880.) 

Die  Chaetocompa  processionaea  und  die  Thyatira  leben 
gesellig;  doch  die  stärkeren  Thiere  verzehren  die  schwächeren 
oder  die  durch  zu  reichliche  Nahrung  unbeholfen  gewordenen. 
Aehnliches  kommt  unter  den  Mantidien,  den  Skorpioniden  und 
den  mexikanischen  Ameisen  vor.  Die  Ameisen,  welche  für 
die  Leichen  ihrer  im  £ampfe  gefallenen  Genossen  Sorge  tragen, 
zerreissen  die  der  Feinde  und  saugen  deren  Blut  aus.  Ein 
Muimelthier  des  Wiener  Thiergartens,  das  ein  anderes  in 
seinem  Behälter  vorfand,  tödtete  es  und  frass  es  auf.  —  Die 
Siebenschläfer  verzehren  sich  gegenseitig,  sobald  sie  hungrig 
werden. 

8.  Kannibalismus.  Mord  von  Jungen  und  Eltern. 
—  Was  man  alles  von  einer  angeborenen  Stimme  des  Blutes, 
von  Kindes-  und  Elternliebe  erzählt,  erleidet  auch  bei  den 
Thieren,  wie  die  Er£Edirung  lehrt,  vielfache  Ausnahmen. 
(HoüZBAü  und  Fbrri,  a.  a.  O.) 

Das  Weibchen  des  Krokodils  verzehrt  zuweilen  seine 
Jungen,  die  noch  nicht  schwimmen  können.  Man  muss  hier 
aber  bemerken,  dass  bei  vielen  Thierarten,  wie  bei  einigen  bar- 
barifichen  Völkern,  die  körperliche  ünvollkommenheit  einen 
Grund  zu  Verachtung  abgiebt.  Ich  sah  eine  Henne,  die  meh- 
rere kränkliche  und  missgestaltete  Hühnchen  hatte,  eines  Tages 
mit  den  gesunden  das  Nest  verlassen,  ohne  sich  um  diese 
elenden  Kleinen  zu  bekümmern. 
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Wie  einige  Vögel  ihre  Eier  zerschlagen  und  ihr  Nest  ver- 
nichten, sobald  sie  bemerken,  dass  dieselben  angerührt  worden 
sind,  so  fressen  einige  Nager  ihre  Jungen  auf,  sobald  sie  ge- 
stört werden.  —  Das  Weibchen  der  Hatte  frisst  in  einer 
Nacht  seine  junge  Familie,  wenn  sein  Nest  angerührt  wurde- 
Unter  den  Aifen  kommt  es  vor,  dass  die  Weibchen  des  Mistiti 
(Hapäle)  den  Kopf  eines  ihrer  Kleinen  auf&essen  oder  ihre 
Jungen  gegen  einen  Baum  schleudern,  wenn  sie  zu  müde  sind, 
um  sie  zu  tragen.  Das  von  Cuvibe  in  Paris  beobachtete 
Mistitiweibchen  frass  den  Kopf  des  ältesten  seiner  Jungen, 
während  es  sich  gegen  seine  übrige  Nachkommenschaft  liebe- 
voll und  besorgt  zeigte. 

Die  Gurami  (eine  in  China  vorkommende  Fischart)  fressen 
ihre  Brut,  unter  den  Baumwanzen  suchen  die  männlichen 
Thiere  ihre  Brut  aufzufressen,  werden  aber  daran  von  den 
Weibchen  verhindert.  Bei  den  Katzen,  Hasen,  Kaninchen 
kommt  es  zuweilen  vor,  dass  die  Mütter  ihre  Jungen  verzehren. 
Auch  unter  den  Hündinnen,  welche  doch  sonst  Gefühle 
von  Zärtlichkeit  äussern,  giebt  es  einige,  die  ihre  Jungen  auf- 
fressen. —  Elannibalismus  und  Verwandtenmord  wird  unter  den 
Füchsen  beobachtet,  „deren  Junge  sich  gegenseitig  und  zu- 
weilen auch  die  Mutter  aufi&essen^.  (Brbhm.) 

n. 

Das  wahre  Aequivalent  des  Verbrechens 
und  der  Strafe  bei  den  Thieren. 

J.  Es  dürfte  wenig  ernsthaft  gemeint  erscheinen,  wenn  wir 
die  erwähnten  Handlungen  der  Thiere  als  Verbrechen  bezeich- 
neten, sowohl  die  gegenseitigen  Morde  als  auch  den  mit  List 
und  in  Genossenschaft  verübten  Diebstahl  der  Affen,  den  Haus- 
diebstahl der  Katzen,  der  Elster,  den  Kinderraub  unter  den 
rothen  Ameisen,  die  Kindesunterschiebung  beim  Kuckuk,  der 
sein  Ei  in  das  Nest  des  Sperlings  legt  und,  um  diesen  besser 
zu  betrügen,  einige  der  seinigen  fortbringt.  Was  uns  hier  wie 
üebelthat  vorkommt,  ist  vielmehr,  wie  leicht  begreiflich,  eine 
nothwendige  Folge   der  Erblichkeit,   der  organischen  Struktur, 
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oder  ist  bedingt  durch  den  Kampf  um  das  Dasein  (so  die 
Todtnng  der  m&nnlichen  Bienen),  dnrdi  die  geflchleohtliche 
Zaditwalil,  durch  die  in  dem  Interresse  der  G-emeinschafI;  be- 
grttndete  Noihwendigkeit,  Zwistigkeiten  zu  verhindern  (Tödtung 
der  Häuptlinge)  und  durch  das  Nahrungsbedürfhiss  bei  sehr  ge- 
frassigen  Thieren  (Ratten,  Wölfen),  wobei  sich  die  Thiere  ganz  ähn- 
lieh verhalten  wie  wir,  wenn  wir  uns  mit  dem  Feinde  schlagen 
oder  wenn  wir  uns  erlauben,  Htihner  und  Ochsen  zu  verzehren, 
ohne  dass  uns  im  entferntesten  der  Zweifel  aufkommt,  ob  wir 
hiermit  nicht  vielleicht  ein  Verbrechen  begehen.  Auch  wenn 
solche  Handlungen  gegen  die  Erhaltung  der  eigenen  Art  ge- 
richtet sind,  so  werden  sie  doch  in  so  grossem  Maassstabe  voU- 
Alhrt,  dass  sie  offenbar  zu  den  Gewohnheiten  der  Art  zu 
rechnen  sind.  Sie  sind  es  indes,  die  uns  die  Nichtigkeit  des 
absoluten  G^rechtigkeitsbegriffes  darthun  und  uns  ein  erstes 
Hülfsmittel  zur  Ehrklärung  des  so  beständigen  Auftretens  ver- 
biecherieoher  Neigungen  auch  unter  den  civilisirtesten  Völkern 
liefern,  wo  sie  trotz  der  sich  steigernden  Hindemisse  noch 
immer  unter  Formen  erscheinen,  die  an  das  Verhalten  der 
wildesten  Thierarten  erinnern.  Sie  machen  es  auch  begreiflich, 
weshalb  in  früheren  Zeiten,  wo  man  vielleicht  im  Grunde 
konsequenter  war,  als  heutzutage,  die  schädlichen  Thiere  oder 
solche,  welche  sich  der  Schändung  der  dem  Menschen  heiligen 
Dinge    schuldig   gemacht,   in  aller  Form  verurtheilt  wurden.^ 

^  Das  MoBaiflche  Gesetz  (Exodus  XXI.)  strafte  mit  dem  Tode  ein 
Rind,  das  den  Tod  eines  Menschen  vemrsacht  hatte;  und  wenn  solches 
mehxere  Male  geschah,  so  wurde  auch  der  Besitzer  des  Rindes  mit  dem 
Tode  bestraft.  Im  Mittelalter  wurden  die  das  menschliche  Leben  ge- 
fihrdenden  nnd  die  fSr  den  A.ckerbau  schidlichen  Thiere  verurtheilt. 
(Lacasbagnb,  a.  a.  0.)  Unter  Franz  I.  gab  man  ihnen  jedoch  einen 
Vertheidiger.  Im  Jahre  1366  wurde  in  Falaise  eine  Sau,  welche  ein 
kleines  Mädchen  au^efressen  hatte,  zum  Tode  durch  die  Hand  des 
Scharfrichters  verurtheilt.  Der  Bischof  von  Autun  sprach  den  Bann 
über  Ratten  aus,  welche  heilige  (Gegenstände  benagt  hatten.  Bkhoist 
Sinr-PRix  ftihrt  80  FaUe  derartiger  Strafurtheile  auf,  worunter  eine 
Reihe  von  Thieren,  vom  Esel  bis  zur  Heuschrecke,  figuriren.  Der  Stadt- 
rath  von  Turin  kaufte  vom  Vatikan  durch  Vermittelung  des  Gesandten 
einen  Bannfluch  gegen  die  Ranpen.  Der  Kirchenbann  wurde  denn  auch 
mit  grossem  Pomp  vom  Bischof,   unter   Begleitung  des  Bürgermeisters 
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Um  die  von  Menschen  begangenen  Verbrechen  etwas  näher, 
und  zwar  unter  einem  anderen  G-esichispunkte  als  dem  unserer 
mittelalterlichen  Yor&hren  zu  betrachten,  müssen  wir  yomehm- 
lieh  bei  den  Hausthieren  verweilen  und  unter  den  wilden  Thieren 
hauptsächlich  nur  diejenigen  ins  Auge  £a88en,  welche  herden- 
weise leben  und  jene  Thierstaaten  bilden,  die  nach  dem  Ausdrucke 
von  Espinas  die  ersten  Anftnge  unserer  Gesellschaften  dar- 
stellen und  auch  die  Keime  unserer  Monstrositäten  aufweisen. 

Die  von  uns  den  Thieren  auferlegte  und  durch  die  Erb- 
lichkeit zum  Instinkt  umgewandelte  Erziehung,  die  Bedürfnisse 
und  Verhältnisse  des  Zusammenlebens  haben  bei  ihnen  be- 
sondere Gewohnheiten  erzeugt,  von  welchen  die  einzelnen 
Thiere  nur  unter  ausserordentlichen  umständen  abweichen  und 
wo  sie  sich  alsdann  unseren  Verbrechern  ähnlich  verhalten. 

2.  Angeborene  Bosheit  mit  Schädelanomalien. 
Unter  den  hierhergehörigen  verbrecherischen  Neigungen  ist, 
nach  unserer  Meinung,  diejenige  am  bemerkenswerthesten,  die 
bei  den  gezähmtesten  und  folgsamsten  Arten  beobachtet  wird, 
meistens  infolge  von  angeborenen  Himläsionen.  —  Unter  den 
Kavalleriepferden  giebt  es  immer  einige,  die  gegen  die  Dis- 
ciplin  widerspenstig  sind,  das  Gegentheil  thun  von  dem,  was 
man  von  ihnen  verlangt,  und  sich  sehr  lebhaft  jeder  erlittenen 
Kränkung  erinnern,  ja  monatelang  Denjenigen  nicht  vergessen, 
der  ihnen  irgend  ein  Leid  angethan  hat.  Sind  es  Hengste, 
so  zeigen  sie  sich  jähzornig,  hochmüthig,  geneigt,  ihre  Ge&hrten 
zu  schlagen,  und  zwar  immer  in  verstohlener,  feiger  Weise. 
Sind  sie  kastnrt,  so  sind  sie  gefrässig,  zänkisch ;  —  alle  zeigen 


nnd  der  Bathsherren,  ans  einer  Loge  des  Schloflsplatses  zu  Törin  ans- 
gesprochen.  Ebenso  häufig  waren  auch  Processe  dieser  Art,  mit  zu- 
gehörigen Anklage-  und  Vertheidigungsakten.  In  Vercelli  wurde  ein- 
mal verhandelt,  ob  die  Baupen,  welche  die  Beben  der  P&rre  beschädigt 
hatten,  deshalb  vom  Civil-  oder  von  den  kirchlichen  Gerichten  ver- 
urtheüt  werden  sollten.  (Lessoka:  I  nemici  äd  vtno.  Löschers  Verlag. 
Turin  1880.)  —  Das  kanonische  Becht  druckt  den  Gedanken,  welcher 
strafahnlichen  Maassnahmen  gegen  Thiere  zu  Grunde  liegt,  treffend  aus  in 
C.  4.  Gauss.  XV.  q.  1 :  „Non  propter  culpam  sed  propter  memoriam  £EUsti 
pecus  occiditur."  Vgl.  auch  Miohakijs,  Mosaisches  Beehi,  VL  274  ff.  — 
Grimm,  Deutsehe  Bechtsaüerthümer.  3.  Aufl.  (18S1.)  S.  664. 
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yiel  Intelligenz,  miasbrauohen  sie  aber,  am  ihren  G^flüirten 
das  Futter  za  entziehen  oder  sie  zu  schlagen.  Nach  Rodbt 
(Notions  elementaires  de  vet4rinair)  und  Lebsona  (Vater)  sind 
einige  Pferde  yerrätherisch,  lassen  keine  Gelegenheit  unbenutzt» 
um  dem  Menschen  und  auch  ihren  Ge&hrton  böses  anzuthun, 
auch  ohne  allen  Anlass;  obgleich  sie  sich  in  Reih  und  Glied 
ganz  gut  verhalten.  Andere  werden  erst  schlecht  nach  erlittenen 
Hisshandlungen  oder  „ans  besonderen  Abneigungen^.  Merk- 
würdig ist  es  dabei,  dass  im  Gegensatze  zu  dem,  was  beim 
Menschen^  geschieht,  die  Thierftrzte  nie  darüber  im  Zweifel 
gewesen  sind,  dass  diese  bösen  Neigungen  von  einer  schlechten 
Organisation  des  Gehirns  abhängen,  so  dass  Viele  ihre  Gegen- 
wart bei  einem  Pferde  an  der  Schädelform  erkennen,  nament- 
lich an  der  schmalen,  flachen,  hasenähnlichen  Stirn,  und  die 
französischen  Militär-Thierärzte  solche  Pferde  chevaux  au  neg 
husque  nennen,  wegen  der  Ejrümmung,  welche  bei  ihnen  die 
Stirn  gegen  die  Nase  hin  zeigt.  Und  man  ist  so  sehr  von  der 
Erblichkeit  dieser  bösen  Neigungen  überzeugt,  dass  z.  B.  die 
Araber  ihnen  besonders  Bechnung  tragen  und  auf  keinen  Fall 
die  Abkömmlinge  der  behafteten  Pferde  in  ihren  Gestüten 
zulassen.     (Cornbvin.) 

Eitwas  Aehnliches  scheint  bei  den  Elephanten  yorzukommen. 
Das  Thier,  welches  aus  Eigensinn  sich  von  einer  Herde  ent- 
fernt oder  welches  der  Gefangenschaft  entlaufen  ist,  ist  ge- 
zwungen einsam  zu  leben.  Es  kann  neben  der  Herde  weiden, 
kann  dieselben  Orte  besuchen,  zu  derselben  Tränke  gehen, 
kann  den  anderen  folgen;  immer  aber  muss  es  sich  in  einiger 
Entfernung  halten  und  wird  nie  zu  der  eigentUchen  FamiUe 
zugelassen.  Sucht  es  sich  einzudrängen,  so  wird  es  von  allen 
Seiten  mit  Stössen  und  Schlägen  empfangen;  selbst  das  Weib- 
chen, obgleich  es  milderen  Gemüthes  ist,  schlägt  den  einsamen 
Elephanten  mit  dem  Rüssel.  Solche  Thiere  heissen  bei  den 
Indiem  Grundahs,  und  wenn  sie  böse  sind,  Rogues.  Sie  sind 
ziemlich  gefürchtet.  Während  die  Herde  ruhig  und  schweig- 
sam ihren  Weg  geht,  immer  dem  Menschen  ausweicht  und  ihn 
nur  im  äussersten  NothMle  angreift,  während  sie  sogar  seine 
Besitzungen  schont,   kennen  die  Bogues  keine  solchen  Bück- 
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sichten.  Ihr  einsames,  widernatürliches  Lehen  erbittert  sie 
und  macht  sie  wüthend.  Es  werden  in  Indien  besondere 
Jagden  gegen  sie  angestellt  und  Niemand  hat  Mitleid  für  sie. 
LACASSAaNB,  a.  a.  O.) 

3.  Tödtnng  ans  Abneigung.  —  Wie  schwer  es  auch 
fällt,  die  einzelnen  psychologischen  Beweggründe,  die  zum 
Verbrechen  treiben,  zu  isoliren,  da  letzteres  nur  selten  durch 
einen  einzigen  und  bestimmten  leidenschaftlichen  Antrieb  ver- 
anlasst wird,  so  fuhrt  doch  jedenfiEdls  auch  bei  Thieren  jene 
Abneigung,  die  nicht  nur  unter  yerschiedenen  Arten,  sondern 
auch  unter  Thieren  derselben  Art  besteht,  oft  zu  Grewaltthaten 
und  zuweilen  auch  zur  Tödtung. 

Gewisse  Weibchen  haben  eine  unüberwindliche  Abneigung 
gegen  die  Individuen  ihrer  Art  und  ihres  Geschlechts:  so  z.  B. 
die  Weibchen  der  menschenähnlichen  AfiFen,  und  insbesondere 
des  Orang-Utangs,  welche  andere  Weibchen  mit  einer  instinkt* 
massigen  Feindseligkeit  behandeln;  sie  schlagen  dieselben  und 
tödten  sie  sogar  zuweilen.    (Houzbau,  II.) 

Jack,  der  Medliche  und  gute  Gepard  Brbhms,  wurde 
aus  blosser  Antipathie  wüthend,  als  er  in  die  Nähe  eines 
Leoparden  gebracht  wurde,  und  man  musste  die  beiden  Thiere 
trennen,  damit  sie  sich  nicht  tödteten.  Von  den  Faradoxuren 
(Viverren)  leben  einige  friedlich  miteinander,  während  sich 
andere  bis  auf  den  Tod  schlagen. 

Auf  einer  seiner  Beisen  in  Fersien  wurde  Lbsbona  ge* 
warnt,  sich  mit  seinem  Reitpferde  dem  eines  Gefährten 
zu  nähern,  weil  die  beiden  Thiere  Feinde  waren.  Er  wollte 
sich  von  der  Wahrheit  überzeugen;  doch  kaum  hatte  er  sich 
dem  anderen  Fferde  genähert,  so  wurde  das  seinige,  das  sich 
sonst  gegen  andere  Fferde  ganz  friedlich  verhielt,  wüthend 
und  suchte  dreinzuschlagen. 

4.  Das  vorgerückte  Alter.  —  Es  ist  bekannt,  dass  unter 
den  Menschen  das  Alter  ziun  Egoismus,  zur  Hartherzigkeit  dis- 
ponirt.  (Maudslby.)  Auch  die  Thiere  werden  im  Alter  ärger- 
lieh,  streitsüchtig  und  die  älteren  Thiere  deshalb  oft  von 
ihren  Gefährten  vertrieben;  durch  die  Einsamkeit  aber  werden 
sie  noch  schlechter.     Derartiges  erzählt  Brbhm  von  den  Stein- 
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bocken,  den  wilden  Ziegen  nnd  den  Elephanien^  welch  letztere 
in  diesem  Falle  sehr  gefinhrlich  weiden,  indem  sie  eine  Art 
Wnth  beftUt,  die  oLe  antreibt,  Menschen  und  Thiere  zu  ver- 
folgen nnd  niederzumetzeln.     (Pisrquin,  II.;  Fbrri,  S.  41.) 

Eine  Angorakatze  war  immer  liebevoll  gegen  ihre  Jungen 
gewesen;  mit  dem  Alter  wurde  sie  hässlich  und  wurde  dabei 
Yon  den  Hausleuten  vemachlftssigt  und  misshandelt;  ihr 
CSiarakter  wurde  dann  immer  finsterer  und  grimmiger,  sie 
konnte  nicht  mehr  die  Spiele  ihrer  Jungen  leiden,  versagte 
ihnen  die  Milch  und  frass  eines  von  ihnen  auf.  —  Es  sind 
das  die  Zustände,  die  beim  Menschen    „moralischer  Irrsinn" 


5.  Tobsüchtige  Anfälle.  —  Am  4.  August  1833,  einem 
Sonntage,  um  2  Uhr  nachmittags,  wurde  eine  Kuh  von  einer 
flau  durch  die  Rue  Montmartre  geführt.  Plötzlich  geräth  die 
Kuh  in  die  fürchterlichste  Wuth  und  wirft  sich  auf  alles, 
was  sie  auf  dem  Wege  findet.  Sie  tödtet  und  verwundet 
mehrere  Personen,  wirft  rechts  und  links  alles,  was  ihr  in  den 
Weg  kommt,  nieder,  bis  endlich  ein  FUntenschluss  sie  zu  Boden 
sireckt.     (Pibbqüin,  II.  505.) 

6.  Zu  dieser  Kategorie  gehören,  ganz  wie  bei  den 
Menschen,  vielleicht  auch  jene  nicht  seltenen  Fälle,  wo  die 
Thiere,  wie  Ferbi  richtig  bemerkt,  ohne  allen  Grund 
ihrei^leichen  tödten,  im  Widerspruch  mit  den  Grewohnheiten 
der  Mehrzahl  und  zum  Schaden  der  Art  selbst,  ohne  jedwede 
Beziehung  zu  der  Organisation  der  Art,  und  nur  in  Abhängig- 
keit von  der  des  Individuums  selbst. 

Es  ist  das,  was  die  alten  Juristen  brutale  Gewaltthätig- 
keit  nannten.  Auch  in  dieser  Hinsicht  ist  die  Behauptung 
Zahnsttis  nicht  ganz  richtig:  „Die  Thiere  derselben  Art  be- 
kämpfen sich  gegenseitig  nur  aus  augenblicklich  auftauchenden 
Motiven,  wie  etwa  wegen  Nahrung,  oder  um  den  Besitz  des 
Weibchens,     nicht    aber    aus    unversöhnlichem,     angeborenem 

■  IrlBHO. 

Sehr  oft  werden  die  Thiere  von  wüthender  Streitsucht  er- 
griffen, die  sich  durch  nichts  rechtfertigen,  erklären,  noch 
massigen  läset,  und  dies  ohne  allen  äusseren  Beweggrund,  ohne 
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die  geringste  Reizung.  Unsere  Hansthiere,  besonders  der  Hund, 
bieten  dafür  viele  Beispiele.  Ein  Pudel,  erzählt  Gall,  sehr 
geliebt  von  seinem  Herrn,  der  ihn  reichlich  f&tterte,  sachte 
überall  auf  den  Strassen  Gelegenheit  zum  Streite.  Jeden 
Tag  kehrte  er  mit  neuen  Wunden  heim.  Man  versuchte  ihn 
wochenlang  einzusperren,  doch  kaum  war  er  wieder  in  Freiheit, 
so  warf  er  sich  auf  den  ersten  Hund,  dem  er  begegnete,  und 
biss  sich  mit  ihm  herum,  bis  er  ihn  zu  Boden  streckte  oder 
selbst  ausser  Kampf  gesetzt  wurde. 

Die  Hamster  beissen  und  tödten  einander  aus  blosser 
Bosheit.  —  unter  den  Hirschen  giebt  es  Männchen,  welche 
die  Weibchen  ohne  allen  Grund  misshandeln.     (Febbi,  a.  a.  O.) 

7.  Verbrechen  im  Affekt.  —  In  anderen  Fällen  wird 
die  Neigung  zum  Verbrechen,  wie  beim  Menschen,  unwider- 
stehlich hervorgerufen  durch  Leidenschaften,  besonders  durch 
Liebe,  Habsucht,  Hass.  Die  Dromedare,  sagt  Boüsss,  die 
sonst  so  geduldig  sind,  werden  grimmig,  wenn  sie  gereizt 
werden,  und  stampfen  Den  unter  die  Füsse,  der  sie  misshan- 
delt hat;  sobald  sie  ihre  Rache  befriedigt  zu  haben  glauben, 
werden  sie  jedoch  wieder  sanftmüthig  wie  vorher.  Daher 
pflegen  die  Araber,  wenn  ihre  Dromedare  in  Wuth  gerathen, 
sich  zu  entkleiden  und  ihnen  die  Kleider  hinzuwerfen,  damit 
sie  an  denselben  ihre  Wuth  auslassen,  worauf  die  Thiere  wieder 
an  die  Arbeit  gehen.  (Bijchnbb,  IIL) 

Sonst  fressen  die  Ameisen  ihre  Blattläuse  nicht,  auch  wenn 
ihnen  jede  andere  Nahrung  fehlt.  Aber  Lbübbt  berichtet  den 
Fall  einer  Ameise,  welche,  über  den  Widerstand  einer  Blatt- 
laus ungeduldig,  sie  tödtete  und  auffrass. 

Häufiger  ist  das  Verbrechen  aus  tobsüchtiger  Aufregung 
bei  den  rothbärtigen  Amazonenameisen  (Formica  rufibarbis)^ 
Es  kommt  oft  vor,  dass  sie  nach  einem  ihrer  gewöhnlichen 
Kämpfe  plötzlich  von  einer  wahren  Raserei  ergriffen  werden, 
welche  sie  antreibt,  blindlings  alles  zu  beissen,  was  sie  um 
sich  finden,  die  erbeuteten  Larven,  die  Genossen,  ja  selbst  ihre 
eigenen  Sklaven,  die  sie  zu  beruhigen  suchen  und  sich  bemühen, 
sie  an  den  Beinen  zu  fassen  und  festzuhalten,  bis  ihre  Wuth 
vergeht.    (Fobbl:  Les  fourmis.  1874.)    Li  sehr  warmen  Jahres- 


Entai  Kftpitel.    Dai  Verbrechen  und  die  niederen  Organismen.    17 

Zeiten  sah  man  die  zu  den  brannen  Ameisen  (Formica  fasea) 
gehörenden  Sklaven  der  Amazonenameisen  die  Geduld  dar- 
über verlieren,  dasB  ihre  Gebieter  sie  unablässig  anstiessen, 
um  ihnen  Nahrung  abzufordern;  sie  ergriffen  dann  dieselben 
an  einem  Gliede  und  suchten  sie  aus  dem  Neste  fortzuschleppen; 
zuweilen  bissen  sie  sie  auch;  nicht  selten  aber  reagirten  die 
gereizten  Amazonen,  ergriffen  die  widerspenstigen  Sklaven  mit 
den  Kiefern  am  Kopfe  und  drückten  immer  stärker  zu,  bis 
sie  sie  getödtet  hatten.  (Id.)  Hier  handelte  es  sich  von 
Seiten  der  Ameisen  um  ein  leichtes  Vergehen,  vergleichbar 
etwa  mit  der  Tödtung  einer  Sklavin  durch  eine  römische  Ma- 
trone, ein  Vergehen  jedoch,  welches  einen  Schaden  für  die  Art 
selbst  bedingte,  indem  es  dieselbe  einer  wichtigen  Hülfe  be- 
raubte und  auch  den  Gewohnheiten  der  Species  zuwiderlief, 
weshalb  es  in  der  Jurisprudenz  der  Ameisen  wohl  eine  straf- 
bare Handlung  darstellen  dürfte.  Einige  Ameisen  werden  von 
einer  plötzlichen  Prosttation  ergriffen,  andere  verfallen  in  wild 
Baserei  und  werfen  sich  rücksichtslos  auf  alle  anderen  Ameisen, 
denen  sie  begegnen,  gleichviel  ob  es  Freunde  oder  Feinde  sind. 
(BüCHNSR,  a.  a.  O.)  Forbl  sah  einige,  welche  ihre  Sklaven, 
die  sie  zu  beruhigen  suchten,  tödteten  (a.  a.  O.). 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  der  Elephant,  je  nach  dem 
Haasse  der  erlittenen  Kränkungen,  sich  entsprechend  rächt,  in- 
dem er  Strassenkoth  oder  Wasser  schleudert  oder  den  Feind 
zermalmt  Vor  kurzem  ist  es  vorgekommen,  dass  ein  Elephant 
mit  einem  Schlage  seines  Bussels  seinen  Führer  tödtete,  weil 
er  ihm  Tabak  gegeben  hatte. 

Ein  Bär,  den  ich  leicht  auf  die  Pfote  geschlagen  hatte, 
sachte  mich  anzupacken,  und  weil  er  es  nicht  konnte,  so  biss 
er  in  seine  eigene  Pfote  und  in  das  eiserne  Gitter  seines 
Käfigs. 

Ein  Hund,  welcher  gezwungen  war,  sein  Futter  mit  einem 
Schweine  zu  theilen,  wurde  wüthend  gegen  dasselbe,  brach  seine 
Kette,  warf  sich  auf  das  Schwein  und  zerfleischte  ihm  den 
Bauch. 

Es  kommen  auch  Tödtungen  aus  reiner  Angst  vor.  Brehm 
erzählt,  dass  man  im   Prater   zu  Wien   unter   vielen    anderen 
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einen  zahmen  Hiisoli  hielt,  der  gerne  unter  das  Publikum  ging, 
wo  er  Naschwerk  bekam  und  geliebkost  zu  werden  pflegte. 
Eines  Tages  aber  blieb  er  zu&llig  mit  seinem  Geweih  an 
einem  Sessel  hängen;  da  erschrak  er  so  sehr,  dass  er  die 
Flucht  ergriff,  mit  dem  Sessel  auf  dem  Geweih;  sein  Angst- 
anfall erreichte  einen  solchen  G-rad,  dass  er  mehrere  seiner 
Gefährten  verwundete  und  tödtete. 

8.  Körperliche  Schmerzen.  —  Eine  häufige  Ursache 
von  Gewaltthaten  geben  femer  die  körperlichen  Schmerzen  ab. 
Um  sich  davon  zu  überzeugen,  braucht  man  nur  einmal  den 
öffentlichen  Schauspielen  beigewohnt  zu  haben,  die  mit  den 
sogenannten  Riesenmikroskopen  gegeben  werden.  In  dem 
Maasse,  als  das  Medium,  in  welchem  die  Asellen,  die  Daphnien, 
die  Cyklopen  eingeschlossen  sind,  durch  die  kpncentrirten  Licht- 
strahlen -sich  erhitzt  und  schliesslich  eine  letale  Temperatur 
annimmt,  werden  diese  sonst  friedlichen  Thierchen  grimmig 
und  beissen  einander. 

9.  Tödtungen  aus  Liebe.  — Doch  sind  vielleicht  auch 
unter  den  Thieren  wie  unter  den  Menschen  diejenigen  Ver- 
brechen aus  Affekt  oder  Leidenschaft  am  häufigsten,  die  durch 
geschlechtliche  Liebe  veranlasst  werden. 

Der  sonst  so  bedächtige  Elephant  geräth  zur  Brunstzeit  bei 
der  geringsten  Veranlassung  in  Wuth. 

Bei  den  in  Polygamie  lebenden  Hühnervögeln  unterdrückt 
das  Bedürfriiss  der  Fortpflanzung  alle  anderen  Bedürfnisse 
und  Gefühle;  in  der  Geschlechts  wuth  sind  sie  wie  taub  und 
blind  und  werfen  sich  sogar  auf  die  Menschen.  (Brehm, 
S.  329.) 

Das  Männchen  der  Kanarienvögel  zerreisst  in  solchen 
Fällen  oft  das  Nest,  zerstreut  die  Eier  (Houzbaü,  ü.  394), 
tödtet  das  Weibchen,  und  um  es  zu  beschwichtigen,  muss  man 
ihm  zwei  Weibchen  geben. 

Der  brünstige  Truthahn  wird  rasend  und  wirft  sich  sogar 
auf  den  Menschen.  (Brbhm,  S.  320.) 

OoENBViN  erwähnt  einer  Stute,  welche  sonst  ganz  ruhig 
war,  zur  Brunstzeit  aber  unbändig  wurde  und  ihm  einmal  bei- 
nahe den  Arm  gebrochen  hätte. 
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Eine  ausserordentlich  firuchtbare  und  mit  Nymphomanie 
behaftete  Angorakatze  liebte  leidensohaftlieh,  wie  die  meisten 
Hansthiere,  ihre  Jnngen.  Wenn  sie  aber  trächtig  war,  so 
konnte  sie  dieselben  nicht  leiden  und  schlug  und  biss  sie,  wenn 
sie  in  ihrer  Nähe  spielten. 

Bürdach  und  Mabc  finden  eine  Yerwandtschaftsbeziehung 
zwischen  dem  Kindesmorde  ohne  nachweisbare  Beweggründe, 
wie  er  so  häufig  im  Wochenbette  begangen  wird,  und  den 
mörderischen  Neigungen,  die  bei  nymphomanischen  Kühen  und 
Stuten  nicht  nur  während  der  Brunstzeit,  sondern  auch  lange 
Zeit  nach  derselben  beobachtet  werden. 

Im  Hamburger  zoologischen  Garten  tödtete  ein  Känguruh 
in  der  Gesohledhtswuth  sein  Weibchen  und  sein  Junges.  — 
Das  brünstige  Kamel  wird  sehr  böse,  beisst  Alle,  auch  die 
Weibchen. 

Bei  einigen  Spinnenarten  stellt  das  Weibchen,  welches 
grösser  ist  als  das  männliche  Thier,  demselben  nach  der  Be- 
gattung nach  und  tödtet  es  nicht  selten. 

HüZARD  d.  J.  erzählt  von  einer  Stute,  bei  der  die  Nympho- 
manie sich  nur    von    Zeit    zu    Zeit    äusserte.      Das    in    den 
Zwisdienzeiten  sehr  ruhige  Thier  wurde  während  des  Erethis 
mus,  welcher  ein  bis  zwei,  zuweilen  drei  Tage  dauerte,  unbändig. 

fiiLDEBRAKD  erwähnt  eines  Hundes,  der  von  heftiger 
Satyxiasis  ergriffen  war,  und  da  er  seinen  erhöhten  Geschlechts- 
trieb nicht  befriedigen  konnte,  wüthend  und  zuletzt  wasser- 
scheu wurde. 

BiCE  sah  einmal  eine  Herde  Büffel,  welche  das  Blut  einer 
Terwundeten  Tigerin  gerochen  hatten,  sofort  mit  rasender  Wuth 
den  Spuren  desselben  folgen,  den  Boden  durchwühlen  und 
Sträucher  ausreissen  und  endlich  auf  der  Höhe  ihres  Wuth- 
an&lls,  zum  grössten  Leidwesen  ihres  Führers,  sich  gegenseitig 
zerfleischen.     (Brehm,  II.  55.) 

Auch  fehlen  hier  nicht  die  Ehebrüche,  wie  manchmal 
Bolche,  die  wie  beim  Menschen  die  Tödtung  des  Gatten  zur 
Folge  haben. 

Cabl  Vogt  erzählt  etwas  derartiges  von  einem  Storchen- 

paare,  das  seit  mehreren  Jahren  in    einem  Dorfe  bei  Soletta 
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nistete.  Eines  schönen  Tages  bemerkte  man,  dass,  während  das 
Männchen  auf  der  Jagd  war,  ein  anderer  jüngerer  Storch  her- 
kam nnd  dem  Weibchen  den  Hof  machte.  Anfangs  wnrde  er 
zurückgewiesen,  dann  geduldet,  dann  empfangen;  und  endlich 
flogen  eines  Morgens  die  beiden  Ehebrecher  auf  die  Wiese,  wo 
der  betrogene  Gemahl  Frösche  jagte,  und  schlugen  ihn  mit 
Schnabelstichen  todt.     (Figuier:  Les  oiseaux,  1877.) 

Selbst  die  Taube,  die  unschuldige  Taube,  zeigt  sich  nicht 
selten  ehebrecherisch  und  neidisch  und  schlecht  gegen  ihre 
G-eflährtinnen,  vor  welchen  sie  mit  den  Flügeln  das  überschüssige 
Futter  versteckt.  —  Nimmt  man  einem  Täuber  sein  Weibchen, 
so  geht  er  in  die  benachbarten  Taubenschläge  und  zwingt  die 
Weibchen  der  anderen  ihm  zu  folgen. 

10.  Uebervölkerung.  —  Hier  haben  wir  eine  andere  Ana- 
logie mit  den  Ursachen  der  Yerbrechen  unter  den  Menschen: 
es  sind  dies  nämlich  die  grossen  Anhäufuuj^n.  Die  sodomitischen 
Akte,  die  nie  in  den  kleinen  Ställen  vorkommen,  zeigen  sich 
häufig  in  den  grossen  Gestüten.     (Sgaroet.) 

In  den  Pferde-  und  Kuhställen,  in  den  Thierstaaten  der 
Hymenopteren  und  unter  den  Hühnern  ftlhrt  der  unbefriedigte 
Geschlechtstrieb  zu  widernatürlicher  Befriedigung. 

Ein  Yerbrechen,  welches  den  organischen  Bedingungen 
zufolge  der  Nothzucht  an  Minderjährigen  vergleichbar  ist,  oder 
richtiger  der  vom  Tode  gefolgten  Körperverletzung,  wurde  von 
HuBBR  an  männlichen  Ameisen  beobachtet.  Diese,  wenn  sie 
keine  Weibchen  haben,  nothzüchtigen  die  Arbeiterameisen,  welche 
bei  dem  rudimentären  Zustande  ihrer  Geschlechtsorgane  dadurch 
arg  beschädigt  werden  und  zu  Grunde  gehen.  (Hübbr:  Sw  les 
abeiOes.  11.  443.) 

Ein  noch  schlagenderes  Beispiel  von  Nothzucht  an  Minder- 
jährigen wurde  von  Hoüzbaü  an  einem  Hahne  beobachtet,  der 
ein  unreifes  Hühnchen  vergewaltigte,  infolgedessen  letzteres 
mehrere  Tage  leidend  blieb.  (II.  291.) 

Lbssona  sah  in  Egypten,  in  den  ümzäumungen,  wo 
zur  Nachtzeit  viele  Esel  untergebracht  werden,  mehrere 
von  ihnen  sodomitische  Akte  ausüben,  wenn  keine  Weibchen 
da  waren. 
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Aehnliches  kommt  anter  den  Hennen  vor,  die  keinen 
Hahn  haben. 

Im  Toriner  zoologischen  Mnseum  werden  zwei  gepaarte 
männliche  Maikäfer  im  mumificirten  Zustande  aufbewahrt. 
(Gamsrano.) 

Die  mit  dem  Namen  Taurdiennes  bezeichneten  Kühe  werden 
so  genannt,  weil  sie  sich  ihren  Grefährtinnen  gegenüber  wie 
Stiere  verhalten.  In  grossen  HtLhnerhöfen,  in  welchen  die  Mann- 
ten spärlich  sind,  benehmen  sich  oft  die  Hennen  wie  Hähne; 
nnd  ebenso  treiben  männliche  Thiere  widernatürliche  Unzucht 
in  den  Gestüten,  in  welchen  zu  wenig  Stuten  sind.  (äcAROSY.) 

Ein  ahnliches  Verbrechen  wie  beim  Menschen  die  Thier- 
schändung  ist  die  geschlechtliche  Vermischung  zwischen  Schwan 
nnd  Gans,  zwischen  Elen  oder  Auerochs  und  Kuh,  welche 
ein  steriles  Produkt  liefern,  —  eine  Vermischung  also,  welche 
beiden  Arten  zum  Schaden  gereicht.  (Houzbaü,  II.  205.)  Hoüzbau 
sah  Hunde  sich  mit  Wölfinnen  paaren,  sowie  er  einen  Hund 
beobachtete,  der  die  geschlechtliche  Vermischung  mit  einer 
Tigerin  begehrte. 

In  der  Umgegend  von  Turin  sieht  man  oft  Kröten,  welche 
ihren  Samen  auf  die  Eier  von  Fröschen,  die  in  denselben 
Pfützen  leben,  ausspritzen.  (Lbssona.) 

So  erzählt  Espinas  {Sociäfy  animaleSj  S.  380)  von  weib- 
lichen Maulihieren,  welche,  einem  falschen,  verkehrten  Mutter- 
schaftstriebe folgend,  durch  List  kleine  Füllen  ihren  Müttern 
entwenden  und  zu  sich  anlocken,  um  sie  sich  folgen  zu  lassen. 
Da  sie  dieselben  nicht  füttern  können,  so  lassen  sie  sie  all- 
mählich verhungern  und  begehen  mithin  Elindermord  und  Raub 
Minderjähriger. 

Die  Papageien,  die  sich  sonst  fast  ausschliesslich  von 
Pflanzenstoffen  nähren,  überfallen  nicht  selten  andere  Papageien 
und  sangen  ihnen  mit  dem  Schnabel  das  Gehirn  aus.  (Brbrm, 
n.  42.) 

Bbbhh  führt  an  (IV.  694),  dass  die  Störche  oft  ihre  Jungen 
▼er  den  Augen  der  Mütter  tödten;  ebenso  auch  diejenigen 
ihrer  Gefthrten,  welche  im  Augenblicke  der  Auswanderung 
nicht  fortfliegen   wollen  oder  können.     Im  allgemeinen  zwar 
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gesellig,  giebt  es  unter  ihnen   dennoch  solche,   welche  schon 
aus  der  Feme  vor  andern  Störchen  fliehen. 

11.  Verbindungen  von  üebelthätern  unter  den 
Thieren.  —  Die  Biber  sind  meist  sanft  und  gesellig;  dennoch 
spricht  FiGüiER  von  drei  Bibern,  die  sich  an  geeignetem  Orte 
in  der  Nähe  eines  Flusses  niederliessen  und  dort  ihren  Bau 
ausführten,  während  ein  vierter  für  sich  allein  lebte ;  sie  besuchten 
ihn  und  wurden  von  ihm  gastlich  aufgenommen ;  als  er  ihnen 
aber  den  Besuch  erwiderte,  tödteten  sie  ihn. 

Man  .erzählt,  dass  ein  kleiner  Hund,  der  von  einem  Bullen- 
beisser  misshandelt  worden  war,  mehrere  Tage  hindurch  Knochen 
sammelte  und  in  einen  Keller  schleppte,  wohin  er  alsdann 
mehrere  Nachbarhunde  einlud.  Nachdem  sie  sich  satt  gefiressea 
hatten,  hetzte  er  sie  gegen  seinen  Feind  und  rächte  sich  auf 
diese  Weise. 

Hier  sieht  man,  dass  bei  den  Hausthieren  oder  den  gesellig 
lebenden  die  Keime  jener  verbrecherischen  Erscheinung  zuerst  auf- 
treten, die  man  für  echt  menschlich  halten  möchte,  nämlich  die 
Verbindung  von  üebelthätern.  Keime,  die  ihren  Grund  offenbar 
in  den  Massenansammlungen  haben.  Folgendes  sind  noch  ein 
paar  weitere  Belege  hierfür. 

Der  Admiral  Sullivan  erzählte  Dabwik,  dass  er  einen 
jungen  englischen  Hengst  mit  acht  Stuten  nach  den  Falkland- 
Inseln  gebracht  hatte,  wo  es  zwei  wilde  Hengste  gab,  deren 
jeder  eine  kleine  Herde  von  Stuten  begleitete.  Diese  Hengste 
begegneten  sich  nie  ohne  in  Streit  zu  gerathen.  Jeder  der 
beiden  wilden  Hengste  suchte  anfangs  für  sich  allein  den  eng- 
lischen Hengst  zu  schlagen  und  seine  Stuten  zu  vertreiben ;  doch 
gelang  es  keinem  von  beiden.  Eines  Tages  aber  verbanden  sie 
sich  miteinander  und  setzten  dann  ihr  Vorhaben  durch. 

Etwas  Aehnliches  wurde  im  Parke  von  Chillingham  beob- 
achtet. Mehrere  wilde  Ochsen  stritten  um  den  Vorrang,  und  es 
wurde  bemerkt,  dass  zwei  von  den  jüngsten  Ochsen  im^  Ein- 
vernehmen den  alten  Führer  überfielen,  niederwarfen  und 
regungslos  liegen  Hessen,  so  dass  die  Wächter  glaubten,  das 
Thier  sei  tödtlioh  verwundet.  Doch  nach  einigen  Tagen  näherte 
sich  einer  der  jungen  Ochsen  jenem  Walde;  der  alte,  der  in- 
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zwischen  seine  Rache  gebrütet  hatte,  trat  plötzlich  hervor  und 
warf  ihn  bald  todt  zn  Boden. 

12.  Betrug.  —  Auch  der  Betrug  wird  nur  bei  grossen 
Anhäufungen  von  Hausthieren  oder  unter  den  intelligentesten 
Thieren,  wie  unter  den  Kavalleriepferden,  den  Affen  und  den 
zahmen  Hunden  beobachtet. 

Es  giebt,  sagt  Lacassaqne,  verbürgte  Fälle  von  Simulation 
und  Betrug,  wodurch  sich  die  Thiere  eine  Mühe  zu  ersparen 
oder  einen  Yortheil  zu  verschaffen  suchen. 

So  soll  es  in  den  Kavallerieställen  oft  vorkommen,  dass 
einige  Pferde  sich  lahm  stellen,  um  nicht  zu  den  militärischen 
Uebungen  gehen  zu  müssen.  (Lacassagne.)^ 

LA  CosTE  erwähnt  eines  Hundes,  der,  um  seine  Gefährten 
von  einem  Winkel  am  Eamin,  wo  er  gern  lag,  zu  entfernen, 
auf  dem  Hofe  ein  höllisches  Gebell  erhob,  bis  die  anderen 
herbeileifen  und  ihm  den  Lieblingswinkel  am  Feuer  Hessen. 

Ein  Chimpanse,  der  an  Husten  litt,  wurde  mit  süssen 
Plätzchen  behandelt.  Als  er  geheilt  war,  simulirte  er  oft 
Husten,  um  sich  die  Leckerbissen  zu  verschaffen.  (Lombroso: 
Uomo  bianco.  London  1871.) 

13.  DiebstahL  —  Der  Cercopithecus  monas  ist  ein  rich- 
tiger Taschendieb :  während  wir  ihn  liebkosen,  fährt  er  heimlich 
mit  den  Händen  in  unsere  Taschen,  stiehlt  unbemerkt  etwas 
und  verbirgt  die  Beute  unter  den  Kleidern,  zwischen  den  Bett- 
decken, gerade  so,  wie  viele  Dienstboten  es  thun.   (Brehm.) 

Ein  grosser  Hund  in  Rennes  stand  im  Verdacht,  dass  er 
Hammel  raube  und  fresse.  Sein  Herr  wollte  es  nicht  zugeben, 
weil  er  ilin  nie  ohne  Maulkorb  gesehen  hatte.  Endlich  beschloss 
er,  ihn  einmal  in  der  Nacht  strenger  zu  überwachen,  und  da 
sah  er,  dass,  sobald  es  dunkel  wurde,  der  Hund  sich  selbst 
den  Maulkorb  abnahm  und,  nachdem  er  seine  Beute  verzehrt, 
sich  das  Maul  in  Wasser  ausspülte,  sich  dann  seinen  Maulkorb 


^  Diese  Thataache  wurde  mir  auch  von  dem  Militär-Thierarste 
Hauptmann  Aolieri  und  vom  Kavallerie-Hauptmana  Haraghbqüesve  be- 
zeugt. Doch  Prof.  Lbssona  und  Prof.  Lombabdini,  denen  ich  die 
Korrekturbogen  dieses  Kapitels  mittheilte  und  die  mir  gütigst  viele  Ver- 
beseenmgen  machten,  zweifeln  sehr  an  der  Richtigkeit  dieser  Angaben. 
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wieder    anCsetzte^    nnd   sofort  in  den  Hundestall   zmückkam.. 
S.  RoussE,  a.  a.  0.) 

Das  wäre  ein  wahrer  Diebstahl  [mit  Yorbedaclit  nnd  im 
Widerspruche  zu  den  nunmehr  erblich  gewordenen  Resultaten, 
welche  die  Erziehung  an  den  Hausthierarten  bewirkt  hat. 

Aehnliches  kommt  bei  Bienen  vor;  es  giebt  Bienenstämme, 
die  nach  und  nach  zu  Dieben  und  oft  zu  echten  Gewohnheits- 
verbrechern werden. 

Büchner  spricht  in  seinem  Geistesleben  der  Thiere  von 
diebischen  Bienen,  welche  massenweisse  gut  versorgte  Bienen- 
stöcke überfEdlen,  die  Schildwachen  und  Insassen  überwältigen, 
den  Bienenstock  plündern  und  die  darin  vorhandenen  Yorräthe 
fortschaffen.  Nachdem  sie  die  Unternehmung  einige  Male, 
oft  mit  schlechtem  Erfolge,  wiederholt,  finden  sie  wie  die 
Menschen  Geschmack  an  Baub  und  Gewaltthat  und  machen 
dafür,  ganz  wie  dies  in  den  von  Räuberbanden  heimgesuchten 
Ländern  geschieht,  wahre  Propaganda,  indem  sie  immer  zahl- 
reichere Gesellen  mit  sich  führen.  —  So  bilden  sich  schliesslich 
wahre  Kolonien  von  ßaubbienen.  Es  giebt  auch  vereinzelte 
Individuen,  welche  von  Baub  leben  imd  unbemerkt  in  fremde 
Bienenstöcke  einzuschleichen  suchen;  ihr  schüchternes  Wesen 
zeigt  zur  Genüge,  dass  sie  sich  zu  verbergen  gezwungen  und 
sich  ihrer  Missethaten  bewusst  sind. 

Man  hat  Paviane  zu  Hunderten  sich  zusammenscharen 
sehen,  um  schwer  zugängliche  (Järten  leichter  auszuplündern. 
Der  älteste  und  listigste  erforscht  erst  das  Terrain,  dann  geht 
er  voran  und  stellt  am  gefehrlichsten  Punkte  eine  Sohildwache 
auf;  die  Paviane  bilden  dann  eine  Kette  und  übergeben  ein- 
ander die  Früchte,  die  der  zuletzt  stehende  in  einem  gemein- 
samen Versteck  birgt;  giebt  die  Schildwaohe  dafi  Signal  einer 
Gefahr,  so  löst  sich  die  Kette  auf,  die  Paviane  fliehen,  jedoch 

*  Auch  dieser  Fall  wird  von  Prof.  Lombabdiki  für  ziemlich  un- 
wahrscheinlich gehalten.  Ich  überlasse  Koussb  die  Verantwortlichkeit 
für  die  Authenticitat  desselben;  nur  will  ich  bemerken,  dass  sich  der 
Fall  wirklich  ereignen  konnte,  vermöge  einer  jener  seltenen  individuellen 
Befähigungen,  die  wie  bei  den  Menschen,  so  auch  bei  den  Hausthieren 
vorkommen,  indem  auch  diese  ihre  Genies  besitzen. 
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mit  einer  Fracht  im  Munde,  einer  in  der  fland  nnd  einer 
nnter  der  Achselhöhle;  wächst  die  Gefahr,  so  werfen  sie  erst 
die  Emoht  nnter  der  Achsel  weg,  dann  die  in  der  fland,  nie 
aber  die  im  Mnnde  gehaltene.     (Franklin.) 

Doch  müssen  wir  in  dieser  Hinsicht  bemerken,  dass  wir 
bei  den  Thieren  jenen  unterschied  nicht  bemerken,  welchen 
Spencbr  (Bevue  phüosophique.  1881)  hinsichtlich  der  ver- 
brecherischen Neigungen  bei  den  menschlichen  Gesellschaften 
im  Urzustände  vorfand,  dass  nämlich  die  kriegerischen  mehr, 
die  gewerbtreibenden  weniger  zum  Verbrechen  neigen;  denn 
wir  sahen  diese  Neigung  sehr  ausgesprochen  bei  den  Ameisen, 
den  Bienen,  den  Elephanten,  welche  doch  vor  allen  andern 
als  Vertreter  der  gewerbtreibenden  Ellassen  im  Thierreiche 
gelten  dürfen. 

14.  Alcoholica  u.  dgl.  —  Thieren  und  Menschen  ge- 
meinsam ist  die  Verführung  zum  Verbrechen  durch  den  Genuss 
geistiger  Getränke  und  anderer  berauschender  Substanzen,  zu 
welchem  gerade  die  intelligenteren  Thiere  mehr  Hang  zeigen, 
als  andere. 

Wir  haben  oben  der  diebischen  Bienen  gedacht.  Nun 
bemerkt  Büchner,  dass  man  diese  Eigenschaft  ihnen  künstlich 
beibringen  kann  vermittelst  einer  besonderen,  aus  einem  Ge- 
mische von  Honig  und  Branntwein  bestehenden  Nahrung. 
Aehnlich  wie  die  Menschen,  gewinnen  sie  bald  diesen  Trank 
lieb,  der  auf  sie  denselben  verderblichen  Einfluss  ausübt;  sie 
werden  aufgeregt, .  trunksüchtig  und  hören  auf  zu  arbeiten. 
Macht  sich  der  Hunger  fühlbar,  so  verfallen  sie  wie  die 
Menschen  von  einem  Laster  in  das  andere  und  lassen  sich 
vom  Bauben  und  Stehlen  nicht  zurückhalten.  (Fbrri,  a.  a.  0.) 

In  der  Chloroformnarkose  werden  die  Ameisen  am  ganzen 
Körper  unbeweglich,  mit  Ausnahme  des  Kopfes,  mit  dem  sie 
nach  allem,  was  sich  ihnen  nähert,  beissen.  (Forbl:  Les 
fourmis.) 

Abessinische  Hirten  hatten  bemerkt,  dass  die  Ziegen  die 
wohlduftende  Bohne  eines  in  ihren  Bergen  einheimischen 
BaTunes  frassen;  nachdem  sie  davon  genossen,  wurden  sie  leb> 
hafter,   munterer,   hüpften  zwischen  den  Felsen  herum,  liefen 
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einander  nach  und  fingen  oft  erbitterte  Kämpfe  an.  Man 
kostete  von  dieser  Fmoht  und  entdeckte  auf  diese  Weise  den 
Kaffee.    (Hoüzeaü,  IT.) 

Es  ist  bekannt,  dass  in  der  Sekte  der  Assassinen  im  Orient 
die  mörderische  Wuth  durch  ein  Gremisch  von  Hanfsamen 
und  Opium  erregt  wurde.  Awsiter  hatte  Gelegenheit,  die 
gleiche  Erscheinung  unter  dem  Einflüsse  gleicher  Ursachen 
bei  Thieren  zu  beobachten,  und  erzählt,  dass  einige  Kühe, 
nachdem  sie  Mohn  gefressen  hatten,  rasend  wurden.  (Piebquin.) 

Magnan  sah  ruhige  Hunde  nach  dem  fortgesetzten  Grenusse 
von  Spirituosen  streitsüchtig  werden.  Ich  sah  das  Gleiche  an 
Hähnen,  die  ich  mit  rerdorbenem  Mais  fütterte,  während  die- 
selben ganz  friedlich  gewei^n  waren,  so  lange  sie  mit  gesundem 
Mais  gefüttert  wurden. 

15.  Nahrungsmittel.  — Auch  der  Fleischgenuss  wird  bei 
Mensch  und  Thier  zu  einer  das  Verbrechen  fitSrdemden  Ursache. 

Nicht  nur  sind  die  Fleischfresser  die  wildesten  unter  allen 
Thieren,  sondern  auch  sonst  sanftmüthige  Thiere,  z.  B.  Hunde, 
Elephanten  werden  unbändig  und  grausam,  wenn  sie  mit 
Fleisch  gefüttert  werden. 

Die  unter  dem  Namen  Mustof  bekannten  Elephanten,  die 
in  Ostindien  als  Scharfrichter  dienen,  werden  mit  Fleisch  ge- 
füttert.   (Jacolliot,  I.  226.) 

Die  in  Alfort  mit  Fleisch  gefütterten  Hunde  und  Pferde 
wurden  btVsartig. 

16.  Abrichtung.  —  Hier  müssen  wir  hervorheben,  dass 
wie  beim  Menschen,  so  auch  bei  den  Thieren  eine  besondere 
Erziehung,  eine  Dressirung  es  dahin  bringen  kann,  Thieren, 
die  von  Geburt  an  keine  bösen  Anlagen  hatten,  verbrecherische 
Neigungen  beizubringen.  Der  Mensch  hat  nicht  selten  die 
Thiere  zum  Menschenmorde  dressirt  (Pierqüin:  FoUe  des 
animauoS),  so  die  Indier  den  Elephanten,  die  Hottentoten  den 
Ochsen.  Eine  Berühmtheit  hat  Borecillo,  der  Hund  der 
Franzosen  auf  S.  Domingo,  erlangt,  der  die  Indianer  frass  und 
Sold  wie  drei  Soldaten  zusammen  erhielt.  In  solchen  Fällen 
liegt  freilich  die  Schuld  nicht  auf  Seiten  des  Thieres,  sondern 
auf  der  des  Menschen,  seines  Erziehers  (Lacassaqnk,  a.  a.  O.). 
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17.  Diese  zweite  Reihe  Ton  Handlungen  nähert  sieh 
offenbar  schon  viel  mehr  denjenigen,  die  der  Knltnrmensoh 
Verbrechen  nennt,  insofern  als  hier  die  Lxdividnalität  des 
Thäters  in  offenem  Gegensatze  steht  zn  den  allgemeineren  an- 
geborenen oder  erworbenen  Gewohnheiten  der  Art,  und  insofern 
als  die  Handlang  znm  Schaden  der  Art  und  des  Individuums 
selber  gereicht,  wie  z.  B.  die  gewaltthätigen  Racheakte  der 
Ameisen  an  den  Apbiden  und  an  ihren  eigenen  Ge&hrtinnen, 
die  Tödtun^des  Weibchens  und  der  Jungen,  die  Sodomie. 

Bedenkt  man  —  wie  Fbrri  ganz  richtig  bemerkt,  —  dass 
z.B.  von  hundert  Hunden  oder  Elephanten  nur  einer  oder 
zwei  streitsüchtig,  tmbändig,  sohlecht  sind,  und  dass  die  Anti- 
pathie nur  von  diesen  paar  Individuen  und  nicht  von  allen 
Mitgliedern  der  Art  ausgeht,  dass  von  hundert  Katzen-  oder 
Hasenweibchen  nur  sehr  wenige  ihre  Jungen  vernachlässigen 
oder  tödten,  und  so  auch  in  den  übrigen  Fällen,  so  muss  man 
wohl  anerkennen,  dass  diese  sittliche  Verkehrtheit  nur  eine  rein 
persönliche  Tendenz  der  schlechten  Individuen  darstellt  und 
allen  anderen  Wesen  derselben  Art  fremd  ist. 

Auch  die  Form  der  Verbrechen  steht  der  von  Menschen 
begangenen  sehr  nabe.  So  der  Vorbedacht  mit  Hinterhalt 
(bei  diebischen  Hunden,  Affen),  die  angeborene  oder  auch 
erworbene,  aber  später  fortgepflanzte  Neigung  zum  Diebstahl, 
die  bei  der  Straflosigkeit  sich  weiter  verbreitet  und  mit  der 
Bildung  von  Verbrecherverbindungen  den  Charakter  des  Gte- 
wohnheitsverbrechens  annimmt  und  die  erste  Andeutung  des 
Rftnberwesens  darstellt;  dann  umgekebrt  der  Ungestüm  anderer, 
durch  heftige  Affekte  oder  Leidenschaften,  wie  Zorn,  Ehrgeiz, 
Antipathie  u.  dgl.  hervorgerufener  Akte. 

Am  interessantesten  ist  aber  die  Analogie  der  ursächlichen 
Momente,  die  im  ganzen  und  grossen  auch  in  der  Thierwelt 
dieselben  sind  wie  unter  den  Menschen.  Bei  beiden  sind  es 
die  Rache,  die  Liebe,  die  Uebervölkerung,  der  Genuss  berau- 
schender Substanzen,  der  animalischen  Kost  und  die  Vererbung, 
welche  als  die  häufigsten  Ursachen  des  Verbrechens  erkannt 
werden. 

Von  besonderer    Wichtigkeit   sind    femer   die  Fälle,  wo 
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Irresein  und  Verbrechen  wie  beim  Menschen  untrennbar  ver- 
schmelzen, indem  man  rerbreoherische  Neigungen  entweder 
plötzlich  nach  gewissen  Elrankheiten  oder  im  Puerperium,  im 
Greisenalter  auftreten,  oder  von  Geburt  an  bestehen  sieht,  be- 
dingt durch  die  Erblichkeit  und  besonders  durch  die  fehler- 
hafte Schndelbildung,  welche  die  häufigste  Ursache  für  ange- 
borenes yerbrecherisches  Verhalten  abgiebt  (Frontal  mikrokephalie 
der  Pferde).  Man  hat  es  auch  hier  mit  einer  unmotivirten 
und  zum  Charakter  der  anderen  Individuen  derselben  Art  in 
schroffem  Gegensatze  stehenden  Perversität  zu  thun. 

18.  Meteorische  Einflüsse.  —  Fortgesetzte  Beob- 
achtungen geben  vielleicht  noch  Au£3chluss  über  anderweite 
Analogien.  So  soll  z.  B.  die  Abhängigkeit  von  meteorologischen 
Einflüssen,  die  eine  so  grosse  Bolle  bei  den  Verbrechen  der 
Menschen  spielt,  in  der  That  sich  geltend  machen.  Man  will 
nämlich  beobachtet  haben  (in  Amerika),  dass  Thiere  derselben 
oder  verwandten  Art  viel  blutgieriger  in  der  heissen  Zone,  als 
unter  gemässigteren  Himmelstrichen  (Bousse,  a.  a.  O.)  seien; 
umgekehrt  wären  die  Löwen  des  Atlasgebirges  viel  sanfter, 
als  die  der  Wüste.  Auch  ist  bekannt,  dass  die  Ochsen  bei 
sehr  starker  Sommerhitze,  besonders  beim  Herannahen  eines 
Gewitters,  von  wahren  Wuthan&llen  ergriffen  werden,  wobei 
sie  sich  gegen  die  Menschen  und  gegen  die  Bäume  werfen, 
bis  ein  tüchtiger  Begenguss  sie  beruhigt. 

19.  Widerwille  gegen  Neuerungen.  —  Wie  wir  es 
später  bei  den  barbarischen  Völkern  sehen  werden,  so  giebt  auch 
bei  intelligenten  Thieren  eine  Veranlassung  zu  Verbrechen  der 
Hass  gegen  alle  Neuerungen  ab,  indem  jede  solche  sie  über- 
rascht und  erschreckt  und  von  ihnen  wahrscheinlich  als  eine 
persönliche  Beleidigung,  vielleicht  gar  als  ein  Verbrechen  an- 
gesehen wird.  Bret  Harte  hebt  treffend  hervor,  dass  die 
Hunde  oft  einen  echt  konservativen  Fanatismus  zeigen  und 
auf  die  Eisenbahnen,  das  Gaslicht,  die  Musik  u.  dgl.  losbellen, 
wenn  sie  damit  zum  ersten  Male  zusammenkommen.  Manche 
Pferde  sind  gewöhnt,  nur  von  einem  Offizier  in  Uniform  ge- 
ritten zu  werden;  sie  bäumen  sich  und  werfen  den  Beiter  vom 
Sattel,    wenp    er    nicht    wenigstens    eine    militärische    Kopf- 
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bedeoknng  trägt.  —  Ein  Aflfe  in  Weiberkleidem  und  ein  grün 
angestrioheneB  weisses  Hnhn  wurden  von  ihren  Geführten,  die 
sie  früher  gern  hatten,  mit  Schlägen  empfangen.^ 

20.  Wir  haben  sehr  bemerkenswerthe  Analogien  im  Schädel- 
baue  hervorgehoben.  Es  ist  leicht  möglich,  dass  ein  genaues 
Studium  der  Individuen  uns  auch  Eigenthümlichkeiten  in  der 
Physiognomie  enthülle;  und  muss  ich  hier  daran  erinnern, 
dass  die  blutgierigsten  Thiere  oft  eine  besondere  Physiognomie 
aufweisen,  die  in  der  That  einige  Aehnlichkeit  mit  der  des 
Verbrechers  darbietet.  So  ist  z.  B.  das  graue  mit  Blut  inji- 
cirte  Auge  des  Tigers,  der  Hyäne  wirklich  den  Mördern  eigen. 
„Die  Baubvögel,^  sagt  Brehm,  „haben  einen  kurzen  ge- 
bogenen Schnabel;  ihr  Oberkiefer  ist  oft  mit  einem  scharfen 
Zahne  versehen,  welchem  ein  Ausschnitt  im  Unterkiefer  ent- 
spricht; die  Augenhöhle  ist  gross  (wie  bei  den  Verbrechern, 
Taicassia)  und  der  Augapfel  injicirt  sich  mit  Blut.^— 
Bei  den  Insekten,  denen  wegen  der  ünbeweglichkeit  des  Ge- 
sichts die  Physiognomie  fehlt,  zeichnen  sich  die  von  Raub 
lebenden  Arten  durch  ihre  kräftigen  Kiefer  aus. 

21.  Wie  sehr  man  sich  auch  abmühen  mag,  unterschiede 
au&ufinden,  so  muss  man  doch  jedenfalls  gestehen:  es  giebt 
eine  Kontinuität,  einen  unmerklichen  üebergang  von  vielen 
jener  Handlungen,  die  wir  kriminielle  nennen,  zu  jenen,  die 
fOr  Menschen  nur  Vergehen  wären,  und  umgekehrt.  So  können 
die  Diebstähle  der  Affen,  die  Bacheakte  der  Hunde,  die 
Tödtungen  der  Ameisen  einigermaassen  der  Tödtung  im  Kriege 
oder  zum  Zwecke  der  Nahrungsbeschaffung  im  Kampfe  um 
das  Dasein  gleichgestellt  werden,  ebenso  wie  die  Tödtung  aus 
Habsucht,  welche  Fälle  daher  sämtlich  in  der  ersten  Reihe 
d.  h.  unter  den  scheinbar  verbrecherischen  Handlungen  der 
Thiere  aufgenommen  wurden.  Viele  Fälle  von  Tödtungen 
mit  Kannibalismus   oder   gar   mit  Eltern-,    Verwandten-    oder 

^  Es  ist  bekannt,  das  die  Hunde  alle  Fremden  anbellen.  Lbssova 
bemerkte  ein  einziges  Mal  einen  Hund,  der  ihn  freondlich  begfruaste. 
Aber  das  war  in  einer  G^birgaherberge,  wo  die  Ankunft  von  Fremden 
ein  gatem  Futter  Tersprach.  Hierin  liegt  der  Ursprung  mancher  Be- 
formen und  vieler  Beformatoren. 


»•>■"• 
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Kindermord,  wie  sie  bei  manchen  Arten,  z.  B.  bei  der  Chaeto 
campa,  bei  den  Bären,  Wölfen  u.  a.  m.  beobachtet  werden, 
Bind  ursprünglich,  wie  nnter  den  Menschen  in  Thenernngszeiten, 
durch  den  Elampf  ums  Dasein  bedingt,  in  dem  die  übermftasige 
Fruchtbarkeit  der  Art  schliesslich  das  Wohlergehen  derselben 
gefährdet.  In  solchen  Fällen  gereicht  die  Tödtung  der  Indi- 
viduen zum  Nutzen  der  Art.  Dasselbe  gilt  von  den  Fällen, 
wo  die  Neugehorenen  (wie  wir  es  bei  den  Hühnern  sahen) 
aufgegeben  werden,  weil  sie  kränklich  und  nicht  lebensfUiig 
genug  sind.  Schon  die  Häufigkeit,  mit  der  sich  solche  Hand- 
lungen bei  manchen  Arten  wiederholen,  ist  ein  Beleg  dafür, 
dass  sie  nicht  immer  als  abnorm  zu  betrachten  sind.  Ja, 
selbst  die  unmotivirten  Gewaltthaten,  die  unter  den  Thieren 
den  T}rpu6  der  brutalen  Bosheit  darstellen,  lassen  sich  sehr 
leicht  aus  dem  Wiedererwachen  atavistischer  Triebe  (wie  z.  B. 
beim  Hunde  aus  der  Erbschaft  des  Wolfes)  erklären,  vermöge 
der  organischen  Verhältnisse  des  Gehirns,  wie  dies  bei  den 
Pferden  ä  nez  busqt^i  bestimmt  dargethan  ist.  —  Ist  dem  aber 
so,  so  fragen  wir,  welchen  Unterschied  es  noch  giebt  zwischen 
diesen  verbrecherischen  Handlungen  der  Thiere  und  den  von 
den  Droseraceen  und  Dioneen  vermöge  ihrer  organischen 
Struktur  ausgeübten  Tödtungen? 

Wie  soll  man  sich  also  des  Schlusses  erwehren,  dass  das 
Verbrechen  schon  in  seinen  rudimentärsten  Aeusserungen  an 
die  organischen  Bedingungen  gebunden  und  eine  direkte  Wir- 
kung derselben  ist.^ 


m. 

Was  als  Strafe  beim  Menschen  und  bei  Thieren  gilt. 

1.  Strafe.  —  Es  würde  noch  einen  zweiten  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Reihen  verbrecherischer  Handlungen  gehen, 
wenn  es  wahr  wäre,  wie  Febbi  und  einige  andere  Bechts- 
gelehrte  annehmen,  dass  einige  Thierarten  eine  Art  Beue  für  die 

^  S.  T.  VioNOLi:  üiber  da»  Qrundgesetg  der  Litelkgem  im  Thier- 
reich    (DuMOLJLBD:  ßibl  intertMt  Mailand  1880.) 
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begangenen  Miseethaten  an  den  Tag  legen,  unstreitig  zeigen 
die  Banbbienen  vor  und  nach  dem  Diebstahle  sicli  gleichsam 
anschlüssig,  als  fürchteten  sie  eine  Strafe. 

Herr  Ha&achsqueskb  erzählte  mir,  dass  einer  seiner  Affen, 
sei  es  ans  Bache,  weil  man  ihn  allein  zn  Hanse  liess,  sei  es 
infolge  einer  Berauschung,  alle  Töpferwaren  im  Hause  zer- 
schlagen hatte;  als  aber  die  Herrschaft  nach  Hause  kam,  ver- 
steckte er  sich  so  gut,  dass  man  ihn  nur  schwer  wiederfinden 
konnte.  Als  er  ausgescholten  und  geschlagen  wurde,  wollte  er 
eine  Woche  lang  nichts  essen. 

Brehm  beschreibt  uns  das  köstliche  Bild,  wie  ein  Affe  in 
einem  Zimmer  etwas  stehlen  wollte,  während  Brbhm  sich 
stellte,  als  wenn  er  schliefe.  Das  Thier  schaute  sich  unschlüssig 
um  und  hielt  sofort  inne,  wenn  es  aus  den  Bewegungen  seines 
Herrn  schliessen  konnte,  er  sei  im  Begriffe  zu  erwachen. 

Obaillu  beeass  einen  Chimpansen,  der  in  der  Absicht,  seine 
Bananen  zu  stehlen,  sich  zuvor  seinem  Bette  näherte,  um  sich 
zu  vergewissern,  ob  er  schliefe.  Erwachte  Chaillu  inzwischen, 
so  lief  das  Thier  davon  und  warf  die  gestohlene  Frucht  weit 
weg.  Hatte  es  aber  noch  Zeit,  so  legte  es  dieselbe  an  ihre 
Stelle  zurück  und  suchte  seinen  Herrn  durch  allerlei  Schmeiche- 
leien und  Liebkosungen  abzulenken. 

Mir  scheint  es,  dass  alle  diese  Handlungen  nur  auf  der 
Furcht  vor  der  Strafe,  die  auf  das  Vergehen  zu  folgen  pflegt, 
beruhen,  wie  wir  etwas  Aehnliches  bei  G-ewohnheitsdieben  be- 
obachten. 

Man  wird  mir  zwar  einwerfen,  dass  die  Thiere  selbst  über 
ihre  Jungen  wahre  Strafen  verhängen. 

In  den  Affenherden,  sagt  Bbbhm,  wird  derjenige,  der  sich 
nicht  willig  fiigt^  nachdem  sich  der  Kampf  um  den  Ober- 
befehl zu  Gunsten  des  stärksten  entschieden,  mit  Gewalt,  d.  h. 
durch  Faustschläge  und  Bisse  zum  Gehorsam  gebracht.  — 
Brbhm  fügt  hinzu,  dass  bei  Beginn  einer  gemeinsamen  heim- 
lichen Unternehmung  die  Jungen  mit  Faustschlägen  und  Maul- 
schellen bestraft  werden,  wenn  sie  schreien  oder  lärmen.  — 
Er  sah  auch  eine  Katze,  die  zu  wiederholten  Malen  durch 
Schläge  oder  Bisse  ihre  Kätzchen  am  Stehlen  hinderte. 
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Doch  auch  hier  scheint  es  mir,  dass  es  sich  eher  nm  die 
Ungeduld  der  Eltern  oder  Anführer  handelt,  weil  sie  ihre  Be- 
fehle von  ihren  Jungen  oder  untergeordneten  missverstanden 
und  nicht  befolgt  sehen,  wie  dies  auch  uns,  viel  öfter  als  wir 
selbst  glauben,  passirt,  wenn  wir  unseren  Kindern  gegenüber 
als  Yertheidiger  eines  Rechts  auftreten,  während  wir  im  Grunde 
eher  unserem  Zorne  folgen,  als  einem  pädagogischen  G-rund- 
satze  oder  gar  einem  ßechtsprinzipe. 

Noch  viel  weniger  aber  können  wir  die  Existenz  im  vor- 
aus festgestellter  und  in  den  konkreten  Fällen  zur  Ausführung 
gelangender  Strafen  bei  den  gesellig  lebenden  Thieren  zugeben, 
nach  Analogie  unserer  Strafgesetzbücher  oder  besser  tmserer 
wilden  Stämme,  die  für  jeden  Fehl  die  Todesstrafe  verhängen. 

Neandbr  erzählt  fönenden  Fall.  Im  Flecken  Taugen  in 
Bayern  lebten  mehrere  Störche  in  bester  Eintracht  miteinander. 
Doch  Hess  sich  ein  Weibchen  während  der  Abwesenheit  seines 
Gatten  von  einem  jungen  Männchen  verführen.  Als  der  be- 
leidigte Gatte  heimkehrte,  liess  er  die  Ungetreue  vor  einem 
Gerichtshofe  erscheinen,  der  aus  allen  gerade  zum  Herbstfluge 
versammelten  Störchen  der  Ortschaft  bestand.  Die  Ehebrecherin 
wurde  in  Stücke  zerrissen.     (Figüieb,  a.  a.  0.) 

Im  Norden  Schottlands  und  auf  den  Faröer-Inseln  sieht 
man  oft  Schwärme  von  Krähen,^  die  eine  der  Ihren  für 
irgend  ein  Vergehen  mit  dem  Tode  bestrafen.    (Ferri,  a.  a.  O.) 

Lnmti  erzählt,  dass  eine  Schwalbe,  als  ein  Sperling  ihr 
Nest  eingenommen  imd  sie  denselben  vergeblich  zu  vertreiben 
versucht  hatte,  sich  an  andere  Schwalben  wandte,  welche  mit 
Lehm  im  Schnabel  herbeiflogen  und  den  Eindringling  im 
Neste  einmauerten. 

Die  Paviane  sind  arge  Diebe.  Während  sie  mit  der 
Plündenmg  eines  Gartens  beschäftigt  sind,  stellen  sie  eine 
Schildwache  auf,  die  ihre  Ge&hrten  durch  einen  Schrei  benach- 
richtigt, wenn  ein  Mensch  naht.  Die  Schildwaohe  ist  immer 
sehr  wachsam,  weil  sie  weiss,  dass  sie  mit  dem  Tode  be- 
straft würde,  wenn  sie  ihre  Pflicht  versäumte. 


^  Auch  in  Deutschland  nicht  selten. 
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Die  Bewohner  von  Smyrna,  welchen  die  ungemeine  Ent* 
wiokelnng  der  Gattenliebe  bei  den  männlichen  Störchen  bekannt 
ist,  belnstigen  sich  damit,  dass  sie  Hühnereier  in  Storchneeter 
legen.  Beim  Anblicke  dieses  nngewohnten  Gegenstandes  wird 
das  Mftnnchen  zornig  nnd  giebt  das  Weibchen  anderen  Störchen 
preis,  welche  auf  seinen  Bnf  herbeifliegen  nnd  es  in  Stücke 
zetreissen.     (FieüiBB,.  a.  a.  0.) 

Wir  Menschen  sind  geneigt,  in  diesen  Fällen  denselben 
Abschen  gegen  den  Ehebmch  und  dieselben  juridischen  Gct 
brauche  und  Gewohnheiten  wie  sie  dem  Menschen,  ja  wesent* 
Uch  dem  Kulturmenschen  eigen  sind,  zu  erblicken.  Das  ist 
aber  nur  unsere  subjektive  Anschauung:  denn  der  Ehebruch 
kann  höchstens  nur  den  Zorn  des  Gemahles  hervorrufen  (und 
wir  werden  sehen,  dass  er  ihn  nur  selten  beim  wilden  Menschen 
veranlasst,  der  den  Ehebruch  lange  für  kein  Verbrechen  hielt), 
gewiss  nicht  den  des  Stammes,  welcher  hierin  keine  Verletzung 
seiner  Interessen  erblicken  kann  und  daher  jenes  ZomgefÜhl 
gewiss  nicht  theilt. 

Wenn  femer  bei  den  Cynocephalen  die  nachlässige 
Schildwache  vom  ganzen  Stamme  zum  Tode  verurtheilt 
wird,  so  scheint  es  mir,  dass  es  sich  auch  hier  nur  um 
Ausbrüche  der  Bache  handelt,  wegen  des  misslungenen 
Streiches,  wegen  der  Gefahr,  der  man  mit  Noth  entgangen: 
und  darin,  glaube  ich,  sind  auch  Alle  einverstanden;  aber 
einen  Beweis  von  Bechtsbewusstsein,  ein  Beispiel  von  eigent- 
lichem Strafvollzug  haben  wir  hier  ebenso  wenig,  wie  bei  den 
von  den  Bäuberbanden  aus  ähnlichen  Gründen  an  ihren  Mit- 
gliedern begangenen  Tödtungen  und  bei  den  sogen.  Lynch- 
gerichten, wo  sich  die  Wuth  des  Pöbels  Luft  macht  und  die  nie 
und  nimmer  als  ein  Ausdruck  des  Bechtsgefühls  gelten  können. 
Sind  die  erwähnten  Fälle  an  sich  wahr,  so  würde  ich 
darin  nur  einen  neuen  Beleg  dafür  erblicken,  dass  auch  bei 
den  Thieren  Verbrecherverbindungen  vorkommen,  wovon  ich 
übrigens  schon  zahlreiche  Beispiele  angeführt  (s.  o )  und  deren 
Thaten  sich  unter  Umständen  thatsächlich,  wenn  auch  nicht 
Torsatzlich,  zu  gerichtlichen  Handlungen  umgestalten. 

Kurz,  wie   wir  in   den   früher  besprochenen  Handlungen 

LoMBBOSO,  Der  Ver1)reeher.  I.  3 
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eine  embryonale  Andeutung  des  Verbrechens  vor  uns  hatten, 
so  haben  wir  hier  eine  ähnliche  Andeutung  der  Strafe,  die 
aber  doch  nur  auf  der  Stufe  der  Bache,  und  zwar  der  ge- 
sellschaftlichen Bache  stehen  bleibt,  ebenso  wie  bei  den 
barbarischen  Völkern;  bei  uns  stellt  dieses  Stadium  die  Ein- 
richtung der  „Schwurgerichte''  dar,  —  bei  der  die  Stufe  dea 
„Schadenssatzes''  nicht  erreicht  wird,  obgleich  diese  schon  eine 
Schöpfung  der  einigermaassen  civilisirten  Wilden  ist  (s.  Kap.  II.). 

2.  Strafe  bei  den  Hausthieren.  Es  ist  unleugbar, 
dass  wir  im  stände  sind,  durch  Strafen  gewisse  Gewohnheiten 
bei  einigen  Thieren  abzuändern,  wiewohl  bei  weitem  nicht  all» 
Gewohnheiten  und  nicht  bei  allen  Thieren.  Wir  suchen  da- 
durch die  Sittlichkeit  der  Thiere  zu  entwickeln,  welche  darin 
zu  bestehen  hat,  dass  dieselben  uns  bei  möglichst  geringem 
Schaden  den  grösstmöglichen  Nutzen  bringen. 

Es  giebt  jedoch,  wie  Bbehm  bemerkt,  Thiere,  bei  welchen 
keine  Drohungen  und  keine  noch  so  grausamen  Strafen  gewisse 
Triebe  auszurotten  vermögen,  die  durch  die  langjährige  erbliche 
Uebertragung  organisch  geworden  sind. 

So  ist  es  allgemein  bekannt,  dass  die  Katzen,  trotz  des 
langen  Zusammenlebens  mit  den  Menschen  und  der  wieder- 
holten Strafen,  die  Neigung  zum  Diebstahl  nicht  abgelegt  haben. 
Unter  den  Affen  lassen  sich  die  Cercopithecus-,  Inus-,  Cebus- 
arten  u.  a.  durch  Drohungen  und  Strafen  dressLren ;  die  Kyno- 
kephalen  dagegen,  besonders  die  erwachsenen,  widerstehen  allen 
diesen  Mitteln.     (Brbhm,  I.  120,  109;  Ferri,  a.  a.  0.) 

Was  übrigens  die  Wirksamkeit  der  Strafßu  betrifft,  so  hat 
eine  genaue  Beobachtung  gelehrt,  dass  bei  den  zähmbarea 
Thieren  man  oft  viel  mehr  zu  leisten  vermag  durch  eine  gute 
Behandlung  oder  durch  indirekte  Maassregeln,  welche  ihre  Eitel- 
keit oder  ihre  Naschsucht  befriedigen,  als  durch  die  Quälereien, 
die  oft  um  so  unwirksamer  ausfallen,  je  grausamer  sie  sind. 

Schon  vor  Jahren  bemerkte  der  Veterinärarzt  Lessona 
(Ueber  die  äussere  Bildung  der  Pferde.  1829):  „Wenn  ein 
Pferd  zufällig  einen  Fehler  begeht,  so  ist  es  nicht  nöthig,. 
es  zu  bestrafen.  Im  allgemeinen  erwirkt  man  mehr  mit  denn 
Abwarten    der   vollen  Entwickelung,   mit   leichten  Strafen    zu 
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seiner  Zeit,  aber  noch  mehr  mit  guter  Behandlung,  als  mit 
Grewalt  und  Misshandlung,  wodurch  die  Thiere  nur  rachsüchtig 
werden.  Ein  Maulthiertreiber  vom  Mont  Cenis  erzählte  mir 
(Prof.  LoMBROSo),  dass  seine  Thiere,  wenn  sie  hungrig  sind, 
durch  keine  Grewalt  oder  Peitschenhiebe  sich  zwingen  lassen, 
auch  nur  zehn  Schritte  über  die  Stelle  hinauszugehen,  wo  sie 
ihr  Futter  zu  bekommen  gewohnt  sind.  —  Gilt  es  einen  neuen 
W^  einzuschlagen,  so  widersetzen  sie  sich.  Man  thut  daher 
gut,  sie  zuvor  unbeladen  auf  den  Weg  zu  führen  und  bei  der 
Ankunft  zu  füttern ;  dann  gehen  sie  auch  mit  der  Last  willig  dahin. 

Auch  bei  den  schlimmsten  Pferden,  sagt  Rodbt  (1.  c), 
hilft  müde  Behandlung  mehr  als  die  Strenge:  letztere  mag  bei 
schwachen  Thieren  etwas  ausrichten;  die  kräftigeren  aber 
widerstehen  allen  Bemühungen. 

Alles  das  bestätigt  für  die  Thierwelt,  was  Ebrri  so  über- 
zeugend f&r  den  Menschen  dargethan  hat:  nämlich  den  geringen 
Nutzen  der  Strafen  und  die  Möglichkeit,  viel  bessere  Erfolge  durch 
minder  rohe  Mittel,  welche  die  Strafen  ersetzen,  zu  erzielen. 


Zweites  Kapitel. 

Das  Verbrechen  und  die  Proetitution  bei  Wiiden 

und  Urvöil(ern. 

Dieselbe  Schwierigkeit  wie  bei  den  Thieren  verursacht 
das  Studium  des  Verbrechens  bei  den  Wilden.  Hier  wie  dort 
erscheint  das  Verbrechen  nicht  als  eine  Ausnahme,  sondern 
&st  als  aUgemeine  Begel;  es  wird  daher  von  Niemand  als 
solches  aufgefasst  und  seine  ersten  Spuren  vielmehr  den  tadel- 
losesten Handlungen  gleichgestellt. 

Das  giebt  sich  schon  in  den  Sprachen  kund.  * 

^  Pott:  Etymolog.  Forschungen,  1867.  —  Böttlikgk  und  Roth: 
Staiäcrit.  Wörterbuch.  —  Pictbt:  Origines  indo-^uropiennes.  IL.  490.  — 
PsTROv:  Lexicon  Unguae  copticae.  —  Gesbniüs:  Lexieon  Unguae  hebraicae, 
—  Vakicek:  Etymolog»  Wörterbuch,  1874.  —  Tbchudi:  Öfter  dU  Kueka- 
Sprache.  1862.  —  Ferbi:  Omicidio.  1883.  —  Marzolo:  Monumenti 
storid  rivelati  colT  ancUisi  deUe  paroU.  1857.  —  Lombboso:  Vuomo 
bkmco  e  Vuomo  di  colore.  Padna  1870.  —  Radiguet  :  Les  demiers  sawoages. 
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Nach  PiOTBT  soll  das  lateinisehe  crimen  auf  das  sanskri- 
tisclie  karmen  sich  beziehen,  welches  That  bedeutet,  von. 
kri  =  thun.  (Vanicee  bestreitet  jedoch  diese  Abstammimg  nnd 
leitet  crimen  von  A?rM=hören  ab,  woher  auch  croemen^^An- 
klage.)  Jedenfalls  entspricht  auch  das  Sanskritwort:  ap(Uf= 
Sünde  den  Lauten  a|KZS=opitö=Werk,  und  stammt  das 
lateinische  /*amu^=  Verbrechen  von  fare=th.un.  —  Auch 
soll  cui^a= Schuld  nach  Piotbt  und  nach  Pott  aus  dem  sans- 
kritischen kalp,  ifop=thun,  ausführen,  herrühren. 

ursprünglich  giebt  es  also  keinen  deutliehen  unterschied 
zwischen  Handlung  und  Verbrechen. 

Nach  PiGTBT  giebt  es  im  Sanskrit  Hunderte  von  Wurzeln, 
welche  die  Begriffe  tödten  und  verwunden  ausdrücken  (einige 
haben  sich  bis  zu  uns  fortgepflanzt,  wie  mar,  mori,  nac,  han), 
auch  abgesehen  von  den  sekundftren  Abtheilungen.  Er  sieht 
darin  eine  schwer  zu  erklärende  Erscheinung  (s.  437,  II.  131); 
uns  erscheint  sie  dagegen  ganz  natürlich,  wenn  wir  bedenken, 
dass  das  Gleiche  im  Kauderwälsch  Yorkommt.  —  Für  die 
Handlungen,  welche  oft  wiederholt  werden,  giebt  es  immer  eine 
Unzahl  Synonyme. 

Alle  Sprachen  femer  weisen  übereinstimmend  auf  Baub 
und  Mord  als  die  erste  Quelle  des  Besitzes  hin.  So  kommt 
das  lateinische  praedium=:Gtut  tou  praedar>=:rauben. 


1881.  —  d'Azaba:  Viaggi  nelT  America.  1836.  —  Bar:  DetUaehes Strafrecht, 
Berlin  1882.  —  Letoübheau:  Science  et  maUricUieme,  Paris  1879.  —  Id. 
La  sociologie  d'aprhs  Vethnographie.  Paris  1880.  —  Lubbock:  VorgeschichtL 
Zeit,  übersetEt  von  Pahlow.  Jena  1874.  —  Dabwik  :  The  Origin  of  man. 
—  liE  BoK:  Vhomme  et  lee  societie,  2  toI.  Paris  1881.  —  de  Nadaillac: 
Lee  Premiers  hommes  et  les  tempa  prihietorigues.  Paris  1881.  —  Housbau, 
a.a.O.  n.  —  Maubt:  La  terre  et  Vhomme.  Paris  1877,  4.  6dit  — 
B.  Habtmanv:  Die  Völker  Afrikas,  1879.  —  de  Qüatbefaoes:  Vesphce 
humaine.  Paris  1879.  —  Id.:  Histoire  des  Tasmaniens,  Journal  des  Saoants. 
1878.  —  Dictionnaire  des  sciences  anthrapohgigues.  Paris  1881, 1882.  — 
Sfengeb:  Hincipes  de  sociologie.  Paris  1878.  —  Ttlob:  La  dvHisation 
primitive.  Paris  1876—78,  2.  vol.  —  C.  Vogt  :  Anthropophagie  et  sacrifiees 
humains.  Bologna  1873.  (Extrait  des  Comptes  rendus  du  Chngris  Ihiemat 
d'Anihropol.  et  d'Archid,  prihistoriques.)  —  N.  Mabselli:  Le  argini 
deW  umanitä.  Turin  1879.  —  Schobtt:  Transact.  of  the  Etnolog.  Societg. 
Vn.  —  Davt:  Ceylon.  —  Eable:  Besidence  in  NeuhZedUmd. 


Zweites  Kapitel    Verbrechen  und  Prostitation  bei  Wilden.       37 

Im  Sanskrit  heisst  kschi^reTnichteny  tödten,  ver- 
wüsten, besitzen;  ska — ski,  ksä  =  wohiieny  wolinliaft 
machen;  nnd^Ä:a=bel eidigen,  vernichten;  5X»=  stehlen. 

(VaNICBK,   II.;   BöTTLIKGK.) 

Im  Koptischen  heisst  af»aAt  =  entwenden,  jagen,  be- 
sitzen; moon=fischen,  am  Strande  jagen,  mit  Gewalt 
nehmen,  weilen. 

Im  Hebräischen  heisst  jara^  =  nahm,  trieb  fort,  be- 
sass;  baaan  nnd  aA:a^  =  entriss,  ranbte,  besass.  —  Ln 
Penivianischen  (Tschüdi  a.a.O.)  heisst  coran  =  jagte,  be- 
kriegte, besass.  —  In  der  Tahitisprache  heisst  tcu)  = 
Lanze,  Besitz;  champi='H.eli,  Dieb. 

Sanskrit  gur  =  siegen  und  essen  —  wie  dies  die 
Silbe  der  Negritosstämme  in  Ostindien  war  —  erinnert  an 
das  tahitaner  jpati  =  besiegt  werden,  gegessen  werden, 
weist  darauf  hin,  welch  andern  Zweck  man  mit  dem  Tödten 
yerband.  Ebenso  deutet  das  ga-tmscMa  =  Schlacht  und 
Aufsuchen  von  Kühen  auf  den  Zweck  der  damaligen  Kriege. 

Das  griechische  netQciw  (woher  das  Wort  Pirat)  heisst 
wagen.  Das  lateinische  /"ur =Dieb  (nach  Yanioee  von  6aAr = 
fragen),  sowie  das  hebräische  ganaw  und  das  sanskritische  sten 
=  hängen  mit  beiseite  legen,  verstecken,  bedecken 
(genaw)  zusammen.  Auch  das  griechische  xXiTVKstv  heisst 
verstecken  und  stehlen,  Tdemmen  (studentisch);  es  soll 
einerseits  vom  sanskritischen  harp  —  hlap  abstammen,  welches 
die  gleichen  Bedeutungen  hat. 

Das  deutsche  stehlen  heisst  etymologisch  ebenfalls  ver- 
stecken, und  das  schwedische  stiäla,  welches  ursprünglich  in 
der  Bedeutung  von  verstecken  gebraucht  wurde,  heiBst  heut- 
zutage stehlen.  Das  lateinische  latro  (-oms)  kommt  von 
Iafer6==: verborgen  sein;  dies  bezieht  sich  jedoch  auf  das 
sich  verstecken  der  Räuber  im  Hinterhalte. 

Die  Mythologie,  diese  vorhistorische  Wissenschaft,  zeigt 
uns  sogar  die  Vergötterung  des  Verbrechens. 

Auf  den  Fidschi-Inseln  giebt  es  einen  Gott  der  Ehebrecher 
(Tumanba$iga)  und  einen  Gott,  der  Mörder  (Batourawu,)  Laverna 
war  bei  den  Römern  die  Göttin  der  Diebe.  —  Die   Peruaner 


1 
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hatten  einen  Gott  der  Vfirwandtenmörder  und  einen  G-ott  der 
Kindermörder. 

Auch  verehrte  man  in  Griechenland  nnd  in  Rom  eine 
Venus  diyaricatrix,  eine  Peribasia  (in  Argos),  eine  Kallipyge, 
eine  Oullatrix  nnd  Lubrioa  (welcher  goldene  Phalli  geopfert 
wurden)  und  eine  Castina,  die  Venus  der  Sodomiten.^ 


L 

Verbrechen  der  Unzucht. 

1.  Scham.  —  Schon  die  oben  angeführten Thatsachenthun 
zur  Genüge  dar,  wie  wenig  bei  den  Wilden  und  den  Völkern 
des  Alterthums  das  Schamgefühl  entwickelt  war.  Ja,  das 
Wort  pudor  soll  nach  Marzolo  von  putei'c  =  stinken  ab- 
stammen. Danach  schiene  es,  dass  das  Schamgefühl  zunächst 
beim  Weibe  entstand  und  sich  auf  die  Verdeckung  der  übel- 
riechenden Ausdünstungen  des  zersetzten  Vaginalsekrets  bezog. 

Beim  Urmenschen  ist  aber  die  Körperblösse  die  Kegel. 

Bei  den  Matutas  (Cameron:  Äfrica  equatorial.  1870) 
tragen  die  Weiber  eine  Schürze,  welche  die  Geschleohtstheile 
unbedeckt  lässt;  ebenso  die  Männer  auf  den  Neu-Hebriden. 
Die  Eskimos  entblössen  sich  vollständig  in  ihren  Hütten,  worin 
sie  dicht  zusammengedrängt  sitzen.  (BovE.) 

Auf  Tahiti  sah  Cook  einen  erwachsenen  Eingeborenen 
öffentlich  den  Beischlaf  üben  mit  einem  einährigen  Mädchen, 
welchem  die  Königin  besondere  Anweisungen  darüber  ertheilte. 
(The  first  joumey.  V.) 

Der  Anblick  des  Beischlafs  hatte  für  viele  Völker  des 
Alterthums  nichts  Anstössiges.  Die  Bewohner  des  Kaukasus, 
die  Ausier  in  Afrika  und  die  Inder  übten  wie  die  Thiere  ganz 
unbekümmert  den  Coitus  in  fremder  Gegenwart.  (Herodot,  I. 
S05,  m.  301.)  Auch  die  Tyrrhener  benahmen  sich  zuweilen 
auf  diese  Weise  bei  ihren  Festgelagen.^ 


^  Castor,  aas  Astaroth  gebildet,   wurde   weiblich  gedacht,   weshalb 
nur  die  Römerinnen  und  nicht  die  Männer  mecastor  schwuren. 
'  Athbkabus,  De^mosoph,  XII.  255. 
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Der  von  den  Indem  verehrte  Lingam  stellte  die  Verbin- 
dung der  aktiven  nnd  passiven  Gesohleohtswerkzeuge  dar.  Auoh 
heotzatage  ist  das  von  Brama  gesegnete  Taly,  das  der  Bräu- 
tigam seiner  Braut  um  den  Hals  hängt,  oft  nichts  anderes 
ak  ein  Lingam.^  Die  Inderinnen  halten  in  ihren  Wohnungen 
kleine  Lingams. 

In  Syracus  wurden  in  den  letzten  Tagen  des  Thesmophorien- 
festes  aus  Sesam  und  Honig  plastisch  dargestellte  weibliche 
Genitalien  unter  dem  Namen  MvXXo$  zur  Schau  ausgestellt; 
diese  Sitte  war  in  ganz   Sicilien  allgemein  verbreitet.  (Athb- 

KAEus.  xrv.) 

Bei  den  Phaüephorien  (Baochusfest)  in  Griechenland  trugen 
junge  Mädchen  in  feierlichem  Zuge  einen  riesigen  Phallus  um- 
her, der  sich  aus  einem  blumengesohmückten  heiligen  Korbe 
erhob.  Der  Phallus  wurde  anfänglich  aus  Feigenholz,  später 
aus  einem  rothen  Leder  angefertigt,  welche  die  Itiphalli 
zwischen  den  Oberschenkeln  trugen,  so  dass  sich  der  Phallus 
von  ihrem  Körper  zu  erheben  schien.  (Aribtophanes,  Wolken. 
V.  736.) 

Beim  Kultus  des  Bai  Phegor  (Priapus  oder  Gott  der 
Gärten)  sagt  Babbi  Salomo  Jarohi:  dicwnt  Sapientes  nosbri 
mira  de  fabrica  hujus  idoli:  erat  enim  ad  speeiem  virgae  virüis 
effechim,  ciU  se  marüabant  tota  die. 

In  den  Heiligthümem  von  Eleusis  waren  der  Phallus  und 
der  Krel^  (vülva)  zur  Schau  ausgestellt.  (Clem.  Alex.:  Protrept 
19),  und  ebenso  in  den  Tempeln  des  Osiris.  (Plütarchub: 
De  Jbide.  365.) 

2.  Prostitution  anstatt  der  Ehe.  —  Ursprünglich  gab 
es  abo  keine  Ehe,  und  die  Prostitution  war  die  allgemeine 
Begel.  In  Anstralien  dürfen  die  Mädchen  im  erreichten  Alter 
▼on  zehn  Jahren  geschlechtlich  mit  Männern  verkehren  und 
werden  dazu  bei  gewissen  Festlichkeiten  sogar  aufgefordert. 

Die  Indianer  in  Kalifornien  haben  kein  Wort  für  den  Begriff 
^Ehe^;  von  Eifersucht  ist  nur  dann  die  Rede,  wenn  sich  ein 
Weib  einem  fremden  Stamm  hingiebt* 


^  SOVNEKAT,  I.  79. 
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Vor  Kekrops,  im  XVII.  Jahrhundert  vor  Christi  Geb.^ 
lebten  die  Griechen  in  Mischehen.  Die  Kinder  kannten  daher 
nur  ihre  Mütter  und  erbten  den  Namen  derselben.^  Es  ist 
das  allerdings  nur  Sage,  dieselbe  wird  aber  durch  viele  Spüren 
bestätigt,  die  bis  in  die  histoischen  Zeiten  hinein  reichen. 

Lykurg  erlaubte  den  Ehemännern,  ihre  Weiber  kräftigeren 
Männern  zu  leihen,  und  Plato  warf  ihm  vor,  dass  er  nicht 
geradezu  die  Promiskuität  eingeführt  habe.  Auch  gab  es  in 
Sparta  eine  Zeit,  wo  die  vom  Heere  heimgeschickten  jüngeren 
Krieger  bei  den  Frauen  die  abwesenden  Männer  derselben  ver- 
traten.    (Justin,  LEI.  C.  4.) 

Bei  den  Massageten  heirathete  jeder  Mann  nur  ein  Weib; 
doch  wurden  die  Weiber  gemeinschaftlich  zum  geschlechtlichen 
Verkehre  verwendet*  Die  Gemeinschaft  der  Weiber  war  eine 
ständige  Einrichtung  bei  den  Nasaumonen  und  Agathyrsen,  „damit 
sie  alle  untereinander  wahre  Brüder  heissen  dürften  und  weder 
Hass  noch  Neid  unter  ihnen  bestünde".     (Herodot.) 

Bei  den  Gindanem  in  Afrika  trugen  die  Weiber  an  dea 
Beinen  so  viel  lederne  Zierrate  wie  die  Zahl  der  Männer 
betrug,  mit  denen  sie  geschlechtlich  verkehrt  hatten.  (Herodot^ 
IV.  176.) 

Sbxtus  Empiricus  erzählt  .auch  von  den  Aegypterinnen, 
dass  diejenigen,  welche  viele  Liebhaber  gehabt  hatten,  ähnliche 
Zierrate  trugen;  je  mehr  eine  solche  Andenken  besass,  desto 
mehr  wnrde  sie  geschätzt  (Byp.  Pyrrh.  I.  14.) 

Desgleichen  tragen  die  Weiber  in  Tibet  um  den  Hals 
die  Hinge  ihrer  Liebhaber;  umsonst  werden  diese  Binge  aber 
nie  geschenkt.  Je  mehr  Ringe  ein  Weib  besitzt,  desto  glän- 
zender wird  ihre  Hochzeit  gefeiert. 

Auf  den  Andamanen  (und  auch  bei  einigen  Indianer- 
stämmen Kaliforniens)  gehören  die  Weiber  allen  Männern  des 
Stammes,  und  wenn  sie  Einen  derselben  abweisen  wollten,  so 
würden  sie  sich  hiermit  eines  grossen  Verbrechens  schuldig^ 
machen.  Zuweilen  giebt  es  auch  temporäre  monogame  Ver- 
bindungen, besonders  wenn   das  Weib  schwanger  wird;   doch 


^  AuousTiwus,  XVin.  9. 


Zweites  Kapitel.    Verbreohen  und  Proetitiition  bei  Wilden.       41 

höreD  dieflelben  mit  dem  Stillen  des  Kindes  auf.  Das  ist  der 
An&ng  der  Ehe,  die  mit  der  Notbzneht  nnd  der  Prostitntion 
beginnt»  wie  das  Gesetz  mit  dem  Verbrechen. 

Oft  wiederholen  sieh  diese  improvisirten  Verbindungen 
in  bestimmten  Zeiträumen,  wie  bei  den  Thieren  znr  Brunstzeit, 
und  zwar  gesohieht  dies  wahrscheinlich  in  der  warmen  Jahres- 
zeit und  wenn  Nahrung  reichlich  yorhanden.  (Lombroso  :  Uomo 
bianco  e  uomo  di  cclore.  Padua  1870.) 

Kaum  giebt  es  noch  einen  Unterschied  zwischen  den 
geräusohTollen  Zusammenscharungen  brünstiger  Kynokephalen 
and  denen  der  Australier,  die  das  Jahr  hindurch  einsam  leben, 
zur  Reifnngszeit  der  Yams  aber,  durch  eine  Art  Brunst  an- 
getrieben, zusammenlaufen,  eine  von  Gebüsch  umkrfinzte  ellip- 
tische Grube,  welche  die  weibliche  Scham  darstellen  soll, 
graben,  ihre  Lanzen  darin  eintauchen  und  diese  Bewegung 
mit  dem  wilden  Gesänge  begleiten:  „Nicht  mehr  die  Grube, 
sondern  die  Vulva.  ^^ 

Das  Fest  der  Luperkalien,  der  römischen  Wölfin  zu  Ehre, 
das  der  Floralien,  während  dessen  die  Prostituirten  nackt  um- 
hergehen und  öffentlich  ihr  Handwerk  treiben  durften,  und  das 
Dsehaganfthta-Feet  waren  rermuthlich  gleich  unserem  Karneval 
nur  üeberbleibsel  jener  periodischen  stürmischen  Aeussemngen 
des  Gteschleohtstriebes  bei  den  Urmenschen. 

Diese  Weibergemeinsohaft  liegt  aber  einer  seltsamen  Er- 
scheinung zu  Grunde,  die  scheinbar  im  schroffsten  Wider- 
spruche steht  zu  der  Verachtung,  in  der  das  Weib  gehalten 
wird,  ich  meine,  die  des  Matriarchates,'  d.  h.  des  in  der  Urzeit 
ftblich  gewesenen  Ersatzes  der  väterlichen  Gewalt  durch  die 
der  Mutter  oder  ihres  Bruders.  Heutzutage  wird  diese  Sitte 
noeh  in  Australien  (Ttlor:  Besearches  into  ihe  early  History 
of  Hanhind.  I.  c.  VI.)  am  Kongo,  in  Loango,  bei  den  Tuareg, 
den  Nair,  in  Abessinien  und  bei  vielen  Indianerstämmen 
Anoerikas'    angetroffidn.     Der    Name,    der    Bang,    die    Güter 

^  Pnlli  niro,  pulli  niro,  pulIi  niro  watake.  Novara^Beiae,  Anthro- 
pologiflcher  Theil.  m.  Wien  1858. 

*  DAftonr,  Mutierreeht  Breslau  1883. 

'  Cabwkb:  Draoels  in  Nor^Ämerica,  S.286. 
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gehen  dabei  erblich  von  der  Mutter  auf  die  Kinder  über, 
während  der  Vater  und  Onkel  oft  miteinander  verwechselt 
werden. 

Ferner  giebt  diese  Weibergemeinschaft  zu  der  sogen.  Cou- 
vade  Veranlassung,  d.  h.  zu  der  Simulation  des  Puerperiums 
seitens  des  Vaters,  welche  sehr  verbreitet  ist  in  Amerika  und 
in  Asien.  Man  greift  nämlich  zu  derselben,  wo  man  den 
Glauben  befestigen  will,  dass  auch  der  vermeintliche  Vater 
an  der  Geburt  der  Eänder  Antheil  gehabt  habe  und  daher 
auch  an  dem  Eigenthume  und  an  der  Gewalt  über  die  Kinder 
Antheil  nehmen  dürfe. 

3.  Prostitution  als  Akt  der  Gastfreundschaft.  — 
Aus  obigem  ist  es  begreiflich,  dass  bei  den  Urvölkem  die 
Prostitution  als  eine  Pflicht  der  Gtistfreundsohaft  geübt  werden 
konnte. 

Auf  Ceylon,  in  Grönland,  auf  den  kanarischen  Inseln,  auf 
Tahiti  bietet  der  Wirth  seine  Frau  dem  Gaste  an,  und  es  wird 
als  eine  Beleidigung  betrachtet,  wenn  man  ein  angebotenes 
Mädchen  abweist. 

Einem  Priester,  der  darüber  entrüstet  war,  sagte  ein 
Häuptling:  ,,Ich  kann  nicht  glauben,  dass  es  eine  Religion 
gebe,  welche  ein  unschuldiges  Vergnügen  zu  gemessen  ver- 
biete, mittelst  dessen  durch  Erzeugung  eines  neuen  Wesens 
zugleich  dem  Lande  ein  Dienst  erwiesen  wird.^  (Radiqubt, 
a.  a.  O.) 

Bei  den  Assin-Negem  schickt  das  Familienhaupt  seine 
Tochter  dem  Gaste. 

Unter  den  Nadowessis  erwarb  sich  eine  Frau  ein  hohes 
Ansehen,  weil  sie  40  von  den  vornehmsten  Kriegern  ihres 
Stammes  bewirthete  und  sich  ihnen  nach  dem  Festmahle  preis- 
gab.   (Oarwer,  a.  a.  0.) 

4.  Die  männliche  und  bestialische  Prostitution. 
Was  noch  schlimmer  ist:  auch  die  Sodomiterei  herrscht  unter 
den  Urmenschen,  ohne  als  Schandthat  angesehen  zu  werden.  — 
Unter  den  Neukaledoniem  ist  es  eine  sehr  verbreitete  Sitte, 
dass  sich  viele  Männer  zur  Nacht  in  einer  Hütte  versammeln 
und  sich  dort   den  schändlichen   widernatürlichen  Akten  hin- 
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geben.  ^  Auf  Tahiti  standen  derartige  Versammlungen  unter 
dem  Schutze  eines  besonderen  Gottes.  (Lbtoürneau,  S.  63.) 
Auch  unter  den  alten  Mexikanern  war  dieses  Laster  sehr  ver- 
breitet und  keineswegs  verpönt,  durften  doch  die  Cinädi  öfiFent- 
lieh  in  weiblicher  Tracht  auftreten.* 

Wie  schlimm  es  in  dieser  Hinsicht  bei  den  alten  Griechen 
und  Römern  um  die  öfiFentliche  Sittlichkeit  stand,  ist  allgemein 
bekannt. 

Zu  des  Alcibiades  Zeiten  wurde  den  Cinädi  ein  be- 
sonderer Platz  bei  den  öffentliclien  Vergnügungen  angewiesen; 
dieselben  waren  die  Lieblinge  der  Philosophen. 

lieber  die  Normannen  klagte  der  Abt  von  Clairvaux  (1117), 
dass  sie  die  Zeiten  des  alten  Sodom  erneuert  und  überall,  wo 
sie  landeten,  die  Knabenschändung  verbreitet  haben. 

Die  Ausdrücke  Hömerträger,  hebräisch  keren^  italienisch 
far  le  coma,  far  hecco,  cervo,  womit  man  den  beschimpften 
Gatten  verspottet,  scheinen  darauf  hinzudeuten,  dass  unsere 
Voreltern  sich  schamlos  mit  den  Thieren  vermischten,  wie  es 
auch  jetzt  die  Finnen  mit  ihren  Bennkühen  thun,  wenn  sie 
monatelang  von  ihren  Frauen  getrennt  leben.  Und  auch  hier 
hat  die  Religion  der  schändlichen  Gewohnheit  in  dem  Sinn- 
bilde des  Ziegenbockes  von  Mendes  das  Siegel  der  Heiligkeit 
angedrückt,  sowie  sie  dem  Gotte  Pan  eine  Ziege  zur  Gemahlin 
angewiesen;  und  zu  den  Zeiten  des  Romulus  hat  ein  Orakel 
diesen  Ausspruch  (der  zu  den  Luperkalien  Veranlassung  gab) 
gethan:  jfltalidas  matres  caper  hirtus  inito.^  (Ovid:  Fasti, 
n.  441.) 

5.  Religiöse  Prostitution.  —  Wie  überhaupt  die 
Religion  alle  alten  Gebräuche  ohne  viel  Unterschied  als  heilig 
gelten  zu  lassen  pflegt,  so  that  sie  es  auch  mit  der  Ursprung- 
Ui^en  Weibergemeinschaft  und  förderte  dieselbe  in  Gestalt 
einer  besonderen  Art  von  Prostitution,  der  heiligen,  die  eben- 
hÜB  im  Alterthume  sehr  verbreitet  war  und  es  in  Indien 
noch  heutzutage  ist. 


^  Bouroarel:  Des  races  de  rOciame,  II.  389- 

*  BiAN :  Histowe  de  la  congueie  de  la  NouveUe  Espagne.   11.  694. 
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Hhrodot  sagt,  dass  mit  Ausnahme  der  Gfriechen  und 
der  Aegypter  alle  Menschen  zu  jener  Zeit  sich  in  den  Tem- 
peln mit  dem  anderen  Greschlechte  vermischten.     (II.  64.) 

In  Chaldäa  musste  sich  jede  Frau  einmal  jährlich  im 
Tempel  der  Venus  Mylitta  mit  einem  Fremden  prostiiuiren 
und  musste  so  lange  dort  verweilen  (die  hfisslichen  warteten 
jahrelang),  bis  sich  Jemand  fand,  der  sich  mit  ihr  einlassen 
wollte  und  das  heilige  Geld  hergab.     (Hsrodot,  I.  199.) 

Dasselbe  geschah  in  Armenien  zum  Buhme  der  Göttin 
Anais,  und  in^Phönicien  der  Göttin  Astarte  zu  Ehren,  und 
dies  dauerte  bis  zum  lY.  Jahrhundert.  —  Dass  diese  Sitte 
auch  von  Juden  angenommen  worden  sei,  darauf  deuten  die 
Wörter  Kadessa  =  Heilige  und  Hure,  und  Kadeschud  = 
Bordell  und  Sakristei. 

Die  Kosten  fiir  die  Errichtung  der  Pyramide  von  Oheops 
wurden  zu  einem  grossen  Teile  durch  den  Ertrag  der  Prostita- 
tion der  Königstöchter  bestritten.  Letztere  bauten  auch  eine 
Pyramide  auf  eigene  Rechnung,  indem  sie  ihre  Buhlen  einen 
Stein  für  jede  Umarmung  herbeischaffen  Hessen.  (Hbrodot, 
II.  126.) 

Auf  der  Insel  Cypem  verkauften  sich  die  Mädchen  den 
Fremden  am  Seeufer,  und  das  eingenommene  Geld  wurde  in 
eine  gemeinsame  Kasse  niedergelegt,  aus  welcher  die  Mädchen 
ihre  Mitgift  erhielten.  Und  auch  diese  Sitte  galt  als  eine 
heilige,  indem  die  Mädchen  in  Cypern,  der  Sage  zufolge,  dazu 
gezwungen  worden  wären  durch  die  Göttin,  welche  die  wider- 
willigen in  Steine  verwandelte.  (Dufour:  Histoire  de  la  prosti' 
tuUon.  1836.) 

In  Lydien  waren  die  heiligen  Dirnen  so  zahlreich  und 
wohlhabend,  dass  sie  zur  Errichtung  des  Mausoleum  von 
Halyattes  mehr  beitrugen,  als  die  Künstler  und  Kaufleute  zu- 
sammengenommen. (Herodot,  I.  93.)  In  Armenien  (Stbabo, 
XII.)  war  die  Vielmännerei  ein  Vorrecht  der  Priesterinnen,  und 
in  Medien  stand  eine  Frau  in  hohem  Ansehen,  wenn  sie  fänf 
Männer  hatte. 

Auch  heutzutage  werden  Prostituirte  massenhaft  in  den 
indischen   Tempeln  zugelassen,  fQr  die  sie  ihre  Arbeit  thun. 


Zweites  Kapitel.    Yerbreohen  und  Proetitution  bei  Wilden.      45 

Tausende  Boloher  Frauenzimmer  worden  in  Orieohenland 
bei  den  Tempeln  gehalten;  so  z.  B.  in  Korintb.  (Dtjtour, 
(msi.  de  la  prost  11.) 

6.  Unter  den  nomadischen  Cyreneern  des  Alterthnms  waren 
die  Franen  wie  bei  einigen  arabischen  Stämmen  allen  mftmi* 
liehen  Mitgliedern  der  Familie  zum  geschlechtlichen  Genuase 
angewiesen. 

In  Tibet  wählt  der  älteste  Bruder  seine  Gattin,  an  deren 
Grenusse  er  seine  Brüder  theilnehmen  lässt,  und  Alle  zusammen 
lassen  sich  im  Hause  der  Frau  nieder,  welche  allein  den 
Besitz  auf  die  Kinder  überträgt,  weil  natürlich  nur  ihre  Mutter* 
Schaft  für  dieselben  gewiss  ist.  (Tvrnbr:  HisMre  des  voffoges. 
XXXT   437.) 

Bei  den  Toda  wird  das  Weib  zur  Gemahlin  aller  minder- 
jährigen Brüder  des  Mannes,  je  nachdem  dieselben  heran- 
wachsen, und  der  Mann  zum  Gemahle  der  Schwestern  des 
Weibes.  —  Das  erste  Elind,  welches  daraus  hervoigeht,  hat 
den  ältesten  Bruder  zum  Vater,  das  folgende  den  zweiten  u.  s.  w. 
(Shobtt,  a.  a.  0.  240.) 

Bei  den  Nair,  der  edlen  Negerkaste  in  Malabar,  hat  die 
Frau  ftinf  bis  sechs  Männer,  darf  aber  deren  bis  zehn  haben 
und  lebt  mit  jedem  abwechselnd  zehn  Tage  zusammen.  Ja,  sie 
kann  sogar  die  Zahl  der  Männer  nach  Belieben  vermehren,  wenn 
sie  nur  gewisse  Regeln  der  Kaste  und  des  Stammes  befolgt,  — 
wobei  die  Männer  zugleich  andere  Ehebündnisse  eingehen. 
(Spbhcir:  Sodologie.  II.)  —  Man  ersieht  daraus,  dass  die  Yiei- 
männerei  nur  eine  üebergangsstufe,  eine  Weiterentwiekeluiig 
der  Weibergemeinschaft  darstellt. 

Auch  bei  den  Singhalesen  sind  alle  Brüder  die  G«utten 
derselben  Frau.  Kurz,  die  Promiskuität  geht  von  dem  Stamme 
auf  die  Familie  über.  Denn  auf  einer  gewissen  Kuiffurstofe 
zieht  man  es  schon  vor,  dass  das  Eigenthum  lieber  nur  von 
den  Familienmitgliedern  genossen  werde,  als  vom  ganzen 
Stamm.  So  dient  der  gegen  die  althergebrachte  Sitte  sich 
auflehnende  Eigenwille  als  Förderungsmittel  der  Sittlichkeit. 

7.  Blutschande  u.  s.  w.  — Doch  der  Familiengeiat,  der 
Begriff  des  reinen  Blutes  bei  den  Adeligen,  den  Häuptlingen, 
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vermittelte  in  einer  anderen,  viel  unsittlicheren  Weise  den 
Uebergang  von  der  Venus  vaga  zur  Monogamie,  nämlich  durch 
die  Begünstigung  der  Blutschande,  in  durchaus  derselben  Weise, 
wie  er  später  die  Ehen  unter  Blutsverwandten  begünstigte,  und 
wahrscheinlich  mit  demselben  Resultate,  dass  gerade  das  Gegen- 
theil  von  dem,  was  man  zu  erstreben  suchte,   erreicht   wurde. 

Die  Inkas  in  Peru,  die  Edlen  auf  der  Insel  Hawaii,  die 
Könige  in  Aegypten  heiratheten  ihre  Schwestern,  um  ihr  Ge- 
schlecht rein  zu  bewahren.  Die  Tschippewas  und  die  Widdali 
heirathen  oft  ihre  Schwestern,  ihre  Töchter  und  sogar  ihre 
Mütter^  (Heakks:  Journey  to  the  North  Ocean.  1771)  und 
ebenso  die  Kitschi. 

8.  EntführuDg,  Nothzucht.  —  Der  Brauch  indessen, 
der  am  meisten  dazu  beigetragen  hat,  die  Venus  promiscua 
zur  Ehe  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  umzubilden,  war  der 
der  Entführung  und  Nothzucht,  der  noch  sehr  verbreitet  ist 
in  Australien.  Der  Freier  erwartet  seine  künftige  Frau,  die 
meistens  einem  anderen  Stamme  angehört,  hinter  einem  Zaune, 
betäubt  sie  durch  einen  Keulenschlag  auf  den  Kopf,  schleppt 
sie  in  diesem  Zustande  in  seine  Hütte  und  schändet  sie  (Dumont 
d'Urvillb,  II.  357),  oder  dringt  mit  Hülfe  seiner  Freunde 
in  ihre  Wohnung,  erschreckt  und  schlägt  ihre  Angehörigen 
und  schändet  sie  unter  Stockschlägen.     (Letournbau.) 

Mit  wenigen  Abänderungen  wird  ein  ähnlicher  Mädchen- 
raub von  den  Araukanem  und  den  Feuerländem  geübt  und 
wurde  es  ehemals  auch  von  den  Bussen,  Lithauem,  Polen, 
Chinesen  und  Bömern,  bei  denen  noch  Spuren  davon  in  den 
bekannten  Hochzeitsgebräuchen  zurückgeblieben  sind,  (de  Gu^ 
BERNATIS :  BiH  nu0iaU.  Mailand  1878.) 

Auch  einige  Turkomanenstämme  und  die  Tungusen 
(Prszewalsei:  Mongolei.  TL.)  üben  den  Mädchenraub;  sie  ent- 
führen   die    Töchter    ihrer    Nachbarn    oder    Stammesgenossen 

^  Hearke  (Försters  Magazin  von  Beiseheschreibungen,  XIY.  128) 
spricht  nur  von  den  südlichen  Stämmen  und  von  den  Athapuskows  und 
Neheaways,  während  die  nördlichen  Stämme  an  der  Hudsonsbay  die 
Blutschande  verabscheuen,  obgleich  auch  Vielweiberei  und  Weiberraub 
gewöhnüoh  sind.    (Uebers.) 
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und  entsoliftdigen  hierauf  auagenommen  in  Kriegs&Uen  die 
Eitern. 

Dieser  Sitte  liegen  mehrfaclie  Ursachen  zu  Grunde:  das 
Widerstreben  des  Weibes,  das  minder  sklavische  Mädchenleben 
aufzugeben,  um  unter  die  harte  Ejiechtschaft  des  Mannes  zu 
gerathen,  der  oft  auch  zu  einem  fremden  Stamme  gehört; 
dann  der  Vortheil,  der  daraus  dem  Gewinner  erwächst,  dass 
er  zum  alleinigen  Besitzer  dieser  Quelle  Ton  Vergnügen  und 
Beichthum  wird.  Denn  die  Frau  dient  ihm  als  Köchin,  als 
Lastträgerin  u.  s.  w.;  sie  stellt  einen  wirklichen  Werthgegen- 
stand  dar.  In  der  That  vertritt  sie  bei  den  Afghanen  das 
Geld,  wie  einst  die  Kuh  bei  den  Bömem,  so  dass  man  z.  B. 
12  Weiber  zahlt,  um  einen  Mord  zu  sühnen,  6  für  den  Baub 
eines  Ohrringes,  3  für  einen  Zahn.  (Elphinbtonb:  Kabul.  1. 
152).  Doch  noch  mehr  ist  es  ein  üeberbleibsel  des  Kampfes 
um  die  Geschlechtswahl,  der,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  so 
grosse  Bolle  bei  den  Todtungen  der  Thiere  spielt  und  der  auf 
die  Venus  promiscua  gefolgt  sein  muss,  sobald  sich  eine 
sexuelle  Auswahl  geltend  machte  und  die  Weiber  im  Vergleich 
zu  den  Männern  in  der  Minderzahl  waren. 

Bei  den  Bothhäuten  entscheidet  der  Faust-  und  Bingkampf 
über  den  Besitz  des  Weibes.     (Lstoubneau,  a.  a.  0.  S.  326.) 

Dazu  kommt  noch,  dass  eben  weil  das  Weib  als  Eigen- 
thum  einen  nutzbaren  Gegenstand  darstellt,  die  Eltern  und 
die  Stammesgenodsen  sehr  wenig  geneigt  sind,  es  zu  veräussem, 
da  ihnen  hieraus  ein  Verlust  erwächst.  Deshalb  blieben  beim 
Fortschreiten  der  Kultur  dieser  Weiberraub  und  dieser  Kampf 
als  eine  Simulation  bestehen,  als  ein  religiöser  Bitus  bis  auf 
neuere  Zeiten,  unter  der  Maske  eines  Kaufvertrags  oder  eines 
Oebereinkommens. 

So  pflegen  gegenwärtig  einige  Eskimostämme  Verhand- 
lungen mit  der  Familie  vorangehen  zu  lassen,  und  in  Isakita 
sucht  der  Freier  seine  künftige  Gemahlin  im  Walde  auf,  wo- 
hin sich  dieselbe  schon  eine  Stunde  früher  begiebt,  und  führt 
sie  dann  heim. 

Bei  einigen  Stämmen  Australiens  war  der  Neuvermählte 
bereit,  sich  den  Pfeilen  der  Eltern  auszusetzen  (ein  bei  diesen 
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Völkern  gebiänchlicher  Modus  der  Busse),  wobei  er  sich  jedoch 
mit  seinem  Schilde  schützen  durfte.  Nach  dieser  Scheinbusse 
(auch  hier  sieht  man,  wie  die  Religion  in  ihrem  Ritual  die 
Spuren  der  Verbrechen  des  Urmenschen  bewahrt  hat)  endete 
alles  mit  einem  heiteren.  Festmahle. 

Zuweilen  wurde  ein  wahrer  Ritus  eingehalten,  indem  das 
Brautpaar  an  einen  Baum  angebunden  und  dem  Brfiutigam 
ein  Schneidezahn  abgebrochen  wurde.  Von  da  ab  galt  die 
Ehe  als  rechtmässig. 

Später  wurde  den  Eltern  Geld  als  Ersatz  für  das  Eigen- 
thum,  das  sie  verloren,  gezahlt.  —  Nachdem  die  Frau  einmal 
erworben  oder  erbeutet  war,  wurde,  da  sie  eben  ein  Eigenthum 
darstellte,  der  Erwerb  und  der  Gebrauch  desselben^  ja  sogar 
dessen  Verleihung  und  Zurückerstattung  geregelt. 

Auf  Neuseeland  sagt  der  Vater  zum  Bräutigam:  ^Ver- 
kaufe sie,  tödte  sie,  iss  sie  auf,  du  bist  der  Herr.^  (Moeebnhat: 
Voyage  aux  lies  Marquises.  II.  68.) 

Bei  dem  Araberstamm  Kassanieh  zahlt  der  Bräutigam 
eine  gewisse  Menge  Hausvieh  für  die  bestimmte  Zahl  von 
Tagen,  während  welcher  er  die  Frau  zur  Verfügung  haben 
will;  die  übrige  Zeit  ist  sie  frei.     [Ausland,  1881.) 

Bei  den  Sulima  kann  die  Frau  ihren  Mann  verlassen  und 
sich  einem  anderen  anschliessen,  wenn  sie  nur  den  für  sie  ge- 
zahlten Preis  zurückerstattet. 

Bei  den  marokkanischen  Juden  giebt  es  Ehen,  die  vom 
Rabbiner  nach  allen  Regeln  gesegnet  werden  und  für  drei  imd 
sechs  Jahre  gelten.     (Letournbua.) 

9.  Polygamie.  —  Wo  einmal  die  Frau  als  Ware  be- 
trachtet wird,  da  suchen  Diejenigen,  die  es  können,  den  Erwerb 
derselben  zu  vervielfältigen.  Bei  den  Apaches  wird  man  um 
so  mehr  geachtet,  je  mehr  Weiber  man  besitzt;  und  auch 
diese  wollen  gerne  recht  viele  beisammen  sein.  Salomo,  der 
Fromme,  hatte  700  Weiber  und  800  Kebsweiber,  und  ebenso 
viele  besass  der  Slavenkönig  Wladimir;  die  Inkas  aber  hatten 
deren  3000. 

10.  Ehebruch.  —  Eben  weil  die  Frau  als  eine  Ware 
galt,  fing  man  an,  den  Ehebruch   als  einen  Diebstahl   zu  be- 
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traohisD,  besonders  wenn  er  anf  Unkosten  eines   Häuptlings 
begangen  wurde. 

Wurde  aber  anf  den  Marquesas-Inseln  die  Untreue  der 
Erau  mit  einem  Fremden  als  eine  Geschftftssache  angesehen, 
die  mit  einem  Eingeborenen  dagegen  als  ein  Yerbrecben,  so 
legte  man  auf  Neuseeland  umgekehrt  das  grösste  Gewicht 
darauf,  die  Blutvermischung  zu  yerhindem;  der  Ehebruch  mit 
der  EVau  des  Häuptlings,  sowie  der  Beischlaf  eines  Plebejers 
mit  einer  Edelfrau  wurde  mit  dem  Tode  bestraft. 

Bei  den  Assiu  ist  die  Frau  so  lange  frei,  als  sie  unver- 
mfihlt  ist;  lässt  sich  dagegen  eine  verheirathete  Frau  mit  einem 
liiel^ber  ein,  so  muss  dieser  dem  Manne  7  bis  12  Franken 
zahlen.    {Betme  anihropol,  1878.) 

Im  alten  Oumä  wurde  die  Ehebrecherin  inmitten  des  Fo- 
rum,  in  Born  aber  in  einem  eigens  errichteten  Pavillon  allen 
Staatsbürgern,  die  daran  Lust  hatten,  nackt  preisgegeben.  (Dü- 
FOüB,  a.  a.  O.  ly.)  Diese  sonderbare  Manier,  die  Sittlichkeit  zu 
heben,  dauerte  bis  ins  fOnfte  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung. 

11.  Neuere  Gebräuche  und  Gesetze,  die  von  der 
Venus  promiscua  abzuleiten  sind.  —  Auch  nach  der 
Stiftung  und  Regelung  der  Ehe  blieb  ein  Ueberrest  der  Yenus 
promiseua  noch  in  den  Heirathsgebräuchen  bestehen.  So  z.  B. 
bei  den  Santhala,  wo  der  Ehe  sechs  Tage  der  Promiskuität 
Yorausgingen,  und  auf  den  Balearen,  wo  die  neuvermählte 
Frau  ihre  erste  Nacht  allen  anwesenden  Glisten  opferte;  so 
aneh  in  der  Feudalzeit,  wo  der  Lehnsherr  das  Jus  primae 
noctis  hatte  und  sogar  berechtigt  war,  ein  Mädchen  zur  Heirath 
zu  zwingen.^ 

In  Kambodscha  musste  jede  neuvermählte  Frau  erst  vom 
Bonzen  (Priester)  entjungfert  werden,  der  fQr  diese  heilige  Mühe 
(Hdn — fang)  einen  Lohn  erhielt«  (Remusat,  MManges  asiatiques.) 

Ein  Ueberbleibsel  der  Vielweiberei  stellt  in  China  die 
Sitte  dar,  klein'e  Frauen  zu  kaufen,  die  der  grossen,  recht- 
mfiasigen  Frau  tmterworfen  sind,  welche  letztere  auch  als  die 


*  Sehr  bestritten.    Vgl.  Schmidt  :  Jus  primae  noctis,  Freibui^  1884. 
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Mutter  der  von  den  kleinen  Frauen  geborenen  Sander  an- 
gesehen wird.  Und  von  der  Vielmännerei  besteht  noch  ein 
Best  in  dem  G^etze  des  Manu,  das  dem  kinderlosen  Weibe 
den  Beischlaf  mit  ihrem  Schwager  vorschreibt. 

Ein  ähnliches  üeberbleibsel  stellt  auch  das  Levirat  dar, 
wie  es  bei  den  Juden,  den  Mexikanern,  den  Afghanen  und  den 
Tschippeväs  gebräuchlich  war  imd  das  in  der  Schwäche  des  Weibee 
und  darin  begründet  ist,  dass  das  Weib  als  Sache  angesehen  wird. 

Eine  Sitte,  die  ebenfalls  in  der  ursprünglichen  Promiskuität 
ihre  Quelle  hat,  ist  femer  der  Bespekt,  der  bei  manchen 
Völkern  den  Prostituirten  gezollt  wurde.  So  kamen  z.  B. 
die  öfiFentlichen  Dirnen  in  Japan  nach  abgelaufener  Dienst- 
zeit leicht  an  den  Mann ;  und  in  Indien  wurde  der  Begründer 
des  Buddhismus  in  Vesali  von  der  obersten  Hure  der  Stadt 
emp&ngen.  (Spieb:  Life  in  Äncient  India,  XXVni.)  —  Die 
Deikterien  der  Griechen  besassen  das  Asylrecht. 

So  erklärt  sich  auch  die  Geringschätzung  des  Weibes  beim 
uncivilisirten  Mann,  die  Leichtigkeit,  mit  der  er  dasselbe  ver- 
lässt,  die  Verachtung,  mit  der  er  es  behandelt 

Die  Ehen  werden  in  Abessinien  sehr  leicht  geschlossen 
imd  gelöst. 

Der  Australier,  sagt  Hovelaqve,  verzichtet  auf  seine  Frau 
für  eine  Pfeife,  für  ein  Glas  Bum,  für  Brot. 

Der  Samojede  belegt  seine  Bennthiere  mit  einem  Namen, 
nicht  aber  seine  Frauen. 

Bei  vielen  uncivilisirten  Volksstämmen,  in  Neukaledonien, 
in  Senegambien,  in  Tahiti,  bei  den  Bothhäuten  der  Hudsons- 
bay  dürfen  die  Frauen  nicht  mit  ihren  Männern  an  einem 
Tische  essen. 

n. 

Tödtung.i 

1.  Fruchtabtreibung.  —  Die  übermässige  Vermehrung 
der    Bevölkerung    im    Vergleich    zu    den    Emährungsmitteln 


^  Fbbbi:  Omicidio.  —  Lstoubneau:  Sociologie  S.  145  und  S.  132  fL 
Ploss:  Das  Weib.  1884. 
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bilden  fär  den  Wilden  eine  drohende  und  fortwährende  Ge- 
£Ethr.  Daraus  erklärt  sich  der  niedrige  Stand  der  Sittliohkeit 
hei  den  Ürrölkem  und  die  grosse  Zahl  der  Tödtungen,  die  bei 
ihnen  nicht  nur  straflos,  sondern  oft  als  sittliche  und  religiöse 
Pflicht  und  auch  als  rühmliche  Handlung  begangen  werden. 

Die  vorsätzliche  Fruohtabtreibung,  die  als  solche  den 
Thieren  unbekannt  ist,  ist  unter  den  Wilden  sehr  verbreitet, 
und  erst  im  Zend-Avesta  begegnen  wir  Vorschriften,  welche 
sie  verbieten. 

Unter  den  Tasmaniem  wollten  die  Weiber  nur  nach  mehr- 
jähriger Ehe  Mütter  werden,  um  länger  das  frische  Aussehen 
zu  bewahren,  daher  suchten  sie  durch  wiederholte  Schläge  auf 
den  Bauch  ihre  Frucht  abzutreiben. 

Grebräuchlioh  ist  die  Fruchtabtreibung  auch  in  Amerika, 
an  der  Hudsonsbay  und  im  Stromgebiete  des  Orinoco.  In 
La  Plata  treiben  die  Payaguas  ihren  Frauen,  wenn  sie  schon 
zwei  Kinder  gehabt  haben,  die  Frucht  ab,  und  ebenso  thun 
ee  ihre  Nachbarn,  die  Mbayas.  Dnter  den  Papua  von  Andai 
sterben  die  Frauen  jung  infolge  der  allgemeinen  Sitte,  nach 
dem  ersten  oder  zweiten  Eände  die  Frucht  abzutreiben. 

Besonders  aber  auf  den  Inseln,  wo  die  Nahrungsvorräthe 
spärlich  sind,  werden  die  Fruchtabtreibung  und  die  Tödtung 
gestattet.  Ja,  auf  der  Insel  Formosa  wird  die  Fruchtabtreibung, 
trotz  der  geringeren  Barbarei  der  Einwohner,  im  Interesse  des 
öffentlichen  Wohlstandes  und  folglich  der  öffentlichen  Moral 
zur  Pflicht  gemacht;  ein  Weib  darf  nicht  vor  dem  36.  Jahre 
Kinder  haben,  und  es  giebt  besondere  Priesterinnen,  welche 
jedem  Weibe,  das  vor  diesem  Alter  schwanger  wird,  den 
Abortus  besorgen.  In  Neukaledonien  werden  zu  diesem  Zwecke 
unreife  Bananen  genossen. 

2.  Kindesmord.  —  Auf  denselben  ursächlichen  Mo- 
menten beruhend,  ist  der  Kindesmord  bei  den  Wilden  noch 
viel  häufiger  als  die  Fruchtabtreibung,  vielleicht  weil  diese 
auch  die  Mutter  gefährdet  imd  auch  schwerer  zu  bewerk- 
stelligen ist. 

Vor  allem   ist   es    die  Hegel,    dass   die  Kinder   geopfert 

werden,  welche  nach  dem  erst-  oder  zweitgeborenen  zur  Welt 
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kommen,  und  zwar  die  Mädchen  mehr  als  die  Knaben.  (Ls- 
TOXIBNBAÜ,  S.  134.) 

Diese  Sitte  herrscht  in  ganz  Melanesien.  Der  Australier 
tödiet  leicht  sein  nengeborenee  Kind,  wenn  es  ein  Mädchen 
ist  oder  wenn  die  Geburt  schwer  war.  —  In  Indien,  von 
Ceylon  bis  zum  Himalaya,  ist  der  Kindesmord  durch  die 
Religion  geheiligt,  nicht  nur  bei  den  roheren  Ureinwohnern, 
sondern  auch  unter  den  Badschputas,  den  edlen  Klassen,  welche 
sich  für  entehrt  halten,  wenn  sie  eine  unverheirathete  Tochter 
behalten  müssen.  Die  Bewohner  der  Insel  Tikopia  dagegen 
tödten  häufiger  die  Knaben;  daher  herrscht  bei  ihnen  die 
Vielweiberei. 

In  Japau  und  in  China  war  und  ist  der  Kindesmord,  wie 
bereits  Makgo  Polo  berichtete,  ein  gewaltiges  Mittel  des  Mal- 
thusianismus. 

Ebenso  ist  es  bei  den  Bewohnern  der  Fidschi-  und  der 
Sandwich-Inseln,  bei  den  Buschmännern,  den  Hottentotten  und 
den  Indianern  Nord-  und  Südamerikas.  Auf  Tahiti  wurden 
den  Angaben  der  Missionäre  zufolge  nicht  weniger  als  zwei 
Drittel  der  Eänder  von  ihren  Eltern  ermordet.  Bei  vielen 
Indianerstämmen  in  Paraguay  erzog  jede  Frau  nur  ein  Kind; 
und  da  nur  das  jüngste  verschont  wurde,  so  kam  es  oft  vor, 
dass  die  Weiber  kinderlos  blieben. 

Bei  einigen  Stämmen  Südafrikas  legen  die  Eltern  ihre 
Elinder  als  Lockspeise  in  die  Löwenfallen,  und  in  einigen 
Gegenden  Australiens  tödten  die  Eingeborenen  ihre  Kinder, 
um  ihr  Fett  als  Köder  zum  Fischen  zu  verwenden. 

Bei  den  Ghiarany  tödten  die  Mütter  oft  ihre  Töchter,  da- 
mit die  übrig  bleibenden  mehr  geschätzt  werden.  (Azara  :  Viaggi 
nelP  America.  1835.) 

Eine  andere  Veranlassung  zum  Kindesmorde  giebt  femer 
der  Tod  der  Mutter,  indem  viele  Wilde  mit  dem  Leichname 
einer  Frau  auch  ihre  Kinder  zusammen  begraben,  weil  sie 
glauben,  dass  die  Mutter,  vom  Aufenthalte  der  Tödten  aus 
(dem  Khillo)  ihr  Kind  zu  sich  ruft. 

Vielleicht  kommt  hier  auch  die  Schwierigkeit  der  Er- 
ziehung  der    kleinen    Waisen    in   Betracht.    —    Diese   Sitte 
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bestand  bei  den  TaamaDiem  und  besteht  bei    den  Rothhänten 
und  Eskimos. 

Als  üisaehe  des  £indesmordes  spielen  aueh  noch  andere 
Tomriheile  eine  Solle,  wie  z.  B.  der  Abschen  g^gen  die 
Zwillinge,  in  denen  man  einen  Beweis  der  Untreue  der  Mutter 
erUiekt^  weil  man  glaubt,  dass  ein  Mann  auf  einmal  nur  ein 
Kind  Beugen  könne.  So  war  es  bei  den  Tasmaniem  und  so 
ist  es  noch  bei  den  Moxos  in  Südamerika  und  den  Ein- 
geborenen in  Peru,  den  Rothhauten.  Bei  den  Ibo  in  Ost- 
afrika werden  die  Zwillinge  den  wilden  Thieren  preisgegeben 
und  ihre  Mutter  aus  der  Gemeinschaft  vertrieben.  Bei  d«i 
Hottentotten  wird  fast  immer  das  sohlediter  ausgebildete  Kind 
mit  der  Zustimmung  des  ganzen  Kraals  lebendig  begraben. 
Bei  den  Hindus  opfert  das  lange  kinderlos  gebliebene  Weib 
sein  erstgeborenes  Eänd  der  Göttin  Durga,  indem  sie  es  erst 
so  weit  erzieht,  dass  es  gehen  kann,  und  es  dann  ertränkt 
Auf  Madagaskar  werden  die  an  unglftckliohen  Tagen  geborenen 
Kinder  dem  Hungertode  oder  den  wilden  Thieren  preis- 
gegeben. 

Zuweilen  treibt  die  Noth  zum  Eandesmorde,  und  STANUrr 
erz&hlt»  dass  bei  den  Bari  in  Afrika  während  der  häufigen 
Theaerungen  die  Mütter  ihre  Kinder  in  die  Flüsse  werfen. 

Endlich  bei  dem  Vereine  Ixquihami  im  alten  Mexiko 
und  bei  den  Arreoys  auf  Tahiti,  zu  denen  der  vornehmste  Theil 
der  Bevölkerung  gehörte  und  die  unter  dem  Mantel  der  Beligion 
die  schändlichsten  Exeesse  verübten,  war  der  Kindesmord  Be- 
dingung. Wurde  eine  zu  dem  Vereine  gehörende  Frau  über- 
wiesen, ein  Kind  aufgezogen  zu  haben,  so  wurde  sie  mit  dem 
entehrenden  Titel  „Kinderträgerin^  aus  der  Gesellschaft  Ver- 
stössen.   (TuaNBULL,  L  c.) 

4.  Tödtung  der  Greise,  Frauen  und  Kranken.  — 
Dies  ursprünglich  durch  die  Gefahr  der  Debervölkerung  be- 
gründete Aussetzen  und  Tödten  der  Arbeitsunfthigen,  wie  wir 
es  bereits  bei  den  Thieren  vorgefonden,  hat  sich  später,  durch 
die  erbliche  üebertragung,  auch  da,  wo  kein  Bedürfniss  vorlag, 
und  mit  der  eigenen  Zustimmung  der  Opfer  als  eine  Pflicht 
der  Kinder  und  Angehörigen  erhalten. 
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FiTZROT  erzählt,  dass  die  Tahitier  keinen  Anstand  nahmen, 
ihre  Greise  nnd  Kranken,  auch  wenn  es  ihre  Eltern  waren, 
zu  tödten.  Diese  Sitte  wird  auch  in  ganz  Melanesien  befolgt. 
In  Polynesien  vertreibt  man  die  Greise  nnd  Siechen  ans  dem 
Hanse  nnd  begräbt  sie  znweilen  noch  lebend.  Anf  Nenkale- 
donien  lässt  man  sie  meistens  in  der  Verlassenheit  sterben. 
Ebenso  geschieht  es  bei  dem  Kaffemvolke  Matkap  nnd  bei  den 
Eingeborenen  Amerikas,  von  der  Hndsonbay  bis  znm  Fener- 
lande. 

Bei  den  Hottentotten  wird  Jeder,  der  dnrch  sein  Alter 
arbeitsnn&hig  geworden  nnd  keine  Dienste  mehr  zu  leisten 
im  stände  ist,  ans  der  Gesellschaft  seiner  Stammesgenossen  aus- 
geschlossen und  in  eine  einsame  Hütte  weit  vom  Kraal  mit 
einem  geringen  Yorrath  von  Lebensmitteln  verwiesen,  bis 
er  aus  Hunger  stirbt  oder  von  den  wilden  Thieren  verzehrt 
wird.    (Kolben.) 

Auf  Neukaledonien  kommt  den  Opfern  selber  die  Sache 
ganz  natürlich  vor;  sie  verlangen  von  selbst  zu  sterben  und 
begeben  sich  ruhig  zur  Grube,  wohin  sie  nach*  einem  Kolben- 
schlage auf  den  Kopf  geworfen  werden.  —  Auf  den  Fidschi- 
Inseln  war  diese  Sitte  viel  allgemeiner  verbreitet  und  trug  zu 
derselben  auch  der  Glaube  bei,  dass  man  in  der  andern  Welt 
in  demselben  Zustande  anlange,  in  dem  man  dieses  Leben  ver- 
lassen hat.  Der  Missionär  Hunt  wurde  von  einem  jungen 
Insulaner  aufgefordert,  der  Bestattung  seiner  Mutter  beizuwohnen. 
Als  das  Leichengefolge  ankam,  war  er  überrascht,  keine  Leiche 
zu  sehen.  Als  er  darüber  den  jungen  Wilden  befragte,  zeigte 
ihm  derselbe  seine  Mutter,  die  lustig  mit  den  Anderen  daher- 
kam. Er  fügte  hinzu,  sie  thue  es  so  aus  Liebe  zu  ihm,  und 
dass  er  und  seine  Geschwister  sie  aus  Gegenliebe  begraben 
würden,  da  ihDen  die  so  heilige  Pflicht  zufalle.  .  .  Sie  sei 
ihre  Mutter,  sie  müssten  sie  tödten.  —  Kapitän  Wileens  sah 
in  einer  Stadt,  die  mehrere  Hundert  Einwohner  zählte,  keinen 
Menschen,  der  das  Alter  von  40  Jahren  überschritten  hätte. 
Als  er  fragte,  wo  die  Alten  wären,  sagte  man  ihm,  sie  seien 
getödtet  und  begraben  worden.  —  So  thun  es  auch  die  Eskimo, 
die  Koriak,  die  Tschuktschen  und  die  Kamtschadalen. 
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Uebrigens  ist  die  Sitte,  Greise  und  Sieche  zn  tödten,  nicht 
nur  den  Wilden  eigen,  sondern  wurde  anch  in  Europa  geübt, 
beror  die  sittlichen  und  rechtlichen  Begri£Pe  die  Entwiokelungs- 
fltafe  der  letzten  Jahrhunderte  erreicht  hatten.  So  erzählt 
HiBODOT,  dass  die  Hassageten  ihre  Greise  tödteten;  Ablian 
erzählt  das  Gleiche  von  den  HTperboreem,  Plato  von  einem 
Yolke  in  Sardinien,  Strabo  von  den  Bewohnern  des  alten 
Saktrien,  bei  denen  Hunde  besonders  darauf  abgerichtet  wurden, 
Greise  und  Sieche  aufzufressen;  Soeton  spricht  von  den 
Bömem,  welche  ihre  kranken  Sklaven  auf  einer  Tiberinsel 
aussetzten;  die  Spartaner  setzten  ihre  missgestalteten  Kinder 
aus;  eine  alte  skandinavische  Sage  spricht  von  kranken  Kriegern, 
die  sich  vom  Altemis-Stapi  oder  Familienfelsen  herunterstürzten, 
und  in  Schweden  bewahrte  man  bis  1600  grosse  Keulen,  Atta-- 
Khibbor  (Familienkeulen),  mit  welchen  ehemals  die  Greise 
und  Siechen  feierlich  von  ihren  Anverwandten  getödtet  wurden. 
(Lbtoürneaü,  S.  143.) 

3.  Andere  Ursachen  der  Tödtung.  —  Indes  nicht  bloss 
die  Sohw&oheren,  sondern  auch  sehr  starke  erwachsene  Männer 
fielen  fortwährend  z.  Th.  religiösen  Gebräuchen,  z.  Th.  der 
den  Wilden  angeborenen  Ghrausamkeit  und  Mordlust  zum  Opfer. 

a)  Mord  aus  Zorn.  —  In  Metambo  endigen  die  Streitig- 
keiten zwischen  den  Gatten  damit,  dass  der  Mann  die  Frau 
erodilägt  und  ihr  Herz,  mit  Ziegenfrikassee  gemengt,  verzehrt. 
(LivrETGSTONB,  a.  a.  0.) 

Die  wilden  Rothhäute  gehen  von  ihrem  gewohnten  phleg- 
matischen Wesen  zu  fürchterlichen  Ausbrüchen  blutdürstiger 
Wuth  über,  wenn  sie  die  Büffel  tödten. 

Bei  den  Creaks  kommen  sehr  leicht  Selbstmorde  und 
Morde  bei  der  geringsten  Kränkung  vor.  (Pbrbz:  Psychologie 
de  Venfant    1892.) 

b)  Mord  als  Folge  eines  augenblicklichen  Ein- 
falls. —  Spbkb  war  Augenzeuge,  als  ein  König  der  Tuareg 
seinem  Edelknaben  den  Befehl  gab,  einen  Höfling  nieder- 
zoschiessen,  bloss  um  die  Gtlte  eines  ihm  geschenkten  Gewehres 
2a  prüfen.  Es  verging  kein  Tag,  ohne  dass  eine  (bisweilen  drei 
oder  vier)  seiner  Frauen  zur  Hinrichtung  geschleppt  wurde,  und 
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sswar  immer  aus  Iftoherlichen  Gründen,  z.  B.  weil  sie  ihm  mit 
eigener  Hand  eine  Blnme  gereicht. 

o)  Mord  als  Tra^erritus.  —  Wenn  die  Wilden  von 
einem  grossen  Unglück  betroffen  werden,  so  glauben  sie  gleicdi 
(wie  auch  unter  uns  Europjtom  die  Leute,  bei  denen  d^s  Gre- 
fühl  die  Yemunft  Überwiegt),  dass  es  ein  Zeichen  des  gött* 
liehen  Zornes  sei,  tmd  suchen  daher  denselben  zu  beschwören, 
anfaogs  durch  Bussen  und  Easteiungen,  die  sie  sich  selbst  auf- 
erlegen, später  durch  Angriffe  gegei^  andere  Personen,  welche 
irgendwie  mit  dem  Opfer  des  Unglücks  zusammenhangen. 

Doch  besonders  bei  den  Leichenbegängnissen  erscheint  der 
rituelle  Mord  ^la  ein  den  yerschiedensten  YöIkerstlUnmen  go* 
meinsamer  Brauch,  wobei  die  Frauen,  die  nächsten  Verwandten 
1^ld  die  Sklaven  des  Verstorbenen  geopfert  werden,  BahodUf 
König  von  Dahomey,  liess  bei  dem  Leichenbegängnisse  soinee 
schon  seit  längerer  Zeit  gestorbenen  Vaters  Gezo  eine  Unzahl 
von  Menschen  erwürgen.  Nach  Fynn  schloss  sich  dem  Leichen- 
gefolge der  an  Buhr  gestorbenen  Umanda,  Mutter  des  Zulu- 
königs Tschaka,  eine  unabsehbare  Menge  aQ,  worunter  die 
kriegerischen  Legionen  des  Despoten.  Man  sah  dabei  zabUosQ 
Menschenleben  opfern  und  die  sohwänuenden  Krieger  in  wilder 
Verzweiflung  sich  selbst  zerfleischen,  bis  7000  von  ihnen  den 
Boden  bedeckten.  (Hartmann,  1.  c.)  Mit  dem  Leichnam  der 
alten  Königin  wurden  gleichzeitig  zwölf  der  schönsten  jongen 
Mädchen  lebend  begraben. 

Li  Amerika  hatten  die  Natohez  am  Mississippistrome  an 
ihrer  Spitze  einen  grossen  Häuptling,  der  sich  Bruder  der 
Sonne  nennen  liess.  Dieser  Halbgott  hatte  das  Becht  über 
Leben  und  Tod.  Seine  Frauen  und  Diener  wurden  auf  seinem 
Grabe  getödtet.  Li  Peru  Mrurden  bei  dem  Tode  eines  Lika 
seine  Diener,  Kebsweiber  und  Lieblingsfrauen,  oft;  1000  an  der 
Zahl,  geopfert. 

Bei  den  Mongolen  werden  die  Könige  imd,  Fürsten  mit 
grossen  l^osten  und  zahlreichen  Menschenopfern  in  einer  ge» 
räumigen  xinterirdischen  Grabstätte  beerdigt.  Um  den  fürst- 
lichen Leichnan^  herum  liegen,  in  der  Haltung  buddhistischer 
Andacht,  die  Leichen  von  Kindern,  die  man  bei  dieser  Gelegen- 


Zweites  Kftpitel.    Verfaredien  und  Prostitution  bei  Wilden.       57 

heit  vergiftet  hat.  Das  eine  hftlt  den  Fttoher,  das  andere  die 
Pfeife  des  Verstorbenen  u.  s.  w.  —  Kaum  brauchen  wir  an 
die  in  Indien  übliche  Tödtong  der  Witwen  zu  erinnern. 

d)  Menschenopfer.  —  Menschenopfer  kamen  bei  fast 
allen  barbarischen  Völkern  vor,  so  ursprünglich  auch  bei  den 
Ariern,  Ghieehen,  Lateinern,  Gelten,  erreichten  aber  die  grösste 
Häufigkeit  und  Grausamkeit  bei  den  Negerstämmen  Guineas 
und  in  den  alten  amerikanischen  Staaten  Mexiko,  Yukatan  und 
Peru. 

Auf  Tahiti  sah  Bougainville  dem  Monde  Menschenopfer 
darbringen,  und  Oook  wohnte  einer  Feierlichkeit  bei,  bei 
welcher  der  Priester  dem  Haupte  des  Stammes  ein  Auge  des 
Opfers  darbot;  da  der  Kannibalismus  ausser  Gebrauch  ge^- 
kommen,  so  wurde  dieses  Anerbieten  zurüdkgewiesen  und  samt 
dem  übrigen  Körper  den  Göttern  überlassen. 

In  Yarriba  (im  Nigerbecken)  erklärt  zuweilen  der  Fetisch- 
priester,  dass  ein  Menschenopfer  nöthig  sei.  Die  grfiasliohste 
Mensohensohlftchterei  wird  noch  heutigentages  in  Ceniral- 
afrika  getrieben.  Die  Menschenopfer  in  Dahomey  und  in 
Altkalabar  sind  durch  die  ungeheure  Zahl  der  geopferten 
Mensdienleben  berüchtigt.  Es  sind  dies  eigentlich  Festlich- 
keiten, die  dem  Andenken  der  Verschiedenen  gewidmet  sind. 
Da  nun  nach  dem  dortigen  Volksglauben  die  Seelen  der  Vor- 
eltern das  yei^ssene  Blut  trinken  und  sich  damit  nähren,  so 
1«ingen  sie  ihnen  soyiel  als  möglich  dar,  und  die  Zahl  der 
Opfer,  die  man  bei  einer  Gedenkfeier  für  einen  König  dar- 
bringt, ist  beinahe  so  gross  wie  die  Zahl  der  Soldaten,  die  in 
einer  grossen  Sehlacht  der  europäischen  Etikette  geopfert  werdcD. 

Die  Natchez  am  Mississippi  und  die  in  der  Ebene  von 
Bogota  lebenden  Stämme  brachten  ihrcD  Göttern  wie  die  Peru* 
aner  Menschen  zum  Opfer  dar.  Bei  den  Mexikanern  aber 
waren  Menschenopfer  bei  allen  Festlichkeiten  erforderlich;  die 
Ranziskanermönche,  welche  sich  nach  der  Eroberung  des 
Landes  nach  Neuspanien  begaben,  schlugen  die  Zahl  der  jährlich 
dargebrachten  menschlichen  Opfer  auf  2600  an.  Wurde  der 
Inka  krank,  so  opferte  er  der  Gottheit  seinen  Sohn,  auf  dass 
sie  ihn  statt  seiner  selbst  genehmigen  möge. 
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Auf  den  G^esellsohaffasmseln  (in  Polynesien)  bestand  vor 
und  nooli  lange  nach  der  Ankunft  der  Europäer  der  Brauch  der 
Menschenopfer,  um  die  Gunst  der  Q^tter  zu  erwerben.  Auf 
einen  Wink  des  Priesters  konnte  jeder  Pol3niesier,  besonders  ans 
dem  niederen  Volke,  ergriffen  und  den  Göttern  geopfert  werden. 

Und  diese  Sitte  hat  lange  fortgedauert,  sogar  bei  Völkern, 
welche  später  einen  hohen  Kulturgrad  erreichten. 

Die  ältesten  Griechen  suchten  durch  das  Darbringen  von 
Kinderopfem  die  Winde  zu  beruhigen.  EümoDOT  erzählt,  dass 
Menelaus  sich  den  Zorn  der  Aegypter  zuzog,  weil  er  auf  ihrem 
Gebiete  zwei  Eonder  opferte,  in  der  Hoffnung,  dadurch  den 
widrigen  Wind  zu  ändern.  Plutarch  erzählt,  dass  Themistokles, 
bevor  er  gegen  die  Perser  auszog,  mehrere  Gefangene  tödten 
liess,  um  sich  die  Gunst  der  Götter  zu  erwerben.  Die  alte 
Geschichte  Spartas  verzeichnet  mehrere  Fälle  von  Menschen- 
opfern. Aehnlich  ging  es  auch  in  Rom  zu.  Lrvnis  erzählt, 
dass  unter  dem  Konsulat  von  Paulus  Aemilius  und  Terentius 
Varro  zwei  Ghtllier  und  zwei  Griechen  in  einer  zu  solchen 
Opfern  hergerichteten  Oisteme  begraben  wurden.^ 

Die  Bibel  spricht  von  Menschenopfern  bei  den  Hebräern, 
vom  Opfer  des  Isaak,  von  dem  der  Tochter  Jephthas  und  der 
sieben  Nachkommen  Sauls.     (Samübl,  II.  21.) 

In  Karthago  opferte  man  einst  dem  Ejronos  (Moloch)  die 
edelsten  und  schönsten  Kinder  des  Landes;  später  aber  ver- 
wendete man  dazu  gekaufte  und  für  die  Opferung  aufgezogene 
Kinder.  Diese  Sitte  bestand  auch  bei  den  Phöniciem,  den 
Aegyptem,  Elretem,  Cyprioten,  den  Bhodiem  und  den  Persem. 

Wie  sehr  sie  bei  den  Hebräern  verbreitet  war,  das  be- 
weist die  Beechneidung,  welche,  wie  Spbncbr  dargethan,  ein 
Ueberbleibsel  der  auf  ihr  geringstes  Maass  zurückgeftihrten 
Menschenopfer  darstellt.     {Revue  phihsophique.  1878.) 

Die  Massageten,  Skythen,  Geten,  Sarmaten,  Skandinaven 
glaubten,  dass  man  weder  Wohlergehen  noch  Gunst  erreichen 
könne,  ohne  den  Göttern  Menschenopfer  zu  bringen.    Die  Skan- 


^  Octayian  liess  300  gefangene  Bömer  den  Manen  seines  Oheims, 
Julius  Caesar,  opfern  (Susrov). 
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dinaTdn  brachten  sie  dem  Odin  oder  dem  Thor  dar.  Die  Insel 
Rügen  und  besonders  üpsala  waren  durch  solche  Opfer  berüchtigt; 
desgleichen  Irland  und  Seeland.  Die  Gallier  nnd  die  G-ermanen 
begannen  keine  Unternehmung,  ohne  ihren  Göttern  Menschen- 
opfer darzubringen.  Der  Schwarzwald  und  die  Ardennen 
waren  Schreckensorte  durch  die  blutigen  Opfer  der  Druiden. 

e)  Mord  aus  Aberglauben.  —  Abgesehen  von  den 
rituell  geübten  Menschenopfern,  werden  bei  den  Urmenschen 
yielfadi  aus  sonstigen  abergläubischen  Motiven  mehr  oder 
weniger  religiösen  Charakters  Tödtungen  begangen. 

Auf  den  Fidschi-Inseln  tödtete  man  einen  Menschen  am 
Fufise  jeder  Säule  des  Hauses  eines  Häuptlings,  um  einen  G^ist 
an  die  Erhaltung  des  Gebäudes  zu  binden.  Aehnlicher  Aber- 
glaube hatte  sich  in  Europa  bis  zum  Mittelalter  aufrecht- 
erhalten. Man  begrub  oft  im  Fundament  eines  Gebäudes,  um 
dessen  Festigkeit  zu  sichern,  einen  lebenden  Menschen,  oft  die 
Frau  des  Baumeisters. 

Zuweilen  wird  ein  Mensch  getödtet,  weil  man  seinen  G^ist 
beauftragen  wi^,  an  einem  Feinde  eine  erlittene  Beleidigung 
zu  rächen.  So  erzählt  Tatlob,  dass  zwei  Braminen,  die  sich 
Ton  einem  Manne  bestohlen  glaubten,  ihre  Mutter  mit  ihrer 
eigenen  Einwilligung  tödteten,  auf  dass  ihr  Geist  den  Dieb  bis 
zum  Tode  verfolge. 

f)  Mord  aus  Bosheit.  —  Diese  Tödtungen  „ohne  schein- 
baren Grund^,  wie  Rohagnoli  dieselben  nannte,  sind  bei  den 
Kulturvölkem  der  Ausdruck  der  abnormen  oder  krankhaften 
Be8cha£fenheit  einiger  Indiyiduen;  bei  den  Wilden  dagegen 
müssen  sie  sehr  häufig  sein,  weil  für  den  Urmenschen  das 
menschliche  Leben  sehr  wenig  Werth  hat,  besonders  in  den 
Beziehungen  zwischen  Unterthanen  und  Stammhaupt,  zwischen 
Gläubigen  und  Priestern. 

Den  Australiern  gilt  das  menschliche  Leben  nicht  mehr 
als  das  eines  Schmetterlings.  Ebenso  ist  es  in  ganz  Mola- 
nesien«  wie  wir  weiter  bei  der  Besprechung  des  Kanniba- 
lismus sehen  werden.  —  Auf  Fidschi  ass  ein  Mann  seine  Frau 
auf,  nachdem  er  sie  erst  auf  einem  Feuer,  das  er  sie  selbst 
anmachen  liess,  gebraten  hatte.     Er  verübte  diese  Greuelthat 
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bloss,  um  sich  auszuzeichnen,  um  sich  hervorznihan.  In  diesem 
Lande  hat  die  Tödtnng  eines  Menschen  keine  nnangenehmen 
Folgen  fdr  den  Mörder,  sondern  macht  ihn  yielmehr  rühmlich 
bekannt,  weswegen  die  Eingeborenen  immer  bewafhet  gehen. 
(Lbtoürnbaü,  S.  145.) 

Nach  der  MitÜieilnng  eines  alten  Reisenden,  Nioolli 
Conti,  der  im  Jahre  1430  schrieb,  ist  ein  Mord  fdr  einen  Ma- 
layen  ein  blosser  Scherz.  Wenn  Einer  nnter  ihnen  einen  Säbel 
kanfte,  so  probirte  er  denselben  gern  an  dem  ersten  Besten,  dem 
er  begegnete,  indem  er  ihm  den  Degen  in  die  Brost  bohrte. 
Die  öffentliche  Meinung  hatte  daran  nichts  auszusetzen,  sondern 
pries  sogar  das  Q-eschick  des  Mörders,  wenn  er  den  Streich 
knnstgemäss  geführt. 

Die  Aschanti  begnügen  sich  nicht  damit,  einen  Mensohexi 
zu  tödten,  sondern  wollen  ihn  erst  quälen,  bevor  sie  ihn  opfern. 
So  sah  BowDiOH  einen  Mann  mit  auf  den  Bttcken  gebundenen 
Händen,  dem  man  ein  Ohr  abgeschnitten  und  vor  ihm  auf 
einen  Pfahl  gelegt  hatte,  während  das  andere  fast  gänzlidi  vom 
Kopfe  abgelöst  war;  eine  Messerklinge  war  durch  seine  Wangen 
gebohrt;  auf  dem  Bücken  hatte  er  mehrere  breite  Einschnitte, 
und  unter  jedem  Schulterblatte  war  ein  Messer  durch  die  Haut 
gesteckt;  an  einer  Schnur,  die  durch  seine  Nase  gezogen  war, 
wurde  er  wie  ein  Lastthier  geführt. 

Der  berühmte  König  Mtesa  Ifisst  jeden  Tag  Odalisken 
aus  seinem  Uarem  hinrichten,  wenn  sie  nicht  mehr  das  Glüok 
haben,  ihm  zu  gefallen.  (Stanley  :  The  block  continenL  1878.) 

Cambbok  erzählt  von  dem  Stammhäuptlinge  Kassango, 
dass  er  überrascht  war,  unter  den  Geführten  desselben  so  viele 
Verstümmelte  zu  sehen;  noch  grösser  war  aber  seine  lieber- 
raschung,  als  er  erfuhr,  dass  yiele  dieser  Verstümmelungen 
auf  einfeushen  Einfedl  des  Herrn  vorgenommen  worden  waren 
oder  um  seine  Macht  zu  zeigen.  Von  einem  anderen  Stammes- 
häuptlinge sagt  er:  „Diesem  Elenden  genügte  es  nicht, 
Nasen,  Lippen,  Ohren  abschneiden  zu  lassen;  einmal  dehnte 
er  seine  Vivisektionen  auf  eine  hochschwangere  Frau  aus 
und  Hess  sie,  um  seine  monströse  Neugierde  zu  befriedigen, 
ausweiden.^ 
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g)  Mord  auB  Ruhmbegier.  —  In  den  Angen  des  Wilden 
gilt  jeder  Fremde  &flt  immer  für  einen  Feind  und  die  Tödtong 
desselben  nicht  als  ein  Verbrechen,  sondern  oft  als  eine  rühm- 
liche That. 

Williams,  der  die  Eidschi-Inseln  stndirt,  sagt,  dass  es 
für  den  Fidschi-Insnlaner  das  begehrenswertheste  Los  ist,  ein 
bekannter  Meuchelmörder  zu  sein;  die  Handlungen,  die  bei  uns 
als  Yerbrechen  gelten,  werden  dort  gewissermaassen  vergöttert. 

Auf  Bomeo  findet  kein  junger  Mann  ein  Weib,  wenn  er 
nicht  früher  mindestens  einen  Mord  begangen  hat. 

In  Ostafirika,  sagt  Burton,  giebt  es  nicht  was  man  Ge- 
wissen nennt,  und  Beue  besteht  nur  in  dem  Bedauern,  dass 
man  eine  Gelegenheit  für  ein  Verbrechen  sich  hat  entgehen 
lassen.  Der  Diebstahl  yersohafft  dem  Manne  Achtung,  der 
Mord  macht  ihn  zum  Helden. 

Ein  Eingeborener  Nordamerikas  ist  mit  sich  selbst  zu- 
frieden und  Yon  Anderen  geachtet,  wenn  er  einem  Manne  von 
einem  firemden  Stamme  die  Kopfhaut  abreisst,  und  ein  Dayak 
haut  einem  Harmlosen  den  Kopf  ab  und  trocknet  ihn,  um  ihn 
als  Siegeszeichen  aufzubewahren. 

Herr  Galbraith,  der  lange  Jahre  hindurch  als  Begienmgs- 
agent  unter  den  Sioux  in  den  Vereinigteu  Staaten  gelebt  hat, 
«rzfihlt,  dass  sie  scheinheilig,  barbarisch  und  höchst  abergläubisch 
sind.  Der  Diebstahl,  die  Brandstiftung  und  der  Mord  gelten 
bei  ihnen  als  Mittel,  um  sich  auszuzeichnen.  Der  grösste  Ehr- 
geiz des  muthigen  jungen  Sioux  ist  der,  dass  er  die  „Feder^ 
tragen  dtLrfe,  —  d.  i.  die  Auszeichnung  für  Denjenigen,  der 
irgend  ein  menschliches  Wesen  ermordet  oder  sich  am  Morde 
desselben  betheiligt  hat;  er  begehrt  lebhaft,  die  Zahl  der  Todten 
zu.  vermehren,  denn  der  Muth  eines  Indianers  wird  nach  den 
Federn,  die  er  auf  dem  Kopfe  trägt,  bemessen. 

Ghmz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Manjema,  unter 
dmen  die  Morde  sehr  zahlreich  vorkommen.  Viele  von  ihnen 
tödten  nur,  um  das  Fell  der  Bisamkatze  anziehen  und  eine 
Papageifeder  auf  dem  Kopf  tragen  zu  dürfen.  (Livikostone: 
From  Zamribar  to  Titomba.)  Dort  sieht  man  oft  auf  den 
Plätzen  Jemanden   eine  Papageifeder  auf  den  Boden  werfen; 
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wer  sie  auf  dem  Kopfe  tragen  will,  mnss  einen  Menseben 
tödten,  den  ersten  besten,  der  ihm  nnter  die  Hand  kommt.  (Id.) 

h)  Mord  ans  Blutrache.  —  Der  Kult  der  Feindschaft 
findet  in  den  ersten  Zeiten  dee  gesellschaftlichen  Fortschritts 
eine  Stütze  in  dem  selbstsfichtigen  Verlangen  nach  Bewunde- 
rung und  der  Furcht  vor  der  Verachtung  der  Stammgenoesen. 
Die  Meinung  des  Stammes  giebt  der  Pflicht,  eine  blutige  Bache 
zu  üben,  einen  zwingenden  Charakter.  Man  preist  den  Mann, 
der  nach  dem  Tode  eines  Verwandten  nie  die  Verfolgung  dee 
rermeintlichen  Mörders  aus  den  Augen  lässt.    (Febbi,  a.  a.  O.) 

Wird  z.  B.  ein  Eingeborener  von  einem  Weissen  beleidigt, 
so  genügt  es,  sich  an  irgend  einem  Weissen  zu  rftchen.  Für 
den  Australier  giebt  es  keinen  natürlichen  Tod;  jeder  Tod 
rührt  von  irgend  einem  bösen  Einfluss  her  und  muss  gerftoht 
werden.  Daraus  entspringt  für  jeden  Eingeborenen  eine  Beihe 
blutiger  Pflichten,  die  sehr  lebhaft  empfunden  werden. 

Auf  Tahiti  wurde  der  Mörder  von  den  Freunden  des  G^ 
storbenen  angegriffen;  siegten  sie,  so  wurden  sein  Haus,  seine 
Habseligkeiten,  seine  Ländereien  u.  s.  w.  zum  Eigenthum  der 
Angreifer,  und  umgekehrt.  Auch  auf  Nukahiya  wurde  der 
Mord  mit  Mord  gerächt.  — 

5.  Anthropophagie.  —  Anfiangs  eine  Folge  des  Hun- 
gers, besonders  auf  den  Inseln,  später  religiöser  Gebrauch,  durch 
die  Kriegswuth  gefordert  und  als  Erbtheil  scheosslicher  Leckerei 
fortgepflanzt,  ist  die  Anthropophagie  die  höchste  Stufe  der 
menschlichen  Grausamkeit.  Sie  begleitet  oft  den  Mord,  nimmt 
alle  die  mehr  oder  weniger  grässlichen  Gestalten  desselben  an. 
und  hebt  auch  darin  jeden  Unterschied  zwischen  Mensch  und 
wildem  Thiere  auf.    (Febri.) 

Es  wurde  mehrfach,  und  neulich  noch  von  db  Mortillbt 
in  Abrede  gestellt,  dass  im  prähistorischen  Europa  Anthropo- 
phagie geübt  worden  sei;  doch  die  Mehrzahl  der  Aiterthums- 
forscher,  von  Spring  an,  hat  den  Kannibalismus  der  Urbewohner 
Europas  mit  Sicherheit  dargethan.  Meisterhaft  ist  der  G-egen- 
stand  in  G.  Vogts  Anthropologie  et  sacrifiees  humains  entwickelt. 
Die  Beweisstücke  sind  unzählig,  und  nur  beispielweise  fähren 
wir    die    von  Professor   Capillari  in    der  Taubenhöhle  ge- 
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fandenen  mensolüicheii  Knochen  an,  von  denen  einige  angeröstet, 
andere  gespalten  waren,  um  das  Mark  zu  erhalten,  noch  andere 
die  Spuren  von  Steinmessern  oder  menschlichen  Zähnen  trugen. 
Das  Endergebniss  dieser  Forschungen  lautet  dahin,  dass  es 
keine  Rasse,  kein  Volk  giebt,  bei  dem  in  früheren  Zeiten 
Anthropophagie  und  Menschenopfer  nicht  üblich  gewesen  wären. 
(Ix,  WojswoDSKi  weist  den  Kannibalismus  in  den  griechischen 
Mythen  nach.  Petersburg  1874.) 

Auch  fehlen  keineswegs  die  geschichtlichen  üeberlieferungen 
über  den  Kannibalismus  bei  den  höheren  Menschenrassen,  der 
mongolischen  und  der  weissen.  In  der  Bibel  (5.  Mos.  XX  VITL, 
63;  Jerem.  XIX.,  9)  und  in  HoifBBs  Odyssee  IX.,  287—298, 
X.,  115 — 126)  findet  man  Andeutungen  über  Anthropophagie. 
HsBODOT  erzählt  von  dem  Elannibalismus  einiger  den  Skythen 
benachbarten  Stämme,  der  Androphagen  und  Issedonen  (lib. 
ly.  cap.  Xym.  XXYL  u.  s.  w.).  Abistotblbs  sagt  dasselbe 
rem  einigen  an  den  Ufern  des  Pontus  Euxinus  lebenden  Völker- 
schaften {PoUiica,  lib.  YIII.  cap.  in.  tradition  Thurot.  Paris 
1824)  DiODORUS  SicuLüS  von  den  Salaten,  Strabo  und 
S.  Hderon  von  den  Iren,  die  schlechter  gewesen  seien  als 
die  Briten  und  ihre  verstorbenen  Eltern  verzehrt  haben  sollen 
(Chogr.  lib.  IV.),  Bodinus  von  den  Thraoiem  [De  rqpublica, 
lib.  I.  cap.  V.). 

Alles  das  ist  unter  dem  Einfluss  der  CiviUsation  ver- 
sehwunden; doch  von  Zeit  zu  Zeit  tritt  auch  jetzt  noch  der 
Elannibalismus  vorübergehend  auf,  so  zunächst  in  Fällen 
ftusserster  Hungersnoth.  Der  Chronist  Pierbe  db  l'Estoile 
spricht  umständlich  von  der  Anthropophagie  der  Pariser  während 
der  Belagerung  ihrer  Stadt  durch  Heinrich  IV.  1690.  Und 
ScHiLLBR  erzählt,  dass  »gegen  das  Ende  des  SOjährigen  Krieges 
in  Sachsen  der  Hunger  den  Abscheu  vor  Menschenfleisch  über- 
wunden*^ hatte.  Endlich  sind  bis  in  die  letzten  Jahre  hinein 
Fälle  vorgekommen,  wo  Schifinbrüchige  in  äusserster  Noth 
manchen  ihrer  Beisegefährten  getödtet  und  verzehrt  haben. 

Doch  ist  es  nicht  immer  der  Hunger  allein,  der  zuweilen 
noch  solche  Q-reuel  unter  den  civilisirteD  Völkern  veranlasst. 
Es  hat  sich  solches  auch  zu  Zeiten  entfesselter  heftiger  Leiden- 
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sohaften  unter  deren  EinfluSB  ereignet.  Am  Tage  nach  dem 
Tode  des  Marsohalls  d'Ancie  wnrde  seine  Leiche  ausgegraben 
und  zerstückelt;  einer  der  Leichenschänder  ledcte  sich  seine  mit 
Blnt  besudelten  Finger  ah,  ein  anderer  riss  das  Herz  heraus, 
briet  es  auf  glühenden  Kohlen  und  ass  es  öffentlich.  —  Als 
in  den  sechsiger  Jahren  in  Süditalien  der  von  der  bourbo- 
nischen  Partei  ange&chte  Guerillakrieg  (officiell  als  hrigan- 
taggiOj  Räuberwesen,  bezeichnet)  wüthete,  sind  wahrhaft  kanni- 
balische Auftritte  vorgefallen;  die  Leichen  der  Carabiniere 
(Qensdarmen)  wurden  zerstückelt,  verkauft  und  gegessen. 

Doch  nur  die  heutigen  Wilden  gewähren  mn  geeignetes 
Objekt,  um  daran  die  ganze  natürliche  Entwickelung  dieser 
grässlichen  Form  des  Mordes  zu  studieren. 

a)  Kannibalismus  aus  Noth.  —  Es  ist  dies  die  ge- 
wöhnlichste Form,  die  namentlich  dort  vorkommt,  wo  die  ess- 
baren Säugeihiere  selten  waren  oder  sind.  Hungrige  Australier 
graben  Leichen  aus,  um  sie  zu  verzehren.  In  Ermangelung 
von  Leichen  verschaffen  sie  sich  eine,  indem  sie  eine  Frau, 
ein  Mädchen  oder  ein  Kind  tödten.  —  Auf  Tahiti  hiess  eine 
Theuerungsperiode  „Jahreszeit  zum  Menschenfressen''. 

Der  Kannibalismus  aus  Noth  kommt  auch,  mit  Eltern-  und 
Kindesmord  vergesellschaftet,  also  bis  zum  äussersten  Greuel 
getrieben,  vor.  Die  gegen  ihre  Todton  so  pietätvollen  Neu- 
seeländer assen  ab  und  zu  ihre  im  Kriege  gefallenen  Ver- 
wandten; zuweilen  wird  bei  ihnen  auch  die  Mutter  von  den 
Kindern  oder  werden  diese  von  ihren  Eltern  verzehrt. 

b)  Kannibalismus  als  religiöser  Brauch.  —  Auch 
hier  wie  immer  heiligt  die  Religion  die  Gewohnheiten  des 
Menschen. 

„Der  ursprünglich  auf  Pflanzennahrung  angewiesene  Mensch 
wird  seltener  als  man  glaubt  durch  den  Hunger  zum  Kanniba- 
lismus getrieben,  ausser  in  Ländern,  wo  er  durch  die  Jagd  an 
den  Fleischgenuss  gewöhnt  ist.  So  wachsen  auf  den  Fidschi- 
Liseln  das  Ingam  und  der  Taro  in  Fülle,  und  dennoch  wurde 
dort,  besonders  bei  manchen  Festlichkeiten,  z.  B.  bei  der 
Feier  der  Volljährigkeit  des  Kronprinzen,  Menschenfleisch 
verkauft. 
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„Im  alten  Mexiko  gab  es  Hausthiere,  ZiegeD,  Hirsche, 
flirnde  in  FOlle,  nnd  bei  der  Hungersnoth  während  der  letzten 
Belagerang  nährten  sich  die  Bewohner  mit  Binden  und  Wur- 
zeln, rührten  aber  Menschenfleisoh  nicht  an,  weil  sie  dies  nur 
als  Opfer  oder  als  Siegeszeichen  verzehrten." 

Anf  Neuseeland  hat  die  Beligion  den  Kannibalismus  ge- 
heiligt (liETOiTRKEAü,  S.  192,  193);  &llt  ein  Häuptling  in  der 
Schlacht,  so  verlangt  das  dortige  Volksrecht,  dass  die  Frau 
desselben  der  Partei  ausgeliefert  wird,  welche  den  Mann  ge- 
tödtet  hat;  denn  auch  sie  muss  getödtet  werden.  Die  vorher 
gebratene  Leiche  wird  andächtig  bei  einer  dazu  anberaumten 
religiösen  Festlichkeit  verzehrt.  Die  Ariki  (Priester)  gehen 
mit  ihrem  Beispiele  voran,  indem  sie  feierlich  kleine  Stücke 
von  den  Opfern  kosten.     (Lbtoürnbau,  S.  192,  193.) 

Wo  aber  die  religiöse  Anthropophagie  samt  den  Menschen- 
opfern den  höchsten  Grad  der  Grausamkeit  erreichte,  das  war 
in  Mexiko.  „Dort  wurde  das  Opfer  auf  den  Opferstein  gelegt, 
und  das  Haupt  der  Opferpriester  —  Papa  Topitzine  — ,  der  zu 
diesem  Feste  den  Namen  des  Gottes  selber  annahm,  öfihete 
schnell  mit  einem  Steinmesser  die  Brust  des  Opfers,  um  das 
Herz  herauszureissen,  das  gewöhnlich  der  Sonne,  seltener  dem 
Monde  geopfert  wurde.  Nur  den  alten  Priestern  war  es  er- 
laubt, davon  zu  essen.  Darauf  wurde  die  Leiche  von  der 
Treppe  heruntergeworfen,  wo  die  Menge  betend  harrte,  um  sie 
dann  zu  verzehren.  Gehörte  aber  die  Leiche  einer  Privat- 
person, so  wurde  sie  von  der  Familie  des  Besitzers  fort- 
gebracht, um  zu  Hause  verzehrt  zu  werden. 

Die  Khonds  in  Centralindien  pflegten  bis  vor  nicht  gar 
langer  Zeit  nach  vielen  Ceremonien  das  Opfer  in  den  heiligen 
Wald  zu  fähren,  wo  der  Janni  (Priester)  es  mit  seiner  eigenen 
Axt  traf.  Kaum  war  dieser  Akt  vollbracht,  so  warf  sich  die 
Menge  auf  das  Opfer,  Jeder  suchte  sich  eines  Fleichstückes 
zu  bemächtigen,  und  nach  wenigen  Augenblicken  lagen  nur 
noch  die  nackten  Ejiochen  auf  dem  Boden.     (Lubboge,   1.  c.) 

c)  Kannibalismus  aus  Aberglauben.  —  Eine  andere 
mit  den  religiösen  Glaubenssätzen  nahe  verwandte  Ursache 
der  Anthropophagie  ist  der   Aberglaube,    dass   man   sich   den 
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Mnih  des  Feindes  aneignet,  wenn  man  sein  Herz  isst,  den 
Scharfblick,  wenn  man  sein  Auge,  die  Männlichkeit,  wenn 
man  seine  Q-eschlechtstheile  isst,  nnd  dass  man  sich  gegen 
seine  Bache  schützt,  wenn  man  seinen  ganzen  Körper  verzehrt. 

Auf  Neuseeland  zieht  man  Yor,  das  linke  Auge  zu  essen, 
welches  für  den  Sitz  der  Seele  gehalten  wird. 

Bei  manchen  Stämmen  Australiens  ist  die  Anthropophagie 
nur  bei  gewissen  Zaubereien  in  G^ebrauch.  Auf  den  Sandwich- 
inseln ass  man  den  Körper  guter,  eines  natürlichen  Todes  ge- 
siorhener  Fürsten,  damit  ihrem  Leibe  keine  Lästerung  wider- 
fahren könnte;  das  hiess:  „den  Häuptling  aus  Liebe  essen^. 
(Mauey,  S.  761.) 

d)  Kannibalismus  aus  kindlicher  Pietät.  —  Das 
öeftthl  kindlicher  Liebe,  das  wir  bereits  ab  Beweggrund,  die 
Greise  zu  tödten,  kennen  lernten,  giebt  auch  zum  E^anni- 
balismus  Veranlassung,  im  Glauben,  das  Los  der  Eltern  werde 
im  künftigen  Leben  dadurch  gebessert. 

Unter  den  Batta  auf  Sumatra,  die  doch  minder  wild 
sind  als  viele  andere  Stämme,  bittet  der  Vater,  wenn  er  alt 
und  lebensmüde  geworden,  seine  Söhne  mögen  ihn  verspeisen; 
und  diese  versagen  ihm  den  Gehorsam  nicht.  An  dem  zu 
dieser  Verrichtung  bestimmten  Tage  klettert  der  Greis,  von 
Verwandten  und  Freunden  umgeben,  auf  einen  Baum,  Letztere 
klopfen  dann  im  Takt  gegen  den  Stamm  des  Baumes  und 
singen  ein  Trauerlied,  das  im  allgemeinen  lautet:  Die  Jahres- 
zeit ist  gekommen,  die  Frucht  ist  reif,  sie  muss  fallen.  — 
Dann  klettert  der  Greis  herunter,  seine  nächsten  Verwandten 
tödten  ihn  liebevoll  und  verzehren  seinen  Leichnam.  Das  ist 
eine  Eändespflichtll     (Letournbau,  S.  199.) 

Der  Mönch  Bübruqüis  (1253)  berichtet,  dass  in  Tibet 
die  Einder  es  für  ihre  Pflicht  halten,  die  Leichen  ihrer  Eltern 
zu  verzehren.  Dieselbe  Sitte  herrscht  nach  Ttlor  bei  einigen 
Indianerstämmen  in  den  Urwäldern  Südamerikas. 

Uebrigens  berichtet  Hbbodot  [Eist  1.  216),  dass  in  Ost- 
europa die  Massageten  aus  Mitleid  ihre  alten  Eltern  getödtet 
imd  das  Fleisch  derselben,  zusammen  mit  Fleischstücken  von 
Hausvieh,  bei    ihren    Festmahlen    verzehrt   hätten,    um    ihren 
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£ltem  die  Schmach  zu  ersparen,  von  den  Würmern  gefressen 
SU  werden.  Anch  die  Issedonen  ässen  die  Beste  ihrer  Eltern, 
aber  nur  nach  deren  natürlichen  Tode  (IV .  26).  StrabO  erzählt, 
dass  die  Derbis  in  Nordasien  ihre  Ghreise  erwürgten,  wenn  sie 
das  Alter  von  70  Jahren  überschritten  hatten,  worauf  die  Ver- 
wandten die  Leiche  nnter  sich  theilten. 

e)  Kannibalismus  im  Kriege.  —  Die  ursprüngHche 
Wildheit,  die  yöllige  Rfickaicbtsloeigkeit  gegen  die  menschliche 
Person  und  die  Häufigkeit  der  Kriege  mussten  gewiss  den 
wilden  Menschen  zu  dieser  Art  von  Anthropophagie  antreiben, 
die  eben  so  gewöhnlich  ist  wie  die  aus  religiösem  Q^fühl.  Es 
giebt  sogar  Völker,  welche  den  Eüeg  nur  in  der  Absicht  unter- 
nehmen, die  erlegten  Feinde  zu  fressen;  dann  aber  liegt  der 
Bew^gnmd  eher  in  der  G^frässigkeit  als  in  der  kriegerischen 
Wuth,  und  daher  gehört  der  Fall  zu  der  nächstfolgenden 
Kategorie. 

Die  Kriegsgefangenen  und  die  in  der  Schlacht  Gefallenen 
haben  in  allen  Ländern  den  Siegern  als  Speise  gedient,  und 
das  geschieht  noch  jetzt.  ^  Laplacb  wohnte  auf  Neuseeland 
der  Rückkehr  einer  siegreichen  Kahnflottille  bei.  Die  Sieger 
brachten  die  Leichen  der  Besiegten  mit,  oder  vielmehr  nur 
Stücke  davon,  denn  sie  hatten  dieselben  zum  Theil  schon 
unterwegs  verzehrt.  Das  Uebriggebliebene  genügte  zu  einem 
grossen  nächtlichen  Feetmahle  mit  Tanz  und  Gesang. 

Pater  BateOEüF  sah  die  Huronen  einen  seiner  Bekehrten 
Terzehren,  und  CharlbvOix  erzählt,  dass  einmal  22  Huronen 
Ton  den  Irokesen  verspeist  worden  seien.  Li  Südamerika 
fireesen  die  Guarany,  Tapuya,  Tupinamba,  Aymari  die  besiegten 
Feinde.  Die  Karaiben  fressen  auf  dem  Schlachtfelde  die  ge- 
fallenen Feinde  und  später  zu  Hause  die  Gefangenen;  das  Herz 
gebührte  dem  tapfersten  Krieger.     Li  Brasilien  hörte  Th^vet 


'  WiLFR.  Powell,  Unter  den  KannUxikn  in  Neubrttannien,  üben. 
V.  ScHSöDBB,  Leipzig  1884,  sagt:  In  einigen  Theilen  Australiens  isst 
man  Zunge  nnd  Herz,  das  Herz,  nm  die  Verachtong  des  getödteten 
Feindes  auszudrucken,  die  Zunge,  weü  sie  Schmähungen  gegen  den 
Sieger  ausgestossen  hatte.  Durch  Einreiben  mit  dem  Nierenfette  glaubt 
man  seine  Starke  zu  erhalten.    (Uebers.) 
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(in  der  Mitte  des  XYI.  Jahrh.)  einen  Häuptling  sich  rühmen, 
mehr  als  500  Feinde  gefressen  zu  haben. 

f)  Kannibalismus  ans  Q-efrässigkeit  oder  Fein- 
schmecke rei.  —  Der  Kannibalismus  ist  unter  den  Bewohnern 
der  Fidschi-Inseln  eine  uralte  Gfewohnheit.  Wollen  sie  ein 
Bagout  als  höchst  gelungen  preisen,  so  sagen  sie:  ^Er  ist  weich 
wie  ein  todter  Mensch.^  Sie  verschmähen  das  Fleisch  der 
Weissen,  ziehen  das  Fleisch  eines  Weibes  dem  eines  Mannes 
vor  und  halten  den  Vorderarm  und  den  Oberschenkel  für  die 
schmackhaftesten  Stücke.  Das  Menschenfleisch  gilt  ihnen  als 
eine  so  werthvoUe  Delikatesse,  dass  es  nur  den  Männern  vor- 
behalten bleibt,  indem  sie  die  Weiber  für  unwürdig  halten, 
davon  zu  essen.  Zuweilen  braten  sie  die  Sklaven  lebendig  und 
essen  sie  dann  sogleich,  während  sie  in  anderen  Fällen  die 
Körper  bis  zur  vorgeschrittenen  Verwesung  aufzubewahren 
pflegen.  —  Noch  1854  sahen  Seemann  und  Pritchard  in 
Mbau  (fibtuptstadt  der  Viti-Inseln)  Mensohenfleisch  auf  dem 
Markte  feilhalten. 

Unter  den  Eingeborenen  Neukaledoniens  gab  die  6i«r 
nach  Menschenfleisch  eine  der  häufigsten  Kriegsursachen  ab. 
Der  Krieg  endete,  sobald  mit  dem  Tode  einiger  Menschen 
der  Zweck  erreicht  war.  Für  die  Nenkaledonier  war  das 
Menschenfleisch  eine  Leckerei  und  sie  assen  es  aus  Fein- 
schmeckerei. 

Einige  Häuptlinge  erlaubten  sich  auch,  im  Familienkreise 
einen  ihrer  ünterthanen  zu  verspeisen,  und  manchmal  liessen 
sie  Stücke  einsalzen,  um  immer  ein  Gericht  Fleisch  im  Vor- 
rath  zu  haben.  Die  öfiEentliche  Meinung  urtheilte  nicht  etwa 
ungünstig  über  diese  fürstlichen  Mahlzeiten,  sondern  hielt  sie 
sogar  für  äusserst  rationell.  Nach  einem  glücklichen  Treffen 
beeilten  sich  die  neukaledonischen  Häuptlinge,  die  sich  vom 
menschlichen  Wildpret  den  Löwenantheil  vorbehalten  hatten, 
Stücke  davon  ihren  unzuverlässigen  Freunden  zuzusenden,  um 
sich  ihrer  Bundesgenossenschaft  zu  versichern. 

In  Neuseeland  zogen  die  Eingeborenen  Hunderte  von 
Meilen  nach  dem  Innern  in  den  Krieg  und  zwar  nur  aus  dem 
G-runde,  um  sich  an  Mensohenfleisch  satt  zu  essen  und  um 
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Sklaven  za  fSsuigen,  die  oft  dazu  beetuumt  waren,   als  Haupt- 
gericht bei  den  grossen  Malilzeiten  zu  dienen. 

Die  Neuseeländer  waren  grosse  Liebhaber  des  Frauen- 
and  Kinderfleisohes.  Sie  yerwertheten  gewissenhaft  die  Leichen, 
an  denen  sie  sieh  ersättigten,  und  bohrten  mit  Sorgfalt  die 
Schädel  an,  um  das  Hirn  herauszuziehen. 

Alle  Kannibalen  sind  darüber  einig,  dass  das  Menschen- 
fleisch einen  ausgezeichneten  Wohlgeschmack  besitzt. 

^Sage  immerhin,'^  erwiderte  ein  Battahäuptling  einem 
Missionar,  der  ihm  Vorwürfe  machte,  „sage  immerhin,  es  sei 
schändlich,  aber  sage  nicht,  es  sei  schlecht!"  (C.  Vogt.)  Zu 
Earle  sagte  ein  neuseeländischer  Häuptling:  „Menschenfleisch 
ist  zart  wie  Papier. "^  (Lbtoubneau.) 

Auch  für  die  Cohens  in  Uaupes  ist  der  Mensch  ein 
wahres  Wildpret,  so  dass  sie  den  Naohbarstämmen  Krieg  er- 
klären, lediglich  um  sich  Menschenfleisch  zu  verschaffen.  So- 
bald sie  keins  mehr  brauchen,  lassen  sie  es  zertheilen,  räuchern 
nnd  als  Yorrath  aufbewahren.  Manche  Kaffemstämme,  die  aus 
Noih  Menschenfresser  wurden,  blieben  bei  der  Gewohnheit  aus 
Leckerei. 

Gabbinbr  konstatirte  es  bei  den  Zulus,  und  bis  vor 
wenigen  Jahren  lebten  die  Basutos  vom  Kannibalismus  in- 
mitten einer  fruchtbaren  und  wildreichen  Gegend,  und  wie  die 
europäischen  Troglodyten,  xmsere  Vorfahren,  wohnten  sie  in 
Hütten,  wohin  sie  ihr  menschliches  Wild  auch  schleppten  und 
dort  verzehrten.  Ein  vorübergehender  Nothstand  hatte  sie 
zuerst  gezwxmgen,  zu  diesem  äussersten  Mittel  zu  greifen;  aber 
eie  bewahrten  lange  die  Gewohnheit,  und  im  Jahre  1868 
waren  sie  von  ihr  noch  nicht  geheilt.  Im  äquatorialen  Afrika 
treiben  die  Fan  ganz  friedlich  und  geschäfismässig  den  Kanni- 
balismus, und  da  sie  nicht  die  Leichen  ihres  eigenen  Stammes 
▼erzehren  wollen,  so  treiben  sie  gegenseitigen  Leichenhandel 
mit  ihren  Nachbarstämmen.  Aehnlieh  machen  es  die  Niam- 
!Niam  am  obem  Nil,  bei  denen  Sohwbikfurth  eines  Tags 
einem  Akt  kannibalischer  Idylle  anwohnte. 

Zwischen  zwei  Hütten  war  ein  sterbendes  Kind.  An 
einer  Thür  spielte  ein  Mann    ruhig   die  Mandoline,    an   der 
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andern  aohnitt  and  bereitete  ein  altes  Weib  inmitten  einer 
Kindersohar  Kürbisse  für  die  Mahlzeit.  Ein  Kessel  mit 
siedendem  Wasser  stand  bereit,  und  Alle  erwarteten  den  Tod 
des  Kindes,  dessen  Leiche  als  Hauptgericht  dienen  sollte. 
Eine  strahlende  Mittagssonne  beleuchtete  die  Soene.  —  In  der- 
selben Gegend  führten  die  Monbuttos,  Hirten  und  A<&erbauer, 
inmitten  einer  äusserst  fruchtbaren  Gegend  beständige  Ejriege 
mit  den  schwächeren  Stämmen,  um  sich  menschliches  Wild- 
pret  zu  verschaffen;  Baker  erzählte  von  einer  Menschen- 
firessermahlzeit  in  Gondokoro  am  oberen  Nil,  bei  welcher 
Sklavinnen  und  Kinder  die  Gerichte  lieferten.  Cabceron  be- 
richtet folgendes  über  die  Eingeborenen  von  Manyema:  n^^^'' 
scheinen  die  Bewohner  sich  gegenseitig  sehr  zu  lieben,  und  sie 
haben  entschieden  mehr  Kinder  als  alle  Afrikaner  von  andern 
Rassen,  die  ich  Gelegenbeit  hatte  zu  sehen.  Aber  trotz  ihrer 
Tugenden  sind  sie  nicht  weniger  Menschenfresser  als  die  anderen. 
Sie  verzehren  nicht  allein  die  in  der  Schlacht  Getödteten, 
sondern  auch  die  an  Krankheiten  G^torbenen.  Sie  maceriren 
ihre  Leichen  in  fiiessendem  Wasser,  bis  das  Fleisch  beinahe 
faul  ist,  und  dann  verzehren  sie  es  ohne  Zuthaten.^ 

In  Amerika  waren  die  Moxos  und  andere  Guarani- 
Stämme  Kannibalen  und  pflegten  die  Gefangenen  zu  mästen, 
ehe  sie  sie  anfassen.  —  Die  verhältnissmässig  civiUsirten. 
Mexikaner  hatten  besondere  E^äfige  für  die  Mästung  der  Ge- 
fangenen, bevor  sie  dieselben  opferten  und  verzehrten.  Die 
Nutka-Kolumbier,  die  zwischen  den  Bothhäuten  und  ESs- 
kimos  wohnen,  kommen  sehr  gern  auf  die  Menschenfresserei 
zurück.  Einige  von  ihnen  boten  Cook  Schädel  und  Hände 
von  Menschen  an,  die  schon  zum  Theil  gekocht  und  gegessen 
waren.  Einer  von  ihren  Häuptlingen  war  so  lüstern  nach 
Menschenfleisch,  dass  er  jeden  Monat  einen  Sklaven  tödten 
liess,  um  ihn  bei  einer  den  Häuptlingen  einer  niederen  Kaste 
gegebenen  Mahlzeit  zu  verzehren.  Es  war  ein  ganz  feier- 
licher Akt.  Mit  Gesängen  und  Ejriegstänzen  griff  der  Häupt- 
ling mit  verbundenen  Augen  einen  Sklaven  heraus,  der  sofort 
erwürgt  und  zerlegt  wurde,  und  die  dampfenden  Stücke  wurden 
unter  die  Gäste  vertheilt. 


Zweites  .Kapitel.    Verbrechen  und  Proetitation  bei  Wilden.       71 

^Auf  den  Marqaesasinseln  zieht  man  die  Frauen 
den  Kindern  als  schmackhafter  vor.  Die  Priester  haben  das 
Recht  auf  die  saftigsten  Theile.^ 

g)  Eitelkeit.  —  Es  kommt  noch  dazu  die  Eitelkeit,  der 
Gedanke,  seine  eigene  Ueberlegenheit  zu  erhöhen,  indem  man 
sich  die  Tugenden  des  Feindes  aneignet,  und  indem  man  das 
Vorrecht  gewinnt,  das  in  einigen  Gegenden  bloss  den  Männern 
zusteht,  in  anderen  nur  den  Vornehmen  oder  Häuptlingen, 
nach  Belohnung  für  kriegerische  Unternehmungen  oder  zur 
Siegesfeier,  wie  in  Mexiko. 

h)  Kampf  ums  Dasein.  —  In  einigen  Gegenden,  z.  B. 
bei  den  Feuerländern,  trug  der  Kampf  um  das  Dasein 
dazu  bei.  Man  verminderte  die  Zahl  der  Konkurrenten  im 
Kampfe  um  die  Existenz  und  lieferte  dem  üeberlebenden  eine 
Nahrung,  die  gewiss  mehr  kräftigend  und  für  das  kriegerische 
Leben  passend  sein  musste,  als  Pflanzenkost.  Und  dass  der  fort- 
gesetzte und  verbreitete  Gebraucli  zu  einem  Hülfsmittel  wurde, 
die  Bevölkerungszahl  in  Schranken  zu  halten,  erscheint  ims 
wohl  glaublich,  wenn  wir  von  einem  Häuptling  hören,  der 
allein  500  Eingeborene  aufgezehrt  hat. 

i)  Gerichtlicher  Kannibalismus.  —  Dieser  Ausdruck, 
den  LsTOüBNEAU  gebraucht,  um  den  E[annibalismus  zu  bezeichnen, 
der  als  Strafe  filr  Uebelthäter  in  Gebrauch  ist,  dient  uns  dazu, 
auch  den  Kannibalismus  als  Blutrache  zu  bezeichnen,  die,  wie 
wir  wissen,  der  Keim  der  Strafe  selbst  ist. 

Als  Cook  den  Tahitischen  Archipel  besuchte,  war  der 
Kannibalismus  hier  schon  beinahe  verschwunden,  und  es  waren 
nur  in  den  religiösen  Gebräuchen  noch  Spuren  davon  vor- 
handen. Jedoch  röstete  und  ass  man  noch  von  Zeit  zu  Zeit 
nur  aus  Bachsucht  ein  Stück  vom  besiegten  Feind,  während 
im  allgemeinen  die  Menschenfresserei  von  der  öffentUchen 
Moral  verdammt  wurde. 

Auf  den  Philippinen  machen  die  Eingeborenen  zur 
Erntezeit  Streif  züge  gegen  die  Nachbarstämme  unter  der  Führung 
ihrer  Priester  und  Häuptlinge.  „Wenn  der  Feind  todt  am 
Boden  liegt, '^  berichtet  Sbmper,  „zieht  der  siegreiche  Häuptling 
ein  geweihtes  Schwert,  das  speciell  diesem  Gebrauch  gewidmet 
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ist,  öfiGaet  die  Brust  des  Leiolmams  und  taucht  in  das  dampfende 
Blut  die  Talismane  seines  Gottes,  die  ihm  am  Halse  hängen. 
Dann  reisst  er  der  Leiche  das  Herz  oder  die  Leber  aus  und 
isst  ein  Stück  zum  Zeugniss  der  Vollendung  seiner  Bache. 
Dem  Volk  ist  nie  gestattet,  Menschenfleisch  zu  essen;  das -ist 
das  Recht  und  auch  die  Pflicht  des  priesterlichen  Häuptlings.^ 

Bei  einigen  Lidianern  von  Nordamerika  zeigt  sich  der 
Kannibalismus  als  Fortsetzung  der  Blutrache,  die  am  Feinde 
geübt  wurde.  Auch  für  die  Lidianer  von  Guayana  ist  die 
Menschenfresserei  einfach  ein  Bacheakt. 

Auf  der  Lisel  Bow  verzehrte  man  die  Mörder,  und  dieses 
ist  der  einzige  O^^n  Polynesien,  wo  man  den  gerichtlichen 
Kannibalismus  konstatirt  hat.  Nach  Boubgabbl  wurde  er  auch 
in  Neukaledonien  als  öffentlicher  Racheakt  gegen  die  zum 
Tode  Verurtheilten  geübt.  Nach  Marco  Polo  war  er  bei  den 
Tataren  in  Gebrauch. 

6.  Soweit  stehen  die  psychologischen  und  juristischen  Yer* 
hältnisse  der  wilden  Völker  im  entschiedenen  Gegensatz  zu 
denen  der  civilisirten.  Wie  aber  in  der  Natur  nichts  unver- 
änderlich ist,  so  können  wir  selbst  in  diesen  natürlichen  Ver- 
hältnissen der  Wilden  einen  doppelten  Entwickelungsprocess 
unterscheiden,  der  einerseits  sie  zu  den  allmählichen  üeber- 
gängen  einer  geringeren  Wildheit  führt  und  andererseits  in 
ihnen  die  Keime  der  moralischen  Gefühle  und  der  juristischen 
Listitutionen  entwickelt,  wie  sie  in  der  geschichtlichen  Evo- 
lution des  Todtschlages  sich  beobachten  lassen.  (Ferei.) 

Hat  die  im  obigen  behufs  Verdeutlichung  des  Gegensatzes 
zwischen  dem  Urmenschen  und  dem  civilisirten  Menschen 
innegehaltene  Reihenfolge  der  verschiedenen  Formen  dee 
Menschenmordes  einen  immer  wachsenden  Grad  von  Wildheit 
erkennen  lassen,  so  zeigt  sich  andererseits  auch  eine  fort- 
schreitende Abnahme  in  der  Verminderung  der  abschreckend- 
sten Formen. 

Die  Tödtung  aus  Ruhmsucht  und  aus  brutaler  Bosheit, 
die  Menschenfresserei  im  Kriege  und  aus  blosser  Leckerei 
werden  immer  seltener,  während  die  religiöse  Tödtung  und  der 
religiöse  Kannibalismus  fortdauern   und   anf^glich  der  ganze 
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Körper,  später  nur  noch  einige  Theile  verzehrt  werden.  Dar- 
auf folgt  dann  das  Thieropfer  nnd  ganz  zuletzt  nur  nooh  sinn- 
bildliche Figuren  (bei  den  Mexikanern  das  Bild  des  Gottes 
Quitzalcoatl  aus  Mehl  und  Blut;  bei  den  Chinesen  die  Papier- 
fignren,  die  feierlich  verbrannt  wurden;  bei  den  Körnern  die 
^Oscilla^  genannten  Statuetten).  Die  letzte  xmd  unbewusste 
Ifanifestation  dieser  Symbolik  ist  die  katholische  Hostie,  wie 
Waitz  und  YoGT  bemerken.  (Fbrri.) 

Aber  nicht  allein  dieses;  sondern  der  Menschenmord  und 
der  Kannibalismus  nehmen  in  der  Blutrache  seit  den  Ur- 
zeiten auch  eine  moralische  und  juristische  Form  an,  die  aus 
ihnen  wirklich  den  Keim  'zu,  dem  späteren  socialen  Vergel- 
iongsreohte  entnahm  und  es  ersetzte,  solange  als  dieses  noch 
nicht  organisirt  war.  (Fbrri.) 


in. 

Diebstahl  und  andere  Verbrechen. 

Die  wirklich  wilden  und  ursprünglichen  Stämme,  die 
keinen  eigentlichen  Besitz  haben,  kennen  die  Idee  des  Eigen- 
thums  nicht  und  deshalb  noch  weniger  die  des  Diebstahls. 

In  Aegypten  war.  die  Profession  des  Diebes  eine  anerkannte. 
Wer  sie  ausüben  wollte,  schrieb  seinen  Namen  in  eine  öffent- 
liche Liste  ein  und  trug  an  einen  und  denselben  Ort  alle  ge- 
stohlenen Sachen,  wo  sie  die  Besitzer  wieder  holen  konnten 
gegen  Entrichtung  einer  bestimmten  Summe.  ^  Die  Germanen 
wollten,  dass  ihre  Jünglinge«  um  nicht  im  Müssiggang  zu  er- 
sdilaffen,  sich  darin  übten,  die  Habe  der  Nachbarn  weg- 
zutragen.' Thuotdidss  bezeugt,  dass  die  Griechen  und  alle 
Barbaren,  die  die  Inseln  und  die  Küsten  am  Festlande  be- 
wohnten, der  Seeräuberei  ergeben  waren  und  sich  dessen 
nicht  etwa  schämten,  sondern  sich  vielmehr  eine  Ehre  daraus 


^  A.  Gellixtb,  XI.,  18:  AegyptÜB  omnia  farta  licita  et  iropunita. 

'  CaeMT  de  beüo  gdäico.  VI.,  23 :  Latrocima  nullam  habent  infamiam, 
quae  extra  fines  cigiuque  civitatis  fiunt,  atqne  ea  juventutis  exoriundae 
ac  desidiae  minnendae  oania  fieri  praedioant. 
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machten.  In  Sparta  war  der  Diebstahl  erlaubt.  Der  Dieb 
wnrde  nur  bestraft,  wenn  er  auf  finscher  That  ertappt  wurde, 
nicht  wegen  der  Aneignung  fremden  Eigenthums«  sondern, 
wegen  Ungeschicklichkeit  im  Stehlen. 

Auch  bei  den  halbciviUsirten  Völkern  bestand  noch  einige 
Zeit  lang  das  gemeinsame  Eigenthum  fort;  so  benutzte  maa 
in  Peru  und  Mexiko  vor  den  Azteken  sehr  grosse  Häuser,  wo 
viele  Familien  beisammen  wohnten. 

Auf  den  Pelewinseln  besitzt  die  Bevölkerung  an  Eigen- 
thum nur  das  eigene  Haus  und  das  Eanoe.  Der  König  ist 
Herr  von  allem  übrigen. 

In  China  war  vor  2200  Jahren  alles  gemeinsam.  Die 
Häuptlinge  vertheilten  das  Land  nach  dem  Alter.  Ebenso  in 
Sparta  bis  zum  Peloponnesisohen  Ejieg. 

Cook  erzählt  uns,  dass  das  Wort  „Halbrasirter^  für 
Dieb  auf  einer  Insel  Ostasiens  eingeführt  wurde,  nachdem  er 
einen  des  Diebstahls  schuldigen  Eingeborenen  dadurch  bestraft 
hatte,  dass  er  ihm  die  Haare  halb  abrasiren  liess;  offimbar 
existirte  also  vorher  der  Begriff  gar  nicht. 

In  Ostafrika  (erzählt  Bübton,  First  FoO-Step.  S.  176) 
wird  der  geehrt,  der  einen  Diebstahl  begeht. 

Ein  Bongatura  (Australier),  ein  er£Eihrener  Dieb,  wurde 
von  einem  Reisenden  befragt,  ob  er  nicht  fürchte,  von  den 
Göttern  bestraft  zu  werden.  0  neini  sagte  der,  als  die  Götter 
auf  Erden  waren,  machten  sie  es  ebenso,  und  die  Eltern 
wollen,  dass  ihre  Kinder  ihnen  nachschlagen.  [Novara-Beise. 
Anthropol.  Theil,  S.  39,  1866.) 

In  Caramansa  in  Afrika  wohnen  neben  den  friedlichen 
und  ehrlichen  Bagnous,  welche  Beis  bauen,  die  Balanti,  die 
nur  von  Jagd  und  Baub  leben.  Sie  tödten  Den,  der  in  ihrem 
Dorfe  stiehlt,  halten  es  aber  ftlr  erlaubt,  bei  anderen  Stämmen 
zu  stehlen.  (Revtie  cFanthrapologie.  1874.)  Gewandte  Diebe 
werden  dort  hoch  geschätzt  und  gut  bezahlt,  um  die  Knaben 
zum  Stehlen  zu  erziehen*  Sie  werden  zu  Fohrem  bei  Kriegs- 
Zügen  gewählt. 

In  Marokko  haben  die  Beni  Hassan  mit  ihnen  viel 
Aehnlichkeit.    Der  Diebstahl  ist  ihr  Haupthandwerk.    Sie  sind 
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gut  disciplinirt,  haben  von  der  Regierung  anerkannte  Häupt- 
linge, deren  sie  sich  bedient,  um  manchmal  die  gestohlenen 
Sachen  wiederzubekommen.  Sie  theilen  sich  in  Korn-  und 
Pferdediebe,  in  Dorf-  und  Strassenrauber.  Es  giebt  Berittene, 
die  ihre  Sache  so  schnell  machen,  dass  es  unmöglich  ist,  sie  zu 
Terfolgen.  (db  Amicis  :  liaroceo.  S.  205.) 

Unter  den  Beduinen  giebt  es  ehrliche  und  fleissige  Stämme, 
aber  auch  viele,  die  auf  Kosten  Anderer  leben.  Sie  sind  be- 
kannt durch  ihre  Sucht  nach  Abenteuern,  durch  ihre  Tollkühnheit, 
Bnhelosigkeit  und  Bäubereien. 

Die  arabischen  Bäuber  glauben,  dass  Gott  ihnen  in  ihren 
Unternehmungen  beisteht.  (Gen.  Damas.) 

Es  gilt  ihnen  nicht  nur  fär  erlaubt,  sondern  sogar  für 
ruhmvoll,  den  Feind  zu  berauben,  und  vor  dem  Antritt  solcher 
Baubzflge  geben  sie  den  Armen  Almosen  und  schwören  einem 
ihrer  Heiligen,  Sadi- Abdallah:  ;,Wenn  wir  zurückkehren,  sei 
ein  Theil  für  dich.'^  Sie  haben  das  Sprichwort,  dass  es  gut 
ist  zu  stehlen  das  Vieh  des  Winters  und  in  den  Zelten  des 
Sommers.    (Id.) 

In  Indien  ist  es  der  Stamm  Zacka-Khail,  der  aus  dem 
Baub  ein  Gewerbe  macht.  Wenn  ein  Knabe  geboren  ist, 
weiht  man  ihn  dazu,  indem  man  ihn  durch  ein  Loch  in  der 
Haus  wand  schiebt  und  dreimal  singt:  Sei  ein  Dieb! 

In  Noukahiya  war  das  Stehlen  Zeichen  von  Geschicklich- 
keit und  galt  als  verdienstlich. 

Später,  als  zwar  nicht  die  Einzelnen,  doch  der  Stamm 
oder  für  den  Stamm  der  Häuptling  Besitz  zu  erwerben  anfing, 
z.  B.  Jagdgründe,  wurde  der  Diebstahl  am  Eigenthum  des 
Stammes  ein  Yerbrechen,  während  es  erlaubt  und  verdienstlich 
bliebi  Fremde  zu  bestehlen.  In  Tasmanien,  in  Kolumbien 
hatte  jeder  Stamm  sein  Jagdgebiet,  xmd  wer  es  verletzte, 
wurde  getödtet 

Bei  den  Germanen  war  es  nicht  schimpflich,  ausser- 
halb der  eigenen  Stadt  zu  stehlen,  wie  wir  gesehen  haben. 
(8.  73.) 

Die  Eskimos  sind  ehrlich  in  ihren  gegenseitigen  Beziehun- 
gen, aber  nicht  mit  Fremden.  (Parkt,  Dritte  Beise.) 
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Andere  Verbrechen.  Ausser  dem  Diebstahl  wnrdea 
sehr  wenige  andere  Vergehen  als  solche  von  diesen  barbarischen 
Gresetzgebem  angesehen. 

Später,  als  sich  das  Eigenthnm  ausdehnte  und  die  Stftmme 
sich  besser  organisirten,  hauptsächlich  unter  dem  Despotismus 
der  Häuptlinge  oder  Priester,  dehnte  sich  auch  die  E[ategorie 
der  Vergehen  aus.  Ausser  dem  Diebstahl  kam  noch  in  Betracht 
der  fiAuby  der  Ehebruch  und  vor  allem  die  Vergehen  gegen 
die  Häuptlinge,  oder  gegen  die  Götter,  oder  gegen  den  Stamm. 
—  Bei  den  Germanen  waren  die  einzigen  socialen  Verbrechen, 
gegen  die  der  Staat  einschritt,  der  Landeeverrath  und  die  De- 
sertion, wegen  deren  die  Schuldigen  aufgehängt,  und  die  Sodomie, 
wegen  deren  sie  in  Schlamm  erstickt  wurden.  (Bak,  1.  c.) 

Der  Justinian  der  Inkas,  Pachacutez,  erliess  G^etze  gegen 
Gotteslästerung,  Todtschlag,  Vatermord,  Landesverrath,  Ehe- 
bruch, Baub  und  Schändung,  besonders  die  der  heiligen  Jung- 
frauen, Entführung,  Unzucht,  Diebstahl,  Sodomie,  Bestechung 
der  Bichter.  Fast  all  dieses  war  mit  Todesstrafe  bedroht. 
Aber  das  schwerste  von  allen  Verbrechen  war  der  Ehebruch 
mit  einer  Inkafrau.  Nicht  nur  wurden  die  beiden  Ehe- 
brecher bestraft,  sondern  ausserdem  die  Sander,  die  Sklaven, 
die  Verwandten,  ja  selbst  alle  Bewohner  der  Stadt,  in  der  sie 
wohnten,  und  letztere  niedergerissen  und  mit  Steinen  bedeckt. 
(Garcilasso,  Histoire  des  Ineas.  I.  346.) 

Bei  den  Battas  giebt  es  einen  wahren  Kodex  für  die  ju- 
ridische Menschenfresserei.  Es  werden  dazu  verurtheilt  die 
Ehebrecher,  die  nächtlichen  Diebe,  die  vomehmem  der  Kriegs* 
gefangenen,  Diejenigen,  welche  Individuen  desselben  Stammee 
heirathen,  Diejenigen,  die  yerrätherisch  Menschen  oder  Häuser 
überfallen. 

Auf  den  Fidschi-Inseln  sind  Handlungen,  die  als 
strafwürdig  gelten,  von  sehr  geringer  Zahl:  der  Diebstahl,  die 
Entführung,  die  Zauberei,  die  Brandstiftung,  die  Verletzung 
der  Achtung  vor  einer  wichtigen  Persönlichkeit.  Das  heisst 
also:  Beleidigung  des  Herrn  und  Attentat  auf  das  Eigen- 
thum.  Denn  es  ist  ja  bekannt,  dass  bei  den  Wilden  der  ver- 
schiedensten Bässen  der  Ehebruch  und  die  Entführung  bestraft 
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werden  als  Attentate  gegen  das  Besitzrecht  des  Gatten  auf  die 

Fma.  (LiBTOUBNRAÜ.) 

Bei  den  Azteken  finden  wir  anoh  die  Besteohung  der 
Siebter,  die  Tnmkenheit,  und  bei  den  Assinen  die  Zauberei 
und  die  Vergiftung. 

Bei  den  Juden:  das  fedsehe*  Zeugniss,  die  Unzucht,  die 
Sodomie,  sowie  die  Körperverletzung  und  vor  allem  den 
GotEendienst,  der  das  grösste  Verbrechen  ist.  ^Die  ganze  Stadt, 
darin  Götzendiener  sind,  ist  verflucht,  und  die  Bewohner 
kommen  durchs  Schwert  um  zur  Ehre  des  Gottes,  dessen 
Namen  auszusprechen  schon  ein  Verbrechen  ist.^ 


IV. 

Die  wahren  Verbrechen  der  Wilden  sind  die  gegen 

das  Herkommen. 

Die  wirklichen  Verbrechen  reduciren  sich  bei  den  Wilden, 
sogar  bei  den  bestorganisirten,  auf  sehr  wenige  und  auch  diese 
nicht  nach  einer  feststehenden  Begel.  Was  bei  uns  fCLr  Ver- 
brechen gilt,  ist  es  bei  ihnen  nicht,  und  umgekehrt:  was  wir 
kaum  filr  ein  Vergehen  ansehen,  das  ist  für  sie  äusserst  straf- 
würdig oder  gilt,  wenn  es  bei  Fremden  geschieht,  für  den 
Ausdruck  einer  niedem  Kulturstufe. 

Dahin  gehören  vor  allem  die  Verstösse  gegen  die  landes- 
üblichen, namentlich  aber  gegen  die  religiösen  Gebräuche,  Ge« 
wohnheiten,  überhaupt  gegen  das  Herkommen,  —  das  zu  allen 
Zeiten  und  allerorten  mit  der  Vorstellung  vom  göttlichen 
Recht  zu  einem  unantastbaren  Ganzen  verquickt  worden  ist. 

So  dürfen  in  Australien  nur  die  Häuptlinge  und  die 
Alten  das  Fleisch  des  Ehnu  geniessen.  Wenn  ein  ehrlicher 
junger  Mann  der  Versuchung  erliegt  und  von  einem  getödteten 
Smu  isst,  wird  er  von  Gewissensbissen  gepackt,  ver&Ut  in 
Melancholie  und  verlangt  selbst,  bestraft  zu  werden.  (Stuart: 
Histaire  universelle  des  vayages,  S.  43.) 

Ebenso  ergeht  es  dem  Hindu,  der  gewisse  dem  Bra- 
minen  allein  erlaubte  Getränke  trinkt,   oder  dem  Juden,   der 
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Schweinefleisch  iast,  oder  dem  Chinesen,  der  sich  War  nicht 
davor  schent,  sich  zu  prosiitniren,  wohl  aber  davor,  seinen  Fuss 
zu  zeigen. 

Dieselbe  Moral,  durch  welche  die  Yeriheilnng  des  Bmu 
geregelt  wird,  regelt  die  Blutrache,  und  zwar  eine  ganz  blinde; 
z.  B.  ein  von  einem  Weissen  Beleidigter  rächt  sich  nicht  am 
Beleidiger,  sondern  an  allen  Weissen. 

So  ist  für  die  Australier  jeder  Todesfall  durch  irgend 
eine  angebliche  böse  Beeinflussung  bewirkt  und  schreit  deshalb 
nach  Bache. 

Ein  Australier,  erzählt  Sandbb  (Letoürnbau),  verlor  seine 
Frau  an  einer  Krankheit  und  erklärte,  er  habe  dafür  die 
Verpflichtung,  eine  Frau  von  irgend  einem  andern  Stamm  zu 
tödten.  Er  wurde  deshalb  mit  GeflEbigniss  bedroht.  Von  dem. 
Tage  an  wurde  er  schweigsam,  hatte  Gewissensbisse  bei  dem 
Gedanken,  seine  Pflicht  zu  versäumen,  bis  er  sich  davon  machte 
und  nach  einiger  Zeit  zufrieden  heimkehrte,  nachdem  er  seine 
heilige  Pflicht  erfüllt  hatte.  Man  sieht  (bemerkt  Lbtoübnbait 
dabei),  dass  gewisse  Ideenassociationen  sich  aUmäblich  in  die 
Gentren  unseres  Bewusstseins  eingegraben  haben  und  bei  ge- 
gebenem Anlass  unausbleiblich  hervorbrechen  müssen. 

Aber  ich  möchte  noch  hinzufügen,  dass  dies  noch  mehr 
deshalb  geschieht,  weil  derselbe  Mensch,  der  an  kleinen  Ver- 
änderungen ein  lebhaftes  Vergnügen  empfindet  (wie  das  kleine 
Eind,  deifL  man  ein  neues  Spielzeug  giebt,  der  Wilde,  dem 
man  die  elliptische  Tättowirung  in  eine  kreisförmige  verwandelt)» 
von  tiefem  Unbehagen  ergriffen  wird,  wenn  die  Neuerungen 
zu  radikal  sind.  In  diesem  Missbehagen,  das  er  durch  Bache 
zu  beschwichtigen  sucht,  drückt  sich  der  Schmerz  aus,  den  er 
bei  der  Verpflichtung,  die  Neuerung  zu  begreifen,  und  bei  dem 
Zwang  empfindet,  das  eigene  Ich  zu  rasche  Schritte  machen 
zu  lassen,  denen  er  nicht  gewachsen  ist,  da  die  Trägheit  und 
die  Wiederholung  angewöhnter  Bewegungen,  eigener  oder  ver^ 
erbter,  die  eigenste  Natur  des  gewöhnlichen  Menschen  und  der 
Thiere  ist. 

So  haben  wir  gesehen,  wie  die  Hausthiere  Widerwillen 
gegen  jede  grosse  Neuerung  zeigen,  z.  B.  gegen  das  Gas,   den 
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Dampf  (S.  28).  Auch  das  Eand,  das  doch  gerne  spielt,  wird 
angeregt  und  schliesslich  ganz  wild,  wenn  man  es  in  ein 
anderes  Zimmer  bringt  (was  ich  selbst  beobachtet  habe  bei 
zwei  Kleinen  von  meiner  BekanniaBohaft),  nnd  es  hat  Fnrcht 
bei  jedem  neuen  Möbel,  will  immer  dasselbe  Bild  sehen,  die 
alte  Geschichte  mit  denselben  Worten  wiederholen  u.  s.  w. 

Und  das  Weib,  das  doch  sonst  so  empftnglich  für  die 
Mode  ist,  ist  immer  die  zfiheste  Gegnerin,  wenn  es  sich  um 
sociale,  religiöse  oder  politische  Neuerungen  handelt. 

Es  ist  natürlich,  dass  bei  den  wilden  Völkern,  bei  welchen 
die  geistige  Thätigkeit  geringer  ist  als  bei  den  civilisirten, 
der  Widerstand  gegen  jede  Neuerung,  die  so  sehr  die  gewöhn- 
hchen  Köpfe  verwirrt,  sich  im  höchsten  Grad  entwickelt, 
so  dass  die  Urheber  solcher  Neuerungen  als  die  grössten  Ver- 
brecher beiraditet  werden. 

Die  Bibel  drückt  das  an  mehreren  Stellen  sehr  gut 
aus,  ebenso  wie  das  uralte  Gesetzbuch  des  Manu  (Buch  I. 
art.108.  9): 

„Der  xmvordenkliche  Gebrauch  ist  das  oberste  Gesetz, 
das  von  der  Offenbarung  und  von  der  DeberUeferung  gebilligt 
wild.  Wer  folglich  das  Wohl  seiner  Seele  wünscht,  muss 
sieh  immer  mit  Ausdauer  dem  unvordenklichen  Gebrauch  an- 
bequemen.^ 

„Deshalb  gründeten  die  Munis  in  der  Erkenntniss,  dass 
das  Gesetz  sich  auf  unvordenklichen  Gebrauch  stützt,  auf 
diesen  jegliches  Ansehen.^ 

Da  die  BeUgion  die  Haupterhalterin  der  Gebräuche  war 
imd  sie  in  jedem  Verstoss  gegen  das  Herkommen  sogleich 
eme  Verletzung  der  Moral  und  eine  Beleidigung  gegen  Gott 
erblickte,  so  kam  es  auch  nach  und  nach,  dass  die  Wächter 
derBeligion,  die  Priester,  Zauberer,  Aerzte,  Hexenmeister  u.  s.  w., 
auch  wenn  sie  nicht  Stammeshäupter  oder  Landes-  oder  Volks- 
fbrsten  waren,  fär  heilig  gehalten  wurden  und  dass  sie  beinahe 
vollständiger  Straflosigkeit  genossen,  während  jede  Verfehlung 
gegen  sie  das  schwerste  Verbrechen  war.  Verbrechen  war  nun 
auch  jede  Verletzung  der  von  ihnen  aufgestellten  Gesetze,  sie 
mochten  noch  so  absurd  sein. 
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Wir  haben  gesehen,  dass  im  G-eeetzbach  des  Manu  der 
Bramine  nur  eine  leiohte  Strafe  bekommt,  wenn  er  einen 
Sudra  tödtet,  während  die  Tödtnng  eines  Braminen  das 
grösste  Verbrechen  ist.  Dort  steht  auch  geschrieben  (Buch  1. 99) : 
^Der  Bramine  hat  den  ersten  Platz  auf  Erden,  er  ist  höchster 
Herrscher  aller  Wesen.  Was  die  Welt  einschlieest,  ist  Eigen- 
thum  des  Braminen^  nnd  weiter:  „Gelehrt  oder  unwissend  ist 
der  Bramine  eine  mächtige  Gottheit.^  (cap.  IX.  3171.)  Der 
König  soll  dem  ünterthan  siedendes  Oel  in  Mund  und  Ohr 
giessen  lassen,  der  die  Frechheit  hat,  den  Braminen  betreffis 
ihrer  Pflichten  Bath  zu  ertheilen.  Der  König  hüte  sich,  einen 
Braminen  zu  tödten,  sollte  er  auch  alle  möglichen  Verbrechen 
begangen  haben,  er  verbanne  ihn  aus  dem  Reich,  lasse  ihm 
aber  alle  seine  Güter,  er  thue  ihm  aber  nicht  das  Geringste 
zu  Leide.** 

„Ein  Bramine  der  das  ganze  Bigh-veda  kennt,  wäre  nicht 
sehandbefleckt,  auch  wenn  er  alle  Bewohner  der  drei  Welten 
getödtet  oder  Speise  vom  geringsten  Mann  angenommen  hätte.  ^ 

Im  Mittelalter:  Unde  laici  decoUantur,  inde  derioi  degra- 
dentur.  ünde  laici  detmncantur,  ibi  clerici  ab  of&co  degraden- 
für.    (Pbrtz:  Leg,  H.  30,  Bar:  Deutsches  Straft.  1882.) 

In  der  etruskischen,  druidischen,  indischen,  ägyptischen, 
jüdischen  Theokratie  war  Verbrechen  die  Verfehlung  gegen  die 
Gottheit,  und  die  priesterliche  Handlung  trat  an  die  Stelle  der 
privaten  und  gesellschaftlichen. 

Das  „Tabu^,  der  angebliche  Wille  der  Götter,  den  die 
Priester  Oceaniens  dem  Volk  übermitteln,  nahm  eine  be- 
deutende Entwickelung,  als  diese  begriffen,  welchen  Nutzen 
sie  daraus  ziehen  konnten,  wenn  sie  ihn  mit  fürchterlicher 
Strenge  beobachten  Hessen.  Sie  wissen  das  Geheimniss  der 
Verstösse  gegen  das  „Tabu"  mit  seltener  Schlauheit  her- 
auszubringen und  bestrafen  den  Debertreter  beinahe  immer  im 
geheimen  mit  dem  Strick,  mit  Gift,  mit  Sturz  in  den  Ab- 
grund, auch  wenn  et  nur  aus  Unwissenheit  fehlte,  oder  nur 
im  Verdacht  des  Frevels  stand.    (RAwauBT,  S.  159.) 

Der  Ehrgeiz  und  die  Rachsucht  der  Despoten,  die  Bänke 
der  Priester,  die  sich  mit  der  blinden  Furcht  des  Pöbels  und 
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mit  der  Gewohnheit  verbaBden,  als  Verbrechen  jede  Aenderung 
des  väterlichen  Herkommens  zu  betrachten,  brachten  nach  und 
nach  seltsame  Verbrechen  zu  stände.  So  ist  es  in  Oceanien 
Verbrechen  (Tabn),  den  Leib  des  Häuptlings  zu  berühren,  und 
ftlr  das  Weib  ist  es  ein  Verbrechen,  den  Kopf  oder  das  Werk- 
seng des  Gatten,  ja  überhaupt  eines  Mannes  zu  bertlhren. 
Dann  dehnte  sich  das  Tabu  auf  das  Verbot  von  weissen  Kopf- 
binden aus  (bei  Todesstrafe),  femer  auf  das  Verbot,  von  den 
Priestern  übles  zu  reden,  aus  dem  Hause  zu  gehen  nach  dem 
Tode  eines  Häuptlings,  ehe  ein  Menschenopfer  dargebracht 
war;  Tabu  war  es,  Ton  einem  Schweine  mit  weisser  oder  rother 
Haut  zu  essen.    (Badiouet,  S.  555.) 

Im  Sachsenspiegel  wird  Demjenigen  der  Tod  angedroht, 
der  eine  Leiche  Terbrennt,  anstatt  sie  zu  begraben,  und  Dem, 
der  in  den  Fasten  Fleisch  isst.    (du  Bots,  1.  c.) 

Im  Gesetz  des  Manu  finden  sich  unter  den  gerechtesten 
Bestimmungen  ganz  unbegreifliche  für  Den,  der  nicht  weiss,  bis 
wohin  der  religiöse  Wahnsinn  fiüirt. 

Der  Mensch,  welcher  Erdhaufen  zertritt^  das  Gras  mit 
den  Nägeln  zerreisst,  der  seine  Nägel  abnagt,  wird  schnell 
zum  Tode  geschleppt,  wie  der  Verleumder  und  der  Unreine. 
(Buch  V.) 

Wer  angesichts  des  Feuers,  der  Sonne,  des  Mondes,  eines 
Grewässers  und  anderer  Dinge  urinirt,  verliert  die  heilige 
Wissenschaft.  Am  Tage  verrichte  er  seine  Bedür&isse  mit 
dem  Angesicht  gegen  Mitternacht,  bei  Nacht  gegen  Mittag  u.  s.  w. 
(Manu,  Buch  IV.  28.) 

Der  Alkohol  aus  Reis  heisst  Mala  und  ebenso  eine 
schlechte  Handlung,  deshalb  darf  ein  Bramine  nie  Alkohol 
trinken  (Buch  XI.  93),  —  ein  Gesetz  infolge  eines  Wort- 
spieles. 

In  der  Bibel  wird  zum  Tode  verdammt,  wer  am  Sabbat 
arbeitet  (2.  Moses  XXXI.,  15),  wer  ein  geweihtes  Thier  tödtet, 
wer  Blut  (oder  Fett)  oder  Thran  isst  (3.  Moses  XVII.,  12), 
ebenso  wie  Der,  der  Blutschande  begeht,  Mord,  —  desgleichen 
der  falsche  Prophet,  sowie  auch  Derjenige,  der  während  der 
Menstruation  den  Beischlaf  ausübt  (3.  Moses  XVIII.,  19),  oder 

LOMBBOSO,  Der  Verbrecher.  I.  6 


82  Enter  Theil.    Uranfang  des  Verbrechern. 

wer  in  der  Osterzeit  gesäuertes  Brot  iset  und  olme  beechnitten 
zu  sein  mit  heiligem  Oel  gesalbt  ist. 

Aus  den  zwei  juristischen  Papyrus  aus  Egypten  geht 
hervor,  dass  dort  als  ein  sohweres  Verbrechen  betrachtet  und 
der  Tödtung  eines  Menschen  gleichgestellt  wurde  die  Tödtung 
eines  heiligen  Thieres,  die  De&kation  im  Nil  oder  die  Plünde- 
derung  eines  Ghrabes. 

Für  die  Dayaks  war  es  ein  Verbrechen,  die  Baumstämme 
mit  V-förmigen  Hieben,  wie  die  Europäer  es  thun,  anzuhauen. 
Sitte  war,  sie  senkrecht  zur  Axe  zu  schlagen. 

V. 
Ursprung  der  Strafen.* 

1.  Nach  allem  bis  hierher  Erörterten  begreift  man  all- 
mählich den  Ursprung  und  Anfang  der  Strafe.  Sie  tritt  zu- 
erst auf  als  Folge  eines  Verbrechens,  als  neuer  Missbrauch, 
als  neue  UnsitÜichkeit. 

Zu  Anfang  existirte  der  Begriff  des  Verbrechens  nicht, 
man  dachte  an  keine  Aufstellung  von  Strafgesetzen.  Die  per- 
sönliche Bache  war  nicht  bloss  erlaubt,  sondern  sogar  eine 
Pflicht. 


^  Alb.  du  Bots:  Hiatoire  du  droit  criminel  des  peuples  anciena 
Parii  1845.  —  Id.,  Histoire  du  droit  crimind  des  peupks  modernes.  L 
Paris  1854.  —  T.  Thonissek,  Etudes  sur  Vorganisation  judiciaire^  le  droit 
p^nal  et  la  procidure  critnineUe  de  VEgypte  aneietme,  Brütsel  1868.  —  Id., 
Etudes  sur  Vhistoire  du  droit  criminel  des  peuples  (»noiens,  Inde  Brahma- 
nique,  Egypte^  ludee.  2.  vol.  Brössel  1869.  —  Tibsot,  Le  droit  phusl  II. 
6dit.,  tom.  I.  eh.  XXVII.  Paris  1880.  —  Fr.  v.  HoLTasirDoaFF,  Handbuch 
des  Deuis<^^en  Sbrafrechts.  I.  §  9  ff.  Berlin  1871.  —  P.  del  Giudicb:  La 
Vendetta  nel  diritto  Jongobardo^  im  Archivo  storico-lombardo,  1875.  S.  217. 
—  A.  Pebtilb,  Storia  det  diritto  italiano.  V.  Pudoa  1877.  —  A.  Akdbeozzi  : 
Le  leggi  penaU  degli  anüchi  Cinesi,  Florenz  1878.  —  Fülcx  :  Suff  evokurione 
del  tkritio  penale»  1883.  -*  PaoLU:  Sulp  eoolueione  dd  diritto  pendle* 
Heasina  1882.  —  Fbrbi:  Suff  omiddio.  Bologna  1883.  —  Wiarda:  Qt- 
schichte  und  Auslegung  der  SaUschen  G^etse,  1801.  —  Bar:  Deutsches 
Strafrecht  1882.  — .  Jastrow:  Zur  strafrechtlichen  Steüung  der  Sklaven» 
1878.  —  Waitz,  Deutsche  Verfassungsgeschichte,  1880.  —  Libzt,  Zeitschr. 
f  StrafrechtiiWissensch,  III.  1.  —  Post:  Grundlagen  des  Beehts.  1886. 
Kap.  6  fL 
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2.  Die  Privatrache.  —  Die  Beduinen  lafiaen  den  Todt- 
sehlfiger  nicht  Tom  Stammeshanpt  bestrafen.  Sie  wollen  mit 
ihm  nnd  seiner  Familie  Krieg  ftüiren  nnd  Diejenigen  darunter 
enchlagen,  die  ee  ihnen  beliebt,  z.  B.  das  Haupt  der  betreffen- 
den Familie,  sollte  ee  auch  durchaus  unschuldig  sein.  —  Die 
Abesainier  überlassen  jetzt  noch  den  Todtsohlftger  den 
uftchsten  Yerwandten  des  Gretödteten  zu  beliebiger  Bestrafong. 
—  Bei  den  Kurden  bleibt  ein  Mord  gewöhnlich  unbestraft, 
wenn  Niemand  darüber  Klage  führt.  Die  Nachbarn  haben  die 
Pflicht,  die  Bestrafong  zu  verlangen.  Aber  es  ist  ehrenvoller, 
sieh  auf  eigene  Faust  zu  rächeUi  als  sich  an  die  Gerichte  zu 
wenden.  (Lbtournisaü.) 

Bei  den  Australiern  ist  das  Bachebedürfiüss  sehr  lebhaft 
und  sie  befiriedigen  es  ohne  Unterschied  an  irgend  einem  An- 
gehörigen des  Stammes,  zu  dem  der  Angreifer  gehört.  Wexm 
z.  B.  ein  Eingeborener  von  einem  Weissen  verletzt  wurde, 
80  genfigt  es  ihm,  sich  an  einem  beliebigen  Weissen  zu  rächen. 

Jeder  übt  auf  dieser  Kulturstufe  die  strafrechtliche  Be-> 
aktion  auf  eigene  Faust  aus.  Sie  war  nichs  weiter  als  persön- 
liche Bache.  Sie  zu  vollführen,  war  aber  eine  religiöse  und 
bürgerliche  Verpflichtung. 

3.  Beligiöse  und  gerichtliche  Bache.  —  Die  Bache 
war  die  Leidenschaft  der  Götter  der  Walhalla,  des  Gottes  der 
Juden  und  der  Helden  der  Edda.  Gudrun,  die,  um  ihre  Brüder 
zu  rftchen,  welche  Attila  getödtet  hatte,  dessen  Sohn  in  Stücke 
hieb  und  dem  Vater  das  Herz  zu  essen  gab,  ward  als  ein  Muster 
von  Tugend  angesehen.  In  der  Bibel  (4.  Mos.  XXXY.,  19) 
wird  dem  Einzelnen  das  Becht  zuerkannt,  ja  selbst  die  Pflicht, 
das  Blut  zu  rftchen,  das  heisst  eine  zu&llige  oder  fahrlässige 
Todtung.  In  den  ftltesten  deutschen  Gesetzen  ist  der  persönlichen 
Bache  ein  unbegrenzter  Spielraum  gelassen.  Abgesehen  von 
den  Verbrechen  gegen  den  König  oder  die  Gemeinde,  be- 
trschtete  man  in  den  ältesten  Zeiten  die  anderen  Verbrechen 
nicht  als  Störungen  der  öffentlichen  Sicherheit,    sondern    als 

Der  Staat  schützte  sich  nur  gegen  die  öffentlichen 


^  FRAüEiriTADT:  Blutrache  und  TodtschlagsühM  imMiUdaUer.  1881. 
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oder  militärischen  Yerfelilangeii,  wie  Verratli^  Feigheit  nnd 
dergl.  (Bab,  a.  a.  O.) 

So  beginnt  auch  die  Strafe  bei  den  Wilden  wie  bei  den 
Thieren  mit  dem  Charakter  der  Privatraohe,  also  mit  einer 
neuen  Art  Ton  Verbrechen.  Die  Reaktion  gegen  die  Stärkeren 
und  Mächtigeren  führt  zu  gemeinschaftlichen  Racheakten  und 
Verbindung  mit  Anderen.  Wenn  diese  dann  ihren  Zweck 
erreichen,  so  wird  das  Verbrechen  seinerseits  zum  Vorgang  der 
Sittlichkeit.  Aber  diese  Art  von  Bache  war  im  Anfang  keine 
Gerechtigkeit.  Die  Reaktion  schwankte  genau  nach  Maassgabe 
der  Schwere  der  Verletzung,  und  was  schlimmer  ist,  nach  der 
Empfindlichkeit  des  Opfers  und  seiner  Freunde.  Deshalb  lief 
sie  fetst  immer  hinaus  auf  den  Tod  oder  auf  die  Talion,  Auge 
um  Auge,  Zahn  um  Zahn  (5.  Moses  XV.,  21),  Verstflmmelung 
des  Finger  für  die  Diebe  (Manu)  oder  Zurückgabe  der  ge- 
stohlenen Gegenstände. 

Noch  heute  kann  man  an  unseren  Kleinen  beobachten,  wie 
sie  sich  nicht  beruhigen,  ehe  sie  auf  Schläge  reagirt  haben,  und 
zwar  nach  Maassgabe  ihrer  Heftigkeit,  oft  sogar  schlagen  sie 
dabei  einen  Andern  auf  denselben  Punkt,  wo  sie  Schläge  be- 
kommen hatten. 

4.  Macht  der  Häuptlinge.  —  Verbrechen  gegen 
das  Eigenthum. 

Das  menschliche  Leben  hat  wenig  Werth  bei  den  Wilden. 
Deshalb  rief  auch  der  Todtschlag  eine  geringere  oder  keine 
Beaktion  hervor.  Ja,  er  war  kaum  ein  schweres  Verbrechen, 
wenn  es  nicht  einen  Häuptling  oder  einen  Priester,  den  Stell- 
vertreter Gottes  auf  Erden,  betroffen  hatte,  oder  wenn  es  von 
den  Angehörigen  eines  fremden  Stammes  verübt  war.  um- 
gekehrt war  eine  Todtung,  wenn  vom  Häuptling  oder  Priester 
verübt,  nie  ein  schweres  Verbrechen. 

Bei  den  Aschantis  in  Afrika  ist  die  Tödtung  eines 
Sklaven  etwas  absolut  Gleichgültiges.  Dagegen  ist  die  Tödtung 
einer  grossen  Persönlichkeit  mit  Todesstrafe  belegt,  wobei  je- 
doch dem  Schuldigen  gestattet  wird,  sich  selbst  den  Tod  zu 
geben.  Umgekehrt  wird  nie  eines  der  königlichen  Kinder  be- 
straft, es  mag  begangen  haben,  was  es  wolle. 
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Auf  den  Fidfichi-Inseln  macht  sicli  im  Strafreoht  die 
flierarcliie  bemerklich,  imter  deren  Einflnss  die  G^seUechaft 
dort  steht  Die  Schwere  eines  Yerbreehena  wechselt  je  nach 
der  socialen  Stellung  des  Schuldigen,  wie  in  den  Satzungen 
des  Mittelalters.  So  ist  ein  Diebstahl,  den  einer  aus  dem  Volk 
begangen,  ein  viel  schwereres  Verbrechen  als  ein  Mord,  den 
ein  Häuptling  yerübte. 

Wenn  die  Häuptlinge  infolge  des  Wachsthums  ihrer 
Herrschaft  und  durch  Waffengewalt  bei  Kriegszügen  au  Stelle 
des  Stammes  sich  einmal  persönKches  Eigenthum  erworben 
haben,  dann  wird  der  Diebstahl  zum  erstenmal  Verbrechen. 
IJnd  weil  sie  die  G-esetze  geben  und  anwenden,  so  wird  er 
selbst  das  grösste  Verbrechen,  in  derselben  WeiBe  wie  der 
Ehebruch,  wenn  er  zu  ihrem  Nachtheil  geschieht  Von  diesem 
ersten  persönlichen  Fall  ging  man  dann  dazu  über,  die  Straf- 
beetimmungen auch  auf  Beraubung  anderer  Individuen  anzu- 
wenden. Deshalb  wird  der  Diebstahl  beinahe  immer  fiir  ein 
grosseres  Verbrechen  angesehen  als  der  Mord,  weil  dieser  das 
Eigenthum  und  die  Interessen  der  Häuptlinge  nicht  verletzte. 
Es  giebt  Bässen,  bemerkt  Fbrbi  treffend,  wie  die  Dayaks,  bei 
denen  der  Mord  noch  in  Ehren  steht,  die  aber  den  Diebstahl 
und  die  Lüge  verabscheuen. 

In  Polynesien  entwickelte  sich  eine  Art  roher  Sittlich- 
keit. Der  Diebstahl  und  der  Ehebruch  wurden  dort  für  die 
grüssten  Yerbrechen  gehalten  und  oft  mit  dem  Tode  bestraft. 
In  Neuseeland  köpfte  man  den  Bäuber  und  hing  den  Kopf 
an  einem  Kreuz  auf.  Die  Häuptlinge  centralisirten  so  die 
Justiz,  übten  sie  aber  nur  aus,  wenn  ihnen  persönlich  unrecht 
geschah. 

Bei  den  Kaffern  in  Afrika  steht  auf  Diebstahl  ziemlich 
regelmässig  eine  Geldstrafe  und  selbst  der  Tod;  desgleichen 
auf  Ehebruch,  aber  nur  als  auf  eine  Art  von  Diebstahl. 
Umgekehrt  ist  das  Menschenleben  sehr  wenig  geschützt,  und 
der  Mann  kann  seine  Frau  um  der  nichtigsten  Gründe  willen 
tödten.  (Lbtournbau.) 

Bei  den  Guaranis  in  Amerika  werden  zwei  Verbrechen 
stres?  bestraft;    es  sind   die  beiden  Hauptformen  von  Eigen* 
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thiimsbesohädigong,  Diebstahl  und  Ehebruch.  Endlich  wird 
in  Aaien  bei  den  Mongolen,  den  Bewohnern  von  Tibet  und 
Birma  der  Diebstahl  fär  ein  viel  schwereres  Verbrechen  ge- 
halten als  der  Mord.  ^ 

5.  Umwandlung  der  Strafe.  Zweikampf.  —  Im  An- 
fang bedeuteten  persönliche  Bache  und  Strafe  ein  und  dasselbe. 
Sie  liefen  beide  hinaus  auf  eine  Tödtung  oder  YerletEung  Ton 
der  Art,  dass  sie  geeignet  erscheinen  konnte,  das  Opfer 
oder  seine  Angehörigen  f&r  den  ihnen  zugefOLgten  Verlust  oder 
Schmerz  zu  entschädigen.  Aber  man  yerfuhr  natürlich  au£i 
Gerathewohl  oder  vielmehr  nach  Maassgabe  der  Impulse  oder 
Instinkte  des  Einzelnen  und  damit  zum  desto  grCysseren  Schaden 
der  Mehrzahl. 

Da  wahrscheinlich  die  immer  heftiger  einander  folgenden 
Beaktionen  schliesslich  den  Stamm  ausgetilgt  hätten,  gab  der 
letztere  zur  Sicherung  seines  Fortbestandes  diesen  Ausbrüchen 
persönlicher  Boche  Gesetz  und  Begel,  man  möchte  sagen,  einen 
Bitus,  der  noch  viel  Ursprüngliches  an  sich  trug,  aber  doch 
schon  eine  Milderung  in  der  geordneten  Form  enthielt.  So 
sehen  wir,  dass  in  Tahiti  der  Mörder  von  den  Angehörigen 
der  Gbtödteten  angegriffen  wurde.  Er  vertheidigt  sich  mit  dem 
Schild,  und  wenn  er  besiegt  wird,  wird  sein  ganzer  Besitz  die 
Beute  Jener,  und  umgekehrt.  Offenbar  ist  das  ein  im  Grossen 
sich  reproducirender  Akt  der  Privatrache. 

Bei  den  Germanen  wie  bei  den  Australiern  durfte 
man  den  Gegner  tödten,  aber  keine  Hinterlist  dabei  üben, 
und  nach  den  ripuarischen  Gesetzen  musste  man  bei  der  Leiche 
weilen  oder  im  stände  sein,  den  Angehörigen  den  Ort  zu 
zeigen,  wo  sie  lag. 

Die  Bestrafungen  in  ihrer  Gesamtheit  nehmen  die  Natur 
von  Streitigkeiten  oder  besser  von  Zweikämpfen,  ja  von  wahren 
Kämpfen  an,  die  in  solchen  Ländern  auch  den  Charakter 
des  Zweikampfes  tragen.  Die  Stämme  benachrichtigen  sich 
vorerst  gegenseitig  und  versehen  sich  mit  gleichen  Waffian. 


*  Lbtourksaü;  Sociologie,  433.  436.  438.  450.  452.  465.  466.  471. 
478.  —  Ttlor:  Bmte  Bdentifigne.  1874,  S.  1204.  --  Ferri:  Omicidi  a.  a.  0. 
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Auf  ein  Signal  beginnt  das  Speerwerfen.  Ist  die  vorher  be- 
stimmte Anzahl  ron  Todten  gefallen,  so  geben  sie  sich  die 
Hand  nnd  «idigen  mit  Tänzen.  (Ttlor,  a.  a.  O.  S.  108.) 
Oder  sie  stellen  sich  einander  gegentlber  anf.  Die  Krieger 
treten  in  Gruppen  ans  den  Reihen  nnd  werfen  sich  mit  dem 
Speer»  ab«*  nie  mehr  als  einmal,  nnd  stets  nach  dem  Kopf, 
wobei  es  verboten  ist,  den  Wnrf  zu  pariren. 

Die  ersten  Formen  gesetzlicher  Strafe  waren  sicherlich 
Zweikftmpfe  oder  Kflmpfe  Hehrerer  gegen  einen  mnthmass- 
liehen  Uebelfliftter,  wie  wir  es  bei  den  Thieren  sehen,  im 
Onmde  Streitigkeiten  eines  oder  mehrerer  Individuen,  Kämpfe, 
die  später  rituellen  und  gesetzlichen  Charakter  bekamen. 

6.  Geldstrafen.  Entschädigungen.  —  Als  sieh  die 
Sitten  immer  mehr  milderten  xmd  das  Menschenleben  mehr 
an  Werth  gewann,  zu  gleicher  Zeit  auch  das  Eigenthum 
immer  mehr  geschätzt  wurde,  suchte  man  die  Ausgleichung 
nioht  mehr  in  Körperverletzungen,  sondern  in  materiellen 
Werthen  oder  in  einer  vom  Stamm  gewährleisteten  Wieder- 
erstattung, 

Diese  Ausgleichung  folgte  den  gleichen  Regeln  wie  die 
Privatrache.  Auch  sie  schwankte  je  nach  der  socialen  Stellung 
des  G^esohidigten  oder  des  Schädigers. 

Bei  den  Assinen  und  bei  den  Aschantis  stand  eine 
Geldbusse  auf  Diebstahl.  Bei  Zahlungsunfthigkeit  hafteten 
die  Angehörigen  oder  das  ganze  Dorf.  Auch  in  Tibet  konnten 
die  Yerwandten  des  Thäters  zur  Strafe  oder  besser  Geldbnsse 
herangezogen  werden. 

Wer  hei  den  Aschantis  einen  Sklaven  tödtet,  zahlt  seinem 
Eigenthflmer  den  Preis  desselben.  Wer  Jemand  aus  einer 
niedem  Kaste  tödtet,  zahlt  den  Preis  von  sieben  Sklaven,  und 
ebensoviel,  wer  einen  Grenzstein  zerstört.  Die  Familie  des 
Schuldigen  ist  mitverantwortlich.  Sie  kann  ihn  aber  ihrerseits 
tödten,  wenn  sie  ihn  für  unverbesserlich  hält.  (Sevt^  anthro- 
pol.  1882.) 

So  lange  der  Mensch  kein  anderes  Eigenthum  hatte  als 
seinen  Körper,  war  die  Ausgleichung  f(ir  jedes  Vergehen  der 
Tod  oder  die  Verletzung  im  Zweikampf.     Als  sich  aber  das 
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Eigenthum  ausdehnte,  fand  man  in  den  materiellen  Werthen 
eine  praktifichere  Ausgleiclimig,  sofern  man  ja  im  Verbrechen 
vor^  allem  nur  auf  den  zugefügten  Schaden  sah. 

Dieser  Tendenz  zur  Milderung  der  Strafen  erwies  sich 
dann  noch  das  milde  Naturell  förderlich,  das  einige  Stämme 
von  Anbeginn  an  hatten,  wie  bei  uns  manche  kleine  Eonder, 
und  das  sie  zum  Verlassen  der  kriegerischen  Gewohnheiten 
trieb.  So  erklärt  es  sich,  dass  die  Todas,  die  Bodas,  die 
Ainos,  weche  sanften  Charakters  und  gewissenhaft  sind, 
ihnen  geliehene  Summen  über  den  Betrag  hinaus  zurückerstatten. 
So  wohnen  nahe  bei  den  räuberischen  Balantis  die  friedlichen 
Beis  bauenden  Bagnus. 

7.  Andere  Ursachen  der  Ausgleichung. — Zur  Um* 
Wandlung  der  Privatrache  in  eine  materielle  Entschädigung 
trugen  die  Uebergriffe  der  Bacheakte  selbst  bei.  Diese  waren 
immer  im  Missverhältniss  zur  Ursache  und  mnssten  so  eine 
unaufhörliche  Störung  der  öffentlichen  Buhe  bilden  infolge 
der  unablässig  sich  verkettenden  neuen  Gewaltthaten. 

Den  irischen  Gragas  zufolge  war  die  Blutrache  nur  andert- 
halb Jahre  lang  nach  der  That  den  Angehörigen  und  den  Zieugen 
der  That  gestattet.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  blieb  nur  noch  die 
gerichtliche  Klage.  Ebenso  durfte  man  sich  für  die  leichten 
Verletzungen  nur  im  Moment  der  That  selbst  rächen,    (G&agas, 

cap.  xm.) 

So  erlaubte  auch  das  mosaische  Gesetz  die  Blutrache  selbst 
für  eine  fahrlässige  Tödtung  (5.  Moses  XIX.,),  aber  es  bestimmte 
für  letztere  drei  (sechs)  Asylstädte  (4.  Moses  XXXV.,  15). 

In  dem  spanischen  Gesetzbuch  ^Fuero  Juzco^  war  die 
Talion  für  Verletzungen  am  Kopf  nicht  gestattet,  weil  die  Ent- 
schädigung das  Maass  der  Verletzung  überschritt,  (du  Bots,  1.  c.) 
Auch  war  die  Blutrache  nicht  gestattet,  wenn  der  Getödtete 
keine  nahen  Verwandten  hatte. 

8.  Einfluss  des  Besitzthums.  —  Aber  vor  allem  er- 
weist sich  in  der  gedachten  Bichtung  das  Aufkommen  von 
Wohlhabenheit  und  der  Besitz  von  Eigenthum  wirksam,  mit 
dem  man  in  angemessener  Weise  den  Schaden  gut  machen 
konnte.      Und  dieser  Umstand  erhöhte  seinerseits  die  Macht 
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der  HänpÜinge,  da  sie  die  Bussen  zn  bestimmen  tind  anfzu- 
l^en  hatten. 

Wenn  die  Entscbftdigong  an  Stelle  der  Blutrache  einmal 
eingefohrt  war,  so  ergab  sich  naturgemäss  die  Nothwendigkeit 
des  Eingreifens  einer  Obrigkeit,  die  den  Betrag  zu  bestimmen 
hatte,  und  die  Ausdehnung  dieses  Systems  auf  alle  andern 
Vergehen,  die  sämtlich  unter  den  Begriff  einer  materiellen 
Seschftdigung  fielen. 

9.  Häuptlinge.  —  Die  Vortheile,  welche  die  Häuptlinge 
und  die  Prieeter  von  diesen  in  Geldbussen  umgewandelten 
Strafen  hatten,  trugen  weiter  zur  Befestigung  dieses  Systems 
bei.  In  Tibet  kann  der  Reiche  einen  Mord  dadurch  sühnen, 
dass  er  dem  Bajah,  den  hohen  Beamten  und  der  Familie  des 
Todten  eine  Busse  entrichtet. 

In  Uganda  (Speke)  konnte  einer  zum  Tode  verurtheilt 
werden,  wenn  er  in  Gegenwart  des  Königs  einen  kleinen  Ver- 
stoss gegen  die  Etikette  begangen,  etwa  zu&Uig  die  Kleider 
oder  den  Thron  des  Königs  berührt  hatte.  Hier  haben  wir 
den  Eünfluss  der  despotischen  Gewalt,  die,  einmal  eingeführt, 
zu  Absurditäten  führt  Doch  ist  nach  Spekb  soviel  sicher, 
dase  viele  von  diesen  Majestätsbeleidigungen  von  den  Königen, 
wie  wir  später  es  bei  den  Cäsaren  sehen  werden,  aus  Finanz- 
gründen  erfunden  wurden. 

Spbkb  erzählt  uns  zum  Beweis,  dass  ein  Offizier,  der 
keinen  eleganten  Kopfschmuck  bei  Hofe  trägt,  deshalb  den 
Kopf  verlieren  kann,  dass  aber  immer  die  Strafe  in  eine 
Busse  an  Ochsen,  Hühnern  und  Messingdraht  verwandelt 
wurde.  —  In  der  Beisebeschreibung  von  Spekb  findet  man  noch 
ein  lehrreiches  Beispiel  einer  Verwandlung  von  Todesstrafe  in 
eine  Busse  am  Vermögen.  —  Ein  Läufer  Mtesas  hatte  sich 
allem  Becht  zuwider  ein  Tigerfell  umgethan,  eine  Insignie  der 
königlichen  Familie.  Ein  Offizier  sagte  darauf  zu  Spbkb  : 
„Wenn  ich  ihn  anzeige,  verliert  er  nichts  weniger  als  den 
Kopf.*^  Unter  diesen  Umständen  war  der  Schuldige  sehr  froh, 
sieh  mit  hundert  Färsen  loskaufen  zu  können. 

10.  Beligion.  —  Da  die  Beligion  immer  dazu  bereit  ist, 
die  überlieferten  Gebräuche   in    ihren    Dienst  zu  stellen  und 


90  Enter  Theil.    ünmfitBg  des  Verbrecheni. 

zu  yerewigeOi  so  nutzte  sie  ftnoh  zaeret  die  Boflaen  za  ihrem 
Yortheil  aus  in  Ländern,  in  denen  das  theokratiaohe  Element 
das  kriegerische  überwog,  und  überlieferte  das  System  bis 
auf  uns. 

Ln  Gesetzbuch  Manns  (IX.,  522)  ist  rerordnet,  dass  der 
König  den  Bnuninen  alle  Ertragnisse  der  Busse  übenreisen  solL 

Diese  heiligen  Bussen  müssen  sehr  gebräuchlich  gewesen 
sein,  wenn  schon  in  der  Bibel  das  Wort  Sünde  und  Schuld, 
Katta  und  Nuavon,  vollständig  synonym  geworden  ist  mit 
Opfer,  das  für  die  Sünde  und  die  Schuld  gebracht  wird«  Ebenso 
bedeutet  im  Sanskrit  Kleseva  Sünde  und  Opfer.  Solche  Worte 
sind  wahre  Gedächtnissmünzen  („parole  medaglie^,  wie  Marzolo 
sie  nannte),  die  uns  zeigen,  wie  der  Begriff  „Verbrechen^  im 
Meoschen  nicht  aufstiege  ohne  den  Begriff  der  für  das  Ver- 
brechen erlittenen  Strafe,  gerade  so  wie  es  noch  der  Fall  ist 
bei  der  Verbrechematur,  die  wir  später  kennen  lernen  werden. 

Aus  der  theokratischen  Beeinflussung  erklären  sich  auch  die 
berühmten  Gottesgerichte,  die  mit  merkwürdiger  Ueberein- 
Stimmung  von  allen  primitiyen  Völkern  angenommen  wurden.^ 
Wenn  wirkliche  Zeugen  fehlten,  musste  es  den  Völkern,  die 
die  Beligion  mit  der  Gherechtigkeit  und  die  Richter  mit  den 
Priestern  verwechselten,  nicht  ganz  natürlich  erscheinen,  dass 
man  sich  an  den  Gh)tt  wandte,  der,  das  Oberhaupt  aller  Häupt- 
linge, die  menschlichen  G-eschicke  lenkt? 

Bei  solchen  Gelegenheiten  war  aber  die  Dazwischenkunft 
der  Priester  nie  eine  unentgeltliche.     So  heisst  es  LcTiticus  5 : 

pWer  eine  Leiche  oder  sonst  etwas  Unreines  berührt 
hat,  soll  fbr  die  Schuld  dem  Herrn  ein  Schaf  oder  eine  Ziege 
opfern,  oder  wenigstens  zwei  Tauben,  die  eine  zum  Sündopfer, 
die  andere  zum  Brandopfer.  Und  bringe  sie  dem  Priester. 
Der  soll  sie  erst  zum  Sündopfer  machen  und  ihr  den  Kopf 
abkneifen  u.  s.  w.  Vermag  er  aber  nicht  zwei  Tauben,  so 
bringe  er  für  seine  Sünde  einen  zehnten  Theil  Epha-Semmelmehl 
zum  Sündopfer,  Und  wenn  sich  einer  vergreift  an  dem,  was 
dem  Herrn  geweiht  ist,  soU  er  zum  Opfer  bringen  einen  makel- 

^  Kohl£b:  Beiträge  z.  d.  Lehre  v,  d.  OrdaUen  (Birmanen,  Westafrika). 
Liszt:  Zeitschr.  V.  681.  VI.  365.  Zeitschr.  f,  vergl  Bechtatoissensch,  V.  368. 
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loeen  Widder,  dazn  daB,  waa  er  an  dem  Geweihten  gesündigt 
hat,  wiedergeben  nnd  das  fdnfte  Theil  darüber  geben  und  solls 
dem  Priester  geben.  ^ 

Bei  genauerer  Betrachtung  sind  auch  diese  Fälle  wahre 
Beispiele  Ton  Simonie  oder  von  Betrug  in  gewinnsüchtiger  und 
hemchsfiohtiger  Absicht  seitens  der  Priester  und  Stammeshäupter« 
Und  doch  ist  durch  Yermittelung  dieser  und  anderer  analoger 
unsitflieher  Praktiken  die  wahre  Sittlichkeit  in  die  Welt  ge- 
kommen,  der  eine  su  strenge  und  reine  Tugend  Tielleicht 
nicht  hatte  helfen  können. 

Kach  DU  BoTS  begann  der  Todtschlag  (a.  a.  0.)  bei  den 
Germanen  2u  yerschwinden  durch  den  Kult  der  Göttin  Freya; 
während  der  Dauer  der  ihr  zu  Ehren  gefeierten  Feste  (Freds) 
war  Waffsnstillstand  zwischen  Feinden  und  G-egnem.  In  dieser 
Ruhezeit  entwickelten  sich  friedliche  Beziehungen,  die  später 
deh  befisstigten.  So  fUirte  die  Einmischung  der  Religion  zum 
Verschwinden  der  Verbrechen  und  zur  Einführung  einer  Straf* 
geeetzgebnng,  denn  wer  den  Frieden  (die  Freda)  brach,  wurde 
mit  dem  Tode  bestraft. 

Ueberhaupt  hat  die  Religion  neben  vielen  abergläubischen 
Vorstellungen  doch  auch  den  Begriff  der  Schuld  befestigt. 
Zwar  beruhte  sie  anfangs  wesentlich  auf  den  selbst  strafbaren 
Litereesen  weniger  Schlauköpfe,  überhaupt  Solcher,  die  aus 
ihr  Vortheil  zogen.  Aber  wenn  auch  anfangs  ^^Strafen''  nur 
fikr  die  G^esetzgeber  sich  yortheilhaft  erwiesen,  so  gereichten  sie 
doeh  allmählich  dem  ganzen  Menschengesohlechte  zum  Nutzen, 
das  ohne  andere  Zügel  als  die  Muskelkraft  sich  nicht  hätte 
in  einen  wiridichen  Organismus  umbilden  können. 

11.  Sekten.  —  Manchmal  trug  zu  dieser  Umwandlung 
und  zur  Einftihning  der  Strafe  auch  die  Bildung  geheimer 
Gsnoflsenaehaften  bei,  oft  mit  religiösem  Anstrich,  von  denen 
m  bei  den  barbarischen  Stämmen  wimmelt,  und  ebenso  in  den 
ciTÜisirten  Ländern,  die  unter  dem  Druck  von  Tyrannei 
■ehmaehten.  Es  sind  meistens  die  Schwachen,  die,  getrieben 
Toa  dem  Bedürfniss,  gegen  die  tJebermacht  der  Starken  sich 
SU  wahren,  Verbrechen  begehen,  die  im  Grunde  nichts  anderes 
sind,    als    ein    sehr   roher    Strafvollzug;    allerdings   ein   sehr 
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Tmremes,  aber  docli  wirksames  Mittel   der  Sittlichkeit,  welche 
ans  dieeem  Grunde  oft  den  Sieg  dayonträgt. 

So  war  es  im  Anfang  der  Camorra,  die  eine  Art  von 
Veriheidigtmg  geordneter  Gewaltthätigkeit  gßgen  anarchische 
Gewaltthfttigkeit  war.  So  waren  im  Mittelalter  die  Heilige  Yehme 
nnd  die  flermandad  berühmt,  welch'  letztere  sich  gegen  das 
Bäuberwesen  so  nützlich  erwies,  dass  die  Könige  von  Spanien 
ihr  Vollmachten  gaben  nnd  sie  begünstigten,  (du  Boyb  IV.) 
Noch  hente  bilden  die  Nihilisten  in  Bnssland  eine  verbreche- 
rische Gesellschaft  mit  humanitärem  Zwecke. 

12.  Ein  ganz  bmtales  ungerechtes  yerbrecherisches  Be- 
pressionsmittel  war  die  „gerichtliche  Menschenfresserei", 
wie  sie  Lbtoubkbaü  nennt.  So  haben  wir  gesehen,  wie  bei  den 
Battas  die  Ehebrecher,  die  nächtlichen  Diebe  u.  s.  w.  dazu 
yerurtheilt  wurden,  vom  Volke  aufgezehrt  zu  werden.  Bei  der 
Verbrecherin  hatte  der  Gktte  das  Becht  auf  das  beste  Stück. 

(LSTOURNEAÜ.) 

Auch  auf  der  Insel  Bow  verzehrte  man  die  Mörder,  und 
das  ist  der  einzige  Punkt  Polynesiens,  wo  man  die  „gerichtliche 
Menschenfresserei"  konstatirt  hat,  die  nach  Boübgabbl  auch 
in  Neukaledonien  üblich  war  als  ö£fentliche  Bache  gegen  die 
zum  Tode  Verurtheilten,  und  die  nach  Marko  Polo  auch  bei 
den  Tataren  Sitte  war. 

Wer  kann  sagen,  wie  viele  Todesurtheile  mögen  diktirt 
worden  sein  von  der  Gehässigkeit,  von  dem  Appetit  nach 
Menschenkotelettes?  Und  doch  konnte  diese  scheussliche  ver* 
brecherische  Praxis,  die  sich  noch  erhielt,  als  die  Cüvilisation 
schon  etwas  vorgeschritten  war,  dazu  beitragen,  die  Verbrechen 
auszurotten ! 

Auch  die  Sitte  der  allgemeinen  Kohabitation  mit  der  Ehe- 
brecherin, die  im  alten  Latium  herrschte,  kann  oftmals  lüsterne 
Männer  zu  ungerechten  Urtheilen  verfährt  haben  ^  und  in 
tmseren  Augen  ist  sie  ja  selbst  verbrecherisch. 

13.  Schlussfolgerungen.  —  Bedenken  wir,  dass  der 
mächtigste  Antrieb  zur  Beaktion  gegen  das  Verbrechen  das  Be- 
darf niss  der  Blutrache  war;  dass  femer  die  Weibergemeinschaft 
verschwand  infolge  der  Unzucht,  die  durch  die  Laune  der  Vor- 
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nehmen  eingeführt  wurde,  der  Vielmännerei  und  Vielweiberei, 
die  yiel  öfter  als  durch  die  Seltenheit  oder  Häufigkeit  der 
Weiber  geschaffen  witrde  durch  die  Vorliebe,  welche  das 
Haupt  oder  der  Mächtigste  des  Stammes  für  bestimmte  Frauen 
hatte,  sehen  wir,  welche  Solle  später  der  Baub  spielte  und 
die  Uebermacht  eines  Häuptlings,  dessen  Frau  zu  berühren 
allern  als  Verbrechen  galt,  nicht  aber,  wenn  es  sich  um  die 
Frauen  Anderer  handelte,  —  bedenken  wir,  wie  die  Strafe  für 
den  Diebstahl  zuerst  auftrat  unter  dem  vorwiegenden  Einfluss 
Ton  Baubztigen  der  Häuptlinge  oder  Mächtigsten,  welche  die 
geraubten  Besitzthümer  mit  den  Schwächeren  nicht  theilen 
wollten,  so  dass  es  vor  allem  der  gegen  Häuptlinge  begangene 
Diebstahl  war,  wo  die  Justiz  zuerst  in  gleicher  Weise  wie 
beim  Ehebruch  sich  einmischte,  —  so  darf  man,  ohne  in  den 
Verdacht  der  Lästerung  zu  gerathen,  dreist  behaupten,  dass  die 
Sittlichkeit  und  die  Strafe  grossentheils  aus  dem  Verbrechen 
herrorgegangen  sind. 

14u  Spuren  der  alten  verbrecherischen  Tendenzen. 

—  Wie  so  manche  rudimentäre  Eingeweide  und  Muskeln  als 
Zeugen  von  ihrer  Wichtigkeit  und  Präexistenz  in  grösserem 
Maasastab  in  anderen  Organismen  und  im  Fötalzustand  fort- 
bestehen, ebenso  ist  es  mit  manchen  alten  Gebräuchen,  die 
meistens  von  der  Beligion  geschützt  werden.  Die  Gebräuche 
erinnern  an  die  Existenz  der  alten  barbarischsten  Sitten,  obwohl 
man  längst  die  Spur  ihrer  Abstammung  verloren  hat,  und 
dauern  bis  auf  unsere  Tage  fort. 

Vom  Kannibalismus  und  Einderopfer  ist  die  Beschneidung 
bei  Juden  und  Mohammedanern  als  Symbol  verblieben. 

Die  Weibergemeinschaft,  die  nothwendigerweise  zur  Herr- 
schaft der  Mutter  führen  musste,  besteht  noch  in  Andamano 

—  wie  sie  bei  den  etruskischen  Völkern  bestanden  hat  — ,  aus 
deren  Hinterlassenschaft,  wie  man  glaubt,  die  weiblich  klin- 
genden Familiennamen:  la  Geoilia,  la  Margheritta,  la  Bussa 
herrühren. 

15.  Ebenso  ist  es  mit  den  ursprünglichen  Begriffen  von  Justiz 
und  Strafe  an  bis  zum  Kriminalverfahren  der  Wilden.  Das 
Duell  besteht   immer  noch,  obgleich  in  weniger  ge&hrlicher, 
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oft  nur  noch  lächerliclier  Fonn*  Der  Instinkt  der  fiaohe^ 
bestellt  noch  sehr  lebhaft  in  unseren  niederen  Klaaeen,  aber 
schleicht  sich  häufig  auch  unwillkürlich^  als  Lapsus  linguae  in 
die  Beden  unserer  Richter  ein.  Die  Urtheile  fallen  immer 
desto  härter  aus,  je  mehr  die  Richter  noch  unter  dem  frischen 
Eindruck  eines  Verbrechens  stehen,  je  kürzer  die  Zeit  ist,  da 
ee  begangen  wurde.  Ein  Rest  der  alten  Kirchen*  (Geld-)  busse 
für  ein  Verbrechen  bestand  noch  viele  Jahrhunderte  fort  Ja, 
die  Missbräuche  des  Ablasses  wurden  zur  Hauptursache  der 
Reformation  Luthers, 

Es  ist  noch  nicht  lange  her,  dass  für  jedes  Verbrechen 
öffentlich  die  Taxen  verlangt  wurden.  Jedes  hatte  seinen  ge« 
nanen  Tarif,  ^  der,   abgesehen  von  der  grösseren  Genauigkeit, 

^  YerhältniBsmässig  am  längsten  erhielt  sicli  das  Hecht,  den  Ehe- 
brecher £n  tödten.  Vgl.  fr.  20  ad  leg.  Joliani  de  adnlteriis,  vgl.  aach  fr.  4 
§  1  Dip.  IX.  2. 

'  Lea  taxea  de  la  S,  PSnitencerie  ApoatoHqtie,  tradaetlon  nouvelle  en 
fegard  du  texte  latin,  par  P.  Saint  Andr6,  ece.  Paris  1870. 

Ein  Laie,  der  einen  Priester  getödtet  hatte,  wurde  absolvirt,  wenn 
er  sieben  bis  nenn  Groschen  zahlte.  Keine  Absolution,  wenn  er  wider- 
spenstig war.  War  aber  der  Getodtete  ein  Laie,  so  genügten  f&nf 
Groschen.  —  Die  Absolution  für  Den,  der  seinen  Vater  getßdtet  hat  oder 
Mutter,  Bruder,  Schwester,  kostet  für  jeden  solchen  Todschlag  fünf  bis 
sieben  Groschen. .  Für  dasselbe  Verbrechen  wurde  später  die  Taxe  von 
einem  Dukaten  und  fünf  Carlin  verlangt  —  Die  Absolution  für  Plünderung, 
Brandstiftung,  Diebstahl  und  Laienmord  kostete  acht  Groschen.  —  Für 
einen  Laien,  Priester  oder  Kleriker  kostete  die  Absolution  für  Schlfige, 
die  einen  Dekan,  Priester,  Diakonen  oder  Kleriker  oder  irgend  einen 
Geistlichen  oder  auch  einen  Laien  trafen,  wenn  Blut  dabei  Üom,  neun 
Groschen.    Ohne  Blut  und  Gewaltthat  sieben  Groschen. 

Bemerkenswerth  ist  femer  der  Gegensatz  zwischen  den  Taxen  für 
einige  neue  sehr  unpassend  als  solche  bezeichnete  Vergehen,  und  für 
andere  dagegen,  welche  der  menschlichen  Natur  zuwiderlaufen  und  doch 
viel  niedriger  veranschlagt  sind.  So  kostet  die  Niditerfüllung  eines 
Pilgerschaftsgelübdes  drei  Dukaten.  So  zahlt  zwei  Dukaten  und  drei 
Garlin,  wer  ein  geistliches  Gelübde  abgelegt  hat  und  nachher  heirathet. 
Wer  von  einem  religiösen  Orden  in  einen  anderen  übergehen  vrill,  zahlt 
vier  Dukaten  und  vier  Carlin.  Der  Priester,  der  sich  vor  25  Jahren 
ordiniren  lasst,  zahlt  neunzehn  Groschen  u.  s.  w.  Wer  Leichen  zur  Zeit 
eines  Bannes  begrabt,  zahlt  neun  Groschen.  Dagegen  zahlt  nur  sechs 
Groschen,  wer  bei  seiner  Frau  durch  Stösse  Abortiren  hervorruft    Die 
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in  moralischer  Hinsicht  keinen  Unterschied  aufwies  von  dem 
des  ftigsten  Wilden. 

Als  Beispiel  hierfür  kann  jene  Bolle  dienen,  deren  Text  ich 
in  meinem  Buch  Zunahme  des  Verbrechens  (2.  Aufl.  S.  148  £f.) 
yeröffenÜichte,  die  in  Sicilien  bis  1860  yolle  Geltang  hatte 
und  2n  deren  Abschaffang  es  ministerieller  Dekrete  bedurfte. 

Ein  Beet  der  ursprünglichen  Justiz  auf  Grund  der  Volks- 
leidenschaft,  ja  der  zoologischen  Justiz  (s.  Kap.  ü.)  besteht 
noch  in  dem  Institut  der  Geschworenen,  welches  noch  jetzt 
hauptsftohlich  in  den  warmen  Ländern  den  Mörder  frei- 
spricht, wihrend  es  den  Dieb  rerurtheilt»  geradeso  wie  in  den 
TJran&ngen  der  Justiz. 

Buchstäblich  wiederholt  sich  auch  diese  verbrecherische 
Justiz  in  Amerika  im  Lynchgesetz,  das  ein  Publicist  als  eine 
Exploeion  der  Volkswuth  definirt  unter  der  Form  einer  Bechts« 
pflege,  und  das  ganz  anders  geübt  wird  gegen  die  Neger  als 
g^gen  die  Weissen.  Oft  wird  es  ausgeübt,  wie  auch  die  ge- 
richtliche Menschenfiresserei,  als  ein  Akt  barbarischer  Genug- 
thuung,  wegen  des  Yergnügens,  einer  Hinrichtung  beizuwohnen 
und  daran  theilzunehmen. 

Auch  heute  noch  ist  das  Wohlgefallen,  das  im  Publikutai 
sich  zeigt  über  die  Verurtheilung,  selbst  die  eines  Geistes- 
kranken, der  gewaltsame  Handlungen  begangen  hat,  eine  Art 
dee  alten  Gkfühls  der  Bache,  das  seinerseits,  wie  wir  sehen 
werden,  die  Ursache  der  Mehrzahl  der  Yerbrechen  ist,  da  es 
beim  geborenen  Verbrecher  in  yiel  grösseren  Proportionen  noch 
erhalten  ist. 

Der  zfthe  Widerstand,  dem  die  neue  juristisch^anthropo- 
logische  Schule  begegnet,  welche  die  Verbrecher  als  Ejranke 
betrachtet,  sie  aber  trotzdem  oder  vielmehr  gerade  deswegen 


Tnu,  die  durch  innere  oder  äosiere  Mittel  sbortirt,  zahlt  ebensoviel, 
ebenso  der,  der  eine  Jnngfran  nothzüchtigte.  Wer  mit  seiner  Matter 
oder  Sdiweeter  Unzucht  treibt,  zahlt  nur  fünf.  —  Genug  davon. 

Das  Ghmze  ist  gekrönt  durch  eine  Bulle  des  Papstes  Paul,  vrelche 
daran  erinnert,  „dass  wenn  bei  jedem  Urtheil  man  gerecht  und  ge- 
wissenhaft sein  soll,  dieses  vor  allem  nothig  ist  in  den  Angelegenheiten 
des  Schutzes  der  kirchlichen  Bechte*'. 
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für  immer  nnsohädlich  gemaolit  wissen  will,  —  der  Widerstand 
gegen  sie  kommt  eben  von  diesem  Bachegefdhl,  das  in  Jeder- 
mann im  stillen  schlummert,  auch  in  Demjenigen,  welcher  sich 
davon  am  meisten  frei  erklärt,  und  das  sich  mit  der  einfistchen 
Unschädlichmachung  nicht  genug  befriedigt  fühlt,  sondern  auch 
noch  die  grausame  Genugthuung  haben  will,  Den  leiden  zu 
sehen,  der  Andere  leiden  machte,  d.  h.  doch  nichts  anderes  als 
die  Talion  begehren,  die  man  freilich  bei  ihrem  wahren  Namen 
zu  nennen  sich  schämt. 

16.  Die  allgemeine  Verbreitung  des  Verbrechens,  die  wir 
in  einer  gegebenen  Epoche  nachwiesen,  und  sein  allmähliches 
Verschwinden  infolge  von  neuen  Verbrechen,  welche  die 
Spuren  ihres  Ursprungs  bis  in  unsere  heutigen  Strafen  herein- 
getragen haben,  lässt  uns  mehr  noch  als  das  Verbrechen  bei 
den  Thieren  an  der  vorgeblichen  „ewigen  Gerechtigkeit^  der 
Metaphysiker  zweifeln  und  weist  uns  hin  auf  die  wahre  Ur- 
sache der  beständigen  Wiederholung  des  Verbrechens,  sogar 
inmitten  der  civilisirten  Hassen,  auf  den  Atavismus. 

Schliesslich  kann  xms  der  unsaubere  Ursprung  der  Justiz 
ihre  ungleiche  Vertheilung  zwischen  den  verschiedenen  Völkern 
erklären,  und  was  noch  schlimmer  ist,  zwischen  den  ver- 
schiedenen Ständen.  Während  vom  Katheder  herab  über  die 
ewige  Gerechtigkeit  deklamirt  wird,  die  für  Alle  gleich  sei, 
findet  der  Arme  nur  ausnahmsweise  und  aus  Mitleid  wirkliche 
Gerechtigkeit,  im  Gegensatz  zum  Reichen,  der  viel  eher  als 
der  Arme  Mittel  findet,  der  Strafe  zu  entgehen  und  sie  zu 
mildern.  Die  Erinnerung  dessen,  dass  die  Justiz  oft  der 
Ausfluss  der  Launen  eines  Despoten  oder  eines  Priesters  oder 
der  Volksleidenschaffc  war,  erklärt  uns,  weshalb  viele  Völker 
sich  noch  nicht  von  dem  absurden,  aber  atavistischen  Recht  der 
„königlichen  Gnade",  und  von  der  so  zweckwidrigen,  verderb- 
lichen und  unsicheren,  aber  auch  atavistischen  Einrichtung, 
dem  Schwurgerichte,  befreit  haben. 
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Drittes  Kapitel. 

Das  moralische  Irresein  und  das  Verbrechen  bei  den  Kindern. 

I. 

Einleitung. 

Eine  Thatsaclie,  die  vielleicht  der  Mehrzahl  der  Beobachter 
entgangen  ist,  gerade  um  ihrer  Einfachheit  und  Häufigkeit 
willen,  und  auf  die  bis  jetzt  auch  Morbau,  Pbbbz  und  Bain 
kaum  hingewiesen  haben,  ist  die,  dass  die  Keime  des  mora- 
lischen Irreseins  und  der  Verbrechematur  sich  nicht  aus- 
nahmsweise, sondern  als  Norm  im  ersten  Lebensalter  des 
Menschen  vorfinden,  gerade  so  wie  sich  beim  Embryo  regel- 
mfisaig  gewisse  Formen  finden,  die  beim  Erwachsenen  Miss- 
bildungen darstellen,  so  dass  das  Kind  als  ein  des  moralischen 
Sinnes  entbehrender  Mensch  das  darstellen  würde,  was  die 
Irrenärzte  einen  moralisch  Irrsinnigen,  wir  aber  einen  ge- 
borenen Verbrecher  nennen.  Dass  es  auch  die  ganze 
Heftigkeit  der  Leidenschaft  eines  solchen  besitzt,  wird  im 
folgenden  nachgewiesen. 

1.  Zorn.  — Pbrez  macht  auf  die  Häufigkeit  und  das  früh- 
zeitige Auftreten  des  Zornes  bei  den  Kindern  aufmerksam.  — 
In  den  ersten  zwei  Monaten  zeigt  das  Kind  durch  die  Be- 
wegungen der  Augenbrauen  und  Hände  Spuren  wahrer  Zom- 
an&Ue,  z.  B.  wenn  man  es  baden  will,  wenn  man  ihm  einen 
Gegenstand  wegzunehmen  droht.  Beim  einjährigen  Kinde  geht 
der  Zorn  soweit,  dass  es  seine  Umgebung  schlägt,  Teller  zer- 
bricht oder  nach  Denjenigen,  die  ihm  etwas  angethan  haben, 
wirft,  ganz  wie  es  die  Wilden  machen.  (Prbbz.) 

Das  Kind  wird  zornig,  wenn  es  Schmerzen  leidet  oder 
das  Bedürfiiiss  fühlt,  zu  schlafen  oder  sich  zu  bewegen,  wenn 
ee  sich  nicht  verständlich  machen  kann,  wenn  man  es  in  seinen 
Gewohnheiten  stört  oder  es  hindern  will,  zu  weinen,  sich  aus- 
zutoben, wenn  man  es  dazu  anhält,  gegen  Fremde  liebens- 
würdig zu  sein,  oder  wenn  man  es  durch  die  Dienstboten 
strafen  läset.  Aber  viel  häufiger  ist  die  Ursache  eine  sinnlose. 
Denn  bei  den  Kindern,  wie  Pbrbz  richtig  bemerkt,  herrscht 
der  Eigensinn  und  das  Triebleben  vor,   wie  Jedermann  weiss, 

LoMinoso,  Der  Verbreolier.  I.  7 
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der  Eander  za  pflegen,  zn  waschen,  anzukleiden,  zu  Bett  zu 
bringen  hat.  Und  der  Zorn  nimmt  dann  bei  ihnen  den 
heftigen  Ausdruck  der  Laune,  der  Eifersucht,  der  Bache 
an,  schadet  ihrer  Entwickelung,  besonders  denen,  welche  An- 
lage zu  Ej^mpfen  haben,  und  kann  eine  furchtbare  Heftigkeit 
erreichen.  Manche  Eonder,  sagt  Moreaü  —  De  thamidde  chejs 
les  enfamts.  1882  — ,  können  keinen  Augenblick  ruhig  abwarten, 
bis  man  ihnen  das  Verlangte  gewährt,  sondern  gerathen  bei  dem 
geringsten  Verzug  in  einen  merkwürdigen  Zorn.  Moreau 
kannte  einen  achtjährigen,  sehr  intelligenten  Knaben,  der  auf 
den  leisesten  Tadel  seiner  Eltern  oder  Anderer  hin  in  den 
heftigsten  Zorn  gerieth,  aus  allem,  was  ihm  unter  die  Hände 
gerieth,  sich  eine  Wa£fe  machte,  und  wenn  er  seine  Ohnmacht 
einsah,  alle  Gegenstände,  deren  er  habhaft  wurde,  zerbrach. 

Ein  4  Monate  alter  Knabe  konnte  nur  mit  Hülfe  mehrerer 
Personen  in  die  Wiege  gelegt  werden.  Als  er  6  Monate  alt 
war,  versuchte  die  Mutter,  ihn  zu  sich  ins  Bett  zu  nehmen. 
Dann  fing  aber  die  Wuth  wieder  an,  wenn  man  ihn  in  die 
Wiege  zurücklegen  wollte.  Als  er  1  Jahr  alt  war  wurde  er 
heiter  und  gutmüthig,  aber  immer  noch  eigensinnig  in  manchen 
Gewohnheiten,  so  z.  B.  darin,  dass  er  er  durchaus  in  das  Bett 
seines  Vaters  gebracht  werden  wollte. 

Ein  Mädchen,  welches  ebenso  heftig  war,  wurde  am  Ende 
des  zweiten  Jahres  gutmüthiger.     (Pbrez,  a.  a.  O.) 

,,Ich  sah,^  erzählt  Pbrbz,  ,,ein  11  Monate  altes  Mädchen, 
das  in  Wuth  gerieth,  weil  es  die  Nase  seines  Grossraters  nicht 
erreichen  konnte.  Eine  andere  zweijährige  Kleine  wurde 
wüthend,  weil  sie  ein  Kind  sah,  das  eine  ähnliche  Puppe  hatte 
wie  sie.  Sie  suchte  das  Kind  zu  beissen  und  wurde  vor  Wuth 
drei  Tage  krank." 

,,Ein  zweijähriges  Mädchen  bekam  so  heftige  Wuthanfälle, 
wenn  man  es  schlafen  legte,  dass  die  Nachbarn  kommen 
mussten,  um  es  zu  beruhigen.*^ 

„Ein  15  Monate  alter  Knabe  biss  seine  Mutter,  wenn 
sie  ihn  badete.  Ein  dreijähriger  Knabe,  der  aus  dem  Speise- 
zimmer weggeschickt  worden  war,  warf  sich  mitten  unter  der 
Thür  auf  den  Pussboden  unter  fürchterlichem  Heulen." 
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Der  Zorn  ist  demnach  beim  Menschen  ein  elementares 
Gefühl,  dafi  man  erziehlich  beeinflussen  mnss,  das  man  aber 
gSnzUoh  auszurotten  nicht  ho£fen  darf. 

2.  Baohe.  —  Schon  die  angefahrten  Fälle  zeigen  die 
JBänfigkeit  nnd  das  frühe  Anftanohen  des  Raohegefühls  im 
Eindesalter.  Es  giebt  Eander,  die  schon  im  siebenten  oder 
achten  Monate  ihre  Amme  kratzen,  wenn  sie  ihnen  die  Bmst 
entziehen  will,  oder  Schlage  mit  Schiftgen  erwidern.  Ich 
kannte  einen  geistig  zurückgebliebenen  Knaben  mit  massigem 
Wasserkopf,  der  vom  sechsten  Jahre  an  sich  sehr  reizbar  zeigte 
für  den  geringsten  Verweis  und  für  jede  körperliche  Strafe. 
Konnte  er  Denjenigen  schlagen,  der  ihn  geärgert  hatte,  so  be- 
ruhigte er  sich.  Sonst  fing  er  an  zu  schreien  und  biss  sich 
in  die  Hände  mit  einer  eigenthümlichen  Gteberde,  wie  ich  sie 
schon  in  Menagerien  an  Bären  beobachtet  habe,  die  sich  für 
eine  gegen  sie  ausgelassene  Drohung  nicht  rächen  konnten. 
Zuweilen  reagirte  er  noch  mehrere  Stunden  nach  der  ihm 
widerfethrenen  Kränkung,  und  immer  suchte  er  die  Anderen 
an  derselben  Stelle  des  Körpers  zu  treffen,  an  welcher  er  ge« 
troffen  oder  auch  nur  bedroht  worden  war.  Besonders  wüthend 
wurde  er  dann,  wenn  er  sich  ungerecht  oder  nur  aus  Hass 
bestraft  glaubte,  viel  weniger,  wenn  aus  Scherz.  Im  zehnten 
Jahre  besserte  er  sich. 

Ein  anderer  Knabe,  der  im  Alter  von  4  Jahren  so  wild 
war,  dass  er  seine  eigene  Mutter  auf  der  Strasse  schlug,  wurde 
nach  zurückgelegtem  elften  Jahre  folgsam  und  gut. 

3.  Eifersucht  und  Neid.  —  Die  Eifersucht  ist  allen 
Thieren  eigen  und  zeigt  sich  auch  bei  den  ruhigsten  Menschen. 
Bald  bricht  sie  in  heller  Flamme  aus,  bald  glimmt  sie  unter 
der  Asche.  Ihre  Ursache  kann  Liebe  oder  auch  ein  materielles 
Besitzthum  sein.  Pebez  kannte  ein  Eand,  das  nicht  nur 
eifersüchtig  war  auf  Diejenigen,  die  sich  seiner  Amme,  sondern 
sogar  auf  Diejenigen,  die  sich  seiner  Saugflasche  näherten.  Oft 
zerbrechen  Eander  lieber  einen  Gegenstand,  ehe  sie  ihn  an 
Andere  abtreten. 

FtRtLO^  {JEducation  des  enfants.  chap.  Y.)  sagt:  Bei  den 
Kindern    ist    die   Eifersucht   heftiger   als   man  sich  vorstellt. 
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Es  giebt  Kinder,   die  allmählich  verkümmern,   weil  sie  sich 
weniger  geliebt  fühlen  als  andere. 

TiEDBMANN  bemerkte  an  einem  22  Monate  alten  Knaben, 
dass  er  gelobt  sein  wollte,  wenn  man  seine  Schwester  lobte, 
nnd  dass  er  diese  schlug,  wenn  sie  ihm  nicht  abtrat,  was  sie 
geschenkt  bekommen  hatte. 

Ein  Knabe  von  3  Jahren,  der  mit  vielem  Vergnügen  von 
seiner  zu  erwartenden  Schwester  sprach,  fragte  sofort,  als  er 
sie  auf  die  Welt  gekommen  und  geliebkost  sah,  „ob  sie  nicht 
bald  sterben  müsse^. 

Ich  habe  dies  Gefühl  im  ersten  Monat  entwickelt  ge- 
sehen, ja  in  den  erten  Lebenstagen,  bei  einem  kleinen  Mäd- 
chen, das  nicht  mehr  saugte,  wenn  es  an  der  andern  Brust 
seine  Zwillingsschwester  säugen  sah,  so  dass  man  sie  sofort 
trennen  musste. 

Als  sie  4  Jahr  alt  war,  hörte  sie  auf  zu  essen,  wenn  sie 
vom  Fenster  aus  auf  der  Strasse  ein  Kind  sah,  das  wie  sie 
gekleidet  war.  Im  15.  Lebensjahre  schien  es  nach  einem 
überstandenen  Typhus,  als  ob  sie  sich  gebessert  hätte;  später 
jedoch  im  Alter  von  25  Jahren  war  sie  mehr  heuchlerisch  als 
gut.  Bei  hydrokephaler  Schädelbildung  Utt  sie  an  hysterischer 
Hyperästhesie;  ihr  Vater  hatte  an  Moral  insanity  gelitten. 

Valbust  (Moreau,  S.  57)  erzählt  von  einem  sechsjährigen 
Elnaben,  der  auf  seinen  jüngeren  Bruder  so  eifersüchtig  war, 
dass  er  seinen  Eltern  oft  ein  Messer  reichte  und  sie  aufforderte, 
ihn  zu  tödten. 

4.  Lüge.  —  MoNTAiöNB  sagt,  die  Lüge  und  der  Eigen- 
sinn wächst  bei  den  Kindern  in  gleichem  Maasse  wie  ihr 
Körper.  Boudin  sagt,  alle  Eänder  sind  Lügner,  vor  allen 
aber  die  Findelkinder,  die  sich  ein  Vergnügen  daraus  machen 
zu  lügen. 

Perez  ist  derselben  Meinung  und  sieht  als  hauptsächlich- 
sten Grund  dafür  die  Leichtfertigkeit  an,  mit  der  wir  die 
Eander  schon  in  ihren  ersten  Lebensmonaten  täuschen,  wenn 
wir  sie  beim  Waschen  u.  s.  w.  beruhigen  wollen.  Sie  lügen, 
um  das  zu  erreichen,  was  man  ihnen  versagt,  ofl;  um  einen 
Tadel  zu  vermeiden,   oft  auch,  um  den  Schein  zu  erwecken, 
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als  ob  sie  keinen  Tadel  verdient  hätten.  So  hatte  ein 
kleiner  Knabe  seine  Mutter  garstig  genannt,  als  sie  ihn 
wusch,  und  als  man  ihn  fragte,  wen  er  damit  meine,  sagte  er: 
Das  Wasser! 

Manchmal  lügen  sie,  um  einen  Leckerbissen  zn  bekommen, 
indem  sie  der  Wahrheit  zuwider  yersichem,  noch  nichts  davon 
gegessen  zu  haben.  Oder  sie  lügen  imter  dem  Eindrucke  eines 
lebhaften  Schmerzes  nach  einem  Falle,  entweder  um  sich  stark 
zu  zeigen,  oder  um  die  demüfhige  Lage,  in  der  sie  sich  be- 
finden, vor  sich  selbst  zu  yerbergen.  Einige  lügen  aus  Eüfer- 
sndit  (ein  Mädchen  z.  B.  suchte  ihren  kleinen  Bruder  dadurch 
bei  der  Mutter,  die  ihn  liebkoste,  herabzusetzen,  dass  sie  angab, 
er  habe  den  Papagei  geschlagen);  andere  aus  Trägheit 
(sie  stellen  sich  z.  B.  krank,  wenn  sie  an  einen  gewissen  Ort 
gehen  sollen).  Ich  selbst  erinnere  mich,  dass  ich  —  im  Alter 
von  5  bis  6  Jahren  —  unter  einem  ähnlichen  Vorwande  die 
mir  langweilige  B«chenstunde  mehrere  Monate  lang  geschwänzt 
—  und  sogar  die  Aerzte  getäuscht  habe. 

Nach  dem  dritten  oder  vierten  Jahre  lügen  Kinder  aus 
Fiircht  vor  Strafe  und  zwar  infolge  der  Art  imd  Weise,  in  der 
wir  unsere  Fragen  an  sie  stellen  und  ihre  Antworten  erwarten. 

Häufig  jedoch  lügen  sie  zum  Vergnügen  und  aus  Eitelkeit. 
„Fallebam  innumerabilibus  mendaciis  paedagogos  amore  ludendi^ 
etc.  bekennt  St.  Augusun.  Es  giebt  Kinder,  die  sich  aus 
Eitelkeit  unmögliche  Belohnungen  vorspiegeln.  Ein  Mädchen 
z.B.  erzählte  sich  selbst  Märchen,  in  denen  sie  die  Bolle  der 
Königin  spielte  und  tagelang  entzückt  davon  war. 

Eine  der  häufigsten  Ursachen  davon,  dass  Kinder  lügen, 
ist  ihr  triebartiges  Wesen  und  das  mangelhafte,  minder  tiefe 
Gefühl  fär  Wahrheit  Daher  &llt  es  ihnen  nicht  so  schwer 
wie  andern,  die  Wahrheit  zu  verheimlichen  oder  zu  entstellen, 
wenn  es  gilt,  einen  Zweck  leichter  zu  erreichen,  —  ganz  so 
wie  bei  den  Wilden  und  Verbrechern. 

Sie  können  sich  oft  in  einer  unglaublichen  Weise  ver- 
stellen, wie  wir  es  kaum  Personen  in  reiferen  Jahren  zutrauen. 
So  kannte  ich  ein  Mädchen,  welches  im  Alter  von  4  Jahren 
so  geschickt  Zucker  stahl,  dass  es   nie  dabei   ertappt   wurde 
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und  ausserdem  noch  den  Verdacht  auf  das  Dienstmädchen  sn 
lenken  verstand. 

Noch  durchtriebener  zeigte  sich  eine  andere,  die,  bloss  um 
Aufsehen  zu  erregen,  die  Lüge  ersann,  es  gingen  ihrEInochen 
ans  der  Vagina  ab,  und  jahrelang  erfshiene  Aerzte  damit 
täuschte.  Ein  anderes  fänf-  bis  sechBrjfthriges  Mädchen  hatte  ihre 
Pflegemutter  einen  Zeitungsbericht  über  einen  Skandalproceos 
lesen  hören.  Wenige  Tage  darauf  erlog  sie,  dass  ihr  Vater 
und  Grossvater  schmutzige  Dinge  mit  ihr  verübt  hätten;  ein 
Process  war  die  Folge  davon;  die  objektive  Untersuchung  er- 
gab jedoch,  dass  alles  auf  Erfindung  beruhte,  deren  einziger 
Beweggrund  in  dem  Wimsche  des  Sandes  lag,  im  Zeitungs- 
blättchen  von  sich  sprechen  zu  hören.  (Bourdin:  Des  enfante 
menteurs,  Paris  1883,  und  Kosiek:  Aus  den  Papieren  eines 
Vertheidigers.  Graz  1885.) 

BouRDHf,  der  von  der  Häufigkeit  des  Lügens  unter  den 
Kindern  so  sehr  betroffen  war,  dass  er  obengenanntes  Buch 
darüber  veröffentlicht  hat,  erzählt:  In  der  Schule  stellte  sich 
ein  Knabe,  in  der  Absicht  frei  zu  kommen,  als  ob  er  eine 
Erbse  im  Ohre  habe,  und  schrie  darüber  so  entsetzlich,  dass 
ihm  die  Meisten  glaubten.  Ein  anderer  Elnabe  simulirte  zu 
demselben  Zwecke  einen  sehr  komplicirten  Veitstanz. 

Ein  erst  dreijähriges  Mädchen,  dem  seine  Mutter  verboten 
hatte,  um  Esssachen  zu  betteln,  sagte  zu  einer  Dame,  sie  möchte 
ihr  nur  geben  und  der  Mutter  nicht  sagen,  dass  sie  etwas  an- 
genommen habe.  Dieses  Mädchen  war  zugleich  eitel  und 
wünschte  sich  ein  besseres  Kleid;  um  das  zu  erlangen,  log 
sie  ihrer  Mutter  vor,  obige  Dame  habe  ihr  rorgeworfen, 
dass  sie  nicht  anständig  angezogen  sei.  üeber  diese  neue  Lüge 
zur  Bede  gestellt,  leugnete  sie  hartnäckig.  Einmal  behauptete 
sie,  kein  Frühstück  bekommen  zu  haben,  und  verlangte  zum 
zweitenmal  ihre  Portion.  Das  ist  übrigens  ein  Fall,  der  bei 
Kindern  häufig  vorkommt. 

5.  Moralischer  Sinn  fehlt  den  Kindern  in  den  ersten 
Lebensmonaten,  ja  im  ersten  Lebensjahre  gänzlich.  Gut 
oder  böse  ist  für  sie  nur  das,  was  vom  Vater  oder  von  der 
Mutter   erlaubt    oder   verboten    wird;    von    selbst    fühlen    sie 
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üiemalfi,  dasB  etwas  sohleoht  ist.  „Es  ist  garstig,  wenn  man 
lügt  und  nngehoisam  ist,^  sagte  ein  Knabe  zu  Psekz,  „das 
sieht  die  Mutter  nicht  gem.^  Alles  andere  aber,  was  nm  ihn 
her  geschah,  hielt  er  demnach  für  recht  und  also  anoh  für  gat. 
„Wenn  ich  weine,^  sagte  ein  Kind,  „so  bringt  mioh  Mama 
zu  Bett  und  schiebt  mir  ein  Kissen  unter.  ^  —  Und  so  halten 
sie  es  aach  mit  den  moralischen  Handlangen :  sie  finden  gut,  was 
ihnen  Lob  eintragt. .  So  kannte  ich  ein  wohlerzogenes  Kind, 
das  sich  fOrchtete,  als  ob  es  ein  Verbrechen  beginge,  wenn  es 
seine  Nothdnrft  im  Zimmer  verrichten  sollte. 

Ein  Knabe  yon  2Vs  Jahren  sagte,  wenn  er  artig  gewesen 
zu  sein  glaubte:  „Die  Leute  werden  sagen:  Bin  ein  gutes 
Kindl**  (Pbbbz.) 

Einen  vierjährigen  Knaben  sperrte  seine  Mutter  zur  Strafe, 
weil  er  gelogen  hatte,  in  den  Keller.  Au£  dem  Wege  dahin 
sagte  er:  „Ja,  ich  verdiene  noch  weit  Schlinuneres.^  Derselbe 
Knabe  aber  sträubte  sich  und  schrie  und  hielt  es  für  eine  da- 
gereohtigkeit,  als  ihn  seine  Grossmutter  zur  Strafe  nur  in  eine 
dunkele  Kanuner  schicken  wollte. 

Der  schmerzliche  Eindruck,  den  eine  Strafe  bei  Kindern 
verursacht,  ist  also  verschieden  je  nach  den  Personen,  von  denen 
dieselbe  ausgeht  und  gegen  welche  sie  gefehlt  haben,  —  ganz 
so,  wie  wir  es  von  den  Wilden  wissen. 

Kurz,  die  Begriffe  der  Gerechtigkeit,  des.  Eigenthums 
entwickeln  sich  bei  Kindern  erst  dann,  wenn  sie  d^n 
Sehmerz  des  Verlustes  dessselben  empfanden  haben,  oder  wenn 
sie  sagen  hOren,  dass  etwas  schlecht  sei.  Im  allgemeinen  hasst 
das  Kind  die  Ungerechtigkeit,  besonders  wenn  es  selbst  dar- 
unter leidet;  für  das  Kind  selbst  besteht  sie  aber  nur  in  dem 
Widerspruch  der  gewöhnlichen  und  der  zu&lligen  Behandlung, 
die  es  erfthrt. 

Unter  neuen  Verhältnissen  fühlt  sich  das  Kind  als  ein 
ganz  anderes.  So  änderte  ein  Kind,  das  vom  Hause  seiner 
Mutter  zu  Pbbxz  hinübergebraoht  worden  war,  sein  gewohntes 
Betragen  je  nach  den  neuen  Personen,  die  es  zu  sehen  bekam, 
es  suehte  mit  Schreien  und  Toben  seinen  Willen  durchzusetzen 
und  gehorchte  nur  Pxbez  selbst. 
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Der  moralische  Sinn  ist  also  eines  derjenigen  Geistes- 
vermögen,  die  am  empfindlichsten  für  die  Einflüsse  der  mora- 
lischen Atmospliäre  sind. 

Der  intellektnelle  Keim  des  moralischen  Sinnes,  die  Vor- 
stellung von  Gnt  und  Böse  äussert  sich  nie  vor  dem  sechsten  oder 
siebenten  Lebensmonate.  Pebbz  sah  einen  7  Monate  alten 
Eoiaben,  dem  seine  Mutter  die  Einsicht  beigebracht  hatte,  dass 
es  unrecht  sei,  wenn  es  beim  Waschen  schreie  oder  auf  den 
Arm  genommen  sein  wollte.  Die  meisten  lassen  es  sich  aber 
nicht  beibringen  und  schreien  und  benehmen  aioh  um  so  un- 
geberdiger,  wenn  man  es  versucht. 

Das  erste  Aufdämmern  des  moralischen  Sinnes  tritt  ein, 
wenn  die  Kinder  für  gewisse  Greberden  und  Betonungen,  die 
einen  Verweis  zum  Zwecke  haben,  Verstftndniss  äussern,  wenn 
sie  aus  Furcht  oder  Gewohnheit  zu  gehorchen  anfangen. 

Das  Interesse,  die  Eigenliebe,  die  Leidenschaft,  die  Ent- 
wickelung  der  Litelligenz  und  des  Nachdenkens  fördern  die 
Unterscheidung  von  B.echt  und  unrecht;  noch  mehr  vielleicht 
thut  es  die  Theilnahme,  die  Macht  des  Beispieles  und  die 
Furcht  vor  Tadel;  aus  allen  diesen  Elementen  baut  sich  das 
Gewissen  auf.  —  Das  Kind  kann  mehr  oder  minder  rasch,  je 
nach  seiner  Charakteranlage  und  nach  äusseren  umständen,  da- 
zu gelangen. 

L.  Ferbis  Töchterchen  sagte  ihm  eines  Tages:  ^Ich  fühle, 
dass  ich  heut  nicht  gut  sein  kann.^ 

6.  Zuneigung.  —  Auch  dieser  Affekt  ist  bei  den  Kindern 
in  geringem  Maasse  vorhanden.  Sie  äussern  allerdings  Gefallen 
an  hübschen  Gesichtern  und  fühlen  sich  zu  Denjenigen  hin- 
gezogen, die  ihnen  Vergnügen  verschaffen,  z.  B.  zu  kleinen 
Thieren,  die  sich  von  ihnen  ergreifen  und  quälen  lassen. 
Widerwillen  haben  sie  insbesondere  gegen  alle  neuen  Gegenstände 
und  gegen  alles,  was  ihnen  Schrecken  einflösst.  Wahre  Liebe 
fühlen  sie  nicht,  und  sogar  nach  dem  siebenten  Jahre  noch 
vergessen  sie  leicht  ihre  eigene  Mutter,  wenn  sie  dieselbe  audi 
noch  so  zärtlich  zu  lieben  schienen.  Nur  zu  oft  sieht  man  zwei 
bis  drei  Jahre  alte  Kinder  her  den  schmerzlichsten  Verlusten 
gleichgültig  bleiben.    Pbrbz  selbst  war,  als  man   ihn   an   das 
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Sterbelager  einer  seiner  Schwestern  gieführt  hatte,  nnr  von 
ihrer  Aefanlichkeit  mit  einem  seiner  Kameraden  betroffen  nnd 
hatte  nichts  eiliger  zu  thun,  als  das  seiner  Mntter  mitzntheilen. 
—  Ein  anderer  yierjähriger  Knabe  hatte  seinen  liebsten  Freund 
verloren,  der  Vater  des  letzteren  schloss  ihn  schluchzend  in  die 
Arne;  er  aber  machte  sich  rasch  los  und  sagte:  „Nun  da 
Peter  todt  ist,  wirst  du  mir  sein  Pferd  und  seine  Trommel 
gehen,  nicht  wahr?^ 

Wenn  die  Sander  uns  zu  lieben  scheinen,  so  hängen  sie 
im  Ghrunde,  wie  die  feilen  Weiber,  nur  um  der  G^chenke 
willen,  die  sie  erhalten  haben  und  zu  erhalten  hoffen,  an  uns, 
und  ihre  Liebe  ist  dahin,  sobald  sie  nichts  mehr  zu  erwarten 
hahen. 

Ausnahmen  giebt  es  wohl.  —  Doch  die  Seltenheit  solcher 
Fälle,  wie  die  der  wenigen  gutmüthigen  Naturen  unter  den 
Wilden,  den  Wedas,  den  Santola,  bekräftigt  die  Regel,  zumal 
da  fast  immer,  weil  es  eben  Ausnahmen  sind  und  weil  diese 
frühzeitige  GemfithsfäUe  eine  kräftige  Körperentwickelung  nicht 
zulässt,  solche  Kinder  uns  vor  der  Zeit  entrissen  werden.  — 
Das  ist  nur  zu  wahrl 

7.  Grausamkeit.  —  ^^Cet  äge  est  sans  piti^,^  sagt  Lafon- 
TAii9£,  der  treue  Maler  der  Natur.  —  Die  Grausamkeit  ist  in 
der  That  einer  der  gewöhnlichsten  Charakterzüge  im  Kindes- 
alter. Schwerlich  giebt  es  ein  Kind,  sagt  Bboüssais  (Irritation 
et  fdie,  S.  20),  das  seine  Kraft  Schwachem  gegenüber  nicht 
missbraucht.  Es  ist  das  seine  erste  Begung,  aber  die  Klagen 
dee  Opfers  halten  es  zurück,  wenn  es  nicht  von  Natur  grau- 
sam ist,  bis  es  durch  einen  neuen  instinktmässigen  Impuls 
zu  neuem  Vorgehen  getrieben  wird. 

Im  allgemeinen  zieht  das  Kind  das  Böse  dem  Guten  yor, 
es  ist  mehr  grausam  als  gut,  weil  dadurch  sein  Gemüth  kräf- 
tiger erregt  wird  und  zugleich  einen  Beweis  von  unbeschränkter 
Kraftäusserung  gehen  kann.  Darum  zerbrechen  Kinder  so 
gern  leblose  Gegenstände.  —  Sie  finden  Vergnügen  daran, 
Sdimetterlinge  aufzuspiessen,  Fliegen  zu  ertränken,  Hunde 
zu  schlagen,  Spatzen  zu  ersticken.  Manche  überziehen  Mai- 
und  Hirschkäfer  mit  Wachs,  um  sie  als  Soldaten  zu  verkleiden 
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und  monatelang  zu  Tode  sm  qnAlen.  —  Das  Kind  iat  es,  sagt 
Dr.  F.,  welches-  den  Binsenk&fig,  die  Falle,  das  Schmetterlings- 
netz und  tausend  andere  kleine  ZeistOrungswerkzeuge  er- 
fanden hat. 

Da.  Blatin  {No8  cruaut&  envers  les  animaux,  S.  414) 
sah  ganz  gescheute  Strassenbuben  mit  Meerschweinchen  Ball 
spielen,  die  sie  sich  mit  der  Pritsche  einander  zuwarfen. 

Im  Juli  1865  sah  man  in  der  Arena  von  Mon-de-Marsan 
zehnjtthrige  Knaben  gegen  halbtodte  Stiere  wüthen  und  sie  mit 
Degenstichen  tödten. 

In  Murcia,  Spanien,  sah  man  junge  Mädchen  in  der  Arena 
als  Matadore  auftreten. 

8.  Trägheit  und  Müssiggang.  —  Ein  weiterer 
Charakterzug,  den  das  Kind  mit  dem  geborenen  Verbrecher 
gemein  hat,  ist  die  Unlust  an  Beschäftigung,  welche  gleichwohl 
die  Lust  an  Vergnügungen  und  Spielen  nicht  aussehliesst.  — 
£s  sträubt  sich  gegen  anhaltende  Arbeit,  besonders  gegen  neue 
und  gegen  solche,  der  es  sich  nicht  gewachsen  fOhlt.  —  Wird 
das  Kind  zum  Lernen  angehalten,  so  wiederholt  es  nach  einer 
ersten  Anstrengung  dasselbe  Thema  immer  wieder,  weigert  sieh 
aber,  zu  einem  andern  zu  schreiten,  —  nach  demselben  Gesetz 
der  Trägheit,  nach  welehem  es  den  Zimmerwechsel  nicht  liebt 
und  die  neuen  Gesichter  nicht  sehen  mag;  denn  unser  Geist 
leidet  unter  jedem  neuen  starken  Eindruck,  während  er  bei  den 
alten  und  weniger  starken  sich  behaglich  fCLhlt.  Manchmal 
kommt  auch  das  Gefühl  der  Muskelschwäche  hinzu,  wodurch 
es  geschieht,  dass  Kinder  ihr  Bett  besudeln,  um  sich  nur  ja 
nicht  zu  rühren.  —  Einen  Gegensatz  hierzu,  aber  durchaus 
keinen  Widerspruch,  bildet  die  Sucht  der  Kinder  nach  fort- 
währendem Ortswedhsel,  nach  neuen  Spielzeugen,  das  Verlangen 
nach  der  G^ellschaft  zahlreicher  Spielgenossen,  die  sie  trotz 
der  geringen  gegenseitigen  Zuneigung  aufsuchen,  um  mitein- 
ander zu  lärmen  und  zu  toben,  besonders,  wie  die  Meteorologen 
beobachtet  haben,  an  Tagen  vor  Gewittern,  undL  zwar  nicht 
selten  auf  Kosten  armer  Greise,  Blödsinniger  oder  schwächerer 
Elameraden.  Diese  Erscheinung  steht  nicht  im  Widerspruolie 
mit  ihrer  Trägheit.     Sie  werden  beweglich,  wenn  es  sich  um 
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ein  yei]g;nügen  handelt,  das  rasok  nnd  mühelos  sich  verschaffen 
Iftsst,  sie  lieben  das  Neue,  wenn  es  das  Gehirn  nicht  angreift, 
und  haben  an  der  Berühmng  mit  ihren  Genossen  eine  Frende, 
die  mit  einer  tiefem  Znneig:ang  nichts  zu  schaffen  hat,  —  ganz 
soy  wie  man  es  bei  den  Verbrechern  beobachtet. 

9.  Kanderwälsch.  —  Dem  geselligen  Beisammenleben 
der  Kinder  entspringt  eine  Art  von  Jargon,  der  in  gewissen 
Zeichen  mit  der  Hand  nnd  —  oft  wechselnden,  aber  doch 
gewissen  Regeln  unterworfenen  —  Wortrerdrehungen  besteht 
nnd  uieprünglich  wohl  den  Zweck  hat,  ihre  Geheimnisse  der 
Kenntniss  der  Vorgesetzten  zu  entziehen. 

Ich  habe  das  in  vielen  Schulen  bei  den  Kindern  von  7  bis 
12  Jahren  beobachtet.^ 

10.  Eitelkeit.  —  Auch  jene  hochgradige  Eitelkeit  und 
der  Eigendünkel,  die  den  Grundzug  des  Grössenwahnes  und  des 
erblichen  Verbrecherthums  bilden,  sind  bei  Kindern  sehr  aus- 
geeinrochen.  In  zwei  Familien,  wo  die  Grundsätze  der  Gleich, 
heit  das  Erbtheil  der  Eitern  waren,  äusserten  die  Kinder  schon 
im  dritten  Lebensjahre  ein  Verständniss  für  die  vermeintlichen 
kfinsÜichen  Standesunterschiede  und  behandelten  die  Armen 
von  oben  herab,  die  gleichalterigen  Kinder  der  Reichen  da- 
gegen mit  Respekt.  Auch  unter  den  Thieren  findet  man 
ähnliches,  z.  B.  beim  Hunde,  der  den  Bettler  anbellt. 

Ein  schweigsames,  wenig  begabtes  Kind,  das  von  seiner 
Tortrefflichen,  über  alle  Standesunterschiede  erhabenen  Mutter 
selbst  erzogen  wurde,  forderte  von  der  Tochter  ihrer  Dienerin 
beim  Spielen  allerlei  Dienste  und  schalt  sie  aus.  Ksm  hierbei 
aaeh  die  Nachahmung  etwas  ins  Spiel,  so  war  doch  vieles 
auf  Rechnung  der  GrOssenvorstellung  zu  stellen. 

Alle  Kinder,  schon  im  Alter  von  7  bis  8  Monaten,  sind 
auf  die  neuen  Stiefel  oder  Hüte  eitel,  die  man  ihnen  anzieht, 


^  Anch  in  dentiohen  Knaben-  imd  Töobterteholen  und  Gymnasien 
ist  das  der  Fall  und  —  seltsamerweise  —  haben  die  Qrandregeln  der 
mann^ialtigen  nengebildeten  Sprachen  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen 
der  dentscben  Gaunersprachen,  wie  wir  sie  aus  Thiele,  Die  jüdischen 
Gauner,  kennen  lernen,  d.  h.  abgesehen  von  den  der  hebrSischen  und 
der  Z^ennersprache  entnommenen  Ausdrücken.  Uebers. 
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und  gerathen  in  Zorn,  wenn  sie  diesellien  ablegen  sollen. 
Selbst  unter  Knaben,  die  sich  später  als  sehr  beschränkt  und 
in  der  geistigen  Entwickelnng  zurückgeblieben  erwiesen,  sah  ich 
viele,  die  im  Alter  von  9  bis  10  Monaten  weinten,  wenn 
man  ihnen  nicht  ein  gewisses  auffallenderes  ELleidchen  anzog. 
Ein  20  Monate  altes  Kind  verlangte  stets  das  blaue  Kleid, 
ein  anderes  das  Hochzeitskleid. 

Die  Eonder  sind  auch  darauf  eitel,  dfLSS  ihr  Vater  Pkt>- 
fessor,  Graf,  Eigenthümer  und  dergl.  ist.  —  Es  giebt  auct 
solche,  die  trotz  beschränkter  Mittel  für  ihre  Freundinnen 
verhältnissmässig  viel  ausgeben,  um  für  reich  gehalten  zu 
werden. 

Die  unwissendsten  Eander  gestehen  nie  zu,  dass  sie  wegen 
Un&higkeit  von  ihren  Lehrern  mit  Recht  gescholten  werden, 
sie  suchen  den  Beweggrund  dafür  immer  wo  anders. 

Alle  glauben  in  ihren,  wenn  auch  geringen  Leistungen 
Andere  zu  übertreffen.  So  sah  Pbbsz  einen  Knaben,  der  von 
der  Schaukel  herab  rief:  „Seht  her,  wie  ich  mich  leicht 
schwinge;  das  kann  keiner  so  wie  ich!^  und  doch  leisteten 
die  Spielgenoi^en  genau  dasselbe  wie  er.  Da  haben  wir,  be- 
merkt Pebez  sehr  richtig,  die  Verblendung  des  Eigendünkels. 

Das  Selbstgefühl  steigert  sich  schon  bei  kleinen  Kindern 
bis  zur  Eigenliebe,  Anmassung  und  Pedanterie,  oft  auch  ent- 
wickelt es  sich,  bei  vorhandener  Neigung  zur  Sympathie,  bis 
zu  zärtlicher  Hingabe  und  Leichtgläubigkeit,  wodurch  später 
die  Entwickelnng  des  moralischen  Sinnes  gefordert  wird. 

Ln  ersten  Lebensjahre  ist  das  Selbstgefühl  allerdings  kaum 
in  den  Umrissen  vorhanden,  wie  bei  den  Thieren.  Doch  schon 
im  zweiten  und  vierten  Jahre  tritt  es  fast  bis  zum  üebermaasse 
hervor.  Ein  26  Monate  alter  Knabe  heulte  bei  der  geringsten 
Berührung.  Später  änderte  er  sich  so,  dass  er  aus  Stolz  sich 
nicht  beklagte,  sondern  es  für  einen  Scherz  nahm,  wenn  man 
ihn  schlug.  Eines  Tages  wollte  er  in  Gegenwart  kleiner 
Mädchen  nicht  lesen  lernen,  weil  er  meinte,  sie  lachten 
ihn  aus. 

11.  Trunksucht  und  Spiel.  —  Wer  nur  in  den  höheren 
GeseUschaftskreisen  verkehrt,  hat  keine  Vorstellung  davon,    in 
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welehem  Maaase  die  Kinder  zum  Genüsse  von  geistigen  6e- 
Mnken  neigen,  beim  niederen  Volke  dagegen  sieht  man  nnr  zu 
oft  sogar  Säuglinge,  welche  mit  ganz  eigenem  Wohlbehagen 
Wein  nnd  Liqnenre  trinken,  während  ihre  Eltern  ein  Ver- 
gnügen daran  haben,  sie  betranken  zn  sehen.  (Morbaü,  S.  115.) 

Sträflinge  haben  mir  oft  erzählt,  dass  sie  schon  als  kleine 
Kinder  von  ihren  Eltern  beransoht  worden  sind. 

Die  Spielwnth  der  Kinder  ist  eine  so  bekannte  Thatsache, 
dasB  man  nichts  weiter  darüber  zu  sagen  braucht. 

12.  Lüsterne  Begierden  zeigen  sich  auch  bei  Kindern 
schon  im  dritten  nnd  yierten  Lebensjahre,  wenn  auch,  infolge 
der  noch  nicht  yorgeschrittenen  Entwickelung,  in  beschränkterem 
Maasse. 

In  allen  Asylen  wurden  mir  ein  oder  zwei  Knaben  gezeigt, 
die  der  Onanie  ergeben  waren  —  und  es  haben,  wie  wir 
später  sehen  werden,  alle  rerkehrten  Beize  des  Oeschlechts- 
triebes,  ebenso  wie  die  rerbrecherischen  Neigungen  schon  im 
eisten  Kindeealter  ihren  Ausgangspunkt. 

13.  Nachahmungssucht.  —  Sogar  das  Grehen  und 
Sprechen,  sagt  Pbrbz,  ist  grossentheils  eine  Folge  des  Nach- 
ahmungstriebes, und  es  wird  natürlich  sowohl  das  Gute  als 
aoeh  das  Schlechte  nachgeahmt. 

Die  Tochter  eines  zornigen  Vaters  fing  schon  im  15.  Mo- 
nate an,  die  Augenbrauen  zu  runzeln  und  zu  kreischen  wie  ihr 
Vater  es  that.  Im  Alter  von  3  Jahren  sagte  sie  zu  Jemandem, 
der  mit  ihr  stritt:  „Schweige,  du  lassest  mich  ja  nicht  aus- 
sprechen!'' ganz  so  wie  ihr  Vater  es  that.  Die  Nachahmung 
tritt  also  auch  im  Charakter  schon  auf,  noch  ehe  wir  daran 
denken,  ilin  beeinflussen  zu  wollen. 

Ein  Idiot,  erzählt  Gall,  sah  einst  ein  Schwein  schlachten ; 
sofort  fiel  ihm  ein,  einem  Menschen  den  Kopf  abschneiden  zu 
wollen,  und  er  that  es. 

P&OSPBB  LiroAS  erzählt  den  Fall,  dass  ein  sechs-  bis  acht- 
jfthriger  Knabe  seinen  jüngeren  Bruder  erwürgte,  weil,  wie  er  das 
Geschehene  seinen  zurückkehrenden  Eltern  weinend  vortrug,  er 
«6  dem  Teufel  habe  nachahmen  wollen,  den  er  im  Gkdgnol 
den  Polichinell  habe  erwürgen  gesehen. 
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Marc  berichtet,  daas  einer  seiner  Freunde  als  Kind  bei- 
nahe von  seinen  Spielgenossen  gehenkt  worden  wfiie.  Sie 
hatten  nämlich  in  Metz  einer  Hinrichtung  beigewohnt  und 
wollten  das  Schauspiel  nachmachen.  Marcs  Freund  wurde 
zum  Delinquenten  erw&hlt,  ein  anderer  zum  Beichtvater,  und 
zwei  andere  sollten  die  Henker  vorstellen.  Sie  hingen  ihn 
wirklich  an  einem  Treppengeländer  auf,  wurden  aber  dabei 
gestort,  liefen  davon  und  vergassen  dabei  den  armen  Jungen, 
der  sicherlich  umgekommen  wäre,  wenn  nicht  Leute  ihn  noch 
beizeiten  abgeschnitten  und  ins  Leben  zurückgerufen  hätten. 

Die  Kinder  haben  das  mit  den  Wilden  und  den  Ver- 
brechern gemein,  dass  sie  die  Folgen  nicht  erwägen.  Was 
ihnen  nicht  unmittelbar  in  die  Augen  fUlt,  das  beeinflusst  ihr 
Yorstellungsvermögen  nichi  Es  gilt  ihnen  ganz  gleich,  ob  sie 
ein  Vergnügen  in  acht  Tagen  oder  erst  nach  einem  Jahre  zu 
erwarten  haben. 

14.  Aus  der  Kenntniss  solcher  und  ähnlicher  Thatsachen 
erklärt  sich  ganz  einfach,  wie  bei  Despoten  die  Moral  insanity, 
infolgedessen,  dass  jede  Art  von  Zügelung  der  Leidenschaften 
schon  von  Jugend  auf  fehlt,  Wurzel  schlagen  kann,  und  wie 
dieser  Zustand  nichts  als  die  Fortsetzung  der  durch  die  Er- 
ziehung nicht  unterbrochenen  Jugendgewohnheiten  ist. 

Solche  Kinder,  sagt  Campagnb  in  seiner  Folie  raisa»m<mte, 
wo  er  von  den  zur  Moral  insanity  Beanlagten  spricht,  sind  für 
Lob  und  Strafe  unempfindlich.  Da  sie  nicht  empfinden,  wie 
peinlich  ihr  Betragen  für  ihre  Familie  sein  muss,  bleiben  sie 
unbändig,  sorglos  und  widerspenstig.  Der  Müssiggang,  die 
Selbstbefleckung  und  Schlemmerei,  die  üeberreizung  jeder  Art 
sind  die  grossen  Stationen,  die  sie  durchlaufen,  ehe  sie  bei 
jener  eigenthümlichen  Exaltation  ankommen,  die  man  Folie 
raisonnante  nennt,  und  die  sie  zu  triebartigem  Handeln  unwider- 
stehlich fortreisst.  Dann  macht  die  Trägheit  einer  grenzenlosen 
Dreistigkeit  Platz,  und  bei  dem  geringsten  Vorwurfe  schreien 
sie,  zerbrechen,  was  ihnen  unter  die  Hände  kommt,  und 
schlagen  auf  ihre  Umgebung  los. 

Grausam  zeigten  sich  schon  seit  ihrer  ersten  Jugend 
Caligula,  CaracaUa,  Commodus,  der  im  Alter  von  13  Jahren 
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einer  imbedeutenden  Veranlassung  wegen  einen  Sklaven  in  einen 
brennenden  Ofen  werfen  liess;  ebenso  Lndwig  XI.  und  Karl 
£K.y  welche  Thiere  marterten,  und  Ludwig  XTTT.,  der  einem 
kleinen  Vogel  den  Kopf  langsam  zwischen  zwei  Steinen  zer- 
quetschte und  eines  Tages  gegen  einen  missUebigen  Edelmann 
so  aufgebracht  wurde,  dass  man,  um  ihn  zu  beruhigen,  ihm 
Yorreden  musste,  der  Mann  sei  getödtet  worden.  Als  König 
fand  er  einen  Oenuss  daran,  dem  Todeskampfe  verurtheilter 
Protestanten  beizuwohnen. 

Da  Moral  insanity  und  yerbrecherische  Neigungen  einander 
so  nahe  verwandt  sind,  so  erklftrt  sich  hieraus,  warum  fast  alle 
grossen  Verbrecher  schon  in  frühester  Jugend  böse  Neigungen 
yerriethen.  —  Die  Lafarge  fand  als  Kind  ein  grosses  Ver* 
gnflgen  daran,  die  Hühner  zu  sohlachten;  —  einem  spätem 
Vatermörder  machte  es  Vergnügen,  wie  Fbüerbagh  erzählt, 
Hühner  zu  blenden  und  umherlaufen  zu  lassen.  —  Dumbey 
stahl  im  Alter  von  Vl%  Jahren,  der  Räuber  B.  war  schon  im 
Alter  von  9  Jahren  Dieb  und  Stuprator.  —  Cartouche  stahl 
mit  11  Jahren.  —  Crooco  rupfte  im  Alter  von  3  Jahren 
VOgeln  die  Federn  aus,  Lassagna,  kaum  11  Jahre  alt,  nagelte 
dem  Ochsen  die  Zunge  an  einer  Bank  fest.  —  Die  zwölQährige 
MiMerin  Marie  Schneider  stach  schon  als  kleines  Kind 
Kaninchen  die  Augen  aus. 

LocATELLi  hat  beobachtet,  dass  die  Neigung  zum  Stehlen 
sehon  im  frühesten  Alter  sich  kundgiebt,  mit  unbedeutenden 
fiausdiebstählen  an&ngt  und  allmählich  wächst.  Mörder  da- 
gegen werden  plötzlich  zu  solchen  und  zwar  in  sehr  frühem 
Alter. 

Dasselbe  bemerkt  Roüssel  in  seiner  grossartigen  Enquite 
sur  les  mineurs.  1883,  hinsichtlich  der  Prostitution  in  Frank- 
reich, zu  welcher  die  Minderjährigen  einen  grossen  Beitrag 
liefern,  z.  B.  1600  auf  2582  im  Jahre  1887  Verhaftete.  In 
Bordeaux  fand  sich,  dass,  während  461  aus  Noth  oder  Zwang 
(32)  seitens  der  Eltern  der  Prostitution  verfielen,  bei  44  der 
Geschlechtstrieb  allein  den  Grand  dazu  abgab.  Unter  letzteren 
fanden  sich  die  Töchter  eines  Ingenieurs  und  eines  reichen 
Omndbesitzers. 
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Weitere  Beispiele. 

Aus  den  oben  entwickelten  Ghründen  ist  die  Zshl  der 
Verbrechen  bei  den  E^indem  nichts  weniger  als  eine  geringe, 
und  es  scheint  mir  von  Interesse  zu  sein,  noch  die  folgenden 
Fälle  anzufahren. 

1.  YiMONT  {Traue  de  Phrenol.  1838)  erzählt  yon  einem 
einährigen  Burschen,  der  einen  anderen  fbni^ährigen  Buben  mit 
sich  zu  einem  Sumpfe  rief,  ihn  dort  nothzüchtigte,  ihm  einen 
Stock  in  das  Rectum  einsteckte  und  ihn  dann  ertränkte.  Als 
er  deswegen  angeklagt  wurde,  leugnete  er  seine  Miasefhat  und 
beschuldigte  derselben  andere  Ejiaben. 

2.  Am  15.  Juni  1834  wurde  in  der  Stadt  Bellesme  aus 
einem  Brunnen  der  Leichnam  eines  zweijährigen  Mädchens 
herausgezogen.  Zwei  Tage  später  zog  man  aus  diesem  selben 
Brunnen  die  Leiche  eines  zweieinhalbjährigen  Ejiaben  herror. 
Der  Verdacht  fiel  auf  ein  einähriges  Mädchen,  welches  im  Dorfe 
seiner  bösen  Neigungen  wegen  bekannt  war  und  nie  einem 
jüngeren  Kinde  begegnete,  ohne  es  zu  schlagen  oder  irgendwie 
zu  misshandeln.  Es  stellte  sich  in  der  That  heraus,  dass  dieses 
Mädchen  die  beiden  Eönder  in  die  Nähe  des  Brunnens  gelockt 
und  sie  dann  hineingestossen  hatte.    (Morbaü,  a.  a.  O.) 

3.  Das  Schwurgericht  des  Departement  du  Doubs  hatte 
über  einen  achtjährigen  Brandstifter  zu  entscheiden,  welcher  an 
die  Häuser  seines  Dorfes  Feuer  gelegt  hatte,  und  zwar,  wie 
er  später  gestand,  nur  um  sich  mit  andern  Kindern  an  dem 
Anblicke  der  Flammen  zu  belustigen.    (Mobsaü.) 

4.  Ein  schottischer  Bpäuber,  der  wegen  Anthropophagie 
zum  Tode  verurtheilt  wurde,  hinterliess  eine  kleine  Tochter, 
die  im  Alter  von  12  Jahren  die  wildeste  Begierde  nach 
Menschenfleisch  kundgab.  ^^^^  weshalb  denn/  fragte  sie 
ganz  unbeÜEuigen,  „soll  es  uns  vor  Menschenfleisch  ekeln?  — 
Wüssten  nur  Alle,  wie  köstlich  es  schmeckt,  so  würden  alle 
Menschen  ihre  Kinder  aufessen.^    (Mobbaü.) 

5.  A.  M.,  11  Jahre  alt,  zum  achtenmal  wegen  Landstreicherei 
verhaftiet,  erklärte,  dass  er  von  seinen  Eltern  gut  ernährt  und 


Drittes  KapiteL  MoraUsohes  Irresein  und  Verbreohen  bei  Kindern.  113 

gepflegt  werde,  dass  er  aber  trotzdem  das  Bedür&iss  ftihle, 
frei  zü  sein,  und  dass  er  seiner  Matter  entlaufen  werde,  wenn 
man  ihn  zu  ihr  zorttokführe.  Das  liege  in  seinem  Blute;  er 
wolle  lieber  in  einer  Besserungsanstalt  als  daheim  bleiben. 

6.  Zwei  Knaben  in  Liagny,  der  eine  13,  der  andere  11 
Jahre  alt,  nährten  einen  Groll  gegen  einen  siebenjährigen  Kame- 
raden. Sie  riefen  ihn  an  einen  einsamen  Ort  am  Ufer  der 
Mame,  unter  dem  Yorwande,  sie  wollten  zusammen  im  Flusse 
baden;  dort  warfen  sie  ihn  an  einer  tiefen  Stelle  ins  Wasser 
und  Steine  hinterher,  um  seine  Bettungsversuche  zu  vereiteln. 
Am  folgenden  Tage  gestand  der  jüngere  der  Beiden  die  Wahr- 
heit. (MORBAÜ.) 

7.  Ein  dreizehnjähriger  Knabe,  B.  A.,  braohykephal  (Index 
87)  und  ozykephal,  mit  schrägen  Augenhöhlen,  hervor- 
mgenden  Jochbögen,  unmässig  grossen  Kiefern,  abstehenden 
Obren  und  mit  einem  Kröpfe  behaftet,  verwundete  tödtlich  durch 
einen  Messerstich  ins  Herz  einen  Kameraden,  der  ihm  das 
Geld  nicht  zahlen  wollte,  welches  er  ihm  verspielt  hatte. 
Schon  im  Alter  von  12  Jahren  besuchte  er  Freudenhäuser, 
wurde  sechsmal  wegen  Diebstahl  verurtheilt.  Dabei  war  er 
fromm  —  besuchte  wenigstens  die  Kirchen;  doch  sein  Ver- 
brechen gestand  er  seinem  Beichtvater  nicht.  Urbliche  Be- 
lastung nachweisbar:  die  Mutter  war  eine  Yerbrecherin,  ein 
'Bruder  war  ein  Dieb,  eine  Schwester  trieb  das  Handwerk 
einer  Prostituirten. 

8.  Mainero,  ein  Knabe  mit  ältlicher  Physiognomie  und 
von  geringer  Körperentwickelung,  so  dass  er  im  Alter  von  12 
Jahren  nur  6  Jahre  alt  zu  sein  schien,  1,24  Meter  gross, 
seigte  eine  Schädelcircumferenz  von  490,  Index  80,  Ohren 
abstehend,  Jochbögen  vorragend,  Augen  sehr  lebhaft,  fing 
im  Alter  von  8  Jahren  zu  stehlen  an.  Ein  Onkel  von  ihm 
war  ein  Mörder,  und  der  Bube  prahlte  damit,  ihm  in  seinen 
Unternehmungen  gefolgt  zu  sein,  Banden  von  Dieben  zum 
Baube  der  Kirchenalmosen  und  zum  Bestehlen  der  Hühner- 
böfe  gebildet,  dabei  aber  oft  auch  den  Antheil  gestohlen 
zu  haben,  der  seinen  kleinen  Helfern  zukam,  weswegen  er 
eben  von  denselben  verrathen  wurde. 
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9.  L.  B.  ans  Genua  zeigte  einen  grossen  Schädel,  eine 
schmale  Stirn  und  Tätioyirungen  am  Arme  mit  der  Änüsclirift: 
Morte  ai  vili;  e  vwa  Vdüeama!  (Tod  den  Feiglingen,  es  lebe 
das  Bündniss.)  Er  stahl  seit  dem  Alter  von  8  Jahren,  trieb 
das  Handwerk  eines  Taschendiebes  und  hatte  sieben  Brüder, 
wovon  drei  im  Gefängnisse  sind. 

10.  L.  P.  war  im  Alter  von  19  Jahren  ein  geschickter 
Betrüger  und  Dieb  und  hatte  einen  Tödtnngsversuoh  gemacht. 
Er  zeigte  vollkommene  Apathie  des  Gemüths.  Körperwnchs 
hoch,  Kopf  klein,  länglich;  kein  Bartwnchs;  Nase  nnverhältnisa- 
mässig  gross  und  unförmlich  gekrümmt.  —  Stammt  von  einem 
dem  Trünke  ergebenen  Yater  und  einer  liederlichen  Mutter; 
der  Vater  der  letzteren  starb  als  Selbstmörder.  —  Seit  dem 
Alter  von  3  Jahren  fing  L.  P.,  als  er  mit  den  Knechten  auf 
den  Markt  ging,  Geld,  Fische,  Obst  aus  den  Körben  zu  stehlen 
an.  Seidem  fuhr  er  fort,  zu  Hause  und  in  der  Schule  zu 
stehlen. 

11.  Der  Räuber  und  Menschenfresser  Salvatore  aus  Ca- 
tania,  der  dreimal  Wahnsinn  simulirte,  überliess  mir  ein  hand- 
schriftliches Notizbuch,  aus  welchem  sich  folgende  Einzelheiten 
ergeben.  Seit  dem  Alter  von  5  Jahren  stahl  er  bei  seinen 
Eltern  Speisen,  um  sie  seinen  Kameraden  zu  schenken.  Im 
Alter  von  9  Jahren  stahl  er  im  Gasthause  ganze  Käse.  Mit 
einem  Freunde  beim  Spiele  in  Streit  gerathen,  riss  er  ihm  ein 
Stück  vom  Ohre  ab.  Fuhrmann  geworden,  stahl  er  Hühner. 
Im  Alter  von  14  Jahren  versetzte  er  einem  Spielgenossen 
einen  Messerstich  und  verwundete  ihn  ge&hrlich.  Mit  Hülfe 
falscher  SchlüsseL  stahl  er  bei  seinem  Vater  Geld.  Im  Alter 
von  19  Jahren  tödtete  er  einen  Menschen.  —  Sein  Vater 
war  ein  biederer  Mann  und  züchtigte  ihn  ernstlich. 

12.  Vier  Brüder  stammten  von  einer  hysterischen,  aber 
geistreichen  Mutter  und  einem  geistreichen  Vater,  der  jedoch 
ein  Sonderling  war  und  überdies  allzu  angestrengt  arbeitete. 
Ein  Onkel  war  intelligent,  ein  anderer  geisteskrank.  Von  den 
vier  Brüdern  war  einer  sehr  ehrenhaft,  ein  anderer  sehr  lüstern 
und  endete  mit  Selbstmord,  nachdem  er  im  Affekt  einen  Todt- 
schlag  begangen  hatte ;  der  dritte  war  sehr  tüchtig  in  Handels- 
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gescb&ften,  hatte  aber  in  seiner  Jugend  Diebstähle  begangen 
und  darehans  nichts  lernen  wollen;  der  vierte  endlich,  ein 
rhachitischer  JuDge  mit  flacher  Stirn,  war  ein  so  eiDgefleischter 
Dieb,  dass  er,  trotz  der  strengsten  Strafen,  im  Hanse  seiner 
Verwandten  Uhren  und  andere  Gegenstände  stahl;  im  Alter 
Ton  16  Jahren  wurde  er  indessen  wieder  ehrlich,  vielleicht 
durch  die  Bemühungen  der  Mutter,  und  erlangte  eine  grosse 
Fertigkeit  in  den  Geschäften. 

13.  Zwischen  zwei  blinden  Knaben,  die  in  einer  Privat- 
anstalt untei^ebracht  waren,  bestand  ein  geheimer  Groll.  Eines 
Abends  geriethen  sie  in  Wortwechsel  und  gingen  bald  zu 
Thätlichkeiten  über.  Der  schwächere  Col.  . .,  unterstützt  von 
einem  Kameraden,  mit  dem  er  sich  schon  früher  verständigt 
hatte,  bemächtigte  sich  seines  Gegners  und  drückte  ihm  den  Hals 
zu,  während  der  andere  ihn  an  den  Beinen  hielt.  Er  hätte 
gewiss  seinen  Freund  erwürgt,  wenn  der  Lärm  nicht  von  den 
Haualeuten  gehört  worden  wäre,  welche  noch  zeitig  zur  Hülfe 
herbeiliefen. 

Der  blinde  Col. . .  ist  13  Jahre  alt.  Er  ist  ein  Kind  ehren- 
hafter, aber  unwissender  Eltern.  Nachdem  seine  erste  Er- 
Ziehung  vernachlässigt  worden,  wurde  er  im  Alter  von  8  Jahren 
in  C.  nntergebracht  und  zeichnete  sich  durch  ein  ausserordent- 
liches G^dächtniss  aus,  indem  er  z.  B.  eine  Reihe  von  Namen 
in  der  Ordnung,  in  welcher  sie  ihm  vorgesagt  wurden,  wieder- 
holen konnte. 

Doch  die  Erziehung  zähmte  nur  anscheinend  seinen  wilden 
Charakter,  und  es  war  schon  längst  bemerkt  worden,  dass  er 
nicht  nur  auf  die  geringste  Beleidigung  von  Seiten  seiner 
Kameraden  reagirte,  sondern  sich  auch  für  die  Verweise  seiner 
Vorgesetzten  durch  die  Vernichtung  oder  Beschädigung  der 
der  Anstalt  angehörenden  Gegenstände  rächte.  Eines  Tages 
warf  er  aus  einem  derartigen  Grunde  einen  Strumpf  in  den 
Abtritt.  Mehrere  Male  versuchte  er  sich  zu  ermorden,  bald  durch 
Erhängen,  bald  durch  Anprallen  mit  dem  Kopfe  gegen  die 
"Wand,  oder  indem  er  sich  mit  dem  Kopfe  auf  den  Boden 
-warfj  wie  er  letzteres  einmal  that,  weil  er  durch  eine  erlittene 

Strafe  gekränkt  wurde. 

8* 
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Er  hatte  seltsame  religiöse  Ein&lle.  Auf  den  Spazier- 
gängen kniete  er  oft  plötzlich  nieder.  An  Festtagen  wollte 
er,  trotz  kirchlicher  Erlaubniss,  anf  keinen  Fall  Fleisch  essen. 
Wollte  man  ihn  aber  an  einem  Werktage  zui^  Messe  schicken, 
so  sträubte  er  sich  dagegen  heftig,  oft  gar  mit  Schimpfwörtern. 

Nach  dem  erwähnten  Mordversuche  zeigte  er  zwar  keine 
Beue  und  erklärte  sich  vielmehr  bereit,  die  That  zu  wieder- 
holen, unterwarf  sich  aber  geduldig  der  Kerkerhaft  im  Zellen- 
gef^gnisse.  üebrigens  wusste  er  sich  daselbst  mittelst  einer 
Zeicheusprache,  worin  jeder  Buchstabe  durch  eine  Anzahl 
Schläge  ausgedrückt  war,  mit  einem  Q^fangeuschaftsgenossen 
in  Verkehr  zu  setzen. 

Körperwuchs  1,30  Meter.  Gesichtsfarbe  blass.  Häufige 
krampfhafte  Zuckungen  in  der  Muskulatur  des  Gesichts,  des 
Bumpfes  und  der  Extremitäten.  Kopf  zuckerhutförmig; 
Circumferenz  52  Oentimeter,  Index  85;  Stirnhöhlen  vorragend, 
Ohren  abstehend,  Nase  an  der  Wurzel  abgeplattet. 

14.  B.  B.,  ein  TVajähriges  Mädchen,  makrokephal,  prog- 
nath,  schielend,  brünett,  hat  eine  nicht  ganz  gescheidte  Mutter, 
die  nur  wenig  an  ihrer  Tochter  und  gar  nicht  an  ihrem  kränk- 
lichen Manne  hängt.  Die  kleine  B.  B.  stahl  zu  Hause  Orangen 
und  Konfekt,  um  sie  für  Geld  oder  Bilder  zu  verkaufen.  Sie 
stahl  auch  bei  ihrer  Mutter  Geld  und  kaufte  sich  dafür  Spiel- 
zeug. Einmal  gab  sie  ihren  Spielgenossinnen  2  Francs,  ein 
anderes  Mal  50  Centimes,  um  ihnen  ihre  Medaillen  abzukaufen. 
Sie  schenkte  50  Centimes,  um  sich  eine  Banknote  von  5  Francs 
auswechseln  zu  IsjBsen.  Sie  nahm  einmal  heimlich  eine  Gold- 
münze von  20  Francs,  die  ihrer  Schwester  gehörte,  zeigte 
sie  andern  Kindern  und  behauptete,  die  Münze  sei  ihr  geschenkt 
worden;  später  aber  legte  sie  dieselbe  zurück,  wahrscheinlich, 
weil  sie  entdeckt  zu  werden  fürchtete.  Als  sie  merkte,  dass 
ihr  eine  Untersuchung  bevorstand,  verständigte  sie  sich  mit 
ihren  Gefährtinnen,  damit  diese  nach  ihrem  Sinne  antworteten, 
und  dachte  zu  ihrer  Bechtfertigung  allerlei  Fabeln  aus. 

15.  Lüsternheit.  —  Wie  bereits  erwähnt,  fehlt  es 
unter  den  Kindern  nicht  an  Beispielen  verfrühter  Lüsternheit. 
Schon  seit  lange  (JOamore  nei  pa^zi.  1881)  hatte  ich  bemerkt, 
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dasB  alle  Falle  monströsen  Geschlecbtstriebes  (mit  Ansnahme 
der  auf  Altersschwäche  bemhenden)  von  der  Kindheit  her- 
stammten, nnd  zwar  zusammen  mit  anderen  verbrecherischen 
Neigongen. 

Dahin  gehört  z.  6.  der  Fall  des  Diebes  Bor . .  .,  der  im 
Alter  von  9  Jahren  fortwährenden  Erektionen  unterworfen  und 
von  der  heftigsten  geschlechtlichen  Erregung  beherrscht  war, 
mit  dem  seltsamen  Umstände,  dass  er  namentlich  durch  den 
Anblick  ausgehängter  und  flatternder  Wäsche  zur  Nothzucht 
angetrieben  wurde.  Er  giebt  an,  dass  dies  sonderbare  Symptom 
von  den  Zeiten  seiner  frühesten  Kindheit  (vom  Alter  von 
3 — 4  Jahren)  her  datirt,  wo  er  in  das  Kinderasyl  geschickt 
wurde  und  dort  seine  Kameradinnen  mit  weissen  Schürzen  sah; 
das  Geräusch  der  Wäsche  bereitete  ihm  ein  ähnliches  Wohl- 
behagen, wie  die  Berührung  des  Weibes. 

Daher  machte  er  sich  mehrere  Male  des  Verbrechens  der 
Nothzucht  schuldig,  fühlte  ein  fortwährendes  Bedürfniss  nach 
Begattung  und  fing  zu  stehlen  an,  um  diesem  Hange  nach- 
gehen zu  können. 

Als  Kind  hatte  er  ein  heftiges  Trauma  am  Kopf  erlitten, 
und  tLberdies  liegt  auch  hier  wie  gewöhnlich  in  solchen  Fällen, 
eine  hereditäre  neuropathische  Belastung  vor:  die  Mutter  des 
Bor  .  . .  leidet  an  Migräne,  die  Schwester  ist  hysterisch,  der 
Grossvater  starb  aus  Kummer  wegen  Zerrüttung  seiner  Ver- 
m(^enslage,  die  Grossmutter  starb  infolge  einer  Vergiftung, 
ein  Vetter  ist  halb  blödsinnig,  ein  Bruder  stottert. 

Anfangs  mochte  ich  nicht  an  die  Wahrheit  seiner  Geständ- 
nisse glauben,  da  es  sich  um  einen  Verbrecher  handelte,  der 
alles  Interesse  daran  haben  konnte,  einen  krankhaften  Zustand 
zu  simuliren;  da  traf  ich  auf  zwei  Elrankengeschichten  von 
Maonan  und  Chaacot,  die  eine  so  vollständige  Aehnlichkeit 
mit  meinem  Falle  darboten,  dass  alle  meine  Zweifel  gehoben 
wurden. 

16.  Die  genannten  Autoren  beobachteten  einen  Bauer  C. 
von  37  Jahren,  dessen  Vater  dem  Trünke  ergeben,  ein  Onkel 
und  ein  Bruder  geisteskrank,  die  Mutter  und  die  Schwestern 
nervös  und  schwermüthig  waren;    er  selbst  war  plagiokephal. 
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Im  Alter  von  15  Jahren  sah  er  einst  eine  weisse  Schürze,  die 
im  Sonnenschein  aufgehängt  war ;  er  bemächtigte  sich  derselben, 
band  sie  sich  nm  den  Leib  nnd  mastnrbirte  hinter  einem  Zanne 
in  Berührung  mit  der  Schürze.  Seit  jener  Zeit  konnte  er  nie 
eine  Schürze  sehen,  ohne  sie  zu  gleichem  Gebrauche  zu  be- 
nutzen und  später  wegzuwerfen.  Sah  er  Jemanden  mit  einer 
Schürze,  so  achtete  er  nicht  auf  das  Geschlecht  der  Person, 
sondern  nur  auf  die  Schürze  und  fählte  sich  angetrieben,  der 
Person  zu  folgen  und  ihr  die  Schürze  zu  stehlen. 

Im  Jahre  1861  schickten  ihn  seine  Eltern,  um  damit  ein 
Ende  zu  machen,  in  den  Seedienst;  und  in  der  That,  da  er 
dort  keine  Schürzen  sah,  beruhigte  er  sich.  Als  er  aber  nach 
drei  Jahren  nach  Hause  beurlaubt  wurde,  kehrte  die  seltsame 
Neigung  zurück,  und  er  fing  wieder  an  Schürzen  zu  stehlen. 
Er  dachte  daran  in  der  Nacht,  und  auch  am  Tage  stellte  er 
sich  dieselben  vor,  wie  sie  ihm  das  erste  Mal  vorgekommen 
waren,  und  es  drängte  ihn.  Schürzen  zu  stehlen,  aber  auch 
nur  solche  und  nichts  anderes. 

Er  wurde  deshalb  viermal  auf  kurze  Zeit  mit  Gef^ngniss 
wegen  Diebstahls  bestraft. 

17.  Nicht  minder  seltsam  ist  der  andre  Fall.  M.  X.  34  Jahre 
alt,  ist  mit  einer  Phimosis  behaftet  und  hat  eine  Vorhaut,  die 
um  mehrere  Centimeter  die  Länge  der  Eichel  übertrifft;  das 
Glied  ist  an  der  Basis  augeschwoUen.  Seine  Eltern  waren 
neuropathisch,  beinahe  geisteskrank.  Als  Kind  zeichnete  er  sich 
durch  frühzeitige  Geistesentwickeluug  aus  und  konnte  schon  im 
Alter  von  3  Jahren  lesen,  war  aber  körperlich  schwach.  Zwischen 
dem  6.  und  7.  Jahr  stellte  sich  bei  ihm  die  sonderbare  Nei- 
gung ein,  die  Füsse  der  Weiber  anzuschauen,  um  zu  sehen,  ob 
sie  in  den  Schuhen  Nägel  hätten;  der  Anblick  der  letzteren 
erfüllte  ihn  mit  einem  unbeschreiblichen  Lustgefühl.  Er  be- 
mächtigte sich  der  Stiefel  seiner  beiden  Cousinen  und  zählte 
daran  zu  wiederholten  Malen  die  Nägel;  abends  im  Bette 
dachte  er  fortwährend  an  den  Schuhmacher,  der  die  Nägel 
einschlägt,  und  an  die  Qualen,  die  ein  Mädchen  empfinden 
müsste,  dem  dieselben  bis  ins  Fleisch  eindrängen;  gleichzeitig 
trieb  er  Onanie. 
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Dieses  war  der  Ursprang  einer  Zwangsvorstellung,  die  eine 
fast  ausschliessliche  Herrschaft  über  sein  Gemüth  erlangte,  so 
dass  er  später  den  Anblick  weiblicher  Fussbekleidnng  dem  ge- 
schlechtlichen Verkehre  vorzog.  —  Er  wurde  eines  Tages  ver- 
haftet, während  er  sich  vor  den  Fenstern  eines  Schuhmacher- 
ladens masturbirte.    {Archives  de  Neurologie.  No.  11. 1882.) 

Was  derartige  paradoxe  Aeusserungen  des  Geschlechts- 
triebes glaubwürdig  macht,  das  ist  ihre  Analogie  mit  ver- 
wandten Elrscheinungen,  die  ich  bei  Geisteskranken  beschrieb 
{Lamore  nei  paaei.  1881),  und  was  noch  wichtiger  ist,  die 
Aehnlichkeit  der  einzelnen  Fälle.  Dieselben  wurden  sämtlich 
bei  neuropaihischen  Subjekten  beobachtet,  von  denen  viele  zu- 
gleich Verbrecher  sind,  alle  aber  oder  fast  alle  der  Onanie 
firöhnen;  und  bei  allen  findet  man,  dass  genau  in  derselben 
Weise,  wie  es  bei  den  impulsiven  Mauien  und  bei  der  Para- 
noia vorkommt,  eine  Empfindung,  welche  einmal  in  ihrer  Jugend 
ihr  Gemüth  lebhaft  erregt  hatte,  eine  wachsende  Herrschaft 
Aber  dasselbe  gewinnt.  Während  sonst  bei  den  meisten  Menschen 
die  Heminiscenzen  solcher  Eindrücke  höchstens  in  untergeordneter 
Weise,  durch  Ideenassooiation,  einen  erregenden  Einfluss  zu 
üben  yermögen,  wirken  sie  bei  den  besagten  Subjekten  wie 
gewisse  Virusarten,  indem  sie  sich  nicht  nur  fixiren,  sondern 
naoh  und  nach  den  Organismus  durchdringen,  bis  sie  sich  des- 
selben ganz  bemächtigen  und  unwiderstehlich  zu  Handlungen, 
meistens  verbrecherischer  Art,  antreiben. 

18.  VorzeitigerAusbruch  des  Geschlechtstriebes. — 
Alle  diese  Aeusserungen  des  Geschlechtstriebes  entwickelten 
sich,  oder  keimten  wenigstens  in  der  frühesten  Kindheit,  zu- 
weilen schon  im  Alter  von  3 — -4  Jahren,  indem  das  frühzeitige 
Auftreten  zu  ihren  charakteristischen  Kennzeichen  gehört. 

Die  „konträre  Sexualempfindung^  wurde  fast  immer 
schon  frühzeitig  bemerkt,  etwa  im  Alter  von  8  Jahren,  wie 
z.  B.  bei  dem  Kranken  von  Westphal.  Hier  wollen  wir  einige 
neue  Beispiele  au£Führen. 

P.  B.  {Archives  de  Neurologie.  1881)  fing  seit  dem  6.  Jahre 
an,  Vergnügen  daran  zu  finden,  nackte  Männer  zu  sehen  und 
besonders    ihre  Geschlechtstheile  anzuschauen.     Von  der  Zeit 
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an  liebte  er  es,  sich  als  Weib  zu  verkleiden,  und  ebenso  datirt 
von  damals  her  seine  Neigung  zum  Diebstahl.  So  stahl  er 
eines  Tages  seinem  Lehrer  ein  Tintenfass.  —  Er  stammte  von 
einem  bejahrten  Yater  und  hatte  eine  exoentrisohe  Grossmutter. 
Im  Mannesalter  fehlte  ihm  der  Bartwuchs  nicht;  doch  war  er 
prognath  und  hatte  lange  Ohren. 

19.  Ich  habe  in  meiner  Behandlung  ein  Mädchen  mit 
auffällig  ältlicher  Physiognomie.  Sie  ist  die  Tochter  einer 
anständigen  Frau;  doch  ihre  Grossmutter  war  lüstern,  ihr 
Grossvater  ein  Säufer  und  ein  Vetter  von  ihr  ein  Verbrecher. 
Seit  dem  Alter  von  3  Jahren  zeigte  sie  eine  Neigung  zur 
Onanie  und  liess  sich  davon  weder  durch  Zureden  und  Dro« 
hungen,  noch  durch  ärztliche  Maassregeln  abhalten,  ja,  sie  be- 
nutzte zur  Masturbation  dasselbe  Instrument,  welches  zur  In- 
jektion von  Aaaphrodisiacis  dienen  sollte. 

30.  Frau  X.  stammte  von  einem  Vater,  der  an  Konvul- 
sionen und  Hautausschlägen  litt.  Ueberhaupt  waren  die  Mit- 
glieder ihrer  Familie  neuropathisch.  Sie  selbst  war  klein, 
dolichokephal,  intelligent,  seit  dem  Alter  von  12  Jahren  men- 
struirt.  Im  Alter  von  8  Jahren  fing  sie  an,  auf  Zureden  einer 
Kameradin  Onanie  zu  treiben,  und  fahr  damit  auch  nach  ihrer 
Heirath  fort,  besonders  wenn  sie  schwanger  war.  —  Sie  hatte 
zwölf  Kinder,  wovon  fünf  frühzeitig  starben ;  vier  haben  einen 
schlecht  geformten  Schädel  und  schlechte  Gemüthsanlagen, 
sind  heftig,  jähzornig.  Eines  von  ihnen,  intelligent,  trieb  im 
Alter  [von  7  Jahren  mit  auffallender  Hartnäckigkeit  Onanie; 
ein  anderes,  von  verspäteter  geistiger  Entwickelung,  fröhnte 
diesem  Laster  seit  dem  Alter  von  4Vs  Jahren. 

21.  Zambago  [Encephoie.  1 — 2.  1882)  beschreibt  ein  kleines 
Mädchen,  das  von  einem  seltsamen  Hang  zur  Onanie  und  zu 
Verbrechen  beherrscht  war. 

N.  B.,  10  Jahre  alt,  hatte  sie  einen  Ausdruck  vorzeitiger 
Beife  in  den  Gesichtszügen  und  Geberden:  eitel,  stolz,  über* 
müthig  bei  den  Spielen,  wusste  sie  sich  durch  Liebkosungen 
und  Einschmeicheln  ihre  Gewaltthaten  verzeihen  zu  lassen,  be- 
sonders bei  den  kleinen  Knaben,  für  welche  sie  eine  Vorliebe 
zeigte.     Seit  dem  Alter  von  5  Jahren  hatte  sie  Neigung  zum 
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Diebstahl  und  eignete  sich  heimlich  fremde  Gegenstände  an, 
welche  sie  umsonst  hätte  haben  können;  wenn  sie  aber  etwas 
gestohlen  hatte,  leugnete  sie  es  hartnäckig. 

Mit  lebhafter  Phantasie  begabt,  liebte  sie  die  Kunst,  machte 
sich  aber  nichts  aus  religiösen  Dingen.  Im  Alter  von  7  Jahren 
stellte  sich  bei  ihr  Leukorrhoe,  welche  auf  Rechnung  von 
Oxyuren  gesetzt  wurde,  und  zugleich  Abmagerung  ein.  Schon 
damals  wurde  bemerkt,  dass  sie  in  einer  Hütte  mit  kleinen 
Knaben  allein  zu  bleiben  suchte,  um  angeblich  mit  Nässen  zu 
spielen.     Statt  dessen  masturbirte  sie  sich  mit  ihnen. 

Im  Alter  von  9  Jahren  stellte  sich  bei  ihr  infolge  der 
excessiven  Masturbation  Schwellung  der  äusseren  Geschlechts- 
theile  ein.  Man  versuchte  die  Ruthenstrafe,  allein  diese  besserte 
sie  keineswegs,  sondern  machte  sie  nur  dumm,  schlecht  und 
&Isch.  Ebenso  wenig  half  die  Zwangsjacke  und  kaltes  Wasser, 
womit  man  sie  anfangs  zu  beruhigen  versucht  hatte. 

Der  obere  Theil  ihres  Körpers  magerte  ab,  während  der 
untere  sich  stärker  entwickelte.  Sie  betastete  ihre  Geschlechts- 
theile  in  Gegenwart  AUer  und  pflegte  zu  sagen:  ,,  Warum  soll 
ich  mir  ein  so  unschuldiges  Vergnügen  versagen?^  —  Dann 
fugte  sie  hinzu:  „Ich  weiss,  dass  es  unschicklich  ist,  aber  ich 
kann  es  nicht  aushalten.^ 

Zuweilen  fühlte  sie  Reue,  weinte  beim  Anblicke  derThränen 
ihrer  Mutter;  doch  bald  kehrte  sie  zu  ihren  Gewohnheiten  zurück. 

Während  ein  Priester  sie  ermahnte,  vom  Laster  abzustehen, 
masturbirte  sie  sich  mit  einem  Zipfel  seines  Gewandes.  Man 
versuchte  die  Kauterisation  der  Klitoris  mit  Ferrum  candens; 
doch  fUirte  auch  dies  zu  nichts. 

„Es  ist  etwas  Entsetzliches,^  sagte  sie,  „wenn  man  Lust 
hat  und  es  nicht  thun  kann!  —  Ich  wäre  fähig  Denjenigen 
umzubringen,  der  mich  daran  hindern  wollte.  In  jenen  Augen- 
blicken überkommt  mich  ein  Schwindel,  ich  sehe  nichts,  ich 
fürchte  nichts,  wenn  ich  es  nur  thun  kann.^ 

Sie  erinnert  sich,  dass,  als  sie  noch  klein  war,  eine 
Wärterin  sich  in  ihrer  Gegenwart  masturbirte.  Als  ihr  später 
eine  Lehrerin  verbot,  ihre  Geschlechtstheile  zu  betasten,  wurde 
dadurch  ihre  Neugierde  angeregt.     Seitdem  betastete  sie  sich 
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erst  recht,  doch  anfangs  aus  blosser  Neugierde,  ohne  Lust  da- 
bei zu  empfinden.  Später  bildete  sie  sich  ein,  krank  zu  sein, 
applicirte  sich  Umschläge  von  Kräutern  und  Säckchen  mit 
Sand  und  rieb  sich  ihre  Geschlechtstheile  mit  Stöcken.  Später 
überkam  sie  die  Begierde  zu  bestimmten  Stunden. 

Sie  verführte  ihre  vierjährige  Schwester,  welche  aber  erst 
im  Alter  von  8  Jahren  Lust  zu  empfinden  anfing. 

EsQUiROL  und  Marc  erzählen  zwei  interressante  Fälle, 
wo  neben  der  Lüsternheit  und  zum  Theil  unter  dem  Einflüsse 
derselben  sich  eine  Neigung  zum  Muttermorde  kundgab,  trotz- 
dem die  Intelligenz  ungestört,  ja  ^rzeitig  entwickelt  war,  so 
dass  hier  zwei  exquisite  Beispiele  von  Moral  insanity  und  ver- 
brecherischer Neigung  in  stato  nascenti  vorlagen. 

Das  von  Esquirol  beschriebene  Mädchen  war  von  leb- 
haftem Aeussem  mit  kastanienbraunen  Haaren  und  gebogener 
Nase.  Seit  dem  Alter  von  5 — 7  Jahren  beherrschte  sie  der 
Gedanke,  ihre  Mutter  zu  tödten,  um  sich  ungestört  mit  den 
Knaben  abgeben  zu  können.  Als  ihre  Mutter  vor  Kummer 
erkrankte,  gestand  sie  derselben,  es  sei  ihr  gar  nicht  unlieb, 
wenn  sie  stürbe.  —  Dann  bekomme  ich,  sagte  sie  zu  der 
Mutter,  Ihre  Kleider.  —  Und  was  fängst  du  an,  wenn  die 
Kleider  einmal  vertragen  sind?  —  Dann  kaufe  ich  mir  für 
Ihr  Geld  andere.  —  Und  dann?  —  Dann  gehe  ich  mit  den 
Männern.  —  Du  weisst  ja  gar  nicht,  was  Tod  heisst;  sollte 
ich  heute  Abend  sterben,  so  würde  ich  morgen  wieder  auf- 
erstehen. Ist  Herr  Jesus  nicht  gestorben  und  nicht  wieder 
auferstanden?  —  Herr  Jesus  konnte  es,  weil  er  Gk)tt  war;  Sie 
aber  stehen  sicher  nicht  wieder  auf.  Ist  doch  meine  verstorbene 
Schwester  nie  wieder  zurückgekommen.  —  Wie  willst  du  es 
denn  anfangen,  um  mich  umzubringen?  —  Wenn  Sie  einmal 
in  den  Wald  gingen,  würde  ich  mich  darin  unter  dem  Laube 
verstecken,  und  sobald  Sie  vorbeigingen,  würde  ich  Sie  zu 
Boden  werfen  und  Urnen  einen  Dolch  ins  Herz  stossen.  — 
Du  musst  wissen,  dass  ich  nie  in  den  Wald  gehen  werde,  um 
mich  umbringen  zu  lassen!  —  Ach,  Mama,  das  ärgert  mich 
ja  eben  sehr;  doch  könnte  ich  Sie  noch  nachts  mit  einem 
Messer  tödten.   —   Und  warum   thatest  du   es  nicht,  als   ich 
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krank  war?  —  "Weil  Sie  immer  überwacht  wurden.  —  Und 
warum  ihateet  du  es  nicht  später?  —  Weil  Sie  einen  leichten 
Schlaf  haben  und  ich  daher  fürchtete,  Sie  könnten  sehen,  wenn 
ieh  das  Messer  nähme.  —  Wenn  du  mich  aber  tödtest,  so  be- 
kommst du  meine  Kleider  gar  nicht,  sondern  alles  bleibt  für 
den  Vater.  —  Oh,  ich  weiss  wohl,  dass  Papa  mich  dann  ins 
Gefängniss  einsperren  liesse ;  doch  meine  Absicht  ist  eben,  auch 
ihn  umzubringen.  — 

Wahrend  ein  Herr  sich  mit  ihr  unterhielt,  konnte  sie 
ihre  Augen  von  einer  Nadel,  die  er  an  der  Brust  trug,  nicht 
abwenden.  Als  man  sie  darüber  befragte,  erwiderte  sie,  dass, 
wenn  sie  es  nur  könnte,  sie  den  Herrn  gerne  umbringen 
möchte,  um  seine  Brillantnadel  zu  bekommen.  Eines  Tages 
erzählte  man  zu  Hause  von  einer  Köchin,  die  mit  Blut  besudelt 
war,  weil  sie  einem  Knaben  die  Kehle  durchgeschnitten  hatte; 
da  wurde  die  Kleine  sogleich  nachdenklich  xmd  Hess  sich  bald 
dahin  vernehmen,  sie  hätte  ein  Mittel  ausgedacht,  Jemanden 
umzubringen,  ohne  sich  dabei  zu  beschmutzen,  nämlich  durch 
Arsenik,  womit  sie  die  Hühner  auf  den  Feldern  vergiften 
sah.  —  Eines  Tfiges  drohte  ihr  der  Vater,  um  sie  einzuschüchtern, 
er  werde  sie  aus  dem  Hause  jagen.  Auf  diese  Drohung  ant- 
wortete sie  ganz  ruhig,  sie  würde  auf  der  öffentlichen  Strasse 
einen  Winkel  au£9uchen,  um  dort  zu  schlafen ;  ihr  Auskommen 
wollte  sie  sich  mit  Singen  oder  Betteln  verschaffen;  für  das 
erste  Greld,  das  sie  bekäme,  würde  sie  Zündhölzer  und  Feuer- 
schwamm erstehen,  um  sie  den  Leuten  zu  verkaufen.  —  Sie 
sass  fSäst  immer  mit  gekreuzten  Händen,  und  sobald  sie  sich 
allein  sah,  trieb  sie  Onanie.  Alles  wurde  versucht,  um  sie  zu 
bessern,  von  den  einfachsten  Ermahnungen  an  bis  zu  wieder- 
holten körperlichen  Züchtigungen  und  allerlei  Entbehrungen; 
jedoch  alles  vergeblich.  Sie  antwortete  immer  ihrem  Vater, 
sie  würde  sich  nie  ändern,  und  sollte  sie  ihr  Leben  darüber 
verlieren. 

Einige  Worte  ausgenommen,  die  sie  einst  gegen  ihre  Mutter 
von  einer  alten  Verwandten  hatte  äussern  hören,  war  hier  keine 
psychische  Ursache  nachweisbar.  Die  Litelligenz  war  ungetrübt ; 
«8  lag  ein  klarer  Beweggrund  zum  Verbrechen  vor  und   war 
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der  schlaueste  Vorbedacht  vorhanden.  —  Wenn  es  sich  nicht 
um  ein  kindliches  Snbjekt  handelte,  wer  hätte  daran  gezweifelt, 
dass  man  es  mit  einer  Yerbrecherin  imd  nicht  mit  einer  G-eistes- 
kranken  zu  thnn  habe?  —  Nur  etwas  mehr  Muskelkraft,  mehr 
Energie  in  den  Trieben,  und  man  hätte  eine  der  schauerlichsten 
Formen  der  sogenannten  impulsiven  und  räsonnirenden  Manien^ 
bei  völlig  ungetrübtem  Verstände,  vor  sich  gehabt. 

23.  In  der  That  berichten  Tambürini  und  Sbppilli  über 
ein  Individuum  dieser  Art,  bei  welchem  zu  dem  bösen  Willen 
auch  die  Kraft  hinzutrat.  {Rivista  di  Freniatria,  II.  III.  1882) 
Sbrocco,  Enkel  und  Sohn  von  Mördern  und  Stupratoren, 
mit  asymmetrischem  Schädel  und  vollkommener  Analgesie,  ver- 
giftete seinen  Vater,  um  sich  Geld  verschaffen  und  sich  den 
geschlechtlichen  Genüssen  hingeben  zu  können,  zu  welchen 
er  vorzeitig  neigte.  Er  plante  die  Ermordung  einer  Frau,  die 
ihn  angezeigt  hatte,  und  tödtete  seinen  Bruder.  Alles  die& 
vollzog  er  mit  einer  unglaublichen  Geschicklichkeit,  wie  nament- 
lich aus  seinen  autobiographischen  Notizen  erhellt.  Er  litt  an 
Moral  insanity. 

Der  Einwand,  es  handle  sich  hier  nicht  um  Verbrechen^ 
sondern  um  Geisteskrankheit,  ist  nicht  stichhaltig.  Hätte  man 
es  mit  Erwachsenen  zu  thun,  so  hätte  man  keinen  Anstand 
genommen,  die  betreffenden  Subjekte  für  echte  Verbrecher  zu 
erklären.  Jedenfalls  beweisen  diese  Fälle,  dass  ein  Unterschied 
zwischen  Moral  insanity  und  Verbrechen  in  den  ersten  An- 
fängen dieser  Zustände  gar  nicht  zu  begründen  ist. 

III. 

Anthropometrie.     Statistik. 

Die  wenigen  vereinzelten  Geschichten  würden  indessen 
nicht  genügen,  um  bei  den  Kindern  das  Vorkommen  einer 
ähnlichen  Kriminalität  wie  bei  Erwachsenen  darzuthun.  Wir 
haben  unsere  Untersuchungen  durch  Studien  in  den  Besserungs- 
anstalten und  Asylen  vervollständigen  wollen,  um  zu  ermitteln, 
ob  bei  den  jugendlichen  Verbrechern  diejenigen  körperlichen  Ano- 
malien vorkämen,  die  wir  bei  den  Erwachsenen  kennen  gelernt* 
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1.  Jugendliche  Verbrecher.  —  Bei  79  in  einer 
BesBenmgsanstalt  nntergebrachten  Minderjährigen,  worunter 
40  Diebe,  27  Faullenzer  oder  Landstreicher,  7  Mörder,  3  ohne 
Angabe,  fanden  wir  folgende  Anomalien,  die  wir  nach  der 
fieihenfolge  ihrer  Häufigkeit  aufführen: 


30  mal  abstehende  Ohren. 

8  mal  flache    Stirn    mit   vorragen 

21 

0 

kleine  und  niedrige  Stirn. 

dem  Orbitalrande  des  Stirn 

19 

Jl 

Plagiokephalie. 

beins. 

16 

11 

Torragende  Jochbögen. 

2 

n 

Spuren    von   Verletzungen 

15 

n 

Leistenform  der  Schädel- 

am Kopfe. 

nähte. 

2 

n 

Ultrabrachykephalie. 

14 

n 

grosse  Unterkiefer. 

2 

n 

unförmlicher  Mund. 

14 

f) 

Asymmetrie  des  Gesichts. 

2 

n 

Progrnathismus. 

10 

n 

Flanm  auf  der  Stirn. 

2 

n 

rechtsgekrümmte  Nase. 

10 

n 

kretinenhaftes  Gesicht. 

2 

» 

zurücktretendes  Kinn. 

9 

n 

Kropf. 

2 

» 

düsterer  Blick. 

9 

n 

unförmliche  Nase. 

2 

w 

Herzfehler. 

S 

ti 

kleine  nnd  ausdruckslose 

2 

» 

Skrophulose. 

Augen. 

2 

n 

Persistenz  der  (Stirn-) 

7 

n 

Torragende  Stirnhöhlen. 

Krenznaht. 

6 

n 

Hjdrokephalie. 

n 

Platykephalie. 

5 

» 

Schragheit  der  Ohren, 

n 

Ozykephalie. 

5 

» 

Schielen. 

n 

vorzeitiges  Grauwerden 

b 

n 

EntwickelungsstiUstand. 

des  Haares. 

4 

» 

sehr  dichtes  Haar. 

n 

voluminöses  Gewicht. 

4 

n 

Torzeitige  Beife   des  Ge- 
Biditsausdmcks. 

n 

übereinander  gedrängte 
Zähne. 

4 

n 

ültradolichokephalie. 

n 

Glotzauge. 

3 

yi 

Yolnminöse  nnd  lange 

n 

Nystagmus. 

•Ohren. 

n 

ungleiche  Pupillen. 

Körperlieh  normal  waren  nur  7  (also  8,86  Proc),  wovon 
einer  vielleicht  gar  nicht  als  Verbrecher  anzusehen  ist,  sondern 
als  ein  Opfer  seiner  Eltern,  die  ihn  in  die  Besserungsanstalt 
sohiekten,  weil  er  nicht  lernen  wollte ;  einer  war  der  fahrlässigen 
Tödtung  schuldig;  zwei  Diebe,  wovon  einer  Epileptiker;  2 
faullenzer  und  3  Landstreicher. 

Bei  47  waren  3  oder  mehrere  krankhafte  Erscheinungen 
verbunden,  so  dass  sie  sich  dem  echten  Verbrechertypus 
näherten.  Darunter  waren  27  Diebe,  also  67  Procent  der  auf 
40  sich  belaufenden  Gesamtzahl  der  Diebe.     Bei  diesen  fand 
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sieb  die  Plagiokephalie  bei  26  Procent,  die  niedrige  und  kleine 
Stirn  bei  47  Procent,  das  Vorragen  der  Jocbbögen  bei  22  Pro- 
cent, die  voluminösen  Kiefer  bei  20  Prooent,  Flaum  auf  dem 
Gesicht  bei  12  Procent. 

Von  7  Raufbolden  näherten  sich  3  mehr  dem  Verbrecher- 
typus,  indem  sie  3  oder  mehrere  Anomalien  vereinigten. 

Dergleichen  17  unter  27  Faullenzem. 

Die  hereditären  Verhältnisse  konnten  nur  in  59  Fällen 
ermittelt  werden.  Darunter  waren  in  27  Fällen  Anomalien 
des  Nervensystems  bei  den  Eltern  oder  den  nächsten  Ver- 
wandten nachweisbar,  und  zwar: 

In  3  Fällen  Geisteskrankheit  im  engeren  Sinne.  (1  mal 
beim  Vater,  2  mal  bei  einem  Onkel.) 

In  1  Falle  sonderbares  Wesen  (bei  einem  Onkel). 

In  3  Fällen  Heftigkeit.  (2  mal  beim  Vater  imd  zwar 
1  mal  mit  Trunksucht;  1  mal  bei  der  Mutter.) 

In  4  Fällen  Neuropathien,  und  zwar  3  mal  beim  Vater, 
(1  mal  Epilepsie  nebst  Trunksucht,  1  mal  Faulheit,  1  mal 
Bleivergiftung),  1  mal  bei  der  Mutter  (habituelle  Kop&chmerzen). 

In  9  Fällen  sittliche  Verkommenheit,  und  zwar:  in  4 
Fällen  Dieberei  (2  mal  beim  Vater,  neben  Trunksucht,  1  mal 
bei  einem  Bruder,  1  mal  bei  einem  Onkel),  in  1  Falle  Prosti- 
tution (bei  einer  Schwester),  in  4  Fällen  Unsittlichkeit  ohne 
nähere  Angaben.  (1  mal  bei  der  ganzen  Familie,  1  mal  bei 
der  Mutter,  2  mal  bei  einem  Bruder.) 

In  7  Fällen  Trunksucht  (allein) :  6  mal  beim  Vater,  1  mal 
bei  einem  Bruder.  Rechnen  wir  die  oben  unter  anderen  Ru- 
briken aufgeführten  4  Fälle  von  Trunksucht  des  Vaters  hinzu 
(2  mal  in  Verbindung  mit  Dieberei,  1  mal  mit  heftiger  Gemüths- 
art,  1  mal  mit  Epilepsie),  so  haben  wir  im  ganzen  11  mal  die 
Trunksucht,  und  zwar  10  mal  beim  Vater.  In  8  von  diesen 
10  Fällen  waren  die  Kinder  Diebe. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  wäre  der  Schluss  zu  ziehen, 
dass  der  Verbrechertypus  bei  den  Minderjährigen  die  Frequenz 
von  58  Procent  erreichen  kann,  wobei  einige  Anomalien  be- 
sonders vorherrschen,  wie  abstehende  Ohren,  niedrige  Stirn, 
Plagiokephalie,  voluminöser  Unterkiefer,  Asymmetrie  des  Ge- 
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sichts  imd  Beliaarung  der  Stirn  —  welche  Anomalien,  mit 
Ausnahme  der  letztgenannten,  sämtlich  mit  denen  der  er- 
wachsenen Verbrecher  zusammenfallen.  Auch  in  Bezng  anf 
die  Erblichkeitsverhältnisse  ist  die  Analogie  zwischen  den 
jugendlichen  nnd  den  erwachsenen  Yerbrechem  unverkennbar, 
und  spricht  sich  hier  dieselbe  in  dem  Vorherrschen  der  Trunk- 
sucht, des  Irreseins  und  der  sittlichen  Verkommenheit  bei  den 
Sltem  oder  Verwandten  der  betre£Penden  Individuen  aus. 

Indessen  steht  es  fest,  dass  bei  einem  bedeutenden  Theile 
jugendlicher  Verbrecher,  nämlich  bei  79  Procent,  keine  aus- 
gesprochene erbliche  Belastung  vorlag. 

2.  Unbezüchtigte.  —  Zur  Vervollständigung  dieses 
Studiums  mussten  andererseits  Untersuchungen  an  Kindern  von 
muthmasslich  untadelhafter  Führung  angestellt  werden;  und 
wir  haben  solche  in  verschiedenen  Asylen  imd  Schulen  unter- 
nommen. Wir  untersuchten  im  ganzen  900  Kinder;  doch  bei 
740  von  ihnen  haben  wir  genauere  Untersuchungen  nur  an 
denen  angestellt,  die  uns  von  den  Lehrern  als  lasterhaft  be- 
zeichnet worden  waren.  Von  490  Knaben  vom  1. — 3.  Ele- 
mentarkursus  wurden  nur  8  als  lasterhaft  bezeichnet.  Davon 
waren  4  echte  Diebe,  2  Lügner;  2  waren  schlecht  gegen  ihre 
Kameraden  und  misshandelten  dieselben. 

Bezüglich  der  Verwandtschaftsverhältnisse  dieser  8  Knaben 
ist  zu  bemerken,  dass  einer  derselben  von  unehelicher  Geburt, 
ein  Bruder  und  eine  Tante  eines  anderen  Verbrecher  waren; 
ein  dritter  hatte  eine  untadelige  Schwester;  von  den  übrigen  war 
nichts  bekannt.  —  Zwei  von  diesen  Knaben  werden  nie  roth; 
Ton  den  übrigen  zeigt  einer  eine  gewölbte  Stirn  und  kleine 
Augen,  Vorspringen  der  grossen  Fontanelle  und  Prognathismus; 
ein  anderer,  9  Jahre  alt,  diebisch,  hat  den  Gesiohtsausdruck 
eines  fün^hnjährigen  Burschen;  er  ist  dolichokephal,  prognath, 
mit  abstehenden  Ohren;  kennt  das  Kauderwelsch  (er  ist 
derselbe,  der  einen  Bruder  und  eine  Tante  hatte,  welche  als 
Verbrecher  qualificirt  wurden). 

Unter  160  drei-  bis  sechsjährigen  Kindern  eines  Asyls 
haai  ich  zwei  Knaben,  welche  Onanie  trieben,  und  einen, 
welcher  stahl. 
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Von  200  fünf-  bis  neunjährigen  Kindern  ans  den  drei 
ersten  Elementarklassen  wurden  uns  von  der  Lehrerin  5  Mftd- 
ohen  als  schlecht  bezeichnet.  Eine  war  eine  echte  Diebin,  hatte 
eine  Medaille  und  G^ld  gestohlen  und  zeigte  im  Alter  von 
9  Jahren  eine  gewölbte  Stirn,  Strabismus  und  Makrokephalie. 
2wei  Knaben  waren  heftig;  einer  von  ihnen  hatte  einen 
stark  entwickelten  Unterkiefer  und  stammte  von  einer  geistes- 
kranken Mutter. 

Betrachten  wir  jetzt  specieller  die  160  Kinder  der  Stadt- 
asyle, die  wir  direkt  und  einzeln  untersucht  haben. 

„        ,  oA  fOhne körperl. Anomalien 27.  1  ,   ,        .^^ 

Normal  89 {tlt*  i,-        i    a  r      aa  {     »      unbekanntlS 

[aLit  korperl.  Anomalien  62.  1  ,  ^^ 

fr\\^      1  ••        1   A  T      Q    f  Eltern  normal        3 

/^       .X      ^  1      I  Ohne  korperl.  Anomalien  3.  I  ,   ,        ^  ^ 

Onanisten  11.. <„ '^  ,    .  ,.      «   <     „      unbekannt  1 

(     ,,      abnorm        7 


Ab- 
norm { 
71 


\Mit  körperl.  Anomalien  8. 


Mattoid  11         f  Ohne  körperl.  Anomalien  4.  I  k  ir      f  o 

(Halbirr) \Mit  körperl.  Anomalien  7*  ]     "        v  e 

{-.,,..        ,    .  ...    f  Eltern  normal        2 

Ohne  korperl.  Anomalien  1.  1  ,   ,        .   ^ 

Mif  irX^^L    A«n«aii««  K   \     "      unbekannt  0 
lall  korperl.  Anomalien  o.  1  ,  . 

'^  {     „      abnorm        4 

{^,      ,..        ,.  ,.     -.    f  Bitern  normal      21 

Ohne  korperl.  Anomalien  14.  1  «ixe 

wt  1  •        1    A  1-      oö   ^     n      unbekannt  5 

Mit  korperl.  Anomalien  29.  1  ,  ^. 

1^     „      abnorm      17 

Das  Erste,  was  in  dieser  Tabelle  in  die  Augen  springt, 
ist  das  ausserordentlich  häufige  Yorkommen  sittlicher  Ano- 
malien, die  mit  der  Zeit  verschwinden  müssen. 

Nicht  viel  weniger  als  die  Hälfte  der  untersuchten  Kinder, 
{44  Procent)  zeigte  Temperaments-  und  Oharakterfehler,  Zora- 
muth,  Mtlssiggang,  hartnäckiges  Lügen  oder  schlechte  Gewohn- 
heiten (Unruhe,  Zerreissen  der  Kleider  und  dergl.),  weshalb 
sie  von  den  Lehrerinnen  als  halbwahnsinnig  (mattoid)  angesehen 
und  uns  als  solche  bezeichnet  wurden.  Bei  17,  also  über 
10  Procent,  waren  die  den  Verbrechern  eigenen  Neig^gen  za 
Diebstahl,  vorzeitiger  Lüsternheit  und  dergl.  vorhanden. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  erhellt  auch  das  Ueber* 
wiegen  sowohl  der  krankhaften  körperlichen  Merkmale,  als  der 
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erblichen  Belastung  bei  schlecliteii  Kindern,  im  Gegensätze  zu 
den  guten. 

Unter  diesen  letzteren  waren  ungünstige  Erblichkeits- 
Terhftltnisse  nur  bei  10  Procent  der  Fälle  und  körperliche 
Anomalien  nur  bei  30  Procent  nachweisbar.  (7  mal  erhabene 
Schfidelnähte,  3  mal  Behaarung  des  Gesichts,  6  mal  voluminöse 
Kiefer,  1  mal  voluminöse  Ohren,  2  mal  männlicher  Gesichts- 
ansdruoky  1  mal  niedrige  Stirn,  1  mal  Bhachitismus,  3  mal  Pro- 
gnathismus,  1  mal  Kretinismus,  1  mal  schräges  Auge,  1  mal 
Strabismus,  2  mal  vorragende  Stirnhöhlen,  1  mal  Asymmetrie 
des  Schädels;  dabei  fanden  sich  nur  4  mal  zwei  körperliche 
Anomalien  vereinigt,  kein  einziges  Mal  drei.) 

Unter  den  Elindem  mit  abnormer  sittlicher  Anlage  waren 
d&S%®i^  die  körperlichen  Anomalien  bei  60  Procent  der  jFälle 
und  krankhafte  erbliche  Belastung  bei  46  Procent  nachweisbar. 
Und  diese  Verhältnisse  waren  noch  ausgesprochener  bei  den 
Kindern,  die  ich  halbe  Verbrecher  nennen  möchte,  nämlich 
bei  den  Onanisten  und  den  Dieben,  bei  denen  die  krankhafte' 
erbliche  Belastung  63  resp.  66  Procent  und  die  körperlichen 
Anomalien  72  resp.  83  Prooent  erreichen. 

Daraus  erhellt  der  grosse  Einfluss  der  erblichen  Belastung 
auf  die  Erzeugung  abnormer  sittlicher  Anlagen,  wiewohl  der- 
selbe nicht  soweit  geht,  dass  er  die  Entstehung  eines  normalen 
sittlichen  Charakters  unmöglich  macht;  denn  unter  45  Kindern 
mit  erblicher  Belastung  waren  12,  also  26,66  Procent,  gut. 

Ebenso  sieht  man,  dass  körperliche  Anomalien  sich  häufiger 
bei  Kindern  von  schlechtem  Charakter  vorfinden,  als  bei  sitt- 
lich normalen,  obgleich  sie  doch  zuweilen  (bei  30,3  Procent) 
bei  den  letzteren  vorkommen  und  ebenso  zuweilen  (bei  31  Procent) 
bei  den  ersteren  fehlen  können. 

3.  Verhalten  der  Eltern.  —  Bei  den  Eltern,  welche 
ihre  traurige  Erbschaft  auf  ihre  Nachkommen  übertragen  haben, 
fanden  sich  in  11  Fällen  Trunksucht,  in  7  Fällen  Zommuth, 
in  ö  Fällen  Konvulsionen,  Hautkrankheiten  beim  Vater  und 
Unsittlichkeit  bei  der  Mutter,  in  3  Fällen  ein  mattoider  Zu- 
stand, in  2  Unehrlichkeit,  in  2  vorgerücktes  Alter,  in  1  Skro- 
phulose,  in  1  Taubstummheit,  in  1  Unsittlichkeit  des  Onkels. 

LoMBROSO,  Der  Verbrecher.  I.  9 


8 

» 

grosser  Unterkiefer. 

3 

6 

1) 

Erhabenheit  der  Nähte. 

3 

G 

n 

Plagiokephalie. 

2 

6 

n 

asymmetrisches  rhachitisches 

2 

oder  schiefes  Gesicht. 

2 

6 

n 

Torragende  Stirnhöhlen. 

1 

4 

n 

schmale   niedrige   oder   ab- 
geflachte Stim. 

n 


n 


130  Erster  Theil.    Uranfang  des  Verbrechens. 

Die  körperlichen  Anomalien,  die  sich  bei  den  Kindern 
mit  schlechten  sittlichen  Anlagen  vorfanden,  waren  folgende: 

8  mal  ältliches  Oesicht.  4  mal  Prognathismus. 

Trochokephalie  (Kreiselform^ 
flaumige  Behaarungder  Stim. 
schwache  Entwidkelnng. 
düsterer  Blick, 
abstehende  Ohren, 
vorragende  Jochbögen, 
grosser  Kopf,  unförmlicher 
Mund. 

Mehrere  Male  (8)  fanden  sich  drei  von  diesen  Charakteren 
bei  einem  und  demselben  Kinde  vereinigt,  nnd  zwar  in  4  von 
diesen  8  Falles  mit  dem  den  angeborenen  Verbrechern  eigenen 
Typns:  Plagiokephalie,  grimmiger  Blick,  Strabismus;  in  2  Fällen 
vorragende  Stirnhöhlen,  grosser  Unterkiefer  und  voluminöse 
Jochbögen;  in  1  Falle  Verwachsung  der  Nähte,  Trochokephalie, 
abgeflachte  Stim. 

Eine  eingehendere  Untersuchung  von  Zöglingen  einer 
Erziehungsanstalt,  nämlich  des  Collegio  internationale  zu 
Turin,  ergab  auf  100  Individuen  53  in  körperlicher  und  in 
geistiger  Beziehung  absolut  normale,  44  mit  einigen  Degenerations- 
zeichen : 

10  mal  Erhabenheit  der  Nahte.  3  mal  Prognathismus. 
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abstehende  Ohren. 

3 
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Asymmetrie  des  Gesichts, 

5 
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fiaumartige  Behaarung  des 

2 
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Plagiokephalie. 

Gesichts. 

2 

n 

vorragende  Stirnhöhlen. 

4 
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Eephalonie. 

2 
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flache  Stim. 

4 

n 

grosser  Unterkiefer. 

1 

n 

kretinhaftes  Aussehen. 

3 

ft 

flache  Stim. 

1 

n 

Strabismus. 

3 

n 

vorragende  Jochbogen. 

1 

n 

Platykephalie. 

3 

•> 

frühreife  Physiognomie. 

1 

n 

schlecht  geformte  Zähne. 

Nur  in  3  Fällen  summirten  sich  diese  Anomalien.  Nur 
in  6  von  diesen  44  Fällen  finden  sich  einige  Gemüthsanomalien : 
Heftigkeit,  zänkisches  Wesen,  Nachlässigkeit  im  Lernen,  Nei- 
gung zur  Lüge.  Zwei  Knaben  waren  sogar,  trotz  solcher 
Anomalien,  von  sehr  gutem  Charakter,  und  fünf  (worunter 
einer  mit  Plagiokephalie),  waren  ebenfalls   gut  und  überdies 
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anflfierordentUoli  intelligent,  —  zum  Beweise  dafOr,  dass  eine 
Anomalie  nicht  jedesmal  eine  andere  nach  noh  ziehen  mnfis. 

Dooh  die  Seltenheit  der  psychischen  Anomalien  in  jener 
Eiziehnngsanstalt  widerspricht  keineswegs  nnsem  Beobachtungen. 
Da  es  sich  um  zahlende  ZOglinge  ans  den  wohlhabenden 
Standen  handelte,  so  hatte  hier  ans  gesellschaftlichen  und  päda- 
gogischen OrOnden  eine  sorgfältige  Auswahl  stattgefnnden,  wie 
sie  in  anderen  Lehranstalten  und  besonders  in  den  Asylen 
nicht  platzgreift;  bei  der  geringsten  Unordnung  werden  die 
Zöglinge  weggeschickt,  und  man  zeigte  ims  das  Porträt  eines 
Knaben,  der  im  vorigen  Jahre  wegen  Diebstahls  fortgeschickt 
wurde.  Derselbe  hatte  all  die  oben  beschriebenen  Anomalien : 
grosse  abstehende  Ohren,  Oxykephalie,  kleine  Stirn,  stark  vor- 
ragende Jochbögen. 

Unsere  weitere  Dntersuchung  von  35  Blindgeborenen  und 
50  Taubstummen  ergab,  dass  alle  jene  körperlichen  Anomalien 
im  Verhältniss  von  mehr  als  70  Procent  bei  ihnen  vorkommen, 
auch  wenn  sie  schon  erwachsen  oder  einer  Auswahl  unter- 
worfen sind,  Anomalien,  die  mit  tiefer  sittlicher  Perversität, 
Egoismus  und  Grausamkeit  zusammentreffen. 

Ans  diesen  Untersuchungen  dürfen  wir  folgern,  dass  jene 
sittliche  Anomalie,  welche  beim  Erwachsenen  Verbrechen  heisst, 
beim  Kinde  viel  häufiger  und  zwar  in  Begleitung  derselben 
Kennzeichen,  besonders  aber  unter  dem  Einflüsse  einer  here- 
ditären Anlage  vorkommt,  dass  sie  aber  später,  zum  Theil  unter 
dem  Einflüsse  einer  passenden  Erziehung,  entschieden  ver- 
schwinden kann.  Ajidemfalls  wäre  das  seltenere  Erscheinen  ver- 
brecherischer Gesinnung  unter  den  Erwachsenen  unerklärlich; 
auch  dann  unerklärlich,  wenn  man  die  durch  Sterblichkeit  und 
Strafentziehung  in  Abgang  kommenden  Fälle  berücksichtigt. 

Die  körperlichen  Anomalien  waren  mehr  als  zweimal  so 
häufig,  und  die  Frequenz  der  erblichen  Belastung  mehr  als 
dreimal  so  gross.  —  Indessen  steht  es  fest,  dass  sich  beide 
Faktoren,  wiewohl  minder  häufig,  auch  bei  Kindern  mit  den 
besten  sittlichen  Anlagen  vorfinden  können,  und  haben  wir 
recht  oft  vollkommen  gute  und  anständige  Kinder  angetroffen, 
die  von    ruchlosen   Eltern  stammten;    auch  finden  sich  diese 
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Fiüctoren  noch  häufiger  als  bei  Yerbreehem  bei  gewissen  anderen 
krankhaften  Zuständen,  die  wahrscheinlich  mit  Entwickelungs- 
hemmongen  zusammenhängen,  wie  angeborene  Blindheit,  Taub- 
stummheit. 

4.  Weiterer  Lebenslauf«  —  Eine  Bestätigung  dieser 
Schlussfolgerungen  fanden  wir  bei  einer  Untersuchung  über  den 
Lebenslauf  einiger  (29)  Kinder  bis  zu  ihrer  Volljährigkeit. 

Elf  von  diesen  Kindern  waren  körperlich  normal;  drei 
darunter  waren  in  der  Kindheit  schlecht,  faul,  heftig  und  grau- 
sam, wurden  aber  später  gut;  acht  waren  in  der  Jugend  gut 
gewesen  und  gut  als  Erwachsene. 

Der  Kinder  mit  ähnlichen  körperlichen  Anomalien,  wie 
sie  bei  den  Verbrechern  angetroffen  werden,  waren  achtzehn 
an  der  Zahl.  Vier  von  ihnen  waren  in  der  Jugend  gut  und 
blieben  gut  in  den  späteren  Jahren;  zwei  dagegen  wurden  mit 
dem  Alter  unsittlich.  Die  bei  den  vier  ersteren  beobachteten 
Anomalien  waren :  2  mal  Prognathismus,  1  mal  grosser  Unter- 
kiefer, 1  mal  asymmetrischer  Kopf  und  1  mal  vorragende  Stirn- 
höhlen zugleich  mit  Prognathismus.  —  Bei  den  Zweien, 
welche  in  den  späteren  Jahren  schlecht  wurden,  feind  sich  ein 
grosser  Unterkiefer,  und  bei  dem  Einen  ausserdem  vorragende 
Stirnhöhlen. 

Zwölf  zeigten  zugleich  körperliche  und  sittliche  Anomalien, 
vier  waren  heftig,  drei  Onanisten,  zwei  neidisch,  einer  rach- 
süchtig, zwei  diebisch. 

Von  diesen  zwölf  besserten  sich  später  sechs,  bei  denen 
sich  folgende  Anomalien  vorfanden:  Prognathismus  mit  vor- 
ragenden Stirnhöhlen  bei  einem  Onanisten;  rhachitisches  Ge- 
sicht bei  einem  Individuum  von  sehr  heftigem  Charakter; 
Plagiokephalie  bei  einem  andern  mit  heftigem  Charakter  und 
bei  einem  Onanisten;  Submikrokephalie  und  Bhachitismus  bei 
zwei  Dieben,  welche  sich  nach  dem  sechzehnten  Jahre  besserten. 

Bei  den  andern  sechs,  die  als  Erwachsene  schlecht  blieben, 
fanden  sich  folgende  körperliche  Anomalien:  grosser  Unter- 
kiefer bei  einem  jungen  Manne  von  heftigem  Charakter  und 
bei  einem  rachsüchtigen  und  eigensinnigen  Mädchen;  grosser 
Unterkiefer  nebst  vorragenden  Stirnhöhlen  bei  einem  heftigen 
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und  zugleich  naschhaften  jnngen  Manne;  Plagiokephalie,  ver- 
banden mit  niedriger  Stirn  bei  einem  von  heftigem  und  rach- 
süchtigem Charakter;  grosse  Ohren  mit  ältlichem  Gesichte  bei 
einem  Onanisten ;  asymmetrisches  Gesicht  hei  einem  schlechten 
und  neidischen  Mädchen. 

Anch  hier  sieht  man  deutlich,  dass  die  körperliche  Ano- 
malie, welche  offenbar  sehr  oft  mit  unsittlichen  Neigungen  zu- 
sammenftllt,  dennoch  die  Möglichkeit  einer  günstigen  Wendung 
nicht  ausschliesst,  da  wir  eine  solche  in  sechs  Fällen  auf  zwölf 
eintreten  sahen.  Wo  indes  körperliche  Anomalien  fehlen,  da 
scheint  die  Besserung  eines  ursprünglich  schlechten  Charakters 
leichter  erfolgen  zu  können.  Andererseits  aber  ist  nicht  ausser 
Augen  zu  lassen,  dass  manche  Besserung  nur  scheinbar  sein 
und  auf  Heuchelei  beruhen  könnte. 


IV. 

Strafe  und  sonstige  Mittel,  den  Vergehen  der  Kinder 

vorzubeugen. 

Eß  heibt  also  erwiesen,  dass  bei  einer  gewissen  Anzahl 
von  Verbrechern  die  bösen  Anlagen  von  den  ersten  Lebens- 
jahren her  datiren,  gleichviel  ob  erbliche  Belastung  mit  im 
Spiele  ist  oder  nicht;  richtiger  gesagt,  wenn  es  Viele  giebt, 
die  durch  schlechte  Erziehung  zu  Verbrechern  werden,  so  giebt 
es  auch  viele,  die  durch  gute  Erziehung  vom  Verbrechen  nicht 
abgehalten  werden. 

Gleichwohl  macht  sich  der  günstige  Einfluss  der  Erziehung 
gerade  dadurch  bemerklich,  dass  ohne  denselben  die  sozusagen 
normale  Verwandlung  der  beim  Kinde  überhaupt  vorhandenen 
bösen  Anlagen  unerklärlich  wäre. 

Uebrigens  verstehen  wir  unter  Erziehung  nicht  die  ein- 
fachen moralischen  Belehrungen,  welche  sogar  bei  Erwachsenen 
selten  etwas  leisten,  weshalb  wir  auch  von  den  sogenannten 
moralbefbrdernden  Künsten,  Schriften  und  Predigten  so  wenig 
Erfolg  sehen,  noch  weniger  verstehen  wir  darunter  die  schul- 
meisterlichen Zuchtmittel,  wodurch  im   besten  Falle  Heuchler 
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erzogen   und   nicht   das  Laster   in  Tng;end,    sondern   nur   ein 
Laster  in  ein  anderes  verwandelt  wird. 

Wir  verstehen  viehnehr  unter  Erziehung  eine  Reihe  von 
Reflexbewegungen,  welche  nach  und  nach  an  die  Stelle  der- 
jenigen treten  müssen,  welche  die  bösen  Neigungen  direkt  ver- 
anlasst, oder  ihre  Entwickelung  wenigstens  gezeitigt  haben. 
Als  vorzügliches  Erziehungsmittel  dient  in  diesem  Sinne  die 
Nachahmung,  die  durch  den  Verkehr  mit  anständigen  Leuten 
und  durch  weise  Vorkehrungen  nach  und  nach  sich  bildende 
Gewöhnung,  wodurch  das  Auftreten  von  Wahnvorstellungen 
verhütet  wird,  die  im  Kindesalter  einen  so  fruchtbaren  Boden 
finden  und,  M^e  wir  sahen,  so  verhängnissvoll  werden. 

Hierbei  leisten  Strafen  weniger  als  gewisse  Vorbeugungs- 
mittel, als  günstige  Luft-,  Licht-  und  Raumverhältnisse,  eine 
dem  Einzelfalle  angemessene  Ernährung,  z.  B.  vegetabilische 
Kost  bei  Blutreichen,  Entziehung  von  geistigen  Getränken 
u.  s.  w.  —  Man  vermeide  alles,  was  Eifersucht  erweckt  und 
dadurch  zu  gewaltsamen  Handlungen  fortreisst,  man  unterdrücke 
den  vorzeitigen  Stolz  durch  die  so  leicht  zu  liefernden  hand- 
greiflichen Beweise  für  die  menschliche  und  besonders  für 
die  kindliche  Schwäche;  man  kultivire  den  Geist  vermittelst 
der  Sinne  und  das  Herz  vermittelst  des  Verstandes,  wie  es 
in  so  ausgezeigneter  Weise  durch  das  Fröbelsche  Systein 
geschieht. 

Manche  Kinder  sind  traurig  oder  heftig  und  onaniren,  weil 
sie  kränkeln,  an  Rhachitis  oder  Würmern  leiden.  In  diesen 
Fällen  ist  eine  Stärkungskur  oder  sind  Wurmmittel  dasjenige, 
was  allein  zur  Besserung  dient.  ^ 

^  Galayasdin  {Comment  U  traitement  homoeopalhique  peut  ameliorer 
le  caracthre.  Paris  1882)  will  mit  homöopathischen  Arzneien  unsittliche 
Neigungen  geheilt  haben,  so  mit  Piatina  und  Nux  die  liiatemen  Nei- 
gungen eines  Mädchens,  mit  Origanum  nugorani  bei  drei  anderen  den 
unwiderstehlichen  Trieb  zum  Onaniren,  mit  Kochsalz  die  Bosheit  eines 
kleinen  Mädchens,  das  sogar  seine  Mutter  schlug.  Sehr  unwahrscheinlich 
—  wenn  die  Charakterfehler  angeborene  waren.  Lombroso.  (Man  Ter- 
gleiche  jedoch  die  neuesten  Erziehungsresultate,  welche  A.  Yoisih  in  Paris 
und  LiB^AüLT  in  Nancy  mittelst  Suggestion  erzielt  haben.  S.  Bec.  de 
rHypnotisme,  an  I.  H.  1  und  4.    Uebers.). 
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Das  einzige  Mittel,  um  zu  yerhindern,  dass  so  unglückliclie 
Geschöpfe,  wie  es  die  Verbrecher  sind,  auf  die  Welt  kommen, 
wäre  yielleicht,  dass  man  die  Ehen  der  Alkoholisten  und  Ver- 
brecher verhinderte. 

Gehen  wir  dennoch  von  der  üeherzeugung  aus,  dass  der 
geborene  Verbrecher  unverbesserlich  ist,  so  begegnen  wir  uns 
mit  der  von  Roussel,  Bobzillai  und  Fbrri  getheilten  Ansicht, 
dass  die  sogenannten  Besserungsanstalten  vielmehr  Verderbmss- 
anstalten  sind.  Zweckmässiger  als  diese  würden  Anstalten  für 
yerbrecherische  Irre,  oder  noch  besser  Asyle  zu  lebenslänglicher 
Aufbewahrung  solcher  Minderjährigen  sein,  die  mit  hartnäckigen 
bösen  Neigungen  oder  mit  Moral  insanity  behaftet  sind. 

Für  sie  würde  das  Asyl  ebenso,  oder  sogar  noch  weit 
förderlicher  sein  als  für  die  Erwachsenen,  da  es  von  Jugend 
auf  die  Folgen  jener  bösen  N^eigungen  beschränkt,  denen  wir 
leider  immer  zu  spät  und  erst,  wenn  sie  verhängnissvoU  ge- 
worden, unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Schliesslich  ist  doch  dieser  Gedanke  weder  neu  noch  revo- 
lutionär. Hat  doch  schon  die  Bibel  ihn  ausgesprochen  und 
zwar  in  einer  weit  radikaleren  und  weniger  humanen  Weise, 
wenn  es  (Deuteron.  XXI.)  darin  heisst:  „Hat  Einer  einen 
störrigen  Sohn,  der  ein  Trunkenhold  ist  und  widerspenstig 
gegen  seine  Eltern,  so  sollen  ihn  diese  . . .  den  Aeltesten  über- 
geben und  steinigen  lassen,  auf  dass  er  sterbe.^ 

Die  Erziehung  vermag  zwar  ein  mit  guter  Gemüthsanlage 
begabtes  Kind  vor  dem  üebergang  der  kindlichen  Untugend 
in  gewohnheiismässiges  Laster  zu  behüten,  aber  Diejenigen,  die 
mit  perversen  Naturtrieben  geboren  sind,  vermag  sie  nicht 
zu  ändern. 


IL  Theil. 

Pathologische  Anatomie  und  Messungen 

an  Verbrechern. 


Erstes  Kapitel. 

Untersuchung  von  383  Verbrecherschädeln.^ 

I. 

Messungen. 

Das  anthropologische  Studium  des  Verbrechers  muss  noth- 
wendigerweise  von  jenen  physischen  Eigenthümlichkeiten  aus- 
gehen, die  sich  zunächst  auf  dem  Secirtische  erkennen  lassen. 
Indes  veranlasst  uns  die  grosse  Zahl  der  untersuchten  Indi- 
viduen, die  von  55  auf  383  bis  jetzt  angewachsen  ist,  sowie 
die  Rücksicht  auf  den  Leser,  die  Ergebnisse  summarisch 
wiederzugeben. 

1.  Sehädelkapacität.  —  121  Schädel  italienischer  Ver- 
brecher männlichen  Geschlechtes  verglichen  mit  116  normalen 
italienischen  nach  Morsblli  und  mit  212  nach  Amadei  und 


^  OouGNET  e  DE  Paoli:  Su  26  crani  di  criminaii  (Archwio  di 
Paiehiatr., sciense pencUi  eto.  1882,  p.  107).  —  Bordieb:  Etudes  anthropolog. 
sur  une  sirie  de  cränes  d^assassins  {Beo,  d^Äntkropol.  II.  S6rie.  fasc.  2). 
—  Amadei:  Crani  di  assassini  e  considerazioni  di  craniologia  psic?ualri<Xh 
crimincde  (Archiv,  di  Psich,,  scienze  penaU  etc.  1883,  p.  98).  —  Ferbi: 
Studi  di  antropwnetria  su  criminaii,  pazH  i  9ani,  1881.  —  Lohbboso  e 
Manuelli:  Craniometria  di  39  delinquenti  e  66  normaU  del  Piemonte 
1881.  —  Boooio  e  Ooluno:  Tipi  di  delinquenti  mattoidi.  1881  —  v.  Lbk- 
Hossi^K:  Crani  di  deUnquenti  rumeni,  ungheresie  e  croati,  1880.  —  de 
Paou:  Quattro  crani  di  delinquenti,  1880.  —  Ten-Eate  et  Pawlowski: 
Sur  quelques  cränes  de  crinUnels  (Bev.  d'Änihrcp,  1881,  p.  116).  —  M. 
Flesch:  Untersuchungen  über  Verbrechergehime,  Würzburg  1881).  — 
Cobbe:  Cränes  de  criminels  (fiuUet.  d.  l.  Soc,  d^Anthrop.  1881).  — 
Ardoüim:  Craniologie  des  assass.  (ibid.  1879).  —  Heger  et  Dallemaokb: 
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Mantbgazza  ergaben  ein  üebergewicht  der  erstem  sowohl  in 
der  Beilie  der  Minimalkapacität  von  1101  bis  1200,  als  auch 
b  derjenigen  von  1251  bis  1300  ccm.  Fast  gleich  sind  die 
Eapaoitftten  einander  in  der  Reihe  von  1401  bis  1450,  nm  ein 
weniges  höher  die  der  Verbrecher  zwischen  1351  bis  1500. 
Die  Eapacität  von  1501  bis  1550  dagegen  ist  bei  den  Ver- 
brechern seltener;  der  normalen  wiederum  gleich  bei  1551  bis 
1600  und  bei  1651  bis  1700.  Von  1601  bis  1650  sind  die 
Verbrecherschädel  seltener  und  die  höheren  Kapacitftten  von 
1700  an  fehlen  ihnen  gänzlich.  Demnach  herrschen  im  ganzen 
die  geringeren  Maasse,  darunter  die  von  1451  bis  1500  vor, 
und  sind  die  sehr  hohen  selten.  Auch  muss  ich  bemerken, 
dass  ich  bei  meinen  Messungen  der  Verbrecherschädel  des 
Sandes  mich  bedient  habe»  wodurch  die  Kapacität  um  ca.  100  ccm 
Höher  erscheint;  femer  auch,  dass  die  Körperlänge  der  Ver- 
brecher, wie  wir  sehen  werden,  die  normale  überragt. 

Nach  den  Landstrichen  unterscheidet  sich  die  Kapacität 
folgendermaassen:  Piemont  hat  1439,  die  Lombardei  1438, 
Neapel  1393,  Sardinien  1303,  Ligurien  1434,  Venetien  1528, 
Rom  1415,  Toscana  1417,  die  Emüia  1386. 

2.  Verschiedenheit  nach  der  Art  des  Verbrechens. 
Die  Minimalkapacität  von  1101  bis  1200  wird  bei  den  Mör- 
dern ungleich  seltener  als  bei  den  Die.ben  angetroffen,  die 
bohen  Zahlen  von  1551  bis  1700  (um  das  Dreifache)  mehr  bei 
enteren  als  bei  letzteren.  Am  häufigsten  (17,6  7o)  dürfte  be 
den  Dieben   eine  Kapacität   von    1451    bis    1550,    bei   den 

£tude8  ^,  l  caract  cräniol,  d'assassms  exeeutis  en  Belgique.  1881.  — 
GucoMisn:  Varietä  deüe  eirconvoluziom  delV  uomo.  1881.  —  Peli:  Intamo 
oOa  craniologia  degli  älienati.  1882.  —  Schwekbndiek  :  Untersuchungen  an 
iO  Gdwmen  van  Verbrechern  und  Selbstmördern.  Würzburg  1881.  — 
BmniKT:  Anatom.  Studien  an  Verbrechergehimen,  Wien  1879.  —  Ibid. 
Schiidebnessung.  1880.  —  Weissbaoh:  Beitr,  e.  Kenntniss  der  Schädelfonnen 
ftfimeich.  Völker  (Wiener  mediz.  Jahrb.  1864  und  1867).  —  H.  Welckbr: 
^adigthum  und  Bau  des  menschl.  Sdiädels,  1882.  —  Em.  Huschke  :  Schädel, 
Hirn  und  Seele.  1854.  —  E.  Zückerkandl:  Morphologie  des  GesichisscMdels. 
1877.  —  Mätkert:  Kraniol  Beiträge  {Wiener  Jahrb.  f.  Psych.  1879). 
--  E.  HoBSBLLi:  Critica  e  riforma  del  metodo  in  antropologia.  Roma 
1880.  —  Orchahsiu:  Cränes  d'aasassms  (Bullet,  d.  l  Soc.  d'Änthr.  1882). 
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Mördern  eine  sololie  Ton  1351  bis  1400  nnd  von  1450  bis 
1500  vorkommen.  Von  1551  bis  1600,  noch  mehr  aber  über 
1600  hinaus  ist  die  Schädelkapaoitftt  bei  Dieben  ein  selteneres 
Vorkommen  als  bei  normalen  Individuen  und  sogar  seltener 
als  bei  Mördern. 

Vergleicht  man  Mörder  und  normale  Individuen  Italiens 
miteinander  (s.  Tabelle  1),  so  findet  man  bei  den  Letzteren  ein 
leichtes  üeberwiegen  bei  der  Minimalzahl  1151  bis  1250,  ein 
etwas  geringeres  Verhftltniss  bei  1251  bis  1350.    Zwischen  1501 


TtiMlIe  1. 

Schädel. 

kapacitat 
com 

Mörder  (53) 

Diebe  (86) 

Gesande 

Irre  (475) 

Epileptische 

1101—1150 

— 

2,9 

— 

0,6 

1151    1200 

— 

11,7 

0,9 

1 



1201—1250 

1,7 

3 



1251-1300 

11,3 

2,9 

4,3 

3 

2,0 

1301     1360 

9,4 

11,7 

6,9 

10 

1.0 

1351-1400 

16,9 

11,7 

12,9 

8 

7.2 

1401- 1460 

11,3 

11.7 

12,9 

22 

8,8 

1461-1600 

16,0 

17,6 

15,5 

12 

IM 

1601-1650 

5,4 

17,6 

14,6 

12 

20,1 

1661-1600 

11,3 

8,6 

11,2 

11 

16.1 

1601—1660 

13,2 



9,6 

10 

11,3 

1661-1700 

5.4 

2,9 

5,2 

2 

11.9 

1701—1750 

— 



3,4 

4 

3,62 

1751-1800 

— 



0,9 

1 

1,52 

1800-2000 1        - 

— 

1 

2,59 

und  1550,  das  heisst  den  mittlem  Normalzahlen,  ist  das  Ver- 
hältniss  auf  Seiten  der  Gesunden  um  ^/s  günstiger,  nämlich  12 
(ABfADEi)  und  14,6  (Mors^lli)  gegenüber  5,4  bei  den  Mördern. 
Eine  Kapacitat  von  über  1700  findet  man  bei  Letzteren  niemals, 
während  sie  in  ihren  Maximalzahlen  den  andern  in  dem  Verhält- 
niss  von  13  zu  9  nnd  10  gegenüberstehen  (was  nach  Amadei 
auch  in  der  Kategorie  von  1401  bis  1450  der  Fall  ist). 

Die  Diebe  stehen  bezüglich  Minimalzahlen  1101  bis  1200 
zu  den  Gesunden  wie  14  zu  1;  die  etwas  grösseren  und  die 
Maximalzahlen  kommen  bei  den  Dieben  seltener,  als  bei  Ge- 
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Sonden  nnd  bei  Mördern  vor;  um  die  mittleren  Normalzahlen 
hemm  (1461  bis  1550)  ist  der  Unterschied  gering,  etwa  35  zu  30. 

Wir  haben  nur  zwei  F&Ue  von  Gelegenheitsverbrechem, 
die  wir  abgesondert  betrachten  werden;  die  Schädelkapacität 
hetrftgt  bei  ihnen  1355  und  1520. 

Auch  im  arithmetischen  Mittel,  welches  nach  Calobi  im 
Normalzustande  1550  (nach  Amadxi  nur  1474)  beträgt,  sind 
die  Zahlen  bei  den  Verbrechern  niedriger,  nämlich  1455,  bei 
den  Mördern  etwas  höher  (1457)  als  bei  den  Dieben  (1499). 

TabeUe  s. 


Schädel- 
kapacität 
ecm 

Yerbrecherinnen 

Gesunde 

V 

(Amadsi) 

Frauen 

9 

(MORBSLLI) 

Irrsinnige 

(Amadei) 

1000— lOöO 

— 

0,91 

— 

— 

1061-1100 

1,72 

1,82 

1,1 

2,50 

1101—1150 

6,89 

5,45 

4.6 

3,54 

1151     1200 

12,25 

10,0 

4,6 

3,93 

1201-1250 

20,60 

10,9 

9.2 

8,21 

1251—1300 

25,86 

10,9 

20,7 

13,57 

1301—1350 

12,25 

20,0 

14.0 

19,63 

1361—1400 

10,34 

10,9 

16,1 

17,49 

1401—1450 

6,17 

9,09 

8,0 

15,35 

1451—1500 

3,44 

6,36 

6,7 

10,00 

1501—1550 

— 

5,46 

6,9 

3,21 

1551—1600 

— 

5,45 

6,7 

1,43 

1601—1650 

1,72 

1,82 

2,3 

— 

1661—1700 

— 

— 



1,07 

1701—1760 

— 

0,91 

1,1 

— 

Ans  diesen  Yergleichnngen  erhellt,  dass  die  Schädelkapa- 
cit&t  bei  den  Yerbrechem  üherhanpt  geringer  ist,  besonders  bei 
den  Dieben,  weniger  bei  den  Mördern,  nnd  dass  sie  infolge  des 
vorwiegenden  Vorkommens  der  kleinen  nnd  des  seltenem  Vor- 
kommens der  grossen  Schftdelrftume  von  der  normalen  abweicht 

Sehr  kleine  Schädelräome  finden  sich  bei  50  verbreche- 
rischen Weibern  imd  zwar  weit  häufiger  als  bei  normalen  Frauen, 
nflmlich  im  Verhältniss  von  42  zu  29.  Bei  den  etwas  höheren 
Schadelrftnmen  war  der  Unterschied  gering,  bei  1251  bis  1400; 
fbr  die  sehr  grossen  Bäume  war  das  Verhältniss  der  Verbreche- 
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rinnen  zu  den  Gesunden  wie  11  zu  29  (s.  Tabelle  2).  Auch  hier 
ist  das  Yerhältniss  der  Minima  zu  denen  der  gesunden  Frauen 
wie  2  zu  1  (MoBSBLLi),  nämlich  87  Procent  zu  19,5  Procent  bis 
18  Procent.  Bei  den  höheren  Eapacitäten  von  1251  bis  1400 
gleicht  sich  das  Yerhältniss  fast  aus,  z.  B.  48  zu  51  bis  50  Pro- 
cent.    Bei  5  GKftmischerinnen  betrug  die  Mittelzahl  1384. 

Das  arithmetische  Mittel,   1322,  ist  bei   den  Verbrechern 
etwas  höher  als  bei  den  Normalen,  1310  (Nicolucci)  oder  1316 

(AmABEI  und  MANTEaAZZA). 

Auch    Weisbachs    Zusammenstellung    deutscher    Ver- 
brecherschädel (Tabelle  3)  mit  denen  yon  normalen  Deutschen 


Tabelle  8. 


Normale  Eapacitäten  (216) 

Yerbrecherkapacität  (175) 

Berüchtigte 

ccm 

7o 

ccm                1     % 

Verhrecher 

1000-1100 

1000—1100 

2,3 

1101-1150 

0,4 

1101—1200 

2,3 

1151—1200 

1,7 

1201—1300 

15,5 

1 

1201-1300 

4,0 

1301—1400 

30,8 

4 

1301-1450 

29,5 

1401-1500 

24,9 

4 

1451-1600 

47,6 

1501-1600 

13,2 

2 

1601—1750 

14,8 

1601-1700 

6.8 

3 

1751    2000 

8,6 

1701—1800 

3,5 

— 

2001—2100 

0,4 

1801—1900 

— 

—        — 

1901—1920 

0,6 

ergiebt  in  den  niedrigsten  Zahlreihen  ein  bedeutendes  lieber- 
wiegen  der  ersteren  und  zwar  im  Verhältniss  von  18  zu  6,1, 
während  beide  sich  gleichkommen  in  den  Zahlreihen  von 
1300  bis  1600.  Höher  hinauf  sind  wiederum  die  Verbrecher- 
schädel in  der  Minderheit  und  zwar  im  Verhältniss  von  18  zu  10. 
Das  Mittel  bei  den  Verbrechern  =  1386  (bei  den  Frauen  = 
1316)  steht  dem  Mittel  der  normalen  männlichen  Schädel  = 
1510  bedeutend  nach.  Rakkb  (AUibayerische  Landbevölkerung) 
fand  mehr  Minima  bei  den  Mördern  als  bei  normalen  (Ver- 
hältniss 25  zu  19)  aber  auch  mehr  Maxim  alzahlen  unter  ihnen 
(Verhältniss  28  zu  6);  vielleicht  infolge  des  endemischen  Kre- 
tinismus. 
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Die  mittlere  Kapaoitat  von  100  Altbayem  beträgt  =  1502, 
Minimalz.  1260,  Mazimalz.  1780  ocm  (b.  Tabelle  4). 

Die  von  HEeER  betrefiBs  seiner  belgischen  Schädel  er- 
wähnten Schwankungen  sind  uns  wenig  verständlich  (s.  Tab.  5). 
Die  Minimalkapacitäten  der  Verbrecher  sind  in  der  Minderzahl 
gegenüber  den  normalen,  dagegen  sind  die  niedrigen  von  1340 


TabeUe  4. 

Schädelkapocitat 

bei 
100  Verbrechern 

bei  100  gesunden 
Bayern 

ccm 

Vo 

Vo 

von  1200-1300 

3,0 

2,8 

„     1301-1400 

22,0 

17,0 

„     1401—1500 

22,0 

35,0 

„     1501—1600 

19,0 

21,0 

,     1601-1700 

15,0 

18,0 

„     1701-1800 

9,0 

6,0 

„    1801    1900 

9,0 

— 

bis  1400  und  die  maximalen  bei  jenen  nm  das  Doppelte  häufiger, 
die  höchsten  sogar  noch  mehr.     Das  Mittel  der  Yerbrecher- 


TabeUe  5. 


Eapacitat 

Verbrecher 

Gesunde 

eem 

7o 

Vo 

1200—1800 

— 

4,5 

1301—1400 

20,8 

18,0 

1401—1500 

20,0 

40,9 

1501—1600 

30,0 

21,7 

1601-1700 

23,3 

22,7 

1701—1800 

6,6 

Schädel  verhielt  sich  in  Brüssel  bedeutend  höher,  nämlich  wie 
1538  zu  1490,  noch  mehr  in  Oent  (1555),  dagegen  niedriger 
in  Lüttich  (1487).  Tbv-Eatb  und  Pawlowski  wollen  folgende 
Maasse  bei  Yerbrechem  gefanden  haben: 


bei 
Männern 

Minimum 1303  ccm 

Maximum 1940 

Mittel 1545 


n 


n 


bei 
Weibern 

1250  ccm 

1587    „ 

1374    „ 
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Bordier  {Revue  anthropolog.  1879)  behatiptet,  dass  die 
mittlere  Eapaoität  der  Verbrecherscliftdel  höher  als  die  normaler 
Individuen  sei.  Zieht  man  aber  die  abnorme  Zahl  2076  von 
den  übrigen  ab,  so  ergiebt  sich  eine  mittlere  von  1581,  die 
von  der  normalen  (1529)  dooh  nur  wenig  abweicht,  üebrigens 
handelt  es  sich  bei  ihm  auch  nur  um  Mörder,  deren  Medien, 
wie  wir  gesehen  haben,  grösser  als  die  bei  Dieben  sind  und 
den  Normalen  näherstehen. 

Vergleichen  wir  die  einzelnen  Reihen,  so  findet  sich,  dass 
das  Minimum  bei  den  Mördern  fast  um  die  Hälfte,  die  Reihe 
von  1400  bis  1500  indes  nur  um  ein  weniges,  dagegen  die 
von  1500  bis  1600  um  ein  bedeutendes  niedriger  ist  als  bei 
den  Gesunden. 

Tabelle  e. 


Eapaoität 

Friedhof  im  Westende 

Mörder 

ccm 

Vo 

7o 

1300-1400 

21,87 

11,42 

1400—1500 

18,75 

14,28 

1500-1600 

4S,75 

28,57 

1600-1700 

3,12 

22,85 

1700-1800 

6,25 

16,66 

1800—1900 

3,12 

2,77 

1900—2000 

3,12 

— 

2(  00—2100 

2,77 

Umgekehrt  sind  die  höheren  Zahlenreihen  von  1600  bis 
1700  fast  um  das  Dreifache  bei  den  Mördern  vertreten  und  die 
höchsten,  aber  abnormen  Zahlen  von  über  2000  finden  sich  bei 
den  Gesunden  gar  nicht  (s.  Tabelle  6). 

Vergleicht  man  meine  Angaben  über  Verbrecherschädel 
mit  denen  von  Peli  und  Amadei  über  Irrenschädel,  so  findet 
man,  dass  die  Mittlere  der  letzteren,  gleich  1544  bei  Männern 
und  1341  bei  Weibern,  die  Mittlere  der  ersteren  gleich  1455  bei 
Männern  und  1 322  bei  Weibern,  mithin  um  89  bei  irren  Män- 
nern und  um  19  bei  irren  Weibern  höher  ist.  Die  Zahlen 
des  Minimum  und  Medium  bis  zu  1500  cm  kommen  bei  den 
irren  Männern  seltener  als  bei  den  Verbrechern,  die  Zahlen 
über  1500  bis  1600  etwas  häufiger  und  die  sehr  hohen  von 
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1700  und  mehr  sogar  häufiger  als  bei  Gesunden  vor.  —  Die 
weiblichen  Irren  sind  in  Mehrzahl  gegenüber  den  Verbreohe- 
rinnen  bei  den  niedrigsten  Werthen  von  1041  bis  1100,  in 
Minderzahl  bei  den  niedrigen  von  1150  bis  1300,  und  überragen 
jese  an  Zahl  bei  den  hohen  Werthen  von  1400  bis  1500. 

Eben  dasselbe  findet  statt,  wenn  man  die  Irrensohädel  von 
Wien  and  Allenberg  mit  den  normalen  von  Königsberg 
(vgl.  Benedict,  a.  a.  0.)  mit  Ausschluss  der  Frauen,  vergleicht, 
wo  die  geringeren  Kapacitäten  kleinere  Quoten  abgeben,  nämlich 
11  zu  5,8,  und  die  grösseren,  wenigstens  von  1500  bis  1550  fast 
dreimal  so  gross,  die  noch  grösseren  von  1600  bis  1650  doppelt 
60  gross  sind. 

Im  ganzen  also  ist  der  Schädelraum  der  Ver- 
brecher, namentlich  der  der  Diebe,  kleiner  als  der  der 
Gesunden  und  Irren;  im  einzelnen,  d.  h.  in  den  mittleren 
und  höchsten  Zahlenreihen  steht  er  demjenigen  der  Irren  näher 
als  dem  der  Gesunden,  während  überdies  so  geringe  Kapaci- 
täten, z.  B.  bei  den  Dieben,  vorkommen,  wie  sie  sich  weder 
bei  Irren  noch  bei  Gesunden  finden  lassen. 

Wenn  aber  ein  sehr  grosser  Schädelraum  bei  Verbrechern 
vorkommt,  der  nicht  von  Hydrocephalus  herrührt,  so  spricht 
derselbe  für  eine  höhere  Intelligenz,  als  sie  der  Hasse  des 
Trägers  im  Durchschnitt  zukommt.  Dahin  gehören  unter 
meinen  Fällen,  wo  das  Mittel  bis  1600  cm  betrug:  der  wilde, 
aber  intelligente  Räuberhauptmann  Artusio  aus  Piemont  und 
sein  nicht  weniger  verschmitzter  Helfershelfer  Violini;  femer 
Mendario,  der  nach  Ermordung  seines  Weibes  sich  durch  die 
Flucht  rettete  und  lange  Zeit  der  Strafe  sich  entzog;  J. . .,  aus 
V  er  colli,  ein  hochbegabter  Strassenräuber;  die  äusserst  schlaue 
Giftmischerin  C . . .  aus  Verona;  ein  Mönch  aus  Brescia, 
der  zugleich  Dieb  und  Mörder  war;  der  Mörder  und  Schänder 
Soldati  aus  Treviso,  der  sich  lange  allen  Nachforschungen 
zu  entziehen  wusste  und  mit  70  Jahren  noch  offene  Schädel- 
nähte hatte;  endlich  ein  Venetier,  der  dreimal  wegen  Mordes 
bestraft  war  und  einen  Schädelraum  von  1633  com  besass. 
Dabei  sei  bemerkt,  dass  der  Schädelraum  der  Venetier  sehr 
gross  ist,  wie  aus  meinen  früheren  Untersuchungen  erhellt. 
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Unter  Hieqers  belgischen  Yerbrechem  hatten  Rooxels 
und  Jansen,  die  mehr  geistigen  als  selbstthätigen  Führer  einer 
Eäuberbande,  einen  sehr  weiten  Schädelranm ;  anoh  sie  ver- 
standen es,  ihre  Verbrechen  lange  Zeit  zu  verheimlichen. 

Le  Pelly  (s.  Ten-Kate  und  Pawlowsei),  ein  echter  In- 
dustrieritter und  Mörder,  war  zuvor  Wechselagent  und  so  ver- 
schmitzt, dass  er  für  ein  Tugendmuster  galt;  sein  SchlUlel  hatte 
die  enorme  Kapacität  von  1945  ccm. 

BoBDiSRS  grosse  Schädel  gehören  wirklichen  Bäuberhaupt» 
leuten  an,  die  eine  Art  bureaukratischer.  Ordnung  bei  ihren 


TabeUe  7. 

• 

UmfiEtiig 

Mörder 

Diebe 

Normale 

ccm 

7o 

% 

•/« 

461    470 

1,6 

— 

1.6 

471-480 

— 

1,6 

481-490 

6,6 

8,6 

11.1 

491—500 

13,3 

11.1 

15,6 

501-510 

38,3 

44,4 

17.5 

511—520 

15,0 

13,8 

17,6 

521    530 

36,0 

11,1 

17,6 

531-540 

3,3 

11,1 

11,1 

541-550 

3,3 

8,1 

551-560 

8,3 

— 

561-570 

— 



571-580 

1,6 

— 

3,1 

581-590 

591—600 

— 

— 



Banden  eingeführt  hatten,  so  Minder- Krafft  mit  1631  ccm, 
Pascal  mit  1771  ccm,  Lacenaire  mit  1590  ccm. 

Der  Occipalabschnitt  des  Schädelraumes  beträgt  nach 
Sevbri  [Archiv,  dt  Fsichiatr,  VII.)  142  bei  Gesunden,  146 
bei  Verbrechern,  158  bei  epileptischen  Männern. 

Unter  14  deutschen  Verbrechern  finden  wir  5  mit  Schädel- 
räumen, die  über  das  gewöhnliche  Mittel  hinausgehen  (s.  oben). 

3.  Schädelumfang.  —  Die  niedrigsten  Verhältnisszahlen 
des  Schädelumfanges  der  Verbrecher  sind,  nach  Morselli,  den 
normalen  beinahe  gleich,  geringer  jedoch  von  481  an  bis  500  mm. 
Von  501  bis  510  sind  die  Zahlen  um  mehr  als  das  Doppelte 
höher.     Von  511  bis  530  sind  sie  niedriger  bei  Dieben,  höher 
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bei  Mördern.  Von  531  bis  549  sind  sie  gleich  bei  Dieben, 
niedriger  bei  Mördern.  Die  noch  höheren  Zahlen  fehlen  gänz- 
lich bei  Dieben  nnd  sind  bei  Mördern  entweder  ebenso  hoch 
oder  höher  als  bei  normalen  Individuen  (s.  Tabelle  7). 

Vergleicht  man  Weisbaohs  215  deutsche  Schädel  von  Nor- 
malen mit  den  164  Bonner  Verbrecher-  nnd  mit  Zuckbrkandls 
83  Irrenschädeln  (s.  Tab.  8),  so  findet  man,  dass  die  Irren  in 
den  Minimalzahlen  den  Verbrechern  gegenüber  die  Mehrzahl 
bilden;  sie  sind  ihnen  entweder  gleich  oder  überwiegen  sie  ein 
wenig  in  den  Beihen  bis  53.     In  den  höheren  Zahlenreihen 


TabeUe  8. 


Umfang 

Normal 

Verbrecher 

Irre 

ecm 

% 

•/o 

Vo 

47,6-48,0 

— 

1,2 

48,5-49,0 

1,9 

1,8 

— ' 

49,1-50,0 

12,6 

1,3 

9,6 

50,1—61,0 

20,0 

8,5 

22,9 

51,1  -52,0 

31,1 

22,0 

22.9 

52,1—53,0 

22,6 

18,2 

24,1 

53,1—54,0 

13,0 

18,2 

8,4 

54,1-55,0 

2,8 

11,5 

9.6 

56,1-56,0 

— 

5,6 

^'2 

56,1-57,0 

— 

0,6 



57,1-67,4 

0,5 

1,8 



stehen  sie  unter  ihnen.  Mit  den  normalen  verglichen,  stehen 
die  Verbrecherschädel  in  den  höchsten  Zahlenreihen  von  54 
und  drüber  über  jenen;  etwas  niedriger  als  dieselben  aber  in 
denen  von  52  bis  53,  und  um  yieles  niedriger  in  der  Beihe 
Ton  51  bis  52.  Die  Verbrecherschädel  sind  in  den  Reihen  von 
49  bis  53  weit  seltener  als  die  normalen  und  bis  51  sogar 
seltener  als  die  der  Irren,  mit  denen  sie  von  51  bis  52  fast  ganz 
gleich  stehen.  Von  53  an  sind  sie  aber  in  der  Mehrzahl  sowohl 
den  Irren  als  auch  den  normalen  gegenüber.  Auch  Clapham 
imd  Clark  {The  cranial  ouüines,  1876)  nehmen  einen  Umfang 
von  22  Zoll  bei  Verbrechern  mit  schwarzen  Haaren  und  einen 
solchen  von  21,9  bei  blonden  Haaren  an;  bei  Normalen  mit 
schwarzen  Haaren  22,1,  bei  Blonden  und  bei  Irren  22,2. 

LoMBBOSO,  Der  Verbrecher.  I.  10 
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BoRDiSRs  Mörderschädel  zeigen  in  der  Beihe  von  51  bis 
52  einen  um  5,5  Procent  grösseren  umfang  als  die  mit  Urnen 
verglichenen  Schädel  von  Dienern,  Adligen,  Bürgern  und  G^ 
lehrten.  In  den  anderen  Reihen  ist  das  nicht  der  Fall,  wo  sie 
vielmehr,  sogar  auch  in  den  Reihen  von  53  bis  55,  einen  ge- 
ringeren Umfang  als  diese  haben.  Umgekehrt  soll  bei  Gelehrten 
und  Dienern  die  Zahlenreihe  56  bis  57  und  bei  den  Dienern 
auch  die  von  57  bis  58  einen  höheren  Procentsatz  aufweisen 


Tabelle  9.    (Bordibm  FmxoMn.) 


Umfang 

Gelehrte 

Bürger 

Adel 

Diener 

Mörder 

oem 

% 

7o 

% 

Vo 

% 

51    52 

— 

— 



5,65 

52-53 

— 

0,6 

— 

1,8 

8,33 

68-54 

2,0 

1,9 

3,7 

6,4 

13,80 

54—66 

4,0 

6,2 

9.2 

6,4 

26,8 

55-56 

6,0 

14,0 

12,8 

33,9 

13,8 

56-57 

18,0 

24,0 

28,5 

42,8 

16,6 

57-58 

36,0 

24,6 

22,0 

10,7 

11,11 

58—59 

18.0 

14,0 

12,0 

— 

10,0 

59-60 

8,0 

7,0 

8,0 

— 

2,61 

60—61 

6,0 

3,3 

1,8 

— 

2.61 

61    62 

2,0 

1,8 



— 

— 

62-62,5 



0,7 

0,9 

— 

(s.  Tabelle  9).  Endlich  geben  Heger  und  Dalleiiaqnb  den 
mittleren  umfang  fUr  Mörderschädel  von  Lüttich  mit  529  mm, 
von  Gent  mit  527,6  mm,  von  Brüssel  mit  534  mm  an,  während 
der  Normalumfemg  für  Brüssel  nur  525  mm  betrage. 

4.  Halber  Schädelumfang.  —  Bordieb  hält  die 
Differenz  zwischen  dem  vorderen  und  dem  hinteren  Schädel- 
umfang für  wichtig.  Der  letztere  sei  um  deswillen  grösser, 
weil  die  Stirn  der  Verbrecher  schmäler  ist.  Die  von  ihm  mit- 
getheilten  Befunde  sind  jedoch,  aufrichtig  gesagt,  nicht  beweis* 
kräftig.  In  seiner  Tabelle  (s.  Tab.  10),  zu  welcher  ich  33  meiner 
Fälle  mitbenutzt  habe,  ist  in  1  Falle  Gleichheit,  in  19  aller- 
dings der  hintere  Umfang  grösser  als  der  vordere,  —  in  13 
Fällen  dagegen  ist  der  letztere  merklich  grösser.  HseBBS  Ta- 
belle dürfte  einen  sichereren  Schluss  gestatten. 
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Hinterer 
Umfuiff 

290 
289 
291 
277 


Vorderer 
Umfiuig 

244 

240 

236 

248 


Morder  ans  Brüssel 

„         f,    Lüttich 

n         n    Gent 

Normale  „  Brüssel 

Hier  ist  der  Unterschied  zwischen  Verbrechern  nnd  Nor- 
malen allerdings  gross. 

Tabelle  lO. 


Halbumfang.             1 

Vorder- 

Hinter-     Vorder- 

Hinter^ 

Umfang 

257 

258 

256 

252 

263 

250 

250 

258 

252 

250 

270 

271 

272 

255 

259 

252 

277 

237 

272 

263 

250 

255 

266 

248 

257 

238 

252 

242 

251 

259 

251 

256 

269 

270 

255 

253 

255 

270 

262 

248 

257 

263 

276 

234 

270 

248 

245 

250 

260 

252 

244 

255 

272 

240 

260 

244 

230 

268 

263 

287 

245 

275 

240 

245 

270 

260 

240 

245 

6.  Vordere  Projektion.  —  Wichtigere  Anfschlüsse 
möehte  die  TJntersnohnng  der  Schädelprojektionen  geben.  — 
Orcharski  hat  an  24  französischen  Mördern  folgende  gefanden : 


Mittel 

Oesichtsprojektion  ....  143 
Vordere  Schädelhälfte..  355 
Hintere  ^  . .    501 


bei  normalen 
Europäern 

164 

bei 
Kegem 

137 

409 

861 

525 

501 

Das  ergiebt  denn  doch  etwas  deutlichere  unterschiede  zu 

Gimsten  der  vorderen  Projektion  bei  den  normalen  im  Vergleich 

zu  der  Enge  des  Hinterhauptes. 

10* 
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Dasselbe  fand  Hbger  in  Belgien. 

rom       hinten      Unterj 

Morder  aus  Brüssel  . . .  82,0  100,5  18,0 

„        „     Lüttich...  80,0  94,4  14,4 

„        „     Gent 80,2  94,2  16,9 

Normale  „     Brüssel  . . .  83,6  93,7  9,9 

6.  Bogen  nnd  Knrven.  —  Bordier  bestimmt  die  ein- 
zelnen Abschnitte  der  Längskorve,  für  welche  letztere  er  die 
Zahl  100  annimmt,  in  Procenten,  woraus  sich  ergiebt: 

1^  Stirn-  Stirn-  Scheitelbein-  Hlnterliaiipts- 

Kasenwnnel        knrve  kurve  knnre 

Verhrechem 7,32  26,92  34,41  31,36 

Normalen  der  Stadt ....  5,07  29,48  33,85  31,60 

„         im  Findeihaus  4,80  29,90  33,74  31,56 

„         Westend 5,16  29,66  33,39  31,79 

wobei  der  Scheitelbeintheil  den  Stimtheil  in  einer  Weise 
überragt,  wie  das  bei  modernen  normalen  Schädeln  nicht  vor- 
kommt. Bei  unseren  Schädeln  haben  wir  dagegen  Zahlen  er- 
halten, die  zwar  für  eine  grössere  Länge  des  Parietaltheiles 
sprechen,  am  Frontaltheil  indes  eine  Abweichung  von  Bordibrs 
Normalmaass  nicht  zeigen;  die  Nasen wurzelkurve  ist  anch 
bei  unseren  Yerbrechem  grösser. 

Nasen-  Stirn-       Sclieitelbein-  Hinterhaupts- 

warsei  karre  karre  kurve 

Mörder...  6,27  29,22  34,29  30,27 

Diebe....  6,61  29,76  33,49  29,98 

Bei  den  Mördern  aus  Brüssel  (Heger)  ist  die  grössere 
Länge  der  Scheitelbeinkurye  sehr  gering.  Eben  das  ist  der 
Fall  bei  Berechnung  der  innem  Kurve,  die  34  bis  34,6  gegen 
35  der  Brüsseler  Normalschädel  beträgt.  —  Nicht  anders  ist 
auch  das  Verhältniss  zwischen  dem  Frontal-  und  dem  Oocipital- 
abschnitt,  nämlich: 


bei 

Frontal- 
theü 

Oceipital- 
theil 

Mördern  i 

aus  Brüssel . . 

27,8 

32 

}» 

„    Lüttich . . 

28,0 

31 

)} 

,,     Gent  .... 

28,0 

32 

Normalen 

„    Brüssel . . 

23,8 

32 

Benedikt  verglich  die  Yerbrechersohädel  von  Bonn  mit 
Königsberger  normalen  und  fand 
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fttr  den 


bei  Stimbogen 

Normalen 12,4 

Irren 12,2 

le^^i^eJ^^'*''""^^^^  12,9 


Bcheitelbein-    Hinterhanpti- 


bogen 

12,2 

11,8 

12,2 

12,6 


bogen 
11,4 
11,2 
10,0 
11,8 


mithin  bei  den  Verbrechern  ein  grösseres  Volumen  für  alle 
Bogen,  namentlich  aber  für  den  Stimbogen.  Nach  Beihen  ge- 
ordnet waren  die  Verhältnisse  folgende: 

für  den  Stirnbogen: 


bei  den 

bei  den 

216  Normalen 

164  Verbrechern 

bei  den  Irren 

% 

7o 

7o 

von  10,9—11,0 

0,9 

2,5 

2,7 

„    11,1-12.0 

14,8 

20,8 

21,6 

„    12,1-13,0 

55,1 

51,2 

15,9 

„    13,1-14,0 

25,5 

23,1 

29,9 

„    14.1-14,3 

3,7 

2,5  (14,1-14,9) 

— 

9,7- 
10,1- 
11,1- 
12,1- 
13,1- 
14.1- 
16,1- 

9,1- 
10,1- 

11,1- 

12,1- 

13,1- 


10,0 
11,0 
12,0 
14,0 
14,0 
16,0 
15,6 

-10 
-11 
-12 
-13 
-14 


für  den  Scheitelbogen: 


1,3 

0 

2,2 

7,9 

23,6 

28,0 

47,2 

40,8 

21,7 

17,7 

8,7 

3,9 



1,3 

für  den  Hinterhauptsbogen: 


3,6 
32,8 
52,3 
10,6 

0,4 


1,3 
30,4 
46,3 
17,1 

1,3 


2.7 

8,1 
27,0 
43,2 
16,2 

2,7 


6.4 

27,8 
37,8 
21,6 

8,1 


Ans  der  vorstehenden  Tabelle  ersieht  man^  dass  die  Stirn- 
hirve  bei  den  Verbrechern  in  der  Minimalreihe  stärker,  in  der 
mittleren  nnd  maximalen  schwächer  entwickelt  ist.  Scheitel-  xmd 
Hmterhanptsknrve  sind  in  der  Minimalreihe  bei  ihnen  mehr,  in 
der  mittleren  gleich  nnd  in  der  Maximalreihe  weniger  entwickelt. 

Ich  verweile  nnr  ungern  bei  diesen  Kleinigkeiten,  denen 
man.  eine  übertriebene  Wichtigkeit  beigemessen  und  auf  Grund 
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deren  man  sich  bo  weit  rerstiegen  hat»  dass  man  von  einer, 
Scheitelbeinrasse  der  Verbrecher  sprechen  konnte. 

7.  Indices.  —  Bei  dem  Yerhältniss  der  Schftdeldnrch- 
messer  zn  einander  ist  Tor  allem  der  Einfluss  der  Landschaft 
zn  beachten.  Tabelle  11  giebt  zunädist  ein  Normalbild  dieeer 
landschaftlichen  Verschiedenheiten,  die  bei  den  Verbrechern,  wie 
sich  später  ergeben  wird,  in  hochgradiger  Weise  herrortreten. 

Demnach  herrscht  in  Piemont  die  Brachykephalie,  in  Sar- 
dinien nnd  Sicilien  Dolichokephalie  vor. 

Vergleichen  wir  z.  B.  eine   Grappe  von  40  Verbrechern 

mit  einer  anderen  von  83  Normalen,  beide  ans  Piemont,  so 

zeigt  sich,  dass  • 

8%  der  Yerbrecher  und  lO^^/o  der  ehrlichen  Lente  dolichokephal 


12 
80 

sind. 


»      n 


n     1"  n      n 


n 


69  „ 


n 


n 


meeokephal 
brachykephal 


TabeUe  ll. 


a 

o 

6 


o 

Ol 


s 

•WM 

s 


e 
« 

OD 


a 
-B 

0 
CA 


CA 

S 

> 


I 


Tofcana 


1 


s 

o 


Dolichokephal 

Mesokephal 

Brachykephal 

Ultrabrachykephal  . 


4 

6 

90 

9 


6 
7 
6 


5 
1 


2 
4 


4 
2 


2 
1 
5 


1 

10 
6 


29 

as 

9 


Hochgradige  Brachykephalie  hat  man  bei  einigen  Mördern, 
besonders  bei  solchen  ans  Piemont  mit  einem  LäDgen-Breiten- 
Index  von  90 — 88,  anch  vereinzelt  bei  Kretinen,  gefanden.  — 
Anch  in  Toscana  nnd  der  Lombardei  erreicht  der  Index  bei 
Mördern  oft  die  Höhe  von  87,  was,  soviel  ich  weiss,  bei  ge- 
sanden  Individuen  selten  der  Fall  ist. 

Man  hat  dieses  seltsame  Faktum,  welches,  wie  wir  sehen 
werden,  anch  an  Lebenden  nnd  Kretins  sich  bestätigt,  seitens 
der  Phrenologen  auszubeuten  versucht,  indem  dieselben  das 
Organ  der  Grausamkeit  in  die  Schläfenklappen  (des  Gehirns) 
verlegten. 

Gleichwohl  giebt  es  eine  Reihe  von  Mörderschädeln  mit 
sehr  kurzem  Breitendurchmesser  und  grossem  Längsdurohmesser, 
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also  mit  niedrigem  (doliohokephalem)  Index.  So  hat  der  Schädel 
des  gransamen  Mörders  Cipolia  einen  Index  von  72,  der  eines 
Mörders  Gasparone  ans  Turin  von  71,  bei  Lacenaire  fand 
ich  76,  bei  Helonin  79,  bei  Hnlbaoh  78,  bei  ^vril  72, 
bei  Lemoine  73,  bei  Morean  72.  Die  berüchtigten  französi- 
schen Mörder  sind  demnach,  Leoonffe  ausgenommen,  der  einen 
Index  Ton  85  hat,  sämtlich  dolicho-  oder  doch  mesokephal. 
Wiederum  hatte  die  grausame  Bouhors  einen  Index  von  89  und 
die  aus  Babeows  Atlas  bekannten  Matzke,  Flegel  86,  83. 
Bei  den  Dieben  und  Fälschern,  namentlich  bei  Ersteren, 
scheint  dagegen  die  Dolichokephalie  vorzuherrschen. 

Von  16  Dieben  fanden  wir  9  dolichokeph.,  3  mesokeph.,  4  brachyk. 
,      4  Betrügern  ,„2  „  —  „2„ 

Zahlt  man  die  Mesokephalen,  wie  es  Manche  thun,  zu  den 
Dolichokephalen,  so  hätten  wir  12  von  Letzteren  unter  16  Dieben.^ 

Dazu  komiftty  dass  die  Dolichokephalie  bei  einigen  der- 
selben einen  sehr  hohen  Grad,  z.  B.  den  Index  von  70  bei 
einem  Genuesen  und  von  68  bei  einem  Calabresen,  von  73  bei 
emem  Gauner  ans  Pavia  erreicht;  am  merkwürdigsten  aber  ist 
ein  Index  von  72  bei  einem  Fiemontesen.  —  Die  Sardinierinnen 
geben  70,9  anstatt  72,3  bei  Normalen. 

Gleichwohl  darf  man  keinen  anderen  Schluss  daraus  ziehen, 
als  den,  dass  der  Yolkstypus  ungewöhnlich  'hervortritt,  nicht 
aber,  dass  einer  oder  der  andere  Index  für  dieses  oder  jenes 
Verbrechen  vorzugsweise  bestimmend  sei. 

V.  Lbkhossj&k  fand  nur  in  1  Falle  unter  12  rumänischen 
und  ungarischen  Schädeln  einen  von  dem  Yolkstypus  abwei- 
chenden Index,  nämlich  hochgradige  Brachykelaphie  (s.  Archiv, 
di  Psickiatr.  e  Seiende  p&nali.  L). 

In  Hbgbrs  schöner  Arbeit  findet  sich  als  mittlerer  Index 


^  In  Deutschland  gelten  geji^nwärtig  folgende  Maassbestimmongen  für 

TJinM  Breiten- 

'-'^"•^  durchmesser 

Dolichokephalie  ....        100  bis  75,0 

Mesokephalie 100  von  75,1—79,0 

Brachykephaüe 100  „     80,0—85,0 

HTperbrachykephalie  (Bundschädel)     „     85,1  u.  darüber. 

J.  Ravkb:  Der  Metiw^,  I.  381.  Leipzig  1886.) 
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für  die  Mörder  ans  Brüssel  77,9,  für  die  ans  Lüttich  80,9,  aus 
Gent  78,5,  für  die  normalen  Individuen  78;  der  IJnterscliied 
ist  also  geringfügig.  Die  einzelnen  Reihen  ergeben  kein  gün- 
stigeres Resultat,  wie  nachstehende,  nur  die  Mörder  aus  Brüssel 
betreffende  Tabelle  zeigt: 


L.-B.-Inflex 

Mördern 

Ton 

Normalen 

73—76 

8 

9 

77-81 

17 

12 

81—87 

12 

12 

ausser  dass  etwa  ein  etwas  merklicher  Unterschied  zu  Gunsten 
der  Mesokephalen  sich  hervorheben  lässt. 

TabeUe  12. 


Deutsche 

Oesterreich. 

Index 

Verbrecher 

Gesunde 

Irre 

(Wbisbach) 

(Benedikt) 

(ZUCKJeBKANDL) 

% 

7o 

% 

62    63 

0,6 

66—70 

1,7 

— 

3,4 

71—72 

2,8 

0,6 

4,6 

72—76 

6,2 

0,9 

4,5 

76-76 

10,8 

3,3 

3,4 

76-83 

48,3 

60,6 

59,1 

83—87 

19,8 

34,2 

22,1 

87-88 

5,6 

3,3 

2,2 

88-90 

2,2 

6,5 

— 

90-92 

— 

1.5 

— 

92-93 

1,7 

— 

Nicht  anders  ist  es  mit  den  französischen  Erhebungen 

Orchanske  fand  an  24  Mördern  einen  Index  von  85  im  Mittel 

aus  nachfolgenden  Reihen: 

Index  von  86—88  bei  2 
83-84  „  4 
80-82  „  6 
71—73  „  8 
74—79     „    4 

Unter  den  deutschen  Yerbrechem  fanden  Benedikt 
(Schädelmessung.  1882)  und  Weisbaoh  die  niedrigen  Indices  von 
62  bis  75  vorherrschend,  während  solche  bei  Gesunden  fast  gar 
nicht  vorkommen  und  niedriger  sind  als  bei  Irren;  desgleichen, 


n 


n 


n 


n 


n 


n 
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wenn  anch  in  geringem  Grade,  die  Indices  von  78  bis  76; 
ferner  niedriger  in  den  Einzektellen,  gleich  im  Mittel  die  von 
76  bis  82  und  anch  im  zweiten  Mittel  von  83  bis  87;  doch 
nm  weniges  höher  von  87  bis  88  nnd  von  92  bis  93. 

Während  die  Normalen  nnr  1,25  Froo.  bis  znm  Index  von 
75  liefern,  geben  die  Verbrecher  bis  11,3  Proc.  nnd  einen  Index 
von  76  bis  10,8  Proc,  während  die  Normalen  nnr  3,3  Proc.  geben. 

Im  Vergleich  mit  den  Irren  (s.  Tab.  12)  soll  dann  unter  den 
Verbrechern  eine  grössere  Zahl  von  Dolichokephalen  nnd  eine 
geringere  von  Mesokephalen  sich  heransstellen.  Ans  allen  diesen 
Angaben  lässt  sich  indes  kein  sicherer  Schluss  ziehen,  weil 
ein  mehr  oder  minder  grosses  Kontingent  von  Rasseneigen- 
thtunliehkeiten,  die  in  Oesterreich  nnd  selbst  in  Deutschland 
vorhanden  sind,  die  Bechnung  beeinflussen  dürfte. 

Auch  Tbn-Eatb  und  Pawlowsei  fanden  unter  54  Ver- 
brecberschädeln: 

31  brachykeph.,  10  mesokeph.,  13  dolichokeph. 
und  unter  35  Selbstmördern: 

25  brachykeph.,  2  mesokeph.,  3  dolichokeph. 

CoRBB  und  Ardouin  fanden  in  Frankreich  bei  Mördern 
Indices  von  72,  75,  76,  79,  83,  85. 

Auch  Bordier  fand  eine  beträchtliche  Mehrzahl  Dolicho- 
kephalen bei  Mördern. 

8.  Höhendurchmesser  und  Index.  — Obgleich  Bordier 

anch  auf  das  Höhenverhältniss   des  Schädels   bei  Verbrechern 

ein  grosses  Gewicht  legt,  so  finde  ich  doch  keinen   deutlichen 

Unterschied.     Schon  Hbgbr  hatte  bei  seinen  Brüsseler  Mördern 

einen  H.-Dm.  von    130    und    H.-I.    von    69    angegeben,    bei 

denen  aus  Lüttich  H.-Dm.  133,  H.-I.  73,  bei  denen  von  Gent 

H..Dm.  129,   H.-I.  70,   während  bei  Normalen  H.-Dm.    131, 

H.-I.  71  seien. 

Die  Einzelreihen  ergeben: 

bei  66—68  3  Mörder  6  Normale 

„    69-70  6       ,  4        , 

„    71-72  4       „  7        „ 

n    73-76  -       ,  7        „  o    ,      .  . 

Bordier  hat  trotz  der  Wichtigkeit,  die  er  der  Sache  bei- 
legt, einen  H.-I.  von  73,2,  der  dem  normalen  fast  gleich  ist; 
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Orohakski  fSEtiid  an  24  Sohädeln  von  Mördern  ans  Paris  einen 
mittlem  H.-I.  von  75,3  gegenüber  72  bei  Normalen. 

In  den  Einzelreiben  stellt  sieb  beiibm  das  Verbftltniss  so: 

4  mit  H.-I.  von  80 — 82,6  n.  A.  bei  Benoit 
7    „       „        „    79 — 76         „       „    Lemoine 

10    „       „  »    74—70         „       „    Fieschi,  Achard 

1    »       »  I,    68  „       „    Lacenaire. 

Aucb  bei  meinen  eigenen  Messungen,  die  icb  in  2  Gruppen 
eintheilte,  fand  icb  bald  grössere,  bald  geringere  Abweiebongen, 
so  dass  icb  mir  niobt  erlaube,  bestimmte  Scblüsse  daraus  zu 
zieben;  z,  B.  fand  iob  in  der  Lombardei  4  Durcbmeeser  von 
120  bis  136,  8  von  138  bis  152,  und  bloss  2  von  109  bis  119; 
ebenso  8  Indices  von  72  bis  76,  4  von  78  bis  81  und  bloss 

2  von  66  bis  68;  —  unter  9  aus  der  Emilia  4  von  75  bis  76, 

3  von  71  und  bloss  2  von  61  bis  69;  —  im  ganzen 

bei  40  Verbrechern         einen  Index  von  61     bis  81 
„    60  Verbrecherinnen      „  »        »    70,4    „    81,1 

9.  Index  frontalis  (I.  f.).  —  Aucb  dieser  Index  zeigt 
keine  au£fallenden  Verscbiedenbeiten.  Heger  &nd  ibn  von 
66,7  bis  67,8  bei  den  unebrlicben  und  67,7  bei  den  ebrlieben 
Leuten,  woraus  doch  kein  Scbluss  zu  zieben  ist.  In  den  Einzel- 
reiben findet  man  folgende  Yertbeiiung: 

bei  82  bei  28 

I.  f.  Verbrechem      Normalen 

58  bis  64  8  6 

65  „  68  13  13 
67  „71  10  5 
72  „  76  1  4 

Dagegen: 

60  „  65,2      32Proc.   36Proc.  (Seroi) 

66  «  70       40  „     36  „ 
72  „83       16  „     26  „ 

75  „  78        4  „     —  „ 

bei  den  von  mir  in  GemeinscbafI;  mit  Seroi  angestellten  Unter- 
sucbungen.  Aus  letzteren  Zahlen  ergiebt  sieb  aber  gerade  das 
Gegentbeil  von  dem  der  Brüsseler,  nämlicb  das  bäufigere  Vor- 
kommen von  beben  und  das  seltenere  von  niedrigen  Indices 
bei  Yerbreobem.  Offenbar  lassen  solcbe  Ergebnisse  einen  sichern 
Scbluss  nicbt  zu. 


j 
I 
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An  60  Verbrecherinnen  £Bind  ich: 
die  grössten  Stimindicee 

bei  Unzucht 75,43 

„    Kindesmord 71,47 

n   Mord 70,39 

„    Giftmord 70,28 

„    Brandstiftung 69,18 

die  kleineren  Stimindices 

bei  Todtschlag  und  Körperverletzung  68,87 

„    Prostitution 67,97 

„    Diebstahl 67,76 

An  49  Yerbrecbeischädeln  aus  Piemont  kamen  vor 

Stlxnindicet  Verbrecher 

von  60-65,2      auf  32  7o 
66-70,0        „    44   „ 
«    16   «1 


72—73 

75—78 


Konnale 
36  o/o 

26   „ 
26   . 


TabeUe  18. 


I.  Crm. 

bei  Irren 

bei 
Verbreohem 

bei 
Normalen 

(HORBELLI) 

7-  9 
10—11 
12-13 
14—15 
16—17 

3 

12 

17 

4 

1 

13 

20 

3 

3 

18 
29 
36 
25 

10.  Index  Cranio-Mandibnlaris  (I.  Cnn.).  —  Bei 
der  üntersuchüiig  von  26  französischen  Mörderschädeln  will 
Mavoüykibb  (s.  BuUet  de  la  Sociäi  eoolog,  1882)  gefanden 
btben,  dass  der  I.  Crm.  bei  den  Yerbrechem  stärker  ent- 
wickelt sei  als  bei  den  Normalen,  indem  er  bei  Jenen  14,78 
im  Mittel,  18,7  im  Max.  und  10,3  im  Min.,  bei  Diesen  nnr  13,4 
bis  12,8  bei  einem  Max.  von  16,3  und  Min.  von  10,3  betrage. 

Ans  unseren  Ermittelungen  an  41  Verbrechern  und  47 
Inen  will  sich  diese  Verschiedenheit  nicht  ergeben,  da  wir  ein 
Hed.  von  13,1,  bei  den  31  Lombarden  nur  13,  bei  denen 
ftos  Toscana  und  Venedig  (Mobselli)  bis  14  finden  und  nur 
wenige  Barden  niedriger  stehen. 

Die  Irren  dürften  ein  Med.  von  12,2  haben. 
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Bei  der  Betrachtung  der  Einzelreihen  (s.  Tab.  13)  finden  wir, 
dass  Irre  und  Verbrecher  zwar  gleiche  Maximal-Indices,  nämlich 
ein  erstes  Maximum  von  12  und  13  und  ein  zweites  von  10 
und  11  haben,  die  Irren  aber  nebenbei  eine  Anzahl  kleiner 
Indices  (7,  8,  9)  aufweisen,  die  bei  den  Verbrechern  nicht 
vorkommen,  und  Letztere  wiederum  eine  Zahl  sehr  hoher  Indices, 
16  und  17,  die  bei  den  Irren  fehlen. 

11.  Gesicht.  —  Der  kleine  Stirndurchmesser  bietet 
bemerkenswerthe  unterschiede.  Bei  Verbrechern  aus  Piemont 
beträgt  er  96  mm,  bei  Normalen  daselbst  109  im  Mittel.  Bei  der 
Reihenbetrachtung  stehen  die  Beträge  von  96 — 105  bedeutend 


TabeUe  14. 

46  Verbrecher 

1 

1 

60  Normale 

(Srbgi) 

Von    85-  90 

1 

2,5 »/« 

2 

3,3  > 

»      91—  96 

10 

21,7   „ 

10 

16,6  „ 

„      96-100 

15 

32,6  „ 

29 

48,3  „ 

„     101—105 

13 

28,2  „ 

17 

28,8  , 

„    106    110 

5 

10,8  , 

2 

3,3  „ 

„    111-115 

1 

2,1  „ 

— 



„     116—120 

— 





„    121—125 

— 



— 



„    126-130 

1 

2,1  „ 



unter  den  Normalen,  die  von  106 — 115  über  den  letzteren 
(s.  Tab.  14).  Ten  Katb  giebt  den  mittleren  Durchmesser  mit  97,6 
an,  höher  als  bei  den  Selbstmördern,  wo  er  97,3  betrage,  und 
etwas  niedriger  als  bei  Männern  mit  Geist  (101,1).  —  Sein 
Maximum  =  113,7  zeigt  wenig  unterschied  von  dem  eines 
Selbstmörders  =  117,2  und  des  Mannes  von  Geist  =  1154* 

12.  Gesichtshöhe.  —  Die  mittlere  Gesichtslänge  ist 
beim  Verbrecher  (=  92)  um  6  länger  als  beim  Normalen 
(=  86).  Besonders  in  den  Reihen  von  98  zu  110  übertreffen 
die  Verbrecher  die  Normalen,  während  sie  in  den  niedrigeren 
Zahlen  zurückstehen. 

Die  Gesiohtsbreite  ist  bei  Beiden  im  Mittel  fast  ganz 
gleich,  nämlich  13,3  bei  Verbrechern,  13,2  bei  Gesunden.     Die 
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Betrachtung  der  Reihen  ergiebt  folgende  Procentsätze,  ans 
denen  eisiohtlich  ist,  dass  die  höchsten  und  die  geringsten  bei 
den  Yerbreohem  spärlich  vorkommen. 


H5he. 

Breite. 

40  Verbrecher 

88  Gesunde 

40  Verbrecher          88  Oesnnde 

(Seroi) 

71—  80    5,0  Vo 

13,1  Vo 

116—120 

-  %      2,6  «/o 

81—  90  32,6  „ 

63,1» 

121-125 

5,0  „      10,5  „ 

91—100  55,0  „ 

21,0« 

126-130 

27,6  ,      28,8  „ 

101-110    7,5  „ 

2,6  „ 

131     136 

32,5  ,      36,0  „ 

111-120    2,6  „ 

1» 

136—140 

85,0  „      13,1  „ 

—          — 

— 

141    145 

-    n          5.2  „ 

—          — 

— 

145-160 

-   »        2,6  „ 

13   Der  Nasen  index  zeigt  bei  den  niedrigen  Beträgen, 
die  bei  Yerbreohem  nur  halb  so  oft  auftreten  wie  bei  Gesunden, 


TabsUe  10. 


Piemontesen 

Gesunde  43 
(Skroi) 

Verbrecher  40 

Index 

* 

% 

31-35 

2,3 

7,5 

36-40 

6,9 

17,5 

41-46 

23,2 

32,5 

46-60 

44,1 

35,0 

50-56 

20,9 

7,5 

56-60 

2,3 

— 

ebensowohl  bei  den  höheren  Beträgen  von  46 — 55,  die  bei 
£rBteren  noch  einmal  so  oft  wie  bei  Letzteren  auftreten,  erheb- 
liche Differenzen  (s.  Tabelle  15). 

Dagegen  fand  man  bei  den  belgischen  Mördern  den  um- 
gekehrten Fall,  nämlich  mit  einem 

Index  von  39  bis  48        15  Morder        12  Normale 
„        „     49    „    52  4       „  11         „ 

14.  Mandibula.  —  Bei  den  Verbrechern  ist  der  Unter- 
kiefer stärker  entwickelt  als  bei  den  Normalen,  indem  das 
mittlere  Gewicht  bei  Jenen  84,  bei  Diesen  80,  bei  Irren  78 
beträgt. 

Sein  Durchmesser  ist  bei  Normalen  in  der  Breite  von 
99—100  wenig  verschieden  von  dem  der  Verbrecher;  zwischen 
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100 — 110  dagegen  überwiegen  die  Letzteren,  während  die  nie- 
drigeren Dnrchmesser  von  80 — 90  ihnen  gänzlich  fehlen. 
Letztere  erseheinen  nicht  bloss  bei  Gesnnden,  sondern  viel 
öfter  noch  bei  Lrren,  nnd  diese  stehen  bezüglich  der  niedrigsten 
Dnrchmesser  von  70—80  nicht  nnr  den  Verbrechern  voran, 
sondern  anch  den  Gresnnden  sehr  nahe,  während  ihre  mittleren 
Dnrchmesser  einen  höheren  Frocentsatz   abgeben,   als  die  der 

TabeUe  16. 


Abstand 

Gesunde 

Irre 

Verbrecher 

110—120 

1 

1 

^— 

100    110 

14 

22 

29 

90-100 

11 

24 

15 

80-  90 

3 

4 

— 

70-  80 

— 

1 

1 

Verbrecher    nnd    der  Gesnnden;    einen    geringeren   indes  bei 
den  höchsten  Stellen  (s.  Tabelle  16). 

Der  mittlere  Dnrchmesser  wäre  demnach  bei  Normalen  = 
98,2,  bei  Verbrechern  =  103,9,  bei  Irren  =  97,8.    Die  Höhe 


Tat>eUe  X7. 


Gesande 

Irre 

1           Verbrecher           1 

Höhe 

Zahl 

Vo 

Hohe 

Zahl 

7o    II    Hohe 

Zahl 

Vo 

20—23 

— 

— 

20    23 

2 

4,5 

20—23 

1 

2,0 

24—27 

2 

7,1 

24—27 

17 

38,6 

24—27 

9 

23,6 

28-31 

13 

46,4 

28-31 

15 

34,0 

28-31 

15 

39,4 

32-35 

10 

35,7 

32—35 

3 

18,0 

32    35 

10 

27,3 

36—39 

3 

10,7 

36-39 

— 

— 

36-39 

3 

7,8 

— 

— 

40—43 

2 

4,5 

40    43 

— 

— 

an  der  Symphysis  menti  gemessen,  fanden  wir  im  Mittel  bei 
48  Verbrechern  =  30,4,  bei  44  Lrren  =  29,1,  bei  28  Ge- 
snnden =  31,3. 

Die  Einzelreihen  gaben  die  meisten  Minima  (=  30,23) 
und  anch  etwas  höhere  Zahlen  (24,27)  für  die  Irren.  Danach 
kommen  die  Verbrecher;  bei  den  Maximalnnmmem  haben 
wieder  die  Irren  den  Vorrang;  bei  dem  zweiten  Maximum 
aber  stehen  sie  gegen  Gesunde  und  Verbrecher  zurück.    Letztere 
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baben  geringere  Mittelzahlen  als  die  Gesunden  (s.  Tabelle  17). 
Es  dürfte  das  die  Folge  öftem  Vorkommens  Ton  Skorbut  bei 
ihnen  wie  bei  den  Irren  sein. 

Obchansey  bestätigt  die  stärkere  Entwickelnng  des  Unter- 
kiefers bei  den  Yerbrechem  auf  Grrund  seiner  Betrachtungen 
an  den  französischen  Mörderschädeln  und  erhebt  die  Aehn- 
lichkeit  mit  den  wilden  Rassen  {s.  BuU,  Soc,  Änthrqp.  1882). 
Danach  wäre: 


Winkelbreite...  99,4 
bei  Europäern  .  95,0 
bei  Mongolen . . .  99,0 
Lange  der  Ae8te66,4 
bei  EnropSem. .  57,0 


Einnbreite  . . .  46,0 
bei  Europäern  45,0 
bei  Negern . . .  46,0 

Breite 33,0 

bei  Europäern  30,0 

Tat>eUe  18. 


SympbysenhÖhe  32,9 
bei  Europäern  .  31,0 
bei  Neukaledon.  33,0 

Index 50,0 

bei  Europäern.  53,0 


Ind.  fac. 

40  Verbrecher 

38  Normale 

7» 

Vo 

50-55 

2,5 

— 

56-60 



18,4 

61—65 

17.5 

36,8 

66—70 

55,0 

29,2 

71—75 

17,5 

15,0 

76-80 

2,5 

— 

81—85 

5,0 

— 

Im  ganzen  ist  demnach  wohl  eine,  wenn  auoh  nicht  sehr 
heryorragende  stärkere  Eniwickelung  des  Unterkiefers,  was  Ge- 
wicht und  Breite,  sowie  Höhe  und  Aeste  betriffi,  anzuerkennen, 
womit  Fbrris  Ermittelungen  an  Lebenden  (s.  Ärch,  dt  Psich. 
1882)  und  Qüatbsfagbs  an  prähistorischen  Schädeln  sich  ver- 
tragen. Gleichwohl  müssen  wir  erklären,  dass  strenggenommen 
auch  daraus  ein  allgemeiner  Schluss  nicht  gezogen  werden 
kann,  weil  der  Abweichungen  am  Schädel  denen  gegenüber, 
die  bei  Lebenden  sich  finden,  zu  wenige  sind. 

15.  Index  facialis  —  Die  niedrigen  Zahlen  60 — 65  er- 
seheinen hier  weit  spärlicher  als  bei  normalen  Individuen, 
die  hohen  und  höchsten  dagegen  oft  —  und  zwar,  wie  wir 
gesehen  haben,  infolge  der  grösseren  Höhe  des  Gesichtes  bei 
gleichbleibender  Breite  (s.  Tabelle  18). 
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Bei  den  Belgiern  kommt  der  Index  von  61 — 64  bei  den 
Normalen  häufiger  vor,  ebenso  der  von  66 — 67;  bei  den  Ver- 
brechern aber  der  von  72 — 78. 

Verbrecher  Konnale 

Ind.  f.  61-64        9,1  %  23,5  7« 

66-69      27,3   „  5,8   „ 

70-78      38,1    „  17,6   „ 

16.  Foramen  occipiiale  magnum.  —  Kapacität  der 
Augenhöhlen  und  Index  cephalo  spinalis.  —  unter 
49  Dieben  fanden  sich  14,  bei  denen  das  Hinterhauptsloch  über 
800  mm  Quadratfläche  hatte,  ebenso  4  Mörder  (darunter  1  Frau; 
3  hatten  über  1000),  7  Mörder,  4  Diebe  und  1  Deserteur 
hatten  unter  700. 

Die  Kapacität  der  Augenhöhle  betrug  nach  BoNO  {Arch. 
di  Psich.  1880),  der  sie  bei  50  männlichen  Verbrechern  ge- 
messen hat,  im  Mittel  59,2,  bei  Weibern  53,5.     Er  fand 

bei  Lombarden 56,5      bei  Piemontesen 56,5 

„    lomb.  Verbrechern  . .  61,5        „    Verbrechern 57,7 

„       „      Irren 56,2        „    Irren 55,5 

Sehr  ähnlich  war  der  Befund  bei  Kretins  und  zwar  =  58 
neben  einem  Index  von  25  bei  Männern  und  von  24,8  bei 
Weibern.  Also  nicht  zu  vergleichen  mit  Irren,  die  in  dieser 
Hinsicht  den  normalen  Individuen  weit  ähnlicher  sind. 

Bei  27  meiner  29  Verbrecher,  und  zwar  bei  14  Mördern, 

10  Dieben,  1  Betrüger,  1  Hehler  und  1  Frau  reichte  die 
Kapacität  über  das  Medium  hinaus,  in  den  Reihen  von  60  bis 
78.  —  Bei  6  Verbrechern  ging  sie  dagegen  unter  das  durch- 
schnittliche Mittel  hinab,  bis  auf  48,  und  zwar  bei  3  Dieben, 
2  Mördern  und  1  Zuhälter. 

Diese  stärkere  Entwickelung  der  Augenhöhle  ist  schon 
von  Tamasbia  und  Raseri  erkannt  worden  und  lässt  sich 
wie  bei  Raubvögeln  aus  dem  Zusammenwirken  der  Organe 
infolge  angestrengter  üebung  erklären,  weshalb  denn  auch  die 
Höhle  bei  den  Dieben  grösser  als  bei  den  Mördern  ist  (TABiASSiA). 

Der  Index  cephalo-spinalis  ist  bei  20  Verbrechern,  darunter 

11  Mörder  und  4  Diebe,   grösser   als    er   durchschnittlich    zu 
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sein  pflegt,  und  zwar  bis  zu  34,4.  Unter  dem  Mittelmaass 
sieht  er  in  6  Fällen  and  zwar  Ton  17  bis  21. 

Der  Index  cephalo-orbitalis  hat,  nach  BoNO,  ein  Medium 
von  24,7  bei  Verbrechern,  25  bei  Kretins,  28,0  bei  Verbreche- 
rinnen;  26  bei  Irren  und  26,6  bei  normalen  Individuen. 

27,6  bei  Normalen  aus  Piemont,  25,3  bei  Verbrechern, 
27,6  bei  Irren  eben  daher,  28,0  bei  normalen  Lombarden,  23 
bei  Verbrechern,  26,0  bei  Irren. 

Daraus  erhellt,  dass  der  Index  bei  den  Irren  dem  der 
Normalen  näher  steht  als  dem  der  Verbrecher. 

17.  Der  Gesichtswinkel  erreichte  nur  3mal  die  Höhe 
von  80  und  81®,  und  zwar  bei  Mördern  und  Bäuberhauptleuten 
(s.  Boqgia:  Soldaten  und  Bäuber  in  Terra  di  Lavoro);  alle 
diese  hatten  zugleich  die  grösste  Schädelkapacität.  Bei  den 
andern  38  erschien  der  Gresichtswinkel  kleiner  —  fast  ohne 
Unterschied  der  Herkunft  der  Betreffenden.  —  So  hatte  er 
z.  B.  bei  einem  Mörder  aus  Piemont  nur  69^  bei  2  lom- 
bardischen Fälschern  und  Dieben  70®,  bei  einem  Diebe  von 
da  nur  69®,  bei  einem  Sicilier  68®;  bei  einem  Mörder  aus 
Toseana  70®,  bei  4  anderen  Ton  dort  74®  und  bei  einem 
Römer  72®  (und  doch  hat  man  bekanntlich  in  Rom  und 
Toscana  die  grössten  G-esichtswinkel  in  ganz  Italien). 

Wir  finden  folgende  mittlere  Zahlen: 

71^  bei  Mördern,    76^  bei  Dieben,  aus  Neapel 
73«   „  „  72^    „         „         „    Piemont 

7(y*    „    Kapplem  aus  der  Lombardei. 


unter  7  Schädeln  von  Mördern  bei  Babeow  (Anatom, 
Ähhandl)  befinden  sich  nur  2  orthognate,  der  Ton  Hahn, 
und  Blank,  während  die  der  übrigen  von  Flegel,  Fiebig, 
Fingass,  Skurberg,  Grapsk  sämtlich  prognath  sind,  gleich 
dem  Negerschädel. 

Im  ganzen  entsprechen  alle  diese  Untersuchungen  doch 
nicht  den  Erwartungen,  die  man  daran  knüpfte.  Mit  Ausnahme 
des  auch  nicht  immer  vorhandenen  hochgradigen  Index  cephalicus 
(L-.B.-I.)   und   der  geringeren    Schädelkapacität,   betreffen   die 

LoMBBOBO,  Der  Verbrecher.  L  II 
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TabeUe  19. 


Sdh&delanomalien  bei  Verbfeohem. 


1.  Hervomgen  der  Arcus  superciliares  und  Sinns  firontales. .. 

2.  Abnorm  entwickelte  Weisheitszfiline 

3.  Pathologische  Schfidel 

4.  Theilweise  oder  gänzliche  Verschmelsnng  der  Sohadelnahte 

5.  Fliehende  Stirn 

6.  Verdickung  der  Knochen,  Osteoporosis 

7.  Flagiokephalie  und  Asymmetrie 

8.  Wormsohe  Knochen 

9.  Einfach  abnorme  Schädel 

10.  Nähte  der  Stirn  sehr  einfach 

11.  Hervorragen  der  Protuber.  ocdpital.  externa 

12.  Mittlere  Hinterhauptsgmbe 

13.  Grosser  Schädelraum 

14.  Wölbung  des  Stirnbeines 

15.  Geschweifte  Nähte 

16.  Kreuznaht  (persistirende  Stimnaht) 

17.  Osteophyten  am  Clivus 

18.  Inkabein  und  Schaltknochen 

19.  Trochokephalie 

20.  Niedrige,  schmale  und  platte  Stirn 

21.  Verdünnung  der  Schädelknochen 

22.  Kreisförmiges  oder  schiefes  Foram.  magnum 

23.  Asymmetrie  und  Schiefheit  des  Gesichts 

24.  Spuren  von  Traumen 

25.  Anomal  entwickelte  Hundszähne 

26.  Geringe  Kahnbeinform  des  Schädels  (Subscaphoceph.) 

27.  Substanzverlust  infolge  von  Knochenentzündung 

28.  Uebereinandergeschobene  Schädelknochen 

29.  Osteome  des  Felsen-  und  Hinterhauptbeines 

30.  Oxykephalie , 


häufiger  vorkommenden  Anomalien  die  Maasse  des  Gresichtes 
und  der  Basis,  insbesondere  den  Gresichts-  und  Nasen-Index 
und  den  Index  oephalo-spinalis,  sowie  den  Orbitalraum  mehr» 
als  die  des  eigentlicben  Schädels. 
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Schadelanomalien. 
Einen  weit  reicheren  Ersatz  dafür  liefern  diejenigen  Ano- 
malien, welche  ich  anf  Gmnd  aller  Ton  enropftischen  Gelehrten 

11* 
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gemaohten  Beobachtungen  in  Tabelle  19  zusammengefasst  habe. 
In  letzterer  sind  unter  der  Rubrik  „Italiener*^  Amadeis, 
DE  Faolis»  Couonets,  Bonos  Beobachtungen,  welche  fast 
sämtlich  aus  meinem  Laboratorium  hervorgingen,  zusammen- 
gestellt. 

1.  Die  Untersuchung  von  383  Schädeln  (177  davon 
sind  von  mir  untersucht)  ergiebt,  dass  die  häufigste  Anomalie 
im  Hervorragen  der  Supraciliarbogen  besteht,  mit  58,2  %. 
Darauf  folgt  die  anomale  Entwickelung  der  Weisheitszähne 
mit  44,6%;  die  verminderte  Schädelkapaoität  mit  32,5%, 
Nahtverwachsung  mit  28.9%,  fliehende  Stirn  =  28,9%; 
Hyperostosen  mit  28,9  Vo;*  Plagiokephalie  mit  23,1%; 
Wormsche  Knochen  22%;  unentwickelte  Nähte  mit  18,4%; 
hervorragender  Hinterhauptshöcker  mit  16,6  %  (Inion  Bbocas)  ; 
mittlere  Hinterhauptsgrube  mit  16%;  geschweifte  Nähte  mit 
13,6  % ;  Abplattung  des  Hinterhauptes  mit  13,2  % ;  Osteo- 
phyten  am  Clivus  mit  10,1%;  Inkabein  mit  10,5%; 
Trochokephalie  mit  9  % ;  kleine  enge  oder  abgeplattete  Stirn 
mit  8,6  % ;  Verdünnung  der  Schädelknochen  mit  8,4  7o ;  ver- 
unstaltetes, zu  rundes  oder  schiefes  Foramen  magnum  7,3  % ; 
Spuren  von  Traumen  6,6  % ;  fehlerhafte  Entwickelung  der 
Hundszähne  6,2  %;  Subskaphokephalie  6,1  % ;  Substanzverlust 
durch  Osteitis  5,6;  übereinandergeschobene  Knochen  5,5%; 
Osteome  am  Felsenbein  und  am  Seitentheile  des  Ocoiput  4,8  %, 
Oxykephalie  4,5  %. 

Das  Wichtigste  ist  die  Thatsache,  dass  von  diesen  Anomalien 
an  einem  und  demselben  Schädel  eine  Menge  vereinigt  in 
43  7o,  vereinzelte  jedoch  nur  in  21  %  vorkamen. 

Die  in  Tabelle  19  aufgeführten  Anomalien  sind  indes 
nicht  die  einzigen,  was  man  schon  daraus  ersehen  kann,  dass 
die  Beobachter  gewissen,  jedenfalls  ebenso  häufigen  Vor- 
kommnissen ihre  Auftnerksamkeit  darum  nicht  geschenkt  haben, 
weil  sie  dieselben,  nicht  etwa  übersehen,  sondern  sie  für 
weniger  bedeutungsvoll  gehalten  haben.  Es  ist  z.  B.  unmöglich, 
dass  nur  Corrb  und  ich  die  zurückfliehende  Stirn  sollten 
gesehen  haben,  ebenso,  dass  unter  den  53  Fällen  von  Ten- 
Kate  und  Pawlowski  nicht  ein  einziger  von  Plagiokephalie 
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Toigekommen  sein  sollte;  ferner,  dass  trotz  der  Abhängigkeit 
der  Oesichtsschiefe  von  der  Flagiokephalie  Benedikt  nnd 
CoRRE  jene  niclit  beobachtet  haben  sollten.  Daher  kommt 
es,  dass  wir  als  sicheres,  der  allgemeinen  Beobachtung  ent- 
springendes Besnltat  nur  das  anführen  können,  was  sich  auf  die 
Wormschen  Knochen  und  auf  die  Verschmelzung  der  Nähte 
bezieht,  falls  man  auf  die  italienischen  Besultate  allein  sich 
nicht  verlassen  will.  Diese  sind  gleichwohl  für  eine  lange 
Reihe  von  Anomalien  unentbehrlich,  für  welche  die  übrigen 
Beobachter  kein  Auge  gehabt  haben.  Die  wichtigsten  der- 
selben sind :  der  Prognathismus  mit  69  % ;  die  Orthognathie 
mit  36,1  %,  das  grosse  Volumen  des  Unterkiefers  mit  19,8  %, 
die  Schiefstellung  der  Augenhöhlen  mit  19,2  %.  In  zweiter 
Linie  stehen  die  kleinen  Augenhöhlen  mit  13%;  das  zurück- 
tretende Kinn  mit  12,9%;  Exkavationen  und  Löcher  im 
Schädeldach,  von  Pacchionischen  Körpern  herrührend,  11,8  Vo; 
die  vertiefte  Fossa  canina  mit  11,7  %;  die  Einsenkung  des 
Os  ethmoid.  in  der  Orbita  11  %;  die  Queraaht  im  Jochbein 
10,3  Vo,  der  vorspringende  Orbitalwinkel  am  Stirnbein  9  %. 

Seltener  kommen  vor:  Proc,   ^^^^ 

1.  Doppeltes  Foramen  infraorbitale 8,5  82 

2.  WulBtong  des  Schläfenbeines 8,4  143 

3.  Doppelte  Gelenkfläche  der  Gondyli  occipitales.  8,0  35 

4.  Oespaltener  oder  yerlängerter  Proc.  odontoid. 
Epistrophei 7,6  26 

5.  Verwachsung  der  Process.  olinoid.  anter.  poster.  7,6  26 

6.  Tergroesemng  der  linken  Hinterhauptsgmbe. .  6,3  31 

7.  Abnorme  Entwickelang  der  Gesichtsknochen . .  6,0  49 

8.  Starke  Vertiefdng  der  Glabella 6,0  82 

9.  Sparen  von  IntennaxUlamaht 24,0  57 

10.  Yerwachsang  des  Atlas  mit  dem  Occipat 7,9  67 

11.  Schädelwanden  and  -brüohe 6,3  94 

12.  Erweiterter  Ganal.  Carotio 6,0  49 

13.  Erweitertee  Parietalloch 6,0  49 

14.  Tiefe  Binnen  far  Art.  mening.  a.  Sinns 5,6  71 

15.  Trichterförmiger  oder  erweiterter  Nasenkanal.  5,6  88 

16.  Offene  Schädelnähte  im  Alter  von  75  Jahren  .  5,0  99 

17.  Sattelform  des  Schädelgewolbes 4,0  49 

18.  Vorspringender  Zahnrand  am  Oberkiefer 4,0  49 
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"^-  suchte 

19.  Fehlen  des  hinteren  Bogent  am  AÜas 3,8       26 

20.  Stark  entwickelte  Fosaa  pterygoidea 3,8       26 

21.  Schläfenfortsatz  des  Stirnbeins 3»4        49 

22.  Nanocephalia 2,7        74 

23.  Plattes  Ganmengewolbe 2,2  131 

24.  Fehlendes  Foramen  infiraorbitale 2,0        49 

25.  Qrabiger  Bindruck  am  rechten  Stirnbein 2,0        49 

26.  Erhaltene  Naht  zwischen  Grand-  und  Keilbein . .  2,0        49 

27.  Zapfenförmige   Verlängerung   des    Stirnbeins  in 

der  Kranznaht 2,0        49 

28.  Sehr  langer  Process.  styloideus 2,0        49 

Der  Basilarfortsatz  war  in  2  Fällen  geknickt  wie  bei 
Kretins,  zugleich  das  Graumendach  platt  und  verlängert;  am 
Clivns  fanden  sich  unter  35  Fällen  6mal  Osteophyten. 

Spuren  von  vollständig  verbeilten  Schädelbrüchen  kamen 
unter  100  Fällen  6,3  mal  vor,  in  2  Fällen  am  Stirn-,  in  1 
Fall  am  Scheitelbein;  eben  dasselbe  fand  Flbsoh  in  3  Fällen 
von  54  neben  Leptomeningitis  in  1,  und  Meningeal-Hämatomen 
in  einem  anderen  Falle,  von  denen  sich  indes  nicht  bestimmen 
Hess,  ob  sie  der  Neigung  zu  verbrecherischen  Handlungen 
vorausgegangen  waren.  Bei  1  Mörder  aus  Perugia  waren 
die  Höcker  am  Hinterhaupt  stark  .entwickelt  (ohne  besondere 
Neigung  zur  Wollust) ;  bei  einem  Dieb  aus  Calabrien  dagegen, 
sowie  bei  einem  wegen  Erpressung  verurtheilten  Piemontesen 
geradezu  atrophisch;  bei  7  Mördern  das  Schläfenbein  gewölbt, 
bei  einem  Mörder  der  Unterkiefer  prognath,  bei  orthognathem 
Oberkiefer,  so  dass  die  Kauflächen  sich  nicht  berührten;^  bei 
15  von  35  untersuchten  —  einige  der  ersteren  waren  noch 
jung  —  war  der  Weisheitszahn  vorhanden,  bei  5  noch  nicht 
zum  Durohbruch  gekommen,  obgleich  sie  bejahrt  waren;  bei 
8  waren  die  Schneidezähne  sehr  gross,  bei  2  die  Eckzähne 
eigenthümlich  entwickelt.  Bei  3  von  23  fand  sich  ein 
doppeltes  Foram.  infraorbitale. 

2.  Anomalien  bei  Verbrechern  und  Verbreche* 
rinnen  den  Normalen  gegenüber.  —  Die  vorstehenden 
Angaben    erhalten    indes  erst    dadurch    ihren    vollen  Werth, 

^  Also  progene.  (Fr.) 


Entet  Kapitel.    Untenaohang  von  883  Yerbrechenchideln.     167 

daaa  man  sie  mit  denen  an  Normalen  vergleicht  und  das 
Gresohlecht  nnd  die  Art  des  Verbrechens  berücksichtigt.  Zu 
diesem  Behnfe  dienen  die  von  Leqgx  an  1770  normalen  und 
die  von  mir  und  Amabei  an  1320  Soldatenschädeln  vom 
Schlachtfelde  bei  Solferino  angestellten  Erhebungen ;  ausserdem 
die  von  mir  an  66  Verbrechern  und  66  Verbrecherinnen  imd 
die  von  mir  und  Sommbb  an  150  Irren,  endlich  die  von 
Ahijtschin  und  Grureu  tu  A.  m.  gemachten  Beobachtungen 
an  wilden  Volksstämmen  (s.  Tabelle  20). 

3.  Normale.  —  Viele  Anomalien^  bei  den  Verbrechern 
verlieren  an  Bedeutung,  wenn  man,  wie  es  der  Fall  ist,  fast 
ebensoviele,  ja  sogar  eine  grössere  Anzahl  solcher  auch  bei 
Normalen  findet,  z.  B.  das  Foramen  Civinini,  die  ungemein 
breiten  äusseren  Platten  der  Proc.  pterygoidei,  die  Prognathie, 
die  Spuren  von  Intermaxillamäthen,  die  Orthognathie,  die  vor- 
springenden Schläfenbeine.  —  Dagegen  giebt  es  andere,  die  bei 
Verbrechern  in  doppelter,  ja  in  dreifacher  Häufigkeit  auftreten, 
z.  B.  die  Schädelsklerose,  das  Inkabein,  die  Asymmetrie,  die 
fliehende  Stirn,  die  grossen  Stirnhöhlen  und  Brauenbogen, 
die  Ozykephalie,  die  offene  Nasenwurzelnaht,  die  Verbildung  der 
Zähne,  die  Asymmetrie  der  Gesichtsknochen  und  vor  allem 
die  mittlere  Hinterhauptsgrube  bei  Männern,  die  Verschmel- 
zung des  Atlas  und  die  Anomalien  des  Hinterhauptsloches. 

4.  G-eschlechtsverschiedenheiten.  —  Man  erkennt 
sofort,  um  wieviel  häufiger  Anomalien  bei  dem  männlichen 
Geschlecht  in  der  Verbrecherwelt  vorkommen.  Bei  den  Ver- 
brecherinnen fehlen  nicht  nur  Subskaphokephalie  gänzlich,  oder 
fast  gänzlich  Oxykephalie,  Inkabeine,  Gesichtsschiefe,  Schalt- 
knochen am  Pterion,  sondern  es  kommen  auch  um  mehr  als 
die  Hälfte  weniger  vor:  Schädelasymmetrie,  voluminöse  Kiefer, 
verstrichene  Nähte,  Stirn-  (Kreuz-)  naht  —  und  um  4-  bis  6mal 
seltener  werden  der  vorspringende  Orbialwinkel  des  Stirnbeins, 
die  fliehende  Stirn  und  die  mittlere  Hinterhauptsgrube  gesehen. 
Nur  Platykephalie,  Anomalien  des  Foramen  magnxim  und  der 


^  AvüTsoHiK,  Anumalim.  1880.  —  Id.  De  To»  des  Incas  (BuU.  d, 
Anas  des  seiences  not,  de  Moscou.  1881—82). 
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Tat>eUe  SO. 


Asymmetrie,  Plagiokephalie 

Schädelsklerose 

Nahtverschmelzung 

Kreuz-  (Stim-)  naht 

Wormsche  Knochen 

Inkabein 

Atlasrerwachsung 

Mittlere  Hinterhauptsgrube 

Foramen  Civinini 

Fliehende  Stirn 

Stimfortsatz  des  Schläfenbeins .... 
Starke  Brauenbogen  und  Stirnhöhlen 

Unterkieferzähne  abnorm 

Voluminöse  Kinnlade 

Sehr  ToluminÖse  Kinnlade 

Spuren  von  Zwischenkiefemähten. . 

Oxykephalie 

Foramen  infraorbitale  duplex 

Subskaphokephal 

Prognath 

Jochbeine  vorspringend 

Glabella  nasalis  eingedrückt 

Platykephal 

Gesicht  unsymmetrisch 

Zähne  übereinandergewachsen 

Schläfenbeine  vorspringend 

Kranznath-Schneppe 

Gruben  von  Corpp.  Pacohioni 

Schaltknochen  am  Pterion 

Foramen  magnum  verbildet 

Weibisches  Aussehen 

Männliches  Aussehen 

Vorspringender    Orbitalwinkel    des 
Stirnbeins 


Männer 


i  « 


20,0 
18,2 
25,0 
9.0 
2,8 
0,5 
0,8 

4,1 

27,0 

18,0 

1,5 
25,0 

6,0 
29,0 

4,6 
62,0 

2.0 

6,1 
6,0 

34,0 

29,0 

13.0 

15,0 

6,0 

6,0 
27,0 

2,0 
20,9 
16,0 

2,5 
15,0 


16,0 


42,0 
31,0 
37,0 
12,0 
69,0 

9,0 

3,0 
16,0 
16,0 
36,0 

3,4 
62,0 

2,0 
37,0 
10,6 
24,0 

7,6 
18,0 

6,0 
34,0 
30,0 
31,0 
22,0 
25,0 

1,0 
43,0 

9,0 
50,0 
23,Ö 
10,0 

6,0 


46,0 


Weiber 


SS 


21,0 
31,0 
26.0 

6,1 
46,0 

1,7 
3,2 
3,2 

8,1 
6,8 
6,6 

29,0 
3,2 

25,0 

3,3 
3,3 


32,0 
7,6 

33,0 


3,0 
11,5 

9,2 

7,0 


17,2 
17,2 
13,3 
10,0 
20,0 
6,8 

3,4 

10,0 

19,0 
0,5 
6,5 


? 

100, 
5, 


9 
t 


0 
0 
0 


10,0 
6,9 

0,1 


M 

26,0 


12,0 

100? 

40,0 

100? 


100? 


66.0 


6,9  100? 


24,0 

50,0 

28.0 

9,0 

2.7 

3,8 

2,7 

14,0 


2,3 
67,0 


60,0 


80,0 

18,0 

0,5 


Stimfortsatz  des  ScUäfenbeins  sind  bei  ihnen  häufiger.  In 
gleicher  Zahl  wie  bei  den  Männern  kommen  vor:  Sohädelsklerosey 
Verwachsung  des  Atlas  mit  dem  Hinterhaupt  und  Prognathie. 
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Vei*gleieht  man  nun  aber  die  Verbrecherinnen  mit  nor- 
malen Franen,  so  findet  man,  dass  sie  weniger  diesen  letzteren, 
als  den  normalen  Männern  oder  den  Verbrechern  ftbneln, 
insbesondere  in  Bezng  auf  die  Brauenbogen,  die  verstrichenen 
Nfthte,  die  Kiefer,  die  Vorbildungen  des  Hinterhauptsloohes,  — 
während  bei  den  Männern,  d.  h.  Verbrechern,  eine  Aehnlichkeit 
mit  dem  Weibe  weit  seltener  als  bei  Normalen  gesehen  wird. 

5.  Einzelnes.  —  Bei  44  ako  waren  die  Nähte  ge- 
schwunden, 11  mal  vollständig,  so  dass  keine  Spur  mehr  davon 
aufzufinden  war,  obgleich  die  Betreffenden  kaum  das  Mannesalter 
erreicht  hatten;  bei  einem  Karabinier  aus  Turin,  der  einen 
Mord  aus  Liebe  begangen,  war  die  Pfeilnaht  versohwxmden, 
bevor  noch  das  Manubr.  stemi  verschmolzen  war.     Wir  fanden 

die   Nähte  ,el  „onn..    ^^,^ 

60  Mördern 20mal  26mal 

21  Dieben 16inal  5mal 

4  Betrügern  . . .  2nial  2mal 

3  Kupplern  . . .  Omal  3mal 

In  22  Fällen  ist  die  Sut.  coronaria  auffallend  einfach,  bei 
7  Alten  ein  wahrhaftes  Gekritzel  an  ihrer  Stelle.  In  1  Falle 
war  die  Pfeilnaht  ganz  schief.  Bei  Lemoine  war  sie  schon 
im  Alter  von  19  Jahren  und  bei  Arioni  mit  20  Jahren,  bei 
dem  Mörder  Brusaferro  mit  30,  bei  dem  Stuprator  Hoffma'nn 
mit  31  und  bei  dem  Mörder  FranQois  und  Lacenaire  mit 
34  Jahren  verwachsen. 

Die  persistirende  Stirnnaht  (Kreuznaht)  findet  sich 
in  12%,  darunter  bei  5  Alten,  ohne  die  häufigen  Spuren, 
die  man  davon  an  der  Nasenwurzel  sieht. 

Die  Linea  semicircularis  des  Schläfenbeins,  die  am  normalen 
Schädel  fast  nur  angedeutet  zu  sein  pflegt,  tritt  bei  26  unter 
66  stark  hervor  und  liegt  der  Pfeilnaht  näher  als  sonst;  in 
16  Fällen  bildet  sie  wahrhafte  Knochenleisten.  —  Fast  bei 
Allen  sind  die  Supraorbitalbogen  und  die  Frontalsinus  ausser- 
ordentlich entwickelt.  Der  Einzige,  der  keine  Spur  davon 
hatte,  war  der  Mörder  Soldati.  Neben  der  Verwachsung  des 
Atlas  mit  dem  Hinterhaupt  bestand  bei  dem  Mörder  Yillella 
eine  groese   mittlere  Hinterhauptsgrube,  sowie   Schiefheit  des 
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Schädels  und  Gesichtes;  bei  eiDem  MOrder  ans  Trapani  war 
dasselbe  der  Fall,  nnr  war  die  Gmbe  weit  kleiner;  bei  einem 
Mörder  ans  Bologna,  Ahadbi,  fieind  sich  eben&Us  die  Gmbe, 
aber  neben  Hyper-  und  Braohykephalie,  schiefem  Sdiädel, 
Sklerose  und  einer  Menge  von  Wormschen  Ejiochen;  bei  dreien 
zeigten  die  Kondylen  des  Hinterhauptes  doppelte  Gelenkflftohen. 

Die  mittlere  Hinterhauptsgrube,  die  bei  16  7o  sich 
vorfand,  hatte  in  11  Fällen  die  gewöhnliche  Grösse,  wie  sie 
bei  5  Vo  überhaupt  gefanden  wird  (s.  Archiv,  per  TatUropol 
1872).  In  6  der  genannten  11  Fälle  kam  sie  bei  Dieben, 
in  5  bei  Mördern  Tor.  5  von  den  11  hatten  überdies  Wormsche 
Ejiochen,  2  Atlasverwachsung.  Bei  einem  von  diesen,  einem 
Bolognesen,  war  die  Grube  doppelt  so  gross  wie  gewöhnlich, 
bei  dem  Calabresen  Yillella,  dem  sehr  rührigen  Diebe,  dessen 
Schädelnähte  trotz  seiner  70  Jahre  noch  offen  standen,  zeigte 
die  Grube  die  ganz  ausserordentlichen  Dimensionen  von  34  mm 
Länge,  23  mm  Breite,  11  mm  Tiefe.  Daneben  bestand 
Atrophie  der  seitlichen  Hinterhauptsgruben,  und  die  Spina 
occipitalis  interna,  deren  Stelle  die  mittlere  Grube  einnahm, 
fehlte  gänzlich.  An  den  Seiten  war  letztere  von  2  knöchernen 
Leisten  begrenzt,  die  anfangs  parallel  verliefen,  dadurch 
eine  trapezähnliche  Figur  bildeten  und  in  der  Nähe  des 
grossen  Loches  mit  einem  kleinen  dreieckigen  Kno^i  endigten. 
In  diesem  Falle  handelte  es  sich  um  eine  Hypertrophie  des 
Yermis,  besser  gesagt,  um  ein  wirkliches  mittleres  Kleinhirn, 
wie  man  aus  der  vergleichenden  Anatomie  und  Entwickelungs- 
geschichte  es  kennt  und  zwar  bei  den  Lemuren  und  Nage- 
thieren  nicht  bloss,  sondern  bei  dem  menschlichen  Embryo 
vom  dritten  und  vierten  Monat.  Nicht  ich  allein,  sondern  auch 
die  Professoren  Bizzozzero,  Fol,  Calori,  Bbroonzoli,  Romiti 
und  Tenchini  fanden  an  107  Leichen  eine  und  die  andere 
Anomalie,  die  in  60  Vo  gleichzeitig  auftraten  mit  der  mittleren 
Hinterhauptsgrube,  an  welche  ein  Stück  des  vergrösserten 
Vermis  oder  der  Olive  sich  anlegte.  {Ärck.  per  TÄntropol.  III. 
1.  1873.) 

Andere  Degenerationszeichen,  wie  fliehende  Stirn,  kamen 
in  47  von  124  Fällen,  Einsenkung  des  Siebbeines  der  Lamina 
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papjrraoea  zugleich  mit  Yerkleinertuig  der  Stirnlappen  in  12 
vor,  und  zwar  5mal  bei  Dieben,  5mal  bei  Mördern,  Imal  bei 
emem  Staprator«  im  ganzen  bei  112  untersuchten.  Das  Her- 
vorragen des  Wangenbeinfortsatzes  vom  Stirnbein  wurde  ömal 
bei  Dieben,  Imal  bei  einem  Stuprator,  einmal  bei  einem  Mörder 
beobachtet,  5mal  das  Einsinken  der  Glabella. 

Die  Aoftreibnng  der  Stirnhöhlen  und  der  Snpraciliarbogen 
ist  vorzng9weise  charakteristisch  und  bildet  in  Gesellschaft  mit 
der  fliehenden  Stirn  vielleicht  dasjenige  Merkmal,  wodurch  die 
von  HsoEB  und  Flesch  bezeichnete  Verwandtschaft  der  italie- 
nischen, französischen  und  deutschen  Verbrecher  beglaubigt 
wird.  Sie  steht  im  Zusammenhang  mit  der  Schädelsklerose,  die 
in  1  Falle  (Magonb)  in  ein  echtes  Ostium  überging;  in  einem 
anderen  an  einem  25jfthrigen  Diebe  (bei  Flesoh)  wurde  dadurch 
der  Schädelraum  auf  1080  ccm  herabgesetzt  und  gab  dem 
Gesicht  ein  löwenhaftes  Aussehen,  und  in  einem  weiteren 
Falle  wurde  das  Gewicht  auf  1143  g,  d.  i.  fast  das  Doppelte 
des  normalen  Durchschnittsgewichtes,  erhöht. 

6.  Vorkommen  von  Anomalien  je  nach  der  Art 
des  Verbrechens.  —  Die  Seltenheit  des  Materiales  gestattet 
nur  ein  sehr  reservirtes  Verhalten  bezüglich  dieses  Punktes. 
Bei  den  Dieben  scheinen  Mikrokephalie,  Nahtsynostosen, 
fliehende  Stirn,  Spitzkopf,  dickere  Schädelknochen,  umfang- 
reiche Augenhöhlen  vorzuherrschen ,  bei  den  Mördern  volu- 
minöse Unterkiefer,  zahlreiche  Schaltknochen,  Plattköpfe  und 
Stimnähte. 

Die  3  Schädel  von  solchen,  die  in  der  Leidenschaft  ein 
Verbrechen  begangen  hatten,  sind  es  allein,  die  ge&lligere 
Linien  zeigen,  eine  weite  Stirn,  die  indes  doch  zurückfliegt; 
bei  einem  aber  auch  grosse  Kiefer  und  den  schnabelförmigen 
Fortsatz  der  Kranznaht,  bei  dem  anderen  doch  auch  recht 
entwickelte  Stirnhöhlen.  —  Bei  dem  Mörder  und  Selbstmörder 
Kermoret  fanden  sich  Asymmetrie  und  Spuren  von  Ver- 
letzungen des  Schädels. 

Nur  bei  dem  Gelegenheits-  und  erst  später  zum  Qewohn- 
heitsvtfbrecher  gewordenen  SaWatore,  der,  früher  ein  red- 
licher Kaufmann,   von  seinem   Weibe  verrathen  und  beraubt, 


172      Zweiter  Theil.    PftthologiBche  Anatomie  und  Mearangen. 


niclit  nur  ein  selir  geeoldokier  Dieb,  sondern  sogar  das  Haupt 
einer  Diebesbande  wurde,  fand  sich  ein  Sobädebnom  von 
1457  ccm  und  schöne  Kopfform. 

In  Erwartung  weiteren  Materialee  diene  nachstehende  kleine 
Liste  zur  vorläufigen  Orientirung. 

7.  Analogie  mit  Irren  und  Normalen.  —  Wie  bei 
den  Indices,  zeigt  sich  auch  hier  eine  Aehnlichkeit  in  den 
Erscheinungen  mit  denjenigen  der  Irren  und  der  Wilden. 

TabeUe  Sl. 


1 

9 

•8 

1 

m|5 

SB« 

»11 

£2 

Fliehende  Stirn X 

Schädelverdickang % 

Mittlere  Hinterhauptsgrabe  % 

28 

39,2 
28,5 
28,4 

15 

13,3 

6,6 

13,3 

9 

11,0 
11,1 

12 

33,3 

8,0 

21 

4,7 

5,0 

24,0 

4 

75,0 

5 

30,0 
20,0 
.40,0 

Die  frühzeitige  NahtTorwachsung,  die  bei  den  Normalen 
in  2  Vo  vorkommt,  sieht  man  nach  Peli  bei  den  Irren  in 
15  7o,  bei  den  Verbrechern  in  28,9  Vo. 


Tabelle  Sl. 


Verbrecher 

Oesnnde 

Gewicht 

(42) 

Irre  (42) 

(72) 

400—  500 

-  •/. 

-  Vo 

19,4  V« 

601—  600 

14.2  „ 

11.9, 

40,2, 

601—  700 

19,0, 

26,0, 

29,2  , 

701—  800 

80,9, 

86,0, 

8.4, 

801—  900 

26,0  „ 

28,8, 

2,8, 

901—1000 

9.6» 

2.8, 

"~     n 

Die  Anomalie  des  Foram.  infraorbitale  erscheint  bei  Nor- 
malen in  10  — 11  %,  bei  Irren  nach  Pbli  in  4  %,  bei  Ver- 
brechern in  10,5  Vo>  —  die  des  Foram.  occipit.  magnum  bei 
Irren  in  0,5  %,  bei  Verbrechern  in  7,3  %  (Lombroso);  — 
die  Schädelsklerose^  bei  Irren  in  50  Vo  (P^ecli),  bei  Verbrechern 

*  Gbediuo  fand  unter  den  Schfideln  von  100  Tobsüchtigen  78  mit 
sehr  dicken  Hirnschalen,  Bebti  bei  Irren  in  Venedig  85V*>  HorFMAKV 
in  Holland  68  Vo* 
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in  43%  (LoiCBB.);  das  Sckädelge wicht  bei  gesunden  Männern 
=  654  g,  bei  gesunden  Weibern  =  636  g  ist  bei  irren  Männern 
=  693,  bei  irren  Weibern  =  674  (Pbli).  Morselli  und 
ich  fanden  600  g  bei  Gesunden,  701,3  bei  Irren  und  746  g 
bei  Verbrechern.  Nach  deutlicher  zeigt  sich  die  Analogie  in 
den  einzelnen  Beihen.^   (S.  Tabelle  22.) 

Plagiokephalie  und  Asymmetrie  kommt  nach  Witligk 
normalerweise  in  3,7  %  vor,  bei  Irren  in  7  %,  bei  Epilep- 
tischen, nach  Amadei,  sogar  noch  öfter,  bei  den  Verbrechern 
im  allgemeinen  in  23  Vo. 

Noch  höher  würde  sich  das  Verhältniss  stellen,  wenn 
man  Bobbisbs  und  Co&rbs  Zahlen,  die  nur  an  Schädeln  von 
Mördern  gewonnen  sind,  37  und  33  %  annimmt,  während 
ich  und  Lbnhossek  nur  12  und  14  %  haben.  Bei  Frauen 
dürfte  man  15%  annehmen  können.  —  Faella,  Mörder, 
Moreau,  Stuprator,  Lorrain,  Khermant,  Mörder  und 
Selbstmörder,  hatten  unsymmetrische  Schädel,  doch  kommt  es, 
wie  Amadei  richtig  bemerkt,  in  dieseii  Fällen  mehr  auf  die 
Ausdehnung  der  Plagiokephalie,  als  auf  das  häufige  Vorkommen 
an.  Amadei  maass  die  beiden  schrägen  Durchmesser,  deren 
grösseren  er  als  Einheit  (100)  nahm,  und  fand  folgende  Ver- 
hältnisse : 

99,3  bei  dem  trochokephalen  Mörder  Rossi. 
96,3    „      „  „  Todtsohläger  Borris. 

98,7    „    der  „  Verwandtenmörderiii  N.  N. 

97,6    „    dem  „  Eäuber  Garpinteri. 

Einen  geringeren  Grad  von  Mikrokephalie  fand  ich  bei 
8  von  100  Verbrechern,  8,6  bis  14,3  bei  Irren. 

Die  Zwischenkiefernaht  wurde  bei  Normalen  und  Jiren 
zu  60  Vo  gefunden,  bei  2  jedoch  nur  war  sie  vollständig 
ausgebildet. 

Die  Wormschen  Knochen  kommen  nach  Sombiers 
Berechnung  bei  Gesunden  in  28  %,  bei  Ltou  in  68  %  vor. 
Pbli  nimmt  40,9  %)  Hanke  bei  Gesunden  in  Bayern  20,9  % 


'  Neuerdings  wurde  bei  Epileptischen  die  Schwere  des  Schädels  als 
besonderes  Kennzeichen  wieder  hervorgehoben. 
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an.  In  der  Lambdanaht  kommen  sie  der  Zahl  nach  150  mal 
hänfiger  bei  Irren  als  bei  Gesunden  vor,  in  den  Schlftfen* 
nähten  bei  Beiden  fast  in  einander  gleichem  Verhältnisse.  ^ 

Bei  den  Verbrechern  kamen  sie  mir  im  ganzen,  abgesehen 
von  den  selteneren  Fällen,  in  32,5  Vo  vor.  Dabei  habe  ich 
die  ganz  kleinen  Wormschen  Knochen  im  Pterion,  Stirnbein, 
nicht  mitgerechnet,  die  bei  60  Verbrechern  in  folgendem  Ver- 
hältniss  sich  zeigten: 

bei  1>ei  bei 

Verbreehern  Inen  Vorauden 

Am  Pterion 23,6%  18    %  16    Vo 

„    Stirnbein 6,6%  1,5%  0,4% 

„    Orbitaltheü  der  Stirn ....        1,6  %  4,5  %  0,7  7o 

Die  Verwachsung  des  Atlas  ist  bei  Irren  mit  2,7  %, 
bei  Verbrechern  mit  7  %  verzeichnet,  fast  immer  gleichzeitig 
mit  der  mittleren  flinterhauptsgmbe  und  nur  bei  Männern. 
Bei  1320  Soldaten  stiess  sie  uns  nur  in  0,8  %  aaf. 

Die  'Stirn-  (Kreuz-)  naht,  die  man  bei  Weissen  in 
8  Vq,  bei  Mongolen  (nach  Anutsohin)  in  6,1,  bei  Melanesien! 
in  3,4,  bei  Malayen  in  1,9,  bei  Australiern  in  1,2  Vo,  also 
bei  den  tiefer  stehenden  Kassen  in  abnehmender  Zahl  gefunden 
hat,  wird  von  Sommeb  bei  Irren  auf  5  %,  von  Fisghbr  auf 
1,8  7o,  von  Pbli  auf  7,5  %  berechnet  —  gleich  der  Zahl 
der  Normalen  in  Bologna,  —  von  mir  auf  5  7o.  An  den 
1320  Soldatenschadeln  hatte  ich  5,9  %  gefunden.  Diesen  ge- 
ringen Unterschieden  vom  Normalen  stehen  12,7  %  bei  Ver- 
brechern gegenüber. 

Das  Inkabein,  welches  bei  Gesunden  in  Europa,  nach 
Bankbs  xmd  Anütschins  Berechnung  in  10,9  ^/o,  bei  den 
Peruanern  in  über  60  und  bei  den  anderen  Amerikanern  in 
38  7o  bei  den  Negern  in  26  und  bei  Mongolen  in  22  % 
vorkommt,  finde  ich  bei  Irren  in  30  %  und  bei  Verbrechern 
in  10,4  Vo,  letztere  Zahl  nur  dadurch,  dass  ich  äEQSBS  und 
Dallbmaonbs  Angaben  in  Berechnung  ziehe,  während  meine 

1  Sommer  in  Virchows  -ArcÄw.  XC.  Bd.  1. 1883.  —  Pbli:  Craniolog. 
degli  AUenaH.  Bologna  1882.  —  Galori:  Intomo  aile  Suiure  sopra- 
numerairie,  1886.  —  Riohteb  :  BiJdungaananKÜien  hei  CMsteshranken,  1881. 
—  Rakke:  SchäM  der  aUbayerüchen  Landbevölkerung.  1879/80. 
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eigenen  üntersnohungen  die  weit  niedrigere  Zahl  von  4,5  % 
nadiweisen. 

Wie  wenig  aueh  die  aus  den  anthropometrifidien  Unter- 
sudrangen  sich  ergebenden  Zahlen  ansdrüokten,  so  zeigten  sie 
nns  doch  schon,  dass  die  Maasse  an  den  Yerbrecherschädeln 
mehr  denjenigen  der  Irren  als  denjenigen  der  Normalen  nahe- 
stehen. So  die  Beihenberechnung  der  Schädelkapacität«  des 
Stirn-  nnd  Scheitelbogens,  des  Grewichtes,  vor  allem  aber  die 
Anomalien«  Sind  die  Verbrecher  mit  der  mittleren  Hinter- 
hanptsgnibe  sahlreicher  als  die  Irren,  so  überwiegt  bei  letzteren 
die  frühzeitige  Nahtverwaohsnng;  kommt  die  einfache  Stim- 
(Kranz-)  naht  bei  beiden  fast  in  gleicher  Zahl  vor,  so  ist  die 
Mikrokephalie  doch  seltener  bei  den  Verbrechern  als  bei  den 
Irren;  so  ist  es  auch  mit  dem  Beichthum  an  Wormschen 
Knochen  nnd  mit  der  persistirenden  IntermaxiUamaht,  aber  bei 
beiden  bemerkt  man  ein  hänfigeres  Vorkommen  von  Schftdel- 
Sklerose  als  bei  Normalen;  bei  den  Irren  ist  die  starke  Ent- 
wiekelnng  der  Stirnhöhlen  seltener,  doch  die  Elrenznaht  kommt 
hänfiger  bei  Verbrechern  als  bei  Irren  vor.  Anch  die  Ver- 
waehsnng  des  Atlas,  der  grosse  Unterkiefer,  die  Prognathie 
n.  s.  w.  sind  hänfiger  bei  den  Verbrechern  als  bei  den  Irren. 
Dagegen  stehen  die  Irren  den  Normalen  näher  bezüglich  der 
Maasse  der  Angenhöhlen,  des  Unterkiefers,  des  Umfanges  der 
mittleren  Hinterhanptsgmbe.  Alles  das  wird  uns  nicht  in  Er- 
staunen setzen,  wenn  wir  erwägen,  dass  ein  grosser  Theil  der 
Irren  nicht  von  Geburt  an  so  beschaffen  sind,  während  bei  den 
Verbrechern  das  G^gentheil  der  Fall  ist. 

8.  Aehnlichkeit  mit  niederen  nnd  prähistorischen 
£assen.  —  Ans  dem  Studium  dieser  Anomalien  geht  hervor, 
dass  der  Verbrecher  weit  mehr  als  der  Irre  den  niederen 
^Rassen  nahesteht  xmd  zwar  besonders  durch  das  Vorkommen 
des  SchläCenfortsatzes  am  Stirnbein,  durch  den  kräftigen  Unter- 
kiefer, den  vorspringenden  Augenbrauenbogen,  aber  vor  allem 
dnrch  die  mitÜere  Hinterhauptsgrube,  die  bei  den  Amerikanern 
allein  in  hohem  Ghrade  entwickelt  ist. 

Die  mittlere  Hinterhauptsgrube  fand   sich   bei   1320  ge- 
sunden Europäern  zu  4,1  %,  bei  126  antiken  Aegypter-  und 
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EtruskerBohadeln  zu  10  %,  bei  16  Negern  zu  6  7o,  bei  252 
Papuas  zu  1  %  (ViRCHOw).  Bei  46  Amerikanern  kam  sie 
in  26  7o,  bei  Aymaras  zudem  in  40  Vo  vor;  an  7  prähistorischen 
Schädeki  zu  14  %.  Bei  Irren  —  nach  RoMm  —  in  12  bis 
14  %>  i^aoh  Peli  ausnahmsweise  nur  in  4,55  Vo  gefunden, 
gab  sie  bei  Verbrechern  einen  Procentsatz  von  16  Vo- 

Die  Wormschen  Knochen  am  Pterion,  die,  wie  wir  sehen, 
bei  den  Verbrechern  zu  denen  bei  den  Irren  und  Normalen 
wie  23  zu  18  und  16  sich  verhielten,  fand  Anutschin  bei 
Australiern  in  28  7o,  bei  Finnen  in  66,  bei  Melanesiern  in  25, 
bei  Malayen  in  10,  bei  Peruanern  in  6  %. 

Der  Schläfenfortsatz  —  nach  Sommer  bei  Normalen  in 
1,4  7o,  bei  Irren  in  2,3  Vo  —  soll  nach  Anütschin  bei  Euro- 
päern überhaupt  in  1,6  Vo,  bei  Negern  in  12  Vo,  bei  Mon- 
golen in  3,7  Vo»  bei  Amerikanern  in  1,9  Vo  vorkommen.  Wir 
haben  ihn  bei  58  Verbrechern  in  3,4  Vo  gefunden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  finde  ich  mich  zu  einer  Abschwei- 
fung bewogen,  zu  der  mich  eine  äusserst  geschickt  gehaltene 
Kritik  des  Profeesor  Calucci  {Strafrecht  und  Fhreniairie. 
Venedig  1876)  nöthigt.  Auf  Orund  einiger  Bemerkungen 
HuXLETS,  die  mehr  auf  den  unbekannten  üra£fen  anspielen,  als 
auf  den  Urmenschen  und  Wilden,  und  auf  Grund  von  Behaup- 
tungen gewisser  Anthropologen,  die  dem  Urmenschen  eine  grosse 
Schädelkapacität  beimessen,  leugnet  der  ausgezeichnete  Jurist, 
dass  es  an  prähistorischen  Schädeln  und  an  solchen  von  Wilden 
Zeichen  niederer  Bildung  gebe,  und  glaubt  damit  mein  ganzes 
Gebäude  umzustürzen.  Die  zu  meinen  Gunsten  sprechenden 
Gegenbeweise  sind  vielleicht  in  zu  reichlicher  Fülle  vorhanden. 

Die  antiken  Menschenrassen,  sagt  Darwin  (Origm  ofnian) 
zeigen  einen  Bau,  welcher  dem  der  Thiere  mehr  als  dem  det 
jetzigen  Menschen  gleicht;  nach  Strobel  ^stehen  die  neueren 
Formen  den  alten  ferner  als  dem  morphologischen  IndifFerenz- 
punkte^  (Ätti  deUa  Societa  di  Sdeme  naiur.  I.  VEIL).  In  der 
That  fand  Brooa  das  Loch  am  Olekranon  auf  den  Kirch- 
höfen von  Paris  nur  in  4  Vo  vertreten,  DüPONT  in  der  Renn- 
thierperiode  in  30  Vo  und  in  der  Zeit  der  Dolmen  von 
Argenteuil  in  55  Vo- 
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Auch  die  Beliauptmig  ist  nicht  wahr,  dass  die  Sohädel- 
kapacität  des  Wilden  oder  iVtrbigen  eine  höhere  sei,  sie  ist  in 
der  Begel  eine  geringere. 

Die  mittlere  Sohädelkapaciiät  beträgt  bei: 

Eoropaem   1400—1500  ccm 

Indem,  Negern,  Chinesen,  Malayen 1300     „ 

Polynesiem,  Hottentotten 1200     „ 

Botoknden 1470—1385     „ 

Anstraliem  nach  Darwik 1295     „ 

„       QUATBBFAOBS  ^ 1263      ^ 

Andamanen ' 1270     „ 

Negritoe  anf  den  Philippinen ' 1420     „ 

Boschmännem  * 1330—1215     „ 

Mantegazza  &nd  an  3  neuseelftndiachen  Schädeln  die 
Zwischenkiefer  erhalten,  was  bei  den  Sängethieren  konstant  der 
FaU  ist. 

Die  mittlere  Hinterhauptsgmbe  wie  so  viele  andere  bei 
den  Verbrechern  vorfindlichen  Anomalien  ist  an  den  Schädeln 
der  Wilden  häufig  beobachtet  worden,  mit  dem  unterschiede, 
dass  sie  bei  der  einen  Basse  öfter  als  bei  der  anderen  sich  tor- 
&nd,  ohne  dass  man  darans  anf  die  niedere  Bildung  der  einen 
gegenüber  der  anderen  einen  Schluss  ziehen  konnte. 

Viele  prähistorische  Schädel  sind  allerdings  modernen  ganz 
fthnlich,  aber  der  vorgeschichtliche  Mensch  braucht  nicht  immer 
ein  Wilder  gewesen  zu  sein.  Hat  doch  der  Pfahlbauer  ein 
nicht  viel  anderes  Leben  geführt,  als  viele  unserer  Hirten  es 
ihun.  Und  doch  finden  sich  bei  ihm,  insbesondere  bei  den 
Höhlenbewohnern,  oft  niedere  Schädeltypen. 

Der  Neanderthalschädel  zeichnet  sich  durch  seine 
Dicke  und  die  enormen  Brauenbogen  vor  den  modernen  Schä- 
deln aus.  Das  sind  die  Merkmale,  wie  Schaaffhaüsen  sagt, 
durch  welche  sich  die  wilden  Thiere,  z.  B.  das  wilde  Pferd, 
der  Höhlenbär,  das  Wildschwein  von  den  zahmen  Thieren 
derselben  Rasse  unterscheiden.  Jener  Schädel  zeigt  zugleich 
Schiefheit  des  Occiput,  geringe  Kapacität  (ca.  1230  ccm  nach 


*~~^  QvATBKTAOKs:  VEspkee  hum/ome.  1880. 
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der  Bereohnimg)/  gleichwie  musere  heutigen  HottentoiteD.  Dass 
er  nicht  pathologisch  ist,  wie  behauptet  wird,  sseigen  viele 
Merkmale,  die  ihn  den  Schädeln  von  Egisheim,  LizdRE  und 
BOKBBBT  anreihen. 

Der  Engishöhlenschädel  (Oro-Magno-Basse)  hat  einen 
Index  von  65,  die  Kapacitftt  des  Stimtheiles  ist  gering,  die 
Augenhöhlen  gross,  die  Stirn  fliehend,  schmal,  doch  springen 
die  Brauenbogen  nicht  vor.  ^Er  gehört  einem  Individuum 
an,    dessen   Geistesfkhigkeiten  nicht  entwickelt  waren,^    sagt 

SOHMEBLINO. 

Der  Schädel  von  Liri,  sagt  NiooLüCCi  {Ärch.  per  Taniropol. 
TV.  1873)  hat  eine  Eapacität  von  1806  ccm.  —  Der  Eckzahn 
überragt  die  Ebene  der  anderen  Zähne. 

Die  prähistorischen  Schädel  von  Verona  haben  ein  zurück- 
tretendes Kinn,  ausgeprägte  Prognathie,  sehr  entwickelte  Stirn- 
höhlen und  Wangenbeine,  —  an  einigen  Skeletten  sieht  man 
das  Loch  im  Oberarm  wie  bei  Hottentotten. 

Der  Schädel  von  Gibraltar  ist  dolichokephal,  hat  starke 
Brauenbogen,  kleine,  fliehende  Stirn  und  —  wie  bei  AfiPen  — 
fehlt  ihm  die  Fovea  canina.  (Broca:  Mimoires.  TL.  160).  — 
Die  Schädel  von  Eyzi^s  sind  sehr  geräumig,  die  Stirn  be- 
deutend gross, '  aber  sie  sind  stark  prognath,  der  Unterkieferast 
mächtig  und  die  Schädelnähte  einfach  u.  s.  w.   (Ibid.  S.  163.) 

Bei  den  prähistorischen  Schädeln  von  Tenessee  steht  das 
Hinterhauptsloch  nach  rückwärts,  an  denen  von  Florida  sieht 
man  entschiedene  Kämme  an  Stelle  der  Schläfenlinien. 

Die  Schädel  von  Forbes,  Quarry  und  in  Spanien  von 
Cueva  de  la  Mujer  haben  fliehende  Stirn,  enorme  Stirn- 
höhlen,   vorragendes    Hinterhaupt,    grosse    Augenhöhlen    von 

^  Neanderthalsohädel  ist  chamaokeplial . . . .  mit  einem  Hori- 
zontalomfang  von  627  mm  (VmoHow),  wonach  (Wblokkr)  die  EapaoiiSt 
1532  ccm  betragen  würde  CBavke:  Der  Mensch.  IT.  443.  Ldpsig  1887); 
übrigens  trägt  er  Spnren  von  Arthritia  senilis  (Vibohow).  Anm.  d.  üebers. 

'  Schädel  ans  der  prähistor.  Station  Solatr6  hat  eine  Kapacitat 
von  1615  ccm  . . .  Eanke.  „Die  prachtigen  Schädel  von  Aütsbqnibr 
stellen  sich  dnrch  ihre  Eapacität  etc.  den  besten  Schädeln  der  arischen 
Basse  an  die  Seite.'*  Virohov  bei  Bavkv  1.  c.  477.  (Pfahl banperi od e 
der  Schweiz.)    Anm.  d.  üebers. 
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0,039  Höhe,  0,051  Tiefe.  (Qvatrbfaobs:  Crania  etimica.) 
Wonnsche  ELiiochen  sind  wie  dort  an  den  Schädeln  von 
Mentone,  Grenelle,  Cantalupo  nnd  Cro-Magnon  sehr 
zahlreich. 

Die  Dicke  der  Schftdelknochen,  die  fliehende  Stirn  mit 
den  Torspringenden  Branenbogen,  die  wir  in  58  %  bei  den 
Yerbrechem  finden,  sind  sehr  ausgeprägt  an  den  prähistorischen 
Schädeln  von  Borris,  Neanderthal,  Gro-Magnon,  Gneva 
de  la  Mujer  nnd  bei  dem  Australier. 

Die  Schädel  der  männlichen  Parias  haben  eine  Kapadtät 
Ton  1337,  die  der  weiblichen  von  1114,  daneben  die  grössten 
Augenhöhlen  unter  allen  Rassen.  Das  sind  die  Ahnen  unserer 
Zigeuner. 

TalMU«  sa 


Sarden        | 

Qaerknrve 

Längs 
Vom 

kurve        1  Horizont! 
Hinten        Vota 

ilumfang 
Hinten 

Antike             1 
Heutige            | 
Yerbreoher      1 

292,50 
303,17 
281,00 

33,53 
29,95 
33,61 

66,47 
70,05 
60,89 

49,26 
50,56 
45,73 

50,74 
49,64 
54,37 

Saiden 

Lang8-Dm. 

Quer-Dm. 

Stim-Maz. 

G^.-Breite 

Antike 

Heutige 

Verbreehennneii 

176 
180 
178 

132 
143 
127 

92,5 
91,5 
92,0 

116 
111 
120 

Auch  das  grosse  Volumen  des  Unterkiefers,  wie  das  der 
Augenhöhlen  haben  die  Wilden  mit  den  prähistorischen 
Schädeln,  z.B.  denen  von  Solutr^,  gemein,  während  jene 
bei  Irren  nur  spärlich  vorkommen. 

An  dem  Schädel  von  Gro-Magnon  findet  sich  die  enorme 
Breite  von  0,44  bei  einer  Höhe  von  0,027  und.  einem  Index 
Yon  61  für  die  Orbita  (QuATKBVAaBS:  Crania  ethnica.  1882); 
der  Unterkiefer  ist  an  der  Symphyse  0,017  dick  und  ind. 
der  Aeste  44  cm  breit.  —  Der  Unterkiefer  von  Naulet  und 
Clichi  gab  eine  Dicke  von  0,015  am  Kinn  und  0,016  am 
grossen  Backzahn. 

Die  Untersuchungen  von   Yabaolia  und   Silva    an    60 

Schädeln  von  Yerbrecherinnen   ergaben   die  grösste  Aehnlich- 

12* 
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keit  zwischen  diesen  and  den  antiken  Sohftdeln  derselben 
G^enden.  —  So  zeigten  3  bis  4  Sobftdel  ans  der  Emilia  nnd 
dem  alten  Felsina  wie  bei  den  modernen  Bolog:nem  eine 
grössere  Entwickelnng  des  hinteren  Kopfum&nges.  Einer  der 
selben  gleicht  den  alten  etniskischen  Schädeln  bezüglich  des 
Index  von  79,5,  der  Kapacität  von  1386  nnd  der  Stimrinne. 
So  sind  anch  die  modernen  Schädel  von  sardischen  Yer- 
brecherinnen  denen  der  antiken  Sarden  ähnlich  bezüglich  des 
mittleren   Kopfdurchmessers,    des   Maximal-,    des   Quer-,    des 

TalMUe  M. 


Normale 

Irre 

Verbrecher 

Wüde 

Vo 

% 

V. 

Vo 

ABymmetrie 

3,7 

7,0 

23,0 

— 

Mikrokephalie 

— 

6,0/4,0 

8.0 

häufig 

Schaltbein  (Os  interparietale) 

10,0 

30,0 

42,0 

22,0/60,0 

Verschmelzung  des  Atlas 

0,8 

2,7 

5,0 

— 

Mittlere  Hinterhaaptsgmbe 

5,0 

12,0/14,0 

16,0 

1,0/26,0 

Verbildang  des  Foram.magn. 

13,0 

7.3 

— 

Kreoznaht 

8,0/10,0 

7,5/6,0 

12,5 

1,9/5,1 

Vorzeitige  Nahtverwachsung 

2,0 

15,0 

28,9 

8,0 

Persistirende  Nahte 

5,0 

4,5 

6,0 

— 

Wormscher  Knochen  am 

Stirnbein 

0,4 

1,6 

6,6 

— 

Wormscher  Knochen  am 

Pterion 

16,0 

18,0 

23,0 

66,0 

Stimfortsatz  des  Schläfen- 

beines 

1,4 

2,8 

3,4 

3,7/12,0 

Parietallöcher  erweitert 

29,0 

39,0 

14,0 

— 

Persist.  Intermazillarnähte 

52,0/60,0 

60.0 

24,0 

— 

Minimal-,  des  queren  Stirn-  nnd  Gesiohtsdurchmessers  nnd  be- 
züglich der  Kurven  (s.  Tabelle  23). 

Darin  finden  wir  den  anatomischen  Nachweis  ftLr  die  dem 
Verbrecherthum  anhaftende  Empfänglichkeit  fClr  Ererbung  von 
Körperformen,  die  nicht  bloss  der  Urbevölkerung,  sondern  auch 
dem  antiken  Menschen  aus  historischer  Zeit  eigen  waren. 

Tabelle  24  giebt  ein  übersichtlicheres  Bild  aller  dieser 
Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten. 

9.  Einige  andere  Merkmale,  vor  allen  die  mittlere 
Hinterhauptsgrube,  dann  die  doppelten  G-elenkfläohen  der 
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EondyleBy  das  flache  Ganmendacli,  die  Konkavität  des  Gmnd- 
beinfortsatsseSy  die  Einbuchtung  des  Siebbeines,  des  Nasen* 
ganges,  der  geringe  Cephal-,  Spinal-  und  Orbitalindex,  die 
hochgradige  Prognathie,  das  Fortbestehen  der  Intermaxillamaht 
und  die  enorme  Kapacität  der  Orbita  dürften  uns  auf  ein  noch 
weit  entlegeneres  Gebiet  von  Atavismus  hinweisen,  —  aber  es 
ISsst  sich  daraus  weder  das  häufige  Vorkommen  der  Schief- 
heit des  Schädels  und  des  Gesichtes,  noch  die  Ver- 
schmelzung des  Atlas  mit  dem  Oociput^  erklären;  ebenso^ 
wenig  die  Plagiokephalie  und  die  hochgradige  Dicke  des 
Schädels.  Diese  Dinge  scheinen  vielmehr  ihren  Grund  in 
einer  Entwickelungsstörung  des  fetalen  Schädels  zu  haben  oder 
das  Produkt  chronischer  Krankheitsvorgänge  in  den  Nerven- 
oentren  und  deren  Hüllen  zu  sein,  die  unmöglich  ohne  grossen 
EünfluflB  auf  die  Intelligenz  und  Moralität  des  Individuums 
geblieben  sein  können.  Wir  werden  bald  zahlreiche  Beweise 
für  diese  Anschauung  beibringen. 

Die  Störungen  finden  sich  nicht  etwa  isolirt  vor,  sondern 
vidfaeh  in  Gruppen,  bei  einigen  Individuen  bis  zu  43  vom 
100.  So  haben  wir  bei  Villella  nicht  nur  Verwachsung  und 
Atrophie  des  Atlas,  sondern  auch  Atrophie  der  seitlichen  und 
Hypertrophie  der  mittleren  Hinterhauptsgrube,  Schiefheit  des 
Schädels  u.  s.  w.  gefunden;  bei  einem  fast  mikrokephalen 
Mörder  aus  Trapani  (Kapacität=1130)  dieselben  Erscheinungen; 
bei  einem  Diebe  aus  Sardinien  Mikrokephalie,  von  1156  Kap., 
fliehende  Stirn,  Clivus-Osteophyten,  mittlere  Hinterhauptsgrube, 
Prognathie  von  68  Grad,  kielförmige  Pfeilnaht;  bei  einem 
Diebe  aus  Pavia  Mikrokephalie,  Einbuchtung  der  Lam.  cribr. 
des  Siebbeines,  vorzeitige  Nahtverwachsungen,  Schädelsklerose, 
Prognathie,  fliehende  Stirn,  Kämme  am  Schläfenbein  und  zahl- 
reiche Wormsche  Knochen.  Der  Calabrese  Gatti  zeigt  eine 
echte  Mikrokephalie,  Siebbeinenge,  Schädelsklerose,  Atrophie 
der  Stimhöcker,  in  deren  Folge  die  Stimlappen   —  wie  sich 

^  Die  AtlasYerscbmelzuDg  sieht  man  auch  an  einem  Gorillaschädel 
im  Turiner  zoologischen  Museum;  Verschmelzung  der  Halswirbel  ist 
ionttazit  bei  den  Walen;  an  1000  Soldatenschädeln  von  Solferino  fand 
de  in  8  Fällen. 
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aus  dem  Oipsabgoss  des  Schftdeliniiem  enchliessen  Ifisst  —  in 
der  Mittellinie  in  sclmabelformige  Ausläufer  mit  breitem  Spalte 
enden  mussten.  Bei  Lacenaire  fand  Bo&dibb  Yerwachsong 
der  Nähte,  Osteoporose,  Asymmetrie.  Bei  dem  Tnriner  Diebe 
B.  springt  die  enorme  Entwiekelnog  der  Gksichtsknoclien  so* 
fort  in  die  Angen;  sein  Schädeldach  ist  stark  yerdiekt,  Diplom 
reichlich  vorhanden,  Nähte  yerschmolEen,  mikrokephaler  Kiel- 
kopf, Prognathie,  Wölbung  der  Brauenbogen,  enorme  Orösse 
des  Unterkiefers,  zahlreiche  Wormsohe  Ejiochen  am  linken 
Zitzenfortsatze  yorhanden.  Der  berüchtigte  Yenetianer  Mörder 
Brusaferro,  welcher  99  Morde  begangen,  hatte  ein  im  Yer- 
hältniss  zu  seinem  Schädel  sehr  kleines  Gesicht,  Yerwachsung 
sämtlicher  Nähte  gegenüber  einer  Spur  von  Intermaxillar- 
nähten,  etwas  Skaphokephalie,  gewölbte  Schläfenbeine,  schiefes 
linkes  Scheitelbein;  Scissak  (LsNHOSSte,  a.  a.  0.)  hatte  einen 
sehr  kleinen,  trochokephalen,  progenen  Schädel. 

Wäre  es  denn  nun  wohl  möglich,  dass  Individuen,  an 
deren  Köpfen  eine  so  grosse  Beihe  von  Unregelmässigkeiten 
sich  befindet,  denselben  Grad  von  Einsicht  und  G^ftlhl  besitzen 
sollen,  wie  Leute  mit  vollständig  normaler  Kopf  bildung?  Und 
dabei  ist  wohl  zu  merken,  dass  jene  Unregelmässigkeiten  nur 
der  Ausdruck  der  gröbsten  Läsionen  des  Oentrums  für  den 
Intellekt,  nämlich  nur  Störungen  im  Umfange  und  in  der  Form 
desselben  sind. 


Zweites  Kapitel. 

Abnorme  Beschaffenheit  des  Gehirne  und  der  Eingeweide 

bei  den  Verbrechern. 

I. 

Wägungen. 

1.  Grosshirn.  Gewicht.  —  Aus  den  Wfigxmgen  von 
137  Yerbrecherhimen  fand  Bisghoff  {Das  Himgetdcht  des 
Menschen.  1880),  dass  die  niederen  Quoten  bis  zu  1300  g  bei 
beiden  gleich,   dass  aber  die  niedrigsten   Sätze  bei  den  Yer- 
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breehem  in  der  Mehizalil  vorhanden  waren.  Einen  merklichen 
Unterschied  zeigten  die  kleinen  Zahlen  von  1300 — 1400,  wo 
die  normalen  zn  den  verbreoherischen  Individuen  wie  38,6  zu 
34,3  sich  verhielten.  Von  1400 — l&OO  dagegen  war  das  Ueber- 
gewicht  wieder  auf  Seiten  der  letzteren  nnd  zwar  im  Verhält- 
niss  von  24,8  zn  20,3  7o.  —  Zwischen  1500  und  1600  wäre 
dasselbe  für  die  Gesunden  wie  7,3  zu  6,5  gegenüber  den  Ver- 
brechern, welche  von  1600  und  darüber  um  Bruchtheile  (3,6 
gegen  3,3)  höher  stehen.  Demnach  ständen  also  die  Verbrecher 
den  Normalen  bezüglich  der  Minimalgewichte  fast  gleich,  in 
den  mittleren  Zahhreihen  unter  ihnen  und  in  den  Maximalzahlen 
Omen  gleichfalls,  aber  nur  um  weniges  nach.  Der  Unter- 
schied verschwindet  indes,  wenn  man  erwägt,  dass  es  sich 
meist  tun  hochge?rachsene  und  häufig  um  solche  Individuen 
handelt,  bei  denen  die  Todesursache  (Erhängen)  das  Himgewicht 
erhöht  hat. 

Die  Gewichtsdifferenz  der  beiden  Hemisphären  ist  bei  Nor- 
malen und  Verbrechern  gering.  Bei  den  Letzteren  ist  allerdings 
die  rechte  Hemisphäre  öfter  schwerer  als  die  linke.  Bi&CHOVF 
femd  in  dem  einzigen  von  ihm  berichteten  Falle  ein  Mehr- 
gewicht von  21  g  auf  der  rechten  Seite,  Fbrbibr  dagegen 
ein  Mindergewicht  von  40  g.  —  Giagomini  dagegen  fand 
unter  den  42  von  ihm  gewogenen  Hirnen  von  Diebinnen  und 
Mörderinnen  20  mit  schwererem  rechten  Hirnlappen,  18,  wo 
die  linke  Hemisphäre  schwerer,  und  nur  4,  wo  beide  gleich  an 
Gewicht  waren. 

Diese  Zahlen  sind  mithin  wenig  entscheidend  und  lassen 
sich  nur  mit  Hülfe  der  Asymmetrie  ergänzen.  Letztere  überwog 
denn  auch  in  41  %  auf  der  rechten  und  nur  in  20  7o  auf  der 
linken  Hemisphäre.    In  38  Fällen  waren  beide  Hälften  gleich. 

Sicherer  ist,  dass  das  Gewicht  des  Elein-  und  Mittelhimes 
bei  den  Verbrechern  schwerer  ist.  Aus  Vabaguas  und  Silvas 
Studien  an  60  Gehirnen  (Turin  1885)  ergiebt  sich  ein  Gewicht 
von  141  g  bei  Frauen  aus  dem  Volke  und  von  155  bei  Ver- 
brecherinnen. 

2.  Hirnwindungen.  —  Viele  Forscher  hofften  in  den 
Hirnwindungen  das  Geheinmiss  der  verbrecherischen  Neigungen 
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finden  zu  können,  und  ohne  auf  die  niekt  immer  grundlosea 
Uebertreibungen  G-alls  zurfiokzukommen,  finden  wir,  daas  auch 
in  unseren  Tagen  diese  Anschauung  wieder  aufliauoht. 

Bei  Guiteau  soll  die  Centralfurohe  von  der  Sylvifiohen 
Spalte  nur  durch  eine  kleine  Brücke  getrennt  gewesen  sein,  — 
ebenso  die  quere  Hinterhauptsfurche  von  der  inierparietalen. 
An  der  rechten  Hemisphäre  soll  die  Scheitelgegend  atrophisch 
und  der  Faracentrallappen  sehr  klein  gewesen  sein;  die  Poet- 
centralwindung  aber  um  mehr  als  ein  Viertel  verschmälert. 
Die  Insel  habe  links  7  Furchen,  rechts  5,  links  5  und  rechts 
6  Gyn  aufgewiesen.     (Mendels  Neurolog.  Ceni/räM,  1882.) 

Bei  dem  43  jährigen  Mörder  Prevost  war,  nach  Broga, 
die  üebergangsfalte  vom  Oocipital-  zum  Parietallappen  auf 
beiden  Seiten  tief,  die  innere  Occipitalforche  setzte  sich  in  die 
äussere  fort,  der  Occipitallappen  hob  sich  von  dem  Parietal- 
lappen haubenförmig,  nach  Gratiolets  Ausdruck,  und  wie 
beim  Affen  ab.  Links  gingen  die  zweite  Schläfen-  und  dritte 
Hinterhauptswindung  ununterbrochen  ineinander  über,  so  dass 
sie  von  einem  bis  zum  anderen  Ende  nur  eine  Windung  bildeten. 
{BvM.  de  la  Soc.  d'Anihropol  1880.) 

HüSGHKB  (in  Schädel,  Hirn  u/nd  Seele.  S.  171.  Anm.) 
fand  bei  einer  Frau,  die  viermal  Mordversuche  gegen  ihren  Ehe^ 
mann  gemacht  hatte  (durch  Feuer,  Wasser,  Gift  und  Schuss- 
wunden), ausser  Yerknöcherungen  an  der  Sichel,  die  linke 
vordere  Oentralwindung  in  der  Mitte  ihrer  Länge  unterbrochen. 
Es  ist  dies  der  einzige  Fall,  wo  H.  eine  Unterbrechung  einer 
Oentralwindung  gefanden  hat. 

Prof.  WiLLiNGK  in  Olmütz  beobachtete  an  einem  25jährigen 
jüdischen  Gastwirth,  Freud,  der  niemals  Spuren  von  Geistes- 
krankheit gezeigt  hatte,  zum  Diebe  und  Mörder  geworden  war 
und  schliesslich  gehenkt  wurde,  sehr  auffallende  Anomalien. 

Das  Hirn  wog  nur  1340  g,  der  Balken,  der  sonst  im  Ver- 
hältniss  von  22  7o  zur  Hemisphärenlänge  steht,  hatte  nur  8  %. 
—  Die  erste  Stimwindung  war  an  ihrem  Ursprung  47  mm 
breit,  d.  i.  gerade  eben  so  breit  wie  die  beiden  anderen  Stirnr 
Windungen  zusammengenommen;  in  ihrem  Verlaufe  nach  vom 
verschmälerte  sie  sich  rasch,  ohne  an  der  Oberfläche  der  Hemi- 
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sphftren  mit  der  zweiten  Stimwindtiiig  zn  veraohmelzen,  mit 
der  sie  gleiehwolil  an  der  Spitze  die  zwei  schiefen  üeber« 
gänge  bildete  (nach  Ecker  ähnlich  wie  bei  Cercopithecus).  Die 
zweite  Windung  schlieest  sich  mit  einem  schiefeD  üebergangs- 
Zwickel  an  die  dritte.  Die  Fnrche  des  Calcar  yerlänft  anfangs 
zusammen  mit  der  Parieto*Oocipitalfnrche  15  mm  rflckwärts, 
biegt  dann  im  rechten  Winkel  15  mm  um,  wo  sie  sich  gabel- 
artig in  zwei  Aeste  theilt,  —  ein  Verlauf,  welcher  dem  beim 
Pavian  völlig  gleich  ist.  (F.  Jahresschr.  f,  prakt.  Heük,  Prag 
1875.  S.  26.) 

Dbcaisne  (Oda.  midie.  1879)  fand  am  Schädel  eines  im 
Alter  von  23  Jahren  enthaupteten  Mörders  an  der  inneren 
Fläche  der  grossen  Hemisphäre  längs  der  grossen  Längsspalte 
und  zwar  in  der  Mitte  einen  weissen  Streifen  (Heterotopia?)^ 
3 — 4  cm  lang,  der  in  das  Innere  des  Gehirns  eindrang; 
linkerseits,  höher  als  diesen  eine  opaUsirende  Verfärbung,  die  sich 
über  den  vierten  Theil  der  Hemisphärenoberfläche  ausbreitete. 
D.  schreibt  beides  dem  Alkoholmissbrauch  zu. 

Hanot  iand  unter  11  Verbrecherhimen  4  mit  doppelten 
mittleren  Stimwindungen.     {Gaz,  midie.  1880.) 

Benedikt,  dem  man  die  Wiederaufnahme  der  Frage  in 
Europa  verdankt,  versuchte  in  seiner  bekannten  Schrift  [Ana- 
tomische Studien  an  Verbrecherhimen.  Wien  1879)  diese 
Beobachtungen  auf  ein  bestimmtes  Gesetz  zuräckzuführen  und 
nachzuweisen,  dass  die  Yerbrecherhirne  durch  zahlreiche  Ana- 
stomosen der  Furchen,  d.  h.  durch  eine  typische  Form,  die 
er  die  der  zusammenfliessenden  Furchen  nennt,  sich  aus- 
zeichnen. Seine  Worte  lauten  etwa:  ^Stellen  wir  uns  vor, 
dass  alle  diese  Spalten  Flüsse  wären,  und  ein  Schwimmer 
könnte  in  alle  Nebenarme  durch  die  zahlreichen  Kanäle  ein- 
dnngen^  so  zeigte  sich,  dass  an  38  Hemisphären  von  Verbrecher- 
himen die  hinteren  senkrechten  Ströme  mit  den  horizontalen 
und  interparietalen  21  mal  vollständig  und  6  mal  unvollständig 
zusammenhängen;  an  den  38  Hemisphären  gäbe  es  demnach 
113  Verbindungen  der  Fossa  Sylvii  mit  den  benachbarten 
Furchen,  67  Anastomosen  der  Interparietalfurchen,  19  des 
Suicus  Hippocampi  mit  der  senkrechten  Occipitalspalte,  11  mit 
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der  Seitenspalte.^  Besonders  anfiUlig  war  ihm  das  hftufige 
Yorkommen  von  vier  Windimgen  an  den  Stimlappen.  (27 
mal  von  83.) 

9mal  fand  Benedikt  eine  Kommunikation  der  Balken- 
randfarohe  mit  der  rechten  Hinterbauptsforche. 

6mal  an  16  Q-ehimen  war  das  Eleinhim  von  den  grossen 
Hemisphären  nicht  bedeckt 

Imal  sah  er  die  senkrechte  Forche  ohne  Znsammenhang 
mit  der  des  Calcar  verlaufen,  wie  das  bei  den  Affen  der 
Fall  ist. 

GucoMiNi  {Varietä  deUe  circonvohurioni  cerebr.  1882)  ver- 
folgte diese  Untersuchungen  mit  grossem  Interesse,  da  er  diese 
Anomalien  auch  bei  nicht  verbrecherischen  Individuen  und 
noch  dazu  in  grösserer  Anzahl  gefunden  hatte,  nämlich  in  164 
Hirnen  normaler  Individuen: 

9mal  die  Theilong  der  oberen  Stimwindong 
24mal   „  „  „    mittleren      „ 

14mal   „  „  „    unteren         „ 

An  56  Hemisphären  von  Verbrechern  fand  Giaoomini 
dagegen  nur  Imal  die  obere,  5mal  die  mittlere,  2mal  die 
untere  Stimwindxmg  getheilt;  eins  derselben  Hirne  hatte  4, 
ein  anderes  5,  ein  drittes  bloss  2  Stimwindungen. 

Dagegen  läset  sich  nur  das  als  Einwand  erheben,  dass 
die  Hirne  der  Normalen  aus  dem  Spitale  stammten,  wo  die 
zweifelhaften  und  imbecillen  Yolksklassen  die  Mehrzahl  bilden 
(Benedikt:  Wien,  Med.  Z,  1883)  und  nur  wenige  der  Soldaten- 
klasse angehörten. 

SoHWBOKENDiEE  uud  Flesch  (  Untersuchungen  an  10  Gehirnen 
von  Verbrechern  und  Sdbstmördem)  wollen  gefunden  haben, 
dass  ein  Theil  jener  Anomalien  den  von  Benedikt  ermittelten 
entsprechen.  An  mehreren  Hirnen  fanden  sie  die  von 
HüSOHKE  erwähnte  Unterbrechung  der  Centralwindung,  Imal 
die  Abtrennung  der  Calcarwindung  von  der  Occipitalwindungy 
ziemlich  häufig  die  Bildung  eines  Deckels  über  dem  Occi- 
pitaUappen  und  Freiliegen  der  Fossa  Sylvii.  Dagegen  wider- 
sprechen sie  Benedikt  bezüglich  seiner  Ansichten  von  der 
Unterbrechung  der  Furchen  mittelst  anastomosirender  Schlingen 
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und  gleiohzeitiger  Tendenz  zmn  Zusammenaehliessen»   was  bei 
ihren  Oehimen  häufiger  yorgekommen  sei. 

Die  firagliche  Tendenz  fand  Giacomini  auch  häufig  an 
normalen  Gehirnen,  sogar  oft  an  einem  Lappen,  während  sie 
an  einem  anderen  fehlte. 

An  164  Hirnen    934  überzählige  Furchen  rechts 

1005  „  „        links 

617  üebei^angsschlingen  und  3  Anastomosen  rechts 
621  ,,  links 

Indes  giebt  auch  er  zu,  dass  die  Sohlingen  bei  den 
Verbreohem  zahlreicher  sind;  er  fand  nämlich  an  28  Yer- 
bieehem  die  Furchen  im  Mittel  von  5,03,  Schlingen  von  4,64 
an  der  rechten  Hemisphäre,  Furchen  im  Mittel  von  4,89, 
Schlingen  von  3,92  an  der  linken  Hemisphäre;  mithin  eine 
geringere  Zahl  von  Furchen  und  eine  grössere  von  Schlingen, 
ab  das  Medium  für  beide  beträgt. 

Fbrriier,  der  mit  Benbbiets  Theorie  über  die  Anomalien 
an  Yerbrechergehimen  nicht  einverstanden  ist,  theilte  (in  Arch, 
nenröl.  1882)  den  Fall  einer  unzüchtigen  Yerbrecherin  mit, 
bei  der  die  rechte  Gbrosshimhälfte  kleiner  (510)  als  die  linke 
war.  Die  letztere  zeigte  keine  weiteren  Anomalien,  als  eine 
Yeirdoppelung  der  inneren  Stimwindung.  Bechts  dagegen  war 
die  Bolandosche  Spalte  durch  eine  (tiefe)  üebergangsschlinge, 
die  von  der  daselbst  atrophisch  aufsteigenden  Stimwindung 
aosgingy  unterbrochen  und  in  der  Mitte  von  zwei  Querspalten 
durchsetzt;  die  aufsteigende  Soheitelwindung  an  ihrem  oberen 
Drittel  von  einer  tiefen  Spalte  gekreuzt,  von  einer  minder 
tiefen  an  ihrem  unteren  Ende;  die  zweite  Stimwindung  war 
doppelt.  Die  dritte  Stimwindung  zeigte  eine  von  unten  nach 
vom  verlaufende  Einsenkung,  auf  deren  Boden  viele  kleinere 
imd  derbere  Schlingen  sich  ÜEUiden,  als  die  Uebergangsschlingen 
der  übrigen  Furchen  waren.  Die  Fossa  Sylvii  theilte  sich 
hinten  in  zwei  sehr  lange  Aeste,  um  die  herum  zwei  starke 
Schlingen  sich  wanden,  so  dass  der  Scheitellappen  von  drei 
Ansen  durchbrochen  war.  Die  Fissura  interparietalis  war  von 
einer  tiefen  Schlinge  unterbrochen.  Der  obere  Scheitellappen 
war  normal.    Die  erste  üebergangswindung  von  der  Parieto-occi- 
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pitalis  war  abgeplattet,  aber  von  der  äusseren  Hinterbanpts- 
spalte  nicht  unterbrochen,  dagegen  war  die  dritte  von  der  senk- 
rechten Spalte  durchbrochen. 

Fkrbibb  hält  die  vordere  Depression  des  Stimlappens  für 
die  Folge  einer  Entzündung;  die  Vorbildung  der  Rolandosohen 
Spalte  dagegen  für  eine  höchst  seltene  angeborene  Anomalie,  die 
er  unter  800  normalen  Gehirnen  nur  zweimal  gejpanden  habe. 

Neuerdings  hat  nun  Benedikt  einen  Fall  mitgetheilt, 
der  einen  äusserst  bösartigen  Mörder,  Dobrowicky,  betrifft, 
an  dessen  linker  Hemisphäre  die  Parieto-Occipitalspalte  die 
Uebergangswülste  durchbricht,  welche  die  Scheitel-  und  SLinter- 
hauptswindung  yerbinden.  Solch  einen  Fall  hat  Giagomini 
nur  einmal  an  366  Hemisphären  Gesunder  beobachtet,  ausser 
einem  anderen  Fall  bei  einem  Mikrokephalen.  Die  Sache  kam 
aber  zugleich  auch  auf  der  anderen  Hemisphäre  vor,  so  dasa 
es  sich  nicht  bloss  um  366,  sondern  um  732  Hemisphären 
handelt.  Ausserdem  fehlt  an  der  linken  Hälfte  der  hintere 
Ausläufer  der  Sylvischen  Grube. 

An  der  inneren  Fläche  der  rechten  Hemisphäre  fehlt  der 
hintere  au&teigende  Ast  der  Sylvischen  Grube  und  dem- 
zufolge die  entsprechende  Bogenwindung,  was  ein  sehr  seltener 
Fall  ist.  —  Eben  da  war  der  obere  Ast  des  Sulous  Mciformis 
oder  die  Fissura  parieto-occipitalis  nicht  vorhanden,  wie  es 
bei  den  menschenähnlichen  Affen  normal  und  wie  Giacomini 
nur  ein  einziger  Fall  bei  einem  blinden  Idioten  vor- 
gekommen ist. 

Dr.  Marchi  fand  unter  Golqis  Leitung  bei  Gasparone 
neben  starken  Adhäsionen  der  Pia  am  rechten  Stimlappea 
die  erste  Windung  an  der  hinteren  Hälfte  gabelförmig  ge- 
spalten, davon  ein  Ast  geradeaus  mit  dem  Lobus  pararolandic. 
sich  vereinigt,  der  andere  an  der  gleichnamigen  Furche  in 
spitzem  Winkel  nach  unten  umbiegt  und  so  die  Vorderwand 
derselben  bildet.  Die  zweite  und  dritte  Stimwindung  nehmea 
einen  regelrechten  Verlauf.  Am  Stimlappen  der  linken 
Hemisphäre  ist  die  erste  Windung  fast  ganz  normal,  die 
beiden  anderen  fliessen  ohne  bestimmte  Trennungslinien  in- 
inander  über. 
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Die  rechte  aufsteigende  Stimwindung  ist  sehr  unregel- 
mtaig;  in  ihrer  Mitte  zweigt  sich  ein  dünnes  Stück  ab,  das 
eich  mit  dem  zweiten  Ast  der  ersten  Windong  (s.  o.)  yer- 
bindet,  alsdann  aber,  anstatt  sich  direkt  mit  der  aufsteigen- 
den Soheitelwindnng  behufs  Bildung  des  Lob.  pararoland.  zu 
rerbinden,  an  seinem  oberen  Drittel  in  zwei  Aeste,  einen  oberen 
und  unteren,  sich  spaltet.  Der  obere  Ast  biegt  plötzlich  nach 
vom  um,  bildet  einen  nach  vom  konkaven  Haken  und  senkt 
«ich  am  hinteren  Ende  der  Spalte,  welche  die  erste  Stimwindung 
begrenzt,  in  die  Tiefe;  der  andere  (tief  liegende),  dünne  Ast  da- 
gegen trftgt  zur  Bildung  des  Lob.  pararoland.  bei.  Die  linke 
au&teigende  Stimwindung  ist  in  der  Mitte  von  der  oberen  Stim- 
fdrehe,  welche  direkt  in  die  Fissura  Rolandi  mündet,  durch- 
brochen. 

3.  Kleinhirn.  —  Die  häufigen  Anomalien,  welche  am 
Oerebelliun  der  Verbrecher  vorkommen,  beruhen,  wie  man 
sieh  denken  kann,  auf  dem  so  häufigen  Auftreten  einer 
mittleren  Hinterhauptsgrube,  die  so  oft  zu  Yerbildungen  des 
Yermis  sich  gesellt 

Tbnghini  (Singolare  deformitä  del  verme  cerebeBare  inferiore 
in  un  uomo  adidto  a  tarda  svüqppo  intdleUtude.  Mailand  1881 
—  Entartung  des  Untertourmes  bei  einem  geistig  eurück" 
gebliebenen  Erwachsenen)  fand  die  Länge  des  ünterwurmes, 
27  mm,  weit  unter  der  normalen  beim  Weibe,  die  Uvula 
breiter  als  gewöhnlich,  isza  Sförmig  verbogen  wie  bei  niederen 
Wirbelthieren,  hinter  dem  Nodulus,  ihr  vorderes  Ende  nach 
rechts  bis  auf  eine  Entfernung  von  8  mm  gegen  die  konvexe 
Fläche  des  Nodulus  vorgeschoben.  Die  Höcker  am  Dache 
des  4.  Ventrikels  waren  kreisförmig,  wie  beim  Fötus,  anstatt 
elliptisch.  Das  betreffende  Lidividuum  war  ein  Schlemmer  und 
Prahler. 

Dagleur,  ein  geiler  Dieb  und  Muttermörder,  hatte  ein 
atrophisches  GFehim  von  818  g  Qewicht,  mit  einem  Klein- 
hirn, das  nur  20  g  wog.  Das  letztere  war  links  flacher  als 
rechts,  hatte  nur  wenige  sagittal  verlaufende  und  nicht  tiefe 
Forchen.  (Otto:  Ein  FaU  von  Verkümmerung  des  Kleinhirns. 
Berlin  1874.) 
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Fleisoh  &nd  bei  einer  Diebin,  die  einen  asymmetrischen 
Schädel  beeass,  an  Pachymeningitis  gelitten  hatte  nnd  bei  der 
die  an&teigende  Stimwindnng  links  nnterbrochen  war,  einen 
echten  mittleren  Kleinhimlappen,  wie  das  bei  vielen  Sänge- 
ihieren  der  Fall  ist.  Der  letztere  hatte  zwei  Forchen,  die 
Yon  der  Medianfnrche  ausgingen  nnd  der  ganzen  Länge  der 
Hemisphären  nach  die  Horizontalwindnngen  des  Mittellappens 
krenzten.    {Archiv,  di  Psych.  JH.) 

4.  —  Nach  alledem  würde  der  Sohlnss  allerdings  kühn 
sein,  wenn  man  behaupten  wollte,  es  seien  damit  die  specr 
fischen  Anomalien  der  Hirnwindung  bei  Verbrechern  sicher- 
gestellt. Indes  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  Abweichungen 
yon  den  typischen  Formen  bei  denselben  häufig  yorkommen, 
die  an  Bildungen  von  Thieren  und  Embryonen  erinnern. 
(Flbisoh.) 

5.  Blutgefässe.  —  Von  Bedeutung  dürfte  in  Zukunft 
noch  die  Untersuchung  der  HimgeflEtee  bei  den  Verbrechern 
werden. 

unter  71  von  Professor  Giagomini  gesammelten  Fällen 
finden,  wir: 

Artt.  Commimioantes  posteriores,  sehr  stark  (6  grossere  ^links, 

„         8  rechts) ISmal 

„  cerebelli,  kleiner  (4  rechts) 5  „ 

„  oommanicans  anterior,  doppelt 1  „ 

„  basilaris,  sehr  klein 1  „ 

„  commnnicans  posterior,  fehlt  gänzlich 1  „ 

Diese  Anomalien  sind  übrigens,  mit  Ausnahme  der  beiden 
letzten,  nicht  selten.  Doch  auch  Fleisch  theilt  mir  mit,  dass 
er  einen  Fall  gehabt,  in  welchem  die  linke  Communic.  poster. 
fehlte,  dabei  aber  auch,  was  sehr  selten  sei,  die  linke  A. 
corpor.  callos.  atrophisch  und  in  ihrem  yorderen  Verlaufe 
durch  A.  commun.  anter.  ersetzt  gewesen  sei« 

In  einem  weiteren  ^Falle  war  die  A.  yertebralis  deztra 
atrophisch  und  yon  einem  abnormen  Zweige  der  linken 
Carotis  ersetzt. 
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n. 

Histologie  und  pathologische  Anatomie. 

1.  Histologie.  —  Weniger  zweifelhaft  ist  das  hftnfigere 
Vorkommen  pathologischer  Bildungen,  die  fast  bei  jeder 
gerichtlichen  Autopsie  gefunden  werden. 

Ans  Arnolbb  nnd  M'Coknbls  IJnteisnohnngen  des  Gehirns 
Yon  Gnitean  geht  hervor,  dass  die  perivaskolfiren  Lymph- 
rftnme  von  pigmentirten  Kömermassen,  den  fiesten  früherer 
Blntextravaeate,  yoUgeetopft  waren,  die  pericellnlaren  aber  yon 
LymphkOrperchen.  Die  Kapillaren  befanden  sich  an  vielen 
Stellen,  besonders  in  der  grauen  Substanz,  im  Zustande  von 
£ömchenzer£Edl  (Degenerat  granularis).  Oft  waren  die  Nerven- 
zellen so  stark  pigmentirt,  dass  man  den  Kern  nicht  erkennen 
konnte.  Die  G^ftsse  der  weissen  Substanz  waren  stellenweise 
entartet  und  zeigten  Spuren  von  zelliger  Hyperplasie  längs 
der  Faserbttndel,  ähnlich  wie  bei  Neuritis  descendens  optici. 
So  beeonders  im  Corp.  striatum,  und  an  den  auftteigenden 
Stirn-  und  Scheitel-  und  an  den  oberen  Scheitelwindungen 
(Beime  seienäfique.  1883). 

GoLGi  fand  bei  Gasparone,  dass  die  von  der  Pia  in  die 
Rinde  absteigenden  Kapillaren  Anschwellungen  zeigten,  die 
bei  geringer  Vergrösserung  Aneurysmen  glichen,  bei  grösserer 
jedoch  als  Verdickungen  der  Adventitia  sich  erwiesen.  Die 
Nervenzellen  waren  von  Pigmentkömem  bedeckt,  die  sich  bis 
auf  '^die  Protoplasmaausläufer  erstreckten.  Die  ganze  Binde 
war  von  einer  massigen  Menge  Amyloidkörper  überstreut. 

Wo  die  Pia  an  der  Binde  adhärirt,  waren  die  Binde- 
gewebszellen zahlreicher,  stets  von  Pigmentzellen  bedeckt  und 
bildeten  mit  ihren  Ausläufern  ein  sehr  enges  Netz. 

Die  E^leinhimgef^Lsse  zeigten  gleichfalls  (kalkige)  Entartung, 
xmd  die  Nervenzellen  waren  von  Pigment  so  stark  beladen, 
dass  der  Kern  nicht  zu  entdecken  war.  (Schriftliche 
Mittheilung  Golgis.) 

Bei  dem  obenerwähnten  Mörder  Freud  fand  Willige 
eine  Menge  Pigment  in  der  Kapillarhaut,  besonders  aber  in  den 
arteriellen  Geftssen  zweiter,  dritter  und  vierter  Bindenschicht, 
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seltener  in  der  obersten  Schicht  und  in  der  Marksabstanz  und 
den  Gentralganglien,  sehr  reichlich  dagegen  in  den  Stimlappen. 
Gänzlich  fehlte  dasselbe  in  dem  Kleinhirn,  yerlängerten  Mark  und 
den  Grosshirnzellen,  mit  Ausnahme  der  von  Bbtz  entdeckten 
Zellen,  wo  es  in  der  Nähe  des  Nuoleus  lagerte.  Eineelne 
dieser  pigmentirten  Biesenzellen  fanden  sich  auch  in  der  vor- 
deren Central  Windung.  Im  Bückenmark  war  der  Centralkanal 
unwegsam.  „Dieser  ungewöhnliche  Befund  beweist/  sagt  W., 
dass  man  in  Fällen,  wo  die  Zurechnungs&higkeit  in  Frage 
kommti  nicht  allein  den  architektonischen  Bau  des  Gehirns, 
sondern  auch  die  Struktur  der  Gewebe  im  Auge  haben  muss. 
—  Auch  das  kann  freilich  nur  nach  dem  Tode  geschehen  l^ 

Spitzea  {Evidence  of  insanäy  discoverable  in  the  brain 
of  crimmäls.  New  York  1882)  führt  den  Fall  eines  gewissen 
Francis  Goppot  an,  der,  58  Jahre  alt,  am  hellen  Tage  in  Ge- 
genwart seiner  Söhne  einen  Nachbar,  dem  er  QM  schuldig 
war,  tödtete  und  darauf  sich  zu  tödten  versuchte.  £!r  wurde 
verurtheilt,  entleibte  sich  aber.  Der  Leichenbefund  ergab  sehr 
derbe  Adhäsion  der  Dura,  Pigmentirung  der  Kerne  des  Vagus, 
Facialis  und  Quintus. 

Berqmank  fand  bei  einem  Mörder  Verwachsung  der 
Hinterhömer  in  den  Ventrikeln  als  Reste  früherer  Entzündung 
{ViRCHOW:  Äbhandltmgen). 

ßoBiN  und  Broga  fanden  an  Lemaire  Schädelasymmetrie, 
kleine  Stirn,  Verwachsung  der  Nähte  im  Alter  von  18  Jahren, 
Verwachsung  der  Pia  mit  der  Rinde,  Verdickung  der  Dura 
durch  kleine  fibrinöse  Exsudate  auf  derselben,  dazu  ein  Hirn- 
gewicht  von  1183  g. 

Ben  eist,  ein  Dieb  und  Verwandtenmörder,  zeigte  eine 
fliehende  Stirn,  Adhäaion  der  Pia  an  der  rechten  Hemifiphäre, 
Verdickung  der  Dura. 

Dieselben  Dinge  zeigten  sich  bei  Momble,  Leger, 
Oreeman  und  Preedy.  (S.  Dumoutürb:  Observat  sur  Tetat 
patholog.  du  ordne.  Paris  1883,  und  BüUeHn  de  la  Soci4U 
d^Änthropol.  1867.) 

Die  Autopsie  von  Menescloud,  von  Ghudzinski  ausge- 
führt, ergab  eine  sehr  ausgesprochene   Erweichung  des  Stirn- 
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lappenfi  beider  Seiten;  weniger,  doch  auch  erweicht  waren  die 
erste  und  zweite  Sohläfenwindung ;  in  geringem  Grade  der 
Hinterhauptslappen;  die  erste  üebergangswindong  vom  Stirn- 
Scheitelbein  tief  and  haubenartig;  Arachnoidea  und  Pia  verdickt. 
{Revue  pkilosophique.  Mai  1881.) 

Flbsgh  fand  bei  einem  seiner  Verbrecher  Sparen  von 
Eopfwonden  and  Atrophie  der  ersten  Stimwindang,  bei  einem 
anderen,  29jährigen,  einen  Erweichungsherd  im  Stimlappen, 
seitlich  von  der  Furche  der  Riechnerven.  In  einem  dritten 
Falle  zeigten  sich  Erweichongsherde  der  Bindenschichten,  einer 
an  der  zweiten  rechten  Stimwindang,  ein  anderer  am  linken 
Scheiteliappen.  Der  letztere  Herd  erstreckte  sich  bis  zur  ersten 
und  zweiten  Stimwindung  and  bis  zu  den  grossen  Qtmglien. 
Dazu  war  die  Dura  stark  pigmentirt,  was  für  alte  hämorrhagische 
Processe  sprach. 

Bei  einer  24jährigen  Frau  fand  Flesch  zahlreiche 
Cysten  in  den  grossen  Granglien,  vermuthlich  infolge  eines 
frfiheren  embolischen  Processes;  bei  einem  21jährigen  Mörder 
stellenweise  Sklerose  auf  der  obersten  Bindenschicht  neben 
LeptomeningitiB. 

Merkwürdig  ist,  wie  Flssch  sagt,  dass  diese  Störungen 
auf  der  Hirnrinde  ohne  alle  Sinnes-  und  Bewegungsstörungen 
verliefen. 

Dasselbe  gilt  für  Guiteau,  welcher  ausser  den  oben 
genannten  Anomalien  eine  enorme  Asymmetrie  und  Verwach- 
sangen  alten  Datums  zwischen  Dura  und  Pia  längs  des  Sinus 
longitudin.  zeigte;  auch  von  Pr unier,  der  ein  altes  Weib  erst 
erstickt,  dann  geschändet,  aber  niemals  eine  Spur  von  Geistes- 
krankheit gezeigt  hatte;  sein  Schädeldach  war  von  enormer 
Dicke,  Arachnoidea  und  Pia  adhärent  und  verdickt.  [Gazette 
midie,  1879.)  Ebenso  von  Faella,  den  Bongati  auf  Geistes- 
störong  untersucht,  aber  geistesgesund  gefunden  hatte  und  der 
gleichwohl  später,  ausser  Asymmetrie  der  Scheitelbeine,  Adhä« 
sion  der  Dura,  Verdickung  der  Pia,  ein  spitzes  Osteom  von 
45  nun  Länge  und  30  mm  Breite  an  der  Sichel,  gegenüber 
der  aufsteigenden  Stimwindung  zeigte.  [Archiv,  di  psichiair. 
n.  1882.) 

LoMBBOBO,  Der  Verbrecher.  I.  13 
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Bei  90  Verbrecherhimen  (von  denen  71  dnroh  Prof.  GlAOO- 
MINI  nntersuclit  worden  sind)  fknd  sich  folgendes: 

Trübung  und  Verwachsung  der  Hirnhäute 8 

Hämorrhagien  und  Ecchimosen 8 

Entzündung  der  Hirnhäute 3 

Kleine  Yerknöcherungen  an  verschiedenen  Punkten 1 

Osteome 3 

Himerweichung 3 

Hämorrhagische  Punkte 2 

Arterienentartung 4 

Tumoren  (1  gelatinöser  Krebs,  1  Endotheliom,  1  Syphilom)  3 

Verwachsung  des  Hinterhoms 1 

Bluterguss  in  die  Seiten  Ventrikel 2 

Dazn  fügen  wir  2  Fälle  von  Meningo-Encephalitis,  1  Fall 
von  Verhärtung  der  Zirbeldrüse,  1  Fall  von  Meningitis,  1  Fall 
von  Eongestion  in  der  Marksubstanz,  1  mal  Erweiterung  der 
Seitenventrikel  und  1  mal  der  Ventrikel  (ö)  im  Septum 
pellucidum. 

Bei  einem  kleptomanen  Communebeamten  waren  beide 
Stimlappen  fest  miteinander  verwachsen.  [Arch.  cPÄfUhrapoL 
crimin.  März  1887.) 

Eine  noch  genauere  wissenschaftliche  Untersuchung  wurde 
von  Flesch  an  28  Yerbrecherschädeln  angestellt,  die  folgen- 
des ergab: 

Veränderungen  an  den  Hirnhäuten  im  allgemeinen  in  60  Vo 

Verwachsung  der  Pia  mit  der  Binde „  4  „ 

„             f,    Dura  mit  den  Knochen „  6  „ 

Pachymeningitis  haemorrhagica  interna „  2  „ 

„             cranii „  8  „ 

Leptomeningitisbei  jungen  Leuten  von  21, 27,29  u.  36.  „  14  „ 

Meningitis  tuberculosa  an  der  Basis „  1  „ 

Oedem  der  Pia „  7  „ 

Atherom  der  Art.  basilaris ,  8  „ 

Meningitis  spinalis  haemorrhagica „  1  „ 

Himödem „  1  „ 

Atrophie  der  grauea  Substanz „  1  „ 

Grosshimhämorrhagie „  3  „ 

Die  milchige  Trübung  der  Pia  fand  Flesch  in  26%  seiner 
Verbrecher,  zugleich  mit  adhäsiven  Exsudaten.     Bei  einem  21 
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Jahie  alten  Mörder  fand  er  kleine  Blutgefässe  und  Erwei- 
chnngsherde  in  den  obersten  Rindenschichten  neben  Neubil- 
dungen. Zweimal,  infolge  langdauemder  Hyperämie,  starke 
Pigmentirung  der  grauen  Substanz;  dreimal  schwere  Kopfver- 
letzungen, eine  derselben  in  Begleitung  von  Hämatom  und 
Leptomeningitis  chronica.  Wie  wichtig  diese  Verletzungen 
sind,  ersieht  man  daraus,  dass  wir  mit  Rindfleisch  (PaihoL 
Histologie,  1873/74)  eine  chronische  Hyperämie  der  Rinden- 
substanz als  die  Basis  aller  Störungen  bei  den  Irren  annehmen 
müssen. 

2.  Osteome  fanden  wir  3  an  90  Verbrecherhimen.  — 
Battanoli  fand  bei  100  Irren  in  S.  Servolo  3  Fälle  von 
Osteom,  bei  1  Epileptischen,  1  PeUagrösen  und  1  Idioten. 
\8uaist.  Berickt.    Venedig  1881.) 

Adkiani  führt  in  seinem  Bericht  Ober  die  IrrenanstdU  in 
Perugia.  1881,  der  das  Muster  einer  klinischen  Studie  ist, 
einen  Eall,  bei  Wahnsinn,  unter  200  Grestorbenen  auf. 

Salyioli  fand  in  der  Irrenanstalt  von  Turin  3  unter  49. 

Dagonet  sah  16  Fälle  bei  250  Autopsien,  oft  bei 
Dement,  paralytica,  öfter  noch  bei  Epilepsie. 

Frigsbio  fand  zweimal  Osteome  bei  180  LeichenOfiEnungen 
und  zweimal  bei  einem  Mädchen,  die  im  Alter  von  17  Jahren 
geschändet  und  infolgedessen  in  Tobsucht  yerfallen  war,  ohne 
erblich  belastet  zu  sein;  sie  litt  an  perversen  Empfindungen  und 
verfiel  später  in  Blödsinn.    {Ärch.  deUe  mälaU.  nerv.  1875.) 

Ich  selbst  fand  bei  280  Leichenöffnungen  von  Irren  nur 
zweimal  Osteome,  in  dem  einen  Falle  von  entschiedenem  Ein- 
flösse auf  die  Geisteskrankheit.    (S.  Ärch.  di  psiehiatr.  H.  1882.) 

3.  Meningitis,  die  also  in  50  %  bei  Yerbrechem  vor- 
kommt, kam  bei  Irren  nur  in  32  Vo  unter  den  180  von 
Adbiahi  und  Raggi  untersuchten  Leichen  vor,  nämlich  bei 
58  —  xmd  zwar  in  folgenden  speciellen  Formen: 

Trübung  und  VerwaohBong  von  Dura  und  Pia  29,0  Vo 

„        der  Arachnoidea 17,0  „ 

Stauxmg  in  Pia  und  Dura 9,0  „ 

Granulationen 1|0  „ 

Pachymeningitifl  haemorrhagica 2,0  „ 

13* 
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Peli  fand 

Pachymeningitis  haemorrhagica 1,5  Vo 

Meningitis 7,6  „ 

Pachymeningitis  (simplex) 21,5  „ 

Das  Wären  demnach,  wenn  man  die  Hyperämien  nicht  hin- 
zuzählt, Entzündnngserscheinungen  an  den  Hirnhäuten  30,6  %. 

Hofmann  £and  bei  Irren  dage^n  48,7  7o  Pachymenin- 
gitis. Im  ganzen  würden  also  Läsionen  der  Hirnhäute  bei 
den  Irren  seltener  als  bei  den  Verbrechern  yorkommen.. 

4.  Veränderungen  am  Grosshirn.  —  Das  umgekehrte 

findet   statt,    wenn   man    den    Läsionen    des   Gehirns   selbst 

Rechnung  trägt,   wie   wir  sie  bei  Abriani  und  Raggi,  ohne 

die  Anämie  und  Hyperämie  mitzuzählen,   49  mal   unter  180 

Irrenleichen  antreffen  und  zwar: 

partielle  oder  allgemeine  Atrophie  einer  Hemisphäre    9 

„        Atrophie  eines  Hirnlappens 5 

Blutergüsse 17 

Erweiohong 10 

Hirnsklerose 8 

Jedenfalls  sind  Himkrankheiten  (wie  das  schon  aus  dem  häu- 
figen Vorkommen  von  Verdickung  und  Osteoporose  am  Schädel 
abzunehmen  war)  eine  ebenso  häufige,  ja  bisweilen  eine  noch 
häufigere  Erscheinung  bei  den  Verbrechern  als  bei  den  Irren. 
Und  dabei»  wie  wir  sehen,  werden  sie  bei  ihnen,  sogar  yon 
Specialisten,  trotz  der  bedeutenden  Anomalien,  oft  nicht  erkannt. 

Dass  das  Gehirn  eines  Menschen  in  so  hohem  Grade 
verändert  sein  kann  und  dennoch  während  des  Lebetis  keine 
Krankheitssymptome  erkennen  lässt,  ist  ein  Umstand,  fär  den 
wir  die  Erklärung  in  Solthakks  Beobachtungen  über  die 
Entwickelung  und  allmähliche  Verviel&ltigung  der  willkOr- 
liehen  motorischen  Gentren  auf  der  EUmrinde  finden.  Seine 
Versuche  an  neugeborenen  Kaninchen  und  Hunden  zeigen, 
dass  unmittelbar  nach  der  Geburt  kein  Punkt  der  SLimrinde 
zu  finden  ist,  an  welchem  elektrische  Beizung  eine  Bewegung 
auslöst,  die  Centren  für  die  yersohiedenen  Muskelgruppen  viel- 
mehr nachgerade  sich  entwickeln  und  zwar  innerhalb  der 
ersten  16  Tage.  Das  Fehlen  dieser  Centren  in  den  ersten 
Lebensperioden  erklärt  es  uns,  dass  Himkrankheiten  in  diesem 
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Zeibaume  latent  bleiben  können.  Haben  letztere  aber  die 
Entwickelnngahemmnng  eines  Gebietes  der  Hirnrinde  znr 
Folge»  so  kann  anch  die  Yeryiel&ltignng  der  die  verschiede- 
nen Funktionen  ordnenden  Centren  nickt  mehr  stattfinden, 
sondern  es  tritt  nur  eines  oder  wenige  Centren,  wie  das  im 
Fötalznstande  oder  kurz  nach  der  Geburt  der  Fall  ist,  dafür 
ein,  und  die  physiologishe  Arbeit,  auf  zn  wenige  Stellen  ver- 
theilt,  bleibt  nnvollkommen,  wie  denn  anch  der  pathologische 
Process  latent  bleibt.^ 


m. 

Pathologische  Anatomie  des  Herzens,  der  Gefässe, 

der  Leber  n.  s.  w. 

Die  von  Flbsoh  begonnenen  üntersnchnngen  haben  nns 
noch  eine  andere  und  zwar  nicht  erwartete  Thatsache  eröffiiet, 
nämlich  die,  dass  Eingeweide  und  Gefässe  der  Verbrecher  sehr 
hänfig  Abweichungen  von  der  Norm,  von  denen  manche  angeboren 
sind,  zeigen.  Es  fanden  sich  z.  B.  bei  54  LeichenöfiEnungen 
20  7o  so  bedeutender  Herzfehler,  dass  sie  die  direkte  Todesursache 
abgaben,  und  diese  Zahl  würde  sogar  auf  50  Vo  steigen,  wenn 
man  die  zufälligen  Krankheiten,  wie  Perikarditis  und  Endo- 
karditis, mitzählen  wollte. 

Es  war  nämlich  in  5  Fällen  von  54  der  Duct.^Botalli 
offen,  in  3  Fällen  Verengung  der  GefÖ.8se  neben  Verdickung  der 
Aortenklappen,  in  1  Fall  ErweiteruDg  der  grossen  Geftisse  mit 
Spuren  von  Läsion  der  Meningen,  in  39  Fällen  von  51  Ano- 
malie des  Endokardium  oder  der  Klappen,  in  23  Fällen  von 
27  chronische  Arterienentzündung  mit  atheromatöser  Entartung 
u.  s.  f.  vorhanden. 

Losbesondere  sind  es  die  angeborenen  Fehler  der  Ge&sse 
und  des  Herzens,  welche  Beachtung  verdienen,  denn  auch  ich 


*  Soltmank:  ExperimenieUe  Studien  über  die  Funktionen  des  Orose- 
Atffw  der  Neugeborenen,  (Jahreeber.  f.  Kinderheilkunde  IV.  1876.)  — 
fiüsni:  Sui  omni  veneti  {Daüe  Memorie  di  Laborat  di  Medic  legale 
di  Tanno.  1878) 
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habe  bei  14  Leichen  9  mal  Perikarditis,  3  mal  Atherom  der 
Aorta,  1  mal  Aneurysma  gefunden;  so  dass  die  Verbrecher  häufiger, 
oder  fast  ebenso  häufig  wie  die  Irren  Herzfehler  aufweisen. 

Aagoi  und  Adriani  fanden  bei  ihren  180  Leichen 
von  Lren  nur  31  mal  Veränderungen  am  Herzen,  also  in 
17  %  und  zwar: 

Hypertrophie 12  7© 

Fettige  Entartung  3  „ 

Klappeninsufficienz 1  „ 

Atrophie  des  Herzens 4  „ 

Verdickung  des  Perikardium 1  „ 

Klappenatherom 3  „ 

Haqen  fand  Herzaffektion  bei  Geistesgesunden  in  25%, 
bei  Geisteskranken  in  27  %;  bei  Jenen  sei  die  Hypertrophie  im 
Verhältniss  von  16 :  10  überwiegend  und  die  Atrophie  seltener 
(1 : 3),  ebenso  die  fettige  Entartung  (3 : 5),   aLs  bei  den  Lren. 

Vergleichen  wir  nun  diese  Angaben  mit  denen  von  Flbsgh 
bei  Verbrechern,  so  finden  wir  bei: 

Un-  j^.  Vor- 

bescholtenen      ^^  breehern 

Herzhypertrophie 16,0  7o  10,0  Vo  11,0  7o 

Herzatrophie 1,2  „  3,1  „  11,0  „ 

Fettentartung 3,6  „  5,2  „         9,0  „ 

Elappeninsuf&oienz 3,6  „  3,6  „  17,0  „ 

Herzbeutelverwachsung ^j^  »  ^fi  a         ^fi  » 

Herzaffektion  im'  allgemeinen  26,0  „  25,0  „  50,0  „ 

Dtraus  geht  hervor,  dass  Klappeninsufficienz  und  Herz- 
atrophie häufigere  Erscheinungen  bei  den  Verbrechern  sind, 
femer  dass  Letztere  bezüglich  der  Fettentartung  und  der 
Hypertrophie  den  Irren  näher  stehen  als  die  Gesunden. 

Diese  Analogien  sind  von  grosser  Bedeutung. 

Hagen  (in  seinen  Statistischen  Untersuchungen,  1873)  erklärt 
einen  Fall  von  Idiotismus  bei  anscheinender  Begelmässigkeit 
des  Gehirns  aus  der  ungewöhnlichen  Kleinheit  des  Herzens  und 
betont  die  Häufigkeit  der  Selbstmorde  bei  Herzkranken,  insbe- 
sondere bei  Insufficienz  der  Mitralklappe,  ebenso  wie  Mildner. 

Richter  (Bildungsanomalien  hei  Geisteskranken,  1881)  fand 
bei  200  Irren  4  mal  Insufficienz  der  Mitralis,  1  mal  Aorten- 
stenose. 
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Landbrer    und   Lutz    {Bericht  über    Göppingen.    1878) 

ianden  bei  139  Leichenöffiiuiigeii: 

Henleiden 68  V« 

Klappeninaofficienz 11  „ 

Hypertrophie 14  „ 

Atrophie 5  „ 

Fettherz 26  „ 

Atherom 27  „ 

Herzbeutelwaseersncht 7  ,, 

Saucbrottb  und  Follet  fanden  unter  100  Irren  26  an 
Herzkrankheit,  40  an  Tuberkulose  leidend.  Auch  Berti  in 
Venedig  &nd  Herzleiden  bei  Irren  äusserst  häufig,  namentlich 
Verengung  des  rechten  Ventrikels  und  Verdickung  der  Wände, 
imd  —  20  mal  Offenbleiben  des  Foramen  ovale. 

Mendel  {Die  Manie.  1881)  führt  an,  dass  Herzleiden 
bei  Maniacis  in  3,4  bis  14  Vo,  bei  Dementen  in  5  %  vor- 
kommen. 

Lbidbsdorf  meint,  bei  Exaltationszuständen  sei  Hyper- 
trophie des  linken,  bei  Melancholischen  die  des  rechten  Herzens 
häufig,  dort  infolge  der  durch  Kongestionszustand  gesteigerten 
Triebkraft  des  Herzens. 

EiRN  theilt  2  Fälle  mit,  bei  denen  mit  jedesmaliger 
Yerschärfang  des  Herzleidens  der  Irrsinn  wieder  eintrat;  ebenso 
MiLDNBR  {Psych.  Carresp.  1880). 

Battaloki  in  S.  Servolo  fand  in  100  Leichen  von  Irren 
18  mal  Herzhypertrophie,  15  mal  Atrophie,  30  mal  Fettherz 
(Bdaa.  Statist.  1881). 

VOPPEL  zählt  75%  Herzaffektionen,   worunter  allerdings 
sogar   die    Sehnenflecken   mit   eingerechnet   sind;    Hoffmann 
41  %   und  von  Hypertrophie  mit  Klappenfehlern  17 — 18  7o. 
Ich  selbst  und  Golgi  {8tM  eeidlogia  deUe  malattie  mentaU.  1869), 
wir  sahen  bei   60  verstorbenen  Irren  meiner  Klinik   15  mal 
Hypertrophie,  3  mal  Atrophie,  5  mal  Fettherz,  1  mal  Myokarditis, 
2  mal  Mitralstenose ;  ausserdem  bei  lebenden  Irren  40  mal  Herz^ 
leiden,  wovon   8  mal  das  Irresein   direkt  hervorgerufen  war. 
Auch    nicht    irre   Herzleidende   zeigten    bisweilen   psychische 
Störungen,  vfie  sie  bei  Verbrechern  (z.  B.  bei  Faella)  gleich- 
falls vorkommen. 


200       Zweiter  Theil.    Pathologisohe  Anatomie  und  Messungen. 

WiTKOWSKi  bezeichnet  den  Hoolimuth,  die  Unrulie,  die 
Neigung,  handgreiflich  zn  werden,  sich  selbst  und  Anderen 
ein  Leid  zuzufügen,  als  solche  Aeusserungen  der  Krankheit, 
namentlich  der  Ventrikelhypertrophie.  (Schule  :  GeistesJcranh- 
heiten.  1880.) 

b'Astbos  (Etüde  sur  Vetat  mental  des  cardiaques.  Paria 
1881)  nimmt  auf  Grund  der  Beobachtung  yon  39  Fällen 
an,  dass  die  Herzkranken  im  allgemeinen  krittlich  und  zu 
Geistesstörungen  geneigt  sind.  Er  unterscheidet  die  E^ranken 
mit  Aortaleiden,  wobei  plötzliche,  nervöse  Zomausbrüche 
vorkommen,  von  denjenigen  Kranken,  die  mit  Mitralklappen- 
leiden  behaftet  sind,  wo  Wuthausbrüche,  wie  sie  bei  sanguini- 
schem Temperament  gewöhnlich  sind,  vorherrschen;  Jene  seien 
anämisch,  Diese  haben  venöse  Stauungen.  Eine  etwas  hoch- 
gradige Aorteninsufficienz  bewirke  mehr  oder  minder  psychischen 
Schwächezustand,  Neurasthenie,  die  bis  zur  Hysterie  hinauf- 
gehe; die  Mitralklappenfehler  dagegen  veranlassen  Melancholie 
und  Ausbrüche  von  Gewaltthätigkeit;  bei  der  Folie  oardiaque 
herrschen  Depressionserscheinungen,  melancholische  Wahnvor* 
Stellungen  mit  Hallucinationen  unter  kurzen  Schwankungen, 
besonders  während  der  AnMle  der  Asystolie  vor;  häufig  seien 
dabei  die  impulsiven  Formen. 

Dass  es  sich  ähnlich  verhält,  dafür  spricht  der  enge  Zu- 
sammenhang, in  welchem  psychische  Vorgänge  und  Blutlauf 
miteinander  stehen,  wovon  uns  der  Plethismograph  den 
deutlichsten  Beweis  liefert,  wie  denn  auch  die  überhäufigen 
fiimläsionen  bei  Irren  und  bei  unseren  Verbrechern  es  erweisen, 
so  die  Pigmentirung  der  Zellen,  die  Verwachsung  und  Trübung 
der  Häute,  Sklerose  und  Pachymeningitis  am  Eladaver.  Alle 
Ergebnisse  der  pathologischen  Anatomie,  sagt  Rindflbisoh 
[Pathol  ERstolog,  §  712.  1873),  zeigen,  dass  die  anatomische 
Basis  aller  Geistesstörungen  wesentlich  in  einer  Anomalie  der 
Blutvertheilung  mit  ihren  Folgen  zu  suchen  ist. 

Gedenken  wir  schliesslich  des  Ausspruches  von  Beksceb 
[KonstittUionsanomalieny  S.  244.  1878).  Kein  Organ  ist  f&r 
die  Entwickelung  des  Organismus  und  für  die  Erhaltung  der 
Gesundheit  so  wichtig,  wie  das  Herz.    Bleibt  es  in  seiner  Ent- 
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Wickelung  zurück,  so  wird  das  zur  reichhaltigsten  Quelle  der 
mannigfaltigsteii  Leiden. 

2.  Leber.  —  Flbbch  fand  bei  51  Leichen  nnr  6  mal 
die  Leber  normal. 

Dagegen: 

15mal  Infiltration  und  Fettleber 29,4  Vo 

5  „  Atrophie  und  6  mal  braune  Atrophie  . .  9,8  „ 

5  „  Hyperämie  mit  Gallenstauung 9)8» 

5  „  Tuberkulose,  dabei  2  mal  Fettleber  ....  9,8  „ 

5  „  Sklerose,  1  mal  syphilitisch 9,8  „ 

1  „  Hypertrophie 1>9  „ 

4  „  Muskatleber 7,8  „ 

2  „  Karzinom,  Imal  der  Gallenblase,  Imal 

der  Leber  3,9  „ 

1    „    Parenchymatöse   Hepatitis   mit    eitriger 

Perihepatitis h^  » 

1    „    Termuthlioh  Amyloidleber h^  » 

Wie  gering  anch  an  Zahl  diese  Befände  sind,  so  sind 
sie  doch  nm  so  wichtiger,  wenn  man  erwägt,  dass  sie  bei  den 
Irren  weit  seltener  sind.  Lanberer  and  Lutz  fanden  bei 
368  Sektionen  nnr  2  mal  Leber  nnd  2  mal  Magenkrebs  nnd  1  mal 
Magenblntnng;  bei  Adriakis  217  Leichennntersnchnngen  kam 
Krebs  der  Leber  nnr  2  mal  nnd  ebenso  nnr  2  mal  Cirrhose  vor. 

Möglicherweise  hat  man  dabei  nur  diejenigen  Zustände 
im  Sinne  gehabt,  welche  für  die  direkte  Todesursache  an- 
gesehen wurden;  wenigstens  haben  Baggis  31  Irre  11  mal  Leber- 
hyperftmie  gezeigt,  Fettleber  4  mal,  Hypertrophie  3  mal,  Magen* 
bebs  und  Elrweiterung  je  1  mal. 

Demnach  scheint  es  (und  der  Alkoholismus  erklärt  es  zum 
Theil),  dass  Leberleiden  bei  den  Verbrechern  allerdings  vor- 
kommen;  auch  wir  können  dafür  anführen,  dass  bei  Milani, 
Agaoletti,  Passanante  die  Leber  nicht  weniger  als  das 
Hirn  litt. 

3.  Oeschlechtstheile.  —  Die  Greschlechtstheile  wurden 
nur  bei  9  unter  24  untersucht;  dabei  fand  man: 

1  mal  Parametritis,  1  mal  Oophoritis,  2  mal  Endometritis, 
1  mal  Hydrops  der  Tuben  imd  der  Follikel,  1  Ovarienkrebs 
und  1  mal  Ovariencyste, 
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4.  Magen.  —  Bei  35  Magenuntersuoliimgen  fand  sich: 
8  mal  Katarrh,  2  mal  Anachwellung  der  Schleimhaut,  4  mal 
Krebs,  3  mal  Hyperämie,  1  mal  Dilatation,  1  mal  Polyp;  1  mal 
rundes  Geschwür;  in  15  Fällen  war  der  Magen  gesund. 

Bei  8204  Autopsien  im  Spital  zu  Mailand  fjEtnd  man 
Magenkrebs  155  mal,  d.  h.  einen  Procentsatz  yon  1,9,  Leber- 
krebs in  0,5  7o,  das  ist  weniger  als  Vft  von  Flesohs  Ver- 
brechern. 

Knecht  fand  bei  120  Yerbrecherleichen  5  mal  überzählige 
Lungenlappen,  öfter  noch  die  Milz,  Leber,  Nieren  gelappt, 
1  mal  rudimentäre  Nieren. 


Drittes  Kapitel. 

Maasse  und  Gesichtsausdruck  von  3839  Verbrechern. 

I. 

Einleitung. 

1.  Mitarbeiter.  —  Es  dürfte  Manchem  yerwegen  und 
unnütz  erscheinen,  wenn  ich,  bloss  auf  Grund  weniger  Maasse 
an  der  Leiche,  bezw.  der  Sohädelformen  der  Verbrecher  Schlüsse 
ziehen  wollte.  Das  wäre  auch  der  Fall,  wenn  es  mir  nicht 
gelungen  wäre,  jene  wenigen  Messungen  durch  3839  an  Lebenden 
zu  kontrolliren.  Darin  wurde  ich  unterstützt  durch  Dr.  Pel- 
LizzAni  und  Beretta,  die  mir  Maasse  von  400  venetianischen 
Verbrechern  yerschafften,  von  Prof.  Tambukimi,  der  mir  ein 
Yollständiges  anthropometrisches  Bild  yon  ]  00  Galeerensklaven 
aus  Ancona  lieferte,  von  Dr.  ViROiLio,  der  200  untersuchte  und 
von  den  Drs.  Raseri,  Zavaldo,  Zanca,  Salis,  Maino,  Manfrbdii 
BoRQOMANERO,  Frisbtti,  Tancrbdi,  Siffredi,  Lessona,  Pasini, 
Mo,  Mta,  Andronico,  Bicgardi,  Bighini,  die  mit  mir  zugleich 
565  Gefangene,  darunter  357  Frauen  und  268  unmündige, 
untersucht  haben.  Femer  wurde  ich  bei  dieser  Arbeit  unter- 
stützt von  den  Herren  Bbltraki-Scaua,  Fano,  Cardoü, 
OosTA,  Gamba,  den  Ge&ngnissdirektoren  zu  Pesaro,  Alessan- 
dria, Mailand,  Pavia,    Ancona,    Pallanza,    Turin   und.  GFenua, 
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durch  die  mir  gestattet  war,   S74  zu  beobachten,  die  unter  den 
berüchtigtsten  Verbrechern  ausgesucht  wurden. 

Zu  statten  kamen  mir  ausserdem  die  neuen  Untersuchungen 
Bischoffs  an  134  deutschen,  Corres  und  Lacassagnes  an 
100  firanzösichen  und  Fbrris  an  699  italienischen  Ver- 
brechern, mit  denen  301  Irre  und  711  Soldaten  verglichen 
wurden.  Endlich  habe  ich  noch  der  Herren  Prof.  y.  Liszx, 
V.  HoLTzsNDOBFF  uud  Dr.  Kornfeld  zu  gedenken,  denen  ich 
das  deutsche  Verbrecheralbum,  Photographien  und  Text,  die 
National  Police  Gazette  von  New- York  und  die  lüustrated 
PcUce  News  von  Boston  verdanke,  wodurch  ich  über  300 
Photographien  und  Lebensbeschreibungen  von  Verbrechern 
erhielt,  sowie  ich  auch  der  Freundlichkeit  der  Züricher  Re- 
gierung die  Einsichtnahme  der  drei  Bände  des  illustrirten 
officiellen  Verbrecheralbums  daselbst  verdanke. 

2.  Minderjährige.  —  Aus  der  Zusammenstellung  von  437 
nicht  bestraften  jungen  Leuten  desselben  Alters  und  Standes, 
welche  Dr.  Pagliani  untersucht  hat,  mit  188  bestraften  Un- 
mündigen geht  hervor,  dassdie  Statur  der  Letzteren  im  Alter 
von  10  bis  13  Jahren  ein  wenig  höher,  von  13  bis  16  Jahren 
gleich«  von  16  bis  18  Jahren  aber  bedeutend  höher  ist  als  die 
der  Normalen  (wie  1,54  zu  1,51),  von  19  bis  21  indes  wieder 
ein  wenig  fällt. 

An  Grewicht  übertreffen  die  Bestraften  zu  allen  Zeiten 
die  anderen,  nur  im  Alter  von  13  bis  16  Jahren  sind  sie 
einander  gleich. 

Das  liederliche  Leben,  der  frühzeitige  Geschlechtsgenuss, 
die  Schmach  der  Yerurtheilung  und  sogar  die  Gefängnissluft 
soheinen  dem  Wachsthum  dieser  schon  seit  früher  Kindheit 
Air  Schmerzen  unempfindlichen  Naturen  keinen  Eintrag  zu 
ihon,  vor  allem  nach  dem  Eintritt  der  Pubertät,  was  mit  den 
bei  Erwachsenen  gefundenen  Zuständen  übereinstimmt. 

Umgekehrt  ist  der  Schädelumfang  bei  den  bestraften 
Minderjährigen  zu  allen  Zeiten  geringer  als  bei  den  normalen. 

Der  kleine  Stimdurchmesser  betrug  bei  12  Bestraften  von 
12  bis  14  Jahren  107—108,  der  der  Normalen  desselben  Alters 
111  nach  BicCABDi. 
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Derselbe  fand  den  Gesichtswinkel  bei  21  Bestraften 

an  4  Individuen  gleich  65<^  bis  68^  an  2  gleich  73<^ 

„    5         „  „       70»                „    2      „      75« 

1  7V                     4             74* 

„  "2         „  „       70<>  bis  74«  d.  h.  normal; 

Nocb  wurde  von  RrccABDi  die  Armbreite  an  20  Individuen 
gemessen,  und  war  dieselbe  gleich  der  Körperlänge  bei  5) 
grösser  als  letztere  bei  15,  und  bei  10  sogar  um  3  bis  6  cm 
grösser,  während  sie  bei  den  Normalen  niemals  um  mehr  als 
2,3  cm  grösser  befunden  wird. 

3.  Erwachsene.  —  Körperlänge  und  Gewicht  — 
Die  Statur  der  erwachsenen  Sträflinge  trägt  fast  immer  den 
Typus  der  Gegend,  in  welcher  sie  geboren  sind.  Hochgewachsen 
sind  die  aus  dem  Yenetianischen  (1,69  cm),  die  Lukkesen 
(1,71  cm),  ziemlich  gross  die  aus  Umbrien  und  der  Lombardei 
(1,66),  mittelgross  die  aus  Emilia,  Calabrien  und  Piemont 
(1,63),  etwas  kleiner  die  aus  Neapel,  Sicilien  und  den  Marken 
(1,62),  aber  klein  die  aus  Sardinien  (1,59).  —  Diese  Unter- 
schiede lassen  sich  bis  hinein  in  die  einzelnen  Bezirke  jeder 
Provinz  verfolgen;  in  BeUuno  z.  B.  ist  die  mittlere  Höhe  =  1,54, 
in  Mantua  1,56,  in  Verona,  Vicenza  und  Udine  dagegen  1, 69  cm. 

Vergleicht  man  die  so  erhaltenen  mittleren  Zahlen  mit 
denjenigen,  welche  man  bei  B.ekrutenaushebungen  gefunden 
hat,  so  ergiebt  sich  folgendes: 

Soldaten        Sträflinffe 
ffesnnde     gesnnde     obronisehe 

(LOMBBOSO)  (VlROIUO) 

In  Lombardei..  1,64  1,66  — 

Calabrien...  1,62  1,63  1,61 

Sicüien  ....  1,61  1,62  1,67 

Venetien  . . .  1,65  1,69  1,69 

Umbrien 1,68  1,66  — 

EmiUa 1,64  1,63  1,58 

Marken  ....  1,62  1,62  1,62 

Sardinien...  1,60  1,50  1,56 

Piemont 1,68  1,63  1,69 

Neapel 1,62  1,62  1,61 

Ligurien....  1,64  1,60  — 

Lucca 1,66  1,71  — 
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Ist  demnaoli  die  mittlere  Körperlänge  der  Verbreclier 
gleich  der  mittleren  der  Gesunden,  nämlioh  1,63,  so  ist  sie 
doch  in  den  einzelnen  Gegenden,  namentlioli  in  Yenetien, 
ümbrien,  Lombardei,  Sicilien,  Lncca  und  nach  Vibgiuo  auch 
in  Piemonty  weit  höher  als  die  mittlere  im  allgemeinen. 

Diese  Annahme  steht  in  Widersprach  mit  Thompsons 
und  Wilsons  Ermittelungen  ftlr  Schottland,  Irland  und 
England  —  und  hängt  dies  einestheils  von  der  übergrossen 
Zahl  Ton  Strassenräubem  und  Mördern  ab,  deren  Statur  höher 
ist  als  die  der  Fälscher,  Diebe  u.  s.  w.,  von  denen  uns 
grossere  Zahlenreilien  nicht  zu  Gebote  standen,  andererseits 
davon,  dass  die  mittleren  Zahlen  bei  den  Yerbreohem  dem 
Alter  über  20  Jahre  entnommen  sind,  wo  das  Wachsthum 
des  Mannes  noch  nicht  beendet  ist.  Im  anatomischen  Museum 
Ton  Pisa  befindet  sich  das  Biesenskelet  von  Bomero,  einem 
der  grausamsten  Mörder  in  Südamerika. 

ViEGiLio  fand  2  in  der  Höhe  yon  1,77  und  2  sehr  kleine 
Ton  1,29  cm.  —  Mit  meinen   Angaben   stimmen  dagegen   die 

von  BiLIAKOFF.' 

Vergleicht  man  Strassenräuber  und  Mörder  miteinander, 
80  zeichnen  die  Ersten  sich  durch  höhere  Statur  in  der  Emilia, 
Lombardei  und  Neapel  vor  den  Letzteren  aus;  gleicher  Statur 
sind  beide  in  Piemont  und  Calabrien,  die  Mörder  ein  weniges 
grösser  in  Yenetien. 

Stellt  man  die  hohen  und  die  niedrigen  Staturen  nach 
den  Terschiedenen  Arten  des  Yerbrechens  gruppenweise  zu- 
sammen, so  findet  man: 

Höhere  Stator  Niedrigste  Stator 
In  Ms  Ton  1,47  bis 

1,70  cm  1,57  cm 

786  HUen  Ton  Strassenraub  und  Todtschlag  56  (7,5  Vo)  38  (4,8d<>/o) 

271       „         „     Diebstahl 24(8,8Vo)  23  (8,05  Vo) 

84      „         „    Nothrocht 6  2 

40       „         „    FÜBchiing 7  8 

27       „         „     Brandstiftanfir 9  4 

*  BiLiAKOFF  fand  bei  100  rassischen  Mordern:  kleinen  Wuchs  von 
160  cm  in  9  <>/o,  mittleren  Wuchs  von  170  cm  in  57  «/o,  hohen  Wuchs 
von  über  170  cm  in  34  Vo. 
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Todtschlag  und  Diebstahl  würden  demnach  bezüglich  der 
Körperlänge  ziemlich  gleiche  Werihe  aufweisen,  wenn  die 
Minderzahl  an  niedrigen  Statoren  bei  ersterem  dieses  Yerhältniss 
nicht  ansgliche.  Dasselbe  ist  fbr  die  anderen  Verbrecher  der 
Fall,  bei  denen  die  geringe  Anzahl  der  Beobachtungen  überdies 
nichts  Sicheres  bestimmen  Ifisst. 

Vergleicht  man  ausserdem  noch  die  Sträflinge  der  Marken 
mit  den  Irren,  wie  es  durch  Riva  geschehen  ist,  so  ergiebt  sich 
für  die  Letzteren,  nämlich  für  Melancholische,  PellagrOse,  Epi- 
leptiker, Paralytische  und  Blödsinnige,  eine  mittlere  Körper- 
läDge  Ton  168,  d.  i.  4  cm  mehr,  als  für  die  Sträflinge.  Letztere 
würden  ungefähr  eine  gleiche  Höhe  mit  den  Maniacis  und  den 
Schwachsinnigen  aufweisen,  da  sie  23%  hohe  und  21%  niedere 
Statur  haben. 

Ich  habe  übrigens  an  112  Irren  in  Pavia  für  die  mittlere 
Körperlänge  1,60  cm  gefunden  d.  i.  bedeutend  weniger  als  für 
die  Höhe  der  Verbrecher,  die  nicht  Diebe  sind,  indem  ich  5% 
mit  hoher  Statur  (über  1,70)  und  5%  mit  kleiner  Statur  fand. 

Das  Gewicht  der  Sträflinge  mit  demjenigen  von  1331 
Soldaten  verglichen,  ergab  nach  meinen  und  Dr.  Feanohinis 
Aufzeichnungen  in  den  verschiedenen  Provinzen  nachstehende 
Mittelzahlen : 

Soldaten  .        •— © 

.  ffesnnde  ehronlsch 

^  (LOMBBOBO)  (ViBQIUO) 

In  Venetien  ...  kg  68,000  63,6  — 

Neapel „  66,098  71,0  60 

Emilia „  64,859  68,0  69 

Marken  ....  „  64,296  64,0  61 

Piemont  ...  „  64,433  67,0  61 

Lombardei  .  „  63,785  65,0  — 

Siena „  61,734  66,0  61 

Sardinien  . .  „  61,389  63,0  62 

Calabrien  . .  „       —  63,0  59 

Ligarien  ...  „  65,659  61,0  60 

Abbruzzen..  „      —  —  60 

Appnlien . . .  „      —  —  60 

In  allen  Provinzen,  die  Marken  und  Venetien  ausgenommen 
(von  Ligurien  lässt  sich  wegen  der  geringen  Anzahl  der  Beob- 
achtungen nichts  sagen),  findet  man   demnach  ein  merkliches 
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Mehrgewicht  bei  den  Verbrechen),  was  auch  die  Engländer 
dflg^i^  sagen  mögen;  namentlich  ist  das  in  Neapel,  Sicilien 
und  Piemont  der  Fall. 

Damit  stimmt  das  über  die  Körperlänge,  wenigstens  für 
Calabrien,  Lombardei  nnd  Sicilien  Mitgetheilte  überein;  es 
erklärt  sich  auch  aus  dem  Umstände,  dass  unter  den  Sträflingen 
solehe  sich  befinden,  die  jünger  als  die  Soldaten  sind.  Virgilios 
Zahlen  erscheinen  allerdings  weit  niedriger;  bei  ihnen  handelt 
es  sich  jedoch  um  chronisch  kranke  Individuen,  deren  Gewichts- 
abnahme auf  ganz  anderen  und  solchen  Ursachen  beruht,  die 
mit  dem  Verbrechen  nichts  zu  thun  haben.  Uebrigens  ist  auch 
das  Köpergewicht  der  Sträflinge  yiel  höher,  als  das  der  Irren. 
In  Payia  fand  ich  bei  165  Irren  ein  mittleres  Körpergewicht 
Ton  54,90  kg,  um  —  10  kg  geringer,  als  das  der  lombar- 
dischen Sträflinge. 

Betrachten  wir  überdies  die  Mörder  und  Strassenräuber 
gesondert  von  den  anderen,  den  Dieben  und  Fälschern,  so  finden 
wir  bei  diesen  Letzteren  recht  niedrige  Zahlen,  besonders  in  der 
Romagna,  Neapel,  Sicilien  und  Venetien. 

Die  Mörder  sind  schwerer  an  Gewicht  als  die  Räuber  in 
der  Emilia,  in  Venetien,  den  Marken,  in  der  Lombardei,  auf 
Sicilien;  leichter  als  diese  in  Neapel,  einander  gleich  in 
Calabrien  und  Piemont,  wo  auch  die  Körperlänge  fast  die 
gleiche  ist. 

Die  Fälscher  dürften  (wenn  die  betreffende  Statistik 
nicht  so  unsicher  wäre)  das  geringste  Körpergewicht  von 
allen  Verbrechern  haben,  die  yenetianischen  Stupratoren  aus- 
genommen. 

Die  Brandstifter  aus  Venetien  gaben,  nach  den  Mördern, 
das  höchste  Körpergewicht;  das  allerhöchste  gaben  die  in 
Sicilien  und  das  niedrigste  in  den  Marken 

Die  Stupratoren,  die  in  der  Emilia  das  höchste  Gewicht 
haben,  gaben  in  den  Marken  und  der  Bomagna  eine  der  nie- 
drigsten Zahlen,  gleich  den  Fälschern;  eine  genügend  hohe 
Zahl  gaben  die  in  tmd  um  Neapel. 

Fassen  wir  zu  besserer  Veranschaulichung  der  Gewichts- 
unterschiede die  Daten  in  folgender  Tabelle  zusammen: 
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Maxima 

Minima 

Mittel 

70-80  kff 

49-M  kg 

nach  YmoiLio 

Yon  567  Mördern.... 

115  =  20Vo 

47=  8Vo 

139  =  60—61  kg 

„     143  Dieben 

22  —  16  „ 

25  =  17  „ 

78  =  63           „ 

^       21  Stupratoren. 

3  =  14  „ 

4  =  19  „ 

7  =  60-60   „ 

^       34  FlUschem... 

7  =  20,, 

6  =  17  „ 

8=61 

.       23  Brandstiftern 

5      21  „ 

3  =  13  „ 

4  =  67 

Daraus  ersieht  man,  dass  die  Brandstifter,  Fälscher  und 
Mörder  die  grössten  Procentsätze  fOr  die  Maximalgewichte  auf- 
weisen, Mörder  und  Brandstifter  zugleich  geringere  Procente  an 
Minimalgewicht;  das  Umgekehrte  ist  bei  den  Fälschern  der  Fall. 
Stupratoren  und  Diebe  gaben  die  höchsten  Procente  an  Minimal- 
gewicht und  die  niedrigsten  an  Maxima.  Stupratoren  und 
Brandstifter  haben  nach  VmaiLio  das  niedrigste  Gewicht. 

Die  Kontrolle  dieser  Verhältnisse,  sowohl  vermittelst  Berech- 
nung der  Reihenquoten,  als  auch  durch  Yergleichung  mit  den  von 
Bischoff  in  Bonn  an  400  Leichen  von  Normalen  und  134 
von  Verbrechern  gewonnenen  Maassen  und  Gewichten  bestätigt 
unsere  Ergebnisse,  nämlich  dass  die  Minimalgewichte  bei 
-den  ehrlichen  Leuten  häufiger  sind  als  bei  den  Uebelthätern 
und  zwar  sich  yerhalten  wie  18,6  zu  13,4;  femer  dass  die 
Mittel-  und  die  hohen  Gewichte  yon  40  bis  70  kg  bei  den 
Verbrechern  häufiger  sind  und  sich  zu  denen  der  Ehrlichen 
verhalten  wie  84  zu  75;  endlich,  dass  die  höchsten  Gte- 
wichte,  die  übrigens  sehr  spärlich  vorkommen,  bei  den  ehr- 
lichen noch  einmal  so  oft  wie  bei  den  Verbrechern  auftreten 
d.  h.  wie  4  zu  2,2. 

Auch  in  betreff  der  Körperlänge  verhalten  sich  die  Ehr- 
lichen —  was  die  Minimalzahlen  von  1,40  bis  1,50  betrifft  — 
zu  den  anderen  wie  1,2  zu  0;  in  geringerem  Maasse  findet  dasselbe 
bei  den  niedrigen  Zahlen  von  160  cm  statt,  und  zwar  ist  das 
Verhältnis  ==  16,4  zu  13,1.  Sehr  gering  ist  der  Unterschied 
(52,9  zu  51,3)  bei  den  hohen  Zahlen.  Dagegen  ziehen  die 
Ehrlichen  den  Kürzeren  bei  den  noch  höheren,  indem  diese  sich 
zu  denen  der  Verbrecher  wie  1,70  zu  1,85,  d.  h.  also  wie  27 
zu  34  verhalten.  Bei  den  allerhöchsten  Zahlen  über  180  om 
ist  der  Unterschied  ziemlich  gering,  doch  zu  Gunsten  der 
Ehrlichen,  nämlich  wie  48  zu  43. 
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4.  Armbreite  und  Spannweite.  —  Von  eigenthüm- 
liebem  Belang  für  die  Benrtbeilong  der  Verbrecher  ist  auch 
die  Breite  der  ausgespannten  Arme.  Ricoardi  schon  hat  bei 
den  Minderjährigen  und  Laoassagne  bei  800  französischen  Yer- 
breehem  darauf  hingewiesen,  dass  bei  Letzteren  die  Armbreite 
grösser  ist  als  die  Körperlänge. 

In  623  Fällen  war  sie  bedeutend  grösser;  in  86  Fällen 
entweder  gleich  oder  nur  um  5  bis  6  cm  grösser;  in  91  Fällen 
aber  kleiner  als  die  Körperlänge. 

Noch    ausführlicher   ist   der    diesbezügliche    Bericht    yon 

FSRRI. 

Die  Armbreite  der  Taschendiebe  zeigte  sich  um  ein 
Bedeutendes  kürzer  als  die  der  gewöhnlichen  Diebe,  nämlich 
im  Yerhältniss  von  11,6  und  15,4  zu  36  und  34  (bei  einem 
Uebermaass  gegen  die  Körperlänge  von  4  bis  6  und  von  7  bis  9). 
Bei  den  Unterschieden  unter  4  bis  6  standen  Jene  dagegen  zu 
Diesen  im  Yerhältniss  yon  3,8  zu  1,4.  —  Bei  Tollkommener 
Gleichheit  der  Armbreite  und  Körperlänge  war  der  Procentsatz 
der  Taschendiebe  den  anderen  gegenüber  um  neunmal  höher. 

Nach  Provinzen  (s.  Tabelle  25)  yerglichen,  sind  die  Arme 
der  Mörder  (Verbrecher  yon  Pesaro)  im  Vergleich  zur  Körper- 
länge  weit  länger  als  die  der  Soldaten  in  Piemont,  Venetien, 
Emilia,  Romagna  und  Calabrien,  kürzer  in  der  Lombardei  und 
Sicilien,  zum  Theii  kürzer,  zum  Theil  länger  in  den  Marken 
und  im  Neapolitanischen. 

Um  sich  das  Verhältniss  klar  zu  machen,  genügt  es, 
ans  Tabelle  25  zu  erfahren,  dass  die  Zahlenreihen,  welche  die 
grösseren  Unterschiede  zwischen  Armbreite  und  Körperlänge 
bezeichnen,  nur  für  die  Verbrecher  gelten,  und  dass  in  den 
nachfolgenden  Reihen  die  Soldaten  um  das  Vierfache,  oder  je 
nach  der  Herkunft  um  das  Doppelte  mehr  yertreten  sind.  Bei 
ihnen  ist  die  grösste  Differenz  nach  unten  7  bis  9. 

Maxime  du  Oabip  hat  auf  die  grosse  Länge  der  Arme 
bei  dem  blutgierigen  Oommunard  Verig  aufmerksam  gemacht 
(du  Camp:  Sur  les  prisons  de  la  commune,  1877).  —  Thiebert 
zeichnete  sich  nicht  nur  durch  seine  ungeheuren  Kiefer, 
sondern  auch   durch  seine   langen,   chimpanse-ähnlichen  Arme 

LoMBBOSOi  Der  Verbrecher.  I.  14 
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ans,  wie  Cartouohe  durch  die  aufikllige  Beweglichkeit  und 
Länge  seiner  Finger,  dem  ein  affenähnlicher  Schädel  entsprach. 

5.  Die  Hand.  —  Was  man  über  die  Hand  der  Ver- 
brecher gesagt,  ist  vielleicht  mehr,  als  der  Gegenstand  es 
verdient.  Claudb  und  Yidocq  behaupteten,  dass  grosse 
Mörder  gewisse  lange  und  grobe  Hände  besitzen.  Anch  bei 
mir  tauchte  dieser  Gedanke  mitunter  auf. 

Q?hatsäohlich  herrscht  bei  den  Anthropologen  eine  grosse 
Unsicherheit  in  diesem  Punkte.     Aus  Humphrbts  Messungen 

TabeUe  26. 


Untenchied 

Verbrecher           I 

Yenedifir         1 

Calabrien         1 

switchen  Arm- 
breite  und 
KSrperliDge 

in  Gaste 
Diebe 

Ifranco 

Pick- 
poekets 

Soldaten 

Ver- 
brecher 
InPesaro 

Soldaten 

Ver- 
brecher 
inPes&TO 

+19—21 

16-18 

0,7 

— 

— 

6,9 

— 

— 

13—15 

1.4 

— 

2,9 



1,4 

4,1 

10-12 

4.8 

— 

14,9 

11,8 

9,7 

8,8 

7-9 

24,4 

11,6 

24,0 

29,4 

15,4 

23,0 

+  4-6 

36,0 

15,4 

36,0 

35,2 

31,9 

36,6 

1-3 

16,7 

19,2 

16,4 

11,8 

31,9 

16,8 

— 

2,1 

19,2 

2.9 

— 

1,4 

6,2 

+  1-3 

18,6 

30,8 

2,9 

5,9 

6,6 

4.1 

-f-4-6 

1.4 

3,8 





1,4 

2,0 

H-7-9 

— 

— 



■^ 

1,4 



Untersuchte 

44 

26 

67 

17 

72 

48 

geht  hervor,  dass  die  Länge  der  Hand  im  Yerhältniss  zur 
KOrperlänge  einen  ziemlich  höheren  Index  bei  den  Primaten 
liefert,  nämlich  14,5  beim  Gorilla,  18,0  beim  Chimpansen, 
20,8  beim  Orang,  11,8  beim  Menschen.  Dem  scheint  es 
zu  widersprechen,  dass  bei  den  farbigen  Rassen,  z.  B.  den 
Chinesen  nnd  Nenkaledoniem,  zwar  die  hohen  Zahlen  von 
12,8  und  12,7,  bei  den  Nicobareninsnlanern  sogar  13,2  vor- 
kommen, dagegen  bei  den  Berbern  eine  niedrigere  Zahl  als  bei 
den  Europäern  gefunden  wird,  nämlich  11,1  und  bei  den 
Polynesiern  sogar  nur  10,4. 

Diese  Unsicherheit  scheint  auch  uns  bei  der  Untersuchung 
von  238  Sträflingen  verfolgen  zu  wollen,  die  wir  nicht  allein 
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nach  dem  von  ihnen  begangenen  Verbrechen,  sondern  auch  nach 
den  früher  angeschnldigten  Vergehen  eintheilten  (s.  Tabelle  26). 

Es  Boheint,  dass  die  Verbrecher  im  allgemeinen  oft  ähnliche 
Verhältnisszahlen  betr.  der  Hand  erkennen  lassen  wie  die 
Belgier  und  Rumänen,  nämlich  11,5,  nur  eine  kleine  Reihe 
(11)  geht  merklich  darüber  hinaus,  bis  zu  den  Indices  Ton  12,2 
bis  12,7.  Eine  noch  geringere  Anzahl  (9)  liefert  dagegen 
kleinere  Indices  yon  10,1  bis  10,6. 

Man  könnte  yermuthen,  das  unter  den  Leuten,  welche  Blut* 
thaten  begehen,  eine  grössere  Menge  mit  kurzen  Händen 
vorkommt,  um  so  mehr,  da  alle,   1  ausgenommen,  die  Mittel- 

TabeUe  ae. 


3  21 

Blutige  Ver- 

breehen  bei 

Dieben  nnd 

Rftnbem 

Ihi 

OD«      K 

Be- 
trOger 

Be- 
trüger 

nnd 
Diebe 

Gauner  und 

TAtehen- 

dlebe 

Somma 

37 

54 

13 

22 

10 

102 

238 

Von  10,1—10,3 

— 

1 

— 

1 

— 

1 

3 

„   10,4-10,6 

1 

— 

^ 

1 

1 

3 

6 

„   10,7-10.9 

5 

6 

3 

4 

2 

10 

29 

„   11,0-11,2 

10 

15 

2 

4 

1 

22 

54 

„   11,3-11,5 

9 

10 

2 

5 

2 

28 

56 

„   11,6-11,8 

10 

16 

5 

3 

1 

23 

58 

„    11,9-12,1 

1 

5 

1 

3 

2 

9 

21 

„   12,2-12.4 

1 

1 

— 

1 

1 

4 

8 

1     „   12.5-12,7 

— 

1 

— 

— 

— 

2 

3 

Statur  des  Italieners  überragen.  Und  dasselbe  liesse  sich  auch 
von  den  Betrügern  sagen,  die  indes  den  Vorzug  höheren 
Wuchses  nicht  besitzen.  Umgekehrt  dürften  die  Gauner  und 
Stnpratoren,  die  etwas  kleiner  von  Wuchs  sind,  eine  grössere 
Zahl  langer  Hände  zeigen.  Die  Sache  ist  indes  nicht  so 
klar,  dass  man  ein  Gesetz  daraus  ableiten  könnte.  Noch 
weniger  lassen  sich  für  die  anderen  Kategorien  Schlüsse  ziehen. 

6.  Habitus.  —  Ich  habe  bemerkt: 
an  567  Mördern zarte  Gesundheit  53mal,  Rückenhöcker  3mal 


143  Dieben 


„      21  Stapratoren 
„      34  Falschem  . . 


23  Brandstiftern .... 
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Raub,  Mord  und  Brandstiftung  kommeD  also  bei  Leuten. 
Ton  schlankem  Wuchs  und  kräftiger  Gesundheit  häufiger  Tor, 
während  die  Diebe  und  Stupratoren,  Letztere  insbesondere,  in 
grösserer  Anzahl  zart  gebaut  sind;  sie  verdanken  das  wahr- 
scheinlich der  Syphilis,  deren  Spuren  sie  oft  auch  im  Gesicht 
tragen.  Die  Stupratoren,  Fälscher  und  Brandstifter  haben  auch 
eine  grössere  Zahl  Buckliger  unter  sich,  wonach  das  Volks- 
urtheil  bestätigt  wird,  welches  Leuten  dieser  Art  in  Bezug  auf 
Wollust  und  Bosheit  anhaftet. 

Dass  unter  den  BHubem  der  robuste  Körperbau,  in  Ueber- 
einstimmung  mit  höherem  Körpergewicht  und  desgleichen 
Körperlänge  vorherrscht,  ist  nicht  erstaunlich,  da  mit  der 
grösseren  Entwickelung  der  Körperkräfte  der  Anreiz  zu  gewalt- 
samen Aeusserungen  gegeben  ist,  während  für  List  und  Betrug 
die  Körperkraft  unnöthig,  ja  der  Mangel  der  letzteren  sogar  ein 
Beiz  mehr  ist  für  Diejenigen,  welche  anhaltende  und  ermüdende 
Arbeit  scheuen. 

7.  Brustumfang.  —  Das  Maass  des  grössten  Brust- 
umfanges, welches  die  Dr.  Pblizzari  und  Bbrbtta  an  384 
Yenetianem  fanden,  betrug  894  mm  bei  71  Mördern,  886  mm  bei 
Brandstiftern,  875  mm  bei  180  Räubern  und  Fälschern.  Kleiner 
war  es  bei  113  Dieben,  nämlich  874  mm;  am  kleinsten  bei 
8  Stupratoren,  860  mm.  Merkwürdigerweise  sind  alle  diese 
Zahlen,  mit  Ausnahme  der  wegen  ihrer  geringen  Anzahl  un- 
brauchbaren letzten  höher,  als  die  von  Baroffio  an  14  000 
Soldaten  gefundene  Mittelzahl  von  866,  —  wonach  also  auch 
der  Brustumfang,  wie  das  Gewicht  und  die  Körperlänge  bei 
den  Sträflingen  grösser  wäre,  als  bei  der  normalen  Bevölkerung.^ 
Das  Wunderbare  an  diesem  Befunde  schwindet  indes,  wenn 
man  erwägt,  dass  die  Yenetianer  überhaupt  von  höherem 
Wüchse  sind  und  folglich  auch  einen  weiteren  Brustkasten  be- 
sitzen; wenn  auch  nicht  in  dem  Grade,  dass  die  unter  den 
Beflissenen  der  Gefkngnisskunde  herrschende  Voraussetzung  von 


^  Auch  BiLiAKOFF  fand  bei  seinen  100  Mördern  den  BrastomfEuig 
grösser  als  den  mittleren  der  Bevölkerung,  nämlioh  zu  88  (bis  96),  wäh- 
rend er  sonst  im  Verhältniss  zur  Statur  nur  84,  85  und  86  cm  betragt. 
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der  Inferiorität  der  Verbrecher  in  dieBem  Punkte  dadurch  gänz- 
lich beseitigt  wäre. 

8.  Schädelkapacität.  —  Die  Berechnung  des  Schädel- 
innenraumes  der  Verbrecher  aus  den  Durchmessern,  Bogen  und 
umfang  giebt  zwar  kein  richtiges  Bild  von  dem  wahren  Kubik- 
inhalt der  Schädelhöhle,  kann  indes  von  grossem  Nutzen  sein, 
wenn  man  sie  mit  der  an  normalen  Individuen  und  zwar 
gleichfalls  an  Lebenden  ausgeführten  Messung  zusammenhält.^ 
Das  Maximum  gaben  die  Fälscher,  in  Sicilien  und  Venetien 
1555  com,  in  der  Lombardei  1582  ccm,  die  mit  Ausnahme 
von  Piemont  und  Emilia  (wo  gleichwohl  auch  grosse  Kapaci- 
taten,  1497 — 1498  ccm,  vorherrschen)  alle  übrigen  Verbrecher 
darin  fibertreffen. 

unmittelbar  nach  den  Fälschern  kommen  die  Mörder  und 
Bflüber,  deren  Kapacität  in  11  von  21  Provinzen  über  das 
Haass  von  1500  ccm  hinausgeht,  welches  das  höchste  bei 
allen  Verbrechern  in  Galabrien  ist,  in  Ligurien  1545,  in 
der  Emilia  1532,  in  ümbrien  1504,  in  Sicilien  1501  und  in 
Venetien  1538. 

Die  Mörder  haben  ein  grösseres  Schädelvolumen  in  Sicilien, 
Genua,  der  Lombardei,  Emilia,  den  Marken  und  Umbrien,  ein 
geringeres  ab  die  Fälscher  in  Neapel,  Piemont,  Calabrien  und 
Venetien. 

Die  Diebe  haben  eine  massigere  Kapacität,  die  in  3  von 
9  Provinzen  über  1500  ccm  hinausgeht,  sonst  aber  bei  allen 
anderen  Arten  von  Verbrechern  geringer  ist,  da  ein  zweites 
Maximum,  mit  Ausnahme  von  Umbrien  und  den  Marken, 
nirgends  vorkommt. 

^  Amadsi  (Sana  capacitä  cranica  dei  pazzQ  hält  zwar  nichts  von 
dem  Ver&hren  zn  Zwecken  der  gerichtlichen  Psychiatrie,  weil  die  Maasse 
za  grosse  Abureichangen  vom  wahren  Sachverhalt  ergeben,  die  kleineren 
Xapadtaten  unter  1360  ccm  z.  B.  um  100  erhöht  und  die  grösseren 
(bis  um  283}  verringert  werden.  Dasselbe  gewinnt  jedoch,  gerade  fär 
die  Untersuchung  von  Mikrokephalen  und  Kephalonen,  an  praktischem 
Werth,  wenn  wir  die  von  Amadsi  ermittelten  Differenzen  in  Rechnung 
dehen.  Uebrigens  besitzen  wir  ja  keine  andere  brauchbarere  Methode, 
am  am  Lebenden  die  Schädelkapacität  zu  bestimmen  —  und  darum  halten 
wir  vorläufig  noch  daran  fest. 
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Brandstiftung  und  Nothzucht  führen  die  kleinsten  Kapa- 
oitäten  mit  sich,  in  den  Marken  und  Yenetien  namentlich  die 
erstere,  in  der  Emilia  die  Nothzncht,  fdr  die  in  Yenetien  eine 
höhere  Zahl  aufkommt. 

In  Yenetien  ist  die  Schädelkapacität  meistens  bei  Allen 
gross,  auch  in  Ligurien,  dann  in  der  Lombardei  und  in  Piemont ; 
in  Yenetien  in  Debereinstimmung  mit  der  grösseren  Körper- 
länge. Das  G-egentheil  findet  in  den  Marken,  in  Neapel  und 
Calabrien  und,  so  viel  wir  aus  den  wenigen  Maassen  entnehmen 
können,  auch  in  Sardinien  statt. 

Die  mittlere  Kapacität  bei  50  Irren  aus  Pavia  betrug  1508; 
sie  ist  mithin  geringer  als  die  bei  lombardischen  Stupratoren, 
Fälschern  und  Dieben  und  um  ein  wenig  höher  als  die  bei 
den  Räubern. 

Diese  Untersuchung  findet  gewissermaassen  eine  Bestätigung 
durch  die  von  Ferri  in  grossem  Maassstabe  ausgeführte  Durch- 
forschung eines  Materials  von  711  Soldaten,  321  Irren  und 
699  Yerbrechem,  die  in  zwei  Ebiuptklassen  eingetheilt  sind, 
in  Gewohnheits-  oder  geborene  und  in  G-elegenheits- 
verbrecher,  von  denen  Jene  im  Bagno  von  Pesaro,  Diese 
im  Oefängniss  von  Oastelfranco  verwahrt  werden.  Das 
Ergebniss  zeigt  Tabelle  27. 

Die  Kapacität  ist  grösser  bei  den  Soldaten  als  bei  den 
Sträflingen  und  Irren,  hauptsächlich  infolge  des  seltneren  Yor- 
kommens  von  Mikrokephalen.  Besonders  gering  ist  sie  bei 
den  Idioten.  Bei  den  Hauptverbrechern  aus  dem  Bagno  von 
Pesaro  sind  es  die  Mörder,  bei  den  anderen  aus  dem  Ge&ngniss 
von  Castelfranco  die  Taschendiebe,  wo  die  geringe  Kapacität 
besonders  hervortritt,  bei  den  Letzteren  sogar  gegenflber  den 
gemeinen  Dieben  (Gtiunem),  deren  Wuchs  nicht  gerade  niedrig 
ist.  Geringes  Schädelvolumen  zeigen  bei  hohem  Wüchse  die 
Betrüger,  etwas  grösseres  die  Raufbolde   (vulgo   Messerhelden). 

Yergleioht  man  die  Klasse  der  Mörder  und  Todtschläger 
hn  Rückfall,  oder  solche,  die  wegen  gehäufter  Yerbrechen  unter 
Anklage  stehen,  mit  den  nicht  rückMligen,  so  zeigen  Jene  eine 
geringere  Schädelkapacität,  femer  einen  geringeren  Stimdurch- 
messer  und  ausserdem  einen  stärker   entwickelten   Unterkiefer. 
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In  keiner  Provinz  zeichnen  sioli  die  Mörder  durch  ein 
grösseres  Schädelvolumen  aus.  Dieses  geringe  Sohädelmaass 
aber,  welches  mit  der  geringen  Körperlänge  im  Neapolitanischen 
nnd  in  Sicilien  im  richtigen  Yerhältniss  steht,  entspricht  da- 
gegen nicht  der  nicht  geringeren  Körperlänge  in  Piemont,  Ye- 
neuen,  der  Lombardei,  Emilia  und  Romagua,  in  den  Marken 
und  Calabrien. 

Ich  stimme  mit  Fbbri  in  dem,  was  die  Schädelkapacität 
der  Mörder  hetrifiEt,  nicht  ganz  überein,   darin  aber   sind  wir 
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beide  einig,  dass  dieselbe  bei  den  Verbrechern  und  Irren  ge- 
ringer ist  ab  bei  normalen  Individuen. 

9.  Die  Stirn  fand  ich  nur  in  Piemont  und  Ligurien 
hochentwickelt.  Bei  den  lombardischen  Fälschern  zeigt  sie 
eine  bemerkenswerthe  Breite;  nicht  so  ist  es  der  Fall  bei  denen 
m  Sicilien  und  in  den  Marken,  wo  die  Stirn  der  Vagabunden 
breiter  ist. 

Die  Höhe  der  Stirn  ist,  nach  Ferri,  in  den  beiden 
Gruppen,  in  welche  die  von  ihm  untersuchten  vier  Reihen  zu- 
sammenzuziehen sind,  verschieden.  Die  erste  Gruppe  zeigt  die 
höheren  Maasse  der  Soldaten  und  leichteren  Verbrecher,  die 
andere  Gruppe  die  der  Irren  und  der  Hauptverbrecher,     Seiner 


' 
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Meinung  nach  ist  die  Stirn  bei  den  Händelsuchem  höher,  steht 
zwischen  Verbrechern  und  Irren  in  der  Mitte»  weit  niedriger 
aber  bei  den  Idioten.  In  allen  Provinzen  endlich  sei  die 
Stirn  der  Mörder  niedriger  als  die  der  Soldaten. 

Den  kleinen  Stirndarchmesser  fand  Fe&ri  bei 
den  Verbrechern  überhaupt  geringer,  noch  geringer  aber  bei 
den  Gelegenheitsverbreohem,  besonders  im  Verhältniss  zu  dem 
grössten  Querdurchmesser  des  Kopfes.  Unter  den  Haupt- 
verbechern  stehen  die  Mörder  niedriger  als  die  Todtschläger 
und  Räuber. 

Unter  den  Irren  haben  die  Idioten  den  kleinsten  Stirn- 
durchmesser  trotz  der  grösseren  Kopfbreite  im  Querdurchmesser. 
Bei  den  Soldaten  sind  die  gefundenen  Verschiedenheiten  sämt- 
lich diesem  letzteren  entsprechend,  ausser  in  der  Romagna, 
Venetien  und  Sicilien.  In  allen  Proyinzen  wiederholt  sich 
aber  wiederum  die  behauptete  Inferiorität  der  Mörder  auch  in 
diesem  Punkte.  Am  interessantesten  jedoch  ist,  dass  die  Sträf- 
linge, welche  geringere  Verbrechen  begangen  haben,  in  vielen 
Provinzen  einen  kleineren  Stirndurchmesser  besitzen,  als  die 
Hauptverbrecher,  trotz  ihres  grösseren  Querdurchmessers  und 
trotz  ihrer  grösseren  Schädelkapacität. 

10.  Der  Schädel  um  fang.  —  Wir  widmen  dem  Schädel- 
umfang der  Verbrecher  eine  Betrachtung  für  sich,  weil  sich 
derselbe  mit  demjenigen  der  Gresunden  leichter  vergleichen 
lässt.  —  Den  grössten  Umfang  finden  wir  bei  den  Fälschern, 
Bäubem  und  Mördern;  den  kleinsten,  wo  die  Verbrechen  in 
Brandstiffning,  Diebstahl  und  Nothzucht  bestehen.  Die  Räuber 
auf  Sicilien,  in  der  Romagna  und  in  Calabrien  haben  den 
kleinsten  Umfang;  die  Fälscher  in  Venetien  den  grössten,  wo 
sie  überhaupt  am  zahlreichsten  sind,  und  in  der  Lombardei; 
bei  den  Dieben  in  den  Marken  ist  er  nur  sehr  wenig  kleiner, 
klein  allein  in  der  Emilia;  und  um  weniges  kleiner  ab  bei 
den  Räubern  von  Piemont.  Würden  wir  nur  die  Fälscher 
von  Neapel  und  Sicilien  ins  Auge  fassen,  so  ^den  wir  auch* 
hier  die  beiden  Maxima  der  Kapacität. 

Unter  der  Rubrik  „Brandstiftung"  findet  sich  in  Ve- 
netien,  den  Marken   und  der  Romagna  der  kleinste  Schädel- 
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un&Dg,  Dnter  „Diebstahl^  die  gleiche  Zahl,  unter  „Mord 
und  Fälschung''  in  Sicilien  eine  kleinere.  Erheblicher  da- 
gegen ist  dieselbe  bei  „Nothzucht^  in  der  Lombardei,  im 
Neapolitanischen,  bedeutend  noch  in  Yenetien  und  den 
Marken,  aber  sehr  klein  in  der  Emilia. 

Der  Schädelumfiang  der  Mörder  ist  dem  der  Räuber  gleich 
in  Piemont,  Yenetien  und  der  Lombardei,  eine  Kleinigkeit 
grösser  in  Neapel,  mehr  dagegen  in  Galabrien,  in  der  Emilia, 
anf  Sicilien,  in  den  Marken  und  in  Genua;  nur  in  Sardinien 
sinkt  er  unter  den  der  Räuber.  Es  erklärt  sich  das  nicht 
schwer  aus  dem  Umstände,  dass  Mörder  auch  in  den  höchsten 
Gesellschaftskreisen,  besonders  des  südlichen  Italiens  angetroffen 
werden,  während  die  Räuber  aus  der  niedrigsten  Yolkehefe 
und  aus  den  ungebildetsten  Klassen  sich  rekrutiren. 

Es  ist  das  ein  wesentlicher  und  um  so  beachtenswertherer 
Punkt,  als  gerade  das  Gegentheil  bezüglich  des  Wuchses  beob- 
achtet wurde,  der  bei  den  Räubern  ein  höherer  ist,  als  bei  den 
Mördern. 

Aber  auch  das  lässt  sich  aus  dem  Umstände  erklären,  dass 
filr  das  Gewerbe  des  Raubes  mehr  ein  yerwegenes,  tollkühnes 
Wesen  als  eine  grosse  Schädelkapacität  erforderlich  ist,  und 
letzteres  um  so  weniger,  da  die  meisten  Räuber  tou  Anderen 
fast  in  miUtärischer  Weise  sich  leiten  lassen. 

Um  den  Unterschied  unserer  Maasse  von  dem  am  gesun- 
den Menschen  zu  zeigen,  stellen  wir  die  an  14000  Soldaten 
^on  Dr.  Baroffio  gewonnenen  Ergebnisse  mit  den  von  mir  und 
Dr.  RiYA  an  262  Irren  in  Pavia  und  Pesaro  gemachten  Erhe- 
l)^en  zusammen.    Damach  ergeben: 
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Das  heisst  nichts  anderes,  als  dass  bei  der  gesunden 
Bevölkerung  umfangreiche  Köpfe  um  das  Dreifache  mehr 
vorkommen,  als  bei  den  Verbrechern.  Bei  den  Irren,  die 
ftUerdbgs  den  grösseren  Umfang  von  59 — 53  nicht  zeigen,  sind 
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die  Köpfe  mit  einem  Umfang  von  57  zwar  seltener  als  bei  den 
Verbrechern,  dafür  aber  die  mit  56  häufiger. 

Im  ganzen  waren  die  Individuen,  bei  denen  ich  Köpfe 
von  grossem  Umfang  und  grosser  Schädelkapacität  wahrnahm, 
entweder  Käuberhauptleute  oder  Fälscher  oder  berüchtigte 
Betrüger.  Riato  aus  Ligurien  z.  B.,  ein  Dieb  von  ungewöhn- 
licher Begabung,  hatte  Kopfumfang  565,  Stimbreite  199, 
Kapacität  1559.  Der  bösartige  und  schlaue  la  Qala  hatte 
an  Kopfumfang  559,  Stimbreite  150  und  Kapacität  1509;  der 
wilde  Sekretär  la  Qalas,  zugleich  Dichter,  Davanzo  einen 
Kopfumfang  von  570;  ein  berüchtigter  Camorrist  aus  Neapel 
Kopfumfang  170,  Kapacität  1604.  Bei  einem  Fälscher  aus 
Pavia  hatte  der  Kopfumfang  sogar  580  und  die  Kapacität 
1671.  Yerzeni,  dessen  Verbrechen  den  Behörden  lange  Zeit 
unbekannt  blieben,  hatte  eine  Kapacität  von  1577  und  einen 
Schädelumfang  von  561. 

Einen  solchen  von  590  sah  ich  bei  einem  äusserst  schlauen 
Drogisten,  der  in  seinem  Orte  seine  Konkurrenten  hatte  um- 
bringen lassen  und  auf  diese  Weise  lange  Zeit  hindurch  sich 
bereichert  hatte.  Sutler,  der  im  Ge&ngniss  sich  einen  Pass 
und  sogar  auch  falsches  Geld  gemacht,  hatte  einen  Kopf- 
umfang von  580.  ^ 

Die  niederen  Maasse  des  Kopfumfangs,  der  Submikro- 
kephalie,  verhalten  sich  folgendermaassen : 
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Daraus  erhellt,  dass  die  Submikrokephalie  bei  den 
Verbrechern  fast  noch  einmal  so  oft  vorkommt  als  bei  den 
Soldaten,  aber  weit  seltener  als  bei  den  Irren.  Das  steht 
nicht  in  Widerspruch  mit  unseren  anatomischen  Befunden, 
wonach  die  Schädelverdickung  bei  den  Verbrechern  häufiger 

^  Lauveroke:  Les  forgats.    Paris  1843.    S.  353. 


Zweiter  Theil.    Pathologische  Anatomie  and  Messungen.       219 

als  bei  den  Irren  vorkommt;  es  beweist  eben  nnr,  dass  der 
äussere  Saum  gross  sein  kann,  während  der  innere  Baum  be- 
schränkt ist. 

Der  Unterschied  im  Eopfiunfang  muss  gegenüber  den 
Soldaten  bei  den  Verbrechern  nm  so  stärker  hervortreten,  als 
wir  gesehen  haben,  dass  die  Letzteren,  sicherlich  aber  die  Mörder 
und  Bänber,  Jenen  an  Grösse  und  Körperkraft  überlegen  sind. 

Die  kleinsten  £öpfe  findet  man  bei  den  Dieben,  dann 
bei  den  Mördern  und  Büubem,  bei  denen  ein  Kopfumfang  von 
50,  wenn  auch  nicht  zu  häufig  vorkommt,  was  aber  gar  nicht 
der  Fall  ist  bei  den  Fälschern,  Brandstiftern  und  Stupratoren, 
die  nicht  unter  51  gehen. 

Holbach  und  Poncet  hatten  einen  Kopfumfang  von  470, 
der  Mörder  Longevin  von  nur  431. 

Unter  9  Verwandtenmördem  hatten  3  kleine  Hasenköpfe. 

Alles  das  wird  durch  Ferbis  Untersuchung  bestätigt,  der 
auch  dabei  zwischen  geborenen  und  Gelegenheitsverbrechem 
unterscheidet. 

Der  kleinere  Umfang  findet  sich  bei  den  Verbrechern 
stets  häufiger  als  bei  den  Soldaten ;  umgekehrt  auch  der  grösste ; 
aber  die  Gelegenheits-  und  die  Gewohnheitsverbrecher  haben 
Häufiger  als  die  geborenen  Verbrecher  den  mittleren  Umfang 
und  seltener  einen  grossen. 

Fbbri  schliesst  daraus  auf  eine  Aehnlichkeit  des  Schädel- 
umfieuiges  der  Mörder  mit  dem  der  Idioten. 

Dieses  untergeordnete  Verhältniss  der  Schädeldimensionen 
fand  Fer&i  auch  anderweitig  bestätigt,  indem  er  die  beiden 
Bogen  am  Kopfe  mit  ihren  Durchmessern  verglich,  wonach 
eine  wahrhafte  Plattköpfigkeit  bei  den  grossen  Verbrechern 
gegenüber  nicht  nur  den  normalen  Individuen,  sondern  auch 
den  leichten  Verbrechern  entsteht. 

Bei  den  Soldaten,  Irren  und  Sträflingen  aus  Castelfiranco 
(leichte  Verbrechen)  entsprechen  nämlich  die  Längenbogen  ihren 
liängendurchmessem ;  bei  den  Sträflingen  aus  Pesaro  ist  das 
nicht  der  Fall,  hier  sind  die  Längendurchmesser  länger  und  die 
Längenbogen  kürzer.  Dasselbe  Verhältniss  findet  auch  zwischen 
dem  grössten  Breitendurchmesser  und  -bogen  statt,  so  dass  man 
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daraus  auf  eine  plattere  Schädelform  bei  den  Hauptverbreohem 
den  Schlnss  ziehen  dürfte. 

Trotski  in  Warschau  giebt  nachstehende  üebersicht,  ans 
welcher  er  schliesst,  dass  bei  den  Verbrechern  sowohl  der  kleine 
als  auch  der  grösste  Kopfamfang  häufiger  beobachtet  wird  als 
bei  Normalen. 

Umfang  Bei  800  männUchen    Bei  68  freiblichen 

von  rugalflchen  Verbrechern 

487—500  0,66  o/o  —  Vo 

501—505  1,83  „  12,1  „ 

516—530  10,06  „  20,6  „ 

531—660  40,07  „  55,1  „ 

551—567  33,00  „  12,0  „ 

562—590  20,01  „  -   „ 

Die  Untersuchung  des  vorderen  Kopfumfanges  bei 
1711  Individuen  überzeugte  Fbrri  vollends  von  der  Inferio- 
rität der  Verbrecher  gegenüber  den  normalen  Menschen.  Unter 
den  Irren  zeigte  sich  die  Inferiorität  der  Idioten  und  Schwach- 
sinnigen ganz  entschieden. 

In  Piemont,  Lombardei,  Romagna  und  noch  mehr  in  Neapel, 
Calabrien  und  Sicilien,  wo  der  lange  Längendurchmesser  noch 
besonders  dazu  beiträgt,  nehmen  die  Mörder  und  Todtschläger 
im  Verhältniss  zu  den  Soldaten  eine  recht  niedere  Stellung  ein. 

CoRRB  und  RoüSSEL  (Bev.  antkrop,  1883)  haben  eine  hierher 
gehörige  ausführliche  Untersuchung  an  200  Leichen  von  Sträf- 
lingen im  Bagno  zu  Brest,  allerdings  nur  nach  Gipsabgüssen, 

bekannt  gemacht. 

Angenommen,    dass    der    normale   Kopfumfang   bei    den 

Franzosen  525  mm,  der  vordere  271  und  der  hintere  274  mm 

beträgt,  so  würde  bei  den  Verbrechern  der  Kopfum&ng  grösser 

und  die  vordere  Hälfte   oft  grösser  als  die  hintere  sein.     Bei 

den  Dieben  z.  B.   finde  sich  für  den  Umfang  von  559  —  540 

ein  Procentsatz  von  48  7of  und  für  den  Umfang  von  560  ein 

solcher  von  22  Vo ;  bei  den  Fälschern  stiegen  die  beiden  hohen 

Quoten  auf  72  7o,  bei  den  Mördern  sogar  bis  auf  76  7o.    Die 

Stupratoren  seien  durch  69  Vo  vertreten. 

Der  vordere  Kopfumfang  sei  grösser  bei  46  %  der  Diebe, 

bei  70  Vo   der  Fälscher,   bei  57  7o   der   Stupratoren  und  bei 

48  7o  der  Mörder. 
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Beide  Kopfhftlften  standen  in  richtigem  Yerhältniss  bei  5 
von  121  Dieben,  bei  4  von  25  Mördern,  bei  1  von  22  Fälschern. 

11.  ünterkieferbreite.  — Fbrri  betont  bei  den  lebenden 
Verbrechern  noch  mehr,  als  ich  nnd  Manouvrier  für  die 
SchAdel  es  thaten,  die  enorme  Entwickelnng  des  Unter- 
kiefers, namentlich  bei  den  Todtschlägem. 

Den  grössten  Dnrchmesser  üni  er  bei  den  Todtschlägem 
und  leichten  Verbrechern,  den  kleinsten  bei  den  Taschendieben 
und  Messerhelden.  Unter  den  Irren  haben  die  mit  impulsiver 
Monomanie  behafteten  den  grössten  Durchmesser.  Bei  den 
Soldaten  entspricht  er  den  Verschiedenheiten  des  Längen-Breiten- 
Index,  des  Umfanges  und  der  Eörperlänge,  —  wie  diese  aus 
der  allgemeinen  Kopfform  und  der  Entwickelnng  der  vegetativen 
Funktionen  sich  herausbilden. 

Die  Todtschläger  haben  einen  grösseren  Durchmesser  als 
die  Soldaten  in  der  Lombardei,  in  Venetien,  in  der  Emilia, 
Bomagna  und  Calabrien,  einen  kleineren  in  den  Marken,  Neapel, 
nnd  Sicilien,  weil  der  Wuchs  und  der  Längen-Breiten- Index  des 
Kopfes  daselbst  kleiner  sind.  Daraus  erklärt  sich  auch  die 
scheinbare  Superiorität  der  (leichteren)  Verbrecher  von  Castel- 
franoo  über  die  von  Peearo,  die  sich  im  Gegentheil  als  Inferiorität 
erweist,  wenn  man  Wuchs,  Kopfumfang  und  Index  berück- 
sichtigt,  —  Piemont  und  die  Lombardei  indes  ausgenommen. 

12.  Jochbein.  —  Femer  geht  aus  Fbrris  Ermittelungen 
hervor,  dass  die  Jochbeinbreite  bei  Verbrechern  grösser 
ist  als  bei  Normalen,  auch  dann,  wenn  man,  wie  von  anderen 
Anthropologen  bisher  nicht  geschah,  den  Kopfindex  und  den 
Eopfumfang  mit  in  Rechnung  zieht.  Unter  den  Verbrechern 
haben  die  Todtschläger  die  grösste,  die  Taschendiebe  die 
kleinste  Jochbeinbreite.  Wenn  auch  in  allen  Provinzen,  so 
doch  besonders  in  Neapel,  Calabrien  und  Sicilien  zeichnen 
sich  die  Mörder  vor  den  Soldaten  durch  die  grössere  Breite, 
trotz  des  geringeren  Kopfindex  und  Umfanges  aus. 

13.  Gesichtslänge.  —  Das  Gesicht  ist  nicht  bloss 
bedeutend  länger  bei  den  Verbrechern,  insbesondere  bei  den 
Mördern  und  Todtschlägem,  aLs  bei  den  Soldaten,  in  Rück- 
sicht   auf    die    von    Ferri    gefundenen     absoluten    Zahlen, 
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sondern  anch  in  seinem  procentnalen  Yerliältniss  zur  Scheitel- 
Kinnhöhe. 

Bei  den  Mördern  ist  das  G^esicht  länger  als  bei  den  ge- 
ringeren Verbrechern.  Das  Gesicht  der  Mörder  ist  in  allen  Pro- 
vinzen, insbesondere  in  Neapel,  Calabrien  und  Sicilien,  gegen 
den  Schädel  gehalten,  nnverhältnissmässig  stark  entwickelt 

14.  Kopfindex.  —  Der  Index  zeigt  fast  immer  die 
Spuren  des  Einflusses,  welchen  die  Religion,  wo,  und  der 
Yolksstamm,  in  welchem  das  Individuum  geboren  ist,  ausübt. 
In  Piemont  hochgradige  Brachykephalie  über  86,  85,  88,9  in 
Russland,  von  81  in  der  Emilia  und  Umbrien,  80  in  Yenetien 
und  Genua.  Auffilllige  Dolichokephalie  (78)  in  Sicilien  und 
besonders  in  Calabrien  und  Sardinien  (75).  Neapel  und  die 
Marken  und  die  Romanga  mit  mehr  oder  minderem  Vorkommen 
von  Brachykephalen  (83 — 81)  machen  eine  Ausnahme,  Neapel 
vielleicht  um  deswillen,  weil  Räuber  und  Mörder  dort  die 
Mehrzahl  bilden;  und  in  der  Romanga,  besonders  in  Ravenna 
findet  man  ausgesprochenste  Brachykephalie. 

Wie  an  den  Schädeln  würde  sich  wahrscheinlich  auch  an 
den  Lebenden  das  Vorherrschen  der  Brachykephalie  unter  den 
Mördern  und  Räubern  geltend  machen,  wenn  nicht  die  ultra- 
dolichokephalen  Provinzen  Calabrien,  Sicilien  und  Sardinien  sie 
beschränkten.  In  den  letzteren  haben  gleichwohl  die  Minder- 
jährigen eine  solche  Menge  von  Brachykephalen  geliefert,  dass 
sie  das  normale  Mittel  weit  überragen. 

Betrachtet  man  die  anderen  Verbrechen  in  Ländern,  wo 
sie  zahlreicher  vorkommen,  so  zeigt  sich  sogar  beim  Diebstahl 
eine  Neigung  zur  Dolichokephalie  in  Dmbrien  und  Neapel,  — 
in  Calabrien  und  Sicilien  natürlich  unter  dem  Einflusss  der 
Abstammung.  Dem  widersprechen  indes  die  Zahlen  aus  Qte- 
nua,  der  Romagna,  Lombardei,  Emilia,  Venetien  und,  was 
am  wichtigsten  ist,  aus  Sardinien. 

Das  häufigere  Vorkommen  der  Brachykephalie  ist  auch 
schon  früher  beobachtet  worden,  sogar  von  solchen  Forschem, 
die  keinen  unterschied  in  der  Schädelbildung  der  Verbrecher 
und  Normalen  sehen  wollten,  z.  B.  von  Caspbr,  welcher  (Zldfer 
Mörderphysiognomien.  1875)   sagt:    Siegel,   Weink,   Klebe, 
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Schalle  hatten  anfilQlig  rnnde  £öpfe.     Corre  fand  bei  den 
&&Dz(3si8chen  Verbrecliem  folgende  Verhältüisse: 
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Ültra-Brachykeph.  über  83 
Brachykephal.  von  83—80 
Mesokephal.  von  79—77 
Snb-Dolichokeph.  von  76—76 
I^Hchokephal.  von  75—70 
Ultra-Dolichokeph.  unter  70 

Diesen  Zahlen  entsprechend  würden  die  meisten  Ultra- 
Brachykephalen  nnter  den  Mördern,  Stnpratoren  nnd  Brand- 
stUtera,  unter  Letzteren  auch  die  meisten  Brachykephalen,  da- 
gegen Mesokepbale  und  Sub-Dolichokephale  zumeist  unter  den 
Pälfichem  zu  suchen  sein. 

Ich  meine,  es  sei  nicht  ungehörig,  wenn  ich  an  dieser 
Stelle  erwähne,  dass  eine  Stadt  wie  Ravenna,  welche  trotz 
einer  vorzüglich  gebildeten  und  liebenswürdigen  Bevölkerung 
eine  grosse  Zahl  Morde  aufweisst,  zugleich,  und  das  auch  unter 
den  Gesunden,  die  meisten  und  hochgradigstoD  Fälle  von 
firachykephaUe  in  ganz  Italien  zeigt.  Ich  finde  nämlich  85 
als  den  mittleren  Index,  so  dass  91  Vo  der  Einwohner  brachy- 
kephal  und  nur  9Vo  dolichokephal  sind;  bei  den  dortigen 
Verbrechern  ist  der  mittlere  Index  =  88,  bei  vielen  sogar 
89,  92  und  93. 

Aus  der  von  Fbrri  ausgeführten  Untersuchung  grösserer 
Seihen  geht  übrigens  hervor,  dass  die  Verbrecher  in  Bezug 
auf  den  grösseren  Index  nicht  so  sehr  voneinander  sich  unter- 
scheiden. Die  Mörder  zeigen  zwar  eine  starke  Brachykephalie 
in  Piemont,  der  Lombardei  und  Emilia,  jedoch  einen  weit 
niedrigeren  Index  in  Yenetien,  der  Romagua,  den  Marken, 
Neapel,  Calabrien  und  Sicilieo,  —  mit  Ausschluss  der  in 
diesen  beiden  Provinzen  vorkommenden  Fälle  von  hochgradig* 
Btem  Index. 

Demnach  erscheint  als  endgültiges  Ergebniss,  dass  die 
Mörder  in  vielen,  wenn  nicht  in  allen  Provinzen  Italiens  oft 
einen  höheren  Längen-Breiten-Index  besitzen. 
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15.  Anomalien.  —  Als  Ersatz  für  die  geringe  Förderung 
und  für  die  mancherlei  Widersprüche,  welche  die  Untersuchung 
des  Index  und  aller  Durchmesser,  die  ebensowohl  wie  am 
Kadaver  auch  hier  grössere  Abweichungen  am  Grosicht  als  am 
Schädel  zeigen,  uns  bietet,  wenden  wir  uns  lieber  zur  Be- 
trachtung der  Kopfanomalien,  die  ich  bei  394  Verbrechern  zu 
beobachten  Grelegenheit  hatte. 

Häufig  zeigte  sich  vorzeitiges  Atherom  der  Schläfenarterie 
und  zwar  in  12  7o.  Die  Stirnhöhlen  waren  stark  entwickelt 
in  8  7o. 

Bei  17  Individuen  fanden  sich  seltsamerweise  Knochen- 
narben  von  Schusswunden  am  Schädel,  die  der  Versicherung 
nach  in  frühester  Jugend  erworben  waren;  nämlich  2  %  in 
Sicilien,  7  in  Calabrien,  47o  in  Piemont,  2  in  der  Emilia 
und  Lombardei,  5  in  Neapel;  im  Durchschnitt  über  4  7o- 

Die  zurückfliehende  Stirn  fand  sich  in  9  %  fast  nur  bei 
Dieben,  nach  ViRGiuo  in  28  7o. 

Schädelverbildung  kommt  häufiger  bei  Dieben  und  Brand- 
stiftern, insbesondere  bei  jugenlichen  vor,  wo  sie  im  Ver- 
hältniss  von  43%  unter  folgenden  Formen  sich  zeigten: 

Sehr  entwickelte  Stirnhöhlen 6  Vo 

Niedrige,  schmale,  fliehende  Stirn  ......  6  „ 

Knochenaaftreibungen  längs  der  Nähte ...  10  „ 

Mikrokephalie 4  „ 

Plagiokephalie 6  „ 

Trochokephalie  (mit  mittlerem  Index  91,4)  7  „ 

Oxykephalie 2  „ 

Die  Trochokephalie  fand  sich  bei  einem  21jährigen  Stu- 
prator  aus  der  Romagna. 

Er  hatte  lange  Henkelohren,  flache  Stirn,  schräge  schie- 
lende Augen,  Stumpfhase,  enorme  Kiefer,  im  ganzen  einen  so 
monströsen  Typus,  wie  man  auch  in  Irrenanstalten  ihn  selten 
findet.     Ein  anderer  Trochokephale  war  aus  Sicilien. 

Bei  4  Räubern,  2  Siciliern  und  2  aus  der  Romagna  fand 
man  eine  Anschwellung  der  oberen  Schläfengegend  und  Ab- 
plattung der  unteren,  ein  Bild,  wie  es  mir  an  einigen  Statuen 
lleros  aufgefallen  ist. 
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Sei  5  Mördern  waren  die  Schläfen  ungewöhnlich  aufge- 
trieben; bei  2  anderen  Abplattung  der  rechten  Kopfhälfte, 
Senkung  der  Augenhöhle  und  sonst  noch  Gtesichtsasymmetrie; 
bei  2  hydrokephale  Kopfbildung. 

Yerzeni,  ein  blutgieriger  Stuprator,  zeigte  Senkung  des 
rechten  Scheitelbeines  und  Stimhöckers;  letzterer  war  durch- 
kreuzt von  einer  Knochenleiste,  die  vom  Augenbrauenbogen 
bis  zur  Linea  semicirc.  des  Schläfenbeines  reichte. 

Bei  Praitner,  einem  grausamen  Stuprator  aus  Venedig, 
ist  der  Schädel  schief  und  abgeplattet.  —  Bei  Cartouche, 
Abadie  ist  das  Gesicht  affenartig,  die  Stirn  mikrokephal. 

Mio,  Boutillier,  Dumollard,  Yoirou,  Avril  und 
Foissard  waren  wie  auch  Wink  (Caspek  o.  c.)  oxykephal. 

Asymmetrie  ist  (nach  Corbb  und  Boussbl)  bei  den  fran- 
zösischen Verbrechern  das  am  meisten  Auffällige;  unter  121 
Dieben  haben  sie  dieselbe  81  mal,  also  in  67  %  beobachtet, 
bei  23  gleichzeitig  Gesichtsasymmetrie;  skaphoide  Schädel- 
bildung bei  21  derselben;  die  Abplattung  der  hinteren  Partie 
des  Scheitelbeines  61  mal,  —  davon  41  bei  den  asymme- 
trischen und  21  an  sonst  regelmässigen  Schädeln. 

Bei  21  Fälschern  kam  die  Asymmetrie  etwas  seltener 
Tor,  in  63  ^/o;  und  nur  bei  4  war  zugleich  Gesichtsasymmetrie 
Torhanden. 

Bei  28  Stupratoren  wurde  Schädelasymmetrie  19  mal,  also 
in  70  7o  gesehen,  5  mal  gleichzeitig  mit  G^ichtsasymmetrie, 
die  ausserdem  4  mal  vorkam.  18  mal  war  die  Abplattung 
der  hinteren  Scheitelgegend  zugegen. 

Bei  den  25  wegen  Körperverletzung  Bestraften  kam  die 
AsTmmetrie  des  Schädels  in  60  %>  die  des  Gesichtes  da- 
g^n  nur  6  mal  vor,  die  Abplattung  am  Scheitelbein  aber 
21  mal. 

BiUAEOFF  ^  fand  bei  100  russischen  Mördern  Schädelasym- 
metrie 58  mal,  Vorragen  des  Occiput  15  mal,  Process.  mastoid. 
sehr  stark  13  mal,  Stirnhöhlen  aufgetrieben  42  mal.  —  Der 
Abstand  der  IJnterkieferwinkel  voneinander  ist  bei  Gesunden 


^  Arth.  de  psycMatr.,  neurolog,  de  Eowalewski.  1885. 
LoM^BOto,  Der  Verbrecher.  I.  15 
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am  geringsten,  bei  den  Mördern  und  Irren  am  höchsten.  — 
Bei  mehr  als  der  Hälfte  der  Mörder  ist  die  obere  Partie  des 
Schädels  stark  entwickelt,  —  das  Stirnbein  schwach,  das 
Hinterhaupt  bedeutend  mehr. 

Trotski  vergleicht  die  Höhendurchmesser  von  Schädeln 
Gesunder,  Irrer  und  Verbrecher  wie  folgt: 

Höhen-Längen-  Normal  Verbreoher  Ine 

Durchmesser.  (nach  Welckeb)  (nach  Tbotbki}  (nach  Stshbebo) 

unter  68  Platykephal —  7o  3,0  Vo  6,6  % 

68,0—72  Subplatykeph.  . .  30,0  „  22,0  „  18,0  „ 

72,1—75  Mesokeph 43,3  „  31,7  „  21,6  „ 

76,1—70  Hypsikeph 26,6  „  31,7  „  28,0  „ 

79,1—84  Oxykeph —    „  10,3  „  15,6  „ 

über  84 —    „  0,7  „  8,3  „ 

Demnach  fällt  die  Mehrzahl  der  Platykephalen  (Chamae- 
keph.  ViBCH.)  auf  die  Verbrecher  und  Irren,  desgleichen  die 
der  Oxykephalen  gegenüber  den  Normalen. 

Die  Extreme  des  H.-L.-Durchm.  —  Platy-  und  Oxy- 
kephalie  —  kommen  übrigens  öfter  bei  Räubern  und  rück- 
fälligen Dieben  und  selten  bei  Gelegenheitsdieben  vor. 

EInecht  hat  unter  1214  deutschen  Verbrechern  Mikro- 
kephalie nur  4  mal,  Oxykephalie  118  mal,  Skaphokephalie  15  mal, 
Prognathie  32  mal  und  falsche  Zahnstellung  56  mal  gesehen; 
6  mal  G-aumenzäpfchenspalte  und  6  mal  Anomalien  an  den 
Ohren. 

Einseitige  Gesichtslähmung  und  Asymmetrie  des  Gesichtes 
wurde  nur  in  56  Fällen  beobachtet,  noch  seltener  Schie&tellung 
der  Nase. 

Strabismus  und  Ungleichheit  der  Pupillen  kamen  je  7  mal 
vor,  Kropf-  und  Herzhypertrophie  23  mal,  Hernien  in  146 
Fällen. 

Phimosis  congenita  fand  K.  bei  51  Individuen,  Testikel 
und  Penis  unentwickelt  bei  29;  Epispadie  und  Hypospadie  in 
5  Fällen. 

Die  Schädelasymmetrie  ist  nach  üobrb  und  Roussel 
eine  vorherrschende  Eigenthümlichkeit  bei  den  französischen 
Verbrechern.  Sie  kam  unter  121  Dieben  81  mal,  Gesichts- 
schiefe 21  mal  vor.     Die  Kahnform  wurde  bei  21  derselben 
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beobachtet;  die  Abplattung  am  hinteren  Theil  des  Scheitelbeins 
61  mal,  und  zwar  40  mal  an  unsymmetrischen  und  21  mal  an 
symmetrischen  Schädeln,  —  21mal  bei  Mördern. 

16.  Der  Gesichtswinkel,  welcher  bei  unseren  Ver- 
brediem 

in  Sicilien,  Calabrien,  in  der  Lombai^ei  und  Emilia  71  ^ 

in  Sardinien 70  ^ 

in  Piemont 71  ^ 

in  Neapel  und  den  Marken 77  ^ 

in  Ligurien    73  ° 

betrug,  zeigte  sich,  wenngleich  unter  dem  Einfiuss  der  provin- 
ziellen Eigenthümlichkeiten  stehend,  etwas  unter  dem  Durch- 
schnitt bei  den  Normalen,  wenigstens  in  Piemont  und  der 
Emilia. 

In  Frankreich  sollen,  nach  Corre,  die  Stupratoren  am 
häufigsten  (28  Vo)  Winkel  unter  10^  zeigen,  die  Falscher 
in  13,6  Vo  und  die  Diebe  nur  in  6,8  7o.  —  Winkel  von 
74^—70^  geben  die  Händelsucher  am  häufigsten,  60%,  die 
Stupratoren  42  %,  die  Falscher  59  7o  und  die  Diebe  53,2  %. 

17.  Ausnahmen.  —  Ein  gewisser  Theil  der  Verbrecher, 
sozusagen  die  geistige  Aristokratie  unter  ihnen,  zeigt  nicht 
nur  eine  bedeutende  Schädelkapacität,  sondern  auch  regelrechte 
Eopfbildung  und  sogar  oft  jene  Harmonie  und  Feinheit  der 
Linien,  die  geistreichen  Menschen  eigenthümlich  sind« 

Beispiele  sind  Brochetta,  Lacenaire,  Malagutti,  die 
beiden  la  Gala,  Carusso  und  vor  Allen  der  BandenfOhrer 
Carbone,  Face,  Franco,  Venetuoli  die  Ciorlano  und  die 
Brüder  Jacovone,  die,  was  ihre  Schädel  betraf,  schwerlich 
Yon  ihren  Mitbürgern  zu  unterscheiden  waren.  Die  Mörder 
Lebiez  und  Barr^  hatten  eine  hohe  Stirn  und  regelmässige 
Schädel. 

18.  Irre.  —  Sieht  man  die  Asymmetrie  des  Kopfes  zwar 
häufiger  an  Verbrechern  als  an  Normalen,  so  ist  sie  bei  ihnen 
doch  seltener  als  bei  Geisteskranken.  Der  Unterschied  ist  ein 
sehr  bedeutender.  Dr.  Adriani  fand  in  Fermo  einen  Procent- 
satz  von   38,   Bbrti   in   Venedig  von   49,    Golgi  in   meiner 

Klinik  zu  Pavia  21,  Biva  in  Pesaro  27  %.    Das  sind  Ver- 

15* 
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hältniflse,  die  ungefähr  das  Fünffache  von  dem  bei  den  Ver- 
brechern  betragen.  Ebenso  geben  die  Irren  von  Pavia  eine 
bedeutend  höhere  Anzahl  Fälle  mit  Atherom  der  Art.  tempo- 
ralis  (40  Vo).  Dagegen  findet  sich  bei  den  Irren  eine  so  geringe 
Zahl  von  Kopfwunden  vor  dem  Eintritt  der  Krankheit,  dasB 
es  nicht  möglich  war,  sie  statistisch  zu  verwerthen,  während 
dieselben  bei  den  Verbrechern  so  häufig  sind.  Die  fliehende 
Stirn  wurde  bei  meinen  Irren  in  ca.  13  %  gefunden,  also  ohne 
erhebliche  Verschiedenheit  von  der  bei  Verbrechern  vorkom- 
menden Zahl. 


n. 

Die  Physiognomie  der  Verbrecher. 

1.  lieber  die  Physiognomie  der  Verbrecher  sind  viele 
irrige  Ansichten  in  Umlauf.  Die  Romanschreiber  schildern  sie 
in  erschreckender  Weise,  bärtig  bis  an  die  Augen,  mit  funkeln- 
dem, wildem  Blick,  Adlernasen.  Ehmstere  Beobachter,  wie 
Caspsb,  übertreiben  nach  der  anderen  Richtung  und  finden  gar 
keinen  Unterschied  von  gewöhnlichen  Menschen.  —  Beide 
haben  Unrecht. 

Ebenso  sicher  wie  es  Verbrecher  mit  grossem  Schädel- 
raume  und  schönsten  Kopfformen  giebt,  ebenso  giebt  es  auch, 
besonders  unter  den  Betrügern  und  den  Bandenführern,  solche 
mit  vollkommen  regelmässigen  Gesichtszügen.  So  z.  B.  der 
Mörder,  von  dem  Lavater  in  seinem  Buch  über  die  Physio- 
gnomien sagty  sein  Gesicht  habe  einem  von  Guido  Renis 
Engeln  gleich  gesehen.  So  auch  der  angebliche  Hauptmann 
Pontis  di  St.  Häl^ne,  der  die  Behörden  und  den  Hof 
lange  Zeit  mit  dem  Raube  dessen  zu  täuschen  verstand,  den 
er  wahrscheinlich  getödtet  hatte;  so  auch  Streitmatter- 
Weiler,  einer  der  schönsten  Menschen  seiner  Zeit;  femer 
Holland,  Lacenaire,  Beuchet,  Lemaire,  Sutter  und 
der  Räuber  Angelo  Golardi  von  Cespoli;  auch  die  be- 
rüchtigten Giftmischerinnen  Lafarge  und  Everzeni  und  die 
Brüder  Jacovone  und  Malagutti  und  der  Banditenhaupt- 
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inaDQ  Carbone,  eine  der  edelsten  Neapeler  Physiognomien; 
auch  der  wilde  Pranco,  Volonnino  nnd  die  Decesari, 
^erras  Geliebte.  Maria  Capitania,  Laongos  Dirne,  besass 
80  schöne  Formen,  dass  sie  für  eine  der  schönsten  der  süd- 
itaÜsoh^ii  Franen  gelten  konnte.  Auch  die  wilde  Fhilomena 
Pennacchis,  welche  ihren  Geliebten  Schiavone  zweimal 
i'ettete,  indem  sie  unsere  Soldaten  tödtete,  war  von  sehr  schönem 
Aenssem.  Der  Räuber  Bosati,  ein  Mann  von  hoher  Be- 
S^büBg,  machte  mit  seinem  ruhigen  und  harmonischen  Gesicht 
auf  mich  den  Eindruck  wie  einer  unserer  Staatsmänner. 

Das  sind  indes  Ausnahmen,  die  uns  betroffen  machen 
^d  fesseln,  und  zwar  gerade  deshalb,  weil  sie  imsere  Erwartung 
täuschen,  —  und  die  sich  dadurch  erklären,  dass  es  sich  um 
Leute  von  ungewöhnlicher  Intelligenz  handelt,  mit  welcher  sich 
oft  eine  gewisse  Feinheit  der  Formen  verbindet. 

Sieht  man  aber  von  diesen  Ausnahmen  und  seltenen  Bei- 
spielen ab,  welche  die  „haute  yoI^"  des  Verbrecherthums  bilden, 
und  studirt  die  Massen  dieser  Unglücklichen  in  den  verschiedenen 
Strafanstalten,  wie  ich  es  that,  so  gelangt  man  zu  dem  Schlüsse, 
dass  sie  zwar  keine  so  trotzige  oder  fürchterliche  Physiognomie 
haben,  aber  doch  eine  ganz  besondere  und  eine  fast  jeder 
Form  von  Verbrechen  eigenthümliche  Physiognomie,  und  dass 
gerade  gewisse  Züge  der  letzteren,  wie  z.  B.  der  fehlende  Bart, 
das  üppige  Kopfhaar  uns  veranlasst,  dieselbe  angenehmer  zu 
finden,  als  sie  es  in  der  That  ist.  Das  war  der  Fall  bei 
Campanella,  Mirabelle,  Palestra,  de  Martins,  Farace 
—  sicilische  Räuber  — ,  wie  bei  Canal,  Coltelli  und 
Cavaglia   —   Turiner  Mörder   —   und  sämtlich  ohne  Bart,* 

Die  Diebe  haben  im  allgemeinen  sehr  bewegliche  Ge- 
sichtszüge und  Hände;  ihr  Auge  ist  klein,  unruhig,  oft  schielend; 
die  Brauen  gefältelt  und  stossen  zusammen;  die  Nase  ist  krumm 
oder  stumpf,   der  Bart  spärlich,   das  Haar  seltener  dicht,   die 


^  Der  Astronom  Tacchini  macht  dazu  die  ßemerkung,  dass  in  den 
Gegenden,  wo  das  Verbrechen  far  nicht  so  strafbar  gehalten  wird,  wie 
es  sein  sollte,  und  wo  die  sociale  Stellung  der  Verbrecher  und  des  son- 
stigen Volkes  nicht  sehr  verschieden  voneinander  ist,  auch  die  Physio- 
gnomien sich  wenig  unterscheiden. 
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Stirn  fast  immer  klein  und  fliehend,  das  Ohr  oft  henkelf&rmig 
abstehend. 

Die  Stupr  atoren  haben  fast  immer  ein  funkelndes  Ange, 
feines  Gresicht,  schwellende  Lippen  und  Brauen,  aber  einen 
starken  Unterkiefer.  Meist  sind  sie  gracil  gebaut,  bisweilen 
jedoch  bucklig.  Die  Cinäden  zeichnen  sich  durch  feine,  fast 
weibliche  Formen  aus;  das  Haupthaar  ist  oft  lang  und  gelockt, 
und  sogar  unter  dem  Gefängnissrock  tragen  sie  irgend  ein  weib- 
liches Kleidungsstück.  Krankhaften  Hautteint,  ein  kindlich- 
jugendliches Gesicht,  Fülle  des  nach  Frauenart  gescheitelten 
glatten  Haares,  die  oft  bei  ihnen  vorkommen,  habe  ich  auch 
bei  Brandstiftern  beobachtet,  u.  a.  bei  einem  aus  Pesaro,  der 
zugleich  Cinäde  war  und  den  Spottnamen  Weib  trug,  weil  er 
weibische  Haltung  und  Gewohnheiten  hatte. 

Vom  Auge,  als  dem  wichtigsten  Theile  im  Gesicht,  sagt 
ViDOCQ:  Wenn  sie  ihr  Gesicht  bedecken,  und  ich  sehe  nur  ihre 
Augen,  so  weiss  ich,  woran  ich  bin. 

Die  Mörder  haben  einen  glasigen,  eisigen,  starren  Blick, 
ihr  Auge  ist  bisweilen  blutunterlaufen.  Die  Nase  ist  gross, 
oft  eine  Adler-  oder  vielmehr  Habichtsnase ;  die  Kiefer  stark- 
knochig, die  Ohren  lang,  die  Wangen  breit,  die  Haare  ge- 
kräuselt, voll  und  dunkel,  der  Bart  oft  spärlich;  die  Lippen 
dünn,  die  Eckzähne  gross.  Nystagmus  ist  häufig,  auch  ein- 
seitiges Gesichtszucken,  wobei  sie  die  Eckzähe  zeigen,  gleich- 
sam grinsend  oder  drohend. 

Viele  der  Fälscher  und  Schwindler,  die  ich  kennen 
lernte,  hatten  einen  gutmüthigen,  der  Bonhommie  der  Geistlichen 
ähnlichen  G^sichtsdruck,  der  bei  ihrem  Gewerbe  übrigens 
nöthig  ist,  um  ihren  Opfern  Vertrauen  einzuflössen.  Ich  kannte 
einen  mit  einem  .bleichen  Engelsgesicht,  das  bei  Gemüths- 
bewegungen  nie  erröthete.  Wenige  verdrehen  das  Gesicht  und 
die  Augen  —  und  wenn  sie  es  thun,  so  sind  es  Lrre  oder 
Halbverrückte.  Viele  haben  kleine  Augen,  die  sie  nieder- 
schlagen, eine  krumme,  oft  lange  dicke  Nase,  nicht  selten  finih- 
zeitig  ergrautes  Haar  oder  Kopf  platten  und  ein  Weibergesicht. 

Ln  allgemeinen  sind  bei  Verbrechern  von  Geburt  die 
Ohren  henkeiförmig,  das   Haupthaar  voll,   der  Bart  spärlich, 
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die  Stirnhöhlen  gewölbt,  die  Kinnlade  enorm,  das  Kinn  vier- 
eckig oder  vorragend,  die  Backenknochen  breit,  —  kurz  ein 
mongolischer  und  bisweilen  negerfthnlicher  Typus  vorhanden. 

Der  Brauch  bei  vielen  unserer  BAuber,  Locken  zu  tragen, 
und  der  Ciuffo  der  Bravi,  gleichsam  als  Wahrzeichen  des 
Gewerbes,  rührt  wahrscheinlich  von  der  Fülle  ihres  lockigen 
und  gegen  den  Kamm  widerspenstigen  Haares  her. 

Carbone,  von  dessen  Schönheit  oben  die  Bede  war,  hatte 
kerne  Spur  von  Bart,  aber  sehr  reiches,  langes  Lockenhaar. 
Jonas  la  Galla  hatte  dickes,  krauses  Haar,  breite  Backen, 
dünne  Lippen  und  glasigen,  starren  BUck. 

Troppman,  Mabille,  Ducros  hatten  eine  fliehende 
Stirn,  dünne  Oberlippe,  wenig  Bart,  dichtes  Haupthaar  und 
Henkelohren  (Claude). 

Der  Mörder  und  Stuprator  DumoUard  hatte  eine  miss- 
gestaltete Oberlippe,  schwarzes  und  sehr  wolliges  Haar;  Billoir 
schwarzes,  krauses,  dichtes  Haar. 

Casper  will  bei  allen  seinen  Mördern  einen  kalten,  eisigen, 
fast  marmorstarren  Blick  und  oft  dichtes  wolliges  Haar  ge- 
fanden  haben.  Helm  war  auffallend  prognath,  bei  Winck 
nnd  Lücke  fehlte  der  Bart,  bei  Z.  waren  die  Backenknochen 
enorm,  die  Lippen  dünn  bei  Haube,  die  Hände  ungewöhnlich 
gross  bei  Klausen,  bei  den  beiden  Mördern  M.  Y.  und  Pöl- 
mann  der  Mund  breit;  um  Pölmanns  Mund  spielte  ein  be- 
ständiges Zucken  der  linken  Oberlippe. 

Nach  Mayob  (Monographie  des  CSsars.  1886)  hatte  Tibe- 
rins  Henkelohren,  Gesichisasymmetrie  und  sehr  grosse  Eliefer; 
Caligula  einen  finsterdrohenden  Blick,  den  Winkel  der  Ober- 
lippe hohnlachend  verzogen,  das  Gesicht  blass,  die  Lippen 
dünn,  die  Eiefer  breit  und  ungleich,  die  linke  Jochbeingrube 
ToUer  als  die  rechte.  Neros  Gesicht  war  stark  asymmetrisch, 
die  Kiefer  breit,  die  Ohren  leicht  abstehend  und  gross,  die 
Stirnhöhlen  vorspringend,  die  Stirn  niedrig,  dabei  etwas 
Strabismus. 

2.  Die  Anthropologie  verlangt  indes  Zahlen,  anstatt  der 
einzelnen  oder  allgemeinen  Beschreibungen.  Ln  folgenden 
geben  wir  daher,  mit  Hülfe  dessen,  was  Dr.  Makro  in  seinem 
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Werke  (Antropometria  e  psieologia  di  500  criminali.  1886)  ver- 
öffentliolit  hat,  die  Ergebnisse  tuiserer  Ermittelungen  über  das 
Haar  der  Verbrecher,  wobei  600  ehrliche  Leute  mit  500  Ver- 
brechern, sämtlich  aus  Piemont,  miteinander  verglichen  worden 
sind  (s.  Tabelle  28). 

Dnnkeles  Haar  kommt  also  um  das  6fache  häafiger  vor 
bei  den  Verbrechern  als  blondes,  und  letzteres  um  das  Sfache 
seltener  bei  ihnen,  als  bei  den  Normalen.  Das  dunkele  Haar 
der  Verbrecher  verhält  sich  überdies  in  seinem  Vorkommen  zu 
dem  der  gewöhnlichen  Bevölkerung  beinahe  wie  4:3.  — 
Schwarzhaarig  sind  am  meisten  die  Brandstifiber  und  Diebe. 
Braunes  Haar  kommt  zumeist  bei  Landstreichern  vor,  das  Maxi- 
mum des  Blonden    fällt    auf   die   ÜDzucht   und   den   Betrug. 


Tabelle  38. 

Haar 
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42,0 
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37,5 
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— 

— 

— 

— 

— 

— 
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2,5    - 

— 
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Bothes  Haar  ist  trotz  seines  sprichwörtlichen  Vorkommens 
seltener  bei  den  Verbrechern  als  bei  dem  übrigen  Volke. 

Dünnes  Haar  kam  bei  6,3  Vo,  weisses  bei  5,8  %  meiner 
Verbrecher  vor,  während  unter  den  Irren  23  %  Kahl-  und 
29  Vo  Grauköpfe  bei  Männern  und  21 7o  bei  Weibern  ge- 
sehen wurden. 

Auch  Makro  fand  unter  507  Verbrechern  10%  mit 
dünnem,  44  Vo  mit  dichtem  Haar,  worunter  ein  Maximum 
53  7o  bei  Vagabunden  und  47  %  bei  Mördern  und  Räubern 
und  ein  Minimum  von  31  %  bei  Betrügern. 

Gänzlichen  oder  theilweisen  Mangel  an  Barthaar  habe  ich 
bei  den  Verbrechern  in  23  Vo,  bei  den  Irren  in  Pavia  in  18  % 
und  in  22  %  in  Pesaro  gefunden,  —  Behaarung  der  freien 
Stirn  ebenso  ofl;  bei  Irren  wie  bei  Verbrechern. 
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Die  Farbe  der  Iris  fand  Bebtillok  imter  4000  Yer- 
brechem  in  33,2%  hellbraun,  in  22,4  7o  dunkelbraun,  in 
32,4  Vo  golb  oder  roth,  in  12  Vo  yerschiedenfarbig  mit  grau- 
lichem Schimmer.     {Bev,  scientif.  1883.) 

Leider  lassen  diese  Angaben  einen  Schluss  nicht  zu,  da 
man  die  Erhebungen  an  Normalen  nicht  kennt. 

Schielen  kam  bei  5  7o  der  Diebe  und  Betrüger  und  bei 
2,5%  der  Mörder  vor  (Marko);  seltener,  ja  nur  bei  2  meiner 
Irren,  zugleich  mit  Mikrokephalus. 

Abstehende  Ohren  wurden  bei  28%  meiner  (350) 
Verbrecher,  aber  nur  bei  7,8  %  unter  Markos  500  Ver- 
brechern gefunden,  mit  einem  Maximum  yon  15  ^/o  bei  den 
Landstreichern  und  einem  Minimum  von  2  %  bei  den  Stu- 
pratoren. 

In  zwei  Fällen  fehlte  die  Helix.  Klein  und  fein  waren 
die  Ohren  in  2  Fällen,  ungleich  in  3,  in  ungleicher  Höhe  an- 
geheftet in  3  und  zugespitzt  in  2  Fällen. 

Nase.  —  Bei  19  von  500  Verbrechern  stand  die  Nase 
schief,  nach  rechts  oder  links,  also  in  3  %  wie  bei  Normalen. 
ViRGiLio  nimmt  über  5  %  an ;  die  Irren  yon  Pesaro  gaben 
nur  2%.  Häufiger  kommt  bei  ihnen  die  Stumpfnase  vor. 
Die  Stupratoren  hatten  in  2  Fällen  von  40  die  schiefe  Nase, 
5  andere  hatten  Slappige  oder  ausserordentlich  dicke  Nase,  -r~ 
die  sich  oft  mit  der  Stumpfaase  beisammen  findet.  Eine  un« 
verhältnissmässig  lange  Nase  kam  2mal  in  100  Fällen,  so  bei 
dem  Turiner  Dieb  Perello  vor. 

Zähne.  —  Bei  4Vo  der  Verbrecher,  fast  sämtlich 
Mörder  aus  der  Lombardei,  Neapel  und  Sicilien,  wurde  eine 
imge wohnliche  Länge  der  Eckzähne  beobachtet;  bei  7  anderen 
andere  Anomalien,  wie  Kleinheit  der  Eckzähne,  Fehlen  der 
Schneidezähne,  Schrägstellung  u.  s.  w. 

Oesich  tsfarbe.  —  Blässe  des  G-esichts  wurde  von  Makro 
in  158  Fällen  von  507  (=31  %)  beobachtet,  darunter  ein 
Maximum  von  35  %  bei  den  .Mördern  und  ein  Minimum  von 
10  Vo  bei  den  Stupratoren.  —  3  darunter  hatten  das  Aussehen 
von  £j«tins  und  weitere  3  einen  sehr  grossen  Kropf,  den  sie 
nicht  erst  im  Oe&ngniss  erworben  hatten. 
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Bei  7  war  der  Hautteint  ungewöhnlich  dunkel,  bei  1 
bronzefarben. 

Anomalien  an  den  Genitalien  beobachtete  Makro  in 
mehr  als  10%;  so  bei  Händelsuchern  in  2Vo;  bei  Betrügern 
in  2,6  %,  bei  Stupratoren  in  6  %,  bei  Dieben  in  1  %. 

1  Stuprator,  1  Dieb,  3  Mörder  und  1  Bäuber  aus  Neapel 
zeigten  fast  mongolischen  Typus.  Die  Augenhöhlen  standen 
schräg,  der  Schädel  war  rund,  die  Stirn  viereckig,  die 
Backenknochen  yorstehend,  der  Unterkiefer  viereckig  und  lang 
und  plump,  —  die  Hautfarbe  gelblich,  —  ebenso  wie  Car- 
touche  und  Abadie  mit  ihrer  fliehenden  Stirn,  dem  kleinen 
Schädel  und  der  vorspringenden  Mundpartie  einen  affen- 
artigen Eindruck  gemacht  haben  sollen. 


in. 

Yerbrechertypen  und  Photographien. 

um  dem  gegen  unsere  früheren  Untersuchungen  mit  eini- 
gem Recht  erhobenen  Einwände  zu  begegnen,  dass  die  fCir  das 
Verbrecherthum  als  charakteristisch  erachteten  Merkmale  auch 
bei  normalen,  ehrlichen  Leuten  sich  vorfinden  möchten,  —  um 
femer  den  Yerbrechertypus  nicht  bloss  in  Einzelheiten,  sondern 
in  seinem  GFanzen  vor  die  Augen  zu  rücken,  wie  er  sich  von 
demjenigen  normaler  Menschen  unterscheidet  und  wie  oft  er 
nicht  bloss  bei  berüchtigten  und  rückfälligen  sich  äussert,  son- 
dern auch  bei  gewöhnlichen  Verbrechern  und  zwar  solchen, 
die  es  nicht  bloss  im  Sinne  der  Anthropologen,  sondern  auch 
im  Sinne  der  Juristen  sind,  geben  wir  aus  einer  Sammlung 
von  424  Verbrecherbildnissen  einen  Ueberblick  über  die  bei 
ihnen  gefundenen  Anomalien,  sowie  über  diejenigen,  die  wir  an 
200  Studenten  aus  der  Lombardei,  bei  100  aus  Piemont  und  bei 
222  Verbrechern  ausserdem  wahrgenommen  haben  (s.  Tab.  29). 

Von  220  Verbrechern  männlichen  G-eschlechtes  sind  23 
Amerikaner,  1  Engländer,  2  Franzosen  und  Belgier,  18  Italiener, 
164  Deutsche,  8  Juden,  4  Bussen;  —  von  204  weiblichen  Ge- 
schlechtes 16  Amerikanerinnen,  59  Deutsche,  129  Italienerinnen. 
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*^ie  Verbrechen  bestehen  in: 


begangen 
Yon  lUnnem     Yon  Frauen 


Diebstahl 

Moid 

FalsohoDg,  Betrug 

Unzucht 

Bigamie 

Brandstiftung 

Giftmord 


108 

60 

54 

5 

2 


81 
92 
6 
7 
1 
2 
8 


TabaUo  29. 


Anomalien 


Starke  Kinnlade 

^«tntngel 

Vorragende  Stirnhöhlen . 

Validier,  finsterer  Blick. 

I>i<^  HaazfuUe 

Henkelohren 

Vonngende  Jochbeine . . 

Schielen 

Gehende  Stirn 

I^iT^gnaihie 

Ungleiche  Gesichtshalften 

Weibisches  Aussehen . . . 
IGuuüiches  Aussehen  . . . 

Starres  Auge 

Gesenkte  Augenlider  . . . 
Behaarung  bes.  der  Stirn 
Entstellung  der  Nase . . . 
Niedrige  schmale  Stirn. . 

Schmale  Lippen 

Verbrechertypus 

Keine  Anomalie 


Männer 
Ver- 
brecher 

219 


Ehrliche 
200 


Ehrliche 
100 


30,0 

32,0 

28,0 

23,0 

21,0 

18,0 

10,0 

10,0 

8,0 

4,0 

3,0 

11,0 

4,0 
2,0 

2,0 

3,0 

2,0 

25,0 

16,0 


Vo 
7,0 
6,0 
14,0 

1,0 
1,0 
5,0 
4,0 
0,4 
2,0 
0,2 


0,2 


0,7 

1,0 

2,0 

61,0 


Vo 

5,0 

6,0 

81,0 

2,0 
8,0 

15,0 
3,0 

10,0 
6,0 
7,0 


1,0 


10,0 
3,0 
2,6 


Weiber 
Verbreoherinneii 


88 


30,0 
5,0 

15,0 

25,0 
7,0 
3,0 

12,0 
6,0 
2,0 
2,0 

13,0 

12,0 
3,0 


122 


9,0 
14,0 
27,0 
15,0 


Vo 
9,8 

9,0 

5,8 
1,4 

4,2 


9,8 

ö,l 

4,2 
15,4 
26,0 


unter  211  Verbrechern  zeigen  20  den  Bassentypus,  wäh- 
rend alle  übrigen,  mit  Ausnahme  von  8  Juden  mit  semitischem 
lypns,  nichts  davon  aufweisen. 

Bei  36  sehr  intelligenten  Verbrechern,  Dieben  u.  dgl.  m. 
ist  das  Glicht  normal  und  schön. 


286       Zweiter  Theil.    Pathologische  Anatomie  und  Messungen. 

Bei  allen  diesen  Lenten  erklärt  sich  die  Abwesenheit  des 
Yerbrecliertypns  ans  ihrer  Specialität  von  Verbrechen;  denn 
entweder  sind  sie  besonders  intelligent,  oder  sie  sind  nur  ge- 
legentlich zu  Verbrechern  geworden.  So  Peltzer  und  der 
Schmuggler,  der  die  Grendarmen  tödtete,  um  seine  Waren  zu 
retten. 

Das  ist  jedoch  nicht  der  Fall  bei  den  sicilischen  Räubern 
und  bei  den  9  rückfälligen  Dieben. 

Es  lässt  sich  nunmehr  feststellen,  dass  die  vorherrschen- 
den Kennzeichen  bei  Verbrechern  in  der  normalen  Entwicke- 
lung  der  Kinnlade,  in  der  Spärlichkeit  des  Bartwuchses,  der 
Fülle  des  Haupthaares  besteht.  In  zweiter  Linie  stehen 
die  Henkelohren,  die  fliehende  Stirn,  das  Schielen  und  die 
krumme  Nase. 

Aber  bei  Allen,  auch  bei  Denen,  die  wir  für  normal 
gelten  lassen,  erkennt  man  eine  seltsame  Aehnlichkeit,  eine 
Art  von  anthropologischer  Verwandtschaft.  —  Der  National- 
typus fehlt  so  sehr,  dass  die  italienischen  Verbrecher  nicht 
Yon  den  deutschen  unterschieden  werden  können,  gerade  so, 
wie  es  bei  den  Kretins  der  Fall  ist,  wo  der  Bassentypus  durch 
die  krankhafte  Degeneration  verwischt  wird. 

Der  Verbrechertypus  findet  sich  also  in  2ö  %,  wobei  die 
Mörder  und  Diebe  die  höchsten  .Procentsätze  geben,  jene  mit 
36  7o,  diese  mit  23  7o.  Den  kleinsten  Procentsatz,  17%, 
geben  die  Gelegenheitsverbrecher;  Banquerotteure  1  auf  8; 
Betrüger  und  Bigamisten  6%;  Letztere  wohl  deshalb,  weil 
derartige  Menschen  einen  Ausdruck  von  Bouhommie  besitzen, 
um  die  anständigen  täuschen  zu  können. 

Bei  deu  Wollüstlingen  kommt  der  Typus  4  mal  unter 
5  zum  Ausdruck.  Der  Repräsentant  dieser  Klasse,  der 
seine  Tochter  schändete  und  zur  Prostitution  zwang,  hatte 
grosse,  auswärts  schielende  Augen,  gesenkte  Lider  und  sehr 
dicke,  grosse  Lippen;  die  anderen  mehr  weibischen  G-esiohts- 
ausdruck. 
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IV. 
Verbrecherische  Weiber. 

Wir  haben  bisher  nur  oberflächlich  von  den  Weibern  ge- 
sprochen,  und  auch  jetzt  können  wir  eigentlich  nur  weniges 
Yon  ihnen  sagen,  da  uns  infolge  ungehöriger  Einflüsse  u.  s.  w. 
nur  ein  Material  von  258  Individuen  zu  untersuchen  ver- 
gönnt war. 

Die  Lücke  ist  gleichwohl  nicht  so  sehr  von  Bedeutung, 
da  man  aus  dem  klassischen  Werke  von  Parent-Düohatblet 
reichlieh  Belehrung  über  eine  Menschenklasse  schöpfen  kann, 
die  in  Bezug  auf  Moral  der  Verbrecherwelt  äusserst  nahe  steht, 
ich  meine  über  die  Prostituirten. 

Die  Körp erlange  fand  ich  bei  80  Verbrecherinnen  aus 
Piemont  im  Mittel  zu  153  cm  bei  einem-  Maximum  von  159 
imd  Minimum  von  145  cm;  das  Körpergewicht  im  Mittel  52  kg, 
hei  Maximum  von  61  kg  und  Minimum  35  kg.  —  Das  Ge- 
wicht von  75  Prostituirten  aus  der  Lombardei  betrug  52,9  kg. 

Nach  den  Arten  der  Verbrechen  ergab  sich  die  Körper- 
lAnge  u.  s.  w.  bei 

Körperlänge  Gewicht  fSI^^^'^iSi 

65Diebiniien 1,54  cm  58,0  kg  605        494 

U  KindeBmörderinnen  (Sicil.)  . . .      1,54    ,,  57,2    „  502        504 

5  Abortasyermittlerinneii 1,51    „  58,0    „  —  — 

12  Todtsohligerinnen 1,56    ,,  66,0    „  506        532 

6  Gattenmorderinnen. 1,65    „        61,0    „         507         — 

6  QiitmiMherinnen 1,57    „        57,0    „         607        517 

Unter  1184  Freudenmädchen  fiand  Parekt-Düohatelbt 
34,6%  von  kleinem,  38,36  7o  von  hohem  Wüchse,  7,56  7» 
uiter  Letzteren  sehr  hoch  gewachsen. 

Die  grosse  Zahl  hochgewachsener  Verbrecherinnen,  die  sich 
ans  diesen  Messungen  ergiebt,  ist  gleichwohl  nicht  maassgebend, 
da  sie  mit  den  gesunden  Typen  desselben  Landes  nicht  ver- 
glichen werden  können. 

Vergleicht  man  sie  mit  den  von  Qubtblet  gefundenen 
Maassen  junger  Belgierinnen  (Maximum  =  175,  Minimum 
=  144),  so  vrird  das  Maximum  nur  von  77  firanzösischen  Pro- 
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stitiiirteii  übertroffen  und  das  Miniiunm  von  1265  nnter  11 887 
Personen. 

Ans  diesen  Thatsachen  läast  sich  ein  dcheier  Schluas 
nicht  ziehen.  Im  nachfolgenden  geben  wir  in  Bezug  auf  den 
Schädelumfang  von  80  Yerbreoherinnen,  die  von  mir,  und  von 
115,  die  Yon  ZnNO  erhoben  worden  sind,  eine  Uebersioht 
(s.  Tabelle  80). 

Die  Yerbrecherinnen  mit  einem  mittleren  Kopfamfange 
von  53  und  die  Prostituirten  mit  einem  solchen  yon  52^2  sind 
demnach  in  lOfach  grösserer  Anzahl  vertreten  als  irre  ]Fraaen. 

TabeUo  80. 


Umfang 

86  Irre 

178 
Prostitoirte 

80  Verbredie- 

rimieii  aoi 

Plemont 

115  Verbreehe- 

am  Sifdliea 
und  Neapel 

cm 

Vo 

Vo 

•/o 

V. 

47 

— 

— 

— 

1.5 

48 

2,1 

5,8 

3,6 

1,6 

49 

1,8 

6,0 

12,0 

4,6 

50 

2,7 

12,2 

16,0 

12,7 

51 

2,4 

21,0 

25,0 

9,6 

52 

2,4 

18,0 

20,0 

18,0 

53 

3,6 

16,0 

16,0 

23,9 

54 

1,0 

12,0 

10,0 

7,9 

65 



3,0 

12,0 

6.3 

56 



1,0 

2,0 

iß 

57 



— 

1,8 

6,3 

58 



— 

1,0 



Dagegen  ist  die  Zahl  der  Köpfe  von  kleinem  üm&nge  (48,0) 
bei  den  Prostituirten  noch  einmal  so  gross  wie  bei  den  Irren. 

Die  höchsten  Sätze  mit  einem  Umfange  von  55,  56  und 
57  kommen  bei  den  Diebinnen  und  Eöndesmörderinnen  gar 
nicht  vor,  während  sie  bei  den  gewöhnlichen  Mörderinnen 
zahlreich  vorhanden  sind. 

Unter  den  L.-Br.-Indices  erwähnen  wir  nur  die  hoch- 
gradigsten. Auf  30  Mörderinnen  kommen  nur  3  Hyper- 
dolichokephale  und  10  Brachykephale;  auf  8  Kindesmörde- 
rinnen 3  Dolichokephale  und  5  Brachykephale;  auf  7  Diebinnen 
5  Brachykephale. 
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Von  66  Yerbrecheriimen  waren  20  dolichokephal,  40 
brachykephal. 

2.  Diese  Zahlen  verlieren  snn  allen  Werth,  wenn  man 
erwägt,  da88  die  ausgesprochensten  Dolichokephalen  von  den 
Inseln  Elba,  Sardinien  und  von  Calabrien  herstammen,  nnd 
dass  die  Brachykephalen  ans  Piemont  oder  ans  Pavia  oder 
ans  den  Marken  sind,  d.  h.  wo  diese  Formen  bei  der  betr. 
fievölkemng  überhaupt  vorherrschen. 

3.  Schädelanomalien.  —  Das  für  uns  Wichtigste  be- 
trifft die  Schädelanomalien. 

unter  188  Verbrecherinnen  fand  ZiiNO*  7  mit  miss- 
gestaltetem  Schädel,  17  mit  schiefem  Gesicht,  19  mit  Henkel- 
nnd  sonst  abnormen  Ohren,  1  mit  fehlerhafter  Zahnstellung, 
1  mit  (Leberhypertrophie  und)  voluminösen  Kiefern,  1  mit 
frühzeitiger  Bartentwickelung.  13  mit  einem  Eopfumfange  von 
48  cm  (Mikrokeph.),  2  mit  einem  solchen  von  nur  47  cm. 

Bei  122  von  mir  beobachteten  Yerbrecherinnen  fand  ich 
50  mal  Schädelasymmetrie,  25  mal  bei  61  Mörderinnen,  9  mal 
bei  20  Diebinnen,  8  mal  bei  22  Eindesmörderinnen,  —  also 
vorzugsweise  bei  den  Diebinnen. 

Ganz  besonders  unterscheiden  sich  aber  die  Yerbreche- 
rinnen von  normalen  Frauen,  namentlich  aber  von  irren,  durch 
ihre  ausserordentliche  Fülle  des  Haupthaares,  so  39  unter  122. 
Keine  einzige  war  kahlköpfig,  und  nur  3  Mörderinnen  zeigten 
frühzeitiges  Ergrauen  des  Haares.  Auch  Thompson  hat  die 
Fülle  des  Haares  bei  den  Yerbrecherinnen  bemerkt.  Berühmt 
ist  das  prachtvolle  Haar  der  Eberzeni,  Sola  und  la  Motte.^ 
Das  stimmt  zu  der  ungewöhnlichen  Behaarung  des  Gesichtes, 
die  ich  bei  16  unter  122  fand,  und  mit  der  Ausbreitung  der 
Schamhaare,  die  sich  bei  10%  mit  der  bei  Männern  gleich 
Terhftlt,  während  das  nur  bei  5  %  normaler  Frauen  der  Fall  ist. 

Die  HaarÜEurbe  betreffend  beziehe  ich  mich  auf  die  Er- 
&hrungen  Parent-Duchatblbts  an  12600  französischen  Pro- 
stitoirten   und    vergleiche    dieselben    mit    den   Beobachtungen 

'  Zdno:  Fisiologia  del  deUtto.  Neapel  1884. 

*  Sansoh  (Mimoires,  1862)  sagt  von  ihr:  Das  Merkwürdigste  war 
an  ihr  ihr  reicher  Haarschmnck. 
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SoRBSiKAs,  sowie  mit  den  Erhebungen   an  Prostitnirton   ron 
Turin  und  endlich  mit  solchen  an  400  irren  Frauen  yon  PaTia. 

Prostitnlrte  (1:1000  Französinneii)  _ 

HaarfarDe  i^Qg  yom  ans  der  aus  ans 

Städten         Lande      Lombardei       Turin  PaviA 

Kastanienbraun   ....  534  505  350  104  275 

Braun 209  289  —  168  — 

Blond 134  70  240  291              80 

Schwarz 117  145  400  —  160 

Both 3  —  —  22             — 

Schwarzes  Haar  kommt  demnach  bei  den  Prostituirten 
häufiger  als  sonst  bei  den  Verbrechern,  sogar  in  Frankreich 
vor,  wo  das  blonde  Haar  doch  gar  nicht  selten  ist.  Die 
Eberzeni,  Frossarello,  Camburzano,  Lafarge  hatten 
schwarzes  Haar  und  schwarze  Augen,  obgleich  sie  aus  Be- 
Yölkerungen  mit  blondem  oder  doch  hellbraunem  Haar 
hervorgingen. 

Das  Gegentheil  scheint  für  die  Farbe  der  Iris  bei  den 
französischen  Dirnen  stattzufinden,  nicht  jedoch  bei  den  lom- 
bardischen. 

-n    |.  Fran-  Lom-  Irre 

Alf  fH.  Bösische        bardische      aus  Paria 

**®'  *™  (1000)  (1000)  (1000) 

Grau 870  30  210 

HeUbraun  283  425  710 

Blau 231  220  20 

Eoth 158  —  — 

Schwarz 56  310  60 

Bei  den  von  mir  untersuchten  122  Yerbrecherinnen  sind 
die  am  meisten  hervortretenden  Merkmale:  grosser  Unter- 
kiefer 1  mal,  tückischer  Blick  13  mal,  Schrägstehen  des  Augee 
5  mal,  Vorspringen  der  Wangen  18  mal,  männlicher  Aus- 
druck  und  Behaarung  des  Gesichts  16  mal,  schmale  Lippen 
19  mal. 

Seltener  als  bei  den  Männern  findet  man  bei  ihnen  die 
Auftreibung  der  Stirnhöhlen  und  die  Henkelohren  (7  mal); 
Strabismus  4  mal,  Zahnverbildungen  5  mal,  mongolische  Phy- 
siognomie 5  mal  (und  zwar  bei  5  Mörderinnen)  unter  122. 
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Die  Art  des  Yerbreohens  anlangend  fanden  sich:  Starkes 
Abstehen  der  Jochbeine  und  abnorme  Ohrbildung  bei  6  yon 
20  Diebinnen,  bei  7  yon  61  Mörderinnen;  Haarfülle  bei  8 
Ton  22  Kindesmörderinnen,  dagegen  bei  den  Mörderinnen  und 
Diebinnen  zusammen  nur  in  10%. 

Die  Kürze  der  Oberlippe  kommt  bei  den  Mörderinnen 
öfter  Yor  (11  von  61)  als  bei  den  Diebinnen  (3  von  60)  und 
bei  den  Kindesmörderinnen  (2  von  22).  Desgleichen  der 
männliche  G^ichtsausdruck  9  mal  bei  61  Mördeirinnen  und 
2  mal  bei  20  Diebinnen.  Der  starke  Unterkiefer  wurde  in 
6  Fällen  bei  61  Mörderinnen,  in  3  Fällen  bei  20  Diebinnen, 
in  1  Fall  bei  22  Ejmdesmörderinnen  bemerkt. 

Betrachten  wir  demnächst  die  Photographien,  die  fast 
sämtlich  von  Deutschen  herrühren. 

13  unter  83  tragen  kein  Merkmal  von  Verbrechertypus. 
Erklärlich  ist  das  bei  Einer,  die  gelegentlich  aus  Noth,  bei 
Einer,  die  auf  Geheiss  ihres  Geliebten  zur  Diebin  wurde, 
bei  einer  in  Bigamie  lebenden  Amerikanerin;  unerklärlich 
aber  ist  es  bei  3  anderen  Diebinnen,  sowie  bei  einer  Gift- 
mischerin. 

Wiederum  gilt  die  Bemerkung,  dass  ein  grosser  Tbeil 
Derjenigen,  die  weder  einzelne  Merkmale,  noch  überhaupt  den 
Yerbrediertypus  zeigen,  noch  mehr  aber  bei  Denjenigen,  wo 
der  letztere  deutlich  hervortritt,  der  B.assent3rpus  verschwunden 
ist  Weiter  macht  sich  auch  wieder  die  Aehnlichkeit  der 
Verbrecherphysiognomien  untereinander,  die  Verwandtschaft 
derselben  an  Leib  und  Seele  geltend. 

Das  angenehme  Aeussere  gewisser  Verbrecherinnen  erklärt 
sich  aus  der  Fülle  des  Fett-,  des  Bindegewebes  und  des 
Haarwuchses,  wodurch  man  sich  nicht  täuschen  lassen  darf, 
da  diese  Dinge  die  Anomalien  nur  verdecken,  wie  bei  Iv..., 
Eberzeni,  Sarazeni,  bei  denen  die  hervorragendsten  Merk- 
male in  der  ausserordentlichen  Entwickelung  der  Kinnlade, 
in  einer  gewissen  Männlichkeit  und  Härte  im  Blick  besteht, 
welche  Merkmale  zufolge  der  Fülle  der  Haare  und  des 
Fettpolsters  dem  weniger  aufmerksamcD  Beobachter  ent- 
gehen.   So  täuschte  auch  die  prächtige  Haar-  und  Körperfülle 
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der  Messalina  über  die  Asymmetrie  ihres  Gresichtes,  über 
ihre  niedrige  Stirn,  über  ihre  enormen  Eaefer  nnd  abstehenden 
Ohren. 


V. 

Einwürfe.    —  Das  ehrliche  Gesicht. 
Was  das  Volk  davon  hält. — Allgemeine  Schlüsse. 

1.  Gesichtsausdrnck  von  818  unbestraften.  —  Dem 
schweren  Einwarf,  dass  viele  jener  Merkmale  auch  bei  ehr- 
lichen Leuten  gefanden  werden,  halte  ich  die  Photographien 
von  200  lombardischen  Stadenten  im  Alter  von  19  bis  25 
Jahren  and  von  100  Leuten  aus  Piemont  entgegen.  Man 
erkennt  daraus  allerdings,  dass  dieselben  Merkmale  bei  den 
Ehrlichen  wie  bei  den  Verbrechern  vorkommen.  Aber  bei  den 
Letzteren  kommt  die  stark  entwickelte  Kinnlade,  der  männliche 
Gesiohtsausdruck  bei  den  Frauen,  der  tückische  Blick,  das 
Henkelohr,  das  Schielen,  der  dichte  Haarwuchs,  die  fliehende 
Stirn  fast  um  dajs  Fünffache  häufiger  vor  als  bei  Jenen. 

Freilich  finden  wir  bei  der  zweiten  Kategorie  (den  100 
Piemontesen)  einige  Kennzeichen  des  Verbrechertypus  in  etwas 
grösserem  Verhältniss,  so  insbesondere  die  aufgetriebenen  Stirn- 
höhlen, die  grossen  Jochbeine,  die  fliehende  Stirn,  die  Gesichts- 
schiefe. Das  ist  indes  leicht  erklärlich  aus  dem  umstände, 
dass  alle  diese  Leute  in  einer  Provinz  zu  Hause  sind,  wo  mit 
dem  gewaltigen  Einfluss  des  Kropfes  die  Ursache  zur  De- 
generation gegeben  ist. 

Gleichwohl  treten  auch  bei  ihnen  nicht  so  viele  Kenn- 
zeichen gleichzeitig  auf  wie  bei  den  Verbrechern. 

Denn  dieses  Ergebniss  habe  ich  sowohl  als  auch  Fbrri 
bei  der  Vergleichung  mit  711  Soldaten  erlangt,  dass  unter  den 
Normalen  niemals  bei  einem  und  demselben  Individuum  so 
viele  Kennzeichen  des  Verbrechertypus  gleichzeitig  auftreten, 
und  wenn  es  geschieht,  so  ist  es  nur  in  2  bis  3%  der 
Fall,  während  bei  den  Verbrechern  der  Procentsatz  23  bis  27 
beträgt. 
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Die  nachstehende  üeberaicht  macht  das  klar. 


Verl»reolier  (Fbbbi) 
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200  normale 

im  Oeaieht 

sehireie 

Mehte 

Soldaten 

Lombarden 

— 

11,9  »/o 

8,2  V« 

37,2V» 

32  «/o 

1    2 

47,2  „ 

66,6,, 

51,8  „ 

53  „ 

3-4 

33,2,, 

62,6  „ 

11,8  „ 

16  „ 

6-6 

6,7,, 

2.3  „ 

'—      » 

» 

7  und  mehr         0,3  „  0,3  „  —   „         —  „ 

Hierbei  mnss  übrigens  folgende  Bemerkung  gemacht  werden. 
Wenn  es  bei  der  üntersuchnng  der  Verbrecher  zweifelhafte 
Punkte  genng  giebt,  so  ist  das  bei  derjenigen  an  prftsomtiy 
ehrlichen  Leuten  noch  mehr  der  Fall;  denn  Letztere  sind  eben 
nicht  allezeit  ehrlich.  Man  nimmt  wohl  ihre  physischen  Eigen- 
schaften war,  aber  die  psychischen  lassen  sich  erst  nach 
längerem  Umgange  mit  ihnen  erkennen,  um  diese  schwierige 
Angabe  zu  lösen,  sehen  wir  nns  bei  400  anderen  Individuen 
mn,  deren  Lebensumstände  nns  bekannt  geworden  sind. 

Onter  denselben  be&nden  sich  187  Personen,  yon  denen 
keine  auch  nnr  ein  Merkmal  des  Verbrechertypns  an  sich 
trug,  nnd  dennoch  flährten  9  unter  ihnen  ein  unsittliches  Leben. 

109  allein  trugen  nur  ein  Kennzeichen,  und  unter  ihnen 
befanden  sich  nur  10  wirkliche,  aber  in  Freiheit  befindliche 
Verbrecher  (als  1  Stuprator,  2  Betrttger,  7  Diebe  und  1  in 
seiner  Jugend  Bestrafter,  aber  Gebesserter)  und  22  Lasterhafte. 

73  trugen  2  Kennzeichen.  Unter  ihnen  waren  31  wirk- 
liche Verbrecher  resp.  Bestrafte  (1  wegen  Licest,  5  Diebstahl, 
1  Sodomie,  2  Brutalität,  12  Betrug,  2  Bankrott,  1  wegen 
Abortus,  1  mit  Moral  insanity,  4  Fälscher,  1  wegen  Grifisnischerei, 
1  wegen  Todtschlag);  22  wurden  von  bösen  Leidenschaften 
beherrscht,  als:  Spiel,  Ehrgeiz,  Bachsucht,  Ausschweifungen 
aller  Art. 

23  hatten  3  Kennzeichen  (14  Verbrecher,  4  Lasterhafte); 
5  hatten  4  Kennzeichen  (2  Falscher,  1  wegen  Ehebruch  Ver- 
klagter). —  2  hatten  5  und  einer  6  Kennzeichen.  Unter  ihnen 
ist  ein  anständiger  Mann,  aber  er  ist  ein  Hauptrevolutionar 
nnd  in  seinen  Maassnahmen  wenig  bedenklich,  der  andere  ein 

Grauner  und  der  dritte  ein  Pamphletist  und  halbverrückt. 

16* 
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Einen  wirklich  Ehrlichen  mit  vollständigem  Yerbrecher- 
typna  habe  ich  unter  400  Individuen  nur  einmal  gefunden; 
übrigens  hatten  213  nur  das  eine  oder  andere  Merkmal;  den 
echten  Verbrechertypus  mit  4  oder  6  Kennzeichen  liessen  nur 
8  von  400  erkennen.  So  myss  ich  denn  sagen,  dass  die  typische 
Yerbrecherphysiognomie  nur  ausnahmsweise  bei  ehrlichen 
Leuten  und  fast  regelmässig  bei  unehrlichen  vorkommt. 

Individuen,  die  ich  lange  Zeit  ftir  ehrlich  halten  musste 
und  für  ehrlich  hielt,  obgleich  sie  mehrere  Zeichen  des  Yer- 
brechertypus  trugen,  enthüllten  noch  nach  Jahren  die  in  ihnen 
versteckte  böse  Leidenschaft,  die  ihren  Ausweg  findet,  sobald 
die  Grelegenheit  dazu  sich  darbietet.  —  Unter  anderm  gestand 
mir  ein  sehr  reicher  Mann,  dem  nichts  zur  Befriedigung  seiner 
Launen  mangelte,  er  würde,  wenn  er  arm  gewesen,  wahr- 
scheinlich ein  Dieb,  vielleicht  sogar  ein  Mörder  geworden  sein. 
Ein  Anderer  mit  einer  wahrhaften  Yerbrecherphysiognomie, 
den  aber  Begünstigung  von  oben  auf  einen  hohen  Posten  ge- 
stellt hatte,  äusserte  eines  Tages  in  einem  Zomausbruch  einem 
armen  Teufel  gegenüber:  „Hüte  dich,  denn  ich  bin  zu  allem 
fidiig,  nannte  man  mich  doch  in  meiner  Jugend  Galeere.*^ 

2.  Sprichwörter.  —  Es  wird  mir  der  Yorwurf  von  vielen 
Seiten  gemacht,  dass  meine  Ansichten  mit  den  allgemein  gelten- 
den in  Widerspruch  stehen.  Obgleich  die  öffentliche  Meinung 
in  wissenschaftlichen  Fragen  nicht  maassgebend  ist,  so  stehen 
uns  doch  im  Gregentheil  Beweise  dafür  zu  Gebote,  dass  unsere 
Anschauungen  in  das  Yolksbewusstsein  eingedrungen  sind. 

Man  findet  nämlich  in  Sprichwörtern,  Yolksliedem  und 
auch  bei  Schriftstellern,  die  einen  klaren  Einblick  in  das 
Yolksleben  hatten,  derartige  Ansichten  vielfach  ausgesprochen. 
So  ist  z.  B.  in  dem  römischen  Sprichworte:  „Poca  barba  e 
niun  colore,  sotto  il  ciel  non  vi  ha  peggiore**  (Wenig 
Bart  und  Bleichgesicht,  giebts  schlimm'res  auf  der  Erde  nicht), 
die  Physiognomie  des  geborenen  Yerbrechers  scharf  gezeichnet 
—  In  Yenedig  heisst  es:  „Den  Fuchskopf  und  das  bärtige  Weib 
halte  fem  von  deinem  Leib.** 

„In  acht  dich  nimm  vor  einem  Weib  mit  Mannes, 
stimm*."     „G-ott  bewahre   vor  einem    ohne  Haare"  (Bart)   ist 
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auch  ein  französisches  Sprichwort  (Dien  me  garde  de  rhomme 
Sans  barbe).  In  Piemont  sagt  man:  ^Schlimmer  als  Grind 
bleiche  Wangen  sind^;  in  Toscana;  ^Vor  Männern  ohne  Bart, 
vor  Weibern  mit  Bart  ench  wohl  bewahrt^;  in  Sardinien, 
ähnlich  wie  das  Lateinische  „A  mnlieribns  barbatis  et  inimicis 
reconciliatis  cave^ :  „Homine  de  poga  barba  homine  de  poga  proa 
(etwa:  Mann  mit  wenig  Bart  ist  wenig  treue  Art),  oder:  ^Qui 
hat  mala  ojada  (Angen)  traighet  o  furat^  (verräth  oder  stiehlt). 

Derartige  französische  Sprichwörter  sind:  „Barbe  rousse 
et  noir  chevenx,  ne  t'y  fie  si  tu  ne  veux.^  „Barbe  rousse, 
noir  de  chevelure  est  röputö  faux  par  nature.^  „Femme  barbue 
de  loin  la  salue.^  Der  Sinn  aller  dieser  Sprichwörter  ist  in 
dem  Altfranzösischen:  „Au  vis  le  vice^  („a  Yultu  vitium^)  und 
„Visage  farouche  moeurs  cruelles^  (s.  Etymologie  dir  Sprich- 
Wörter  von  Bellingbb)  und  in  dem  Toscanischen:  „II  ciu£Fo 
h  nel  ceffo^  zusammengefasst.  —  Das  Toscanische:  „Hüte 
dich  Yor  Einem,  der  lacht  und  dabei  seitwärts  blickt,  und  vor 
Leuten  mit  kleinen  zwinkernden  Augen^  u.  a.  m.  sind  fiLr 
jetzt  noch  von  zweifelhafterem  Werthe.  Indes  hat  der  Volks^ 
witz  instinktmässig  manches  richtig  getroffen,  was  der  Wissen- 
schaft zu  gute  kommt,  —  so  z.  B.  auch,  was  von  der  Nase 
gesagt  wird. 

Uebrigens  haben  schon  unsere  Altvordern  ganz  ähnliche 
Beobachtungen  über  die  Physiognomie  der  Verbrecher  ange- 
stellt. In  einer  alten  Abhandlung  von  Polemon  (Ueber  die 
Physiognomie)  finde  ich  folgendes:  „Der  böswillige  Narr 
bat  einen  schiefen  Kopf,  langes  Haar,  grosse  Ohren,  kleine 
trockene  lauernde  Augen.^  Ghirabelli  [Kephdlogia  phy- 
siognomica.  1672)  sagt:  „Die  kleine  Stirn  bedeutet  Zommuth^ 
u.  s.  w.  Im  Prediger  Salom.  heisst  es:  „Die  Geilheit  des 
Weibes  erkennst  du  am  Aufschlag  der  Augen  und  an  den 
dicken  Augenliedem^;  femer  in  Sprüchen  Salom.  XVL,  30: 
„Wer  mit  den  Augen  winkt,  denkt  nichts  gutes,  und  wer  mit 
den  Lippen  deutet,  vollbringt  böses.^ 

3.  Das  instinktive  Erkennen  des  Verbrechertypus  ist 
eine  schwer  zu  erklärende  Thatsache.  Zweifellos  giebt  es  aber 
Personen,    besonders   unter   den   Frauen,    die   diese    Gabe   in 
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hohem  Grade  besitzen,  nnd  auf  dem  Widerwillen,  den  sie  beim 
ersten  Anblick  gewisser  Physiognomien  empfinden,  ihr  meist 
zntrefiFendes  Urtheil  begründen.  Ich  kannte  eine  Dame,  die, 
fem  von  dem  Treiben  der  Welt,  trotz  dessen  zweimal  in 
jungen  Leuten  den  von  Niemand  geahnten  verbrecherisohen 
Charakter  erkannte.  Am  merkwürdigsten  ist  in  dieser  Be* 
Ziehung  der  Fall  des  Mörders  Francesooni.  Man  findet  in 
seinem  Gesicht  eigentlich  nichts  auffallend  Yerdftchtigefi,  seine 
Stirn  ist  hoch,  sein  Bart  voll,  die  Stirnhöhlen  und  die  Kiefer 
ragen  kaum  merklich  hervor,  und  dennoch  ereignete  es  sich 
Jahre  zuvor,  ehe  er  sein  Verbrechen  beging,  dass  eine  junge 
Dame  von  16  Jahren,  die  niemals  ihr  elterliches  Schloss  ver- 
lassen hatte,  die  nachherige  Gräfin  della  Rocca,  sich  wider- 
willig von  ihm  abwandte,  und  als  man  sie  um  den  Grund 
ihrer  Abneigung  fragte,  sofort  erwiderte:  „Wenn  er  nicht 
schon  ein  Mörder  ist,  so  wird  er  es  werdenl^  Auf 
meine  Frage,  woraus  sie  den  Schluss  zu  dieser  nur  zu  schnell 
verwirklichten  Prophezeiung  gezogen  habe,  gab  sie  die  Ant- 
wort: „Aus  seinen  Augen  1^ 

Die  Erfahrung  hat  man  nicht  selten  gemacht,  dass  un- 
schuldige, der  Verbrecherwelt  femstehende  Leute,  durch  den 
eigenthümlichen  Blick  eines  Mörders  gewarnt,  einem  sichern 
Tode  entgangen  sind.  Das  war  auch  der  Fall  bei  dem  Manne, 
den  Francesconi  als  erstes  Opfer  sich  ausersehen  hatte. 

Auf  meine  Veranlassung  wurden  daher  40  jungen  Mädchen 
von  ihren  Lehrern  20  Photographien  von  Dieben  und  20  dergl. 
von  ehrlichen  Leuten  vorgelegt;  fast  die  Hälfte  jener  Elinder 
(48  Vo)  erkannte  in  den  Bildnissen  der  Diebe  das  widrige 
Gaunergesicht  und  in  den  anderen  das  des  ehrlichen  Mannes. 

Dem  unwillkürlichen,  aber  allgemeinen  Bewusstsein,  dass 
es  einen  dem  Verbrecher  eigenthümlichen  G^chtsausdruck 
giebt,  verdankt  man  die  Bezeichnungen:  „Spitzbuben-,  Mörder- 
gesicht" u.  s.  w. 

Darum  ist  der  Widerstand,  den  gewisse  Leute  all  diesen 
Behauptungen  entgegensetzen,  nur  daraus  erklärlich,  dass  man 
sich  scheut,  aus  individuellen  Anschauungen  allgemeine  Schlüsse 
zu  ziehen. 
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Wie  soll  man  nun  aber  dieses  unwillkürliobe  Bewnsstsein 
erklären?  Jene  jungen  Mädohen  besitzen  doch  keine  Er- 
ffthmng  in  solchen  Dingen.  Was  bleibt  also  übrig?  Der 
Sinn  des  nnmittelbaren  Erkennens,  wird  man  sagen.  Das  ist 
die  gewöhnliche  Erklärung,  mit  der  das  grosse  Pnbliknm  sich 
begnügt,  weil  sie  eben  nichtssagend  ist.  Ich  vermnthe,  dass 
dahinter  eine  ererbte  Erscheinung  steckt.  Der  Eindruck,  den 
unsere  Väter  unseren  Kindern  hinterlassen  haben,  ist  gleichsam 
zum  unbewuflsten  Wahrnehmen  geworden,  ähnlich  demjenigen 
der  kleinen  Vögel,  die,  in  unseren  Wohnungen  gross  geworden, 
Tor  Schreck  mit  Flügel  und  Schnabel  gegen  die  Gitter  des 
Ksfigs  schlagen,  wenn  sie  einen  Baubvogel  vorüberfliegen 
seheu,  der  nicht  ihnen,  sondern  nur  ihren  Voreltern  bekannt 
gewesen  ist.  —  Täglich  erjEahren  wir,  welch  wichtigen  Antheil 
das  Cnbewusste  an  den  Handlungen  des  Menschen  hat  und 
welch'  eine  Bolle  Atavismus  und  Erblichkeit  dabei  spielen. 

Wer  von  uns  denkt  daran,  wenn  er  sein  Knie  beugt  imd 
die  Hände  feiltet,  dass  dies  eine  ererbte  Bewegung  ist,  eine 
Hinterlassenschaft  aus  den  Zeiten  der  Barbarei,  wo  der  Ejrieg 
der  Normalzustand  war?  —  Damals  versuchte  der  Besiegte 
in  solcher  Stellung,  die  das  Binden  der  Hände  erleichterte, 
den  Verdacht  von  sich  abzuwenden  und  das  Mitleid  des 
Siegers  zu  erregen,  der  den  sicheren  Tod  in  Ge&ngenschaft 
verwandeln  sollte.     (Dabwin.) 

4.  Blick.  —  Das,  was  den  geborenen  Verbrecher  am 
deutlichsten  kennzeichnet  und  verräth,  ist  sein  Blick,  um 
einen  Verbrecher  zu  erkennen,  brauche  ich  nicht  sein  ganzes 
Gresicht  zu  sehen,  es  genügt  mir  schon,  wenn  ich  einen  seiner 
Bücke  erhaschen  kann,  sagt  Vibocq. 

Wenn  der  Verbrecher  auch  alle  seine  Gesichtszüge  in 
Gewalt  hat,  so  gelingt  es  doch  dem  grössten  Heuchler  nicht, 
den  Blick,  der  sein  Innerstes  verräth,  zu  verstecken. 

Ich  finde  eine  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Blick 
des  Mörders  und  dem  der  Katze,  wenn  sie  im  Hinterhalte 
lauert  oder  zum  Sprunge  bereit  ist,  und  ich  erkläre  mir  das 
aus  der  beständigen  Wiederholung  der  bösen  Streiche,  denn 
bei    den    schlimmsten    E^ndem    habe    ich    diese    Art   wilden 
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Blickes  nie  beobachtet.  Die  seltenen  Ausnahmen,  welche 
man  bei  Erwachsenen  findet,  rühren  von  der  sehr  merk- 
würdigen, anch  Ton  YinocQ  schon  hervorgehobenen  Erschei- 
nung des  Doppelblickes  her.  —  Lacenaire,  Luciani, 
Gasparone  z.  B.  hatten  diesen  Blick,  d.  h.  sie  zeigten  zwei 
verschiedene  Gesichter,  das  eine  fast  weiblich  sanfhnüthig, 
das  andere  wild  und  katzenartig.  Sie  verfügten  nicht  etwa 
nach  Willkür  darüber,  sondern  es  wechselte  je  nach  dem 
Zustande  ihrer  bald  freundlichen,  bald  wilden  Stimmung. 
Dadurch  erklärt  sich  die  in  zwie£acher  Weise  bezaubernde 
Gewalt,  die  sie  insbesondere  über  das  weibliohe  G^chlecht 
übten,  das  sich  zunächst  durch  den  gefUligen  Schein  bestricken, 
dann  aber  durch  die  Energie  und  den  Schrecken  fesseln  liess. 
Daher  auch  in  vielen  Fällen  die  kaum  glaubliche  Theilnahme 
und  Mitschuld  an  ihren  Unthaten. 

Ich  habe  auch  bemerkt,  dass,  wenn  man  einen  sanguini- 
schen Menschen  zu  einer  starken  Anstrengung  veranlasst,  z.  B. 
das  Dynamometer  zusammenzupressen,  oder  ein  schweres 
Gewicht  aufzuheben,  dass  dann  sein  Gesicht  und  besonders 
sein  Blick  diesen  wilden  Ausdruck  annimmt,  der  dem  Ver- 
brecher im  Augenblick  des  Verbrechens  eigen  ist. 

5.  Genese.  —  Es  dürfte  nicht  schwierig  sein,  einige 
andere  Anomalien  auf  Grund  von  Atavismus  imd  Entwickelungs- 
hemmung  zu  erklären,  z.  B.  den  männlichen  Ausdruck  des 
Weibes,  den  voluminösen  Kiefer,  die  behaarte  Stirn,  den  unregel- 
mässigen Ansatz  der  Ohren,  die  Auftreibung  der  Stirnhöhlen, 
das  Vorspringen  der  Zahnbeinfortsätze,  die  Fülle  und  die 
Färbung  des  Kopfhaares,  den  Mangel  des  Barthaares.  Das  ist 
so  unzweifelhaft,  dass,  abgesehen  vom  Blick,  der  mongolische 
und  lappische  Rassentypus  oftmals  den  Typus  eines  italienischen 
Verbrechers  von  Geburt  reproducirt  zu  haben  scheint. 

Das  Glotzauge  entsteht  oft  durch  Himhyperämie ;  die 
Verkürzung  der  Lippe  dürfte  von  den  durch  den  Hass  hervor- 
gerufenen Kontraktionen  herrühren.  Für  die  Grausamkeit  ist  der 
Mund  der  Mittelpunkt  ihres  Ausdruckes,  vielleich  weil  Tödten 
und  Fressen  in  anthropologischer  Beziehxmg  zwei  aufeinander 
folgende  Aeusserungen  eines  and  desselben  Zustandes  sind. 
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Die  Yoluminöse  Einnlade  kann  Folge  des  Atavismus 
und  der  starken  Entwickelung  der  Muskulatur  sein;  sie  liesse 
sich  auch  aus  der  häufigen  Wiederholung  der  eigenthümlichen 
Bewegung  erklären,  die  ein  Mensch  dann  macht,  wenn  er 
einen  energischen  Entschluss  fasst  oder  Bache  brütet;  dabei 
wird  der  Mund  zusammengepresst,  um  den  Muskeln  einen 
Stützpunkt  zu  verleihen  (Darwin)  und  dem  Körper  das 
erforderliche  Maass  von  Sauerstoff  zuzuführen.  Geschieht  das 
oft,  so  können  sich  allerdings  die  Muskeln  und  mit  ihnen 
die  Knochenpartien,  an  denen  sie  sich  ansetzen,  verdicken. 
Das  ist  vielleicht  auch  die  Ursache  der  starken  Entwickelung 
der  Lin  semicircul.  am  Schläfenbein.  Vielleicht  beruht  auch 
darauf  zum  Theil  das  häufige  Vorkommen  von  Brachykephalie 
der  geborenen  Verbrecher  bei  dolichokephalen  Volksstämmen 
und  zwar  häufiger  bei  Mördern  als  bei  Dieben  und  Betrügern, 
da  Letzteren  eine  grössere  Kraftentwickelung  nicht  vonnöthen  ist. 

6.  Endergebniss.  —  Sind  die  Messungen  am  Leichnam 
für  unseren  Zweck  auch  nicht  sehr  ergiebig,  so  tragen  sie  doch 
zum  Nachweis  bei,  dass  die  Verbrecher,  besonders  die  Diebe, 
auf  einer  niedrigeren  Entwickelungsstufe  stehen  als  die  normalen 
Menschen.  Dafür  spricht  die  geringere  Schädelkapaoität  und 
Cirkumferenz,  der  geringere  Stimdurchmesser,  der  (brachy- 
kephale)  Lidex,  die  Kapacität  der  Augenhöhle,  die  enorme  Kinn- 
lade und  die  verhältnissmässige  Höhe  des  Gesichtes.  Wenn 
bei  dem  Verbrecher  die  Gesichts-,  Kephalo-Orbitalindices 
niedriger  sind  als  beim  Irren  und  Normalen,  so  ist  dafür  ihr 
Kepbalo-Spinalindex  grösser. 

Merkwürdiger  aber  ist  die  Thatsache,  dass  bei  dem  Ver- 
brecher häufiger  als  beim  Lrren  diejenigen  Anomalien  auftreten, 
bei  denen  atavistischer  Ursprung  nicht  anzunehmen  ist,  so 
die  Synostosen,  Sklerosen,  Schädel-  und  Gesichtsasymmetrie, 
Wormsche  Ejiochen.  Aehnlich  und  in  entsprechender  Anzahl 
wie  bei  den  Wilden  (bisweilen  sogar  noch  häufiger)  werden 
die  atavistischen  Abweichungen  von  der  Norm  beobachtet, 
besonders  die  am  Gesicht  und  der  Schädelbasis,  die  auf- 
getriebene Stirnhöhle,  die  fliehende  Stirn,  die  mittlere  Hinter- 
hauptsgrube,  das  männliche  Aussehen  des  weiblichen  Schädels, 
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die  Yersclimelzuiig  des  Atlas,  die  doppelte  Gelenkfläche  des 
Condyl.  ocoipitalis,  das  flache  Gaumendach,  die  Interparietal- 
Daht,  die  Schiefstellung  der  weiten  Augenhöhlen.  Sie  finden 
sich  im  Yerhältniss  von  2  %  bis  58  %  und  wenn  an  einem 
Individuum  beisammen,  so,  dass  sie  einen  Typus  im  Yer- 
hältniss von  43  Vo  bilden. 

Sie  treten  weit  seltener  bei  den  Yerbrecherinnen  auf,  wo 
man  fast  niemals  eine  mittlere  Hinterhauptsgrube  oder  auch 
Plagiokephalie  findet. 

Das  Gehirn  entspricht  diesen  Anomalien.  Im  ganzen 
ist  es  kleiner  als  bei  Normalen;  die  Fälle  von  Hjrpertrophie 
sind  selten.  Die  Windungen  zeigen  viele  (atavistische)  Ab- 
weichungen z.  B.  eine  vom  Sulc.  occipital.  getrennte  Fiss.  calca- 
rina,  ein  Operculum  am  Occipitallappen,  einen  Yermis  wie  bei 
den  Yögeln,  dem  mittleren  Lappen  in  der  Hinterhauptsgrube 
entsprechend,  dann  auch  Querforchen  am  Stimlappen  und 
grosse  Neigung  zum  Zusammenfliessen  der  Windungen. 

Die  wenigen  histologischen  Untersuchungen  weisen  auf 
Ausgangsstadien  von  Hyperämien  hin,  besonders  in  den  Nerven- 
centren,  Erweiterung  von  Lymphgefässen,  Pigmentablagerung 
in  den  Nerven-  und  Bindegewebszellen.  Mikroskopisch  werden 
solche  Hyperämien  ganz  sicher  nachgewiesen  durch  häufiges 
Yorkommen  von  Erweichungsherden  und  Kysten  infolge  em- 
bolischer Processe,  Meningitis,  —  im  Yerhältniss  von  50  % ; 
Osteome  in  4  7o.  Sehr  häufig  sind  chronische  AiPektionen  des 
Endo-  und  Pericardium,  des  Myocardium,  vorzugsweise  Klappen- 
insufGcienz;  ferner  Leberleiden,  die  bei  Yerbrechem  um  das 
Fünffache  häufiger  als  bei  anderen  Menschen  auftreten. 

Trotz  so  vieler  Anomalien  am  Leichnam  findet  mau 
erstaunlicherweise  ein  höheres  Körpergewicht  und  gleiche, 
vielleicht  sogar  eine  grössere  Körperlänge  bei  den  Yer- 
brechem. 

Die  Messungen  an  Lebenden  ergeben  grössere  Körper- 
länge, grössere  Spannweite,  einen  breiteren  Brustkasten,  die 
Wägung  ein  höheres  Gewicht]  als  bei  Normalen  und  Irren. 
Das  Haar  ist  dunkler  als  bei  beiden  Letzteren.  Bei  den  Dieben, 
den  Rückfälligen  und  den  unmündigen  kommt   eine  grösser^ 
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Reihe  von  (Snb-)  Mikrokephalen  vor  als  bei  Normalen ;  dagegen 
ist  dieselbe  kleiner  als  bei  den  Irren. 

Kopf  und  Gesiebt  sind  bei  Yerbreohem,  besonders  bei 
WollüsÜingen  nnd  Dieben,  häufiger  schief  als  bei  Normalen, 
jedooh  seltener  als  bei  Irren.  Bei  Letzteren  sind  dagegen  die 
Augen  h&ofiger  schräg ;  desgleichen  sind  häufiger  Kopfverletzungen, 
Atherom  der  Schläfenarterien,  falscher  Ansatz  der  Ohren,  Ny- 
stagmus, Mydriasis,  Pnpillendifferenz,  schiefe  Nase  und  fliehende 
Stirn  vorhanden.  Beim  Verbrecher  ist  das  Gesicht  länger, 
Jochbeine  und  Kinnlade  breiter,  das  Haar  dichter  und  schwärzer, 
das  Auge  dunkler.  Bucklige  kommen  selten  unter  Mördern, 
öfter  unter  Stupratoren,  Fälschern,  Brandstiftern  vor.  — 
Eörperlänge  und  Gewicht  sind  bei  diesen  und  den  Dieben 
geringer  als  bei  Mördern  und  Räubern,  gleichwie  die  Körper- 
kiaft.  Das  Haar  der  Letzteren  ist  dunkel,  das  der  Stupratoren 
oft  blond. 

Die  Betrachtung  der  Photographien  verschafft  uns  das 
Mittel  zur  Kontrolle  und  Feststellung  des  Verhältnisses, 
in  welchem  die  Yerbrecherphysiognomie  vorkommt;  nämlich 
25  %  mit  einem  Maximum  von  36  ^/o  bei  den  Mördern,  und 
mit  einem  Minimum  von  6  bis  8  %  bei  Bankerottirem,  Be- 
trügern und  Bigamisten.  Femer  ist  daraus  ersichtlich,  dass 
bei  den  Gelegenheitsverbrechem  Kopf-  und  Gesichtsanomalien 
in  £ast  gleichem  Verhältniss  wie  bei  ehrlichen  Individuen  vor- 
kommen, z.  B.  die  geringere  Schädelkapacität,  der  kürzere 
vordere  Kopfumfang,  die  grosse  Länge  des  Gesichtes  und  die 
stärkere  Entwickelung  der  Wangenbeine. 

Die  Untersuchung  an  800  ehrlichen  Leuten  hat  uns  er- 
geben, dass  Degenerationszeichen  in  der  Gesichtsbildung  auch 
bei  ihnen  zwar  vorkommen,  aber  niemals  so  viele  auf  einmal 
wie  bei  Verbrechern,  und  dass,  wenn  es  je  der  Fall  ist,  der 
Verdacht  auf  eine  versteckte  böse  Leidenschaft  oder  auf  kretin- 
artige Degeneration  gerechtfertigt  erscheint. 

Die  Beobachtung  am  Lebenden  bestätigt  endlich,  wenn 
auch  weniger  sicher  und  konstant  als  die  an  der  Leiche,  das 
häufige  Vorkommen  von  Mikrokephalie,  Asymmetrie,  Schräg- 
heit   der    Augenhöhlen,    Prognathie,    Auftreibung    der    Stirn- 
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höhlen.  Sie  hebt  neue  Thatsachen  von  Aehnlichkeit  zwischen 
Irren,  Wilden  und  Verbrechern  hervor.  Die  Prognathie,  die 
üeberfälle  an  schwarzem,  kransem  Haar,  der  spärliche  Bart, 
der  häufig  braune  Hautteint,  die  Oxjkephalie,  die  schrägen 
Augen,  der  kleine  Schädel,  die  grossen  Kiefer  und  "Wangen- 
beine,  die  fliehende  Stirn,  die  ungestalten  Ohren,  der  verwischte 
Geschlechtsunterschied  in  der  Gestalt,  die  grössere  Spannweite 
sind,  zusammen  mit  den  anatomischen,  ebenso  viele  neue  Merk- 
male, welche  dem  europäischen  Verbrecher  fast  den  Stempel  der 
australischen  und  mongolischen  Kassen  aufdräoken. 

Ausserdem  zeigen  uns  das  Schielen,  die  Schädelasymmetrie 
und  die  schweren  histologischen  Läsionen,  die  Knochenaus- 
wüchse, die  Folgezustände  von  Meningitis,  Herz-  und  Leber- 
leiden u.  a.  m.,  dass  wir  es  bei  dem  Verbrecher  mit  einem 
Menschen  zu  thun  haben,  den  entweder  Entwickelungs- 
hemmung  oder  erworbene  Krankheit,  besonders  der  Ner- 
vencentren,  schon  vor  seiner  Geburt  in  einen  anomalen, 
dem  des  Irren  äholichen  Zustand,  versetzt  hat,  —  kurz 
mit  einem  wirklich  chronisch-kranken  Menschen. 
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Erstes  Kapitel. 

Vom  Tättowiren  der  Verbrecher. 

Bei  der  bisherigen  Erörterung  der  den  Verbrecher  kenn- 
zeiohnenden  Anomalien  hatten  wir  es  mit  der  fast  unüber- 
windlichen Schwierigkeit  zu  thun,  Beweismittel  für  den  unter- 
schied zwischen  dem  geborenen  Verbrecher  und  dem  Gelegenheits- 
Terbrecher  beizubringen.  Kaum  glaubten  wir  uns  im  Besitz 
derselben  zu  befinden,  als  sie  uns  unter  den  Händen  wieder  zu 
verschwinden  drohten,  wie  es  sich  an  dem  Beispiel  aus  der 
Klasse  der  Betrüger  zeigt.  Bei  ihnen  treten  nämlich  die  Ano- 
malien nur  im  Verhältniss  von  6  bis  8%  a^»  während  die 
Verbrecher  im  allgemeinen  einen  Procentsatz  von  43  Vo  liefern. 

Unter  diesen  Umständen  bietet  die  Betrachtung  der  psy- 
cbiachen  Eigenschaften  der  Verbrecher  eine  wesentliche 'Stütze 
znr  Begründung  unserer  Anschauungen. 

Beginnen  wir  mit  der  Betrachtung  des  Tättowirens,  eines 
Aktes,  welcher  weit  mehr  den  Charakter  eines  anatomischen  Vor- 
ganges als  den  einer  psychischen  Leistung  zu   tragen  scheint« 

1.  Das  Tättowiren  ist  eine  der  aufitllligsten  Erscheinungen 
beim  Menschen  im  rohen,  im  Urzustände,  bei  dem  sogen. 
Wilden,  vor  allem  in  Bezug  auf  die  Bereitwilligkeit,  mit  der 
er  dieser  schmerzhaften  Operation  sich  unterwirft.  Bezeichnend 
ist  schon,  dass  der  Name  dafür  einer  oceanischen  Sprache 
entlehnt  ist. 


254     Dritter  Theil.    Biologie  und  Psychologie  des  Verbrechers. 

Auch  in  Italien  findet  sich  die  Sitte  des  Täitowirens 
nnterdenBezeiclmungenMarca,  Nzito,  Segno,  Devezione, 
aber  nur  unter  den  niedersten  Ständen,  bei  Bauern,  Matrosen, 
Hirten,  Handarbeitern,  Soldaten,  weit  mehr  indes  unter  der 
y erbrech erklasse  verbreitet.  Bei  der  letzteren  ist  sie  so 
häufig,  dass  sie  fär  die  gerichtliche  Anatomie  zu  einem 
neuen,  specifischen  Merkmale  geworden  ist. 

Um  Yergleichungspunkte  zu  gewinnen,  benutzen  wir  das 
in  nachstehender  Uebersicht  zusammengestellte  Material  von 
11672  untersuchten  Individuen,  von  denen  3886  ehrliche 
Leute,  6343  Verbrecher  und  2343  Irre  waren. 

Tl.  TT  .         UA    n-i  Titto- Proccnt- 

Jahr  UntorBachte  Klassen  _,  .  . 

Wirte     SMK 

1863.    Von  1147  italien.  Artilleristen  (Lombroso) 134      ll,eO 

1873.       „    2739      „        Infanteristen   (Lombroso  und 

Comm.  Baroffio) 41        1,50 

1873.       „      150      yy        In&nteristen,  bestraft 

(Comm.  Baroffio)  13        8,60 

1872.  „      500      ,,        Verbrechern  imCentralgefang- 

niss  Alessandria  (Lombroso)      31        6,00 

1873.  „      134      „        Verbrechern  in  Bergamo  (Dr. 

Alberohotti) 21      15,00 

1875.  „        64      „        Verbrechern  in  Pavia  u.  Turin 

(Lombroso) 6        9,00 

1876.  ,,      100      „        verwahrlosten  Kindern  in 

Turin  (Lombroso) 40      40,00 

1881.       „      235      „        unmündigen  Verbrechern 

(Lombroso) 77      32,00 

1873.       „      650      ,y        Gefangenen   in  Hailand   (Dr. 

Tabchini) 50        7,00 

1873.       „      300      „        gefangenen   Frauen    in  Turin 

(Dr.  Gjlmba) 5        1,60 

1883.  „  1218  gefangenen  Piemontesen  (Dr.  Ha^hro)  144  11,82 
1866—73.    „    1000  italien.  Prostituirten  in  Mailand  (Dr. 

äORESINA) —  — 

1871 — 74.   „    mehreren  ital.  Prostituirten  in  Verona  und 

Neapel  (Dr.  Lagassagne)  . . .  einige      — 

1879.  „      800  französischen  angeschuldigten  Soldaten 

(Dr.  LACABaAONB) 378  40,00 

1880.  „      200  verurtheilten  Italienerinnen  (LoMBRBSo)  1        0^ 
1886.       „    1206  irren                       „           (Dr.  Sbteri)  —         — 
1885.       „    1137  Irre  in  Siena  (Dr.  Sb7ebi) 46        4,00 
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Bei  den  von  mir  beobachteten  1147  Tättowirten  unter  den 
italienisclien  Soldaten  und  bei  den  1333  firanzösiscben  Soldaten, 
welche  Lacasbaonb  untersucht  hat,  bezog  sich  die  Tättowirung 

^M  bei  446  48  848  297  48  1883 

"^  NeapoL       Piemont.       Lomb.         Marken        Toscan.     Franaoaen 

liebe 2  4  5  —  1  280 

BetigioQ  ....  15  1  19  4  1  198 

Krieg  10  19  18  2  —  149 

Lehrreich  ist  die  an  obiges  sich  anschliessende  nach- 
stehende Tabelle. 

VernrtheUt  tÄttowlrt        ^"  '^^ 

wegen  Mord  oder  Gewaltthat   80  16  20,0 

„      Diebstahl 141  20  14,0 

„      FälBchang  n.  8.  w 54  6  11,1 

„      Nothzacht  u.  b.  w 11  1  9,0 

„      Desertion  Yom  MiUtär 4  1  25,0 

zum  ersten  Male,  nicht  rückÜUlig  . .    99  4  4,0 

und  rSckfällig 191  40  20,9 

Aus  den  obigen  Zahlen  ergiebt  sich,  dass  auch  in  Italien 
wie  bei  den  Wilden  die  Frauen  der  Sitte  des  Tättowirens  am 
wenigsten  huldigen,  femer  dass  sie  bei  den  Männern  —  nicht 
bei  den  Delinquenten  —  im  Abnehmen  begriffen  ist,  indem 
im  Jahre  1873  10  mal  weniger  Tättowirte  als  1863  gefunden 
wurden.  Dagegen  ist  ersichtlich,  dass  sie  unter  der  Elriminal- 
beyClkerung  sowohl  im  Militftr  wie  im  Civil  nicht  nur  fort- 
besteht, sondern  sehr  weite  Verhältnisse  annimmt,  da  unter 
&348  Untersuchten  637,  d.  i,  10,77  7o  tättowirte  Erwachsene 
imd  34,9  Minderjährige  sich  befinden. 

Beim  Militär  stammt  der  grössere  Theil  der  Tättowirten 
ans  der  Lombardei,  Piemont,  den  Marken,  der  geringere  aus 
Sardinien,  Toscana,  Neapel.  Den  Grund  dafür  könnte  man 
yielleicht  auf  geschichtlichem  Boden  suchen  und  bis  in  die 
Zeit  der  alten  Kelten  yerfolgen,  bei  denen  allein  in  der  antiken 
Welt  jene  Sitte  bestand. 

JedenMls  trägt  aber  auch  zur  Verbreitung  jener  Sitte 
die  heilige  Kapelle  von  Loreto  das  Ihrige  bei,  wo  damit 
wie   mit   so   vielem    anderen  ein  frommer   Handel    betriebeu 


256     Britter  Theil.    Biologie  und  Psychologie  des  Verbrecliers. 

wird,  indem  in  ihrer  nächsten  Nähe  eigene  Marcatori  an- 
gestellt sind,  die  für  jeden  Tättowirten  60 — 80  Centesimi  er- 
halten ;  —  gewiss  ein  enormer  Preis,  wenn  man  die  Dürftigkeit 
der  Operirten  nnd  den  geringen  Vortheil,  ja  vielmehr  den 
Nachtheil  bedenkt,  den  sie  davon  haben,  indem  viele  von  ihnen 
3 — 14  Tage  das  Bett  hüten  müssen  wegen  Erysipelas,  Phleg- 
mone, Drüsenentzündung  nnd  nicht  selten  sogar  Brand,  der,  wie 
Bbbchon  beobachtet  hat,   sogar  Amputationen  nöthig  machte. 

Dem  Gewerbe  nach  waren  die  meisten  der  Tättowirten 
in  der  Lombardei  und  den  Marken,  bevor  sie  in  das  Militär 
eintraten,  Bauern,  besonders  Häusler,  dann  Maurer,  Barken- 
führer, Bäcker,  Grubenarbeiter  aus  Carrara,  Holzarbeiter  und 
im  Yenetischen  Kärrner;  in  der  Eomagna  und  Neapel  Fischer 
und  Hirten. 

Fast  Alle  tragen  die  Einschnitte  auf  der  Vorderfläche  des 
Unterarmes ,  viel  seltener  an  den  Schultern,  auf  der  Brust  (die 
Schiffer),  an  den  Fingern  (Grubenarbeiter)  in  Form  eines 
Binges;  auf  dem  Bücken  oder  an  den  Schamtheilen  jedoch 
nur  Diejenigen,  welche  in  transatlantischen  Gegenden  oder  in 
Gefängnissen  gewesen  sind.  Dasselbe  ist  in  Frankreich  der  Fall, 
wo  Hütin  von  506  Soldaten  489  am  Unter-,  7  am  Oberarm, 
48  auf  der  Brust,  2  an  den  Hüften,  2  an  den  Lenden,  1  am 
Penis  tättowirt  fand. 

Die  Zeichnungen  selbst  beziehen  sich  entweder  auf  Liebe, 
Beligion,  Krieg  und  Gewerbe  und  sind  die  unvergäng* 
liehen  Spuren  der  Vorstellungen  und  vorherrschenden  Leiden- 
schaften des  Mannes  aus  dem  Volke. 

Die  Sinnbilder  der  Liebe  konmien  nur  selten  und  fast 
ausschliesslich  bei  Lombarden  und  Piemontesen  vor;  es  sind 
die  Initialen  der  Namen  von  Geliebten  in  Majuskeln,  oder  die 
Zeit  der  ersten  Liebe,  oder  ein  bis  mehrere  Herzen  von  einem 
Pfeil  durchbohrt,  oder  zwei  verschlungene  Hände.  Einmal  be- 
merkte ich  eine  ganze  Frauenfigur  in  Bauemtracht  mit  einem 
Kranz  und  in  der  Hand  eine  Blume;  ein  anderes  Mal  ein 
kurzes  Liebesgedicht. 

Die  Kriegssymbole  finden  sich  natürlich  am  häufigsten 
beim  Militär  und  sind  so  fein  und  in  den  Einzelheiten  so  treu 
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gezeichnet,  dass  man  dabei  an  die  feinzngespitzte  Kleinmalerei 
der  f^Tpter  nnd  Mexikaner  denken  muss. 

Die  meisten  derartigen  Symbole  tragen  wiederum  Lom- 
barden nnd  Piemontesen.  Sie  beziehen  sicli  auf  die  Zeit  des 
Eintrittes  nnd  sind  in  Zahlen  geschrieben,  z.  B.  1860,  oder  anf 
eme  denkwürdige  Sohlacht,  welcher  der  Soldat  beiwohnte,  oder 
auf  die  Wa£fe,  in  der  er  diente,  oder  anf  alle  diese  Dinge  zu- 
sammen. Eine  Kanone  im  Abprotzen  oder  mit  der  Kugel, 
die  aus  der  Mündung  fliegt,  oder  zwei  gekreuzte  Kanonen  mit 
einer  Grranate  im  oberen  Winkel  oder  einer  Kugelpyramide 
im  unteren  —  sind  vorzugsweise  bei  den  Feldartilleristen,  die 
unter  Oesterreioh  gedient  haben,  beliebt.  Ein  Bombenmörser  ist 
das  Zeichen  der  Feetungsartillerie ;  eine  Barke,  ein  Dampfer, 
ein  Anker  das  der  Pontoniere  und  Seelente,  zwei  gekreuzte 
Flinten,  zwei  Bajonette  die  Lieblingszeichen  der  Lifanterie. 
Einmal  fand  ich  ein  Pferd  mit  Beiter,  ein  anderes  Mal  einen 
Hehn  bei  einem  früheren  Pompier.  Eine  Granate  mit  einem 
breiten  Kreuze  auf  dem  Mittelstück  ist  das  Lieblingssymbol  der 
Earabinier;  ein  ELarabiner,  ein  Hut  mit  wallenden  Federn  das 
der  Bersaglieri. 

Ifaob  den  Kriegssymbolen  sind  die  religiösen  vor- 
herrschend; —  sehr  natürlich,  wenn  man  den  devoten  Geist 
unseres  Volkes  kennt.  Es  muss  indes  hinzugefügt  werden,  dass 
die  meisten  derselben  schon  von  vor  der  Zeit  des  Eintrittes 
in  das  Heer  herrührten  und  grösstentheils  bei  Hirten  aus  der 
Lombardei  oder  bei  Loreto-Pilgem  sich  fanden.  Sie  bestehen 
zumeist  in  einem  Kieuz  über  einem  Kreise,  oder  über  einem 
Herzen  (bei  Lombarden)  und  mit  Kerzen  umgeben,  oder  in  dem 
Bilde  des  h.  Sakramentes  (bei  Neapolitanern),  oder  in  einem 
Enuafix,  oder  in  dem  Bilde  eines  von  dem  Träger  verehrten 
Schutzheiligen  (immer  bei  Neapolitanern). 

Den Bomagnolen und  den  Leuten  von  Chieti  und  Aquila 
fast  ausschliesslich  gehört  ein  Zeichen  an,  das  wie  ein  grosses 
lateinisches  H  mit  doppeltem  Querstrich  aussieht  und  oben  von 
einem  Gekritzel  bedeckt  ist.  Nach  der  Angabe  zweier  aus- 
gezeichneter Archäologen  stellt  es  das  antike  Siegel  J.  C.  in 
verzerrter  Form  dar.  —  Manchmal  findet  sich   dieses  Zeichen 

LoMBBOSo,  Dar  Verbrecher.  L  1* 
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auch  bei  Individuen  aus  anderen  Provinzen,  bei  Oalabresen, 
Lombarden,  die  in  Ancona  und  dann  in  Loreto  gewesen  sind, 
durch  Zufall  oder  auch  auf  einer  absichtlichen  und  beschwer- 
lichen Pilgerfahrt  und  auf  diese  Weise  an  ihrem  eigenen 
Fleische  ein  Andenken  an  diese  abenteuerliche  Begebenheit 
mit  sich  fortnehmen  wollten.  Jedoch  ist  das  nur  sehr  selten 
der  Fall  (dreimal).  Gewisse  Krämer,  die  allerhand  heilige 
Sächelchen  in  Loreto  neben  der  £[apelle  führen,  verrichten 
die  Operation,  die  sie  sich  gut  bezahlen  lassen,  an  dem  Körper 
der  Bauern,  namentlich  der  Männer,  mit  solcher  Meisterschaft, 
dass  die  Figuren,  Halsbänder,  Medaillen  etc.  auf  Armen,  Ebis 
und  Brust  bisweilen  wie  erhabene  Arbeit  sich  ausnehmen. 

Unter  den  übrigen  Symbolen  sind  manche  von  geringer 
Bedeutung,  als  Blumen,  Bäume,  Ringe  und  die  An&ngs- 
buchstaben  des  eigenen  Namens;  andere  dagegen  vielbedeutend. 
Eines  mit  dem  Bilde  der  Ex-Königin  von  Neapel  und  dem. 
Worte  Gaeta  wurde  von  einem  bourbonischen  Veteranen  mit 
Stolz  gezeigt.  Fünfmal  kam  mir  ein  seltsames  Zeichen  vor, 
von  dem  es  bald  hiess,  dass  es  eine  Tarantel,  bald  einen  Frosch 
vorstelle  und  zwar  viermal  bei  Neapolitanern  und  einmal 
bei  einem  Sicilianer.^  Sämtliche  fünf  Lidividuen  standen  stark 
im  Verdachte,  der  Camorra  angehört  zu  haben;  auch  war  es 
nicht  möglich,  die  Bedeutung  des  Zeichens  von  ihnen  zu  er- 
fahren; ich  glaube  indes  nicht  zu  irren,  wenn  ich  es  fiir  ein 
Erkennungszeichen  halte,  wie  es  die  Carbonari  im  Jahre  1815 
ähnlich  gehabt  haben  sollen.  Ein  Artillerist  trug  eine  Sirene 
mit  einem  Fisch  in  den  Händen  von  feinster  Miniaturmalerei 
in  Roth  und  Blau.  Drei  Lidividuen,  die  bei  der  Fremden- 
legion in  Afrika  gestanden  hatten,  trugen  einen  Halbmond, 
zwei  andere,  die  gleichfalls  aus  Afrika  kamen,  zeigten  die  Figur 
eines  Türken  mit  einem  Scepter  in  der  Hand. 

Ein  Lidividuum,  das  lange  Zeit  in  Gk&ngnissen  gewesen, 
war  ganz  bemalt  von  den  Schultern  und  Armen  bis  zum  Penis 
hinab  mit  Sträuchem,  Häusern,  Thürmen,  Earchen  und  einer 

'  Man  weiss  jetzt,  dass  der  Rang  der  Camomsten  durch  6  Punkte,  * , 
aaf  dem  Handrucken,  oder  durch  eine  kleine  Eidechse  bezeichnet  wird. 
Deutsche  Diebe  (Bayern)  haben  ein  T  (Thal)  und  L  (Land)  zum  Heriueichen. 
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Frau  in  unanständiger  Stellung  auf  dem  Bücken  des  Penis. 
Ein  Genuese  von  übelstem  Rufe  trug  die  Figur  einer  Schlange, 
die  vom  Halse  bis   an   das  Steissbein  reichte   und  mit  ihren 
Windungen  den  ganzen  Bumpf  umschlang.    Ein  anderer,  eben- 
falls von  b(3sem  Bufe,  trug  einen  Blumenstrauss  in  der  Begio 
pubis.    Ein  früherer  üeberläufer  hatte  Arme  und  Beine  mit 
Phallnsbildem  buchstäblich  bedeckt.     Zwei  andere  desgleichen 
trogen  diese  obscönen  Bilder  auf  den  Armen.  —  Die  lombar- 
dischen  Bauern  tragen  fast  alle  das  Zeichen  des  Kreuzes  in 
Boih  und  Blau  oder  das  des  Herzens  Jesu;   die  Bauern  um 
Favia  tragen  ein  Zeichen,  das  gewissen  Instrumenten  gleicht, 
womit   sie    die   Frösche   enthäuten.     Die   Grubenarbeiter  von 
Garrara  tragen  einen  Bing  auf  dem  Finger  wie  die  Seeleute 
und  diese  noch  ein  Schiff,  einen  Mastbaum  oder  einen  Anker. 
2.  Vor   allem   aber  ist  es  die  traurige  Klasse  der  Ver- 
brecher,   wo  das  Tättowiren  seinen  eigenthümlichen  Charakter 
und  eine  seltsame  Zähigkeit  und  Verbreitung  gewinnt.     Wir 
haben  schon  oben  gesehen,  wie  bei  den  Militärgefangenen  die 
Zahl  der  Tättowirten  8  mal  so  gross  ist  wie  bei  den  Soldaten 
auf  freiem  Fusse.     Diese  Thateache  ist  so  allgemein  bekannt, 
dass  ein  gemeiner  Soldat,   den  ich  nach  der  Ursache  fragte, 
warum  er  nicht   auch  tättowirt  sei,  zur  Antwort  gab:     „Das 
sind   Dinge,    die    nur    die   Galeerensträflinge    thun!^ 
Von  dem  Militärarzt  Dr.  Saggini  erfuhr  ich  ausserdem,  dass 
die  Tättowirten  schon  von  vornherein  für  schlechte  Soldaten 
gehalten  werden.     Wie  anders  ab  damals,  da  das  Tättowiren 
als  Beweis  der  Männlichkeit  und  in  der  piemontesischen  Armee 
von  den  Tapfersten  geübt  wurde  I  (1848—1850.) 

Dnter  den  Frauen  der  Wilden  ist  der  Gebrauch  wenig 
verbreitet;  sie  tragen  auch  dann  nur  die  Zeichen  auf  den  Armen 
und  Wangen.  Noch  weniger  findet  er  sich  unter  den  Frauen 
Europas,  sogar  in  den  niedersten  Klassen;  doch  finden  sich, 
nach  Dr.  Gahbas  Angabe,  schon  5  Fälle  unter  300  gefangenen 
Frauen  in  Turin.  Sie  tragen  Initialen  oder  durchbohrte  Herzen. 
Pabbnt-Dxjchatelet  beobachtete,  dass  die  verworfensten 
unter  den  Prostituirten  an  den  Armen,  Schultern,  Achselhöhlen, 

den  Geschlechtsiheilen  die  Initialen  oder  den  vollen  Namen 

17* 
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ilires  Geliebten  tragen,  den  sie  im  Laufe  der  Zeit  wohl  SO  mal 
mit  Hülfe  von  Essigsäure  umändern.  Bei  den  lombardiBchen 
Dirnen  fand  Dr.  Soresina  jedoch  keinen  Fall  und  de  Amiois 
in  Neapel  nur  einige  wenige  Fälle  bei  Matrosendimen  —  aber 
bloss  auf  dem  Arm.  In  Verona  beobachtete  man  ebenfalls 
einige  tättowirte  Herzen  und  Initialen,  indes  nur  bei  solchen 
Prostituirten,  die  aus  Gefängnissen  kamen. 

Der  klarste  Beweis  für  die  Verbreitung  jener  Sitte  unter 
den  Verbrechern  vom  Civil  erhellt  aus  der  Statistik.  Denn  die 
mittlere  Zahl  bei  diesen  ist  7  %,  als  Maximum  12  und  Minimum 
6,  also  7  mal  grösser  als  beim  Militär,  wo  notorisch  das  Tättowiren 
am  stärksten  betrieben  wird.  Wollte  man  aber  das  Verhältniss 
der  tättowirten  Verbrecher  zu  der  Gesamtbevölkerung  finden, 
so  würde  man  vielleicht  zu  unberechenbaren  Zahlen  gelangen. 

Geht  man- auf  das  Detailstudium  der  verschiedenen  Sym- 
bole ein,  die  von  den  Verbrechern  beliebt  werden,  so  sieht 
man  nicht  nur  eine  specielle  Form  häufig  wiederkehren,  sondern 
stösst  auch  bisweilen  auf  eigenthümliohe  Aeusserungen,  die  den 
heftigen,  rachsüchtigen  oder  verzweifelten  Gemüthszustand  ver- 
rathen.  So  trug  ein  alter  piemontesischer  Matrose,  der  wegen 
Betruges  und  Mordes  aus  Bache  verurtheilt  war,  auf  der  Mitte 
der  Brust  zwischen  zwei  Dolchen  die  Inschrift:  ;,Ich  schwöre 
mich  zu  rächen^;  ein  Venetianer  Dieb  im  Rückfall  auf  der 
Brust  die  Worte:  „Weh  mir,  wie  werde  ich  enden**.  Es 
erinnern  diese  traurigen  Worte  an  die  ebenso  traurigen,  welche 
Philippe,  der  die  Dirnen  strangulirte,  viele  Jahre  vor  seiner 
Verurtheilung  auf  seinen  rechten  Arm  gemalt  hatte:  „Nä  sous 
mauvaise  ötoile.^ 

Man  könnte  sagen,  der  Verbrecher  habe  und  schnitte  in 
sein  eigenes  Fleisch  das  Vorgefühl  seines  Endes. 

Fieschi,  der  vor  dem  berüchtigten  Mordversuch  auf 
König  Louis  Philipp  wegen  Fälschung  bestraft  worden  war 
und  den  Orden  der  Ehrenlegion  verloren  hatte,  tättowirte  den 
letzteren  auf  seine  Brust  und  sagte:  „Den  können  sie  mir 
glücklicherweise  nicht  rauben  1^  Eine  seltsame  Verquickung 
modemer  Eitelkeit  und  alterthümlichster  Sitte,  als  Zeichen 
eines  verkehrten  Sinnes  und  ürtheiles. 
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3.  Ein  anderes  und  liäufigeres  Merkmal  der  Sinnesriolitang 
giebt  uns  die  Obscönität  der  Zeichnung  oder  die  Körpergegend, 
auf  welcher  diese  angebracht  ist.  Schon  oben  führte  ich  an, 
dasB  die  wenigen  Soldaten  mit  obscönen  Bildern  oder  mit 
solchen  an  unanständigen  Stellen  aus  Ge&ngnissen  kamen  und 
alte  Ausreisser  waren.  Noch  deutlicher  wird  das  bei  direkter 
Betrachtung  der  tättowirten  Verbrecher.  Unter  2480  Tätto- 
wirungen  befanden  sich  292  schlüpfrigster  Art;  bei  140  Ver- 
brechern war  5  mal  der  Penis,  nach  Lacassagne  unter  1333 
Tattowirungen  11  mal  der  Sitz  derselbeo. 

Einer  hatte  längs  des  Penis  die  Figur  eines  nackten 
Frauenzimmers;  ein  Anderer  auf  der  Glans  einen  Frauenkopf, 
dessen  Mund  das  Orificium  urethrae  bildete,  darüber  das 
Savoyer  Wappen;  Einer  trug  daselbst  die  Initialen  seiner  Ge- 
liebten, ein  Anderer  einen  Blumenstrauss.  Solche  Dinge  be- 
zeugen nicht  nur  die  Schamlosigkeit,  sondern  auch  die  ün- 
empfindlichkeit  jener  Individuen,  da  gerade  die  bewussten 
Stellen  die  für  Schmerz  empfindlichsten  am  Leibe  sind,  aus 
welchem  Grunde  sogar  die  Wilden,  die  ihren  Körper  mit 
Figuren  bedecken,  und  die  Birmanen,  wenn  sie  ihre  Ver- 
urtbeilten  zur  Strafe  tättowiren,  diese  Stelle  yerschonen.  Der 
Snliote,  welcher  von  ihnen  zur  Strafe  tättowirt  wurde  und 
vor  einigen  Jahren  in  Wien,  Berlin,  Kiel  etc.  sich  sehen  liess, 
ist  wie  ein  persischer  Teppich  yon  unzähligen  Thierzeichnungen 
und  Arabesken  bis  in  die  behaarte  Kopfhaut  hinein  bedeckt, 
seine  Zeugungstheile  aber  hat  man  yerschont.  Unter  den 
Wilden  giebt  es  nur  wenige  Frauen  der  Tahitier  und  Fitschi- 
Insulaner,  die  sich  da  tättowiren.  —  Jener  Verbrecher,  welcher 
auf  so  schamlose  Weise  tättowirt  ist  und  nebenbei  auf  der 
Brust  das  Motto  trägt:  „Ich  werde  mich  rächen  1^  ist  zugleich 
Verfertiger  von  abgeschmackten,  äusserst  sentimentalen  Liebes- 
reimen folgenden  Schlages  in  fast  wörtlicher  Wiedergabe: 

Stets  imglücklich  werd*  ich  sein,  0,  so  sage:  Ich  gewähre! 

Keiner  kann  mir  Hülfe  geben.  Schlägt  im  göttlichsten  der  Busen 

Da  allein  und  dein  Verzeih'n  Wirklich  auch  noch  dir  ein  Herz, 

Kann  erhalten  mich  dem  Leben.  So  besänft'ge,  lieblich  Antlitz, 

Wenn  ich  das  als  Gunst  begehre,  Mindestens  den  grimmen  Schmerz  t 
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So  mannigfaltig  ist  das  menschliche  Gefühl  und  so  wenig  Halt 
und  Wahrheit  hesitzt  jene  Sentimentalität,  welche  hysterische 
Frauen  in  Verzückung  versetzt  1 

Jener  sentimentale  Poet  trug  überdies  noch  auf  dem  linken 
Arm  ein  Schiff  und  darüber  die  Initialen  seiner  Geliebten, 
darunter  den  Namen  seiner  Mutter;  auf  der  Brust  eine  Schlange 
mit  zwei  FlaggcD,  eine  zweite  Schlange  auf  dem  Arm,  femer 
einen  Anker,  einen  Degen  und  eine  Frau  in  vollem  Putz. 

Ein  Anderer  war  mit  Eingen  an  den  Fingern,  einer  Schlange 
auf  dem  rechten  und  einer  Tänzerin  auf  dem  linken  Arme 
tättowirt. 

4.  Mannigfaltigkeit.  —  Die  Päderasten,  die  eine  be- 
sondere Vorliebe  für  das  Tättowiren  haben,  leisten  hierin  das 
Mögliche.  Bei  4  von  12  fand  Laoassagne  verschlungene  Hände 
abgebildet,  2  mit  ihren  Initialen  und  der  Unterschrift;  L'amitiö 
Unit  les  coeurs;  bei  4  anderen  die  Initialen  ihrer  Freunde, 
darunter  ein  flammendes  Herz  und  ein  Veilchen  mit  dem 
Wort:  Amiti^;  in  1  Falle  noch  ein  Bild  des  Freundes;  ein 
anderes  Mal  auf  der  ersten  Phalanx  des  Mittelfingers  das 
antike  Zeichen  des  ^Digitus  impudicus^.  Hierher  gehört  auch 
die  Inschrift:  „Ami  du  contraire".  Jedenfalls  waren  es 
Päderasten,  bei  denen  LAOASSAaNB  geflügelte  Phallus  mit  der 
Spitze  nach  dem  Anus  zu  auf  den  Hinterbacken  eingeritzt 
fand,  oder  Schlangen,  oder  ein  Auge  auf  jeder  Hinterbacke;  das 
Bild  von  Suaven  daselbst  mit  gekreuzten  Bajoneten  und  einem 
Band  mit  der  Inschrift:  On  n'entre!  pas;  auch  das  Bild  von 
Bismarck  und  einem  Preussen.  Prof.  Filippi  sah  auf  dem 
linken  Arm  eines  Päderasten  die  Inschrift:  „Pasquin,  du 
bist  mein  Schatz".  Parbnt»Duchatblet,  der  bei  den  Pro- 
stituirten  niemals  obscöne  Symbole  gefunden  hat,  fand  bei  Tri- 
baden  die  Namen  ihrer  Freundinnen  zwischen  Nabel  und  Vulva. 

Es  ist  nämlich  auch  das  charakteristisch  für  die  Ver- 
brecher —  was  sie  mit  den  Matrosen  und  Wilden  gemein 
haben  — ,  dass  sie  nicht  bloss  die  Arme  und  die  Brust,  wie 
das  zumeist  der  Fall  ist,  sondern  fast  alle  Körpertheile  mit 
einer  Unzahl  Figuren  bedecken  —  und  das  wiederum  ein 
Beweis  für  die  geringe  Empfindlichkeit  ihrer  Haut. 
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Die  Zahl  und  die  Oertlichkeit  der  tättowirten  Stellen  sind 
vom  psychologischen  Standpunkt  ans  von  besonderer  Wichtig- 
keit.    Lacassagke   fand    bei    376   Individuen:    1    mal   beide 
Arme  und  den  Bauch  allein,  4  mal  beide  Anne  und  Schenkel, 
8  mal  die  Brust,  4  mal  den  Bauch  allein,  11  mal  den  Penis, 
29  mal  den  ganzen  Körper,  45  mal  beide  Arme  und  die  Brust, 
88  mal  bloss  den  rechten,  59  mal  bloss  den  linken  Arm   und 
127  mal  beide  Arme  tättowirt.     Bei  dem  34jährigen   T . . ., 
der  viele  Jahre  im  Gefängniss  zugebracht  hatte,  war  mit  Aus- 
Balime  der  Wangen-  und  Nierengegend  nicht  eine  thalergrosse 
SteUe  leer.     Auf  seiner  Stirn  stand:  Martyr  de  la  liberte 
imd  darüber  eine  11    cm   lange  Schlange,   auf  der  Nase  ein 
Kreuz,  das  er  mittelst  Essigsäure  auszulöschen  versucht  hatte. 
TiKBiEu  fand   bei  einem  Diebe  eine  vollBtändige    Admirals- 
sni/orm,  ich  desgleichen  eine   Gf^neralsuniform   eingeritzt,  als 
offenbaren  Ausdruck  ihrer  sie  beherrschenden  Leidenschaft,  der 
Eitelkeit.     Ein   Dieb   hatte  auf  seinem   rechten   Arme  einen 
Vogel  mit  einem  Herzen   im  Schnabel,    Sterne,   einen  Anker 
und  einen   Penis;   Lacabsaqnb  fand    auf   dem    linken  Arme 
eines   Gefangenen    den    Stammbuch vers:  „Quand    la    neige 
tombera    noire,    Augustine    B. .  .    me    sortira    de    la 
memoire.** 

Hier  noch  einige  Beispiele  für  diese  Mannigfaltigkeit, 
welche  bei  18  von  100  Individuen  vorkam.  —  Ein  Venetianer 
Dieb,  früher  österreichischer  Soldat,  hatte  auf  dem  rechten  Arme 
den  Doppeladler,  daneben  den  Namen  seiner  Mutter  und  den 
seiner  Geliebten  mit  dem  für  einen  Dieb  auffillligen  Motto: 
^Louise  —  theure  Geliebte  —  mein  einziger  Trost. ** 
—  Ein  Anderer  trug  auf  Brust  tmd  Armen  3  Initialen  von 
Freunden,  ein  Ejreuz,  eine  Otter,  ein  durchbohrtes  Herz. 

5.  Frühzeitige  Entwickelung.  —  Nach  Tardibü  und 
Bkrchok  kommt  in  Frankreich  das  Tättowiren  vor  dem  sechs- 
zehnten  Lebensjahre  nicht  vor  (mit  Ausnahme  bei  den  Schifis- 
jungen);  wir  haben  jedoch  im  allgemeinen  Gefilngniss  4  Fälle 
bei  Sandern  von  sieben  bis  neun  Jahren  gesehen,  und  von 
88  Erwachsenen  waren  66  schon  im  Alter  von  neun  bis  sechs- 
zehn Jahren  tättowirt.     Noch  beweisender  ist  ein  Verzeichniss 
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von  Lacassaönb  über  376  tättowirte  Verbrecher.     Von  Letzteren 


waren  tättowirt 

im  Alter 

im  Alter 

von    5  Jahren  1 

von 

13  Jahren  4 

„      6 

1 

14 

>,       8 

»      7 

4 

15 

«       9 

»      8 

1 

16 

„     13 

.,      9 

6 

17 

,.       8 

„     10 

6 

18 

»      11 

»    11 

6 

19 

»       3 

»    12 

9 

20 

„       6 

In  der  Besserungsanstalt  für  Unmündige  in  Neapel  sah 
Battistelli  unter  394  Insassen  122  d.  i.  22  %  Tättowirte» 
und  zwar  waren  das  die  schlechtesten  von  allen.  Einer  von 
ihnen,  der  fortgeschafft  wurde,  weil  er  unverbesserlich  war, 
hatte  z.  B.  vor  seinem  Weggang  auf  die  Wand  eine  Er- 
mahnung an  seine  Genossen  geschrieben,  dass  sie  schlecht 
bleiben  sollten,  und  die,  an  welche  dieser  Ruf  erging,  waren 
sämtlich  tättowirt. 

6.  Genossenschaft.  —  Das  Studium  dieser  Zeichen 
führt  bisweilen  auf  die  Spur  von  verbrecherischen  Verbindungen. 
So  tragen,  wie  schon  bemerkt,  viele  Oamorristen  eine  Tarantel 
auf  dem  rechten  Arm.  Targhini  beobachtete,  dass  3  Kerle, 
welche  zu  einer  Bande  von  Brandstiftern  gehörten,  ein  und 
dieselben  Initialen  führten.  —  Auch  die  anderen  sonst  gleich- 
gültigen Zeichen  der  Bauern,  Hirten,  Schiffer  können  der 
Kriminalistik  und  gerichtlichen  Medicin  zu  Nach- 
weisen der  Identität  der  Person,  der  Herkunft  dienen 
und  wichtige  Begebenheiten  aus  ihrem  Leben  enthüllen.  So 
trugen  22  das  Datum  der  Pilgerfahrt  oder  des  Eintrittes  in 
die  Armee,  24  die  Initialen  ihres  Namens,  7  den  Namen  eines 
Freundes  und  einer  Geliebten,  6  Bomagnolen  das  Zeichen  (H) 
des  Hausee  von  Loreto,  1  Venetianer  das  der  Madonna  von 
Vicenza,  2  Lombarden  das  von  Oaravaggio.  12  etwas  ihr 
Gewerbe  Bezeichnendes;  ein  Soldat  das  Bild  eines  Soldaten, 
andere  eine  Fahne,  den  österreichischen  Adler,  das  Savoyer 
Wappen,  das  Brustbild  Garibaldis;  ein  Matrose  einen  Anker 
und  ein  Schiff,  ein  anderer  eine  Tonne  und  einen  Palmbaum; 
ein   Gärtner  ein  Beil;   ein  StaUknecht  ein  Pferd;  ein  Bäcker 
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eine  Schaufel.  Tabdibü  fand  bei  Schnhniaoliem  das  Bild 
eines  Stiefels,  bei  Bftckern  das  des  h.  Honoratns  and  konnte 
aas  einem  Maurerwerkzeng  die  Identität  der  beiden  Opfer 
Lesconis  feststellen. 

Uebrigens  ist  der  Vortheil,  den  die  Kriminalistik  ans 
diesen  nnwillkürlichen  Enthüllungen  zieht,  den  Verbrechern  so 
bekannt,  dass  die  gesoheuteren  unter  ihnen  sich  wohl  hüten,  sich 
zu  tfittowiren.  Sie  versuchen  auch  wohl,  vorhandene  Zeichen 
mit  Hülfe  von  in  Saft  unreifer  Feigen  getauchten  Nadeln  zu 
entfernen,  wie  zwei  gestanden,  oder  auch,  wie  Hütin  es  sah, 
mit  Hülfe  von  neuen  auf  die  alten  aufgetragenen  Farben  zu 
Torwischen.  Unter  89  Tättowirten  kamen  mir  nur  4  Fälle 
Tor,  in  denen  die  Operation  infolge  des  Schmerzes  unbeendet 
gelassen  wurde;  1  mal  hatte  sich  das  Bild  nach  35  Jahren 
rerwiseht,  jedoch  auch  nur  unvollkommen.  Dass  letzteres 
gleichwohl  geschehen  kann,  geht  aus  Caspebs,  Hütins  und 
Tardi£Us  Beobachtungen  hervor,  welche  unter  66  Fallen  3, 
unter  36  Fallen  4,  unter  179  Fällen  22  dergleichen  fanden, 
namentlich  da,  wo  Zinnober  und  Kohlenpulver  verwendet 
worden  war. 

Unter  74  Tättowirten  befanden  sich  41  Diebe,  18  Mörder 
und  Strassenräuber,  7  Vagabunden,  5  Fälscher,  3  Brandstifter. 
Unter  89  derselben  hatten  sich  71  erst  im  Geflängniss,  8  beim 
Militär  tättowirt;  11  als  Knaben,  9  im  Alter  von  15—17 
Jahren,  4  in  Sanktuarien,  4  zu  Hause.  Unter  50  waren  37 
in  Hinunelblau  mittelst  Schiesspulver,  6  in  Roth  mittelst 
Zinnober,  1  in  Schwarz  mit  Russ,  6  in  Roth  und  Himmel- 
blau tättowirt. 

7.  Ursachen.  —  Es  ist  für  den  Anthropologen  gewiss 
nicht  unwichtig,  nach  dem  Grunde  zu  forschen,  warum  eine 
60  unnütze,  zugleich  schmerzhafte  und  nachtheilige  Operation 
sich  erhalt.    Folgendes  mag  als  Erklärungsversuch  gelten. 

a)  Die  Religion,  die  so  viel  bei  den  Völkern  vermag 
und  überall  Sitten  und  Gewohnheiten  zu  erhalten  trachtet, 
trägt  sicherlich  auch  zur  Erhaltung  dieses  Brauches  bei;  es 
geschieht  dies  jedenfalls  in  Loreto  fast  officiell.  Die  Leute, 
velche    einen  Heiligen  verehren,   glauben   ihm  einen  Beweis 
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ihrer  Anhänglichkeit  dadurch  zu  geben,  dass  sie  ihn  an  ihrem 
Leibe  tragen.  iN'ach  Ewald  (Jüd,  Älterthümer)  haben  auch 
die  Phönizier  das  Zeichen  eines  Gottes  auf  der  Stirn  einge- 
graben. Auf  den  Marshallinseln  muss  man  bei  den  Oöttem 
die  Erlaubniss  erbitten,  sich  zu  tättowiren,  und  auf  Neusee- 
land sind  es  die  Priester,  welche  das  Q^schäft  verrichten 
(ScHfiRZER:  Heise).  Nach  Lubbook  glaubt  man  daselbst,  dass 
diejenige  Frau,  welche  nicht  das  rechtgläubige  Zeichen  auf- 
weist, auch  nicht  der  ewigen  Seligkeit  theilhaftig  werden  kann. 
Bei  den  britischen  Frauen  war  es  religiöser  Brauch,  sich  zu 
tättowiren. 

Die  Verehrer  der  syrischen  Göttin  (LuciAN:  De  Dea  Syra. 
1847,  S.  346)  puncturis  se  notant  omnes.  Die  ersten 
Christen  pflegten  den  Namen  Jesu  und  das  Kreuz,  das  auch 
jetzt  noch  verbreitetste  Zeichen,  auf  die  Arme  und  die  Hand- 
fläche einzubrennen  (Procop:  Comment).  Bis  1688  war  es, 
nach  Thevenot,  Brauch  bei  den  Christen,  dass  sie  sich  nach 
Bethlehem  begaben,  um  sich  im  Sanktuarium  tättowiren  zu 
lassen. 

31  von  102  tättowirten  Verbrechern  trugen  religiöse  Ab- 
zeichen. 

b)  Ein  zweiter  Grund  ist  die  Nachahmung.  Ein 
wackerer  lombardischer  Soldat,  der,  welcher  die  Sirene  trug, 
sagte  unter  Lachen,  als  man  ihm  vorhielt,  dass  er  Geld  aus- 
gegeben, um  sich  den  Arm  entstellen  zu  lassen:  ^ Sehen  Sie, 
wir  sind  wie  die  Schafe;  wir  können  nicht  sehen,  dass  Einer 
etwas  thut,  ohne  sogleich  dasselbe  zu  machen,  und  wenn  wir 
uns  auch  damit  Schaden  thunl^  Ein  merkwürdiger  Belag  für 
den  Einfluss  der  Nachahmung  ist,  dass  oft  eine  ganze  Kom- 
panie dasselbe  Zeichen,  z.  B.  ein  Herz,  führt. 

c)  Die  Langeweile  trägt  auch  das  Ihrige  dazu  bei. 
Daher  rührt  die  Massenhaftigkeit  der  Zeichnungen  bei  den 
Ueberläufem,  Gefangenen  und  Matrosen.  25  von  41  hatten 
sich  im  Gefängniss  tättowirt.  Die  Unthätigkeit  ist  eben  un- 
leidlicher als  der  Schmerz. 

d)  Noch  grösser  ist  der  Einfluss  der  Eitelkeit. 
Jedermann  weiss,  wie  übermächtig  diese  Leidenschaft  in  allen 
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Schichten  der  socialen  Welt  ist  und  zn  welchen  wunderlichen 
und  niedrigen  Handlangen  sie  verleitet,  Tom  Bitter  an,  der  für 
ein  Stückchen  Band  im  Ejiopfloch  schwärmt,  bis  zur  Kretine 
hinab,  die  sich  mit  einem  Strohhalm  im  Ohre  brüstet.  Aus 
demselben  Grande  tragen  die  nackten  Wilden  ihre  Zeich- 
nmigen  auf  der  Brust  und  unsere  bekleideten  bemalen  sich 
denjenigen  Theil,  der  am  ehesten  wahrgenommen  werden  kann, 
den  Vorderarm  und  zwar  häufiger  den  rechten  als  den  linken. 
£in  alter  piemonteeischer  Soldat  sagte,  dass  es  im  Jahre  1820 
in  der  Armee  keinen  tüchtigen  Soldaten  und  besonders  keinen 
niederen  Ohargirten  gegeben,  der  sich  nicht  tättowirt  hätte,  um 
Huih  im  Ertragen  von  Schmerzen  zu  zeigen.  Auf  Neuseeland 
wechsehi  die  Formen  des  Tättowirens  wie  bei  uns  die  Moden. 
Vor  wenigen  Jahren  waren  krumme  Linien,  jetzt  sind  Figuren 
in  Mode  {Novara-Reise  2).  Und  zum  Beweise,  dass  man  sich 
damit  zu  schmücken  beabsichtigt,  dient  die  Thatsache,  dass  die 
jnngen  Madchen  die  rothe  Lippenfarbe,  welche  dort  nicht  für 
schön  gehalten  wird,  damit  zu  verdecken  suchen.  Deshalb 
singen  auch  ihre  Mütter  bei  der  Operation:  ^Lasst  euch  tätto- 
wiren, damit  man  nicht  fragen  kann,  wenn  ihr  zum  Feste 
kommt:  wer  ist  die  mit  der  rothen  Lippe?^  Da  es  Schmerzen 
nnd  zwar  lebhafte  Schmerzen  verursacht,  die  nur  ein  robuster 
Mensch  ertragen  kann,  so  ist  es  ein  Zeichen  von  wahrem 
Math  oder  von  jener  ünempfindlichkeit,  welche  bei  den  Wilden 
dafür  gilt. 

Dazu  kommt,  dass  es  bei  ihnen  zugleich  als  Wappen  dient, 
um  die  sociale  Stellung  oder  die  Zahl  der  Siege  anzuzeigen. 

Li  Nukahiva  dürfen  die  vornehmen  Damen  an  mehr 
Eörperstellen  sich  tättowiren  lassen,  als  die  Frauen  aus  dem 
Volke. 

Auf  den  Markesasinseln  ist  der  Kehlkopf  der  Greise 
von  tättowirten  Stellen  bedeckt.  —  Auf  Neuseeland  dient 
68  als  Auszeichnung,  als  Wappen,  das  auch  nur  den  Haupt* 
lingen  nach  der  Verrichtung  einer  grossen  That  zu  tragen  ge- 
stattet ist.  Der  intelligente  Neuseeländer  Toupee  äusserte 
darüber,  als  er  in  London  sich  photographiren  liess:  jj^ei  Euro- 
päer schreibt  seinen   Namen   mit  der  Feder,  Toupee  schreibt 
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auf  diese  Art^ ;  femer  (bei  Dumont  d'übvillb):  ^Die  Oh onquis 
sind  zwar  mächtiger  als  ich,  sie  dürfen  aher  die  Linien,  die 
auf  meiner  Stirn  stehen,  nicht  tragen,  denn  meine  Familie  ist 
vornehmer  als  die  ihrige."  — Die  alten  Thracier  nnd  Pikten 
erkannten  ihre  Häuptlinge  an  den  tättowirten  Zeichen.  —  Die 
Paga  auf  Sumatra  fügen  einen  neuen  Strich  zu  den  übrigen, 
so  ofi;  sie  einen  Feind  tödten« 

e)  Es  trägt  auch  ein  gewisser  Corps-  oder  wenn  man  so 
sagen  darf:  Bandengeist  dazu  bei,  wie  aus  den  oben  an- 
geführten Beispielen,  die  Oamorra  betreffend,  zu  ersehen  ist. 
Bei  den  Wilden  der  Markesasinseln  unterscheiden  sich  die 
verschiedenen  feindlichen  Parteien  durch  die  tättowirten  Formen ; 
die  Einen  haben  einen  Triangel,  die  Anderen  ein  Auge  zum 
Zeichen.  Auch  die  Negerstämme  unterscheiden  sich  durch  ver- 
schiedene Schnitte  im  Gesicht. 

f)  Bis  zu  einem  gewissen  Punkte  können  auch  höhere 
menschliche  Regungen  die  ürssche  des  Tättowirens  sein. 
Für  den  armen  Soldaten  z.  B.,  der  in  der  Feme  unter  6e* 
fahren  und  Entbehrungen  lebt,  werden  die  Zeichen  der  Er« 
innerungan  die  Gebräuche  der  Heimath,  an  einen  Schutz- 
heiligen, an  seine  Kindheit  oder  eine  Geliebte  zur  Quelle  an- 
genehmster und  frommer  Gefühle. 

Als  das  Kollegium  von  Oastellamonte  für  immer  ge- 
schlossen wurde,  Hessen  sich  20  junge  Zöglinge  zum  Andenken 
an  den  Direktor,  an  ihre  Mitschüler  u.  s.  w.  tättowiren;  — 
eines  der  äusserst  seltenen  Beispiele,  wo  Leute  der  gebildeteren 
Klassen  diese  Sitte  der  Barbaren  und  Gbleerensklaven  nach- 
ahmten. 

In  Neuseeland  machte  man  sich  beim  Tode  eines  Be- 
kannten Einschnitte  über  den  ganzen  Leib. 

g)  Verliebte  Neigxmgen  oder  vielmehr  eine  Art  von 
erotischem  Wahnsinn  veranlassen  die  obscönen  Figuren  u.  s.  w. 
bei  unseren  Verbrechern  und  Dirnen.  Auch  in  Oceanien 
zeichnen  sich  hier  und  da  Frauenzimmer  mit  dergleichen.  Vor 
Jahren  tättowirten  sich  japanische  Frauen  die  Hände  mit  An- 
spielungen auf  einen  Liebhaber  und  verhüllten  jene,  wenn  sie 
den  Letzteren  wechselten  (MANTsaAZZA).  Die  Tahiti-  und  Toba- 
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rnftdchen  tättowirten  sich  zum  Zeichen,  dsuss  sie  mannbar  seien ; 
anoh  unter  Männern  gesohieht  dies  oft  ans  demselben  Grunde. 
Dabwih  dürfte  darin  ein  Mittel  der  Zuchtwahl  erblicken. 

Der  Beiz  der  Leidenschaft  erklärt  auch  jene  hohe  künst- 
lerische Fertigkeit  in  der  Ausführung  der  Details  bei  Leuten, 
die  fast  keine  Ahnung  von  Kunst  besitzen,  eine  Vollendung 
der  Zeichnung,  welche  an  die  auf  altegjrptischen  und  mexi- 
kanischen Denkmälern  und  zugleich  an  die  Zartheit  in  Volks- 
liedern erinnert.  Die  Leidenschaft  besiegt  eben  alle  Kunst- 
produkte der  Kultur. 

h)  Vielleicht  ist  bei  uns,  sicherlich  aber  bei  den  Wilden, 
auch  die  Nacktheit  ein  Grund  dafür,  sich  mit  einer  Art  von 
Hülle  oder  Schmuck  bedecken  zu  wollen.  Die  Matrosen, 
bei  denen  Brust  und  Arme  unbedeckt,  und  die  Dirnen,  welchen 
oft  alle  Kleidungsstücke  entbehrlich  sind,  lieben  vorzugsweise 
jenen  Gebrauch,  ebenso  die  Bergleute  und  die  Bauern.  Für 
einen  vollbekleideten  Menschen  würde  ja  auch  das  Tättowiren 
em  Unsinn  sein,  da  es  nicht  bemerkt  würde. 

i)  Aber  der  erste,  allererste  Grund  für  die  Verbreitung 
dieses  Gebrauches  ist  der  Atavismus,  d.  h.  die  Tradition,  da 
das  Tättowiren  ein  besonderer  Charakter  des  Urmenschen  und 
des  Menschen  im  wüden  Zustande  ist.^  In  den  prähistorischen 
Höhlen  von  Aurignac  und  in  den  alten  Begräbnissstätten 
Egyptens  findet  man  schon  jene  Knochennadeln,  welche 
noch  heut  den  Wilden  zum  Tättowiren  dienen.  Die  Aasyrei 
(Lucian),  Dacier  und  Sarmaten  (Plinius)  bemalten  ihren 
Körper  mit  Figuren,  die  Phönizier  und  Ebräer  ihre  Stirn  und 
Hände  mit  Linien,  welche  sie  Gottes  Zeichen  nannten.  Bei 
den  Britannen,  Bretonen  (Brith-Malen)  war  der  Gebrauch  so 
verbreitet,  dass  man  von  ihnen  wie  von  den  Pikten  (Claüdian), 
Piktonen,  sogar  gemeint  hat,  ihr  Name  sei  davon  abzuleiten. 
Aus  Cäsar  ist  bekannt,  dass  ihre  Krieger  den  Körper  mittelst 
Waid  (Vibrum-Isaiis  tinctoria  [Linn.])  blau  färbten,  um  sich 

^  Laoassagve  snoht  den  yorznglichsten  Grand  nicht  im  Atavismas, 
•ondem  in  dem  Bedürfniss  der  Ungebildeten,  gewisse  Vorstellungen 
bildlich  aaszudrucken,  nach  dem  Sprichwort:  „Narrenhände  beschmieren 
alle  Wände.« 
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ein  furchtbareres  Anfiselieii  zu  geben.  Die  Skoten  —  nach 
IsiDORUS  —  zeichneten  mittelst  feiner  Eisen  nnd  Schw&rze 
seitsame  Figuren  auf  ihren  Körper.  Auch  römische  Soldaten 
(Ybostius:  De  re  mü.)  trugen  den  Namen  des  Kaisers  und 
den  Tag  ihres  Eintrittes  in  das  Heer  mittelst  Einschnitte  auf 
den  Armen. 

Es  giebt,  wie  es  scheint,  kein  wildes  Volk,  das  nicht 
tättowirt  ist.  Die  Payaguas  bemalen  sich  das  Gresioht  mit 
Dreiecken,  Arabesken  u.  s.  w.  in  blauer  Farbe  zu  ihren  Festen. 
Die  verschiedenen  Negerstämme  unterscheiden  sich  Toneinander 
durch  horizontale  oder  vertikale  Striche  im  Gesicht,  auf  der 
Brust,  den  Armen.  ^ 

Auf  Tahiti  Hessen  die  Frauen  bloss  Hände  und  Ftisse 
oder  das  Ohr  mit  Hals-  und  Armbändern  tättowiren;  einige 
auch  den  Bauch  und  die  Vulva;  die  Männer  aber  den  ganzen 
Körper,  die  behaarte  Kopfhaut,  die  Nase,  das  Zahnfleisch. 

Auf  den  Markesasinseln  hat  jede  reiche  Familie  einen 
eigenen  Tättowirer,  nach  dessen  Tode  das  Amt  auf  den  Sohn 
übergeht.  Im  Alter  von  16 — 16  Jahren  werden  die  Knaben 
an  den  Fingern  und  Beinen  zuerst  tättowirt.  Es  geschieht 
das  immer  an  einem  heiligen  Orte.  Selbst  die  vornehmsten 
Frauen  werden  nur  an  den  Händen  und  Füssen  tättowirt;  die 
Kabylenmädchen  an  der  Stirn  und  den  Wangen,  solange 
sie  unverheirathet  sind.  —  Die  prostituirten  Araberinnen  tragen 
Kreuze  oder  Blumen  auf  den  Wangen  oder  Armen;  die  Maa- 
resken auf  der  Mamma,  Vulva,  auf  den  Augenlidern;  eine 
hatte  das  Bildniss  einer  Frau  auf  der  Mamma  (Koohbb). 

Nichts  ist  nun  natürlicher,  als  dass  eine  unter  den  Wilden 
und  prähistorischen  Völkern  so  eingewurzelte  Sitte  bei  den 
roheren  Menschenklassen  sich  wiederfindet,  welche  nicht  nur  die 
alten  Gebräuche,  den  Aberglauben  und  sogar  die  Volksgesänge 
hartnäckig  festhalten,  sondern  auch  dieselbe  Heftigkeit  der 
Leidenschaften,  dieselbe  Stumpfheit  gegen  den  Schmerz,  dieselbe 

^  Zu  vergleichen  sind:  Maktbgazza:  Viaggi  nd  America  meri- 
dionaJe.  1861—62.  —  Berchon:  Le  tatouage  aux  iles  Marquises,  1872. 
—  Waitz:  Änthropolog,  UI.  —  Krause:  üeber  das  Tättowirefk  Gottingen 
1873.  —  Kocher:  La  criminaliU  chez  ks  Arabes,  1884. 
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kindlidie  Eitelkeit  wie  Jene  besitzen.  Und  namentlich  mnss  dieses 
der  Fall  sein  bei  den  wildesten  nnter  den  roben  Volksklassen, 
bei  den  Yerbrechem,  namentlich  dann,  wenn  das  Ge&ngniss- 
leben  ihnen  die  Müsse  zn  derartiger  Beschäftigung  vergönnt. 

8.  Irre.  —  Schliesslich  sei  in  dieser  Beziehung  eines 
wesentlichen  Unterschiedes  zwischen  dem  Verbrecher  und 
dem  Irren  gedacht.  Auch  der  lebt  meist  unter  Zwang  und 
YerBchluss,  auch  er  ist  heftigen  Leidenschaften  unterworfen 
und  benutzt  etwa  seine  Müsse  zu  der  seltsamsten  Art  von 
Zeitvertreib,  zum  Schleifen  von  Steinen,  Zerreissen  der  Kleider, 
zerreisst  wohl  gar  seine  Haut,  beschmiert  die  Wände  und  ganze 
Bies  Papier,  —  aber  äusserst  selten  bemalt  er  seine  Haut  mit 
Zeichnungen.  Unter  800  Irren  in  Pavia  und  Pesaro  sah  ich 
nur  4,  die  lange  vor  dem  Beginn  der  Krankheit  sich  tättowirt 
hatten.  Auch  Sbyeri  in  Toscana  bemerkte  dasselbe  unter 
1519  Geisteskranken.  Letzterer  fügt  hinzu,  dass  die  wenigen 
seiner  Kranken,  die  tättowirt  waren,  vorher  lange  in  Gefäng- 
nissen zugebracht  hatten. 

Tättowlrte  Toseaner. 


LUCCBIMI 

Skveri 

Verbrecher 

Untersuchte 

Irre 

Laoca  ..  16,05  Vo 

Lucca  . .  248 

11 

4,43  Vo 

Firenze  .  26,00  „ 

Firenze  .  382 

15 

3,71  „ 

Arezso. .  27,27  „ 

Siena . . .  508 

20 

3,94  „ 

Arezzo..  381 

20 

6,24  „ 

9.  Wunden.  —  Ein  anderes  wichtiges  Zeichen,  das  den 
Bäuber  und  Dieb  von  dem  ruhigen,  ehrsamen  Bürger  unter- 
scheidet, falls  Letzterer  nicht  ein  Veteran  oder  epileptisch  ist, 
giebt  die  Häufigkeit  der  Narben  am  Kopf  und  an  den  Armen 
ab.  Unter  den  319  fand  ich  17  mit  Narben  am  Kopfe,  die 
ans  der  Zeit  vor  dem  Begehen  des  Verbrechens  herrührten. 
Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  Prostituirten.  Parbnt-Ducha- 
TELET  zählte  90  Fälle  von  Narben  durch  Wunden  und  schwere 
Kontusion  unter  392  Dirnen  in  Hospitälern  und  nicht  etwa 
infolge  von  SyphiHs. 
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Zweites  Kapitel. 

1.  Allgemeine  Sensibilität.  —  Die  Vorliebe  der 
Verbrecher  für  eine  so  schmerzhafte  und  ge&hrliche  Operation 
wie  das  Tättowiren  ist,  dann  die  grosse  Zahl  der  Wanden 
an  ihrem  Körper  flösste  mir  zunächst  den  Verdacht  ein,  dass 
sie  wie  viele  Irre  und  insbesondere  wie  die  an  Tobsucht 
leidenden,  unempfindlicher  gegen  physische  Schmerzen  seien, 
als  es  sonst  die  Menschen  sind.  Auf  Erkundigungen  bei 
Ge&ngnisswärtem  und  Aerzten  erfahr  ich  in  der  That,  dass 
das  bei  mehreren  der  Fall  sei.  Ein  Greis  z.  B.,  der  wegen 
Nothzucht  bestraft  war,  liess  sich  ein  Glüheisen  auf  das 
Skrotum  appliciren,  ohne  einen  Schmerzensschrei  auszustossen, 
und  fragte  danach,  ob  man  mit  der  Operation  zu  Ende  sei, 
als  ob  er  dabei  gar  nicht  betheiligt  gewesen.  Allerdings  verfiel 
er  kurz  darauf  in  Delirien.  Ein  Anderer  liess  sich  ohne  die 
geringste  Erregung  ein  Bein  amputiren  und  scherzte  nachher 
darüber.  Ein  aus  dem  Bagno  der  Insel  S.  entlassener  Mörder 
zerfleischte  sich  die  Eingeweide  mittelst  eines  grossen  Messer- 
stieles, als  ihm  der  Anstaltsdirektor  seine  Bitte,  noch  daselbst 
verweilen  dürfen,  bis  er  Unterkunft  und  Brot  gefunden  habe, 
abgeschlagen  hatte.  Darauf  stieg  er  die  Treppe  ruhig  hinauf, 
legte  sich  in  sein  Bett  und  verschied  einige  Augenblicke  da- 
nach, ohne  auch  nur  einen  Seufzer  auszustossen.  Der  Mörder 
Decourbes  brachte  sich  absichtlich  Wunden  an  den  Beinen 
bei,  um  nicht  nach  Cayenne  geschafft  zu  werden.  Als  erstere 
geheilt  waren,  zog  er  mit  einer  Nadel  ein  Haar  durch  seine 
Kniescheibe  und  starb  infolgedessen.  Man  drin  wurde  vor 
seiner  Enthauptung  an  8  verschiedenen  Stellen  der  Arme  und 
Beine  mit  Zangen  gezwickt  und  stiess  keinen  Laut  dabei  aus. 
B.  riss  sich  vermittelst  gepulverten  Kalkes  3  Zähne  aus,  um 
sich  unkenntlich  zu  machen;  B.  zerfetzte  sich  die  Gesichtshaut 
mit  Glasscherben.  —  Im  Zuchthaus  von  Chatam  zählte  man 
1872/73  841  Kontusionen  oder  Verwundungen,  welche  die 
Gefangenen  absichtlich  sich  selbst  beigebracht  hatten.     27  der 
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letsrteren  hatten  Knoohenbrüche,  von  denen  17  amputirt  werden 
moBsten;  62  yersnoliten  sich  zn  Verstümmeln,  101  braohten 
sich  mittelst  ätzender  Stoffe  Wtmden  bei.  [Rivista  deUe 
ctiscipUne  carcerarie.  1873.)^ 

Hierbei  kommt  aber  ganz  besonders  die  Leidenschaft  ins 
Spiel,  wodurch  das  Schmerzgefdhl  herabgesetzt  wird.  Es  ist 
vorgekommen,  dass  Tribaden,  um  ins  Spital  aufgenommen  zu 
werden,  wo  ihre  Freundinnen  sich  befanden,  mit  Glüheisen 
sieh  Hautwunden  beibrachten,  die  Hautausschlägen  glichen. 
Ich  habe  selbst  2  Mörder,  die  sich  denunzirt  hatten  und  tödtlich 
einander  hassten,  während  der  Freistunde  im  Hofe  sich  würgen, 
beissen  und  bei  den  Haaren  raufen  sehen,  und  Beide  beklagten 
sich  nicht  etwa  über  die  wirklich  ernstlichen  Verletzungen, 
die  sie  sich  zugefügt  hatten,  sondern  darüber,  dass  man  sie 
an  der  Ausführung  ihrer  Bache  verhindert  hatte. 

2.  Experimente  behufs  Feststellung  der  Sen- 
sibilität im  allgemeinen.  —  Bei  166  Verbrechern,  darunter 
nur  1  Gklegenheitsverbrecher,  untersuchten  wir  die  Sensibilität 
imd  &nden  dieselbe  bei  38  von  66  abgestumpft;  femer  unter 
46  Individuen  bei  16  auf  der  rechten,  bei  12  auf  der  linken, 
bei  18  auf  beiden  Körperhälften  geringe  Empfindlichkeit. 

Hit  dem  Du  Bois  Reymondschen  elektrischen  Apparat 
ergab  sich  am  Handrücken  ein  bemerkenswerther  Unterschied 
nrischen  15  Normalen  und  17  Verbrechern,  dort  im  Mittel 
64,2  mm,  hier  49,6  mm. 

Hit  weit  schwächeren  Strömen  fand  Makro 

Empfindlichkeit  Schmerz 

bei  teehti      links         reohtt    links 

5  Bieben 112,8  112,8  58,8  62,6 

5  Baaf  beiden 109,8  111,8  59,8  60,8 

5  Strassenräubem  110,2  111,6  68,8  66,8 

5  Betrügern 121,0  119,8  79,0  80,4 

Daraus  läset  sich  vermuthen,  dass  bei  den  Betrügern  die 
allgemeine  Empfindlichkeit  erhöht,  bei  den  anderen  abgestumpft 


^  Jan  Allard  in  Gen^  um  1503  Archilarron  genannt,  entwickelte 
auf  der  Folter  den  sprudelndsten  Humor  —  war  als  Dieb  und  Zauberer 
gefürchtet.    ATi-LALLiMAsr,  1.  c. 

liOMBBOSO,  Der  Verbrecher.  I.  18 
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ist ;  letztere  zeigen  indes  nioht  den  anjSallenden  Unterschied  der 
Empfindlichkeit  zwischen  den  beiden  Seiten,  welche  bei  den 
Betrügern  besonders  recht  in  höherem  Grade  vorhanden  ist 

3.  Algometrie.  —  Wichtiger  ist  die  nach  meiner 
Methode  (vergl.  Lombroso:  Jlgomeiria  eleUrica,  1876)  angestellte 
Untersnchnng  der  Schmerzempfindung,  wobei  der  gradnirte 
Schlittenapparat  von  Dn  Bois  in  Anwendung  kommt. 

An  21  Normalen  begann  die  Schmerzempfindung  im 
Mittel  bei  49,1  mm,  bei  den  Verbrechern  bei  34,1.  Unter 
Jenen  schwankte  sie  meistens  zwischen  32 — 49,  nur  an  1 
erschien  sie  bei  17,  bei  2  stieg  sie  auf  62  und  bei  2  Anderen 
auf  67 — 58,  nie  dagegen  fiel  sie  auf  0. 

Unter  den  Verbrechern  fiel  sie  bei  4  auf  0,  d.  h.  es  war 
völlige  Schmerzlosigkeit  vorhanden  am  Handrücken.  Dasselbe 
ist  an  der  Stirn  und  Zunge  der  Fall. 

Die  AlkohoUsten  zeigten  sich  in  dieser  Beziehung  nicht 
verschieden  von  den  Normalen. 

Die  Schmerzempfiindung  ist  bei  den  Dieben,  bei  denen 
die  allgemeine  Empfindlichkeit  doch  gleich  ist,  auf  der  linken 
Seite  grösser  als  auf  der  rechten;  bei  den  Betrügern  ebenso, 
gleich  wie  die  allgemeine  Sensibilität. 

4.  Tastgefühl.  —  Ich  und  Dr.  Bamlot  {BuUet  de  Ja  sodStS 
dAntkropol  de  Bruxelies.  III.  1885)  haben  103  Verbrecher  und 
27  Normale  in  Bezug  auf  das  Tastgefühl  untersucht  und 
dabei  folgendes  gefunden:  Abstumpfung  auf  der  Volarfl&che 
des  Zeigefingers  in  44%  bei  Verbrechern,  in  29%  bei  Normalen, 
Stumpfheit  der  Zunge  in  62%  bei  Ersteren.  —  Das  Speciellere 
ist  aus  nachstehender  Tabelle  ersichtlich. 


Tastgemhl 

Rechte  Hand 

Linke  Hand 

Znni 

Unter               0,8  mm 

— 

5 

Von     0,8  bis  1,4    „ 

6 

6 

8 

.       3,6    „   1,9    „ 

25 

26 

3 

n       2,0    „   2,9    „ 

27 

27 

14 

,,       3,0    „   3,5    „ 

12 

21 

3 

"       4,0    :,   4,9     „ 

15 

9 

1 

„       5,0   „   7,0    , 

14 

8 

1 

n       8,0    „    9,0    „ 

1 

3 

— 

100  100  35 
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Abgesehen  von  3  Elrzverbrecliem  mit  hochgradigster 
Stampfheit  des  Tastgefbhles  (rechts  10,  18,  16  mm,  links  10, 
23,  32  mm),  fand  sich  für  den  Zeigefinger  2,94,  für  die  Znnge 
1,7,  während  bei  27  Normalen  das  arithmetische  Mittel  1,7 
an  der  Hand  und  1  mm  an  der  Zunge  ergab. 

fast  dasselbe  Verhftltniss  fand  ich  bei  den  Irren,  n&mlich 
3,0  bei  30  Epileptischen,  2,4  bei  24  Alkoholikern  und  2,5 
bis  2^3  bei  30  Dementen.  —  Eine  sehr  bemerkenswerte  That- 
sache,  die  aus  diesen  Untersuchungen  hervorgeht,  ist,  was 
ich  linksseitige  Empfindlichkeit  (Mancinismus)  nennen 
möchte.  Denn  während  bei  29%  der  Normalen  linkerseits 
und  bei  18%  rechterseits  Stumpfheit  bemerkt  wird,  ist  ersteres 
bei  28%  der  Verbrecher  auf  der  Linken,  dagegen  36%  auf 
der  Rechten  der  Fall  —  und  dabei  sind  die  3  Erzverbrecher, 
bei  denen  die  Abstumpfung  in  noch  weit  höherem  Maasse  sich 
vorfindet,  nicht  eingerechnet. 

Bei  den  Dieben  und  BetrtLgem  verhält  sich  das  Tast- 
gefdhl  £Gist  ganz  gleich  wie  bei  den  Normalen ;  dagegen  ist  die 
Abstumpfang  im  hohen  Grade  bei  den  Mördern  und  Rauf- 
bolden vorhanden. 

5.  Sehkraft.  —  Dr.  Bong  fand  unter  221  jungen 
Verbrechern  6,6%  Farbenblinde  (Dalton),  d.  h.  mehr  als 
noch  einmal  so  viele,  als  bei  800  Studenten,  wo  nur  3,09%, 
nnd  bei  590  Handwerkern,  wo  3,89  %  vorkamen.  Auch 
HoLMGRBi^  hat  unter  321  Verbrechern  5,60%  Farbenblinde 
gefanden,  während  32000  Normale  ihm  kaum  3,25  7o  ergeben 
hatten.  {Ueber  Farbenblindheit  in  Schweden,  1878.)  Biliakop 
(s.  EowALEWSEi:  Archiv  etc.  1884)  will  unter  100  russischen 
I  Mördern   5%  Farbenblinde   und    287©  partiell  Farbenblinde 

i  (Dyschromatie)  gefanden  haben,   während  das  russische  Volk 

im  ganzen  nur  4,6%  aufw^eise. 

Die  Sache  ist  allerdings  von  hoher  Bedeutung,  seitdem 
Schmitz  nachgewiesen  hat,  dass  55  %  aller  Farbenblinden  sehr 
schweren  Nervenkrankheiten,  als  Epilepsie,  Chorea  u.  s.  w. 
ausgesetzt  sind. 

BiUAKOF  behauptet  femer,   dass  die  Gesichtsschärfe  bei 

Mördern  eerinffer  sei  als  bei  Normalen.  —   unter  seinen  100 

18* 
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Mördern,  die  er  nach  Altersklassen  yerÜheilt,  befindet  sich 
nämlioh  Vs  weniger  mit  höherer,  aber  5  mal  mehr  mit  niederer 
Gresichtsschftrfe,  als  die  Normalen  nach  Snbllbk  besitzen. 
Ausserdem  seien  Myopie,  Amblyopie  und  Hypermetropie  bei 
den  Verbrechern  weit  zahlreicher  vorhanden  als  bei  Normalen* 

Verbrecher  Kormale 

•/o  % 

Myopie 32  28 

£inxnetropie  . .  31  48 

Amblyopie ....  6  43 

Hypermetropie  21  — * 

6.  Hörsohärfe.  —  Biliaeof  fand  bei  den  russischen 
Verbrechern  eine  mittlere  Hörschärfe  von  250  cm  ftir  das 
rechte  und  von  235  cm  für  das  linke  Ohr;  unter  den  russischen 
Soldaten  ging  bei  V«  die  Hörweite  über  200  cm,  bei  Vs  über 
300  cm  hinaus.  3 — 5%  der  Letzteren  hörten  nur  auf  1  cm 
Entfernung,  von  den  Verbrechern  aber  14 — 33  %,  6  %  waren 
sogar  ganz  taub.  Die  Gehörschwäche  der  Soldaten  verhält  sich 
linkerseits  wie  30 :  13,  bei  den  Verbrechern  wie  54 :  66. 

7.  Der  Muskelsinn  ist  zum  ersten  Male  an  38  Ver- 
brechern durch  Ramblot  und  Warnotts  [Bidlei.  d.  l.  soc. 
cTÄnthr,  Brüssel  1886)  untersucht  worden,  unter  Zugrunde- 
legung der  WsBEBschen  Zahlen  102  und  103  fanden  sie 
Stumpfheit  des  Muskelsinnes  —  im  Mittel  von  114  —  bei 
38 7o  Verbrechern;  12  unter  22  der  Letzteren  ergaben  zugleich 
eine  Abstumpfung  des  Tastgefühles. 

8.  Die  Empfindlichkeit  für  Einwirkung  des  Magnetes 
zeigt  sich  bei  Verbrechern  in  höherem  Grade  als  bei  Nor- 
malen. Unter  62  Verbrechern  fand  ich  30  mit  hoher  Empfind- 
lichkeit, also  48  7o,  —  während  nur  28  7o  Studenten  reagirten. 

9.  Auch  die  Witterungseinflüsse  üben  auf  die 
Verbrecher  einen  lebhafteren  Einfluss  aus  als  auf  gesunde 
Individuen.  Ich  habe  das  bei  29  von  112  unter  ihnen  be- 
obachtet.    9  zeigten  sich  händelsüchtig  kurze  Zeit  vor  einem 

^  Neaerdings  in  meinem  Laboratorium  vorgenommene  üntar- 
sochungen  bestätigen  librigens  Bonos  Ergebnisse  gegenüber  denen 
BiLiAKOPS.    UrcÄtwo  di  F^hiatr.  VII.) 
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Grewitter;  ein  Dieb  und  Päderast  tiieilte  mir  mit,  dass  seine 
G-efiÜirten  den  Eintritt  von  schlechtem  Wetter  prophezeieten, 
sobald  er  anfinge  Händel  zu  suchen.  Viele  unter  ihnen  leiden  an 
Schwindel,  Ohrenbrausen  und  Kopfschmerz  an  stürmischen  Tagen. 

10.  Ob  die  Sch&rfe  des  Geruches,  wie  es  zwar 
yermuthet  werden  darf,  bei  den  Verbrechern  erhöht  sei,  ist 
experimentell  schwer  nachzuweisen.  Gleichwohl  sei  folgende 
Statistik  des  Dr.  Vbnturi  über  den  Verbrauch  von  Schnupf- 
tabak mitgeteilt. 

Unter  356  normalen  Männern  schnupfen  14,3  7o 
„      332        „         Frauen . . . .     „  1,5  „ 

„      310  irren  Männern „  25,8,, 

„      152     „     Frauen „  5,2  „ 

„      279  Verbrechern „  45,8  „ 

„      201  Verbrecherinnen  ....     „  15,9  „ 

„      den  Mördern „  48,0  „ 

„      den  Dieben    „  43,0  „ 

Diese  Statistik  ist  allerdings  wenig  beweiskräftig,  weil 
die  Gewohnheit  des  Schnupfens  infolge  des  Müssigganges 
gefördert  wird,  indes  erhält  sie  doch  eine  Stütze  durch  fol- 
gende Beobachtung.  Von  unbescholtenen  Leuten  gewöhnen 
sich  14%  das  Schnupfen  vor  dem  30.  Lebensjahre  au,  von 
Irren  nur  7,2  7o,  von  Verbrechern  22%,  und  zwar  fast  alle 
—  279  von  300  und  32  von  32  Verbrecherinnen  —  vor 
ihrem  Eintritt  in  das  Gefängniss  {11  Manicomio.  Nocera  1885). 
Vmrnmi  versucht  ausserdem  zu  erweisen,  dass  die  unter  Epi- 
leptikern, Blöd-  und  Wahnsinnigen  (in  22,  29  und  57%) 
verbreitete  Leidenschaft  charakteristisch  für  die  Entartungs- 
formen des  Lrreseins  seien. 

11.  Dynamo metrie.  —  Will  man  die  Muskelkraft  der 
Verbrecher  untersuchen,  so  darf  man  vor  allen  Dingen  nicht 
mit  den  durch  eine  lange  Oefängnisshaft  und  durch  Stillsitzen 
geschwächten  Individuen  anfangen,  da  man  selbst  mit  den 
trefflichsten  Instrumenten  auch  kein  annähernd  richtiges  Re- 
sultat erzielen  würde.  Dazu  kommt,  dass  die  dem  Verbrecher 
eigene  und  ihn  durchweg  bezeichnende  Charakterschwäche,  die 
Lügenhaftigkeit,  ihn  auch  veranlasst,  sich  schwächer  zu  stellen 
als  er  es  in  der  That  ist. 
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Viele  Verbrecher  wiederum,  besonders  Diebe,  besitzen 
eine  ausserordentliche  Beweglichkeit.  Das  war  namentlich 
der  Fall  bei  Coechini,  Pietrotto,  Bossignol,  Villella, 
Bossotti.  Letzterer  entsprang  nicht  allein  aus  dem  Gte&ng- 
niss,  sondern  beförderte  sogar  an  demselben  Tage  die  Ent- 
weichnng  seiner  Geliebten.  Diese  Beweglichkeit  ähnelt  wirklich 
der  der  Affen.  Maria  Perino  erkletterte  die  geßihrlichsten 
Bäume,  schwang  sich  von  da  auf  die  Dächer,  drang  in  die 
Häuser  ein  und  entzog  sich  derart  monatelang  den  Nach- 
forschungen der  Polizei  (Ärchivio  di  PsichicUr.  etc.  11).  Man 
könnte  meinen,  das  sei  ein  Rest  der  Beweglichkeit  des  Kindes 
und  des  Wilden. 

Bei  241  Verbrechern  habe  ich  indes  eine  Druckkraft 
von  30  kg  und  eine  Zugkraft  von  110  kg  (mit  dem  Broca- 
schen  Dynamometer)  gefunden,  d.  h.  bedeutend  geringere  Kräfte 
als  bei  Gesunden,  höher  jedoch  als  bei  Irren.  Während 
nämlich 

52  gesunde  Männer 168  kg  Zugkraft  geben, 

zeigten  20  Strassendiebe 31,8  kg  Druckkraft,  114  ,, 

,   Mörder 31,9  „ 

,   Brandstifter 32,0  „ 

,   Diebe 28,0  „ 

,   Fäbcher 29,0  „ 

,    Stupratoren 33,0  ,, 

,   Eäuber 33,0  „ 

Diese  Uebersicht  zeigt  nicht  nur,  dass  Leute,  welche  die 
grösste  Druckkraft  besitzen,  nicht  in  demselben  Maasse  zug- 
kräftig sind,  sondern  auch,  dass  der  Dieb  in  beiderlei  Beziehun- 
gen am  schwächsten  ist. 

Die  höchste  Zugkraft  besitzen  die  Mörder,  Strassendiebe 
und  Fälscher,  die  geringste  die  Brandstifter,  Stupratoren  und 
BHuber;  —  die  höchste  Druckkraft  die  soeben  genannten,  die 
geringste  die  Diebe  und  Fälscher.  Mörder  und  Strassendiebe 
unterscheiden  sich  weniger  voneinander. 

Wichtiger  als  diese  Daten  ist  aber  die  Thatsache,  dass 
bei  den  Verbrechern  die  Linke  im  Durchschnitt  kräftiger 
entwickelt  erscheint  als  bei  den  Normalen.     Es   fanden   sich 
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Verbreeher 
23  Vo 
67  „ 


Kormale 

14  Vo 
70  „ 
14  . 


nämlich  am  Dynamometer  bei  133  Verbrechern  und  117  jungen 
normalen  Individuen  folgende  Werthe: 

OrSsste  Kraft 

Links 

Beohts 

Beiderseits  gleich  . .  9  „ 

12.  Mancinismus.  —  Diese  letzteren  Yersaclie  bringen 
uns  auf  die  Yermuthung,  da^s  für  die  Bewegungsorgane  der 
Verbrecher  ein  ähnliches  Verhältniss  wie  für  die  der  Empfin- 
dongs-  und  Sinneswahmehmungen  obwaltet,  nämlich  eine  ver- 
hältnissmässig  grössere  Schwäche  auf  der  rechten  als  auf  der 
linken  Seite. 

Wir  vermuthen  das  allerdings  nur,  weil  alle  gebräuch- 
lichen Dynamometer  kein  genaues  Maass  von  der  Kraft  und 
noch  weniger  von  der  Gewandheit  der  Muskeln  geben.  Unter 
28  Linkshändigen  finden  wir  11,  bei  denen  das  Dynamometer 
auf  der  rechten  Seite  höhere  Zahlen  ergiebt  und  nur  3,  wo 
letztere  auf  beiden  Seiten  gleich  sind. 

Darum  erschien  es  angemessen,  den  gleichen  Gebrauch 
beider  Hände  —  die  Ambidexterität  —  statistisch  zu  ver- 
werthen.  Unter  261  Verurtheilten,  die  darauf  geprüft  wurden, 
befanden  sich: 

linkshändige  Gelegenheitsverbrecher  ...     9  von    96,  also  10    Vo 


geboreoe  Verbrecher 28 

Schwindler,  Fälscher 10 

Diebe 19 

Mörder 4 

Stupratoren 1 

Verbrecherinnen 10 
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Die  meisten  Linkshändigen  findet  man  denmach  unter 
denjenigen  Verbrechern,  bei  denen  die  Geschicklichkeit  der 
Hände  eine  Vorbedingung  für  ihr  Gewerbe  ist,  bei  den 
Fälschern  und  bei  den  geborenen  Verbrechern.  Während  im 
ganzen  bei  den  Verbrechern  männlichen  Geschlechts  14,3  % 
und  bei  den  Verbrecherinnen  22,7  %  Linkshändige  auftreten, 
findet  sich  bei  der  ehrlichen  Bevölkerung  unter  711  Frauen 
ein  Procentsatz  von  nur  4,3  %>  und  unter  238  Handwerkern 
nur  5,8  %.      Auch    unter    den   Irren    sind    die    bezüglichen 
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Frooentsätze  nur  4,13  und  4,27  %.    Tiberius  war  linkshändig 
(Sübton:  Tiber,  o.  68),  auch  Passanante.  ^ 

13.  Motilitätsstörungen.  —  Virgilio  hat  unter  194 
chronisch  kranken  Verbrechern  eine  unverhältnissmässig  grosse 
Anzahl  an  Epilepsie  (5 — 6  %),  Ataxie  und  Chorea  Leidender 
gefunden,  was  uns  yermuthen  lässt,  dass  ebenso  wie  die  Sen- 
sibilität so  auch  die  Motilität  bei  ihnen  anomal  ist.  und 
zwar  ist  das  vorzugsweise  bezüglich  der  Epilepsie  der  Fall. 
Glabk  hat  bei  6  %  der  gewöhnlichen  Epilepsie  und  bei  3  Vo 
der  Epilepsie  infolge  von  Traumen  Verbrechen  konstatirt. 
[Heredüy  and  Orime  in  Epüe^sy.  London  1880.) 

In  der  Bewahranstalt  für  jugendliche  Verbrecher  zu  B.eggio 
habe  ich  unter  200  Individuen  3  mit  Chorea,  1  mit  Tabes 
dors.  behaftet  gefunden,  und  fielen  mir  besonders  die  kleinen 
Muskelzuckungen  auf,  denen  sie  unterworfen  waren,  die  sonst 
bei  Greisen  mit  geringfügigen  Hirnblutungen  vorkommen.  In 
Turin  hatte  ein  Dieb,  ein  gewisser  Reazzo,  fast  beständig  die 
Grewohnheit,  mit  den  Schultern  zu  zucken  und  mit  dem  rechten 
Fuss  aufzustampfen,  was  er  auch  in  der  Schwurgerichtssitzung, 
während  ihm  sein  ürtheil  vorgelesen  wurde,  that  und  weshalb 
sogar  seine  Strafe  verschärft  wurde. 

14.  Reflexe.  —  Eine  bessere  Einsicht  in  das  Wesen  der 
Spinalirritation  und  der  Reflexthätigkeit  gewann  ich  duroh  die 
Untersuchung  des  Patellarreflexes  bei  284  Verbrechern,  worüber 
nachstehende  Tabelle  Auskunft  giebt: 


ünter- 
racht 

Stapra- 
toren 

Diebe 

Betra«rer 

Strassen- 
ränber 

Mörder 

Land- 
streicher 

18 

1 

10 

2 

3 

2 

8 

5 

— 

— 

3 

— 

las 

31 

56 

6 

6 

27 

7 

36 

11 

19 

1 

— 

4 

1 

41 

3 

21 

3 

4 

7 

3 

48 

12 

19 

2 

3 

8 

4 

284 

58 

130 

14 

13 

52 

17 

^  Auch  im  Gange  ist,  nach  neuesten  Untersnohnngen  Prof.  L.8, 
der  MancinismuB  bei  Verbrechern  eine  konstante  Erscheinung.  (Vgl  Arch. 
d4  PsicK  Vm.  3.) 
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Danach  war  der  Patellarrefiez  normal  bei  133  unter  284 ; 
abnorm  —  d.  b.  zn  stark  oder  zu  schwach  —  bei  161  und 
zwar  sehwach  bei  67  =  23  7o,  stark  bei  48  =  16  Vo. 

Die  Stupratoren  gaben  ein  Minimum  an  schwachen  Re- 
flexen Yon  7  Vo  und  ein  Maximum  an  starken  von  20  %. 

Die  Diebe  gaben  an  schwachen  Reflexen  etwas  mehr 
als  die  mittlere  Zahl  von  27  %  und  etwas  weniger  an 
starken,  14  %. 

Die  Betrüger  haben  sowohl  an  schwachen  Reflexen  (35  %) 
tis  auch  an  starken  (21  7o)  Ueberschnss. 

Ebenso  verhftlt  es  sich  mit  den  Strassenräubem,  die  an 
schwachen  Reflexen  im  Mittel  30  7o,  an  starken  23  %  zeigen. 

Bei  den  Mördern  und  Landstreichern  kommen  die  starken 
und  schwadien  Reflexe  den  allgemeinen  Mittelzahlen,  welche 
für  die  schwachen  auf  25  Vo,  für  die  starken  auf  15  %  sich 
belaufen,  fast  ganz  gleich. 

Auf  beiden  Seiten  fehlt  der  Patellarreflex  öfter  bei  den 
Landstreichern  (10  Vo)  und  bei  den  Betrügern  (14  7o);  indes 
beobachtet  man  bei  Letzteren  wie  bei  den  Strassenräubem  doch 
öfter  die  schwächeren  Reflexe  (21  und  30  %). 

Die  höchste  Zahl  von  starkem  Reflex  gaben  die  Land- 
streicher und  die  Strassenräuber,  23,5  und  23  Vo,  desgleichen 
die  Stupratoren  mit  20  %>  weniger  die  Diebe  und  die  Be- 
träger  mit  14  Vo. 

Einer  der  Letzteren  war  durch  Masturbation  halb  ver- 
blödet (gab  18  Vo).  8  andere,  Söhne  von  Lrren,  3  von  Al- 
koholisten 13  %;  1,  der  Sodomie  ergeben,  hatte  an  Meningitis 
durch  Trauma  gelitten  und  war  dann  in  akute  Manie  verfallen; 
bei  ihm  sind  Symptome  von  Spinalhyperämie  vorhanden. 

Unter  denjenigen  Verbrechern,  bei  welchen  der  Reflex 
an  einer  oder  der  anderen  Seite  fehlt,  sind  die  Epileptiker  mit 
11,53  %  vertreten;  in  demselben  Yerhältniss  die  Nachkommen 
von  Lren  und  Alkoholikern;  die  Individuen  mit  Hirn-  oder 
Spinalleiden  in  7,69  %.  —  Unter  den  Yerbrechem  mit  nor- 
malen Reflexen  sind  die  Epileptiker  nur  mit  3,30  %  vertreten, 
die  Nachkommen  von  Irren  mit  7,62  7o,  die  von  Alkoholikern 
mit  11,01  7o. 
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15.  Vasomotorische  Nerven.  —  Die  Sensibiiitäts- 
und  Beflexstörungen  der  Verbrecher  sind  nothwendigenreise 
mit  yasomotorischen  Störungen  verbunden.  Der  einfachste 
Beweis  dafür  zeigt  sich  in  dem  Mangel  an  Erröthen,  welcher 
seit  Jahrhunderten  im  Volke  für  das  Zeichen  eines  unordent- 
lichen, liederlichen  Lebens  gilt.  Am  zweokmässigsten  prüft 
man  es  an  jungen  Individuen,  da  dasselbe,  wie  Darwin 
gezeigt  hat,  im  vorgerückten  Alter  fehlen  kann. 

Unter  59  Verurtbeilten  im  Alter  von  19  bis  26  Jahren 
waren  36  d.  i.  61  Vo,  die  auf  Vorwürfe  oder  längeres  Fixiren 
(wie  Darwin  vorschreibt)  errötheten;  3  erblassten;  20  ver- 
änderten sich  nicht. 

Bei  den  36  rötheten  sich  in  11  Fällen  Stirn  und  Wangen, 
in  2  Fällen  die  Ohren,  in  24  bloss  die  Wangen  und  bei  1 
sogar  nur  die  eine  Wange. 

Von  2  Verbrechern  (Todtschlag  in  der  Leidenschaft)  er- 
röthete  der  eine  sehr  schnell,  der  andere  nur  wenig.  1  Stuprator 
und  1  Landstreicher,  die  einzigen  derart  Greprüften,  errötheten 
ganz  und  gar  nicht.  Femer  zeigte  sich  keine  Böthe:  bei  4  von 
36  Dieben,  bei  2  von  6  Betrügern,  bei  7  von  13  Mördern. 

ö  Diebe  und  Betrüger  errötheten  sehr  auffilllig  bei  der 
geringsten  Gelegenheit,  dabei  waren  3  von  ihnen  intelligent 
und  hatten  eine  normale  Physiognomie,  2  sogar  gehörten 
höheren  Ständen  an;  ein  anderer  hatte  Gehörstäusohungen, 
vielleicht  infolge  des  Lebens  in  der  Einzelzelle;  und  einer 
war  halb  blödsinnig. 

Unter  38  Minderjährigen  fehlte  bei  20  das  Erröthen,  bei 
2  anderen  war  es  schwach.  —  Unter  jenen  20  waren  14  un- 
empftnglich  für  Magnetismus,  5  hatten  hochgradige,  6  keine 
Patellarreflexe. 

Ln  ganzen  errötheten  von  98  jungen  Verbrechern  44  Vo 
nicht.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Böthe  bei  einigen 
mehr  die  Folge  davon  war,  dass  sie  sich  durch  den  unerwarteten 
Besuch-  in  ihrer  Zelle  überrascht  fühlten  und  dass  sie  sich 
beim  Sprechen  oder  durch  Lachen  erhitzten,  als  die  Folge 
der  Vorwürfe  und  der  Erinnerung  an  ihr  Verbrechen,  oder 
auch,  dass  man  sie  scharf  ins  Auge  fasste. 
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Unter  122  von  mir  und  Dr.  Pasini  untersachten  Frauen- 
ziinmem  blieb  die  Böthe  bei  81%  völlig  aus,  und   zwar  in: 

79  Vo  bei  Mörderinnen  82%  bei  Kindesmörderinnen 

80  „      „    Giftmischerinnen      90  „      „    Diebinnen. 

Sie  erröthen  nicht,  wenn  man  sie  an  ihr  Verbrechen 
erinnert,  wohl  aber,  wenn  man  sie  um  etwaige  Menstmations- 
Störungen  befragt.  —  Anstatt  zu  erröthen,  werden  sie  blass. 
£ine  sehr  intelligente  französische  Diebin  mit  einer  sehr 
regelmässigen  Schädel-  und  Gresichtsform  zeigte  kein  anderes 
Verbrechermerkmal  als  die  Blässe. 

Wir  erlauben  uns  hierbei,  den  sehr  interessanten  Bericht 
des  Dr.  Anbbonigo  von  Messina  über  eine  von  ihm  auf  unsere 
Veranlassung  veranstaltete  Untersuchung  an  Prostituirten  und 
jimgen  Verbrecherinnen  wörtlich  wiederzugeben. 

„Unter  den  eingeschriebenen  Prostituirten  erröthet  keine 
einzige,  wenn  man  sie  nach  ihrem  schmachvollen  Grewerbe 
befragt  Einige  sah  ich  indes  erröthen,  wenn  man  ihnen 
wegen  widernatürlichen  Coitus  Vorwürfe  macht.  Bei  den  im 
Gef^gniss  befindlichen  Verurtheilten  habe  ich  folgende 
Beobachtungen  gemacht.  Die  Mörderinnen  sprachen  von 
ihrer  l?hat  ganz  rückhaltslos,  ohne  zu  erröthen;  diejenigen, 
welche  ihre  Männer  entweder  selbst  oder  durch  Andere 
Tergiftet  haben,  werden  roth,  aber  nur  theilweise.  —  Bei  den 
wegen  Diebstahls  Verurtheilten  zeigt  sich  die  Böthe  zuerst 
an  den  Ohren,  dann  im  Gesicht;,  bei  den  Kupplerinnen  zeigt 
deh  keinerlei  Art  von  Schamröthe.^ 

16.  Beaktion  auf  Amylnitrii  —  Um  einen  Maass- 
stab für  den  Grad  des  Erröthens  zu  gewinnen,  stellte  ich 
Versache  mit  Amylnitrit  an.  Bei  15  Versuchen  blieb  die 
Reaktion  in  5  Fällen  bei  4  Dieben  (2  epileptisch)  auf  eine 
Dosis  von  2  Tropfen  aus,  trat  indes  bei  dem  einen  auf  3, 
bei  dem  anderen  auf  4,  bei  dem  dritten  auf  6  gtt.  ein;  bei 
dem  eisten  war  die  Böthe  sehr  lebhaft,  bei  dem  zweiten  sehr 
leichty  bei  dem  dritten  erschien  sie  erst  nach  40  Sekunden 
des  Inhalirens  und  zwar  nur  am  Kinn  und  am  Halse. 

Umgekehrt  erhielt  man  mit  1  Tropfen  eine  schnelle  und 
sehr  deutliche  Böthung  bei  einem  wegen  Todtschlages  Detinirten, 
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der  überdies  hallucinirte.  Bei  einem  sehr  jangen  Diebe 
trat  volles  Erröthen  nach  18  Sekunden,  bei  einem  ganz 
jangen,  aber  spitzbübischen  und  faulen  Bedienten  mit  an- 
genehmer GesichtsbilduDg  erfolgte  dasselbe  nur  in  sehr  ge- 
ringem Maasse,  bei  2  anderen  jungen  Dieben  schon  nach  3  Se- 
kunden. 

Auf  2  Tropfen  reagirte  ein  Strassenräuber  erst  nach 
50  Sekunden  und  zwar  nur  auf  der  linken  Backe;  sehr  rasch 
dagegen  ein  Betrüger.  Daraus  lässt  sich  der  Schluss  ziehen, 
dass  das  Amylnitrit  bei  einer  gewissen  Klasse  erwachsener 
Verbrecher  oft  später  und  in  schwächerem  Orade  als  bei 
Normalen  einwirkt. 

Denn  bei  14  Normalen  brachte  1  Tropfen  merkliche 
Böthung  in  der  Zeit  von  7 — 28  Sekunden  hervor,  bei  zwei 
brauchte  man  2  und  bei  einem  4  Tropfen  dazu;  die  Böthung 
trat  indes  stets  binnen  ÖO  Sekunden  ein.  Auch  bei  leiden- 
schaftlichen und  sehr  jungen  Verbrechern  ist  die  Wirkung  eine 
rasche  und  intensive.  In  einigen,  allerdings  sehr  seltenen 
Fällen  trat  sie  sogar  schneller  als  im  Normalzustande  ein. 

17.  Prüfung  mit  dem  Sphygmographen.  —  Nachdem 
Mosso  den  Plethismographen  erfunden  und  den  Sphygmo- 
graphen verbessert  und  dadurch  das  Studium  der  Beziehungen 
des  Elreislaufs  zur  Psyche  so  wesentlich  erleichtert  hat,  lag  es 
nahe,  diese  Methode  auch  zur  Ergründung  der  Seelenzustände 
der  Verbrecher  nutzbar  zu  machen. 

Wir  suchten  zu  diesem  Behufe  handfeste,  mehrmals  rück- 
fällige, mit  den  physischen  und  psychischen  Eigenschaften  der 
Verbrechematur  ausgerüstete  Burschen  aus,  dazu  auch  einige 
Gelegenheitsverbrecher  und  Normale. 

Der  linke  Arm  wurde  in  einen  Hydrosphygmographen 
gelegt  und  der  rechte  durch  Leitungsdräthe  mit  dem  Buhm- 
korffischen  Apparat  verbunden,  dessen  Trommel  ihrerseits  mit 
einem  Desprezschen  Signalapparat  verbunden  war.  G-leioh- 
zeitig  zeigte  eine  mit  einem  elektrischen  Strome  in  Ver- 
bindung gebrachte  Stimmgabel  auf  dem  Oylinder  die  Zeit- 
dauer der  Prüfung  an  (20  Schwingungen  in  1  Sekunde).  Der 
AuhmkorfiBsche    elektrische    Apparat    giebt    den    Eintritt    der 
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Empfindimg  und  den  des  Schmerzes  an  (s.  Lohbroso:  Algamdria 
deüriea.  1874). 

Um  eine  heitere  Stimmung  bei  den  zn  Prüfenden  zu 
erregen,  hatte  mein  Assistent,  Dr.  Cougnbt,  einen  an  einem 
▼orflbergehend  magnetischen  Stabe  gehaltenen  Vorhang  ver- 
fertigt, hinter  welchem  die  Gegenstände  sich  befanden,  von 
welchen  man  roranssetzte,  dass  sie  je  nach  der  Eigenthümlichkeit 
des  za  prüfenden  Individuums  eine  Gemütsbewegung  erregen 
würden,  als:  Wein,  Oigarren,  Essen,  Greld,  Bilder  von  Frauen- 
zimmern. 

Zuerst  versuchte  man  es,  nach  Mossos  und  Grets  Vor- 
gang, mit  rein  psychischen  Mitteln,  mit  Rechnen,  angenehmen 
und  unangenehmen  Aeusserungen,  sprach  von  Durchgehen,  Ent- 
lassung, Verurtheilung  u.  dgl.  m.  Keines  derselben  schien  aber 
ver&ngen  zu  wollen. 

Z.  B.  reagirte: 

a)  Ausano,  ein  hartgesottener  Dieb  von  Kindesbeinen 
an,  mit  einer  fliehenden  Stirn,  vorragenden  Kiefern,  überdies 
tftttowirt,  der  Sohn  eines  Trunkenboldes,  niemals  und  zwar 
weder  auf  Musik  noch  auf  Pistolenschüsse,  noch  beim  Rechnen 
oder  auf  Erinnern  unangenehmer  Art;  bloss  der  Wein  erwirkte 
eine  leichte  Pulserhöhung. 

b)  Auch  Ale,  ein  reicher  Dieb,  der  an  vollständiger 
Antethesie  und  Analgesie  leidet,  reagirte  nicht  im  mindesten 
bei  den  schmerzhaftesten  elektrischen  Schlägen  oder  bei  Musik. 

e)  Raff  alle,  26  Jahre  alt,  mit  regelmässiger  Gesichts- 
bildung und  lächelndem  Ausdruck,  ist  ein  Erfinder  eines  neuen 
Yer&hrens,  das  Glas  zu  reinigen;  spricht  Argot,  gesteht, 
dasB  er  stehle,  um  sich  das  nOthige  Geld  für  eine  grosse  Spe- 
kulation zu  verschaffen,  ist  kurz  gesagt  ein  rückfälliger  Ge- 
legenheitsdieb. 

Die  Photographie  eines  nackten  Mädchens  erregt  bei  ihm 
som  erstenmal  keine  Reaktion,  das  zweite  Mal  bemerkt  man 
ein  leichtes  Sinken  des  Pulses  um  12  Schläge;  die  letzteren 
werden  unregelmässig,  um  1  Schlag  vermehrt,  anakrotisch 
und  horizontal  katakrotisch  mit  geringer  Zuspitzung  beim 
vierten   Male.      Der    schmerzerregende    Strom    verändert    die 
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Pulskarve  nicht,  wenn  auch  die  anakrotische  Linie  sieh.  fSeist 
senkrecht  stellt  und  die  katakrotische  schief  und  in  zwei  Spitzen 
ausläuft;  auch  hier  Zunahme  um  1  Pulssohlag. 

d)  Calmano,  40  Jahre  alt,  mit  normaler  Gesichtsbildnng, 
ein  Trinker,  hat  seinen  Sohn  erschlagen  und  ist  seit  einigen 
Jahren  ruhig. 

In  30  Aufnahmen  zeigt  sich  sogar  bei  starkem  Strom 
(30)  während  20  Minuten  keine  Spur  von  Veränderung  in 
der  sehr  deutlichen  Pulskurve. 

Einmal  nur  beim  Anblick  Ton  Wein  vermehrt  sich  die 
Zahl  der  Schläge  um  7  und  wird  der  Puls  kleiner,  die 
katakrotische  Linie  schiefer.  Bloss  die  schmerzliche  Erinnerung 
an  seinen  Sohn  bewirkt  ein  Aufsteigen  der  Linie,  indes  nur 
zwischen  dem  4.  und  8.  Pulsschlage  und  ohne  Formverände- 
rung. Ein  anderes  Mal  verursachte  dieselbe  Gemüthsbewegung 
bei  dem  7.  Puleschlage  ein  Niedersteigen,  das  bis  zum  24. 
anhielt. 

e)  Comino,  rückfiQliger  Dieb  mit  Yerbrechertypus,  17 
Jahre  alt,  hat  weder  beim  Anblick  eines  Messers,  eines  nackten 
Mädchens,  auch  nicht  bei  dem  heftigsten  Schmerz  eine  Ver- 
änderung im  Pulse,  nur  als  man  ihm  einen  Schädel  und  eine 
Pistole  vorhält,  erhebt  sich  die  Linie  ein  wenig. 

f)  Oaselli,  22  Jahre  alt,  ein  Dieb  im  Bückfall,  prognath, 
bartlos,  unverschämt,  hat  einen  sehr  bestimmten  bikuspidalen 
Puls.  Auf  Erblicken  der  Photographie  eines  nacktem  Frauen- 
zimmers findet  sich  in  der  Aufnahme  ein  leichtes  Ansteigen 
mit  sofortigem  plötzlichen  Sinken   der  Pulslinie. 

Der  Anblick  einer  Pistole  erwirkt  bei  ihm  ein  allmähliches 
Sinken  von  kurzer  Dauer.  Dagegen  ruft  die  Erregung  der 
Eitelkeit  nach  3  Pulsschlägen  eine  Verlängerung  des  4.,  5.,  6. 
und  7.  Schlages  hervor,  worauf  eine  Abplattung  des  16.,  17. 
und  18.  Schlages  und  ein  merkliches  Absteigen  der  ganzen 
Linie  folgt 

Der  Wein  erregt  ihn  am  stärksten.  Steigen  bei  dem 
2.,  Sinken  beim  10.  Pulsschlage  und  anfangs  ebenfalls  eine 
Verlängerung,  danach  Abplattung  der  katakrotischen  Linie, 
besonders  vom  22.  bis  24.  Pulsschlage. 
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Auf  einer  fünften  Zeiolmnng,  die  während  eines  Bevolver- 
schnsses  gemacht  wurde,  finden  wir  eine  kleine  Depression 
mit  Vermindemng  mn  2  Schlfige  und  Sinken  bei  dem  3.,  4., 
5.  nnd  6. 

g)  Dalza,  30  Jahre  aH,  erblich  belastet  (ein  Oheim  ist 
irr);  im  12.  Jahre  Himaffektionen.  Stirn  fliehend.  Kiefer  stark 
entwickelt;  Atherome;  stark  tättowirt;  bis  zu  seinem  24. 
Lebensjahre  ehrlich,  seitdem  Dieb.  Ein  starker  elektrischer 
Strom  nift  bei  ihm  nach  dem  8.  Pnlsschlage  ein  anhaltendes 
Absteigen  der  Kurve  hervor;  verletzte  Eitelkeit  bewirkt  plötz- 
liches Steigen  während  9  Pnlsschlage,  Bechnen  ein  Ansteigen 
mit  Sinken  nach  dem  4.  Schlage  bis  zum  10. 

h)  Agagliate,  Dieb  im  Rückfall,  sehr  jung,  reagirt  anf 
tranrige  Mnsik  durch  Sinken  und  Verminderung  der  Puls- 
schlSge;  heitere  Musik  bewirkt  Hebung  und  Beschleunigung 
des  Pulses  um  10  Schläge.  Rechnen,  Stechen  mit  Nadeln 
Qod  Elektrieität  veranlassen  keine  Reaktion;  ein  Revolver 
bewirkt  nur,  dass  die  Pulslinie  um  4  Schläge  sich  bebt; 
dasselbe  Ergebniss  bei  erregter  Eitelkeit.  Furcht  vor  dem 
elektrischen  Apparat  hat  den  Puls  so  herabgedrückt,  dass  er 
während  6  Schläge  kaum  wahrnehmbar  war. 

i)  Moss  —  ein  junger,  rückfälliger,  schamloser  Dieb  — 
reagirt  weder  auf  den  Anblick  des  Frauenbildes,  noch  auf 
Wein  oder  Musik,  noch  auf  elektrischen  Reiz  bei  24  Strich 
Entfernung,  nur  zeigt  sich  bei  20  Strich  ein  leichtes  Absteigen 
um  20  Schläge  mit  scharfer  Spitze  und  Verlangsamung  der 
Schläge  von  25  auf  14. 

Der  Anblick  eines  Dolches  ruft  leichtes  Ansteigen  hervor; 
eine  volle  Börse  Sinken  und  grosse  Unregelmässigkeit  des 
Pulses  während  6  Schläge. 

k)  Prato  Teonesto,  17  Jahre  alt,  aus  einer  Familie 
Ton  Säufern,  mit  einem  echten  Yerbrechergesicht,  stiehlt  schon 
im  Alter  von  5  Jahren  Wein  aus  dem  Keller  seines  Vaters, 
verwundet  später  aus  Eifersucht  einen  seiner  Kameraden,  ist 
ausschweifend  im  Qenuss  von  Wein  und  Frauenzimmern,  ge- 
Mt  sich  im  Gteftlngniss.  Traurige  Musik  drückt  die  Puls- 
linie  merklich  herunter  mit  Schwächung  und  Beschleunigung 


288     Dritter  Theil.    Biologie  und  Psychologie  des  Verbrechers. 

der  Schläge.  Dasselbe  findet  nach  4  Palsschlägen  bei  heiterer 
Musik  statt.  —  Die  Photographie  einer  nackten  Frau  bewirkt 
Kleinheit  des  Pulses,  verlangsamt  ihn  und  drückt  nach  einer 
kurzen  Hebung  die  Kurve  abwärts.  Eine  Rechenaufgabe  — 
4  mal  12  —  macht  den  Puls  seltener  und  drückt  die  Linie 
herunter.  Beim  Anblick  von  Wein,  bei  geschmeichelter  Eitel- 
keit dagegen  hebt  sich  anfangs  die  Pulslinie  und  sinkt  dann 
wieder;  das  ist  auch  dann  der  Fall,  wenn  Prato  an  das 
falsch  gelöste  Rechenexempel  oder  an  den  elektrischen  Strom 
denkt.  —  Das  Pistol  bewirkt  nur  erst  beim  8.  und  9.  Pnls- 
schlage  Abplattung,  beim  7.  Hebung. 

l)  Rossano,  19  Jahre  alt,  Dieb  im  Rückfall,  simalirt 
Wahnsinn,  nennt  sich  Napoleon,  ist  frech.  —  Das  Rechen- 
exempel macht  auf  ihn  keinen  Eindruck,  dag^n  das  Ver- 
gnügen, da  man  sich  stellte,  als  ob  man  an  seinen  Wahnsinn 
glaube;  dadurch  ging  die  Linie  während  5  Pulsschläge  merklich 
herunter.  Der  stärkste  elektrische  Strom  rief  bei  ihm  nur 
ein  leichtes  Sinken  bei  dem  8.  Pulsschlage  hervor. 

m)  Rastelli,  Strassenräuber,  simulirt  ebenfaUs  Wahnsinn 
(er  sei  General).  Sein  Puls  ist  sehr  gut.  Unter  dem  Schmerz 
durch  Elektricität  hebt  sich  der  Puls  um  7  Schläge,  noch 
mehr  bei  einem  zweiten  Versuche,  wo  während  des  2. 
Schlages  der  Puls  völlig  anders  sich  gestaltet;  bei  einem 
dritten  derartigen  Versuche  zeigt  sich  keine  Veränderung,  auch 
nicht,  wenn  man  Rastelli  rechnen  lässt.  Dagegen,  wenn 
man  ihm  sagt:  „Du  bist  verrückt^,  so  sinkt  die  Linie  sehr 
bedeutend. 

n)  Reazzo,  Gauner,  24  Jahre  alt,  simulirt  Wahnsinn, 
behauptet  zwei  Köpfe  zu  haben  und  im  Bauch  Püppchen, 
erdichtet  obscöne  Geschichten;  sein  Puls  ist  sehr  regelmässig. 
Der  schmerzhafteste  elektrische  Strom  ruft  keine  Reaktion 
hervor;  wenn  ich  ihm  dagegen  zuflüstere':  y,Der  Untersuchungs- 
richter will  dich  besuchen^,  so  macht  sich  eine  starke 
Depression  bemerklich.  Gleichwohl  erscheint  die  Veränderung 
nur  an  den  äussersten  Spitzen.  Ein  andermal  bemerkt  man 
ein  bedeutendes  Niedergehen  der  Linie,  wenn  man  ihm  sagt:  „Dn 
kommst  frei,  denn  du  bist  verrückt.^    Aber  selbst  der  stärkste 
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elektrische  Strom  bewirkt  keine  Abweichung  der  Linie  oder 
anch  Verftndenmg  im  Qtmge  des  Pulses.  Mosik  führt  ein  auf- 
fallendes Kleinwerden,  eine  angenehme  Gemüthsbewegung  an- 
fangs  Hebung,  dann  Senkung  (Spitzenabplattung)  herbei. 

o)  P.  B.,  Dieb,  gewaltthätig,  19  Jahre  alt,  empfindet 
nichts  beim  Anblick  der  Frauenphotographie,  auch  nicht  bei 
wiederholten  Nadelstichen;  erst  beim  dritten  Stich  [senkt  sich 
plötzlich  die  Kxurye,  ohne  die  Pulsform  zu  ändern.  Bietet 
man  ihm  Wein  an,  so  wird  der  Puls  grösser  und  die  Linie 
senkt  sich;  sie  hebt  sich  zweimal  unter  dem  Eändruck  der 
Musik,  das  dritte  Mal  bleibt  sie  unbeweglich. 

p)  Garetti,  28  Jahre  alt,  dreimal  wegen  Diebstahls  ver- 
nrtheilt,  simulirt  Lrsinn,  ist  aber  wirklich  irr.  Er  hat  schon 
im  11.  Lebensjahre  gestohlen  und  fast  alle  Länder  Europas 
durchstrichen;  er  möchte  irgend  einen  Minister  umbringen, 
um  die  Menschheit  zu  rächen.  ^AUe,"  sagt  er,  „haben  Furcht 
Tor  mir,  weil  ein  Nichts  mich  auiiegt  und  ein  Messer  mich 
furchtbar  macht."  Seine  Mutter  war  irr,  sein  Vater  starb 
apoplektisoh. 

Beim  Anblick  von  Wein  hebt  sich  der  Puls  um  10  Schläge 
und  sinkt  um  7.  Ein  starker  elektrischer  Strom  bleibt  ohne 
Wirkung,  ein  zweiter  und  dritter  dagegen  bewirkt  Aufsteigen 
der  Linie  beim  4.  und  5.  Pulsschlage.  Darauf  Sinken  beim 
10.  ohne  merkliche  Veränderung  der  Pulsform.  Als  man  ihm 
nnn  unrermuthet  einen  Dolch  zeigte,  erfolgte  eine  so  ausser- 
ordenÜiehe  Deformation  des  Pukbildes,  wie  ich  es  nie  gesehen 
hatte,  unter  dem  Schmerz  infolge  des  elektrischen  Stromes 
folgt  nochmals  Herabdrttcken ,  jedoch  geringer  als  das  erste 
Mal;  Hebung  dagegen  beim  Anblick  einer  Geldmünze  beim  3. 
und  4.  Schlage,  darauf  senkt  sich  die  Linie  und  der  absteigende 
Theil  der  Welle  yerlängert  sich  bis  zum  12.  Schlage. 

q)  Bobiolo  hat  eine  Dirne  getödtet,  da  sie  ihm  nicht 
länger  Gteld  geben  wollte,  hat  22  Processe  gehabt  und  2  Ver- 
ortheilungen  erlitten.  Sein  Gesicht  ist  schön,  sein  Schädel 
übel  gebildet.  Schmerz-  und  Tastgefühle  lebhaft.  Bei  Musik 
in  Sol  (G)  hebt  sich  die  Pulslinie.  Eine  heftige  schmerzhafte 
elektrische    Entladung    bringt    ein    leichtes    Sinken    während 
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4  Pulse  hervor;  und  danach  Ansteigen  während  7  Schläge; 
die  11  ersten  sind  halb  so  gross,  haben  einen  schrägen  ab- 
steigenden Arm  mit  zwei  Gipfeln  und  einen  senkrechten  auf- 
steigenden. 

Ein  zweites  Mal  folgt  auf  den  Schmerz  durch  elek- 
trischen Strom  leichtes  Sinken,  das  indessen  stark  zunimmt, 
wenn  man  R.  sagt,  er  werde  zu  3  Jahren  Ge&ngniss  und 
nicht  zum  Tode  verurtheilt  werden,  wie  er  befürchtete.  Beim 
Bechnen  bleibt  der  Puls  7  mal  unverändert,  2  mal  ändert 
er  sich  und  zwar  in  den  beiden  einzigen  Fällen,  wo  die  Lösung 
richtig  war. 

r)  Roggero,  ein  jxmger,  sehr  anständiger  Soldat,  der 
wegen  eines  blutigen  Streites  im  Geftngniss  sitzt,  reagirt  auf 
Elektricität  in  ungewöhnlichem  Maasse,  wobei  die  Kurve  sich 
senkt  unter  Verlängerung  des  absteigenden  Armes  (beim  4.  und 
besonders  beim  7.,  9.  und  10.  Pulse). 

B.echnen  bewirkt  eine  weniger  entschiedene  Depression 
der  Linie  beim  8.  Schlage,  aber  zugleich  eine  merkliche  Aen- 
derung  der  Pulsform,  die  beim  6.,  7.,  8.  und  9.  Schlage 
platter  und  verlangsamt  erscheint. 

18.  Plethismograph.  —  Bei  einigen  Anderen,  bei  denen 
der  Puls  trotz  gereichter  Erfrischungen  zu  schwach  blieb,  um 
gute  Pulsbilder  zu  liefern,  zogen  wir  den  Plethismographen 
mit  nachstehendem  Erfolge  in  Gebrauch. 

s)  Monti,  21  Jahre  alt,  Stallbedienter,  mit  mongolischer 
Gesichtsbildung  und  leichtem  Schielen,  Dieb  und  Hehler  zu- 
gleich, äusserst  schlau,  erröthet  nie,  zeigt  ein  Ansteigen  der 
Kurve  um  6  mm  beim  AnhUck  einer  Cigarre,  eines  Frauen- 
porträts.  Eine  Uhr,  die  er  sieht,  bewirkt  ein  rasches  Absteigen 
während  1  Min.  45  Sek.,  wie  er  sagt,  infolge  der  Erinnerung 
an  die  Zeit,  wo  er  eine  solche  hesass.  Absteigen  zeigt  sich 
indes  auch,  wenn  man  nach  seinem  Privatleben  forscht.  Die 
Linie  hebt  sich  um  17  mm  und  sinkt  wieder  bei  Anwendung 
eines  starken  elektrischen  Stromes;  steigt  um  26  mm  nach 
30  Sek.  und  fällt  dann  um  17  mm  nach  heiterer  Musik. 

Sehr  stark  fkllt  die  Linie,  um  22  mm  während  2  Minuten, 
wenn  man  Stellen   aus  seiner  Autobiographie  vorliest  und  ihn 
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dabei  lobt.  Das  wiederbolt  sich  anch  während  45  Sekunden, 
wenn  man  von  seinem  schönen  Schriftstück  wiederum 
spricht. 

Da  man  nochmals  einen  schwachen  elektrischen  Strom 
versuchte,  erhielt  man  Sinken  um  5  mm  und  durch  Stechen 
um  3  mm;  zum  dritten  Male  brachte  ein  10 Sekunden  einwirkender 
Strom  ein  Sinken  von  40  mm  zu  stände.  Heitere  Musik 
bewirkte  Sinken  um  20  mm,  Wein  um  9  mm,  und  wenn  man 
mit  ihm  von  seinen  Reisen  sprach,  was  sein  Lieblingsthema 
ist,  so  sank  die  Linie  um  34  mm. 

t)Barelli,  23  Jahre  alt,  epileptisch,  ist  ein  frecher 
Dieb,  an  das  Zuchthausleben  gewöhnt,  spricht  mit  uns  in 
der  Graunersprache  und  gesteht,  er  könne  nicht  ruhig  schlafen, 
wenn  er  zuvor  nicht  irgend  etwas  gestohlen  habe.  Sein  Puls 
ist  fadenförmig. 

Am  Plethismograph  sind  die  Reaktionen  sehr  unsicher. 
Steigen  der  Linie  um  22  mm  nach  15  Sekunden  langem  An- 
hören einer  heiteren  Musik;  um  1  mm  bei  Weingenuss,  um 
2  mm  beim  Anblick  von  Geld,  um  3  mm  beim  Anblick  einer 
Oigarre,  um  2  mm  bei  Applikation  eines  Magneten  auf  die 
Stirn.  Aber  dieselbe  Musik  veranlasst  kurz  nachher  ein 
Sinken  um  2  mm,  ebenso  der  Wein.  Sagt  man  ihm  auf 
Argot  ins  Ohr,  er  sei  ein  Spitzel,  so  bekommt  man  ein  all- 
mähliches Steigen  um  4  mm  zu  sehen,  das  nicht  weniger  als 
2V2  Minute  dauert  und  dann  wieder  &llt. 

u)  Rivoire  hat  angenehme  Gesichtsbildung,  ist  von- 
guter  Familie,  hat  als  Student  sein  Vermögen  verthan  und  ist 
Dach  und  nach  zum  Diebe  im  Rückfall  geworden.  Er  erröthet 
leicht  und  schämt  sich  seines  Verbrechens.  Musik  veranlasst 
sofort  ein  Sinken  um  3  mm,  das  sich  verstärkt  und  nach 
2V»  Minuten  schon  13  mm  erreicht. 

v)  Bastren ta,  ein  sehr  handfester,  tättowirter  Ver- 
brecher,  Raufbold  und  Säufer. 

Das  Rechnen  veranlasste  bei  ihm  ein  Ansteigen  um  22  mm 

*  in  1  Minute;  die  Musik  um  29  in   IVs  Minute;  danach   ein 

Absteigen.     Schmeichelt  man  seiner  Eitelkeit  und  lobt  seine 

Muskelkraft,  so  bemerkt  man  ein   Sinken  um  45  mm,   einige 

19* 
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Minuten  danach  ein  Steigen  nm  34  mm.  Lobt  man  ikn 
gleich  darauf  nochmals,  so  sinkt  die  Linie  wieder  um  15  mm. 
Der  grösste  (elektrische)  Schmerz  ruft  nach  17«  Minuten  ein 
Sinken  um  11  mm  mit  darauf  folgendem  Steigen  von 
5  mm  hervor. 

w)  X.,  Betrüger  im  Rückfall.  Kummer  veranlasst 
Sinken  um  1  mm,  der  Anblick  einer  Cigarre  um  12  mm 
Steigen.  51  mm  Sinken,  wenn  man  sie  ihm  schenkt.  Ein  sehr 
starker  elektrischer  Strom  jedoch  bewirkt  Sinken  um  nur 
1  mm. 

19.  Obwohl  diese  Untersuchungen  während  eines  ganzen 
Jahres  fortgeführt  worden  sind,  so  ist  es  doch  wegen  vieler 
möglichen  Fehlerquellen  schwierig,  sichere  Schlüsse  daraus  zu 
ziehen.  Eines  scheint  aber  gewiss  zu  sein,  nämlich  daBS  das 
Ausbleiben  der  Reaktion  gegen  starke  und  schmerzhafte  elek- 
trische Ströme  —  wie  in  den  Fällen  a,  c,  d,  e,  f,  k,  1, 
n,  p,  w  —  der  Analgesie  entspricht,  der  wir  so  häufig 
begegneten.  —  Da  nun  der  Schmerz  fehlt,  so  erregt  der  > 
Stimulus  nicht  die  Aufmerksamkeit,  d.  h.  er  gelangt  nicht 
bis  zu  den  psychischen  Centren  —  und  das  ist  denn  gleich, 
als  ob  er  gar  nicht  vorhanden  sei.  (Eine  Ausnahme  machen 
die  Fälle  g,  i,  m,  s,  t.)  —  Derselbe  Grund  gilt  auch  für  die 
anderen  Nichterfolge. 

Umgekehrt  ist  es  klar,  dass,  sobald  ganz  besondere  Ein- 
drücke ins  Spiel  kommen,  wie  die  Furcht  vor  dem  Richter 
(bei  Reazzo),  oder  Feigheit  (bei  Garetti  beim  Anblick  des 
Dolches),  oder  Lieblingsgegenstände  wie  Wein  und  Frauen- 
zimmer, Gold,  Eitelkeit  und  Ehrgeiz,  dass  dann  die  Reaktion 
stärker  als  bei  normalen  Individuen  auftritt.  Dadurch  können 
wir,  gleichsam  wie  mit  einem  Präcisionsinstrument,  in  das 
geheime  Triebwerk  ihres  Seelenlebens  eindringen,  wo  Ver- 
gnügen, Eitelkeit,  Furcht  vor  dem  Schmerz  eine  grössere 
Macht  als  der  wirkliche  Schmerz  ausüben. 

Man  könnte  meinen,  dass  die  Reaktion  in  einigen  Fällen 
um  so  langsamer  vor  sich  geht,  je  lebhafter  sie  in  anderen  ist, 
als  ob  gewisse  Regungen  bei  dem  Einen  mächtiger  wirkten, 
als  bei  dem  Anderen.     Es  stimmt  das  auch  zu  dem,  was  wir 


Zweites  Kapitel.  293 

kennen  gelernt  haben,  dass  die  Yerbredher  fär  gewisse  physische 
und  psyehisohe  Schmerzen  nm  so  unempfindlicher  sind,  je 
weniger  sie  es  für  gewisse  andere  Leidenschaften  sind,  z.  B. 
fiur  Hochmnth,  Kache,  Eitelkeit. 

Wir  sahen,  wie  die  intelligenteren  Verbrecher  und  die 
Simalanten  (n,  m,  1,  s)  sehr  scharf  reagirten,  besonders 
wenn  man  auf  ihren  Wahnsinn  oder  auf  den  Richter  An- 
spielnngen  machte. 

In  dieser  Beziehung  haben  wir  im  Plethismographen  eine 
fiebr  branchbare  diagnostische  Handhabe  znr  Entdeckung  von 
Simulation. 

20.  Schlussfolgerung  und  Anwendung.  —  Aus 
allen  diesen  Thatsachen  liesse  sich  der  Schluss  ziehen,  dass 
fast  alle  Arten  von  Sensibilität  bei  dem  Verbrecher  abge- 
schwächt und  sogar  schwächer  bei  dem  Gelegenheitsver- 
brecher  ais  bei  normalen  Menschen  seien.  Andererseits  aber 
auch  der  Schluss,  dass  bei  ihm  wie  bei  Neuropathischen  die 
Empfindlichkeit  für  Metalle,  Magnet,  atmosphärische  Einflüsse 
und  vielleicht  auch  für  Gerüche  erhöht  seien.  Die  physische 
Gefühllosigkeit  erinnert  recht  wohl  an  die  der  wilden  Völker- 
Btämme,  die  beim  Eintritt  in  das  Jünglingsalter  Qualen  zu 
trotzen  haben,  welchen  man  in  der  weissen  Rasse  erliegen 
würde. 

Alle  B.ei8enden  erzählen  von  dem  Gleichmuth,  nnt  welchem 
Neger  und  Bothhäute  Schmerz  ertragen.  Jene  schneiden  sich 
unter  Lachen  eine  Hand  ab,  um  nicht  arbeiten  zu  müssen; 
diese  besingen  noch  am  Marterpfahl  den  B.uhm  ihres  Stammes, 
während  man  sie  bei  langsamem  Teuer  schmort.  Die  jungen 
Eingeborenen  Amerikas  unterwerfen  sich  bei  ihrer  Weihe  zum 
Manne  ohne  Elagelaute  solchen  Misshandlungen,  die  einen 
Europäer  tödten  würden,  wie  z.  B.  wenn  man  sie  mittelst 
eines  Hakens,  der  ihr  Fleisch  zerreisst,  an  einem  Balken  in- 
mitten eines  erstickenden  Rauches,  den  Kopf  nach  unten,  in 
ihren  Hütten  aufhängt.  Zu  dieser  Art  von  Unempfindlichkeit 
gehört  auch  das  schmerzhafte  Tättowiren,  der  Gebrauch,  sich 
die  Finger,  die  Lippen  abzuschneiden  oder  die  Vorderzähne  zum 
Zeichen    der   Trauer    bei   Leichenbegängnissen   einzuschlagen. 
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21.  Lange  Lebensdauer.  —  Jene  Unempfindliohkeit 
für  K^rperschmerz  und  die  geringe  Geüässreaktion  geben  uns 
An&clilnss  über  die  lange  Lebensdauer  der  Verbrecher,  die 
doch  eigenüicb  von  Geburt  an  krank  sind.  Vergleicht  man 
die  mittlere  Lebensdauer  der  Gefangenen  mit  der  der  freien 
Leute,  so  ergiebt  sich  zwar,  dass  dieselbe  bei  Jenen  geringer 
ist  als  bei  Diesen,  und  wenn  man  erwägt,  wie  gross  die  Zahl 
der  verderblichen  Einflüsse  des  Gefiüignisslebens  ist,  so  darf 
uns  das  nicht  Wunder  nehmen.  Würde  man  beide  Theile  in 
gleiche  Verhältnisse  versetzen,  so  schlüge  die  Wage  sofort  zu 
Gunsten  der  Verbrecher  aus. 

Denn  wir  finden  in  der  That  zahlreiche  Beispiele  von 
langer  Lebensdauer  bei  Individuen,  die  viele  Jahre  hinduroh 
in  Gefiüignissen  schmachteten.  So  erzählt  Casanova  in  seinen 
Memoiren,  dass  er  in  Gefängnissen  G-reise  von  sehr  hohem 
Alter  getroffen  habe,  z.  B.  einen  gewissen  Beguelo,  der  das 
doppelte  Gewerbe  eines  Spiones  und  Mörders  getrieben,  im 
Alter  von  44  Jahren  eingesperrt,  noch  33  Jahre  in  Gefangen- 
schaft verbracht  habe. 

üeber  Gasparone,  der  vor  kurzem,  88  Jahre  alt,  in 
Abbiategrosso  gestorben  ist,  sagt  Masi  (MSmoires  de  Gasparone. 
1867)  schon  im  Jahre  1866:  Wie  ist  es  möglich,  dass  er  so 
lange  den  Unbilden  des  Alters,  der  Wunden,  Erschöpfung 
und  des  Ge&ngnisses  widerstehen  konnte?  Nur  durch  seine 
Charakterstärke  und  durch  die  unerschütterliche  Gemüthsruhe, 
welcher  keine  Leidenschaft  etwas  anhaben  konnte.^ 

Auch  Sbttsmbrini  erzählt  in  seinen  Memoiren  von 
einem  Neunundachtzigjährigen,  der  seit  32  Jahren  im  Zucht- 
hause von  St.  Stefano  sass;  femer  von  einem  Oalabresen,  der  sich 
rühmte,  35  Menschen  umgebracht  zu  haben,  wegen  Noihzuoht 
und  Baub  im  Jahre  1802  verurtheilt  worden  war  und  1825 
noch  lebte;  von  einem  Einundachtzigjährigen,  der  nebst  seinem 
51  Jahre  alten  Sohne  wegen  Diebstahls  und  Ermordung  des 
unglücklichen  Procaccio  verurtheilt  worden ;  endlich  von  einem 
Zweiundneunzigjährigen,  der,  dürr  und  trocken,  noch  alle  seine 
Zähne,  seine  Geisteskräfte  und  einen  ziemlichen  Theil  von 
Jugendkraft  besass. 
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Diese  lange  Lebensdauer  der  grossen  Verbrecher  lässt 
sich  sogar,  bis  zu  einem  gewissen  Punkte,  statistisch  nach- 
weisen, wie  denn  auch  Sbttbmbrini  schon  eine  kleine  derartige 
Statistik  aufgestellt  hat.  unter  631  seiner  Mitge&ngenen  giebt 
er  an,  dass  227  über  50  Jahre,  203  von  40 — 50  Jahren  und 
201  unter  49  Jahre  alt  gewesen  seien. 

Dr.  Babb,  Strafanstaltsarzt  in  Berlin,  hat  gefunden,  dass 
die  Bevölkerung  der  Zuchthäuser  Deutschlands  eine  geringere 
Sterblichkeit  als  die  der  gewöhnlichen  Ge&ngnisse  aufweist. 
Den  Grund  dafür  sucht  er  zunächst  darin,  dass  die  Zucht- 
häusler an  das  Gre&ngnissleben  besser  gewöhnt  sind  (in  den 
ersten  Jahren  der  Haft  ist  bekanntlich  die  Sterblichkeit 
grösser);  zweitens  darin,  dass  die  Widerstandskraft  bei  den 
im  Verbrechen  Verhärteten  grösser  ist. 

Auch  in  Italien  weisen  nach  Bjlsbri  {SuUe  condiziani 
sanüarie  nette  carceri.  1881)  die  Bagnos  —  Zuchthäuser  — ,  wo 
die  Verbrecher  von  Geburt  grösstentheils  sich  befinden,  eine 
geringere  Sterblichkeit  nach  als  die  Gefängnisse,  jene  33  %, 
diese  51  %. 

22.  Der  Mangel  an  Mitgefühl  ist  eine  weitere  Folge 
jener  Analgesie.  Garofalo  hat  ihn  als  charakteristiBch  für 
den  geborenen  Verbrecher  erkannt.  Bbnediet  sprach  sich 
(Kongrees  zu  Antwerpen,  1886)  ungefähr  folgendermaassen 
darüber  aus:  „Sehen  wir  Jemand  leiden,  so  empfinden  wir, 
infolge  der  Erinnerung  an  ähnliche  Empfindungen,  gleichsam 
ein  Abbild  dieser  Leiden.  Daraus  erwächst  das  von  uns  zu 
den  Tugenden  gezählte  Mitleid.  Je  empfindlicher  wir  sind,  desto 
empfänglicher  sind  wir  für  Mitgefühl. 

Wo  von  Geburt  an  die  Empfänglichkeit  für  Schmerz  und 
unangenehme  Gemüthseindrücke  gering  ist,  da  fehlt  auch  fast 
ganz  die  Fähigkeit  zum  Mitempfinden,  das  Mitleid,  und  in 
diesem  Fehlen  des  Mitgefühles  müssen  wir  eine  der  Quellen 
der  Gh^usamkeit  erkennen,  die  zu  gewaltsamen,  verbrecherischen 
Unthaten  führt.*" 

23.  Auch  die  sogenannte  Unverwundbarkeit  der 
Verbrecher  ist  auf  Kechnung  der  Analgesie  zu  setzen,  denn 
nur  infolge  der  letzteren  überstehen  solche  Leute  Verwundungen, 
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denen  jeder  Andere  erliegen  wtürde.  Benedikt  kannte  einen 
ans  B.oza  Sanders  Räuberbande,  der  bei  Gelegenheit  eines 
Anfimhrs  nnter  den  Ge&ngenen  derartige  Misahandlnngen  erlitt, 
dass  ihm  mehrere  Rückenwirbel  zerbrochen  wnrden.  Dennoch 
heilten  die  Wnnden,  und  ans  dem  Riesen  von  ehemals  wnrde 
eine  Art  von  Zwerg.  Diesen  Menschen  sali  fi.  später  in  der 
Gefklngnissschmiede  arbeiten  nnd  den  schweren  flammer 
schwingen,  wie  er  es  in  den  Tagen  seiner  grössten  Ejraft 
gethan  hatte. 

Ich  selbst  habe  ein  fast  noch  merkwürdigeres  Beispiel 
bei  einem  Diebe  erlebt,  dem  man  beim  Einsteigen  in  ein 
Fenster  das  Stirnbein  an  der  rechten  Seite  mit  einem  Beilbiebe 
gespalten  hatte  —  nnd  das  war  nach  vierzehn  Tagen  ohne 
jede  Reaktion  verheilt. 

An  Roza  Sanders  Schädel  selbst  £Euid  Benedikt  einen 
enormen  Eindmck  am  linken  Scheitelbein  infolge  einer  Schnss- 
wnnde,  die  ihn  gleichwohl  nicht  gehindert  hatte,  mehrere 
Tage  lang  den  vereinigten  österreichischen  nnd  russischen 
Truppen  Widerstand  zu  leisten. 

In  dem  Ge&ngniss,  wo  ich  Arzt  bin,  stürzte  sich  ein 
Mörder,  der  als  Maurer  arbeitete,  wegen  eines  Tadels  ans 
der  Höhe  des  dritten  Stockwerkes  in  den  Hof  hinab.  Alles 
glaubte,  er  sei  zu  Tode  gekommen,  als  er  plötzlich  unter 
Lachen  sich  erhob  und  seine  Arbeit  wieder  vornehmen  zu 
dürfen  bat. 

Eine  Kindesmörderin  in  Velletri  hat  vor  kurzem  an  sich 
selbst  mit  einem  Küchenmesser  den  Kaiserschnitt  verrichtet, 
das  Kind  herausgenommen  und  umgebracht;  sie  genas  fast 
ohne  Verband  und  Fieber.     {Riforma  medica.  April  1886.) 

Auch  in  dieser  ünversehrbarkeit  (cUstndnertibiUiä)  findet 
Benedikt  einen  Grund  zu  der  Mitleidlosigkeit  der  Yerbreeher 
und  zu  ihrer  Vorliebe  für  Gewaltthaten.  Er  sagt:  Wer  sich 
in  einem  Streit  einmal  einen  Rippenbruch  mit  nachfolgender 
Pleuritis  zugezogen  hat,  die  ihn  monatelang  ans  Bett  fesselt, 
der  wird  wo  möglich  der  Gelegenheit  ein  anderes  Mal  aus 
dem  Wege  gehen.  Wenn  aber  ein  Mann,  den  ich  kannte, 
mit  einer  solchen  Fraktur  im  stände  ist,  die  darauf  folgenden 
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Tage  fiolz  zn  spalten  und  im  Wagen  anf  holperigen  Gebirgs- 
wegen m  fahren,  der  wird  keinen  gar  so  grossen  Wider- 
willen darin  finden,  aufs  neue  der  Qefahr  einer  Schlägerei 
sich  ansznseteen.  Ein  solches  Individnnm  wird  also  leicht 
in  den  Fall  kommen,  ein  nnd  das  andere  Mal  in  seinem 
Leben  wegen  gewaltthätiger  Handinngen  verartheilt  zu  werden. 
Derartige  Individuen  betrachten  sich  als  Bevorzugte  und  ver- 
achten Andere,  die  feinfühliger  sind,  ja  es  macht  ihnen  Ver- 
gnügen, diese,  als  eine  Art  von  niedrigeren  Wesen,  zu  quälen. 
Daher  die  Grausamkeit. 

24.  Körpergewicht  und  Länge.  —  Die  Analgesie 
erklärt  es  auch,  warum  das  Körpergewicht  der  Verbrecher 
schwerer  ist  als  das  der  ehrlichen  Leute,  wie  wir  das  schon 
an  den  Leichen  nachgewiesen  haben.  Es  steht  das  zwar  im 
Widerspruch  mit  dem  (doppelt)  abnormen  und  pathologischen 
Zustande,  welcher  die  Verbrecher  kennzeichnet.  Der  letztere 
Naohtheil  wird  indes  durch  die  angeborene  Analgesie  aus- 
geglichen, sowie  durch  die  verminderte  Ge&ssreaktion  un- 
echädlich  gemacht,  infolgedessen  das  Uebel  nich  bloss  aufgewogen 
wird,  sondern  der  Betreffende  sogar  einen  üeberschuss  an 
Lebenskraft  gewinnt.  Es  ist  das  ein  sehr  wichtiger  Punkt, 
den  man  sich  bisher  nicht  zu  erklären  wusste.  Im  Volke 
nnd  selbst  vor  Gericht  wurde  man  mit  einem  ungläubigen 
Lächeln  empfangen,  wenn  man,  auf  einen  scheinbar  von  Gesund- 
heit strotzenden  Verbrecher  hinweisend,  als  von  einem  kranken 
Wesen  sprach. 

Gleichwohl  schrieb  schon  Hobbes:  „Homo  malus 
infans  robustus!^  und  im  Sprichwort  heisst  es,  wer  weiss 
wie  lange  schon:  „Unkraut  vergeht  nichtl^  und  Pbtrabca 
sagt:  „Der  Tod  rafft  die  Guten  hin  und  lässt  die  Frev- 
ler leben,*^  wie  Hombr:  „Mors  optima  rapit,  deterrima 
relinquit." 

25.  Mancinismus.  —  Von  noch  grösserer  Wichtigkeit 
ist  die  Erscheinung  der  Linkshändigkeit,  die,  wie  bei 
Kindern  nnd  Wilden,*  vorwiegend  bei  Verbrechern  vorkommt. 


^  Lb  Bon:  Bevue  scientifigu^.  1883. 
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Man  wird  darüber  nicht  statinen,  wenn  man  die  von  uns 
mitgetheilten  Beobachtungen  bezüglich  des  Gehirnes  und  der 
Sensibilität  nochmals  ins  Auge  fasst  und  sich  erinnert,  daas 
in  zahlreichen  Fällen  die  Sensibilität  der  rechten  Seite 
schwächer  ist  als  die  der  linken,  femer  dass  Schädel  und 
Gehirn  der  Verbrecher  rechterseiis  stärker  entwickelt  sind 
als  auf  der  linken  Seite. 

Denn  man  nimmt  jetzt  allgemein  an,  dafis  die  Links- 
händigkeit Folge  des  Uebergewichtes  der  rechten  Hemisphäre 
über  die  linke  ist,  während  bei  normaler  Beschaffenheit  das 
Umgekehrte  der  Fall  ist  (vgl.  Oglb:  Med.  surgic.  society,  1871, 
und  LoMBROSO:  Sul  mancinistno.  Turin  1884). 

Oqle  und  Jackson  haben  schon  1867,  und  nach  ihnen 
Brooa  ausgeführt,  dass  die  rechten  Stirnwindungen  bei 
aphasischen  Linkshändern  häufig  Extravasate  zeigen,  und 
umgekehrt  hat  Lupine  beobachtet,  dass  Linkshänder  nicht 
aphasisch  waren,  wenn  bei  ihnen  Läsionen  in  den  linken 
Stimwindungen  sassen. 

Muthmaasslich  arbeitet  der  Verbrecher  mehr  mit  dem 
rechten,  der  normale  Mensch  mehr  mit  dem  linken  Hirne. 

Wenn  man  im  Volke  den  Linkshänder  für  nicht  richtig, 
wenigstens  für  linkisch  hält,  so  ist  das  zwar  im  Grunde 
übertrieben  und  zu  allgemein  gehalten,  beruht  aber  in  der 
That  auf  einer  alten  Beobachtung,  die  in  vielen  Sprachen 
ihren  Ausdruck  fand.  In  der  Emilia  und  besonders  in  der 
Lombardei  verbindet  das  Volk  mit  dem  Ausdruck  links- 
händig den  Begriff  von  Betrüger.  Und  wirklich  haben  die 
Verbrecher  letzterer  Art  uns  das  -  grösste  Kontingent  (33  Vo) 
an  Linkshändern  gestellt. 

Bei  den  Lrren  kommt  die  Linkshändigkeit,  d.  h.  die  der 
Muskulatur,  nicht  viel  häufiger  vor  als  bei  Gesunden,  dagegen  ist 
bei  ihnen,  besonders  bei  den  Alkoholikern,  Paralytikern  und 
Monomanen  der  sensorielle  Mancinismus^  d.  h.  die  Gefühlsab- 
stumpfung  auf  der  rechten  Seite,  häufiger,  wie  Tonnini^  und 


^  Von  10  Männern  waren  9,  von  10  Weibern  7  auf  der  Bechten 
stumpfer;  4  davon  waren  Terruckt,  2  imbecill,  2  litten  an  periodischer 
Manie.    (Vgl.  Lombboso:  Sul  numcinismo.  Turin  1884.) 
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Amadbi  gleich  mir  es  beobachtet  haben.  Danillos  Be- 
obachtaDgen  sprechen  dafür,  dass  das  Debergewicht  der  linken 
Hemisphäre  bei  ihnen  unbeträchtlich  ist,  was  anch  Lüys  dagegen 
sagen  möge,  der  sich  nnr  auf  3  Beobachtungen  stützt.  Amadeis 
neuere  Untersuchungen  an  52  Schädeln  von  Irren  zeigen»  dass 
rechtsseitige  Plagiokephalie  nur  in  29  %,  linksseitige  in  71  % 
bei  ihnen  auftritt.  Darum  ist  der  Schluss  gewiss  berechtigt, 
dass  die  rechte  Himhälfte  bei  Irren  thätiger  ist  als  bei  Ge- 
sunden, aber  in  weit  geringerem  Maasse  als  bei  Verbrechern, 
weshalb  denn  auch  die  Linkshändigkeit  (die  muskuläre)  seltener 
gesehen  wird. 

Bei  den  Irren  fehlt  auch,  wie  bei  den  Verbrechern,  die 
vasomotorische  Broaktion  am  Plethismographen. 

Andererseits  beobachtet  man  das  Ausbleiben  des  Erröthens 
bei  den  Verbrechern  um  zweimal  häufiger  als  bei  den  Irren, 
wie  Amadbi,  Tonnini  und  Bbrgbsio  auf  meine  Veranlassung 
nachgewiesen  haben.  Um  etwas  dem  Aehnliches  zu  finden, 
muss  man  bei  tief  Blödsinnigen  und  bei  den  rohesten  Völker- 
stammen  nachforschen.^ 

Darwin  hat  gezeigt,  wie  man  hinter  die  Art  des  Er- 
röthens bei  den  Negeralbinos  und  bei  den  Mulatten,  den 
Leckas  und  Chinesen,  den  Aymaras  und  Polynesiern  kommen 
kann.  Chinesen  und  Malayen  erröthen  nach  seiner  Angabe 
wenig,  Hindus  selten,  ebenso  die  Südamerikaner,  von  denen 
schon  die  Spanier  sagten:  Wie  kann  man  Menschen  tränen, 
die  nicht  einmal  die  Gesichtsfarbe  ändern?  Martius  giebt  an, 
dass  die  Eingeborenen  Brasiliens  das  erst  nach  langjähriger 
Berührung  mit  Weissen  vermögen. 

Die  Analgesie  und  die  sogenannte  ünverwundbarkeit  der 
Wilden  ist  eine  lange  bekannte  Thatsache.  Neuerlich  theilte 
uns  Nbrazzini  mit,  er  habe  verwundete  Denka,  denen  das 
Sohultergelenk  geöffiiet  war,    einen  Marsch  von   10  km   unter 


*  Bei  16  von  73  irren  Männern  und  bei  15  von  53  irren  Weibern 
blieb  die  Böthe  aus.  Desgleichen  2  von  10  moralisch  Irrsinnigen, 
bei  5  von  12  Manischen,  bei  8  von  12  Hypochondern,  bei  12  von  20 
PeDagrakranken,  bei  4  von  30  Monomanen.  Alkoholiker,  Demente  und 
besonders  Paralytiker  errötheten,  am  meisten  die  Letzteren  (TomoKi). 
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der  afrikaniftchen  Sonne  machen  gesehen,  ohne  dass  sie  Fieber 
bekamen,  nnd  Oallas  mit  exartiknlirter  rechter  Hand,  die  der 
feindlichen  Armee  als  Führer  dienten. 


Drittes  Kapitel. 

Vom  GemOthszustande  der  Verbrecher. 

1.  Ln  allgemeinen  kann  man  annehmen,  dass  die  Oe- 
müthslosigkeit  des  Verbrechers  seiner  Unempfindlichkeit  Air 
leibliche  Schmerzen  gleichkommt;  die  eine  ist  zweifellos  von 
der  anderen  bedingt.  Gleichwohl  ist  die  Stimme  des  Herzens 
nicht  ganz  erloschen,  wie  gewisse  Romanschreiber  es  glauben 
machen  wollen;  die  Empfindungen,  welche  das  Herz  des  normalen 
Menschen  bewegen,  sind  nur  sehr  schwach  bei  ihm.  Was 
zaerst  bei  ihm  erlischt,  das  ist  das  Gef&hl  des  Mitleides  für 
die  Leiden  Anderer,  nnd  zwar  darum,  weil  er  fbr  seine  eigenen 
Leiden  unempfindlich  ist.  Lacenaire  gab  zu,  daas  er  niemals 
beim  Anblick  eines  menschlichen  Leichnams  ergriffen  gewesen 
sei,  wohl  aber  bei  dem  einer  Katze.  ^Der  Anblick  eines  Ster- 
benden,'' sagte  er,  „rührt  mich  nicht;  wenn  ich  einen  Menschen 
tödte,  so  ist  mir  nicht  anders  zu  Muth,  als  wenn  ich  ein  Glas 
Wein  trinke.''  Diese  vollkommene  Gleichgültigkeit  angesichts 
ihrer  Opfer  und  der  blutigen  Werkzeuge  zu  ihren  Verbrechen 
ist  in  der  That  ein  konstanter  Charakterzug  der  geborenen  Ver- 
brecher, der  allein  schon  genügt,  sie  von  normalen  Menschen  zu 
unterscheiden.  Martinati  betrachtete  ohne  zu  zucken  die  Photo- 
graphie seiner  Frau  bei  Feststellung  der  Identität  und  erzählte 
kaltblütig,  dass  er  nach  Führung  des  tödtlichen  Streiches  sie  um 
Vergebung  gebeten  habe,  sie  ihm  aber  nicht  verziehen  habe. 

Die  Maquet  hatte  ihre  leibliche  Tochtw  in  einen  Brunnen 
geworfen,  in  der  Absicht,  eine  Nachbarin,  die  sie  beleidigt 
hatte,  dessen  beschuldigen  zu  können.  Vitou  vergiftete  Vater, 
Mutter  und  Bruder,  um  sich  in  den  Besitz  einiger  Thaler  zu 
bringen.  Militello,  der  fast  noch  ein  Ejjid  war,  zeigte  nüdit 
die  mindeste    Unruhe,  als  er   seinen   G^&hrten   und   Freund 
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tödtete,  sondern  suchte  die  Dienerschaft  zu  bestechen,  dass  sie 
ihn  davon  gehen  liesse.^ 

2.  Gleichgültigkeit  gegen  den  Tod.  Daraus  erklärt 
sieh  auch  Troppmanns  Verlangen,  der  vom  Ge&ngniss  aus 
seinen  Bruder  um  Blausäure  und  Aether  bat,  womit  er  seine 
Wächter  tödten  wollte,  gerade  so,  als  ob  er  um  eine  Apfelsine 
bäte;  femer,  wie  es  ihm  in  den  Sinn  kommen  konnte,  eine 
Zeichnung  von  der  Mordscene,  bei  welcher  er  sich  doch  ganz 
allein  befand,  anzufertigen,  die  ihm  zur  Vertheidigung  dienen 
sollte.  In  dieser  Zeichnung,  die  uns  durch  die  Güte  des  Herrn 
Maxims  du  Camp  mitgetheilt  wurde,  sieht  man  2  seiner  Opfer 
todt  zu  den  Füssen  des  Mörders  liegen,  4  andere  verzweifelnd 
die  Hände  gegen  ihn  ausstrecken.  Dazu  die  ebenso  ein&ltige 
wie  niederträchtige  Unterschrift:  ^Wie  der  elende  Yater 
Rinke,  der  mich  ins  Verderben  gestürzt  hat,  seine 
Kinder  tödtet.^ 

Jeder  andere  Mensch,  den  Leidenschaft;  oder  ein  unvorher- 
gesehenes Ereigniss  zum  Verbrechen  treibt,  würde  Schauder 
bei  der  Erinnerung  an  eine  so  grässliche  Scene  empfinden  und 
aick  bemühen,  sie  aus  Aller  Gedächtniss  auszutilgen.  Tr. 
klammert  sich  im  Gegentheil  daran  und  sucht  sie  zu  verewigen. 
Darin  zeigt  sich  zugleich  etwas  von  der  Lust  am  Verbrechen, 
die  dem  geborenen  Missethäter  innewohnt. 

Der  21  Jahre  alte  Boutellier  tödtete  seine  50  Jahre 
alte  Mutter»  warf  sich  erschöpft  auf  ein  in  der  Nähe  befind- 
liches Bett  und  schlief  ruhig  ein. 

Sobiolo  liess  den  Leichnam  seiner  Frau  wie  zur  Hoch- 
mt  aufputzen,  stellte  ihn  zwischen  sich  und  die  beiden  Todten- 
gräber  auf  den  Tisch,  an  welchem  sie  alle  Drei  ihre  Mahlzeit 
einnahmen. 


^  Bines  der  sobaaerlioluten  Beispiele  von  Herzensverhärtung,  das 
fir  die  von  mir  entworfene  Charakteristik  des  gekorenen  Verbrechers 
Qod  der  Moral  insanity  so  schlagend  ist,  als  wäre  es  dazu  bestellt, 
bieten  die  Geständnisse  der  IS^ährigen  Marie  Schneider  in  Berlin, 
welche  am  8.  Juli  1886  die  SVtjährige  Margar.  Dietrichs  ihrer 
Ohrringe  beranbt  und  dann  aus  dem  dritten  Stockwerk  zum  Fenster 
hbiabgestoseen  hatte. 
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Sonfflard,  Menesclon,  Lesage,  la  Pommerais, 
die  Polmann  und  ihre  Töchter,  Gauthrie  —  alle  diese 
Ungeheuer  schliefen  während  der  ganzen  Naoht,  der  Letztere 
sogar  während  zweier  Nächte,  in  demselben  Räume  mit  ihren 
Opfern. 

Corvoisier,  der  den  Leichnam  seines  Bruders  zerstückelt 
hatte,  unterbrach  seine  Mahlzeit  nicht,  als  man  ihm  die  Grlieder 
seines  Opfers  zeigte.  „Besser  da  als  in  meinem  Magen,^ 
sagte  er,  und  als  man  zu  ihm  von  der  Guillotine  sprach: 
„Man  kanji  mich  in  zwei  Stücke  theilen,  aber  doch  nicht  in 
sechs,  wie  ich  es  mit  dem  da  gemacht  habe,  sein  Hirn  ist  sechs 
Fuss  hoch  gespritzt.     Könnte  ich  es  Euch  Allen  so  anthnn!^ 

y  erdure  stahl  eine  Börse  und  vier  Uhren  angesichts  der 
Hinrichtung  seines  Bruders.  ^Wie  schade,''  sagte  er,  ^dass 
er  nicht  seinen  Theil  davon  bekommen  kann.'' 

Lemaire  wollte  nach  der  Ermordung  Deschamps  auch 
dessen  Sohn  tödten  und  sagte,  als  ihn  seine  Spiessgesellen 
daran  hinderten :  „Was  thät's?  Ich  könnte  Tausende  umbringen, 
ohne  alles  Erbarmen.'' 

Clause n  und  Luck  sprachen  so  kaltblütig  und  gleich- 
gültig von  ihrem  Verbrechen  vor  Gericht,  dass  man  sie  eher 
für  Zeugen  als  für  Angeklagte  halten  konnte.  (Caspeb.) 

Daher  kommt  es,  dass  der  Todtschlag  in  der  Gauner- 
sprache mit  fast  spasshaften  Bezeichnungen  belegt  wird,  wie 
„zur  Ader  lassen",  „schwitzen  lassen",  ein  Knopfloch  machen". 
Diese  Gefühllosigkeit  für  die  Leiden  Anderer  hegen  die  Ver- 
brecher nicht  selten  gegen  sich  selbst,  und  geschieht  das  wahr- 
scheinlich infolge  des  Gesetzes,  wonach  die  Selbstliebe  dem 
Mitleid  zu  Grunde  liegt.  Allerdings  giebt  es  auch  Ausnahmen. 
So  die  Marquise  von  Brinvilliers,  Antonelli,  Boggia, 
Vallet,  Bourse,  die  beim  Anblicke  des  Schaffottes  in  Schrecken 
geriethen.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  jedoch  bewahren  sie  bis 
zur  letzten  Stunde  grossen  Gleichmuth  und  zeigen  damit,  dass 
der  Selbsterhaltungstrieb,  der  dem  Menschen  im  allgemeinen 
so  lebhaft  innewohnt,  aus  ihrer  Seele  geschwunden  ist. 

Pantoni,  unser  emeritirter  Scharfrichter,  erzählte  mir, 
dass  fast  alle  Diehe  und  Mörder  unter  Spotten  das  Schaffot 
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betreten.  Ein  Bandit  ans  Voghera  verlangte  ein  paar  Stunden 
vor  seiner  fliniichtnng  ein  gebratenes  Hnim  nnd  verzehrte  es 
ganz  nnd  mit  vortrefflichem  Appetit;  ein  anderer  wollte  sich 
imter  den  drei  Henkern  einen  Beichtiger  wählen. 

Valle,  der  Mörder  ans  Alessandria,  welcher  drei  seiner 
GenosseD  tödtlich  verwundet  hatte,  sang  mit  lauter  Stimme 
auf  dem  Gang  nach  dem  Schaffet  den  bekannten  Refrain:  „Es 
ist  der  Tod  der  üebel  schlimmstes  nicht  1^  —  Orsolato  warf 
allen  jungen  Mädchen,  denen  er  auf  seinem  Wege  zum  Schaffot 
begegnete,  unanständige  Gesten  zu,  was  dafür  spricht,  dass  er, 
wenn  er  frei  geworden  wäre,  seine  schauerlichen  Unthaten 
wiederholt  hätte. 

Du  molar  d  erinnerte  den  Priester,  der  ihn  zur  Beue 
bewegen  wollte,  an  die  Flasche  Wein,  die  man  ihm  vierzehn  Tage 
Torber  versprochen  hatte.  Im  Begriff,  die  Treppe  zum  Schaffot 
hinanzusteigen,  ging  die  letzte  und  einzige  an  seine  Frau  — 
die  übrigens  seine  Mitschuldige  war  —  gerichtete  Bitte  dahin, 
eine  Schuld  von  37  Francs  einzuziehen.  Die  Tiquet  brachte 
sieb  während  der  Hinrichtung  ihres  Mitschuldigen,  nach  welchem 
sie  das  Schaffot  besteigen  musste,  ihr  Haar  in  Ordnung. 

Als  der  frühere  Henker  Capeluche  bemerkte,  dass  Der, 
der  ihn  hinrichten  sollte,  den  Block  nicht  kunstgemäss  auf- 
stellte, liess  er  sich  losbinden,  brachte  den  Block  in  die  richtige 
Stellung  und  legte  mit  grösster  Ruhe  seinen  Kopf  darauf. 
Dasselbe  that  Concor. 

Man  findet  in  den  Berichten  eine  Menge  von  nicht  etwa 
trübeinnigen  Schlagwörtern  aus  der  letzten  Stunde  der  Yer- 
ürtheilten. 

EjS  wird  erzählt,  dass  ein  Mörder,  der  schon  auf  dem 
Blocke  lag,  seinem  jammernden  Genossen  zugerufen  habe: 
;,Wu88test  du  denn  nicht,  dass  wir  mit  dieser  Krankheit 
bevorzugt  sind.*^  Als  sich  ein  Henker  bei  einem  mit  Kropf 
Behafteten,  dessen  Kopf  er  nicht  fassen  konnte,  entschuldigte, 
weil  ihm  so  etwas  noch  nicht  vorgekommen  sei,  erwiderte 
dieser:  7,Mir  auch  noch  nicht  1^ 

In  Toscana  erzählt  man  sich  noch  jetzt  von  Bosse,  dass 
er  sich    über   die    schlechten    Wege    beklagt  habe,  auf  denen 
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man  ihn  zum  Richtplatz  führte.  Vidocq  berichtet  von  einem 
Gelehrten,  der  beim  Besteigen  des  Schaffotts  anf  das  Beil  und 
die  Grube  gezeigt  und  ausgerufen  habe:  y,Das  ist  das  Alpha 
und  das  Omega I  Du,  Henker,  bist  das  Betal^  Allard  rauchte 
eine  Cigarre,  als  man  ihm  sein  Todesurtheil  vorlas,  und  sagte: 
„Ich  rauche  sie  mit  Bedacht,  da  es  die  letzte  istl^ 

y erger  beschäftigte  sich  fortwährend  mit  seinem  unroll* 
endeten  Werke.  Rudlof  arbeitete  bis  zuletzt  an  seinem  Werke 
über  griechische  Sprache.  1  a  P om  m era  is  hielt  den  Ge&ngniss- 
wärtem  Vorträge  über  Hygieine.  Bocarm^,  den  der  Henker 
zur  Eile  trieb,  erwiderte  ihm:  „Sei  ruhig,  man  ftngt  nicht 
ohne  mich  anl^     (Claude.) 

3.  Verbrechen  angesichts  der  Todesstrafe.  —  Für 
diese  Unempfindlichkeit  sprechen  auch  die  häufigen  Mordthaten, 
welche  kurz  nach  einer  Hinrichtung  vorfallen,  bei  welcher  die 
Urheber  als  Zuschauer  zugegen  sind;  dafür  auch  die  Spitz- 
namen, die  man  den  Strafwerkzeugen  und  den  Scharfrichtern 
giebt,  sowie  die  Erzählungen  in  den  G^ftngnissen,  wo  das 
Lieblingsthema  die  Todesstrafe  ist.^ 

Es  ist  das  sogar  einer  der  wichtigsten  Gründe  für  die 
Abschaffung  der  Todesstrafe,  da  dieselbe  sicherlich  weniger 
Leute  vom  Verbrechen  abschreckt,  als  sie  dazu  verführt,  zu- 
folge des  Gesetzes  der  Nachahmung,  die  einen  so  mächtigen 
Einfluss  auf  die  Massen  ausübt.  Dazu  kommt  noch  die  fürchter- 
liche Anziehungskraft,  welche  das  feierliche  Schauspiel  auf 
die  Menge,  und  der  Kitzel  der  Eitelkeit,  den  es  auf  die  Misse- 
thäter  selbst  ausübt,  deren  Körper  nicht  selten  gleich  denen 
heiliger  Reliquien  verehrt  werden. 

Unter  167  in  England  zur  Todesstrafe  Verurtheilten 
hatten  164  öffentlichen  Hinrichtungen  beigewohnt  (Livi:  Deüa 
pena  di  morte.  1872).  In  dem  handschriftlichen  Katalog  der 
Hingerichteten,  den  die  Ambrosianische  Bibliothek  besitzt, 

*  Freoiee:  Des  ckuses  dangereusea,  1841,  S.  111.  —  In  der 
deutschen  Gaunersprache  heisst  Heimgehen  soviel  als  zum  Tode 
gehen  (s.  Thiele:  Jüd.  Gauner,  43,  S.  257),  in  der  französischen  der 
Henker  Juge  de  paiz,  die  Gnilloitine  =  la  veuye,  gaiUotiniren  = 
raccourcir. 
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ist  die  Hinrichtung  eines  wegen  Mordes  Verurtheilten,  Namens 
^aggii  eingetragen,  der  an  der  Spitze  der  Brüderschaft  des 
heiligen  Johannes  des  Geköpften  gestanden  hat. 

4.  Math.  —  Diese  ünempfindiichkeit  für  die  eigene  Person 
wie  für  Andere  erklärt  uns  auch  die  ausserordentliche  ün- 
erschrockenheit,  welche  gewisse  üebelthäter  bisweilen 
äussern.  Holland,  Doineau,  Mottino,  Fieschi,  St.  Clair 
hatten  Auszeichnungen  und  Orden  auf  dem  Schlachtfelde  er- 
worben. Coppa  warf  sich  eines  Tages  in  voller  Rüstung 
mitten  unter  eines  unserer  Bataillone,  schoss  sein  Gewehr  ab 
und  kam  mit  heiler  Haut  davon.  Kurze  Zeit  darauf  wurde 
er  von  den  Seinen  getödtet,  die  seine  Hache  fürchteten,  da 
sie  ihm  bei  einem  tollen  Unternehmen  nicht  zu  folgen  wagten. 
Palmieri,  ein  anderer  Bäuberhauptmann,  suchte  den  Tod  im 
stärksten  Handgemenge,  da  er  sich  von  den  ünsrigen  einge- 
schlossen sah.  Masini,  Francolino,  Ninco-Nanco,  Oanosa, 
Percaoco  zogen  einen  heldenmüthigen  Tod  dem  Ge&ngnisse 
vor.  Die  Klephten  waren  in  Griechenland  lange  Zeit  hin- 
durch die  einzigen  Soldaten  und  die  einzigen  Yertheidiger  der 
Unabhängigkeit. 

Und  dennoch  zeigen  sich  die  meisten  Üebelthäter  feige, 
sobald  ihre  Aufregung  verflogen  ist,  oder  vor  einer  unerwar- 
teten Gefahr.  Nicht  nur  die  Erfahrung,  auch  der  Sphygmo- 
graph  belehrt  uns  darüber. 

Yor  einiger  Zeit  erfuhr  der  unerschrockene  Polizeidirektor 
in  Bavenna,  Serafini,  dass  einer  der  ge&hrlichsten  Mörder 
ihn  tödten  zu  wollen  drohe;  er  lässt  ihn  zu  sich  kommen, 
giebt  ihm  eine  Pistole  in  die  Hand  und  fordert  ihn  auf,  auf 
ihn  zu  schiessen.  Aber  der  Mörder  erbleicht  und  zittert  und 
wird  vom  Direktor  unter  Ohrfeigen  hinausgeworfen.  In  ähn- 
licher Weise  schloss  sich  El  am  Linds  eines  Tages  mit  einem 
grausamen  Gtdeerensträfling,  der  ihm  den  Tod  geschworen  hatte, 
in  ein  Zimmer  ein,  liess  sich  von  ihm  rasiren  und  entliess 
ihn  mit  den  Worten:  ^^Deine  Pläne  waren  mir  wohlbekannt; 
aber  ich  verachte  dich  zu  sehr,  um  dich  für  &hig  zu  halten, 
sie  auch  zur  Ausführung  zu  bringen.  Allein  und  unbewaffnet 
bin  ich  stärker,  als  ihr  Alle  zusammen. '^ 

LoMBBOSO,  Der  Verbrecher.  I.  20 
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Dieser  selbe  Elam  unterdrückte  einen  Aufstand  von  Ge- 
fangenen, indem  er  unbewaffnet  mitten  unter  sie  trat.  In 
Sing-Sing  arbeiteten  900  Gefangene  ohne  Fesseln  auf  freiem 
Felde  unter  der  Au&icbt  von  nur  30  Wächtern,  „denn  ein 
Bösewicht  ist  ein  ausserordentlich  feiger  Mensch"  sagte  der 
berühmte  Geftlngnissdirektor.  {Systeme  penüenUaire  par  MM» 
Bbaumont  et  TocQUEViLLB.  1837.  I.  183,  11.  160.) 

Lacenaire  verlor  den  Kopf  beim  geringsten  Hindemiss 
und  rief  aus:  Rette  sich,  wer  kaunl 

Der  Sphygmograph  hat  uns  gezeigt,  welch'  tiefen  Eindruck 
der  Anblick  eines  gessückten  Dolches  oder  einer  Pistole  auf 
zwei  Verbrecher  hervorbrachte,  die  doch  an  die  Handhabung 
dieser  Mordinstrumente  gewöhnt  waren;  der  lebhafteste  körper- 
liche Schmerz  berührte  sie  viel  weniger. 

Wahrscheinlich  also  sind  die  muthigen  Handlungen  der 
Verbrecher  mehr  die  Folge  von  XJnempfindlichkeit  und  kindi- 
schem Ungestüm,  die  ihnen  die  sichere  Gefahr  verbirgt  und 
sie  blind  macht,  wenn  es  gilt,  ein  Ziel  zu  erreichen  oder  eine 
Leidenschaft  zu  befiriedigen. 

5.  Geringfügige  Veranlassung.  —  Diese  Unempfind- 
lichkeit,  die  ihnen  den  Ernst  des  Todes  Anderer,  sowie  des 
eigenen  verbirgt,  im  Verein  mit  der  Heftigkeit  ihrer  Leiden- 
schaften erklärt  das  Missverhältniss,  das  zuweilen  zwischen  dem 
Verbrechen  und  seinem  Beweggrunde  besteht.  Ein  Sträfling 
tödtete  z.  B.  einen  seiner  Mitgefangenen,  weil  dieser  zu  laut 
schnarchte  (Lauverone,  S.  108).  In  der  Strafanstalt  in 
Alessandria  tödtete  ein  Gefangener  einen  seiner  Geführten, 
der  sich  geweigert  hatte,  ihm  die  Stiefel  zu  putzen.  Im  Mai- 
ländischen wurde  kürzlich  ein  Mord  begangen  wegen  einer 
Schippe  Dünger;  desgleichen  in  Calabrien  im  Streit  um 
5  Centimes.  Diese  moralische  und  körperliche  Unempfindlich- 
keit  des  Verbrechers  erklärt  die  Grausamkeit  von  Individuen, 
die  zuweilen  der  Güte  zugänglich  zu  sein  scheinen. 

6.  Schlussfolgeruug.  —  Wir  schliessen  damit:  Die 
G^fühlsverirrung  charakterisirt  den  Verbrecher  sowohl  ab  aaoh 
den  Geisteskranken,  und  wenn  auch  neben  einem  hohen  Grade 
von  Intelligenz   verbrecherische  Neigung   oder  Wahnsinn   vor- 
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kommen  können,  so  ist  es  doch  nicht  leicht  der  Fall  bei  einer 
normalen  Gemüthsstimmnng.  (Puglia:  Archiv,  di  Psich.  lU.  392; 
PoLBTTi:  II  sentimento  dd  diritto  pendle.  1887.  2.  Aufl.) 
Dies  stimmt  mit  einer  Thatsache  überein,  die  unseren  Lesern 
jedenfalls  gleich  in  den  ersten  Kapiteln  dieses  Buches  aufgefallen 
ist,  nämlich  dass  bei  unseren  Verbrechern  an  Gesicht  und 
Augen  häufiger  Abweichungen  vorkommen  als  am  Schädel.  In 
der  That  stehen  die  Anomalien  der  Intelligenz  mehr  in  Beziehung 
zu  denen  des  Schädels  und  die  Anomalien  des  Gefühls  zu  denen 
des  Gesichts  und  besonders  der  Augen. 

Aber  dieser  Gegenstand  ist  von  zu  grosser  Wichtigkeit, 
um  nicht  in  den  nächsten  Kapiteln  noch  einmal  darauf 
zurQckznkommen. 


Viertes  Kapitel. 

Der  Seibttnord  bei  den  Verbrechern. 

1.  Die  Gefühllosigkeit  erklärt  auch  eine  Erscheinung,  die 
oftmals  den  Verbrecher  als  solchen  erkennen  Iftsst,  wie  Morselli 
in  seinem  Buche  JU  suicidio,  1779,  nachweist,  —  ich  meine 
das  hänfige  Vorkommen  des  Selbstmordes. 

Der  Verbrecher  unterliegt  in  Bezug  auf  den  Selbstmord 
denselben  Gesetzen  wie  die  übrigen  Menschen.  Es  steht 
fest,  dass  Selbstmord  im  Sommer  besonders  oft;  vorkommt; 
dass  seine  Opfer  vorzugsweise  dem  männlichen  Gesohleohte 
angehören,  unter  Junggesellen  und  Witwern  zwischen  dem 
einundzwanzigsten  und  einunddreissigsten  Lebensjahre;  dass  er 
bei  den  civilisirten  Völkern,  auch  bei  denen,  wo  er  schon  sehr 
verbreitet  war,  wie  in  Sachsen,  Dänemark  und  Holland, 
häufiger  geworden  ist. 

Zum  grossen  Theil,  bei  ca.  33  Vo,  wird  die  Neigung 
dazu  durch  Nervenleiden  oder  Geisteskrankheiten  begünstigt. 
(MoBSELLi,  1.  c.)  Die  Ursache  ist  also  &st  überall  dieselbe. 

Der  Unterschied  liegt  also  nur  in  der  grösseren  Häufigkeit 

Von  100000  Individuen,  die  sich  entleibt,  kommen 

20* 
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aaf  anf  freie 

Gefangrene        BevSlkening 

in  Italien 17,0  6,2 

„  HoUand 130,0  12,0 

„  Norwegen 74,0  9,4 

„  England 28,0  6,9 

2.  Gefängnisse.  Lange  Haft.  —  Man  hüte  sich,  bei 
den  so  häufigen  freiwilligen  Todesfällen  den  Kammer,  den 
das  Strafortlieil  verursacht,  die  Leiden,  die  aus  einer  langen 
Haft  entstehen,  oder  die  Entbehrung  aller  Gesellschaft  für 
den  einzigen  Beweggrund  zu  halten.  Allerdings  sind  die 
Selbstmorde  zahlreicher  in  den  Zellengefkngnissen  als  in 
denen,  wo  die  Gefangenen  nicht  abgesondert  sind;  aber  in 
ersteren  gehören  die  meisten,  die  dorthin  kommen,  der  Kategorie 
(StatisHque  penitentiaire  intemat.  Rom  1874)  der  Angeklagten 
an  (Italien  38  Vo),  und  bei  den  Verurtheilten  findet  der  Selbst- 
mord fast  immer,  wenn  nicht  ausschliesslich,  in  den  ersten 
Monaten  der  Haft  statt. 

Von  in  den  verschiedenen  Ge&ngnissen  Europas  im  Jahre 
1872  stattgefundenen  Selbstmorden  {Statist  intern.  Rom  1874) 
ereigneten  sich: 

11  während  des  ersten     Halbjahres  der  Haft 
7        „  „        „         Jahres  „      „ 

7        „  „    zweiten      „  „      „ 

7        „  „    dritten        „  „      „ 

4  nach  dem  dritten  Jahre  der  Haft. 
Die  Zahl  der  Selbstmorde  bei  den  Verbrechern  ist  in  den 
Gerichtsge&ngnissen  viel  grösser  als  in  den  Zuchthäusern,  und 
zwar  sind  darunter  hauptsächlich  Personen,  die  sich  nur  leichten 
Strafen  zu  unterziehen   haben.     Schon   Mancher,    der  zu  nur 
14tägiger  Haft  verurtheilt  war,  hat  sich  das  Leben  genommen. 
Diese  Zahl  müsste  verdreifacht  werden,  wollte  man  die 
zahlreichen  Selbstmordversuche    mit    dazurechnen,   die  in  den 
Gefängnissen  Englands   auf   das  Dreifache,    bei    uns  auf  das 
Doppelte  der  vollführten  Selbstmorde  (86 — 168)  sich  belaufen. 
Augenscheinlich  hat  die  Häufigkeit  des  Selbstmordes  bei 
den  Verbrechern  in  der  ersten  Zeit  ihrer  Haft,  selbst  vor  dem 
Urtheil,  oder  infolge  einer  leichten  Verurtheilung  ihre  besonderen 
Gründe.   —  Der   erste   ist  die   Gefühllosigkeit,   der  fehlende 
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Selbsterhaltongstrieb,  wovon  wir  weiter  oben  so  viel  Beweise 
beigebracht  haben,  wie  es  auch  dentlich  in  dem  schreoklichen 
Verfahren  der  Verbrecher  bei  ihren  Selbstmorden  zu  Tage  tritt. 

3.  Dazu  kommt  Unbesonnenheit  und  Ungeduld,  die 
den  Verbrecher  beherrschen.  Ein  selbst  kleines  Uebel,  welches 
aber  voraussichtlich  lange  dauert,  scheint  ihnen  unerträglich,  sie 
ziehen  demselben  ein  viel  ernsteres  Uebel  vor,  das  sie  schnell 
trifft;  denn  der  Tod  scheint  ihnen  leichter  zu  ertragen,  als  die  Un- 
m^lichkeit,  ihre  augenblicklichen  Leidenschaften  zu  befriedigen. 

„Ich  sage  der  Welt  Lebewohl,  denn  mit  einer  Leiden- 
schaft zu  leben  ist  schlimmer  als  tausendfacher  Tod,^  schrieb 
Delitala,  bevor  er  den  Mord  beging,  nach  welchem  er  sich 
todtete.  Mackenzie  Hess  ein  junges  Mädchen  ermorden,  das  er 
nicht  hatte  verführen  können,  zeigte  dann  seinen  Mitschuldigen 
an  und  nahm  sich  das  Leben. 

Man  erzählt,  dass  ein  Schiffisjunge  tags  vor  seiner  Frei- 
lassung sich  erhängte,  indem  er  zu  einem  seiner  Mitgefangenen 
sagte:   „Es  ist  zu  langweilig,  wir  sollten  uns  erhängen.^' 

Ebenso  verhielt  es  sich  mit  dem  Tode  Fusils,  auf  den 
wir  nochmals  zurückkommen.  (Ejip.  V.) 

Einige  dieser  Verbrecher,  insbesondere  die  Alkoholisten, 
nehmen  sich  &st  automatisch  das  Leben,  so  zu  sagen  ohne 
Ursache,  aus  reiner  Laune.  Dies  ist  der  Fall  mit  Jenem» 
der  sich  das  Leben  nahm,  weil  seine  Zelle  schlecht  gepflastert 
war.  Einer  war  auf  eine  Leiter  gestiegen,  um  zu  einem  offenen 
Fenster  zu  gelangen,  als  ihm  in  den  Sinn  kam,  sich  hinunter 
zu  stürzen;  bis  dahin  hatte  er  nie  an  Selbstmord  gedacht. 

Die  Marquise  von  Brinvilliers  versuchte  es  mehrere 
Male  sich  zu  tödten;  einmal  vergiftete  sie  sich,  um  die  Heil- 
kraft ihrer  Gegengifte  zu  prüfen  (ein  sonderbarer  Beweis  von 
Ungeduld  bei  Leuten  dieser  Art);  das  andere  Mal,  um  Sainte- 
Croix  einen  Beweis  ihrer  Liebe  zu  geben.  Ebenso  war  es 
mit  der  Gras  und  dem  berüchtigten  Dr.  Demme;  Giftmischer 
nnd  Dieb,  tödtete  er  schliesslich  seine  Maitresse,  ein  ganz 
junges  Mädchen,  wahrscheinlich  mit  demselben  Gifte,  das  ihm 
dazu  gedient  hatte,  den  Vater  aus  dem  Wege  zu  räumen, 
und  nahm  sich  dann  selbst  das  Leben. 
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4.  Beziehungen  znm  Verbrechen.  —  Es  iat  leicht 
begreiflich,  warum  Leute,  die  sich  durch  Leidenschaft  zum 
Verbrechen  hinreissen  lassen,  mehr  zu  Selbstmord  neigen  als 
andere  üebelthäter. 

Theils  werden  sie  durch  Gewissensbisse,  theils  auch  durch 
den  Verlust  des  geliebten  Gegenstandes  dazu  getrieben. 

Für  alle  Schuldigen  ist  der  Selbstmord  bald  ein  Sicher- 
heitsventil, bald  ein  das  Verbrechen  ersetzender  Akt. 

Für  Manche  ist  er  gewissermaassen  ein  Mittel  vor  oder  nach 
Ausführung  einer  ünthat,  sich  vor  sich  selbst  oder  in  den  Augen 
Anderer  zu  rechtfertigen,  wo  er  dann  entweder  als  Beweis  für 
die  unwiderstehliche  Gewalt  der  sie  beherrschenden  Leiden- 
schaft oder  für  die  Stärke  der  sie  folternden  Gewissensbisse  gilt. 

Dass  das  Verbrechen  wirklich  in  enger  Beziehung  zu 
der  Neigung  zum  Selbstmord  steht,  haben  Lacenaire  und 
die  Trossarello  selbst  ausgesprochen.  „Es  kam  ein  Tag,  an 
dem  mir  keine  andere  Wahl  blieb,  als  zwischen  Selbstmord  und 
Verbrechen.  Ich  fragte  mich,  ob  ich  mich  oder  die  Gesell- 
schaft opfern  wolle,  und  als  ich  mich  gegen  letztere  entschieden 
hatte,  traf  ich  sie.  Die  Trassorello  sagte  nach  einem  Selbst- 
mordversuch zu  einer  ihrer  GefUirtinnen  (zur  Tabasso):  „Dies- 
mal habe  ich  versucht,  mich  zu  tödten,  nächstes  Mal  werde 
ich  ihn  tödten.^ 

Auf  Grund  der  Berichte  über  das  Justizwesen  von  1882 
hat  Dbspine  einen  wirklichen  Gegensatz  zwischen  Verbrechen 
und  Selbstmord  nachgewiesen.  In  den  4  &anz(^ischen  De- 
partements, die  auf  100  Angeklagte  die  meisten  Attentate 
gegen  Personen  geliefert  haben,  hat  er-  nur  14  Selbstmorde 
unter  460000  Einwohnern  gefunden,  in  den  14  jedoch,  in 
welchen  diese  Attentate  am  seltensten  waren,  kamen  14  Selbst- 
morde auf  170000  Einwohner. 

Corsica,  das  durch  seine  Mordtraditionen  bekannt  ist, 
hat  auf  100  Angeklagte  83  Attentate  und  1  Selbstmord  auf 
25000  Einwohner.  Im  Departement  der  Seine  betreffen 
unter  100  Streitsachen  nur  17  die  Ellage  auf  Mord,  und  rechnet 
man  1  Selbstmord  auf  2341  Einwohner. 

Desgleichen   macht  sich  in  Bussland  die  Neigung  zum 
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Selbstmord,  beeonders  im  Nordwesten,  bemerkbar,  wo  die  Morde 
seltener  sind.  In  den  Ostseeprovinzen  kommen  65  Selbstmorde 
anf  eine  Million  Einwohner  nnd  102  anf  Petersburg. 

5.  Antagonismus.  —  Es  ist  nun  erklärlich,  warum 
die  Sooialstatistik  (OiSTTiKeBN)  eine  Art  Gegensatz  zwischen 
den  Zahlen  der  Attentate  und  der  Selbstmorde  annimmt,  und 
warum  letztere  seltener  sind  in  wärmeren  Ländern,  wo  Atten- 
tate sehr  häufig  vorkommen,  z.  B.  in  Spanien,  Corsioa,  in  den 
südlichen  Provinzen  und  auf  den  Inseln  des  Königreichs  Italien, 
während  hingegen  in  Nord-  und  Mittelitalien  vielen  Meuchel- 
morden durch  den  Selbstmord  sozusagen  vorgebeugt  wird. 
Dies  macht  es  uns  begreiflich,  warum  Vergehen  und  Ueber- 
tretungen  im  Innern  der  GefiUignisse  —  wie  man  weiter  unten 
sehen  wird  —  in  den  Ländern  weniger  zahlreich  sind,  in 
welchen  die  meisten  Selbstmorde  begangen  werden. 

Dasselbe  lässt  sich  im  allgemeinen  für  die  civilisirtesten 
Länder  und  Jahrhunderte  behaupten.  In  demselben  Yerhältniss, 
wie  die  Pflege  des  Geistes  zunimmt,  steigt  die  Zahl  der 
Selbstmorde  (sie  hat  sich  in  Frankreich  von  1826 — 1866  fast 
verdreifacht)  und  die  der  Morde  fällt. 

Es  leuchtet  das  um  so  mehr  ein,  wenn  man  sieht,  dass 
die  gri^sfite  Zahl  der  Selbstmörder  dieser  Kategorie  sich  aus 
Denen  rekrutirt,  welche  Attentate  gegen  die  Person  (24  in 
Italien),  oder  gegen  die  öffentliche  Ordnung  (12),  oder  auch 
gemischte  Verbrechen  begangen  (12);  viel  weniger  (18)  aber 
aus  Denen,  die  sich  gegen  das  Eigenthum  vergangen  haben. 

Sehr  natürlich  ist  es,  dass  mit  der  Abnahme  der  Mörder 
infolge  der  ausserordentlichen  Zunahme  der  Selbstmorde  auch 
die  Zahl  der  Attentate  gegen  die  Person  abnehmen.  Wenn 
die  Marqnise  von  Brinvilliers,  Laoenaire  xmd  Misdea  sich 
wirklich  das  Leben  genommen  hätten,  als  sie  es  versuchten 
oder  es  zu  thun  im  Sinne  hatten,  würden  viele  ihrer  Opfer 
verschont  geblieben  sein. 

6.  Indirekter  Selbstmord.  —  In  gewissen,  allerdings 
seltenen  Fällen  leitet  gerade  der  Selbstmord  zum  Verbrechen, 
statt  demselben  vorzubeugen.  Feige,  in  hohem  Grade  aber- 
gläubische Wesen,  die  gern  sterben  möchten,  tödten,  um  selbst 
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getödtet   zu   werden.     Auf  diese   Weise   yermeiden   sie,    sich 

•  _ 

selbst  das  Leben  zu  nehmen,  und  erhalten  beim  Sterben  den 
Beistand  der  Kirche.  Fürwahr,  eine  eigenthümliche  Art  ron 
Selbstsucht  und  religiöser  Leidenschaft  I  Dbspinb  h^t  einige 
solcher  Begebenheiten  gesammelt  (ü.  550);  Briebe  db  Bois- 
MONT  erwllhnt  auch  einige  in  seinem  Buche  Du  Suidde. 

Ein  anderes  Mal,  wie  es  mit  Nagral  der  Fall  war,  begeht 
man  einen  Mord,  weil  man  lebensmüde  ist  und  es  Einem 
an  Muth  und  Kraft  gebricht,  sich  zu  entleiben.  Dies  war,  wie 
es  scheint,  der  Beweggrund  zu  dem  Königsmord,  den  Passa- 
nante  versuchte.    (Vgl.  Lombroso  :  Su  Passanante.  Neapel  1880.) 

7.  Scheinselbstmorde.  —  Der  Mensch  besitzt  einen 
natürlichen  Hang,  Handlungen  nachzuahmen  oder  zu  erheucheln, 
zu  denen  er  am  meisten  Neigung  hat;  deshalb  geben  viele 
Schuldige  vor,  sich  tödten  zu  wollen,  während  sie  sich  doch 
nur  unbedeutende  Wunden  beibringen. 

NicoLSON  behauptet  sogar,  dass  von  3  im  Gefängniss  ver- 
suchten Selbstmorden  2  auf  Verstellung  beruhen.  Schliesslich 
kommt  er  sogar  zu  der  Yermuthung,  dass  mehrere  der  genannten 
Selbstmorde  dieser  Kategorie  angehören,  und  er  erwähnt  einen 
Fall,  wo  ein  Lidividuum  sich  in  der  Zeit  erhängte,  wo  die  Wache 
kommen  musste,  und  nur  infolgedessen  wirklich  starb,  dass  die 
Runde  zufällig  verzögert  wurde.   {Journal  o f  mental  sience.  1872.) 

Ich  möchte  hier  an  den  Fall  des  Dr.  Brancard  erinnern, 
der  nicht  nur  einen  Selbstmord  fingirte  und  an  seine  Eltern, 
seine  Freunde  und  an  seinen  Bruder  schrieb,  um  ihnen  seinen 
Hund,  seinen  einzigen  Freund,  anzuempfehlen,  sondern  auch 
seine  Grabschrift  fertig  hinterliess:  „Hier  ruht  ein  unglück- 
licher Franzose,  Jules  Brancard.  Viel  Unglück  traf  ihn  in 
seiner  Jugend.  Stets  nagte  der  Kummer  an  ihm.  Vorüber- 
gehende, weint  ihm  eine  Thräne  naoh.^  —  Ich  erinnere  noch 
an  die  Dublasson,  eine  Giftmischerin  und  Ehebrecherin,  die 
sich  zur  Zeit  ihrer  Verhaftung  mit  ihrem  Manne  veigiftete, 
der  ihr  Mitschuldiger  bei  ihren  Verbrechen  und  Ausschweifungen 
gewesen;  aber  sie  hatte  zuvor  mehrere  Briefe  an  ihre  Freunde 
geschrieben,  in  der  Hoffiiung,  dass  sie  ihr  rechtzeitig  zu  Hülfe 
kämen,  wie  es  denn  auch  wirklich  geschah.  —  Ebenso  hat  es 
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küTzlioh  die  Trossarella  gemacht.  Derartig  waren  mindestens 
zwei  der  zahlreichen  Tödtungsversnche  der  Marqnise  von  Brin- 
yilliers.  Ehe  David  seine  Schwägerin  tödtete,  die  seine  Liebe 
yerschmähte,  hatte  er  mehrmals  zu  ihr  nnd  anderen  Personen 
die  Absicht,  sich  nmznbringen,  geäussert;  er  schrieb  ihr  sogar: 
„Ich  umarme  dich,  ehe  ich  sterbe.^  Nach  dem  Morde  yer- 
wimdete  er  sich  dnrch  einen  Pistolenschnss,  damit  man  glauben 
sollte,  er  habe  sich  das  Leben  nehmen  wollen;  aber  als  die 
Leute,  die  ihn  festnehmen  mussten,  ihm  aus  Mitleid  den  Vor- 
schlag machten,  sich  yon  der  Brücke  hinabzustürzen,  schlug 
er  es  ab,  indem  er  vorgab,  es  wären  zu  viele  Menschen  da! 

Der    BewegffTund     dieser    eigenthümlichen    Neigung    bei 
Gefangenen  ist  oft  Bach  sucht.     Sie  haben  es  auf  die  Auf- 
seher und  den  Direktor  abgesehen;   sie  glauben  Jene  in  den 
Verdacht  zu  bringen,   Schuld  an  ihrer  Verzweiflung  zu  sein, 
nnd  hoffen  dadurch  wenigstens  in  ein  anderes  Ge&ngniss  zu 
kommen;   vor  allem  aber  werden  sie  dazu  durch   den  Hang 
zur  Verstellung  getrieben,  der  die  Gefängnisse  oft  in  wirkliche 
Theater  verwandelt.     Für  Diejenigen,  die  noch  nicht  verhaftet 
waren,   ist  es  ein  um  so  gesuchteres  Mittel,  als  es  besser  zu 
der  Heftigkeit  und  zu  dem  Ungestüm  ihres  Charakters  passt, 
wenn  sie  ein  bestinmites  Ziel  erreichen,  vor  Anderen  oder  sich 
selbst  einen  Mord  rechtfertigen   oder  einen  Kampf  simuliren 
wollen,   wie  Ceccarelli,   der   verhaftet  wurde,  als  er   im  Be- 
griff war,  sein  Opfer  zu  berauben ;  oder  um  sich  der  Gerechtig- 
keit zn  entziehen,  wie  es  Braue ard  gelang.     Der  vorgegebene 
Selbstmord    ist   in   diesem    Falle    ein    im   Jenseits    gesuchtes 
Alibi.     Bei  manchen  Gelegenheiten,   sagt  Nigolson,   machen 
es  die  Verbrecher  gerade  so  wie  verzogene  Kinder,  die  dadurch, 
dass    sie   sich   zu   tödten    oder   zu  verwunden  vorgeben,  ihre 
Eltern  zwingen  wollen,  ihren  Launen  nachzugeben. 

8.  Doppelselbstmorde.  —  Doppelmorde  und  -Selbst- 
morde gehören  hauptsächlich  den  Verbrechen  aus  Leidenschaft 
an  und  sind  zumeist  das  Endergebniss  einer  unglücklichen 
Liebe.  Man  trifft  sie  bei  jungen  unverheiratheten  Leuten, 
besonders  bei  Soldaten,  zuweilen  auch  bei  Leuten  in  reiferem 
Alter;  dann  sind  sie  öfter  Folge  von  Kindesliebe. 
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Der  Korporal  Benonard,  23  Jahre  alt,  hatte  sich  in  ein 
Blumenmädchen  verliebt  und  mit  ihr  alles  yerthan,  was  er 
besass.  Als  er  ohne  Mittel  war,  frag^  er  seine  Geliebte,  wie 
weit  sie  ihm  wohl  folgen  möchte,  und  da  sie  antwortete:  „Bis 
in  den  Tod^,  bereitete  er  alles  zu  einem  Doppelselbstmorde 
vor.  Einige  Tage  darauf  tödteten  sie  sich.  In  einem  Briefe, 
den  man  auf  dem  Tische  feuid,  sagten  sie  ihren  Freunden 
Lebewohl.  Der  Vater  dieses  Unglücklichen  und  eine  seiner 
Schwestern  hatten  sich  auch  schon  das  Leben  genommen. 

Ergreifender  noch  ist  der  Fall  des  Militärarztes  Bancal. 
Als  er  von  einer  langen  Dienstreise  zurückkehrte,  fand  er 
seine  ehemalige  Braut  verheirathet.  Ihre  Liebe  erwachte  von 
neuem,  und  um  der  Schande  zu  entgehen,  weihten  sie  sich 
einem  gemeinsamen  Tode,  den  sie  tagelang  vorbereiteten.  Der 
Unglückliche  lebte  trotz  erneuter  Versuche  weiter;  er  wurde 
vom  Gericht  freigesprochen. 

Eine  junge  Frau  aus  Deptford,  unweit  London,  Sarah 
Dickenson,  fand  man  eines  Tages  verwundet  neben  ihren 
beiden  Eündem  liegen.  Sie  hatte  die  E^leinen  erwürgt,  tun 
sie  dem  Elend  zu  entziehen,  das  infolge  einer  langen  Krank- 
heit ihres  Vaters  über  die  Familie  hereingebrochen  war.  Sie 
hatte  dann  versucht,  sich  selbst  zu  tödten,  aber  der  Muth 
hatte  ihr  gefehlt,  um  es  zu  Ende  zu  fuhren.  Der  hinzu- 
gerufene  Arzt  erklärte,  dass  sie  an  periodischem  Wahnsinn  leide. 
Zuweilen,  aber  selten,  gesellt  sich  der  Doppelselbstmord 
auch  zum  Verbrechen  und  wird  eins  mit  demselben,  wie  ee 
bei  Demme  der  Fall  war.  Es  sind  dies  dann  Menschen,  die 
durch  Selbstmord  einer  entehrenden  Strafe  entgehen  wollen 
und  ihre  liebsten  Freunde  fortreissen,  ihr  Schicksal  zu  theilen; 
diese  Vereinigung  lässt  ihnen  den  Schritt  leichter  erscheinen, 
der  Tod  kommt  ihnen  weniger  schmerzlich  vor,  wenn  sie 
keines  der  geliebten  Wesen  zurücklassen. 

9.  Irre  Verbrecher.  —  Der  Selbstmord  ist  also  bei 
Verbrechern  aus  Leidenschaft  häufiger  als  bei  denen,  die  nicht 
solche  Entschuldigung  haben;  noch  öfter  kommt  er  bei  irren 
Verbrechern  vor.  Das  ist  nicht  zu  verwundem.  Da  der 
Selbstmord  bei   Verrückten  häufig  ist   (ungefthr  Vs)  und  bei 
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den  VerbrecheiD  fast  ebeoso,  so  miifis  er  erst  recht  bei  Denen 
zu  finden  sein,  die  gleichzeitig  Verbrecher  nnd  Verrückte  sind, 
besonders  wenn  eine  heftige  Leidenschaft  sie  beherrscht. 

So  war  es  der  Fall  mit  Palmerini,  einem  verrückten 
Strassenxftuber,  der  3  mal  versnchte,  sich  das  Leben  zu  nehmen ; 
desgleichen  mit  Monalia,  einem  halb  Verrückten,  der  128 
Verbrechen  begangen  haben  wollte  und  nur  40  wirklich  be- 
gangen  hatte;  desgleichen  mit  Busalla,  der  nach  der  Ermor- 
dung seines  Bruders  sich  zu  ertränken  versuchte,  und  ehe  er 
sich  ins  Wasser  stürzte,  fragte,  ob  sein  Opfer  todt  wäre.  „In 
diesem  Falle  ertränke  ich  mich,  lebt  er  aber,  dann  ziehe  ich 
einen  Advokaten  zu  Rathe.^  Schliesslich  mit  Delitala, 
einem  ganz  oder  halb  Verrückten,  der  sich  3  Kugeln  in  den 
Kopf  jagte,  nachdem  er  die  zahlreichen  Verbrechen,  von  denen 
weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  begangen  hatte.  Das  Gleiche 
Iftsst  sich  von  Valessina  und  Calmano  sagen,  diesen  durch 
Alkohol  vertfaierten  Individuen,  welche  ihr  ganzes  Geld  ver- 
geudeten und  sich  auf  ihre  Kinder  stürzten,  sie  mordeten  und 
dann  sich  zu  tödten  versuchten. 


Fünftes  Kapitel. 

Cefuhle  und  Leidenschaften  bei  den  Verbreciiern. 

1.  Gefühle.  —  Ein  grosser  Irrthum  würde  es  sein, 
wollte  man  bei  den  Verbrechern  alle  Gefühle  für  erloschen 
halten;  viele  sind  jedenfalls  verschwimden;  manche  jedoch 
seheinen  noch  vorhanden  zu  sein.  Nachdem  Troppmann 
eine  ganze  Familie  umgebracht  hatte,  weinte  er,  als  seine 
Mutter  erwähnt  wurde.  Incestuöse  Liebe  zu  seiner  Schwester 
bnM)hte  Martinati  dahin,  seine  Frau  zu  erwürgen.  Bezzati 
liebte  seine  Frau  und  Kinder;  Fieschi  hatte  Neigung  zu 
seiner  Geliebten  und  seinem  Advokaten  Lachaud.  Die  Sola, 
die,  wie  sie  sagte,  ihre  Kinder  nicht  mehr  als  Katzen 
liebte,  und  die  ihren  Geliebten  ermorden  liess,  hatte  eine 
Neigung   zu   ihrer  Mitschuldigen  Azzario   und  that  wirkliche 
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Werke  der  Barmherzigkeit;  sie  brachte  z.  B.  ganze  Nächte 
am  Bette  Sterbender  zu.  Am  selben  Tage,  wo  Lacenaire 
die  Chardon  tödtete,  wagte  er  sein  eigenes  Leben,  nm  eine 
Katze  zu  retten,  die  eben  von  einem  Dache  stürzen  wollte 
[MSmaires  de  Claude,  XXI.);  anch  schonte  er  Scribe,  der  ihm 
zu  Hülfe  gekommen  war.  Die  Zigeuner,  diese  geborenen  Ver- 
brecher nnd  Spitzbuben,  hängen  sehr  an  ihrer  Familie,  und 
ihre  Frauen  haben  in  gewissen  Gegenden  (in  Indien  nicht) 
ein  auffallendes  Schamgefühl.  ^Die  huJci  (Jungfrauschaft)  ist 
das  Kostbarste,  was  du  besitzest  .  .  .  nun  geh  und  stiehl," 
sagen  die  Mütter  zu  ihren  Töchtern.  Aus  Liebe  zu  ihrem 
Sohne,  der  im  Bagno  war,  wurde  die  Noöl,  die  berühmte 
Klavierspielerin,  die  Beschützerin  und,  wie  man  sie  nannte, 
die  Mutter  der  Diebe. 

Dem  Mörder  Moro  machte  es  Vergnügen,  seine  Kinder 
zu  waschen  xmd  anzukleiden.  Föron  ging,  gleich  nachdem 
er  einen  Mord  begangen  hatte,  zu  den  Kindern  seiner  Geliebten 
und  bewirthete  sie  mit  Leckerbissen.  Maine  della  Spinetta 
war  ein  leidenschaftlicher  und  treuer  Gatte;  seiner  Frau 
wegen  wurde  er  gefangen  genommen. 

Der  schreckliche  Spadolino  wurde  Räuber,  Norcino 
Dieb,  Castana  und  la  Pommerais^  Giftmischer,  Montely 
Mörder  um  ihrer  Frauen  willen.  Der  grausame  Franco 
dachte  während  §eines  Processes  nur  daran,  wie  er  seine  Ge- 
liebte retten  könnte,  durch  deren  Vermittlung  er  verhaftet 
war;  im  Ge&ngniss  liess  er  sich  mit  ihr  Hand  in  Hand 
photographiren.  Holland  gestand,  den  Mord  nur  deshalb 
begangen  zu  haben,  um  Frau  und  Kind,  die  er  liebte,  zu 
bereichem:  ^Für  mein  armes  Kind  habe  ich  es  gethan,''  sagte 
er.  Die  Worte  des  Mörders  de  Cosimi  kann  man  nicht 
ohne  Staunen  lesen:  „Meinem  Kindchen  viele  Küsse;  es  wird 
rechtschaffen  werden,  wie  sein  Vater,  denn  wie  der  Vater  so 
der  Sohn." 

Pabbnt-Duohatblet  hat  gezeigt,  dass  es  unter  den 
öffentlichen  Mädchen,   „die  sich  grösstentheils"  von  allen  Fa- 


*  Seine  letzten  Worte  waren:  „Für  Clotilde." 
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milienbanden  frei  machen,  dooh  einige  giebt,  die  ihre  Kinder, 
ihre  alten  Eltern  nnd  ihre  Gefthrtinnen  durch  ihr  Gewerbe 
emfthren.  Sie  haben  ansserdem  eine  grosse  Leidenschaft  für 
ihre  Geliebten,  weder  schlechte  Behandlung,  noch  Schläge 
können  sie  ron  ihnen  trennen. 

Zu  den  allerdings  seltenen  Beispielen  von  Handlungen, 
„die  eine  gewisse  Herzensgüte  nnd  vornehme  Em- 
pfindung der  Verbrecher  zu  bekunden  scheinen'',  wie 
Paul  Lindau,  der  feine  Beobachter  und  Schilderer  psycho- 
logischer Vorgänge,  der  uns  darauf  aufinerksam  zu  machen  die 
Güte  hatte,  sich  ausdrückt,  gehört  auch  der  Fall  des  Mörders 
Sehunioht,  der  eine  seiner  früheren  Geliebten  auf  die  bru- 
talste Weise,  mit  geradezu  schauerlicher  Kaltblütigkeit  ermordet 
und  danach  das  Haus  schon  yerlassen  hatte,  als  ihm  einfiel, 
die  Leiche  könne  möglicherweise  wochenlang  unentdeckt  bleiben, 
in  welchem  Falle  der  Kanarienvogel  der  Ermordeten  verhungern 
würde.  Seh.  kehrte  also  um,  streute  dem  Kanarienvogel 
reichliches  Futter  hin,  öfifhete  Bauer  und  Fenster .  im  Neben- 
zimmer, so  dass  der  Vogel  für  die  nächsten  Tage  genügende 
Nahrung  im  Zimmer  fand  und  im  schlimmsten  Falle  davon- 
fli^en  konnte.  —  Li  einem  anderen  Falle  hatte  ein  Mörder 
einem  Säuglinge  die  Flasche  gereicht,  dessen  Mutter  er  eben 
ermordet  hatte. 

2.  Unbeständigkeit.  —  Wenn  gleichwohl  bei  den 
meisten  Verbrechern  noch  noble  Gesinnungen  sich  einstellen, 
so  haben  diese  doch  stets  einen  krankhaften  Anstrich  und 
sind  unbeständig  und  wechselnd.  Sie  brechen  plötzlich  hervor 
wie  aus  einem  Vulkan. 

Pissembert  vergiftete  seine  Frau  um  einer  platonischen 
Liebe  willen.  Die  Marquise  von  Brinvilliers  tödtete  den 
Vater,  um  den  Geliebten  zu  rächen,  die  Eltern,  um  die  Söhne 
zu  bereichem.  Mabille  beging  aus  Liebe  zu  einigen  Gtist- 
hausbekannten  einen  Mord.  Ein  gewisser  Maggin  sagte  zu 
mir:  „Der  Grund  zu  meinen  Verbrechen  ist  ein  zu  grosser 
Hang  zur  Freundschaft;  ich  kann  keinen  selbst  fernstehenden 
Freund  beleidigen  sehen,  ohne  nach  dem  Messer  zu  greifen, 
um  ihn  zu  rächen.^ 
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Beifipiele  von  der  geringen  Beständigkeit  dieser  GeftLhle 
selbst  bei  Denen,  die  lebhaft  davon  durchdrangen  zu  sein 
scheinen,  sind  folgende:  Gasparone,  der  zum  ersten  Morde 
durch  die  grosse  Liebe  zu  seiner  Maitresse  getrieben  wurde, 
und  der  kurze  Zeit  darauf  diese  Frau  tödtete,  weil  sie  einen 
geringen  Vorwurf  gegen  ihn  äusserte;  Thomas,  welcher  seine 
Mutter  rasend  liebte  und  sie  dennoch  in  einem  Zomanfall  von 
einem  Balkon  hinabstürzte.  M artin  ati  hatte  lange  Jahre 
hindurch  die  Frau  geliebt,  von  der  er  sich  zwei  Monate  nach 
der  Hochzeit  schon  wieder  trennen  wollte. 

Die  Prostituirten  lassen  sich  von  ihren  Geliebten  bis  an& 
Blut  schlagen,  aber  später  genügt  der  geringste  Verwand,  um 
von  ihnen  zu  gehen;  und  sie  bezeigen  Anderen  dieselbe  glü- 
hende Liebe.  Farent  fand  einige  unter  ihnen,  die  wohl  30  mal 
die  in  die  Haut  gezeichneten  Anfangsbuchstaben  ihrer  Geliebten 
geändert  hatten. 

3.  Eitelkeit.  —  Statt  der  bei  den  Verbrechern  er- 
loschenen oder  unbeständigen  Gefühle  für  Freundschaft  und 
Familie  sind  andere  tief  wurzelnde  bei  ihnen  zu  finden. 
Obenan  steht  der  Hochmuth,  oder  besser  gesagt,  ein  hohes 
Gefühl  ihres  persönlichen  Werthes,  das  in  dem  Maasse  sich 
steigert,  wie  das  Verdienst  abnimmt;  als  ob  in  der  Seele  sich  das 
Gesetz  der  Reflexbewegungen  wiederholte,  die  um  so  lebhafter 
werden,  je  geringer  die  Thätigkeit  der  Nervencentren  ist,  nur 
dass  dasselbe  hier  riesige  Verhältnisse  annimmt.  Die  Eitelkeit 
der  Verbrecher  geht  noch  über  die  der  Künstler,  der  Schrift- 
steller und  die  der  galanten  Frauen.  Li  der  Zelle  la  Galas 
habe  ich  folgende,  von  ihm  selbst  angebrachte  Inschrift  gelesen: 
„Heute,  am  24.  März,  hat  la  Gala  Strümpfe  stricken  gelernt. '^ 

Crocco  suchte  seinen  Bruder  zu  retten,  „denn  sonst,^ 
sagte  er,  „stirbt  das  Geschlecht  der  Crocco  aus.''  —  Das 
Todesurtheil  regte  Lacenaire  weniger  auf,  als  der  Tadel 
seiner  schlechten  Verse  und  die  Furcht  vor  der  allgemeinen 
Verachtung.  „Den  Hass  fürchte  ich  nicht,  wohl  aber  verachtet 
zu  werden.''  Seiner  Eitelkeit  genügen,  in  der  Welt  glänzen, 
eine  „Rolle  in  der  Welt  spielen"  zu  wollen,  das  ist  der 
gewöhnlichste  Grund  der  modernen  Verbrechen. 
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Den  and  hatte  seine  Fran  nnd  seine  Maitresse  ihren 
Mann  getödtet,  damit  sie  sich  heirathen  nnd  so  ihren  Rnf 
in  den  Angen  der  Welt  retten  könnten.  Das  leidenschaftliche 
Verlangen,  Schulden  zn  hezahlen,  gah  Veranlassung  zu  dem 
Tom  Gbafen  de  Faella  begangenen  Morde.  (S.  Arch.  di,  Psich, 
m.)  —  Trftgt  ein  berüchtigter  Dieb  eine  besondere  Art  Kra- 
watte oder  Weste,  so  ahmen  seine  Kollegen  diese  Mode  nach. 
Vn>ocQ  bemerkte  in  einer  Bande  von  22  Dieben,  die  am 
selben  Tage  verhaftet  wurden,  20  mit  gleichen  Westen. 

4.  Stolz  auf  Verbrechen.  —  Jene  Menschen  sind  stolz 
auf  ihre  Kraft,  ihre  Schönheit,  ihren  Muth,  auf  ihre  unrecht- 
mässig erworbenen,  rergänglichen  Schätze  und,  was  noch 
seltsamer  und  erstaunlicher  ist,  auf  ihre  Geschicklichkeit  im 
Verbrechen.  „Im  Anfange,"  schrieb  der  ehemalige  Strfifling 
VmocQ,  „suchen  die  Verbrecher  ihre  That  zu  beschönigen, 
aber  weiterhin  auf  ihrer  yerhängnissvoUen  Bahn  rühmen  sie 
sich  ihrer  Verbrechen."  An  einer  anderen  Stelle  sagt  er:  „In 
der  Gesellschaft  fürchtet  man  die  Ehrlosigkeit;  unter  Ver- 
urtheilteu  erröthet  man  nur  über  eins,  und  zwar  darüber,  nicht 
ehrlos  ssu  sein;  das  grösste  Lob,  welches  man  hier  Einem  er- 
theilen  kann,  besteht  darin,  für  einen  Mörder  zu  gelten." 

In  einer  Stadt  der  Romagna  wurde  ein  höchst  sanft- 
müthiger  Pfarrer  ermordet.  Feinde  besass  er  nicht,  der  Thäter 
war  nicht  zu  finden.  Es  war  ein  ganz  junger  Mann,  fast  noch 
Kind,  der  seine  Kameraden  auf  diesen  unschuldigen  Priester 
aufmerksam  machte,  als  er  aus  der  Kirche  trat  und  ihn  wenige 
Minuten  danach  am  hellen  Tage  tödtete,  aus  dem  einzigen 
Orunde,  um  ihnen  sozusagen  seine  verbrecherische  Reife  zu 
beweisen,  um  zu  zeigen,  dass  er  im  stände  sei,  Jemand  zu 
morden. 

In  England  sind  die  Diebesbanden  aufeinander  eifer- 
süchtig. Eine  sucht  die  andere  zu  übertrefien,  und  wenn  es 
anginge,  würden  sie  ihre  Herausforderungen  in  die  Zeitung 
einrücken  lassen. 

Man  weiss,  dass  die  Prostituirten  gewisse  Rangstufen 
in  ihrem  GFewerbe  haben,  dass  sie  immer  der  höchsten  Stufe 
anzugehören  behaupten,  und  dass  das  Wort:  „Sie  ist  für  20  Sous 


320      Dritter  Theil.    Biologie  und  Psychologie  des  Verbreohen. 

zu  haben,  ^  fär  sie  der  grösste  Schimpf  ist.  Ebenso  ist  es  in 
den  Znchthänsem.  Wer  Tansende  gestohlen  hat,  blickt  mit 
Verachtnng  auf  den  armen  Taschendieb.  Die  Mörder  halten 
sich,  wenigstens  in  Italien,  für  etwas  Besseres  als  die  Diebe 
und  Betrüger;  sie  sind  stolz  auf  die  Mütze,  die  sie  von  Jenen 
unterscheidet,  während  die  Diebe  die  ihrige  möglichst  verbergen. 
Die  Falschmünzer  ihrerseits  verachten  die  Mörder  und  gehen 
ihnen  aus  dem  Wege.  In  London  haben  die  Strassenrauber 
nur  Verachtung  für  die  gewöhnlichen  Diebe,  die  sie  ganofs 
nennen.  Einer  von  ihnen,  der  sich  von  Letzteren  fern  hielt, 
sagte:  „Ich  bin  ein  Dieb,  aber  Gott  sei  Dank  ein  ehren- 
werther  Mann.''  (Ledru-Bollin:  De  la  dScadence  de  VÄng- 
leterre.  1850). 

Die  Diebe  halten  es  für  unter  ihrer  Würde,  geringwerthige 
Gegenstände  zu  stehlen;  oft  ist  es  viel  mehr  Eigenliebe  als 
Noth,  was  sie  zum  Bösen  treibt.  (Vidogq:  Sur  les  moyens  de 
dominer  le  crime,  1884.) 

Vasko  hatte  mit  19  Jahren  eine  ganze  Familie  ermordet. 
Er  freute  sich,  als  er  hörte,  dass  ganz  Petersburg  sich  mit 
ihm  beschäftigte.  „Nun  können  meine  Schulkameraden  sehen, 
ob  sie  mit  ihrer  Behauptung  recht  hatten,  dass  ich  nie  von 
mir  reden  machen  würde.'' 

Ein  gewöhnlicher  Spitzbube  rühmte  sich  vor  Gericht  ein- 
gebildeter Verbrechen,  um  für  einen  grossen  Mörder  zu  gelten. 
Mottino  und  Bougel  brachten  ihre  Missethaten  in  holperige 
Verse.  Lemaire,  de  Marsilly,  Vidocq,  Winter,  de 
Cosimi,  die  Lafarge  und  Collet  haben  Memoiren 
hinterlassen. 

„Wie  sehr  stehen  doch  die  Eläuber  von  heutzutage  denen 
meiner  Zeit  nachl''  sagte  Gasparone.  Damals  standen  sie 
in  ihrer  schönsten  Blüthe,  sie  kümmerten  sich  nicht  um  Politik, 
sie  arbeiteten  aus  Liebe  zum  Handwerk  l''  {Arch.  di  psich.  e 
sc.  pen.  IIL  276.) 

Die  ausserordentliche  Eitelkeit  ist  der  Grund,  warum  sie 
mit  unbegreiflicher  Unvorsichtigkeit  von  ihren  Missethaten  vor 
und  nach  deren  Ausübung  reden  und  damit  der  Gerechtigkeit 
in  die  Hände  fallen. 
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Philippe  sagte  kurz  nach  seinen  eigenthümliohen  Mord- 
tbaten  zu  einer  seiner  Geliebten:  „Ja,  ich  liebe  die  Frauen, 
aber  auf  ganz  besondere  Art;  ich  erwürge  sie,  wenn  sie  mein 
waren ;  es  macht  mir  Vergnügen,  ihnen  den  Hals  abzuschneiden. 
Ja,  bald  wirst  du  von  mir  reden  hören  !^ 

Ehe  Lachaud  seinen  Vater  tödtete,  auf  den  er  einen 
grossen  Hass  hatte,  erklärte  er  seinen  Freunden:  „Heute  Abend 
grabe  ich  ein  Grab  fär  meinen  Vater,  dort  soll  er  ewig  ruhn.^ 
Villet  erzählte  im  voraus  von  den  Feuersbrünsten,  die  er 
anlegen  wollte.  Ein  anderer  Vatermörder,  Marcellino,  sagte 
kurz  bevor  er  seinen  Vater  tödtete:  „Lasst  ihn  nur  vom  Felde 
kommen,  er  muss  dran  glauben.^ 

B^rard  hatte  mit  folgenden  Worten  sein  letztes  Ver- 
brechen, den  Mord  von  drei  reichen  Bürgern,  angedeutet:  „Ich 
werde  etwas  Grosses  vollbringen,  oh,  man  soll  von  mir 
reden." 

Ehe  der  kaltblütige  und  schweigsame  Gallarati  den 
Studenten  traf,  den  er  ermorden  sollte,  zeigte  er  in  einem 
Laden  und  recht  aufikllig  einem  Manne,  den  er  für  einen 
Polizisten  hielt,  das  Instrument,  mit  welchem  er  den  Mord 
begehen  wollte.  —  Die  Giftmischerin  Buscemi  unterzeichnete: 
„Deine  Lucrezia  Borgia.*^ 

Sobbe,  der  Mörder  des  Berliner  Geldbriefträgers,  verbarg 
sich  eine  Zeit  lang  unter  dem  Namen  Sander  und  verrieth 
seinen  wirklichen  Namen,  indem  er  seinem  Wirth,  der  nicht 
glauben  wollte,  dass  er  Soldat  gewesen,  seinen  auf  den  wahren 
Namen  lautenden  Pass  zeigte. 

Und  dann  sieht  man  Verbrecher,  die,  noch  ehe  ihr  Ver- 
brechen entdeckt  oder  sie  der  Schuld  überführt  sind,  das 
Bedürfiüss  fühlen,  nicht  nur  darüber  zu  sprechen,  sondern  es 
zu  skizziren,  um  sich  eine  klarere  und  deutlichere  Vorstellung 
davon  machen  zu  können.  So  erkläre  ich  mir  wenigstens  die 
sonderbare  Zeichnung  Troppmanns,  die  nicht  seine  Unschuld, 
wohl  aber  sein  Verbrechen  mit  Sicherheit  bewies. 

Ein  in  dieser  Hinsicht  merkwürdiges  Beispiel  ist  Fusil. 
Nachdem  er  seinen  Gefährten  getödtet,  um  ihn  zu  bestehlen, 
und  seinen   Leichnam    in    einem    Schranke    verborgen   hatte, 
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flüchtete  er  nacht  der  Schweiz.  Als  ihm  nach  einigen  Tagen 
das  Geld  ausging,  gab  er  seinen  falschen  Namen  auf^  nm  sich 
Geld  schicken  zn  lassen,  wurde  festgenommen  nnd  nach  Tarin 
gebracht,  nnd  beschloss,  sich  am  hundertsten  Tage  zu  tödten- 
Erst  aber  brachte  er  auf  seinen  Armen  Zeichnungen  an,  wo- 
durch er  sich,  wie  es  scheint,  ein  Denkmal  errichten  wollte, 
das  ihn  an  seine  Verbrechen  und  an  seinen  Selbstmord  er- 
innern sollte,  80  lange  er  noch  lebe. 

Ein  seltsames  derartiges  Beispiel  ist  auch  folgendes:  Im 
Jahre  1878  machte  eine  Diebesbande  monatelang  die  Umgegend 
von  Paris  unsicher.  Ein  Diebstahl  folgte  dem  anderen,  Geld- 
schränke wurden  erbrochen,  und  die  Thäter,  Clement,  Tapat 
und  Quatrelire,  entschlüpften  stets  den  Nachforschungen  der 
Polizei,  als  eines  Tages  ein  Beamter  in  einer  Schenke  ein 
Lied  singen  hörte,  das  auf  jenen  Einbruchsdiebstahl  An- 
spielungen enthielt  und  die  Thäter  und  Hehler  ganz  deutlich 
bezeichnete.  Die  Schuldigen  wurden  festgenommen,  aber  man 
muss  nicht  denken,  dass  der  Dichter  Clement  von  nun  an 
der  Muse  entsagte,  die  ihm  so  yerhängnissvoU  geworden;  im 
Gegentheil,  mit  noch  grösserer  Dummdreistigkeit  erzählt  er  in 
weiteren  Versen,  wie  die  Festnahme  stattfand.  Gleichzeitig 
deutet  er  auf  eine  Bache  gegen  die  Obrigkeit  hin,  die  er  mit 
jenem  grimmigen  Hasse  schildert,  den  die  Wilden  an  den  Tag 
legen,  wenn  sie  von  ihren  Feinden  reden. 

Das  merkwürdigste  Bebpiel  von  allen  aber,  da  es  gleich- 
zeitig den  besten  Beweis  von  der  unglaublichen,  den  Ver- 
brechern anhaftenden  Eitelkeit  giebt,  habe  ich  in  einer  Photo- 
graphie gefunden,  welche  die  Ravennaer  Polizei  in  der  Matratze 
eines  jungen,  des  Mordes  verdächtigen  Mannes  entdeckte.  Auf 
die  Gefahr  hin,  angezeigt  zu  werden  oder  dadurch  selbst  eine 
Enthüllung  ihres  Verbrechens  herbeizuführen,  hatten  sich  drei 
des  Mordes  verdächtige  Bösewichte  in  der  Stellung,  die  sie  im 
Augenblicke  des  Verbrechens  einnahmen,  photographiren 
lassen.  Der  Process  führte  infolge  der  so  häufigen  Lücken 
in  den  Zeugenaussagen  nicht  zu  einer  Verurtheilung ;  aber 
wenn  der  Jurist  es  dabei  bewenden  lassen  musste,  so  fand  der 
Anthropologe    in    dieser   Photograpliie   eines   der   wic)^tigsten 
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Judicien.  Man  kann  hieraus  sehen,  wie  sehr  es  alle  diese 
Individuen  drängt,  die  Erinnerung  an  das  noch  kaum  bekannte 
Verbrechen,  sei  es  durch  Worte,  Schrift  oder  ZeichnuDg,  zu 
verewigen. 

5.  Bache.  —  Die  Befriedigung  des  Bachegefiihls  bei  ge- 
ringster Veranlassuiig  ist  die  natürliche  Folge  einer  so  maass- 
losen Eitelkeit,  eines  so  übertriebenen  Selbstbewusstseins.  Der 
Baron  0.  Hess  C.  ermorden,  weil  er  bei  einer  Procession  mit 
dem  Bilde  der  Jungfrau  vor  seinem  Paläste  nicht  halten  liess. 

Militella  hatte  um  einer  leichten  Beleidigung  willen  ge- 
schworen, einen  seiner  Gespielen  zu  tödten,  und  führte  es  auch 
bald  darauf  aus.  Als  man  ihm  Vorwürfe  darüber  machte,  ant- 
wortete er:  „Ich  habe  ihn  getödtet,  weil  er  es  yerdiente.^ 

„Den  Menschen,  den  man  hasst,  sterben  zu  sehen,*'  sagt 
Lacenaire  in  Versen,  „ist  ein  göttliches  Vergnügen  ....  hassen 
und  mich  rächen  1  das  ist  das  Einzige,  was  ich  wünsche.  **  Er 
trug  sich  nur  mit  dem  Gedanken,  seine  Gefährten,  die  ihn 
Terrathen  hatten,  ins  Zuchthaus  zu  bringen.  ^^Die  einzige 
Freude,  die  ich  habe,  ist  die  Rache;  und  ich  habe  sie  erst  in 
kleinen  Zügen  genossen.^ 

Nach  einem  unbedeutenden  Wortwechsel  mit  seinem 
Freunde  Foy,  der  ihn  jahrelang  erhalten  hatte,  versuchte  der 
22jährige  Renaud  diesen  zu  tödten  und  in  den  Brunnen  zu 
stürzen.  Der  Verwundete  fand  keine  Erklärung  für  die  Ge- 
waltthat  und  verzieh  ihm.  Darauf  sagte  Renaud  bei  seiner 
Festnahme:  „Man  wird  mich  verurtheilen,  aber  nur  GMuld; 
es  thut  mir  leid,  dass  ich  ihm  nicht  den  Rest  gegeben;  wenn 
ich  aus  dem  Gefilngniss  komme,  werde  ich  es  zu  Ende  führen.^ 
Und  er  hielt  sein  Versprechen,  als  er  nach  mehreren  Jahren 
aus  dem  Ge&ngniss  entlassen  wurde.  Scanariello  liess  vor 
seinem  Tode  seine  Räuber  schwören,  gewisse  Bauern  zu  tödten, 
mit  denen  er  noch  nicht  abgerechnet  hatte.  Die  Pitcherel 
hatte  ihren  Nachbar  vergiftet,  der  sich  der  Heirath  ihres 
Sohnes  widersetzte.  Zum  Tode  verurtheiU  und  aufgefordert, 
ihrem  Opfer,  nach  dem  Beispiele  des  Herrn,  zu  verzeihen,  er- 
widerte sie:  „Gott  hat  gethan,  was  ihm  beliebte,  ich  für  mein 

Theil  verzeihe  niemals.^ 
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Oalland  hatte  seinem  Freande  Richard  den  Mantel  ein 
wenig  zerrifisen,  als  er  ihn  im  Scherz  daran  zupfte,  er  ent- 
schuldigte sich  und  verspraoh,  den  Schaden  wieder  gut  zu 
machen.  Jener  jedoch  hörte  ihn  gar  nicht  an,  zog  sein  Mesaer 
aus  der  Tasche  und  stiess  es  ihm  in  die  Brust. 

Eine  Racbethat,  wie  sie  nur  bei  Wilden  yorkommen  kann, 
hat  ein  gewisser  Moyse  verübt.  Von  unbekannten  Leuten 
beleidigt,  erschlug  er  den  ersten  Besten,  dem  er  begegnete. 

Dieselbe  Badielust  zeigt  sich  bei  den  Prostituirten. 

^Man  möchte  sagen,  ^  schreibt  Parbnt,  „dass  das  Bewusst- 
sein  ihres  verworfenen  Lebens  ihren  Stolz  und  ihre  Eigenliebe 
aufis  Höchste  erregt;  letztere  besonders  ist  über  alle  Maassen 
entwickelt.  Wehe  dem,  der  sie  verletzt.^  Femer  sagt  er, 
die  liederlichen  Frauen  seien  fast  alle  zum  Jähzorn  geneigt, 
der  schon  bei  den  geringsten  Veranlassungen  erregt  wird.  Es 
kann  sie  z.  B.  sehr  zornig  machen,  wenn  man  ihnen  sagt, 
dass  sie  hftsslich  seien.  In  dieser  Beziehung  sind  sie  kindischer 
als  Kinder;  sie  würden  sich  für  entehrt  halten,  wenn  sie  sich 
nicht  rächten.  ^ 

Diese  Heftigkeit  der  Leidenschaften,  besonders  der  Rache, 
die  die  Eigenliebe  noch  übertrifft,  erklärt  viele  grausame  Züge, 
die  bei  den  alten  Völkern  und  den  Wilden  etwas  Alltagliches 
waren,  bei  uns  aber  vereinzelt  dastehen. 

6.  Grausamkeit.  —  Jetzt  ist  es  ziemlich  selten,  dass 
aus  dem  Dieb  ein  Mörder  wird  ohne  besondere  Ursache,  oder 
lediglich  um  des  Gewinnstes  willen.  Unter  860  Einbruchs- 
diebstähloD,  die  in  London  binnen  10  Jahren  begangen  sind, 
finden  sich  nur  ö,  bei  denen  Personen  verletzt  oder  getödtet 
wurden.  Die  Mörder,  die  nur  morden,  um  zu  morden,  werden, 
nach  Fregier,  selbst  von  ihren  Ge&hrten  mit  Entsetzen  an 
gesehen.  Aber  sobald  Rache,  ungestillte  Begierden,  verletzte 
Eitelkeit  ins  Spiel  kommen,  so  tauchen  auch  gleich  die  grau- 
samen Instinkte  des  Urmenschen  wieder  auf;  denn  die  mora- 
lische Gefühllosigkeit  nimmt  ihnen  Scham  und  Mitleid,  die 
sonst  ein  mächtiger  Dämpfer  sind.  So  hat  denn  die  Grausam- 
keit unserer  Räuber  nicht  nur   ihren  Grund  in  der   Wildheit 
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der  OegendeD,  aus  denen  sie  meistens  stammen  (die  Gegenden 
sind  immer  dieselben,  wie  man  sehen  wird);  sie  wird  anoli 
dnreh  Bacbgier  heryorgemfen.  Coppa  war  arm  nod  ohne 
Familie.  Als  er  in  die  Heimath  in  der  Uniform  der  Bonrbons 
zurückkehrte,  wnrde  er  beschimpf!;  nnd  schliesslich  von  seinen 
Landslenten  geprügelt;  er  schwor  ihnen  Bache  zu  und  mordete 
Yomehmlich  Leute  aus  seinem  Dorfe.  Oaletto  hatte  eine 
Dirne  getödtet,  um  sie  zu  bestehleo ;  als  er  weiter  nichts  als 
eine  Uhr  bei  ihr  fand,  gerieth  er  in  eine  solche  Wuth,  dass 
er  Stücke  von  ihrem  Fleisch  verschlang.  Der  Sauhirt  Oar- 
pinteri,  der  bis  zu  seinem  18.  Jahre  gut  und  folgsam  ge- 
wesen, wurde  in  diesem  Alter  von  einem  Kameraden  beleidigt; 
er  zerdrückte  ihm  den  Kopf  zwischen  zwei  Brettern  und  wurde 
Bauberhauptmann.  In  weniger  als  9  Jahren  hatte  er  29  Mord- 
thaten  imd  mehr  als  100  Einbruchsdiebstähle  verübt. 

Wenn  man  einmal  dies  entsetzliche  Vergnügen  des  Blut- 
vergieseens  gekostet  hat,  so  wird  das  Tödten  zu  einem  so 
drängenden  Bedürfniss,  dass  der  Mensch  sich  nicht  mehr  be- 
herrschen kann,  und  sonderbarerweise  rühmt  er  sich  noch  seines 
Verbrechens,  statt  sich  desselben  zu  schämen.  Auch  hier  ist 
es  wieder  jene  ausserordentliche  Eitelkeit,  die  das  Verbrechen 
einfliSsst,  und  die  von  dem  Leben  aller  dieser  Elenden  un- 
zertrennlich ist.  Noch  einige  Beispiele:  Spadolino  beklagte 
sich,  ak  er  starb,  dass  er  nur  99  Menschen  getödtet  und 
nieht  das  Hundert  habe  vollzählig  machen  können;  Tortora 
rühmte  sich,  mehr  als  12  Soldaten  das  Leben  genommen 
zu  haben;  Mammone  jEand  soviel  Geschmack  an  Menschen- 
blnt,  dass  er  sogar  sein  eigenes  trank,  wenn  er  kein  anderes 
haben  konnte. 

Oft  handelt  es  sich  in  Fällen  dieser  Art  auch  um  sinn- 
Hohe  Liebe,  und  man  möchte  behaupten,  dass  der  Anblick  des 
Blutes  dieser  Leidenschaft  eine  ganz  besondere  Lüsternheit 
verleiht.  In  der  That  folgen  auf  solche  blutige  Scenen  oft 
die  schmählichsten  Ausschweifungen.  Diese  sind  auch  wohl 
das  Werk  von  Leuten,  die  zu  einem  enthaltsamen  Leben  ge- 
zwungen sind,  wie  Priester,  Hirten,  Soldaten  (Mingrot,  der 
Pater  Ceresa,  der  Abb^  Lacollange,  der  Abb^  Löotard, 
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Legier),  oder  kaum  mannbarer  junger  Leute,  z.  B.  Yerzeni. 
Eine  weitere  Ursache  findet  man  in  den  Gewerben,  die  mit 
Blut  zu  thun  haben,  wie  das  der  Fleischer,  oder  die  zu  grosser 
Einsamkeit  verdammen,  wie  dasjenige  der  Hirten  und  Jäger. 
Hierzu  kommt  noch  der  Anblick  von  grausamen  Handlungen, 
und  vor  allem  die  Erblichkeit.  Carpinteri,  Legier  und 
Trim  waren  Hirten;  Lassagna  und  Foncy  Meischer;  Mi- 
litello  wurde  während .  einer  Schlägerei  geboren,  Galletti 
war  der  Nefie  Orsolatos,  eines  Menschenfressers.  Aber  die 
Hauptursache  ist  ihre  körperliche  und  moralische  ünem- 
pfindlichkeit. 

Schliesslich  liegt  auch  eine  tiefe  seelische  Veränderung  zu 
Grunde,  die  Verbrechern  und  Verrückten  eigenthümlich  ist, 
und  die  sie  ohne  sichtbare  Ursache  oft  in  lebhafte  Aufregung 
versetzt.  Die  Kerkermeister  kennen  dies  wohl.  „Im  all- 
gemeinen sind  sie  gut,^  sagten  sie  zu  mir,  „aber  Alle  haben  im 
Laufe  des  Tages  eine  böse  Viertelstunde,  während  welcher 
sie  unzurechnungsfähig  sind.''  Wir  haben  schon  über  diese 
Erscheinung  bei  Thieren  und  wilden  Völkerstämmen  gesprochen, 
und  wird  von  diesen  und  anderen  Seelenstimmungen  später  noch 
die  Bede  sein. 

Im  allgemeinen  ist  beobachtet  worden,  dass  die  Frauen 
die  Männer  an  Härte  und  Grausamkeit  übertreffen.  Die  Martern, 
welche  die  Bäuberinnen  der  Basilicata,  die  von  Falermo  und 
Faris  erdacht  haben,  sind  gar  nicht  zu  beschreiben.  Frauen 
zerhackten  und  verkauften  die  Leichen  von  Gendarmen ;  Frauen 
zwangen  einen  Mann,  von  seinem  eigenen  gebratenen  Fleische 
zu  essen;  Frauen  trugen  auf  Piken  menschliche  Eingeweide. 
Die  Bulfi  liess  die  ihr  verhasste  Tochter  von  ihrer  kleinen 
Schwester  mit  Nadeln  stechen;  sie  liess  sie  Hungers  sterben 
und  zwang  sie,  an  einer  wohlbesetzten  Tafel  zu  sitzen,  ohne 
etwas  anrühren  zu  dürfen.  —  Darum  giebt  auch  Shakespeare 
der  Lady  Macbeth  einen  grausameren  und  hartherzigeren 
Charakter,  als  ihrem  mitschuldigen  Gatten. 

7.  Wein  und  Spiel.  —  Nach  der  befriedigten  Bachelust 
und  Eitelkeit  steht  dem  Verbrecher  nichts  höher  als  Wein 
und  Spiel.     Die  Leidenschaft  für  geistige  Getränke  hat  zwei 
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Seiten,  sie  ist  gleichzeitig  Ursache  und  Wirkung  des  Ver- 
brechens. Man  kann  sogar  sagen,  dass  sie  in  dreifacher  Weise 
auf  das  Verbrechen  wirkt,  denn  der  .  .  .  Säufer  zeugt  künftige 
Verbrecher.  Gewisse  Individuen  thun  böses,  um  sich  die 
Mittel  zum  Trunk  zu  verschaffen,  Andere  sind  feig  und  suchen 
in  der  Trunkenheit  die  zu  ihrem  strafbaren  Unternehmen 
nöthige  Wuth  oder  sehen  schliesslich  noch  eine  Rechtfertigung 
darin.  Auch  treiben  frühzeitige  Gelage  die  jungen  Leute  zum 
Verbrechen.  Dann  bleibt  noch  zu  bemerken,  dass  das  Wirths- 
haus  der  Sammelplatz  der  üebelthäter  ist,  dass  sie  dort  nicht 
allein  ihre  Verbrechen  planen,  sondern  auch  den  Ertrag  der- 
selben yerihun.  Für  Viele  von  ihnen  ist  es  sogar  das  einzige 
eigentliche  Heim,  was  sie  kennen.  Ausserdem  ist  der  Wirth 
ihr  Banquier,  dessen  Händen  sie  ihren  unredlichen  Gewinn 
anvertrauen.  Im  Jahre  1860  gab  es  in  London  4938  solcher 
Herbergen,  die  einzig  und  allein  von  Dieben  und  liederlichen 
Frauenzimmem  besucht  wurden.  —  Auf  10000  Mordthaten, 
die  in  Frankreich  begangen  werden,  kommen  2374  auf  Gast- 
häuser (Gubrbt).  Unter  49  423  in  New  York  festgenommenen 
Individuen  sind  30  507  unverbesserliche  Trunkenbolde.  In 
Albany  rechnet  man  auf  1093  Gefangene  893  Säufer.  —  Um 
Mittag,  schreibt  Mathe w,  sind  £ast  alle  Diebe  betrunken;  sie 
erliegen  denn  auch  diesen  Lastern  zwischen  dem  30.  und  40. 
Lebensjahre.  Vor  zehu  Jahren  hatte  sich  in  Turin  eine  Bande 
gebildet,  lediglich  um  Wein  zu  stehlen. 

Dem  Alkohol  sind  ohne  Zweifel  die  Lähmungen  und  das 
vorzeitig  auftretende  Atherom  zuzuschreiben,  die  man  so  häufig 
bei  Verbrechern  findet.  Desgleichen  bei  den  Prostituirten. 
„Die  reichen  Mädchen,^  sagt  Pabbkt-Duchatblet,  „trinken 
zu  viel  Champagner,  die  armen  Branntwein,  um  sich  erstens 
die  trüben  Gedanken  zu  vertreiben,  dann,  um  die  nöthige 
Munterkeit  zu  erlangen,  die  ihr  Schandgewerbe  erfordert;  beide, 
um  es  während  ihrer  Orgien  mit  ihren  Liebhabern  au&ehmen 
zu  können.  —  Jedoch  giebt  es  auch  Ausnahmen;  man  trifflb 
Diebe  und  Dirnen,  die  enthaltsam  und  nüchtern  sind.^  In 
diesem  Handwerk,  sagte  einmal  ein  Dieb  zu  mir,  könnte  man 
nicht  arbeiten,  wenn  man  sich  nicht  berauschte. 
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Hingegen  giebt  es  wenige  XTebelthäter,  die  nicht  grosses 
Vergnügen  am  Spiel  fänden.  „Diese  Elenden,^  schreibt  Fr^ieb., 
„die  so  wenig  znm  Leben  brauchen,  werden  von  einer  wahren 
Yerschwendungssacht  erfasst,  wenn  sie  nnyerhofiPt  in  den  Besitz 
einer  grösseren  Summe  kommen.  Die  Leidenschaft  für  das 
Spiel  ist  die  einzige,  die  sie  bis  ins  Gre&ngniss  yerfolgt;  maa 
kennt  Gefangene,  die  den  Verdienst  einer  ganzen  Arbeitswoche 
auf  einen  Schlag  verloren  haben  und  den  Gewinn  ron  einem, 
zwei,  drei,  gar  vier  Monaten  im  voraus  verspielen." 

Hier  folgen  noch  einige  Beispiele.  Die  Aerzte  aus  dem 
Centralgefiftngniss  Saint  Michel  sahen  einen  kranken  Ge- 
fangenen seine  käi^liche  B^tion  Bouillon  und  Wein  verspielen 
und  schliesslich  an  Entkräfhmg  sterben.^  Beausegni  war  so 
aufs  Spiel  versessen,  dass  er  darüber  die  Todesstrafe  vergass, 
zu  welcher  er  verurtheilt  war.  Es  ist  vorgekommen,  dass  in 
der  Bande  Lemaire  zwei  Tage  hintereinander  unaufhörlich 
gespielt  wurde.  (Laüvbrgne:  Histoire  des  far^ts,  1883.)  Aus 
diesem  Grunde  vielleicht  kommen  nach  der  Kriminalstatistik 
in  Italien  V«  oder  Vs  der  Verbrechen  auf  den  Tag,  die  Hälfte 
auf  die  Nacht,  also  auf  die  Zeit,  die  hauptsächlich  dem  Spiel 
gewidmet  wird. 

Unter  3287  in  Italien  begangenen  Mordthaten  oder  Mord- 
versuchen sind  145  durch  das  Spiel  veranlasst. 

^Die  Frostituirten,^  schreibt  Parent,  y^haben  eine  Leiden- 
schaft für  die  £arten;  Lotto  ist  ihr  Lieblingsspiel.'' 

Der  Fälscher  Durand  erzählte  seinem  Arzte,  wie  ihn 
seine  Mutter  in  der  Liebe  zum  Spiel  erzogen,  wofür  sie  alles 
hingab.  „Hatte  sie  verloren,  so  assen  wir  traurig  unser  trockenes 
Stück  Brot.  Hier  bin  ich  hergekommen,  weil  ich  meine  Ehre 
verloren  habe,  in  der  Hoffiiung,  das  widerspenstige  Glück  mir 
hold  zu  machen.  Für  mich  waren  die  Karten  Sirenen;  der 
Anblick  eines  Coeurbuben  war  von  magischer  Wirkung  auf 
meine  Sinne;  ich  zog  ihn  dem  schönsten  Gemälde  vor.  Legte 
ich  im  Eifer  des  Spiels  die  Hand  auf  die  Brust,  so  fühlte  ich 
mein  Herz  ängstlich  schlagen.    Wandte  sich  das  Glück  gegen 


'  Fr^oisr:  Des  daasea  dangereuses,  S.  102,  1840. 
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mich,  80  grab  ich  meine  Nägel  in  das  Fleich  und  fühlte  es 
nicht  einmal.^  Die  traurigen  Spnren  einer  Wnth,  die  ihn  von 
der  Wiege  bis  zu  den  Galeeren  geführt  hatte. 

Die  Leidenschaft  des  Spiels  begründet  jenen  beständigen 
Widersprach,  der  sich  im  Leben  des  Debelthäters  zeigt.  Einer- 
seits die  zügellose  Gier  nach  der  Habe  Anderer,  andererseits 
die  Unbesonnenheit  ohnegleichen,  das  nnrecht  erworbene  Geld 
wieder  darohznbringen.  Sie  erklärt  es  auch,  warum  die  gr{)88te 
Zahl  der  üebelthäter,  nachdem  sie  oft  unglaubliche  Summen 
im  Besitz  gehabt,  fast  immer  im  Elende  enden.  Mathbw 
kannte  ein  Genie  von  Dieb,  der  den  Strafen  dadurch  zu  ent- 
gehen wusste,  dass  er  alle  Paragraphen  des  Strafgesetzbuches 
ebenso  wie  die  Geschichte  der  in  den  letzten  25  Jahren  be- 
gangenen Verbrechen  kannte,  und  der  hatte  einen  Schilling 
zurückgelegt.  Betrachtet  man  das  Leben  des  gewöhnlichen 
Yerbreohers,  so  bemerkt  man  andererseits,  dass  Habgier  an  sich 
Dicht  der  Sporn  zum  Verbrechen  ist;  sie  ist  nur  eine  der  Trieb- 
federn; denn  ohne  Geld  ist  es  ihm  unmöglich,  seinen  rohen 
Leidenschaften  zu  fröhnen.  Auch  neigt  der  Geizige  weniger 
zum  Verbrechen  als  der  Verschwender;  und  obwohl  er  weniger 
sympathisch  ist,  so  steht  er  vom  juristischen  und  politischen 
Standpunkte  aus  höher  als  Jener. 

Die  zeitweilige  Armuth,  die  den  Verbrecher  den  widrig- 
sten ZufUlen  aussetzt,  ist  die  Hauptursache  seines  frühen 
Todes.  Auch  trägt  sie  wohl  mit  die  Schuld  an  der  sprich- 
wörtlichen Unsauberkeit  der  Diebe  und  Prostituirten.^  Die 
ümreinliohkeit  beruht  zum  Theil  auf  der  Pamilienlosigkeit, 
Trägheit  nnd  Apathie,  die  wie  bei  den  Wilden  auch  bei  den 
Vesbrecherklassen  herrscht. 

8.  Weiter  haben  die  Verbrecher  Vorliebe  für  andere 
Dinge,  wenn  auch  nicht  in  so  hohem  Grade,  z.  B.  für  Tafel* 
freuden,  Liebe  und  Tanz.  Unter  den  Wenigen,  die  mir  ihre 
G^hichte  mittheilten,  befand  sich  ein  Toscaner,   der  bei  der 


^  In  der  italienischeii  Gaunerspraebe  lieisst  die  Hand  die  schwarse 
(negrosa),  im  deutschen  Rothwelsch  der  Kopf  Lansemarkt  (s.  Lib, 
vagator.  Voeabulair.).  ' 
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Erwähnung  von  Speisen  fast  ohnm&ohtig  wurde.     Sein   erster 
Diebstahl  waren  Maocaroni. 

Der  einzige  Wunsch,  den  ein  alter  Dieb  nach  zehn- 
jähriger Haft  aussprach,  ging  dahin,  sich  auf  drei  Tage  satt 
essen  zu  können.  Chandelet  konnte  durch  nichts  anderes 
gebändigt  werden,  als  durch  die  Drohung,  seine  Bation  zu  ver- 
mindern. Junge  Diebe  £Eingen  ihre  Laufbahn  gewöhnlich  nüt 
Frucht-  und  Fleischdiebstählen  an.  Später  entwenden  sie 
geringwerthige  Gegenstände,  aus  deren  Elrlös  sie  Leckereien 
kaufen.  Unter  zehn  Dieben  sind  neun  von  alten  dadurch  ver- 
fährt worden,  dass  man  ihnen,  wenn  sie  arm  waren,  Früchte 
und  Brot  anbot,  waren  sie  aber  reich,  dadurch,  dass  man  ihnen 
Mädchen  zuführte  und  sie  dadurch  zum  Schuldenmachen  ver- 
leitete. Viele  beginnen  diese  ihre  Laufbahn  damit,  dass  sie 
das  Air  den  Theaterbesuch  nöthige  G-eld  stehlen. 

Die  Leidenschaft  für  Frauen  ist  bei  dem  Verbrecher  wie 
bei  den  Wilden  rein  sinnlicher  Natur ;  sie  entwickelt  sich  vor- 
zeitig und  wandelt  sich  ebenso  schnell  in  tiefsten  Haas  um. 
Fast  alle  in  Newgate  untergebrachten  Taugenichtse  von  12  bis 
19  Jahren  unterhielten  Mädchen,  die  man  Flashgirl  nennt, 
und  viele  wurden  durch  das  Verlangen  nach  einem  aolchen 
zum  ersten  Verbrechen  getrieben.     (Fauchbr,  1.  c.) 

LooATBLLi  kannte  einen  Ghiuner,  der  von  9  Jahren  kleine 
Diebstähle  nur  darum  beging,  um  seine  kleinen  Freundinnen 
zu  traktiren.  Mit  15  Jahren  war  er  einer  der  frechsten  Diebe 
und  Stammgast  im  G^ftLngniss  und  in  den  Höhlen  des  Lasters. 
Vor  kurzem  hatte  der  Grerichtshof  mit  drei  jungen  Leuten  sich 
zu  beschäftigen,  die  man  aus  einem  Bordell  hinausgeworfen 
hatte,  weil  sie  nicht  bezahlen  konnten,  und  die,  um  sich  Geld 
zu  verBcha£fen,  den  ersten  Besten  —  einen  Droschkenkutscher  — 
beraubt  hatten.  —  Sichler  hatte  zwölf  Maitressen.  —  Ver- 
heirathete  Diebe  tauschen  mit  den  Frauen  nicht  selten  f&r 
Geld.  Ave-Lallbmand  {Das  deutsehe  Onunevihum.  IE.  10) 
führt  als  Thatsache  an,  das  man  für  eine  Frau  in  einem  Falle 
einen  Hund,  ein  anderes  Mal  5  Gulden  gab. 

Lides  erlischt  die  Wollust  bei  den  Dieben  sehr  schnell. 
Bei  einigen  Gift-  und  anderen  Mördern  erhält  sich  die  Leiden- 
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Schaft  bisweilen  länger.  Bei  manchen  unter  ihnen  nimmt  sie 
oft  eine  periodische  Form  an.     (Verzeni,  Garayo.) 

Seltener  ist  es  der  Fall,  dass  gewöhnliche  Mörder,  wie 
Franco,  Mattino,  Montely,  la  Pommerais,  Demme  nur 
eine,  xmd  zwar  eine  fast  ideale  Liebe  zn  hegen  scheinen. 
Indes  mnss  man  doch  misstrauisch  gegen  ihre  Behauptungen 
sein,  wenn  man  an  die  poetische  Sentimentalität  des  oben 
erwähnten  tättowirten  Individuums  und  daran  denkt,  dass 
Leute  dieses  Schlages  Meister  in  der  Verstellungskunst  sind. 
Nicht  80  oft  kommt  eine  platonische  Liebe  bei  Dieben  vor. 
Mathsw  hat  bemerkt,  dass  die  Londoner  Diebe  niemals  ob- 
scöne  Lieder  singen,  sonderu  lieber  sentimentale»  wie  z.  B. 
^Arme  Anna,  muss  ich  dich  lassen^  u.  s.  w.  Die  Diebinnen 
schmücken  ihre  Geliebten  gerne  mit  goldenen  £etten,  während 
sie  seihst  in  schmutzigen  Kleidern  einhergehen.  Sie  pflegen 
sie  sogar  im  Ge&ngniss  und  bleiben  ihnen  treu,  falls  es  nicht 
2U  lange  dauert. 

Alle  diese  Freuden  jedoch,  sogar  die  der  Rache,  dienen 
nur  als  Zwischenakt  —  fdr  die  Orgien. 

Die  Orgie  vertritt  das  gesellige  Leben  der  Verbrecher. 
Trotz  der  offenbaren  Ge£ahr  für  solche,  die  eben  einen  Mord 
begangen  oder  aus  einer  langwierigen  Gefangenschaft  frei 
geworden  sind,  sieht  man  sie  nach  den  Orten  eilen,  wo  sie 
ihre  Zusammenkünfte  feiern  und  wo  die  Polizei  ihnen  auf- 
lauert 

Ihre  Leidenschaften,  selbst  die  edlerer  Art,  wie  die  für 
Musik,  Bücher  und  Gemälde,  zu  befriedigen,  überwinden  sie 
jedes  Hindemiss,  da  sie  nicht  überlegen  und  niemals  an  die 
Zukunft  denken. 

„Schliesslich,*'  meinte  Lacenaire  seinen  Richtern  gegen- 
über, „musste  ich  doch  einmal  in  Ihre  Hände  fallen;  indessen 
habe  ich  mich  doch  gut  amüsirt.^  Brauchte  er  Geld,  so  führte 
er  einen  Streich  aus,  trotz  aller  Gefahr. 

9.  Verhalten  der  Irren.  —  In  vielen  Stücken  sind  die 
Irren  hierin  den  Verbrechern  ähnlich.  Gemeinsam  ist  Beiden 
die  Heftigkeit  und  Unbeständigkeit  gewisser  Leidenschaften, 
die  so  häufige  Gemüthlosigkeit  und  die  noch   häufigere   phy- 
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sische  Unempfindliolikeit,  das  hochgradige  Selbstgefühl,  mit- 
unter die  Leidenschaft  für  geistige  Gkträn&e  und  das  Bedürf- 
nisse an  ihre  Unthaten  zu  erinnern.  Ein  Unterschied  besteht 
jedoch^  darin,  dass  die  Irren  weder  Lust  am  Spiel,  noch  an 
Orgien  haben,  und  dass  sie  noch  häufiger  als  die  Verbrecher 
diejenigen  Personen  hassen,  die  man  am  meisten  zu  lieben 
pflegt,  Frau  und  Kinder.  Femer  kann  der  Verbrecher  nicht 
ohne  Genossen  leben,  sucht  dieselben  sogar  mit  Gefahr  auf, 
während  Geisteskranke  die  Einsamkeit  lieben.  Daher  sind 
Komplotte  in  Lrenanstalten  weit  seltener,  in  Zuchthäusern 
dagegen  um  so  häufiger. 

10.  Verhalten  der  sogenannten  Wilden.  —  Gefühl 
und  Leidenschaften  betreffend,  steht  der  Verbrecher  dem  Wilden 
näher  als  dem  Irren. 

Das  moralische  Gefühl  fehlt  den  rohen  Volksstämmen  fast 
gänzlich.  Die  Kaiser  der  gelben  Rassen  nennen  sich  Tamerlan. 
Ihre  Denkmäler  sind  Pyramiden  von  Menschenköpfen.  Die 
im  himmlischen  Reiche  üblichen  Strafen  sind  solche,  vor  denen 
ein  Dionys  und  ein  Nero  zurückgeschreckt  wären. 

Im  ungestüm  und  in  der  Unbeständigkeit  der  Leiden- 
schaften jedoch  stehen  sie  sich  nahe.  Die  Wilden,  sagt 
LuBBOOE,  werden  von  schnellen,  aber  heftigen  Leidenschaften 
hingerissen;  sie  sind  wie  Kinder  mit  der  Leidenschaft  und 
der  Kraft  des  Mannes.  Die  Rache  gilt  bei  ihnen  für  ein 
Recht,  oder  eigentlich  für  eine  Pflicht.  Auch  die  Spielwuth 
ist  bei  ihnen  sehr  entwickelt,  obgleich  sie  nicht  sehr  habgierig 
sind.  Tacitus  erzählt  yon  den  Germanen,  dass,  wenn  sie 
alles  und  sogar  sich  selbst  rerspielt  hatten,  der  Besiegte  eich 
ruhig  fesseln  und  verkaufen  liess  von  seinem  Gegner,  mochte 
dieser  auch  schwächer  und  älter  sein  als  er.  In  China  ver- 
spielen Leute  ihren  letzten  Rock  im  strengsten  Winter,  wenn 
sie  auch  vor  Kälte  erfrieren  müssen,  und  endlich  sich  selbst, 
wenn  sie  nichts  anderes  mehr  haben.  Audi  das  Gemisch  von 
Feigheit  und  Muth  findet  sich  bei  den  Wilden,  ebenso  die 
Unempfindlichkeit,  die  den  letzteren  vertritt.  Sodann  findet 
sich  Wollust  im  Verein  mit  Blutdurst;  ihre  Liebe  ist  bloss 
Wollust.     Auf  den  Andamanen  bleiben  die  G«tten  nur  so 
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lange  beisammen,  als  das  Kind  der  Mntterbrust  bedarf;  sobald 
es  entwöhnt  ist,  trennen  sie  sich  nnd  gehen  anderer  Liebe 
nach.  Elndlich  haben  die  geistigen  Getränke  kurz  nach  ihrer 
Einführung  bei  den  Wilden  das  traurige  Ergebniss  gehabt, 
ganze  Yölkerstämme  hinzuraffen,  sogar  unter  Breiten,  in  welchen 
civilisirte  Völker  diese  Geisel  nicht  zu  fürchten  haben.  ^  Noch 
mehr,  diejenigen  Volksstämme,  denen  ihre  KeUgion  den  Gre- 
Duss  berauschender  Getränke  untersagt,  wenden  drollige  Mittel 
an  (Kopfnicken  und  Schtltteln),  die  denselben  berauschenden 
Elrfolg  haben. 

Auch  die  Faulheit  ist  ein  dem  Wilden  eigenthümlicher 
Gharakterzug.  Den  Bewohnern  Neukaledoniens  ist  jede  Art 
von  BeschäftigUDg  zuwider.  y,Leben,  um  zu  leiden,^  sagen  sie, 
^lieber  sterben  als  arbeiten.^  (Bourgarel:  Les  Rages  de 
TOceanie.  1879.)  Eine  fast  buchstäbliche  Wiederholung  von 
Lemaires  Ausspioich. 


Sechstes  Kapitel. 

ROckfall  im  eigentlichen  und  uneigentlichen  Sinne. 

INorai  der  Verbrecher.' 

1.  Alle  Kriminalstatistiken  stimmen  in  Bezug  auf  das 
immer  häufiger    werdende  Rückfallen  der  Verbrecher  überein. 

Allerdings  treten  die  Rückfälle  in  einigen  Ländern  schein- 
bar in  geringem  Maasse  auf.  So  in  Bussland  mit  18%  von 
1874 — 76,  in  Griechenland  2%i  auf  Hawai  mit  5%,  in 
Spanien  mit  18  7o  bei  den  Männern,  mit  11%  bei  den 
Weibern.  Auch  in  Italien  betrugen  in  den  Jahren  1863—70 
die  Rückfälle  nur  8  %  bei  den  von  den  Schwurgerichten  Ver- 


^  Lbtoubkeav:  Midedne  des  pcissions. 

'  Fjirri:  Dei  UmH  fra  diritUpenali  ed  antropoL  crimin.  1881  (Archiv. 
di  JMchiair.  I).  —  Fibri:  Nwwi  onezmH,  2  ed.  1883.  —  Statist  per 
ffk  affmi  penaU  in  Ital  1863—1876.  —  Beikach  :  Les  rMdwistes,  1882.  — 
Stasiit.  deHe  earceri  in  Itaha  1862—1876.  —  Statist  decem,  d.  career, 
in  Ital.  1870-1879.  —  Ital  ec(m<mic.  nel  1873.  2  ediz.  —  Statist  des 
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nrtheilten  und  13  %  bei  den  übrigen  Gerichten.  Das  rfihrt 
indes  niobt  von  dem  Ausbleiben  der  Rückfalle,  sondern  von 
den  Mängeln  der  Eintrftge  und  der  Untersuchung  her.  Eine 
verbesserte  Buchführung  hat  sogar  in  denselben  Ländern  höhere 
Zahlen  ergeben.  In  Italien  z.  B.  in  der  Zeit  von  1876 — 1880 
bei  den  Zuchtpolizeibehörden  18  bis  19,45  %,  bei  den  Ge- 
schworenen 13  7o  im  Jahre  1878,  21,5  7o  im  Jahre  1880  und 
22  %  im  Jahre  1882;  in  zwölf  Jahren  mithin  eine  Zunahme 
um  fast  das  Doppelte.  Bei  den  zum  Bagno  Verurtheilten  be- 
trug die  letztere  in  vier  Jahren  (1872—1875)  17  bis  21  7o. 

Kurz,  während  die  Zahl  der  Verurtheilten  überhaupt  in 
der  Zeit  von  1870—1879  im  Verhältniss  von  100  zu  121 
wuchs,  nahm  dieselbe  in  den  Bagnos  und  Kriminalge&ngnissen 
im  Verhältniss  von  100  zu  179  zu  (Bbltbani-Soalia). 

In  Frankreich  beliefen  sich  die  Anklagen  im  Rückfalle 
(vor  den  Assisen)  im  Jahre  1826  auf  10  %,  im  Jahre  1850 
auf  28%;  im  Jahre  1867  —  nach  Einführung  der  betreffenden 
Bücher,  also  nach  17  Jahren  —  auf  42  %,  von  1871—75 
auf  44  7o;  im  Jahre  1877  auf  48;  1878  auf  49;  1879  auf 
50  Vo. 

Bei  der  Zuchtpolizei  stiegen  die  Anklagen  im  Bückfalle 
von  21  Vo  in  den  Jahren  1851 — 55  innerhalb  der  folgenden 
Quinquennien  auf  37,  31,  36,  34,  38,  40  7o  (Reinaoh);  die 
Verurtheilungen  von  7  auf  27  7o  in  den  Jahren  1856—1860, 
auf  31  %  von  1860—1865,  auf  86  7o  von  1866—1870,  aui 
38  7o  im  Jahre  1871,  auf  40  7o  von  1877—1878. 

Je  höher  der  Bildungsgrad  eines  Landes,  um  so  zahl- 
reicher sind  die  Bück&lle  daselbst. 

In  Belgien  belauft  sich  die  Zahl  der  Bückfillligen  unter 


prwons  de  Frcmce,  —  Ädmm.  de  Ja  jwt  critn.  de  la  Belgique,  riswni 
Statist.  —  Statist.  Jahrbücher  der  im  Deutschen  Beich  vertretenen  Konigr, 
etc.  —  Comptes  rendus  du  Cangris  pimt  de  Stockholm.  1879.  —  Statist 
phUt.  intern.  Born  1872.  —  Oettutoek:  Moralstaiistik.  2  ed.  1874.  — 
TviRKEs:  De  1a  ricidive.  1874.  —  d'Oliyborona  :  Des  causes  de  la  rieidice. 
1873.  —  Almquist:  La  Suide.  1879.  —  Biltraki-Soaua:  La  riforma 
phiit.  in  Ital.  1879.  —  Garofalo:  Sul  nuovo  Codice  penak  del  1883. 
Ärch.  di  Psich.  1883.  IV.  4). 
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den  aofi  Löwen  entlasseDen  Sträflingen  im  Jahre  1869  bis 
1871  anf  70%,  bei  den  übrigen  Gentralanstalten  anf  78%. 

In  Dänemark  betrug  in  den  Jabree  1872—74  die  Zahl 
der  rückfälligen  Männer  74  7o;  im  Jahre  1875  71%,  die  der 
Weiber  61  bis  66  7o. 

In  Preussen  schwankte  die  Zahl  zwischen  77  und  80  7o 
bei  den  Männern  nnd  zwischen  74  und  84  %  bei  den  Weibern 
in  den  Jahren  1871  bis  1877. 

Holland  hatte  1871  36  7o  Rückfällige  in  den  Central- 
gefängnissen  und  25  %  in  den  gewöhnlichen  Gefiüignissen ; 
1872 :  38  %  Männer,  32  7o  Weiber. 

Schweden  hatte  im  Jahre  1859  zu  Zwangsarbeit  ver- 
uriheilte  rfickfellige  Männer  34  7o,  Weiber  28  7o;  und  in 
den  nachfolgenden  Jahren  33  und  36,  31  und  29,  30  und 
34,  30  und  34,  35  und  40,  34  und  43,  35  und  43,  42  und 
23  ^/o.  Unter  den  auf  Lebenszeit  Verurtheilteu  befanden  sich 
▼on  1867  bis  1870  rückfällige  Männer  in  50,  75,  63  %,  rück- 
fällige Weiber  50,  71,  25,  50  7o.     (d'Oliveceona.) 

In  0  esterreich  beliefen  sich  im  ganzen  Kaiserstaat  in 
den  Jahren  1860—64  die  Rückfälle  auf  33  7o,  im  Erzherzog- 
thum  allein  50  7o  (Mbssbdaglia;  in  den  Jahren  1868 — 71 
stiegen  sie  auf  50%  bei  den  Männern,  auf  51  %  bei  den 
Weibern  (TvBRNis:  De  la  recidive,  Paris  1874.)  Bei  den  Ver- 
brechen betrugen  die  Rückfälle  1872  43  %,  1876  44  %, 
1877  46%,  1878  48%;  bei  den  Vergehen  1872  15%,  1876 
14  %,  1877  15  7o,  1878  15  7o.  In  den  Zuchthäusern  waren  rück- 
fellige  Männer  72  %  im  Jahre  1872—73,  74  7o  im  Jahre  1876; 
rückfelHge  Weiber  64  7o  auf  1872,  62  bis  63  Vo  im  Jahre  1875. 

In  Frankreich  kamen  auf  100  Rückfällige 

1  aus  den  Zwangsarbeita-ADstalten,^ 

2  „    Gewahrsamen, 

20    „    dem  Geföngnisse  von  mehr  als  1  Jahr, 

64    „       „  ,,  „    weniger  als  ein  Jahr, 

13  zu  Geldstrafen  Verurtheilte. 


^  Die  Zahl  ist  yermuthlich  darum  so  gering,  weil  die  auf  acht  oder 
mehr  Jahre  Zwaugsarbeit  Verurtheilten  in  den  Kolonien  für  immer  zu 
▼erbleiben  gezwungen  werden. 
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Das  Vorkommen  des  frtLhen  Rück&lligwerdens  spricht 
schon  an  sich  für  die  angeborene  Verbrechematur.  So  kamen 
in  Frankreich  vor  auf  1000  Rückfälle 

67  bei  einem  Alter  unter  16  Jahren 
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,   Über  70  Jahre. 

Wie  stark  der  Zug  zum  Rüokftlligwerden  ist,  lösst  sich 
daraus  erkennen,  dass  sich  ein  Verbrechen  beständig  in  einem 
beschränkten  Personenkreise  wiederholt.  Bückfillle  der  Ver- 
brecher kamen  vor: 

Imalige  bei  45  yo 
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Im  Jahre  1860  befanden  sich  in  London 

1698  Diebe,  die  öfter  als    5mal 
1979       »,         „       „       „      7  „ 
Ö9ÜU        „  „        „        „     lü  „ 

yerurtheilt  worden  waren.  —  Bei  einem  Meeting  sehr  junger 
Diebe  in  London  waren  5,  die  mehr  denn  10  mal,  9  die  29 
mal  und  1  der  schon  30  mal  yerurtheilt  war. 

Li  ganz  England  wurden  im  Jahre  1870  190934 
Individuen  verhaftet,  unter  diesen  waren  36%  rück&Uig, 
und  zwar 


21803  zum  1.  Male, 
10147     „     2. 

5640     ,,     3. 

4360     ,,     4. 


j» 


>» 


>» 


n 


3042  zum  5.  Male, 
3883     ,,     6.—  7.  Male 
3341     „     7.— 10.     „ 
3678  mehr  als  10.     „ 
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In  Dänemark  kamen 

26  7o  der  Röckf&Ue  auf  Diebstahl 

Betrog 


15 
11 


n 


i> 
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>i 
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i> 
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>» 


Hehlerei. 


Nach  Rbinaoh  kamen  anf  6108  im  Jahre  1878  Entlassene 
2413  oder  39  V^  di©  binnen  2  Jahren  wieder  verhaftet  wurden, 
und  unter  diesen  waren 


312 

2mal, 

199 

3mal  rückfällig 

80 

4„ 

219 

5  „            » 

6 

6» 

4 

7 

2 

8„ 

— 

» 

Unter  den  im  Jahre  1877  Entlassenen  befanden  sich  8, 
die  in  3  aufeinander  folgenden  Jahren  9  mal,  einer,  der  zum 
14.  Mal  verhaftet  wurde. 

27  %  von  den  im  Jahre  1880  zu  Paris  Verhafteten 
waren  binnen  10  Jahren  mehr  als  4  mal  verurtheilt  worden. 
—  Im  ganzen  zeichnet  sich  darin  der  Diebstahl  an  Betrunkenen 
(au  poivrier)  vor  dem  auf  amerikanische  Art  aus. 

Demnach  wird  man  sich  über  Aspiralls  Tabelle  (Cumulative 
punishments,  1872)  über  Rückfällige  vom  1.  Oktober  1870 
bis  31.  März  1871  in  Liverpool  nicht  wundem. 


Rückfälle 

. 

Gesehleeht 

15— 20mal 

20-80mal 

80-40mal 

40-50inal 

SO-eOmal 

60— 70mal 

and 
darttber 

Weiber 
Männer 

93 
38 

121 
28 

61 
12 

14 
1 

14 
4 

3 

1 

2.  Straf  System.  —  Gegen  diesen  Krebsschaden  des  Rück- 
ftUigwerdens  hilft  keine  Art  von  Gefängnisssystem;  ja  die  Ge- 
äuignisse  selbst  tragen  die  Hauptschuld  daran. 

DE  OoüRTELLES  versichert,  dass  in  Olairvaux  506  Diebe 
und  Vagabunden  nur  darum  rückfällig  wurden,  weil  sie  im 
Ge&ngniss  ein  besseres  Leben  hatten;  17  unter  115  Gefangenen 
gestanden,  dass  sie  darum  ohne  alle  Vorsicht  ihr  Verbrechen 
begangen  hätten,  um  1  oder  2  Jahre  lang  im  Gefängniss  die 

LoMBBOBO,  Der  Verbrecher.  I.  22 
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infolge  ihrer  Ansschweifungen  geschwächte  Gresundheit  wieder- 
herziistellen.  Die  Rückfälligen,  sagt  er,  kommen  ganz  glücklich 
in  das  Ge&ngniss  zurück,  als  wäre  es  ihre  Heimath,  und  werden 
von  den  Zurückgebliebenen  mit  Freuden  als  y,Reisende^  und 
gute  Kameraden  begrüsst.  —  Les  candamnes  et  les  prisons. 
Paris  1838. 

BBiiTON  {Prisons  et  emprisonnements.  1875)  erzählt,  Einer 
habe  kleine  Diebstähle  begangen,  um  wieder  ins  G-efängniss 
zu  kommen ;  da  man  ihn  aber  in  eine  Einzelzelle  anstatt  in  den 
gemeinsamen  Raum  brachte,  habe  er  sich  über  die  Justiz 
beklagt,  die  ihn  betrogen  habe;  fürderhin  werde  er  diese 
Provinz  verlassen. 

Als  man  den  Räuberhauptmann  Damian  Hessel,  der 
schon  26  mal  bestraft  war,  fragte,  warum  das  Gefängniss  ihn 
nicht  gebessert  und  warum  er  nach  der  Freiheit  verlange,  die 
doch  nur  Elend  und  Hunger  für  ihn  bedeute,  antwortete  er: 
So  lange  ich  noch  meine  zehn  Finger  habe,  giebt  es  im  Freien 
keine  Noth  für  mich,  und  wo  habt  ihr  jemals  irgend  Einen 
gebessert  aus  dem  Gefängnisse  herausgehen  gesehen? 

Ich  kannte  eine  Zigeunerfamilie,  die  16  mal  wegen  Land- 
streichens verurtheilt  war;  im  Sommer  kam  sie  frei  und 
bettelte  wie  vorher,  im  Winter  liess  sie  sich  fangen,  um  Brot 
und  Elleider  zu  bekommen. 

Hat  sie  das  Gei^gniss  gebessert?  Hätten  sie  eine  be- 
queme Lebensweise  für  alle  Monate  des  Jahres  gefunden,  sie 
würden  sicherlich  lieber  in  freier  Luft  geblieben  sein. 

Nach  Olivbcrona  beläuft  sich  die  Zahl  der  RückfUle 
von  Dieben,  die  zur  Einzelhaft  verurtheilt  werden,  auf  32  % ; 
die  auf  Lebenszeit  und  Zwangsarbeit  Verurtheilten  und  dann 
Begnadigten  werden  in  73,8  bis  81,3  7o  rück&llig. 

Die  Rückfälle  in  Schweden  überhaupt  beliefen  sich, 
nach  einjähriger  Einzelhaft,  auf  52  %  im  Jahre  1864,  auf  72  yo 
im  Jahre  1870. 

Bei  den  Frauen  vor  allem  stellt  sich  in  den  Rückfällen 
ein  konstantes  Verhältniss  heraus,  so  dass,  wie  wir  später 
sehen  werden,  die  wiederholten  Rückfälle  bei  ihnen  häufiger 
sind    als    die    einfachen,    was    bei    den    Männern    nioht    der 
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Fall  ist.^  Von  den  Prostituirteii,  sagt  Parbnt-Duchatbllbt, 
werden  nur  wenige  wahrhaft  gebessert;  sie  finden  in  den 
Bessenmgshänsem  nichts  weiter  als  ein  bequemes  Unterkommen. 
In  Amerika  sind  diese  Mädchen,  nach  Tocqübvilles  Ansicht, 
weit  unverbesserlicher  als  die  jungen  Missethäter  männlichen 
Geschlechts. 

Daraus  erkennt  man,  was  man  von  den  heuchlerischen 
und  leeren  Deklamationen  des  P.  Gural  zu  halten  hat,  der 
so  viele  im  Asyl  Nazareth  bekehrt  zu  haben  behauptet,  worauf 
Lamabqüe  {La  rehabüitation  des  libiris.  1873)  seine  ebenso 
leeren  Vorschläge  begründet. 

Viele  warten  nicht  einmal,  wie  Morselli  gezeigt  hat 
(Bivista  di  Freniatr.  1877,  S.  332),  auf  ihre  Entlassung,  um 
wieder  rückfällig  zu  werden,  wovon  man  sich  durch  nach- 
stehende üebersicht  der  sowohl  in  unseren  Gefängnissen  in  den 
Jahren  1871  bis  1874,  als  auch  in  denjenigen  von  Sachsen, 
Frankreich  und  Schweden  begangenen  Verbrechen  über- 
zeugen kann. 

Italien     Frankreioh    Sachten     Sehweden 
1874  1872 

VerurÜieate 106174  20  680  4227  6287 

Mord  40  —  —  — 

Eörperverletzung . . . .  28t  2622  594  195 

Betrag  und  Diebstahl.  29  1390  232  48 

Sittlichkeitsvergehen .  1  344  12  1 

Meuterei 45  345  -  62 

Brandstiftung 1  176  —  — 

*  Für  die  Rückfalle  im  allgemeinen  ist  das  nicht  ganz  sicher,  aller- 
dings kommen 

in  Eo^pUnd auf  82o/oMänoer  47«/o  Weiber 

„  ItaUen  aber r^  21-28  „         „        18  „         „ 

y,  Schweden n  48«         „        82„         „ 

,  Spanien n  ^^  »        n       11  «        n 

,  Dänemark »  76,        n        24,         , 

n    BnMland n  ^n  n  ^  Ji  n 

^  Oesterreich n  59  „         n        51  ^         v 

In  Frankreich  liefern  die  Weiber  Vio  aUer  Bückfälle.    In  Dänemark 

zahlt   man   für   Betrug   allerdings    17  ^/o   Weiber  auf  15  7o  Männer,  für 

Hehlerei  indes  14  Vo  Männer  und  nur  6  %  Weiber. 

Bei  den  Minderjährigen  in  Italien  sind  die  Ruckfälle  der  Weiber 

for  gemeine  Verbrechen  höher  als  die  der  Männer  (75  7o  gegen  60  7o), 

lar  MüMiggang  dagegen  geringer  (17  <>/o  gegen  27  ^o). 

22* 
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Demnach  kämen  auf  Italien  allein  3,66  Beate  bei  1000 
Gefangenen,  wobei  die  geringeren  Vergehen  nioht  eingerechnet 
sind.  Wenn  man  dieselben  einrechnete,  so  würde  in  den. 
Bagnos  auf  jeden  dritten  Mann  1  Reat  im  Rückfall,  in  den  Straf* 
anstalten  3  Reate  auf  jeden  Mann  und  1  auf  je  2  Weiber 
entfallen,  —  ganz  abgesehen  von  üebertretungen  des  Verbotes, 
zu  sprechen,  heimlich  zu  korrespondiren  u.  a.  dgl.  Dingen. 

Will  man  alle  die  leichteren  Verschuldungen  mit  einrechnen, 
80  kommen  auf  100  straflos  gebliebene  G-efangene: 

Bestrafte  Männer  Weiber 

in  GroBBbritannien  .  50,7  30,8 

„   Frankreich 4^,0  33,8 

„    Oesterreich 44,0  13,0 

„   Itaüen 38,4  30,1 

„    Sachsen 25,4  38,4 

„   den  Niederlanden  24,3  13,8 

„   Preusaen 21,3  13,7 

„   der  Schweiz ....  18,0  21,1 

„    Belgien 14,0  — 

„   Dänemark 8,0  3,8 

„   Schweden 7,5  22,8 

Auffallend  ist  die  von  Morselli  beobachtete  Thatsache, 
dass  in  den  Ländern,  wo  diese  Üebertretungen  und  Vergehea 
innerhalb  der  Gefängnisse  häufiger  vorkommen,  trotzdem  der 
Selbstmord  seltener  ist  und  umgekehrt.  So  geben  Belgien, 
Preussen,  Schweden,  Dänemark  1,78  bis  0,60%  Selbstmorde 
in  den  Gefängnissen  und  21,3  bis  8%  Bestrafungen.  Es  ist 
das  ein  weiterer  Beweis  dafür,  dass  der  Selbstmord  oft  nichts 
anderes  als  eine  Spielart  des  Verbrechens  ist. 

So  ist  denn  nach  allen  Erfahrungen,  auch  in  Bezug  auf 
die  Zellengefängnisse,  keine  Hoffnung  yorhanden,  dass  durch, 
etwaige  Verbesserungen  der  Gefängnisseinrichtungen  die  Bdck- 
fklle  verhütet  werden  können. 

In  Frankreich  kamen  im  Jahre  1859   von    100   aus   den 
Centralgefängnissen  entlassenen  Männern  33,  von   100   Frauea 
23  im  nächsten  Jahre  wieder.     In  Preussen   wurde   officiell 
erklärt  (SoALiA,  a.  a.  0.),  dass  die  Einzelhaft  bei  Gelegenheits 
Verbrechern   nicht   geholfen   habe;    um    wieviel    weniger  wird 
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es  der  Fall  bei  echten,  bei  GewohnheitsYerbrecliem  gewesen 
sein.  Die  Rüok&lle  beliefen  sich  hier  auch  wirklich  auf  60 
bis  70%;  auf  70%  auch  in  Löwen,  wo  das  System  der 
Einzelhaft  schon  seit  mehr  als  14  Jahren  eingeführt  ist  und 
sogar  78  %  in  den  Oentralanstalten  erreichte,  wo  zur  Hälfte 
Einzelhaft  besteht.  In  Württemberg  betragen  die  Rückfälle 
34  bis  37%;  in  Schweden  in  den  Zellengefängnissen  bei 
Diebstahl  und  Landstreicherei: 

45,9  Vo  1  mal  (Diebstahl  30,0) 
74,4,,  2  .,  (  „  55,4) 
86,4,,    3    „    (        „        67,1). 

Ueberall  giebt  das  3.  Jahr  nach  der  Entlassung  das  Maximum 
der  Bück&lle. 

3,  Unterricht.  —  Haben  die  Gefängnisssysteme  wenigen 
RiTiflnaa  auf  das  Bückfälligwerden,  so  isf  es  noch  weniger  der 
Fall  mit  dem  Unterricht.  Der  letztere  scheint  sogar  un- 
günstig darauf  zu  wirken  und  —  entgegen  den  Voraussetzungen 
oberflächlicher  Beobachter,  die  eine  Panac6e  darin  sehen  wollten, 
BückfläUe  wenigstens  indirekt  zu  verursachen. 

Aus  LoGATELLis  Untersuchungen  über  diesen  Punkt  geht 
hervor,  dass  der  Verbrecher,  der  im  Gefkngniss  zum  Eisen- 
arbeiter, Schönschreiber  und  Photographen  ausgebildet  wird, 
darin  die  Mittel  findet,  auf  leichtere  und  ungescheutere  Weise 
au£s  neue  Verbrechen  zu  begehen.  Der  Gewaltsame  wird 
zum  Fälscher,  der  Dieb  zum  Betrüger,  zum  Falschmünzer; 
denn  unter  den  verschiedenen  Kategorien  giebt  es  nur  eine  dem 
Girade  nach  sich  unterscheidende  Ausbildung  zum  Verbrechen, 
und  physiologisch,  ja  sogar  oft  in  anatomischer  Beziehung  sind 
die  Betreffenden  sich  einander  ziemlich  ähnlich.  Daher  ge- 
schieht es,  dass  die  BückMle  bei  den  Verbrechen,  welche  Nach- 
denken erfordern,  besonders  bei  den  Verbrechen  gegen  das 
Eigenthum  häufiger  sind.  Diebstahl  z.  B.  in  25  7o,  Raub  in 
10  7o»  Mord  dagegen  nur  in  ö  bis  S^/o.  (Bbttingfb:  Orimes 
of  passions.  London  1872.) 

Auch  in  Italien  sind  die  Rückfälle  bei  den  Verbrechen 
gegen  das  Eigenthum  die  häufigeren.  Sie  betrugen  1877  nach 
der  Gefilngnissstatistik: 
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aO  Vo  unter  allen  Vemrtheilten,     40  */•  im  Bagno, 

51  ,,      „         „  „  65  „   in  der  Strafanetalt  for  Männer, 

66  „      „         „  „  70  „    „     „  „  „    Weiber. 

Bei  den  Verbrechen  ans  Leidenachaft,  Rache,  Haas,  Zorn 
betrug  dagegen  der  Procentsaiz  der  Rüd^Mle 

in  dem  Bagno  nnr    17,  11,  7  (Kfinner);  16,  7,  3  (Weiber) 
in  der  Strafanstalt      7,  13,  3  (Männer) ;    3,  5,  2  (Weiber) 

In  Spanien  begingen  ebenfalls  von  2249  Vemrtheilten 
im  Büokfall  1569  dasselbe  Verbrechen  nnd  zwar  933  Dieb- 
stahl und  nur  429  Verbrechen  gegen  die  Person. 

In  Frankreich  scheint  indes  nach  Yyern^s  das  Gegen- 
theil  stattzufinden,  da  er  54  %  gegen  die  Person  (darunter 
aber  das  Landstreichen)  und  nur  46  %  gegen  das  Eigenthum 
aufzählt. 

In  Schweden  betragen  die  Rückfälle  bezüglich  des  Dieb- 
stahls 46  7<>. 

4.  Uneigentliches  Rückfälligwerden.  —  Diese  Ver- 
hältnisse scheinen  mir  um  deswillen  von  besonderer  Wichtig- 
keit zu  sein,  weil  sie  die  Nutzlosigkeit  der  für  die  Moralität 
und  die  Strafbarkeit  des  Verbrechers  auch  von  den  Gesetz- 
büchern für  besonders  erheblich  erachteten  Unterscheidung  in 
eigentliches  und  uneigentliches  Recidiv  nachweist.  Das 
uneigentliche  Recidiv  ist  übrigens  das  seltenere  Vorkommen. 

Eigentliche  Rückfälle  beliefen  sich  in  Italien  in  den 
Jahren  1872 — 1875  auf  66  %  der  gesamten  im  Bagno  und  auf 
77  %  in  der  Strafanstalt,  auf  80  Vo  bei  den  Frauen.  Dabei 
sind  die  Verbrechen  aus  Leidenschaft  nicht  eingerechnet,  bei 
denen  es  überhaupt  fast  keine  RückfUle  giebt. 

Die  Zahl  der  Rückfälle  wächst,  je  eingehender  man  ge- 
wisse Gruppen  von  Verbrechen  betrachtet,  in  welchen  jene  sich 
am  häufigsten  wiederholen,  oder  vielmehr  nur  ausnahmsweise 
fehlen. 

In  der  nachstehenden  Tabelle  habe  ich  nach  Fsbris 
Statistik  der  Rückfälle  aus  den  Jahren  1874—1878,  nnter 
Ausschluss  der  politischen  und  Pressvergehen,  diejenigen  Ver- 
brechen und  Vergehen  zusammengestellt,  welche  die  grössten 
Procentsätse  an  Rückfällen  liefern. 
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Frankreich. 


1.  Aufrohr 100 

2.  Bannbmch  (Ausweisung  und 
Polizeiaufsicht) 100 

3.  Trunksucht 79 

4.  Landstreicherei 71 

5.  Qualificirter  Diebstahl  ....  71 

6.  Strassenraub 68 

7.  Kirchenraub 67 

8.  Betteha 66 

9.  Theilnahme    an    geheimen 
GFesellschaften 62 

10.  Strassendiebstahl,  ohne  Ge- 
walt   61 

11.  ThäUiche  Beleidigung  von 
Eltern  etc 56 

12.  Entfahrung  Unmündiger  . .  56 

13.  Brandstiftung  in  unbewohn- 
ten Bäumen 52 

14.  Bigamie 50 

15.  Entmannung 60 

16.  Betrug 43 

17.  Mord 43 

18.  Beamtenbeleidigung 42 

19.  Falschmünzerei 42 

20.  Yerwandtenmord 41 


21.  Hausdiebstahl 41 

22.  Einfacher  Diebstahl 41 

23.  Schwere    Körperverletzung  40 

24.  Brandstiftung    in    bewohn- 
ten Gebäuden 40 

25.  ürkundenfölschung 40 

26.  Oeffentliche  Verletzung  der 
Sittlichkeit 40 

27.  Vertrauensmissbrauch 40 

28.  Todtechlag 39 

29.  Unzucht  mit  Erwachsenen  39 

30.  Fälschung    von    Geschäfts- 
papieren 36 

31.  Bebellion    mit    bewaffneter 
Hand 37 

32.  Unzucht  mit  Kindern 36 

33.  Bedrohung  (mündlich  und 
schriftKch) 36 

34.  Widerstand  gegen  Beamte  36 

35.  Falsches  Zeugniss 35 

36.  Unterschlagung 38 

37.  Unbeabsichtigte  TÖdtung. .  31 

38.  Beabsichtigte  Verletzung  . .  30 

39.  Betrügerischer  Bankerott . .  29 

40.  Erpressung 28 


Sieht  man  von  denjenigen  Beaten  ab,  welche  in  der  Wuth 
des  politischen  Parteigetriebes  begangen,  sowie  von  denen, 
welche  von  der  sehr  ängstlichen  französischen  Polizei  als  Be- 
bellion  erachtet  werden,  so  kann  man  annehmen,  dass  die 
obigen  Zahlen  die  Snmme  der  von  geborenen  Verbrechern  be- 
gangenen Delikte  abgeben.  Sondert  man,  wie  es  oben  ge- 
schehen ist,  die  Vergehen  nnd  Verbrechen  nicht  voneinander, 
80  findet  man,  dass  sie  hauptsächlich  auf  Empönmg  gegen  die 
bewaflnete  Macht  und  verbotene  Verbindungen,  Diebstahl,  Land- 
streicherei, Körperverletzung  und  Bigamie  hinauslaufen;  Mord 
und  Todtschlag,  Brandstiftung,  Fälschung  und  Betrug  aller 
Art,  Unzucht  imd  Bedrohung  aber  ein  geringeres  Verhältniss 
ergeben.  Nach  Bbinagh  stellt  sich  das  Maximum  der  Bück&lle 
in  Frankreich  während  der  Jahre  1878,  1879  folgendermaassen; 
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1878  1879 

Einfacher  Diebstahl 70%  72  V« 

Mord 46  „  42  „ 

Münzrergehen 48  „  50  „ 

Todtschlag 36  „  47  „ 

Brandstiftang 45  „  48  ,, 

Körperverletzung  mit  unbeabsichtigter  Tödtnng  33  ,,  50  „ 

Misshandlung  der  Eltern 27  „  50  „ 

Verwandtenmord  • 75  „  100  „ 

Sittlichkeitsrerbrechen 30  „  30  „ 

Hausdiebstahl 44  „  57  „ 

Es  entsprechen  diese  ZaUen  grossentheils  denjenigen, 
welche  wir  in  den  Kapiteln  über  Schädel-,  Gesichts-  und 
Anomalien  der  Sensibilität  n.  s.  w.  gefunden  haben'.  Somit 
drücken  sie  seitens  der  Rechtswissenschaft  das  Siegel  auf 
unsere  Theorie  vom  angeborenen  Verbrechen,  welche  erst 
durch  den  Nachweis  der  Rück&lligkeit  ihre  praktische  Be- 
gründung erhält. 

Das  hartnäckige  Rück&lligwerden  ist  es,  welches  zuerst  auf 
die  Verbrechematur  aufmerksam  macht,  insbesondere  wenn  schon 
in  früher  Jugend  die  Spuren  derselben  sich  nachweisen  lassen. 

Es  ist  daher  von  Bedeutung,  dass  diejenigen  Reate, 
welche  die  meisten  Rückfälle  aufweisen,  auch  in  der  Jugend 
am  häufigsten  auftreten. 

In  Paris  ist  (nach  Rbinaoh)  mehr  als  die  Hälfte  der 
Verhafteten  unter  21  Jahre  alt.  Im  Jahre  1879  waren  es 
von  20882  12721,  im  Jahre  1880  von  26475  14061  und 
fast  alle  wegen  schwerer  Verbrechen.  In  einem  einzigen 
Jahre  wurden  30  Mordthaten,  39  Tödtungen,  3  Verwandten- 
morde, 2  Vergiftungen,  114  Eündesmorde,  4212  Körper- 
verletzungen, 25  Brandstiftungen,  153  Nöthigungen,  80  un- 
sittliche Angriffe,  458  qualificirte,  11862  einfache  Diebstähle 
von  jugendlichen  Verbrechern  begangen. 

unter  4347  Angeklagten,  die  im  Jahre  1879  vor  die 
Assisen  kamen,  befanden  sich  802  Minderjährige  (18  Vo)  und 
darunter  43  unter  16  Jahren. 

Vor  dem  Zuchtpolizeigericht  standen  4  %  xmter  16 
Jahren  und  15%  zwischen  16  und  21  Jahren.     Nach  Ferri 
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stellte  sich  das  Yerhältniss   der  von  Minderjährigen  im  Jahre 
1874  in  Frankreich  begangenen  Verbrechen  folgendermaassen : 

Mftnner  Weiber 

Einfacher  Diestahl,  Betrug 60,2  56,2 

Betteln,  Landstreichen 25,3  22,4 

Qnalificirter  Diebstahl,  Fälschung  4,2        2,2 

Sittlichkeitsverbrechen 4,1        3,5 

Todtschlag,  Körperverletzung  ...  2,0        0,9 

Brandstiftung 1,6        2,3 

Mord,  Vergiftung 0,4        0,15 

Nimmt  man  dazu  noch  die  infolge  von  Ausschweifangen 
gar  nicht  seltenen  Todes&lle  in  der  Verbrecherklasse  nnd  die 
Zahl  derjenigen  Verbrecher,  die  im  Oefftngnisse  die  Kunst 
gelernt  haben,  sich  nicht  überführen  zn  lassen,  so  kommt 
man  zn  dem  Schlnss,  dass  die  Zahl  der  Rückfälligen  jener 
Omppen  wenig  von  der  der  Entlassenen  verschieden,  oder 
genauer  gesprochen,  dass  fast  keiner  von  ihnen  nicht  rück- 
fidlig  geworden  ist. 

Eis  freut  mich,  in  diesem  Punkte  mit  meinem  Gegner 
Tancredi  übereinzustimmen,  der  in  seinem  Buche  ^^11  düiUo 
e  la  libertä  di  volere  1875^  sagt:  ^Der  Rückfall  ist  die 
allgemeine  Regel,  sobald  die  Verurtheilten  frei  werden."  Nicht 
weniger  bündig  hat  sich  der  Volkswitz  seit  Jahrhunderten 
unter  den  verschiedensten  Himmelsstrichen  in  seinen  Sprich- 
wörtern ausgesprochen,  wie:  „Semel  malus  semper  malus I" 
„Wer  einmal  stielt,  bleibt  stets  ein  Dieb/  „El  ladro  nonse 
pente  mai"  (Pasqualigo:  Praverbi  veneti.  1878)  d.  i.:  Ein  Dieb 
bereut  nicht;  femer:  „Nö  baston  n^  preson  non  fa  Tuomo  bon" 
d.  i. :  Weder-  Stock  noch  Qe&ngniss  bessert  den  Menschen. 
Vizio  per  natura  fin  alla  fossa  dura  (Naturfehler  nimmt  man 
mit  ins  Grab)  u.  s.  w. 

Auch  Maudslbt  sagt:  Der  wahre  Dieb  wie  der  Dichter 
ist  es  von  Natur,  nicht  dass  er  es  wird.  Wie  kann  man 
das  bessern  wollen,  was  Produkt  zahlreicher  Generationen  ist. 
Er  beruft  sich  auch  auf  Ghatterton,  welcher  von  Dieben  im 
Ge&ngniss  das  Geständniss  gehört  habe,  dass  sie  stehlen 
würden  und  wenn  sie  Millionftre  wären.  Neun  Zehntel  aller 
Verurtheilten  befinden  sich  in  gleicher  Lage. 
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Der  Grund  dayon  ist  der,  dass  den  Meisten  nnter  ihnen 
das  sittliche  Gefähl  vollständig  abgeht;  viele  haben  kein  Ver- 
ständniss  für  die  Unsittlichkeit  der  Schuld.  Im  französischen 
Argot  heisst  das  Gewissen  „die  Stumme*',  der  Dieb  „Freund^ 
und  stehlen  „arbeiten^,  im  Deutschen  ^handeln^. 

Ein  Mailänder  Dieb  äusserte  gegen  mich,  er  stehle  nicht, 
er  nehme  nur  den  reichen  Leuten  ihren  Ueberschuss;  nnd 
Advokaten  und  Händler  stehlen  doch  auch;  warum  man  ihn 
anklage  und  Jene  nicht.  Rosati,  mit  dem  offenen  und  aus- 
drucksvollen Blick,  den  ich  oben  erwähnte,  äusserte,  er  wolle 
es  nicht  wie  seine  Mitschuldigen  machen  und  leugnen,  er 
rühme  sich  vielmehr  seiner  Thaten,  er  stehle,  aber  nie  unter 
10  000  Lire,  und  bei  so  bedeutenden  Summen  sei  die  Sache 
mehr  ein  kaufmännisches  Geschäft  als  Diebstahl  zu  nennen. 
Das  Diebeshandwerkzeug  pflege  man  falsche  Schlüssel  zu 
nennen,  er  nenne  es  goldene,  da  es  die  Schränke  der  Reichen 
mühelos  öfihe.^  Ein  anderer,  seiner  würdiger  Kollege  sagte: 
Die  Leute  nennen  das  Stehlen  eine  schlechte  Handlang,  ich 
nicht,  ich  stehle  aus  innerem  Trieb.  Wozu  kommt  der  Mensch 
auf  die  Welt?  um  zu  gemessen.  Wenn  ich  nicht  stehle, 
habe  ich  kaum  zu  leben,  geschweige  denn  Genuss.  unsereins 
ist  überdies  ein  Bedürfruss  für  die  Welt;  denn  wären  wir 
nicht,  wozu  wären  dann  Richter,  Advokaten,  G^richtsdiener 
und  Gefängniss Wärter?  Wir  sind  es,  die  sie  erhalten.  — 
Lacenaire  sagte  mit  Hinweis  auf  Avril:  y,Ich  hatte  mir 
eingebildet,  wir  könnten  unsere  Geschäfte  miteinander  veir- 
binden.^  „Es  giebt  also  Leute, ^  schloss  der  Staatsanwalt 
daraus,  „die  den  Mord  nicht  als  äusserste  Noth wendigkeit, 
sondern  als  ein  Geschäft  betrachten,  das  man  wie  jede  andere 
Handlung  antragen,  besprechen  und  untersuchen  könne.  ^ 
Als  man  Tortora  vor  den  Assisen  als  Dieb  anklagte»  rief 
er  aus:  „Was  Dieb!  Diebe  sind  die  Biedermänner  (die 
Wohlhabenden)  in  der  Stadt,  und  wenn  ich  sie  umbringe,  so 
thue  ich  nichts  anderes,  als  was  sie  verdienen.^  f^Wir,^  sagte 
Hessel  „sind  nothwendig.  Gott  hat  uns  auf  die  Erde  gesandt» 
um  die  Geizhälse  und  elenden  Reichen  zu  strafen;  wir  sind 
eine   Art   göttlicher   Geissei.      und   was   thäten   die    Richter 
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ohne  uns?^  Generi  beschönigte  seine  bei  einem  Diebstahl 
verübten  OTausamkeiten  mit  den  Worten:  ^Wir  banden  sie 
211  unserer  Sicherheit,  wie  Euer  Gnaden  es  mit  uns  machen, 
wenn  sie  nns  Handschuhe  anlegen;  da  waren  die  an  der 
Reihe,  denn  k  chacun  son  tour.^  {Proc.  Parodi  in  La  Giustuia. 
Turin  1870.) 

Wir  sehen  also  aus  diesen  Beispielen,  dass  die  Vorstellung 
▼on  Pflicht  und  Recht  bei  den  Verbrechern  vollständig  ver- 
kehrt ist.  Sie  meinen  das  Recht  zum  Plündern  und  Morden 
SU  haben  und  die  Anderen  seien  im  Unrecht,  die  sie  nicht 
nach  Gefallen  gewähren  lassen.  Ja  sie  nehmen  sogar  ein 
Verdienst  für  sich  in  Anspruch.  Diejenigen  insbesondere,  die 
aus  Rachegefühl  morden,  glauben  eine  edle,  bisweilen  heroische 
That  zu  thun,  sogar  wenn  sie  ihr  Opfer  aus  dem  Hinterhalt 
treffen.  Der  Quästor  Martine!  li  verglich  seine  nieder- 
trächtige Handlungsweise  mit  der  der  alten  Römer,  welche 
die  Angriffe  auf  ihre  Ehre  mit  Blut  gerächt  hätten,  und  suchte 
auf  diese  Weise  Denjenigen,  der  seinen  Feind  tödten  sollte, 
zu  reizen.  —  Die  Schuld  dagegen  schieben  Viele  entweder 
auf  die  Spionage  oder  auf  den  Widerstand  gegen  ihr  Ver- 
langen. B.,  der  von  firüher  Jugend  dem  Räuberhandwerk 
sich  gewidmet  und  in  Gesellschaft  mit  Schiavone  mehrere 
Dutzend  Menschen  getödtet  hatte,  beklagte  sich  gegen  mich, 
dass  er  zu  20  Jahren  verurtheilt  worden  sei,  10  wären  auch 
genug  gewesen;  dass  er  so  viele  getödtet  habe,  dazu  sei  er 
gezwungen  worden.  ,,Du  hast  aber  auch  Frauen  getödtet  l*' 
Antwort:  Das  haben  sie  sich  selbst  zuzuschreiben,  weil  sie 
zu  fliehen  versuchten!^ 

5.  Sittliches  Gefühl.  —  Man  spricht  häufig  von  der 
Reue  der  Verbrecher;  vor  nicht  zu  langer  Zeit  nahm  sogar 
das  Strafverfsübren  vorzugsweise  Rücksicht  darauf.  Wer  aber 
je,  wenn  auch  nur  kurze  Zeit,  mit  jenen  unglücklichen  ver- 
kehrt hat,  der  wird  erfahren  haben,  dass  an  Gewissensbisse 
nicht  zu  denken  ist. 

Nach  Elam  und  Tooqüeyillb  sind  Diejenigen  die  schlimm- 
sten, die  sich  im  Gefängniss  am  besten  führen,  weil  sie 
gescheidter  als  die  Anderen  sind  und  wissen,  dass  ihnen  ein 
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anständiges  Betragen  bessere  Behandlung  einträgt.  —  Die 
englischen  Gefängnissbeamten  haben  das  Sprichwort:  „EjS  ist 
leichter  einen  Hund  in  einen  Wolf,  als  einen  Dieb  in  einen 
Biedermann  umzuwandeln.""  —  Thompson  {Physiol  of  crimin. 
1870)  hat  unter  410  Mördern  nur  einmal  einen  wahrhaft  reuigen 
und  unter  130  Kindesmörderinnen  nur  2  gesehen,  die  wirk- 
lich Reue  bezeugten.  Ich  selbst  habe  bei  meinen  Studien 
kein  Mittel  gescheut,  das  Vertrauen  der  Gefangenen  zu  ge- 
winnen; trotzdem  fand  ich  unter  390  nur  17,  die  zugaben» 
sich  ^vergangen"  zu  haben,  indes  nur  2,  die  sich  dessen 
rahmten.  Die  Anderen  leugneten  sämtlich  und  sprachen  von 
Ungerechtigkeit,  Verleumdung,  Hass,  deren  Opfer  sie  seien. 

Fbbri  [Omiddio.  1877)  hat  ähnliche  Ehrfahrungen  an 
700  Gefangenen  gemacht.  3  Vo  der  Letzteren  zeigten  sich 
reuig  und  weinten  bei  Erwähnung  ihres  Verbrechens;  die 
Mörder  in  geringerem  Verhältniss  (1,2  Vo)  als  die  Räuber  und 
Diebe  (4,1 7o). 

9  7o  beschränkten  sich  auf  das  offene  und  unumwundene 
Bekenntniss  ihrer  Schuld,  —  Mörder  sowohl  als  auch  Diebe, 
aber  ohne  ihre  Missethaten  zu  bereuen. 

13  Vo  brachten  mehr  minder  glaubliche  Entschuldigungen 
vor,  als:  Nothwehr,  Herausforderung,  jugendliche  Onerfahrenheit, 
Trunkenheit,  Noth,  schlechte  Gesellschaft  u.  s.  w.,  und  zwar 
leisteten  die  Todtschläger  und  Mörder  darin  mehr  (26  Vo)  als 
die  Räuber  und  Diebe  (8  7o). 

23  Vo  bleiben  bei  Erzählung  ihres  Verbrechens  ganz 
gleichgültig,  und  zwar  thun  sich  die  Diebe  (2öVo)  vor  den 
Mördern  (17  ^/o)  darin  hervor. 

Mehr  als  10  Vo  geben  durch  ihr  unverschämtes  Benehmen 
den  sicheren  Beweis  für  den  völligen  Mangel  an  Reue,  imd 
zwar  Diejenigen  mehr,  deren  Verbrechen  weniger  schwer  an 
sich  und  mit  weniger  Strafe  und  Schimpf  beladen  ist,  die 
Räuber  und  Diebe  (19  7o)  gegenüber  den  Todschlägem  und 
Mördern  (16%). 

Danach  darf  man  also  im  allgemeinen  den  Schluss 
ziehen,  dass  mehr  als  Vs  (35%)  der  grossen  Masse  den 
Mangel  an  Reue  durch  ihre  Gleichgültigkeit  oder  unverschämt- 
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heit  bei  dem  Eingestehen  und  der  Erzählung  ihrer  Missethaten 
direkt  zeigt  —  wobei  die  Kategorie  der  Mörder  mit  nur  24%, 
die  der  Strassenräuber  mit  45  %  betheiligt  ist,  —  ein  anderes 
Drittel  (32%)  indirekt  durch  ihr  hartnäckiges  Leugnen. 

Der  über  Verdienst  berühmte  französische  Philosoph  Oaro 
sagt  zwar:  „Man  sieht,  wie  die  Schuldigen  selbst  die  Strafe 
fär  gerecht  halten;  wenn  sie  auch  das  Vergehen  leugnen,  so 
unterziehen  sie  sich  doch  der  Strafe.^  Lächerlich I  Wage 
doch  einer  die  Thatsache  zu  leugnen,  für  die  Jene  selbst  jeden 
Augenblick  das  schmerzlichste  Zeugniss  ablegen.  Denn  wenn 
sie  wirklich  auch  nur  ein  wenig  Gewissen  hätten,  wenn  sie 
die  Gerechtigkeit  der  Strafe  einsähen,  so  würden  sie  die 
Ersten  sein,  die  That  einzugestehen,  insbesondere  Leuten 
gegenüber,  die  ihnen  Wohlwollen  zeigen  und  ihnen  nichts  zu 
leide  thun ;  sie  würden  das  Bedürfniss  fühlen,  sich  auszusprechen, 
sich  vor  der  Welt  zu  rechtfertigen  vermöge  jener  tausend 
Mittel,  die  dem  Menschen  zu  seiner  Selbstvertheidigung  zu 
Gebote  stehen.  Aber  das  hartnäckige  Leugnen  zeigt,  dass 
sie  gar  keine  Reue  empfinden;  es  ist  jedoch  psychologisch  in- 
sofern von  Werth,  als  es  von  der  Idee  ausgeht,  die  Ver- 
urtheilung  zu  verhindern.  Dazu  kommt,  dass  nicht  wenige 
unter  den  Leugnenden,  während  sie  ihre  Unschuld  betheuem 
und  ihr  Unglück  beklagen,  im  weiteren  Verlaufe  der  Ver- 
handlung einer  Lustigkeit  sich  hingeben,  die  den  waliren 
Grund  ihres  hartnäckigen  Leugnens  erkennen  lässt. 

Endlich  findet  sich  noch  ein  indirekter  Beweis  für  den 
Mangel  an  Gewissensbissen  in  dem  Umstände,  dass  diese 
Klasse  von  Verbrechern  niemals  ihre  Opfer  beklagt, 
sondern  vielmehr  häufig  verspottet  oder  verleumdet. 
„Unter  10  Dieben  behandeln  wenigstens  9  Diejenigen,  die  sie 
beraubt  haben,  wie  Spitzbuben,^  sagt  ein  alter  Justiziarius. 
Einer  von  Denen  die  ich  untersuchte,  gab  mir  auf  meine  Frage, 
was  geschehe  wenn  er  bei  einem  Bestohlenen  ein  leeres  Porte- 
monnaie fknde,  zur  Antwort:  ^Dann  nenne  ich  ihn  einen 
Schurken.**  —  Ein  Anderer,  der  ein  Pistol  auf  einen  verhassten 
Gegner  abgeschossen  hatte,  meinte,  sein  Tod  hätte  ihm  nichts  aus- 
gemadit,  aber  dass  er  das  Pferd  zugleich  getroffen,  thue  ihm  leid. 
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Der  direkte  Beweis  für  das  Fehlen  der  Reue  ergiebt 
sich  vor  allem  ans  der  Qenngthnung,  die  der  Verbrecher 
beim  Gelingen,  und  ans  dem  Aerger,  den  er  beim 
Misslingen  einer  Missethat  empfindet  —  Roland 
gab  einen  Flintenschnss  auf  einen  seiner  Genossen  ab  und 
tödtete  ihn  vollends,  als  er  sah,  dass  er  nicht  todt  war,  unter 
dem  Ansmf:  „Was,  nicht  todt,  Canaille?  Da  mnss  man  ein 
Ende  machen.'^ 

Dazu  kommt  die  ausdrückliche  Erklärung  der  Ver- 
brecher, dass  sie  die  Missethat  für  etwas  Schönes  halten 
und  dass  sie  nicht  wissen,  was  Gewissensbisse  sind.  — 
So  erklärte  eine  englische  Diebin  einer  Dame  vom  Schute- 
yerein,  sie  könne  sich  nicht  vorstellen,  wie  angenehm  solch' 
ein  Leben  sei.  Wenn  man  Diebespläne  mache  oder  ausführe, 
so  sei  das  für  sie  dasselbe,  wie  eine  Landpartie  oder  ein  Ball- 
fest für  eine  vornehme  Dame. 

Auf  Ferris  Frage,  ob  N.  N.  jemals  einen  Menschen  er- 
schlagen habe,  erhielt  er  zur  Antwort :  „loh  bin  kein  Schlächter!'' 
und  als  F.  ihm  vorhielt,  dass  er  Kassen  bestehle,  rief  N.  aus: 
„Achl  das  ist  doch  schön  I''  Ein  Anderer  meinte  zwar,  das 
Stehlen  an  sich  sei  nicht  so  schön,  wie  dass  man  dadurch 
ohne  Mühe  Geld  erwerbe.  Sehr  bezeichnend  ist  femer  das 
Geständniss:  Im  Anfang  zittere  man  ein  wenig  beim  ,,  Kastanien 
holen'',  später  sei  es,  wie  wenn  man  in  die  Schenke  gehe.  — 
Wieder  Einer  nennt  das  Todtschlagen  kein  Gewerbe,  da  sei 
keine  Kunst  dabei. 

Die  ausdrückliche  Verneinung  von  Gewissensbissen  ist  in 
folgenden  Fällen  gegeben.  —  Ein  Angeklagter  wird  vom 
Präsidenten  gefragt,  ob  er  nicht  Beue  über  den  Mord  empfinde. 
„Der  Schlag  ist  gefallen,  antwortet  er,  ich  kann  doch  da  nioht 
mehr  helfen."  —  Avinain,  der  in  Paris  enthauptet  wurde, 
wollte  nichts  von  Reue  wissen,  da  ihn  der  Beichtvater  dazu 
ermahnte ;  es  sei  die  Wahrheit,  die  ihn  zum  Schaffott  führe.  — 
„Nicht  Reue  war  es,  weshalb  ich  den  Ort  (des  Verbrechens) 
verliess,"  äusserte  Delacollonge.  —  „Gewissensbisse  1"  sagte 
Lacenaire,  „wozu?  ich  habe  im  Gegentheil  mein  Vergnügen 
daran.  Mörder  aus  Grundsatz,  durfte  ich  kein  Gefühl  haben."  — 
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^Wenn  sie  mich  fassen,  muss  ich  es  bezahlen.  Wozu  Gewissens- 
bisse? Ich  habe  Farcht,  wenn  ich  stehlen  will;  geht  alles 
gut,  so  thnt  es  mir  nicht  leid/  sagten  Andere  ans. 

Viele  äusserten  etwas  wie  Rene,  aber  es  war  Verstellung 
und  Berechnung,  um  die  edlen  Gesinnungen  von  Menschen- 
freunden auszubeuten,  um  entkommen  oder  ihre  augenblickliche 
Noihlage  bessern  zu  können.  Sogar  Lacenaire  griff  nach 
seiner  ersten  Verurtheilung  zu  diesem  Mittel,  als  er  an  seinen 
Freund  Vigouroux  um  Protektion  und  G^Id  schrieb:  ^Mir 
bleibt  nichts  übrig,  als  zu  bereuen.  Ihr  dürft  Euch  des 
GMankens  erfreuen,  einen  Menschen  vom  Wege  des  Lasters, 
zu  dem  er  nicht  geboren  ist,  zurückgeführt  zu  haben  u.  s.  w.^ 
Wenige  Stunden  darauf  beging  er  einen  neuen  Diebstahl  und 
brütete  über  eine  Mordthat.  Bei  seinem  Tode  gestand  er,  nie 
begriffen  zu  haben,  was  eigentlich  Reue  bedeute. 

Rognoni  in  Pavia  sprach  sich  vor  den  Geschworenen  in 
röhrenden  Worten  aus,  die  man  für  die  Aeusserimgen  der  Reue 
hielt;  er  wies  sogar  tagelang  den  Wein  zurück,  der  ihn  an 
das  vergoesene  Bruderblut  erinnere.  Dabei  verschaffte  er  sich 
heimlich  Wein  von  den  Mitgefangenen,  und  als  einer  der 
Letzteren  ihm  nicht  genug  gab,  bedrohte  er  ihn  mit  den  Worten : 
„Ich  habe  Vier  umgebracht,  es  wird  mir  auch  mit  dem  Fünften 
nicht  schwer  werden.^ 

Manche  gebrauchen  sogar  die  erheuchelte  Reue  als  Vor- 
wand für  das  begangene  Verbrechen,  wie  Michelin,  der  auf 
diese  Weise  den  Gnadenstoss,  den  er  seinem  Opfer  gegeben, 
entschuldigen  wollte.    {Bivista  dei  debattimenH,  Mailand  1872.) 

Bisweilen  ist  dieser  Schein  von  Reue  (die  bei  den  Roman- 
Schreibern  beliebte  Maske)  eine  Folge  von  HaUucinationen 
und  Rausch.  Philippe  und  Lücke  sahen  unmittelbar  nach 
dem  Morde  die  Schatten  ihrer  Opfer.  Sie  hatten  AnfUle  von 
DeUrium  potatomm.  Der  Erstere  äusserte  gleichwohl  nach  seiner 
VerurÜieilung,  er  würde  die  Sache  wieder  aufriehmen,  wenn 
man  ihn  nicht  nach  Cayenne  schickte. 

Manchmal  ist  die  scheinbare  Reue  nichts  als  die  Folge 
von  Todesfurcht  oder  einer  religiösen  Vorstellung,  die  zwar 
wie  Reue  aussieht,  es  aber  nicht  wirklich  ist.     Ein  klassisches 
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Beispiel  hierfür  lieferte  die  Brinvilliers,  die  dem  ehrwürdigen 
Poirot  als  ein  Muster  für  reuige  Sünder  erschien  und  wenige 
Stunden  vor  ihrem  Tode  an  ihren  Gemahl  schrieb :  ^loh  sterbe 
den  ehrenvollen  Tod,  den  meine  Feinde  mir  bereiten.^  Die 
Brudermörderin!  Als  ihr  Beichtvater  sie  ermahnte,  den  Brief 
zu  ändern,  vermochte  sie  es  nicht  und  bat  ihn,  es  für  sie  zu 
ihun.  Auf  dem  Wege  zum  Tode  beichtete  sie  noch,  dass  sie 
lüsterne  imd  Bachegedanken  habe,  und  sprach  von  ihrem  Manne: 
„Wird  er  denn  unter  Denen  verweilen  können,  die  mich 
gehasst  haben  ?^ 

Nur  eines  einzigen  Falles  von  Sinnesänderung  bei  einem 
geborenen  Verbrecher  entsinne  ich  mich.  Ein  gewisser 
Melicone,  ein  Strassenräuber,  40  Jahre  alt,  bekam  nach  20- 
jähriger  Haft  religiöse  Visionen  und  glaubte  sich  zu  einer 
Mission  zu  Ehren  der  Jung&au,  die  ihm  in  seiner  Zelle  er- 
schienen sei,  berufen.  Der  Irrsinn  hatte  bei  ihm  jede  Spur 
verbrecherischer  Neigungen  verwischt  und  vielmehr  einen 
Apostel  imd  Menschenfreund  aus  ihm  gemacht.  Debrigens 
war  sein  Grossvater  irr;  er  selbst  mikrokephal,  seine  Augen 
stier,  seine  Lippen  dünn. 

6.  Vorstellung  von  G-ereohtigkeit.  —  Nicht  selten 
erkennt  der  Verbrecher  die  Schlechtigkeit  seiner  Handlungs- 
weise an,  aber  er  unterschätzt  ihre  Bedeutung.  So  schrieb 
Dombey  nach  seiner  ersten  Mordthat:  Ich  hoffe,  man  wird 
mir  diesen  Jugendstreich  verzeihen.  —  Als  Rouet  wegen 
Raubmordes  zum  Galgen  geführt  wurde,  murmelte  er:  „Man 
lässt  einen  Menschen  um  solch  einer  Kleinigkeit  willen  sterben!^ 

Andere  wieder  meinen,  die  Schlechtigkeit  der  Handlung 
werde  von  der  guten  Absicht,  in  der  sie  geschehe,  aufgewogen, 
wie  Holland,  der  zum  Mörder  wurde,  um  seinem  Kinde  und 
seiner  Frau  Brot  zu  verschaffen.  Oder  sie  berufen  sich  auf 
Andere,  die  Schlimmeres  verübt  hätten,  namentlich  auf  Mit- 
schuldige. Andere  suchen  sich  durch  den  Mangel  an  zu- 
reichenden Beweisen  oder  damit  zu  rechtfertigen,  dass  sie 
wegen  eines  anderen,  als  des  wirklich  von  ihnen  begangenen 
Verbrechens  angeklagt  worden  seien.  —  Daher  kommt  es, 
dass,  wenn  man  es  ernst  nehmen  wollte,  eigentlich  die  Justiz 
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die  Missethat  begangen  habe  und  die  Begierung,  auf  die  es 
zurückfalle. 

Die  Londoner  Diebe  wissen  wohl,  wie  Mathew^  aus- 
fährt, dass  sie  Unrecht  thun,  meinen  aber  dabei  nicht  schlechter 
£u  sein  als  die  Bankerotteure.  Aus  der  Veröffentlichung  der 
Rriminalprocesse  in  den  Zeitungen  erfahren  sie,  dass  es  auch 
in  der  höheren  Gesellschaft  Schurken  giebt.  In  ihrer  geistigen 
Beschränktheit  verwechseln  sie  die  Ausnahme  mit  der  Regel 
und  ziehen  daraus  den  Schluss,  dass  eine  yon  den  Beichen 
begangene  schlechte  Handlung  auch  an  ihnen  nicht  tadelns- 
werth  sein  könne.  „Da  ich  weiss,^  schreibt  der  JUörder  Bay  nal 
in  seinem  Buche  Malheur  et  forkme,  „dass  drei  Viertel  aller 
Tugenden  nur  versteckte  Laster  sind,  so  halte  ich  einen 
dreisten  Angriff  auf  einen  Beichen  für  weniger  unedel  als 
die  vorsichtigen  Schleichwege  des  Betruges.  Darin  denke  ich 
zwar  anders  als  Viele,  die  ihre  Bechtschaffenheit  nach  der 
Dicke  des  Strafgesetzbuches  bemessen,  da  aber  mein  Sinn 
nicht  für  List  und  Betrug  gemacht  ist,  so  bin  ich  Bandit 
geworden.^ 

Der  Dieb  Giacosa  meinte,  es  gebe  zweierlei  Gerechtig- 
keit, die  eine  Art  sei  die  natürliche,  die  er  ausübe,  indem 
er  einen  Theil  der  gestohlenen  Gegenstände  den  Armen  über- 
lasse, die  andere  sei  die  gemachte,  die  das  Gesetz  bestimme, 
die  er  aber  verachte.     {Gcuf.  dei  giuristi.  1857.) 

Oleichwohl  muss  man  zugeben,  dass  die  Vorstellung  von 
Recht  und  Unrecht  nicht  ganz  und  gar  bei  allen  Verbrechern 
verloren  gegangen  ist;  sie  ist  bei  ihnen  nur  unfruchtbar 
geblieben,  da  sie  ihnen  nicht  Herzenssache  geworden  und  da 
sie  durch  Leidenschaften  und  Lebensweise  erstickt  wird.  — 
Li  der  spanischen  Gtiunersprache  heisst  die  Justiz  Giuesta  — , 
in  der  französischen  nennt  man  so  die  Assisen. 

Lemaire  sagte:  „Ich  weiss,  dass  ich  Böses  thue;  wenn 
Jemand  mir  sagte,  ich  thue  recht,  so  würde  ich  ihm  antworten: 
,Du  bist  ein  Hundsfott  wie  ich  selbst',  darum  werde  ich 
aber   keinen   anderen    Weg    einschlagen.^      Es    ist    aus    Sue 


^  Crimifial  Ufe.  London  1862. 
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bekannt,  dass  die  Pariser  Dirnen  von  obscönen  Büchern  nichts 
wissen  wollen,  ebenso  die  Galeerensklaven  nicbts  von  nnebren- 
haften  Handinngen,  nnd  dass  sie  gegen  die  Verfasser  derartiger 
Oescbiobten  sieb  erbosen,  wie  es  nur  ebrliche  Leute  thun 
können.  Zum  Beweise,  dass  Viele  recht  gut  wissen,  wi« 
schlecht  ihre  Handlungen  sind,  dient  auch  ferner,  dass  sie  alles 
Mögliche  thun,  um  ihre  Kinder  davon  abzuhalten,  denselben 
Weg  zu  wandeln  wie  sie. 

Noch  mehrl  Es  giebt  sogar  Solche,  die  sich  der  Strafe, 
die  sie  erwartet,  wohl  bewusst  sind,  sie  aber  nicht  nur  gering- 
schätzen, sondern  sie  auch  zu  erhöhen  streben  und  darum  ihre 
Verbrechen  mit  raffinirter  Bosheit  ausfuhren.  Ein  Beispiel 
dafkir  bietet  Baf.  Perrone,  der  mit  seinem  Bruder  zusammen 
einen  gewissen  Franck  im  Streit  erschlug,  und  als  Letzterer 
noch  Lebenszeichen  von  '«ich  gab,  ihn  mehrmals  mit  den 
Füssen  trat  und  dabei  die  Worte  ausstiess:  ^Ich  werde  dir  ein 
Ende  machen,  kostet  es  mich  auch  schon  25 — 30  Jahre  Gkileere.*^ 
Nicht  das  richtige  ürtheil  darüber,  was  recht  ist,  noch 
auch  die  Kenntniss  der  Gesetze  ist  es,  was  den  Verbrechern 
fehlt,  sondern  die  Fähigkeit,  demgemäss  zu  handeln.  Etwas 
anderes  ist  es,  die  Theorie  einer  Sache  begriffen  zu  haben^ 
und  etwas  anderes  danach  zu  verfahren,  denn  damit  die  Er- 
kenntniss  in  freie  Willensthätigkeit  sich  umsetze  —  gleich- 
wie die  Speisen  in  Chylus  und  Blut  — ,  dazu  bedarf  es  des 
Gemüthes,  und  das  fehlt  Jenen  (HoRWicz). 

Wenn  sie  sich  zusammenthun  und  ihr  Gefühl  nicht  wieder- 
strebt, wenn  sie  sogar  ein  Interesse  daran  haben,  Gerechtigkeit 
walten  zu  lassen,  so  geschieht  das  mit  derselben  Energie,  wie 
sich  dieselbe  in  ihren  schlimmsten  Thaten  äussert.  Bei  einem 
von  einem  Menschenfreunde  in  London  zusammenberufenen 
Meeting  junger  Diebe  z.  B.  wurden  die  10  und  20  mal  rück- 
fälligen mit  Beifallsrufen  begrüsst;  einer  von  ihnen,  der  20  mal 
verurtheilt  gewesen,  wurde  wie  ein  Held  im  Triumphe  em- 
pfangen, als  ihm  aber  der  Vorsitzende  absichtlich  ein  Goldstück 
zum  umwechseln  gab  und  es  etwas  lange  währte,  bis  er  zurück- 
kam, so  entstand  eine  grosse  Unruhe  und  Missvergnügen  unter 
diesen   Geistern.     „Wenn   er   nicht  kommt,   bringen   wir 
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ihn  nml'^  rief  man  im  Chor,  aber  gross  war  die  Freude,  als 
er  das  Geld  zurdokbraohte,  ohne  dass  etwas  daran  fehlte.  Diese 
Aensserongen  indes,  sowie  dass  der  Dieb  zurückkam,  gingen, 
wenn  man  es  genauer  erwägt,  nicht  etwa  aus  der  Liebe  zur 
Gerechtigkeit  hervor,  sondern  aus  einem  immerhin  lobenswerthen 
Ehrgeiz ;  sie  handelten  in  diesem  Augenblicke  recht  unter  dem- 
selben !Binflus8  der  Leidenschaft,  unter  welchem  sie  im  nächsten 
Moment  eine  schlechte  That  vollführt  haben  würden.  Diese 
gute  Seite  der  Leidenschaft  sollte  uns  den  Weg  zeigen,  den 
man  zur  Besserung  des  Schuldigen  zu  betreten  hat,  indem 
man  sich  mehr  an  den  Stachel  der  Eitelkeit,  als  an  die 
Vernunft  wendet,  —  mehr  die  GefÜhlsseite  anregt  und  einübt, 
als  die  Verstandeskräfte  in  pedantisch  katechisirender  Weise, 
wie  es  (unter  G^ld-  und  Zeitverschwendung)  in  den  Ge&ngnissen 
geschieht,  zu  schärfen  versucht. 

Anderson,  ein  gefUirlicher  und  für  unverbesserlich  ge- 
haltener Verbrecher,  wurde  wie  ein  Lamm,  als  ihn  Moconoch 
zur  Bändigung  wilder  Stiere  verwendete,  aber  ein  Schrecken 
der  Strafkolonie,  als  er  wieder  an  die  Kette  und  in  die  Auhe 
zurückkam. 

In  Moskau  lässt  man  die  Vergehen  der  Strafgefangenen 
von  diesen  selbst  richten  und  erhält  dabei  ErkenntDisse,  die 
imsere  Geschworenen  öfter  beschämen  würden.  Unter  anderen 
(s.  Bivisita  di  diseipl  carcer.  1866)  folgendes:  Ein  neu  an- 
gekommener junger  Dieb  war  von  einem  alten  zu  einem  kleinen 
Diebstahl  verleitet  worden;  dafür  wurden  dem  Letzteren  80 
Hiebe,  dem  jungen  nur  40  zuerkannt. 

Ähnliches  berichtet  TocQVByiLLB  aus  Amerika,  wo  die 
Sträflinge  von  ihren  Kameraden  mit  besonderem  Gerechtigkeits- 
gefühl abgeurtheilt  werden. 

Die  Londoner  Diebe  verfahren  äusserst  gewissenhaft  bei 
der  Vertheilung  der  Beute;  erweist  sich  einmal  einer  als 
unehrlich,  so  wird  er  umgebracht  oder  der  Polizei  angezeigt« 

Im  Jahre  1860  waren  die  Gefangenen  auf  der  Insel 
S.  Ste&no,  die  infolge  der  inneren  E^ämpfe  (zwischen  den 
Apuliem  und  Calabresen)  sich  selbst  überlassen  bleiben  mussten, 
in   der  Gefahr,    Hungers   zu  sterben,   wenn   man  sich  gegen 
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Diebereien  nicht  schützte.  Da  errichteten  die  Häupter  der 
Parteien  unter  sich  wahrhaft  drakonische  Gesetze,  besonders 
gegen  den  Diebstahl  an  den  ohnehin  spärlichen  Nahrungsmitteln, 
und  diese  Gesetze  wurden  mit  unnaohsichtlicher  Strenge  ge- 
handhabt. So  wurde  Paskai  Orsi  wegen  eines  kleinen  Mehl- 
diebstahls zu  50  Stockhieben  und  30  Tagen  Einschliessung 
yerurtheilt;  einem  Anderen,  der  einem  Kameraden  2  Schaufeln 
gestohlen,  wurden  die  letzteren  auf  den  Leib  gebunden,  und 
er  muBste  so  auf  der  ganzen  Insel  damit  umhergehen.  Wer 
einen  Kameraden  tödtete,  wurde  zum  Tode  yerurtheilt;  ebenso 
wer  die  Wächter  oder  die  Inselbewohner  bedrohte  oder  be- 
schimpfte. Letzteres  Gesetz  schützte  die  Ehre  der  Frauen  und 
der  Wächter  und  gab  Veranlassung,  dass  infolgedessen  mehrere 
Galeerensträflinge  getödtet  wurden  [Bivist  di  dibaäimefUi  edebri, 
1872).  Z.  B.  hatte  ein  gewisser  Sabbia  eine  Ziege  aus  den 
Ställen  des  Zuchthauses  gestohlen;  er  bat  vergebens,  ihn  mit 
einer  Geldstrafe  davon  kommen  zu  lassen.  7,  Die  Ziege,  ^  sprach 
der  neue  Jurist  von  der  Galeere,  ^wird  nicht  mit  Geld,  sondern 
mit  Blut  bezahlt,"  und  der  Verurtheilte  wurde  mit  Steinen 
und  Messerstichen  getödtet,  sein  Leichnam  in  den  Abgrund 
gestürzt.  —  Die  Ziege  blieb  als  warnendes  Beispiel  mitten 
auf  dem  Hofe  liegen.  Zwei  Freunde  Sabbias  retteten  ihr 
Leben  nur  mit  grosser  Mühe  dadurch,  dass  sie  ihre  Unschuld 
an  dem  Diebstahl  nachwiesen,  obgleich  sie  von  dem  Fleische 
gegessen  hatten.  Ein  gewisser  Oentrella,  der  in  dem  Ver- 
dachte stand,  seine  Hand  dabei  im  Spiele  gehabt  zu  haben, 
wurde  zwar  nach  langer  Einsperrung  freigesprochen,  da  er  sein 
Alibi  nachweisen  konnte,  aber  aus  dem  gesetzgebenden  Bath, 
dessen  Mitglied  er  war,  ausgestossen,  da  man  mit  Einem,  der 
auch  nur  im  Verdacht  der  Uebertretung  der  Gesetze  stehe, 
keine  Gemeinschaft  haben  wollte. 

7.  Treulosigkeit.  —  Diese  Art  von  Moral  und  Ge- 
rechtigkeit, die  so  urplötzlich  inmitten  einer  gesetzlosen  Menge 
aufstieg,  ist  indes  nur  eine  erzwungene  und  vorübergehende. 
Wenn  das  Interesse  Einiger,  anstatt  gefördert  zu  werden, 
dadurch  verletzt  würde,  oder  wenn  die  verhaltene  heftige  Lei- 
denschaft  wieder   aufbraust,    dann   fällt  jenes   Erkennen   der 


Sechstes  Kapitel.    Rückfall.  —  Moral.  357 

Wahrheit,  das  nicht  einem  moralischen  Sinne  entsprangen  ist, 
plötzlich  wieder  in  sein  Nichts  zurück.  Daher  sind  die  Ver- 
brecher, einer  yielverbreiteten  Ansicht  entgegen,  meistenteils 
auch  im  Verhalten  zu  ihren  eigenen  Genossen  und  sogar  zu 
den  Mitschuldigen  aus  ihrer  Familie  nicht  zuverlässig.  Und 
obgleich  sie  einen  Verrath,  der  sie  schädigt,  für  schimpflich 
halten,  so  stehen  sie  doch  nicht  an,  Andere  zu  yerrathen. 
Dieser  Umstand  bietet  zwar  eine  kostbare  Waffe  für  die  Justiz, 
ist  aber  zugleich  eine  der  Veranlassungen  zu  den  beständigen 
Beunmhigungen  und  Bacheakten  auf  den  Galeeren. 

Entweder  werden  jene  Leute  Angeber,  um  ihre  eigene 
Lage  zu  bessern,  oder  aus  Eifersucht,  um  die  Lage  Anderer 
zu  yerschlimmem;  sei  es,  um  nicht  allein  leiden  zu  müssen, 
sei  es,  um  sich  für  einen  wirklichen  oder  eingebildeten  Verrath 
zu  rächen.  Der  berüchtigte  Mörder  Haas  erklärte  sogar,  er 
habe  sich  Mitschuldige  bloss  darum  ausgesucht,  um  für  den 
Fall  seiner  Verhaftung  nicht  allein  am  Leben  gestraft  zu 
werden.  Der  Process  Artus  in  Belluno  bot  das  scheussliche 
Schauspiel,  dass  die  Söhne,  selbst  Diebe,  die  erschwerendsten 
Aussagen  gegen  ihren  Vater  machten  und  sogar  nachweislich 
falsche  Aussagen. 

unter  den  Dieben,  sagt  Vibocq,  giebt  es  nur  wenige,  die 
es  nicht  für  ein  Glück  halten,  wenn  die  Polizei  sie  benutzt. 
Fast  alle  möchten  sich  ^zerreissen^,  um  ihren  Eifer  zu 
zeigen.  Die  eifrigsten  aber  sind  gerade  Diejenigen,  die  das 
Meiste  auf  ihrer  Rechnung  haben.  Femer:  die  Gtiuner  haben 
keine  ärgeren  Feinde,  als  die  alten  Züchtlinge,  die  den  regsten 
Eifer  zeigen,  um  einen  alten  Freund  festzumachen.  Fehlt  es 
an  wirklichen  Thatsachen,  so  erfinden  sie  auch  welche,  oder 
was  gar  seltsam  ist,  sie  versuchen  ihre  eigenen  Vergehen 
Anderen  aufzubürden,  auf  die  Gefahr  hin,  sich  selbst  bloss- 
zustellen.  So  wurde  eine  gewisse  Bailly  und  ein  Quaste 
dreimal  wegen  eigener  Vergehen  yerurtheilt,  für  die  sie  Andere 
verklagt  hatten.  Die  Londoner  Diebe,  die  so  wüthend  auf 
Angeber  sein  können,  yerrathen  sich  doch  untereinander. 
Auch  Lacenaire  bezichtigte  Mitschuldige  auf  Grund  von  An- 
gaben, die  ihn  selbst  bezichtigen  konnten. 
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Caruso  war  bei  uns  Abs  branchbaiste  Werkzeug  gegen 
die  Briganten;  es  fehlte  nicht  yiel,  so  hätte  er  Crocco  aus- 
geliefert.— Als  Bianco  sich  verloren  sah,  fahrte  er  seine  Leute 
in  den  ihnen  yom  General  Nnnziante  gelegten  Hinterhalt.  — 
Mottino,  Gasparone  bestahlen  ihre  Genossen  nm  ihren  An- 
theil  an  der  Beute.  —  Die  Fechter  von  Bavenna  tödteten  mit 
ausgesuchter  Grausamkeit  ihre  Kollegen  Tom  Handwerk. 

Als  Burke  von  Hare  gefragt  wurde,  was  sie  anfingen, 
wenn  es  an  Leichnamen  für  die  Anatomie  fehlte,  sagte  er: 
unter  allen  Umständen  bleiben  uns  unsere  Frauen  und  G^ 
nossen. 

Unter  unseren  Bandenfährem  behandelte  nur  Sohiayone, 
so  viel  mir  bekannt  ist,  seine  Leute  in  billiger  Weise.  Die 
meisten  der  anderen  waren  ftbermüthig  und  ungerecht.  Coppa 
tödtete  20  der  Seinigen  wegen  geringer  Vergehen;  er  echoes 
seinen  Bruder  nieder,  der  ohne  sein  Geheiss  einen  Paohthof 
geplündert  hatte.  Die  (berüchtigten  französischen)  Mordbrenner 
brachten  viele  der  Ihrigen  um,  darunter  drei  Weiber.  Auch 
unter  der  oben  beschriebenen  Organisation  in  S.  Stefano  kamen 
Morde  aus  Rache  vor,  die  zu  einem  berühmten  Processe  Ver- 
anlassung gaben,  —  und  sogar  der  Lykurg  der  Gemeinde  stach 
mit  eigener  Hand  einen  der  Seinigen  nieder,  der,  auf  seine 
Muskelkraft  stolz,  ihn  nicht  respektvoll  genug  behandelt  hatte. 
—  So  gebrechlich  und  haltlos  ist  auch  solch  ein  Gebäude  von 
vermeintlicher  Gesetzlichkeit,  das  einem  momentanen  Auflodern 
besserer  Gefühle  seinen  Ursprung  verdankt. 

8.  Verhalten  der  Irren.  —  Vergleichen  wir  nun  die 
Moral  der  Verbrecher  mit  der  der  Irren,  so  finden  wir  manche 
Aehnlichkeit,  aber  auch  ganz  besondere  Gegensätze.  Der  Irre 
ist  selten  von  Jugend  auf  unmoralisch  und  boshaft,  er  wird  es 
erst  in  einem  gewissen  Lebensabschnitt  infolge  einer  Krank- 
heit, die  seinen  Charakter  verändert.  Dem  Verbrecher  gleicht 
er  darin,  dass  er  nur  selten  Reue  fühlt,  dass  er  sich  seiner 
Unthaten  rühmt,  zu  denen  er  sich  gezwungen  fühlt.  Oft 
jedoch  bereut  er  unmittelbar  nach  deren  Vollzug;  in  lichten 
Augenblicken  und  im  Bewusstsein  seines  Unrechtes  klagt  er 
sich  an,  nicht  aber  in  der  cynischen  Weise,  wie  es  der   Ver- 
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breclier  thnt,  sondern  in  auMohtiger  Bene  und  unter  Er- 
leichterung seines  Herzens,  wie  es  auch  dem  Hypochonder 
Bedürfiiiss  ist.  —  Das  war  der  Fall  bei  Fontana,  Elica- 
bide,  Papavoine,  Verger,  bei  Livis  A.  R.,  bei  Biffib 
Dossena. 

Wenn  sie  auf  den  Bath  ihrer  Mitgefangenen  und  Anwälte 
ihr  Verbrechen  leugnen  (wie  Y erzen i  und  Furina),  so  ge- 
schieht das  doch  nicht  mit  dem  Geschick  und  der  Hartnftckig- 
keit  des  gewiegten  Verbrechers. 

Auch  derjenige  Irre,  der  einmal  in  der  Hitze  der  Leiden- 
schaft, ohne  gleichfalls  wie  jene  die  Folgen  zu  bedenken,  einen 
Mord  begeht,  unterscheidet  sich  durch  die  augenblicklich 
folgende  Reue  und  das  Bedürfniss  der  Busse,  das  ihn  zur 
Selbstanklage  treibt,  von  dem  Verbrecher. 

9.  Verhalten  der  sog.  Wilden.  —  Keinerlei  Reue 
dagegen  empfindet  der  Mensch  im  Naturzustand;  er  rühmt  sich 
yielmehr  seiner  Missethaten.  Gerechtigkeit  bedeutet  ihm  so- 
viel wie  Rac^he,  Gewalt.  Noch  im  alten  Latein  war  latro- 
oinium  und  militia  gleichbedeutend. 

Bei  den  Germanen  [Caesar  de  hello  GaUico.  VI.  23)  war 
ein  aus.serhalb  der  Grenzen  des  Staates  begangener  Raub  nicht 
schimpflich. 

Bei  den  Albanesen  ist  ein  Mord  noch  jetzt  kein  Ver- 
brechen ;  stark  heisst  bei  ihnen  gerecht  und  schwach  schlecht. 

Der  Skipetare  rühmt  sich  eines  Hammeldiebstahles  gleich 
einer  Heldenthat. 

Der  Raubmord  ist  bei  den  Schoa  ein  Mittel,  sich  auszu- 
zeichnen. Bei  ihren  Festen  erzählen  die  Krieger  von  ihren 
Morden  und  rühmen  sich  der  Menge  derselben. 

Die  Anthropophagie  betrefifend  sei  nur  noch  erwähnt, 
dass  die  Peruaner  einen  besonderen  Ausdruck  für  das  Ver- 
zehren der  eigenen  £ltem,  nämlich  mirca,  und  sogar 
einen  Gott  für  dieses  Geschäft,  Namens  Mir cix-coy Hon,  be- 
sessen haben  sollen.  Auch  bei  den  Bewohnern  der  Fidschi- 
Inseln,  die  den  Menschen  das  lange  Schwein  nennen,  ist  der 
Genuss  des  Elternfieisches  Sitte  (gewesen).  Obfibld  vermuthet, 
dass  man  in  Australien  die  Weiber  geschlachtet  habe,  bevor  sie 
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durch  Alter  unschmackhaft  geworden  seien;  die  Neuseeländer 
sollen  in  ihrer  Sprache  ein  Wort  haben,  welches  das  Verzehren 
der  im  Mutterleibe  getödteten  Kinder  bedeute.  Die  Pata- 
gonier  haben  eine  Vorliebe  für  die  Beine  ihrer  Feinde;  in 
Ermangelung  solcher  nehmen  sie  mit  dem  Leichnam  eines 
alten  Weibes  verlieb,  das  sie  zuvor  in  Rauch  ersticken.  Die 
Betschuanen  werfen  als  Lockspeise  für  die  Löwen,  die  sie 
fangen  wollen,  ein  Weib  und  ein  Kind  in  die  Grube. 

10.  Vermuthlicher  Ursprung  des  Rechtes.  —  Sicher 
ist  es,  dass  die  gemeinsame  Noth,  welche  durch  den  Ueber- 
muth  Weniger  entstanden  war,  zuerst  den  Gedanken  an  Recht 
und  Gesetz  erweckt  hat.  In  dieser  Beziehung  ist  das  Ver- 
fahren der  oben  erwähnten  Sträflinge  von  S.  Stefane,  das 
durch  seine  Härte  noch  sehr  an  die  Gesetze  des  Mittelalters 
und  der  Wilden  erinnert,  besonders  lehrreich,  da  es  zeigt, 
welch'  eine  Reihe  von  Ereignissen  erforderlich  gewesen  sein 
mag,  um  ein  Gesetzbuch  unter  einer  barbarischen  Bevölkerung 
zu  schaffen. 


Siebentes  KapiteL 

Die  Religion  der  Verbrecher. 

Die  Meinung  ist  ziemlich  verbreitet,  dass  die  Verbrecher 
insgesamt  irreligiös  seien  und  zwar  darum,  weil  die  Religion 
es  sei,  die  den  Leidenschaften  den  mächtigsten  Zügel  anlege. 
Es  ist  indes  sicher,  dass  —  mit  Ausnahme  vieler  Banden- 
führer, wie  Lacenaire,^  Lemaire,  Mandrin,  Gasparone, 

^  Lacenaire  erwiderte  dem  Präsidenten,  dass  er  allerdings  die 
Kirche  besuche,  aber  nur,  um  sich  wie  im  Theater  zu  amüsiren.  — 
Man  drin  fragte  den  Priester,  der  ihn  zur  Reue  ermahnte,  wieviele 
Schenken  auf  dem  Wege  zum  Paradiese  lägen,  er  habe  nur  6  Sous  Zehr- 
geld. —  la  Pommerais  bat  sich  in  seinem  Testamente  aus,  man  solle 
seinen  Sohn  nicht  in  den  Schrecken  der  Religion  und  des  Mönchsthuma 
erziehen.  —  Av^-L allem ant  :  Das  deutsche  Gaunerthum.  I.  16,  fuhrt  an  aus 
RsBMANN  {Damian  Hessel  und  seine  Bavbgenossen,  S.  106):  Der  katho- 
lische und  ^ar  zum  Priesterstand  erzogene  Hessel  verlangte  nach 
Verkündigung  seines  Todesurtheils  einen  —  Rabbiner,  um  als   Jude  zu 
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la  Pommerais,  Barre,  oder  derer  in  den  Grossstädten,  die 
es  fbr  bequemer  halten,  jenen  Zügel  sich  nicht  anzulegen,  und 
die  in  der  entgegengesetzten  Richtung  ausschweifen  —  ein  sehr 
grosser  Theil  nichts  weniger  als  atheistisch  ist,  namentlich 
unter  denen  vom  Lande.  Freilich  ist  das  eine  sinnliche,  für 
ihre  Bedürfnisse  zurechtgemachte  Beligion,  die  sich  den  Gott 
der  Gerechtigkeit  und  Liebe  als  eine  Art  wohlwollenden 
Beschützers  und  Mitschuldigen  am  Verbrechen  yorstellt. 

Fekri  fand  unter  200  Mördern  nur  einen  gänzlich  un- 
gläubigen;  sieben  waren  übertrieben  fromm,  fünf  sehr  religiös; 
die  anderen  schimpften^  zwar  auf  die  Priester,  versicherten 
aber,  an  Gott  zu  glauben;  einer  meinte  sogar,  er  könne 
nicht  anders  als  auf  Baub  ausgehen,  weil  Gott  ihm  das 
eingebe. 

y.  Oettinoen  weist  nach,  das  man  über  diesen  Punkt 
genaues  nicht  erfahren  könne.  Wenn  man  den  Kirchenbesuch 
als  Maassstab  für  die  Religiosität  annimmt,  was  er  allerdings 
nur  sehr  bedingungsweise  auch  bei  unbescholtenen  sogenannten 
frommen  Leuten  ist,  so  kann  ich  darüber  folgendes  mittheilen 
Es  kommt  vor: 

auf  auf 

600  yerbrecher       100  Konnale 

regelmässiger  Kirchen  besuch. . .      in  46  %  67  7» 

onregelmässiger  Eirchenbesuch .       „  26  „  18  ,, 

ganzliches  unterlassen „  38  „  29  ,, 

Daraus  ist  ersichtlich,  dass  die  Noimalen  in  etwas  grösserer 
Anzahl  am  Kirchenbesuch  sich  betheiligen  und  in  etwas  ge- 
nngerer  als  die  Verbrecher  desselben  sich  enthalten.  Das  Yer- 
hältniss  ist  jedoch  je  nach  den  yerschiedenen   Kategorien  der 


sterben,  und  (S.  119)  sein  Genosse  Steinmattter,  der  gleich  ihm  als 
Jnde  gelebt  hatte,  liess  seinen  Sohn  (allerdings  von  einer  jüdischen 
Konkabine)  beschneiden.  Thiele  (der  jüdische  Gauner)  erzählt,  dass  bei 
der  grossen  Berliner  Gannerantersnchang  (1836)  die  christlichen  Gauner 
wahrend  der  Untersuchung  um  die  Erlaubniss  nachgesucht  hätten,  die 
Beliglonsübungen  der  Juden  mitmachen  zu  dürfen. 

^  Auch  der  ehrliche,  äusserst  rechtgläubige  Russe  speit  —  buch- 
stäblich —  vor  dem  ihm  begegnenden  Popen  aus,  damit  ihn  kein  Un- 
heil treffe.    Fr. 
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Verbrecher  ein  anderes.  Fleissigere  Kirohenbesncher  sind  näm« 
lieh  die  Stnpratoren  und  die  MOrder,  jene  im  Yerhftltniss  von 
61  Vo,  diese  bis  zn  56  7o. 

Casanova  {Memaüres,  S.  342),  der  in  solchen  Dingen  doch 
etwas  Erfahrung  haben  mnsste,  behauptet,  alle  Diejenigen, 
welche  unerlaubte  Gewerbe  betrieben,  yertraueten  auf  den  Bei- 
stand des  Himmels  —  und  Horaz  legte  seinem  Schurken  die 
Worte  in  den  Mund:  ^Pulchra  Layema  Da  mihi  fedlere,  da 
justo  sanctoque  videri^  —  und  kurz  darauf  „Noctem  peocatis 
et  fraudibus  objice  nubes.^ 

Jeder  Dieb  hat  seinen  Heiligen,  sagt  das  Sprichwort. 
Wirklich  befanden  sich  unter  2480  Tättowirungen  238  mit 
religiösen  Symbolen  (s.  oben). 

In  der  (ital.)  Gaunersprache  heisst  Gott  der  erste  Mai, 
die  Seele  die  ^unvergängliche^,  —  ein  Beweis  dafür,  dasa 
die  Gtiuner  an  Gott  und  Unsterblichkeit  glauben.  Bei  den 
Spaniern  heisst  die  Kirche  im  Argot  das  ^Heil*^.  —  Die 
deutschen  Mörder  sollen  sich  (nach  Caspeb)  Yor  Verrath. 
geschützt  wähnen,  wenn  sie  am  Orte  der  That  ihre  Nothdurft 
verrichten,  die  italienischen,  wenn  sie  den  Finger  in  das  Blut 
des  Opfers  eintauchen  und  ablecken.  —  Die  Zigeuner  glauben, 
Gott  werde  ihnen  gnädig  sein,  wenn  sie  ein  Jahr  lang  das- 
selbe Hemd  tragen,  welches  sie  zur  Zeit  des  Mordes  auf  dem 
Leibe  trugen.  —  Tortora,  der  12  Soldaten  und  1  Priester 
tödtete,  hielt  sich  für  unverwundbar,  weil  er  eine  geweihte 
Hostie  auf  der  Brust  trug.  —  Die  berüchtigte  französische 
Mordbrennerbande  hatte  einen  eigenen  Ritus  bei  ihren  Ehe- 
schliessungen und  Geburten  eingeführt,  den  eine  Art  von 
Priester,  halb  ernsthaft,  halb  scherzend  und  lateinische  Gebet- 
formeln murmelnd,  besorgte.  Die  Trauungsceremonie  bestand 
darin,  dass  das  Paar  über  2  gekreuzte  Stöcke,  die  der  Haupt- 
mann hielt,  springen  musste,  wobei  der  Letztere  nach  Art 
unserer  Standesbeamten  fragte:  ^Lump,  willst  du  sie  oder 
ihn?  —  80  spring  1"  Seltsamerweise  war  nun  die  Ehescheidung 
bei  ihnen  nicht  gestattet  bis  zur  Zeit,  als  die  Revolution  von 
1789  einbrach  und  diese  das  alte  Ehegesetz  umstiess.  —  Die 
vornehmen   Pariser   Giftmischerinnen    von    1670    gebrauchten 
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nicht  nur  die  ^Erbsohaftspulyer'^,  sondern  hielten  anch 
Tenfelsmeasen  ab,  nm  den  Tod  eines  Gatten  oder  die  Treue 
eines  Liebhabers  zu  erwirken,  wobei  ein  Priester  auf  dem 
Bauch  einer  schwangern  Dirne  Messe  las  und  den  Fötus 
erdrosselte,  dessen  Blut  und  AjBohe  zur  Bereitung  yon  Liebes- 
trftnken  benutzt  wurde.^  Die  Yoisin  allein  tödtete  2600  auf 
diese  Art.  {LesArckivesdelaBastüle.  1866  und  1873).  —  Manzis 
Bande  war  mit  Amuletten  bedeckt.  —  Carusos  Bande  hatte 
in  Büschen  und  Ghrotten  Heiligenbilder  mit  Wachskerzen  davor. 

—  Verzeni,  der  Mörder  dreier  Frauen,  war  einer  der  fleissig- 
sten  und  frömmsten  Besucher  der  Kirche  und  Beichte;  seine 
ganze  Familie  war  nicht  nur  religiös,  sondern  bigott.  —  la 
Oalas  Spiessgesellen  weigerten  sich  hartnäckig,  Freitags  Fleisch 
zu  essen,  und  sagten,  als  der  Gefängnissdirektor  sie  dazu  auf- 
forderte :  „Halten  Sie  uns  denn  für  Elxkommunicirte?*^  —  Der 
grösste  Theil  der  Londoner  Diebe  hält  fest  am  Bibelglauben. 
Es  ist  nicht  zu  lange  her,  dass  die  Diebe  und  Camorristen 
Ton  Neapel  der  Klosterkirche  S.  Pasquale  reiche  Geschenke 
gaben  and  der  Erzbischof  an  den  Thüren  der  Kathedrale  die 
Liste  (la  componenda)  des  Ablasspreises  für  begangene 
Verbrechen  anheften  Hess.  (Magoiorakis  mündliche  Mit- 
theilung.) —  Die  Mörder  Bertoldi,  Vater  und  Sohn,  wohnten 
auf  den  Knien  mit  gesenktem  Haupte  der  Messe  bei. 

—  Als  der  Marie  Forlini,  die  ein  Kind  erwürgt  und  zer- 
stückelt hatte  aus  Bache  gegen  seine  Eltern,  das  Todesurtheil  ver- 
kündet wurde,  sagte  sie  zu  ihren  Vertheidigem :  ,,Aus  dem 
Tode  mache  ich  mir  nichts;  wenn  nur  die  Seele  gerettet  wirdl*' 

—  Boggia,  ein  Seidenwurmzüchter,  der  in  Mailand  wegen 
32  b^angener  Mordthaten  verurtheilt  wurde,  hatte  täglich  die 
Messe  besucht,  trug  den  Baldachin,  war  bei  allen  kirchlichen 

^  Eb  erinnert  das  an  die  sogen.  Schlaflichter,  die  bei  Diebesbanden 
in  dem  Ghinben  gebrSachlich  waren,  dass  die  zn  Bestehlenden  dabei 
nicht  erwachen.  Verfertigt  wnrden  diese  Lichter  —  nach  Aussage  der 
im  Jahre  1811  zu  Berlin  nun  Feuertode  yerurtheilten  Luise  Delits, 
eines  Mitgliedes  der  Bande  des  schönen  Heinrich,  —  aus  dem  Fett  un- 
geborener Kinder,  zu  deren  Abtreibung  die  Weiber  der  Bande  durch 
einen  Eid  bei  Dir  ach  (Teufel)  sich  verpflichten  mussten.  (S.  Thiele, 
a.  a.  0.)    Fa. 
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Ceremonien  zugegen,  predigte  beständig  Moral  nnd  christliche 
Gesinnnng  und  war  Mitglied  aller  möglichen  Wohlthätigkeits- 
vereine.  —  Die  Trossarello  betete  zu  einer  speciellen  Madonna, 
der  auf  der  Via  dei  Mercanti  in  Turin.  —  Vidocq  fand 
eine  Menge  Diebe,  die  sich  eine  Messe  singen  Hessen,  um  Glück 
za   haben,   da   sie   seit  Monaten  keinen  Fang  gemacht  hatten. 

—  Marc,  ein  junger  Neapolitaner,  der  seinen  Vater  getodtet 
hatte,  war  von  Amuletten  bedeckt.  Er  gestand  mir,  dass  er 
die  Madonna  della  Catena  um  Beistand  zu  seinem  Verbrechen 
gebeten  habe;  sie  habe  ihm  denselben  auch  offenbar  gewährt, 
denn  sein  Vater  sei  auf  den  ersten  Schlag  zu  Boden  gestürzt, 
was  sonst  nicht  hätte  geschehen  können,  da  er  selbst  ausser- 
ordentlich wenig  Körperkraft  besitze.  —  Die  Avelina  hofft 
in  einem  Briefe  an  ihre  Mitschuldige  auf  Gottes  Hülfe  bei 
der  Vergiftung  ihres  Gutten.  —  Michielin  billigt  den  Plan 
zu  einem  Morde  und  verspricht,  er  werde  kommen  und  dafür 
sorgen,  dass  Gott  dem  Gehülfen  beistehe.  —  Lacollange  er- 
würgt seine  Geliebte,  ertheilt  ihr  Absolution  und  verkauft  ge- 
stohlene Sachen,  um  für  die  Ermordete  Messe  lesen  zu  lassen. 

—  Auch  Vincent  ertheilt  dem  Studenten,  bevor  er  ihn  tödtet, 
die  Absolution.  —  Mendaro  tödtete  seine  Frau  und  ging, 
das  De  profundis  singend,  aufs  Schaffet.  —  Als  die  Galla  in 
dem  Hause  des  Geliebten  Feuer  anlegte,  hörte  man  sie  sagen: 
„Gott  und  die   Heilige  Jungfrau  mögen   das  Uebrige  thunl" 

—  Bourse  lief  nach  jedem  begangenen  Diebstahl  oder  Morde 
m  die  Kirche  und  kniete  andächtig  nieder.  —  Ein  Dieb,  der 
in  einer  Klosterschule  erzogen  war,  verbarg  seinen  Baub  unter 
der  Bildsäule  des  P.  la  Salle,  in  der  Voraussetzung,  dass  jener 
unter  dem  Schutze  dieses  halben  Heiligen  am  besten  geboig;en 
sei.  —  Die  Zambeccari  gelobte  der  Madonna  von  Loreto 
einen  Kelch  zu  widmen,  wenn  ihr  die  Vergiftung  ihres  Ehe- 
mannes gelinge.  —  Gall  erzählt  von  einem  Diebe,  der  stahl, 
um  eine  Kapelle  zu  bauen  und  auszuschmücken,  und  von  einer 
Mörderbande,  die  fär  jedes  ihrer  Opfer  ein  Paternoster  beten 
Hess,  femer  von  einem  gewissen  Eltig,  der  die  Ermordung 
seiner  Frau  durch  eine  Messe  zu  sühnen  glaubte.  —  Die 
Brinvilliers  führte  nicht  bloss  Buch  über  ihre  Schandthaten, 
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Horde  n.  s.  w.,  sondern  auch  über  versäumte  Beichte  u.  dgl.  m. 
—  Martinati  wurde  noch  im  Gefängniss  yon  dem  Geistlichen 
wegen  seiner  Andacht  bewundert,  und  Mo,  der  Mörder,  von 
Allen  für  einen  Heiligen  gehalten.  —  Masini  begegnete 
dreien  seiner  Landsleute,  darunter  einem  Priester,  schnitt  einem 
derselben  mit  einem  stumpfen  Messer  die  Kehle  durch  und 
verlangte  mit  noch  blutigen  Händen  von  dem  Priester  das 
Abendmahl.  (Rossi:  Basüicata  S.  51.)  —  Auch  die  Pariser 
Prostituirten  sind  bigott,  trotz  aller  ihrer  frivolen  Beden  und 
Orgien.  Pabent  führt  u.  a.  ein  Beispiel  an,  wo  eine  Sterbende 
die  Sterbesaki^mente  verlangte,  und  da  der  Priester  das 
Bordell  nicht  betreten  wollte,  die  Kranke  von  den  anderen 
Dirnen  in  sein  Haus  getragen  wurde  u.  s.  w.,  auch  dass  die 
Pariserinnen  nur  gezwungenerweise  Freitags  zur  Visite  er- 
scheinen. —  In  Neapel  ist  der  Mittwoch  zu  Ehren  der  heil. 
Brigitta  der  Tag  der  Enthaltsamkeit. 

Der  letzten  Statistik  des  Gerichtswesens  zufolge  waren 
religiöse  Leidenschaften  in  40  Fällen,  Aberglaube  in  226  Ur- 
sachen zum  Verbrechen.  In  vielen  Fällen  bot  die  Beligion 
aber  nur  einen  Vorwand,  um  das  Publikum  zu  täuschen  und 
den  Verdacht  der  Justiz  abzulenken. 

Trotz  der  oben  angeftihrten  zahlreichen  Fälle  wäre  es 
lächerlich,  ja  geradezu  gottlos,  die  Beligion  (wir  sprechen  von 
der  Gegenwart,  nicht  von  den  Zeiten  Agamemnons)  für  jene 
Verbrechen  verantwortlich  machen  zu  wollen,  die  ihrerseits 
gerade  die  Atheisten  und  Positivisten  beschuldigen  zu  dürfen 
glaubt. 

Man  würde  den  sinnlichen  und  flüchtigen  Launen  und 
Leidenschaften  der  Verbrecher  zu  viel  Ehre  erweisen,  wollte 
man  sie  auf  die  zarten  und  erhabenen  Bestrebungen  der  Beli- 
gion oder  auf  die  tiefe  Gedankenarbeit  der  Philosophen  zurück- 
föhren.  Ich  möchte  die  Beligion  der  Verbrecher  mit  einem 
lockeren  schwachen  Zügel  vergleichen,  der  ein  launisches, 
wüthendes  oder  störriges  Pferd  nicht  hindert,  losgelöst  von 
allem,  seinen  Weg  in  eigensinniger  Weise  zu  gehen,  —  der 
also  weder  im  Gkiten  noch  im  Schlechten  einen  Einfluss  hat, 
es    sei    denn,    irgend    einen    Vorübergehenden   zu   schädigen. 
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Was  aber  den  AtheismuB  der  Verbrecher  betrifft,  so  kommt 
er  mir  vor  ^ie  jene  weiten  Gewänder  und  dickleibigen 
Folianten,  hinter  denen  die  Zauberkünstler  ihre  Unwissenheit 
▼erborgen  wollen. 


Achtes  Kapitel. 

Verstand  und  Bildung  der  Verbrecher. 

1.  Psychometrie.  —  Obwohl  der  Schaden  im  Gemüth 
des  Verbrechers  zu  suchen  ist,  so  leidet  doch,  infolge  des 
Zusammenhanges  aller  Partien  des  Nervensystems,  auch  der 
Verstand  in  bedeutendem  Qxade  bei  ihm. 

Könnte  man  eine  Durohschnittssumme  für  den  Verstand 
der  Verbrecher  mit  eben  der  Sicherheit  ermitteln  wie  fftr  den 
Schädelinhalt,  so  würde  man  meines  Erachtens  zu  demselben 
Ergebniss  wie  dort  gelangen,  d.  h.  man  würde  finden,  dass 
ihr  Verstand  im  Durchschnitt  geringer  ist  als  bei  den  normalen 
Menschen. 

Die  Spanier  haben  zuerst  etwas  dergleichen  zu  Tage 
gefördert.  Unter  23000  Verbrechern  fanden  sie  67,54  Vo  mit 
gesundem  Verstände,  10,17  %  mittelmässig,  18,80  %  mit 
schlechtem  Verstände,  bei  0,75  %  war  er  sehr  sohlecht,  yon 
2,71  7o  nicht  bekannt. 

Man  hat  indes  nicht  erfahren,  nach  welchen  Grundsätzen 
diese  Ermittelungen  erhoben  worden  sind  (LiaoYT:  Statistique 
comparSe,  1864). 

Perrus  —  Des  prisonniers  in  AnnoHes  cTHygidne.  1880  — 
unterschied  so;  von  2005  Gefangenen  zeigten  1607  guten  Ver- 
stand, 1249  mittlere  Fähigkeiten,  37  hervorragende,  345  wenig 
entwickelte,  339  waren  beschränkt  und  35  entschieden  schwach- 
sinnig. 

In  Zwickau  zählte  man: 

Im  Jahre 
1S75  1877  •/« 

Verstand  gut 229        834        17 

mittelmassig    666        706        68 
gering    ...      89  93  8 
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Diese  Daten  sind  fireilich  ungenau.  —  Auch  Hipps 
Psychometer  ist  mehr  ein  Me&sinstrument  für  die  Wahrnehmung 
als  für  den  Gedanken.  G-leichwohl  durfte  ein  Versuch  mit 
demselben  behufs  der  Ermittelung  der  Intelligenz  der  Verbrecher 
nicht  unterlassen  werden.  Meine  in  Tabelle  31  folgenden 
üntersuchungsergebnisse,  muss  ich  übrigens  bemerken,  beruhen 
nieht  auf  der  gewöhnlichen  Methode  wo  „0,1000  auf  1'^   an- 

TabeUe  Sl. 


Janger  Verbrecher 

Dieb  P 

Vagabund  P 

Ranf  bold  G 

Dieb  L 

Raufbold  B 

Fakoher   

Dieb 

Diebesoberhanpt . . 
Gelegenheitsyer- 
brecher 


Nonnal 


GesichtsBchärfe 


20 
10 
38 
45 
67 
55 
60 
75 
11 
58 
58 
50 
10 
20 
12 
28 
84 
28 


Gebörschärfe 


p8 


260 

230 
42 
55 
17 

235 
40 
43 
99 
62 
52 
55 

130 
40 
86 
27 
69 
56 


I 


140 
140 
90 
32 
30 
29 
24 
30 
35 
25 
35 
70 


30 
65 
57 
36 


60 
56 
40 
16 
16 
18 
18 
15 
21 
14 
21 
22 

15 
21 
18 
27 
15 


I  .  ^  I 


9 


10 

15 

10 

4 

7 

12 
4 
8 
12 
4 
12 
5 

4 

10 

10 

9 

6 


II 


130 
125 
80 
28 
23 
17 
20 
22 
23 
21 
23 
75 

25 
20 
65 
48 
30 


genommen  wird,  sondern  „0,0033  auf  l'^.  Wie  noAU  aus 
diesen  Zahlen  ersieht,  ergiebt  sich  eine  entschiedene  Lang* 
samkeit  der  Perzeption  sogar  bei  Verbrechern,  die,  wie  die 
bier  untersuchten,  absichtlich  aus  den  intelligentesten  ausgesucht 
wurden.  Noch  aufF&Uiger  aber  sind  die  ganz  ungewöhnlichen 
Differenzen  zwischen  Maximum  und  Minimum,  so  bei  1.,  2.,  6. 
Andeierseits  ist  die  grosse  Baschheit  der  Auffassung  seitens 
des  Gehörs  (bei  10.,  7.,  4.)  zu  beachten,  die  grösser  ist  als  bei 
den   normalen    Individuen.     Letzteren    stehen   wiederum    die 
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wegen  geringer  Vergehen  bestraften  Vagabunden  und  Gelegen- 
heitsverbreoher  nahe;  auch  ist  unter  ihnen  selbst  die  Differenz 
nicht  sehr  bedeutend. 

NiGOLSOK,  der  200  schwachsinnige  Qefangene  beschrieb, 
nimmt  an  (Jaum.  of  Ment.  sc.  1882),  dass  auf  1000  Diebe  656 
schwachsinnige  kommen,  auf  je  1000  Mörder,  Brandstifter, 
Stupratoren  165,  125,  45.  Q-üy  nimmt  28  schwachsinnige, 
nicht  etwa  irrsinnige,  auf  1000  Verbrecher  an. 

Es  ist  zwar  nicht  der  Fall,  wie  Thompson  behauptet, 
dass  alle  Verbrecher  geringen  Verstand  besitzen,  oder  irr-  xmd 
schwachsinnig  sind  (Thompson  fand  2Vo  Irre  und  12%  Im- 
becille),  doch  findet  sich  in  allen,  sogar  bei  Denen,  die  Qeist 
besitzen,  irgend  eine  schwache  Seite,  ein  Defekt. 

2.  Faulheit.  —  Die  meisten  fühlen  sich  zu  schwach 
und  geistesträge  für  eine  anhaltende,  ernste  Thätigkeit  und 
kennen  kein  anderes  Ideal  als  Nichtsthun.  Die  firanzösischen 
Diebe  nennen  sich  untereinander  phgres  (Faullenzer).  Die 
„Stromer"  bilden  sogar  yor  dem  Gresetz  eine  besondere  Species 
unter  den  Verbrechern,  und  diese  ist  es,  die  vielleicht  am 
häufigsten  die  Ge&ngnisse  bevölkert. 

Die  Zigeuner  treiben  zwar  Gewerbe,  arbeiten  aber  nur 
soviel  als  nöthig,  um  nicht  Hungers  zu  sterben,  deshalb  bleiben 
sie  auch  arm. 

Die  Diebe,  sagt  Vidogq,  sind  zu  keiner  Arbeit  fUiig,  die 
Energie  und  Ausdauer  erfordert.  Sie  können  und  verstehen 
nichts  als  Stehlen. 

Lemaire  erklärte  vor  dem  Richter,  er  sei  stets  ohne 
Beschäftigung  gewesen,  das  sei  allerdings  kein  Ruhm,  aber 
er  sei  zu  schwach  zur  Arbeit,  —  er  habe  nur  Energie,  wenn 
es  einer  Uebelthat  gelte;  —  wenn  er  arbeiten  sollte,  so  wolle 
er  lieber  zum  Tode  verurtheilt  werden.  (Dbspinbs:  Psychologie 
natureUe). 

Die  erste  Veranlassung  zu  Lacenaires  Verbrechen  gab 
seine  Faulheit.  Er  war,  nach  Aussage  seines  Lehrers,  als 
Kind  nicht  zum  Aufstehen  zu  bewegen,  um  seine  Bedür&isse 
zu  befriedigen,  und  blieb  lieber  im  Schmutze  liegen;  —  weder 
Strafen  noch  Verhöhnung  seitens  seiner  Elameraden  vermochten 
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ihn  za  bessern.  Jede  Arbeit,  jede  Thätigkeit  war  für  ihn 
eine  Strafe. 

Jacquabd  tödtete  seinen  Vater,  der  ihm  seine  Trägheit 
vorhielt;  ganze  Nächte  blieb  er  lieber  im  Stalle  liegen  und 
kam  in  kein  Bett,  bloss  um  sich  nicht  rühren  zn  müssen. 

Yermnthlich  ist  das  auch  der  Grund,  warum  grosse 
Verbrecher,  wie  Verzeni,  Agnoletti,  Bourse,  Raymond, 
Donon  und  Ben  eist,  in  der  Schule  keine  Fortschritte  machten. 

Ein  Hanptzug  der  Prostituirten  ist,  nach  Parent- 
DüGHATELBT,  das  Faullenzen;  9  unter  10  thun  den  ganzen 
Tag  nichts. 

CuRCio  hat  nachgewiesen,  dass  unter  100  Berufslosen 
9  Verurtheilte  in  Italien  sich  befinden.  Bei  48  %  der  minder- 
jährigen Verurtheilten  und  bei  33  %  der  Minderjährigen  über- 
haupt war  1871  das  Wachsthum  und  das  Vagabundiren  Ursache 
der  Einsperrung;  den  Hauptantheil  von  65%  lieferten  die 
wärmeren  Landstriche  Sicilien  und  Sardinien. 

In  Frankreich  waren  unter  76  618  Angeklagten  11  307 
Vagabunden. 

3.  Leichtsinn.  —  Ein  anderer  Defekt  im  Denken  des 
Verbrechers  ist  die  ungemeine  Leichtfertigkeit  und  der  Wankel* 
math  seiner  Sinne.  In  der  Schweiz  berechnet  man  die  Reate 
aus  Leichtsinn  auf  44  Vo. 

Man  kann  sich  kaum  einen  Begriff  von  dem  Leichtsinn 
der  Prostituirten  machen,  sagt  Parbnt-Düchatblet;  ihre 
Aufinerksamkeit  zu  fesseln,  sie  zu  einem  etwas  länger  an- 
haltenden yemünftigen  Gespräch  zu  bringen,  ist  fast  un- 
möglich. Daraus  erklärt  sich  ihre  ünyorsichtigkeit  und 
Sorglosigkeit  um  die  Zukunft,  die  von  den  Kupplern  aus- 
gebeutet wird.  Dasselbe  ist  bei  den  Verbrechern  in  Bezug 
auf  unstäten  Sinn  und  Aberglauben  der  Fall.  Als  ich  bei 
einem  derselben  das  Kopfmaass  nehmen  wollte,  erschien  ihm 
die  Sache  derart  gefährlich  und  diabolisch,  dass  er  mich  ohne 
die  Abwehr  der  Wärter  fast  ermordet  hätte.  Bei  einem 
gewaltsamen  Einbruch  fand  Accantino  in  dem  ersten  Zimmer, 
in  das  er  gelangte,  eine  Schüssel  mit  Fischen  und  Brot  und 
Tergass  darüber  seinen  Zweck. 

LoMBBOBO,  Der  Verbrecher.  I.  24 
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Die  grossen  Verbrecher,  sagt  E^ller,  denken  nie  an  die 
Möglichkeit,  abgefasst  zn  werden,  und  wenn  sie  es  werden,  so 
begehen  sie  Dinge,  welche  die  Jnsti;;  anf  die  Fährte  früher 
begangener  Verbrechen  führen. 

4.  Unvorsichtigkeit.  —  Dieser  Leichtsinn  erklärt  es, 
dass  Diebe  sogar  mit  Leuten  von  der  Polizei  von  ihren 
Vergehen  sprechen  und  sich  wie  die  Kinder  behandeln  und 
ausforschen  lassen. 

^Die  Diebe,^  sagt  Vidocq,  „sind  so  dumm,  dass  man 
sich  Yor  ihnen  gar  nicht  zu  verstellen  braucht  und  dass  sie 
sogar,  wenn  sie  verhaftet  sind,  nicht  einsehen,  mit  wem  sie 
zu  thun  haben.  Viele,  die  es  wussten,  dass  ich  Polizeibeamter 
war,  theilten  mir  geradezu  ihre  Pläne  mit.^ 

Die  leichtfertigen  Eröffnungen,  die  sie  machen,  hängen 
grossentheils  von  der  Gewohnheit  der  Verbrecher  ab,  sich  zu 
Gesellschaften  zu  verbinden  und  dem  ersten  Besten  freundschaft- 
lich sich  anzuvertrauen,  sobald  derselbe  ihr  Kauderwelsch  spricht. 

Diese  Unvorsichtigkeit,  zusammen  mit  dem  Hang  zu 
Ausschweifungen  in  Gesellschaft  von  Mitschuldigen,  ist  auch 
der  Grand,  weshalb  sie  so  oft,  nachdem  sie  entwichen  sind, 
an  die  Orte  zurückkehren,  wo  sie  zu  verkehren  gewohnt 
waren;  sie  halten  es  auch  nicht  für  möglich,  dass  ihnen  ein 
Unglück  passiren  könne,  wenigstens  nicht,  dass  es  gross  sein 
könne,  so  lange  sie  sich  unter  ihren  Geführten  wissen. 

Eine  Folge  ihres  Mangels  an  Einsicht  ist  auch  die  Art, 
wie  sie  sich  z.  B.  bei  schweren  Verbrechen  damit  vertheidigen, 
dass  sie  auf  geringfügige  Umstände  Gewicht  legen  und  die 
Hauptsache  ausser  acht  lassen. 

Als  ich  mit  Cavaglia  über  den  von  ihm  an  seinenci 
Herrn  und  Mitschuldigen  verübten  Mord  sprach,  äusserte  er, 
er  habe  ihm  nicht  14,  sondern  nur  13  Schläge  gegeben. 

Auch  der  Aberglaube  und  der  Werth,  den  sie  auf 
Wahrsagerei  legen,  ist  ein  Zeichen  ihres  Leichtsinnes. 

Sogar  die  grössten  Verbrecher,  die  mit  grosser  Geschick- 
lichkeit ihre  Unternehmungen  anfangen,  verlieren  später  die 
Vorsicht,  besonders  wenn  sie  von  den  Erfolgen  berauscht  und 
straflos    geblieben   sind.      Ein    treffendes  Beispiel    sehen    wir 
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an  Fallaci.  Sie  aind  unvorsiclitig  und  denken  nicht  folge- 
richtig, daher  so  häufig  das  Missverhältniss  zwischen  dem 
Beweggrund  zu  dem  Yerhrechen  und  diesem  selbst,  daher  auch 
fast  immer  die  Versehen  bei  der  Ausführung.  Letzteren  Um- 
stand benutzen  dann,  schlauerweise,  die  Yertheidiger,  um  die 
Unschuld  oder  wenigstens  die  Unzurechnungs&higkeit  ihrer 
Klienten  nachzuweisen.  Wie  geschickt  auch  der  Thäter  sein 
mag,  so  mischt  sich  in  sein  Verfahren  doch  die  ihm  inne- 
wohnende Unvorsichtigkeit;  die  Gewaltsamkeit  und  die  un- 
bezwingliche  Leidenschaft  verwirren  sein  Urtheil.  Endlich 
auch  giebt  die  Lust  am  Verbrechen,  das  Vergnügen  an  der 
Ausführung  und  an  dem  Bekanntwerden  ebenso  oft  Veranlassung 
zu  Lrrthümem,  durch  welche  sogar  ein  wenig  gewiegter  Unter- 
suchungsrichter auf  die  richtige  Spur  geleitet  wird. 

Die  Lafarge  z.  B.  schickte  ihrem  Manne  eine  ver- 
giftete Pastete  zugleich  mit  einem  Briefe,  worin  sie  ihn 
aufforderte,  nach  dem  Diner  davon  zu  essen,  bedachte  aber 
nicht,  dass  er  nicht  alles  mit  einmal  verzehren  würde,  und  dass 
ein  kleiner  Rest  und  der  Brief  zum  Verräther  werden  konnten. 

Rognoni  tödtete  seinen  Bruder  und  verschafiEte  sich  ein 
Alibi,  vergass  aber  die  Blutflecken  aus  seinen  Kleidern  zu 
vertilgen,  ja  er  liess  sogar  während  der  Ausführung  der  That 
das  Licht  brennen,  das  ihn  den  Wächtern  oder  den  Nach- 
barn verrathen  musste. 

R.  wohnte  der  Schwurgerichtssitzung  bei,  in  welcher  sein 
Mitschuldiger  abgeurtheilt  wurde,  und   wurde  dabei  ergriffen. 

Und  so  noch  viele  andere  Beispiele. 

6.  Die  Specialisten.  —  Wenn  Lewis  {Les  causes 
cäebres  de  TAngleterre,  1884)  von  den  berüchtigsten  Ver- 
brechern meint,  sie  würden  es  weit  gebracht  haben,  wenn  sie 
ihre  Intelligenz  und  Ausdauer,  anstatt  auf  Schlechtigkeiten,  in 
ehrlicher  Weise  verwerthet  hätten,  so  ist  das  einfach  nicht 
wahr;  denn  solche  Leute  haben  selten  eine  grosse  Begabung, 
und  wenn  sie  solche  haben,  so  zeigen  sie  dieselbe  nicht  bei 
Begehung  von  Verbrechen.  In  dieser  Hinsicht  sind  sie  mehr 
schlau  alB    gescheut,  und  ihre  Kombinationen    sind  höchstens 

geistvoll,  ermangeln  aber  eines  steten  und  festen  inneren  Zu- 

24* 
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sammenhanges.  Sobald  der  unmitelbare  Zweck  erreicht  ist, 
der  in  der  Regel  in  der  Befriedigung  irgend  eines  materieiien 
Bedürfnisses  besteht,  so  ermatten  sie,  bis  ein  neuer  Appetit 
sie  zu  neuen  Unternehmungen  anstachelt.  Das  ist  aber  nicht 
der  Weg,  um  emporzukommen.  Oftmals  zeigt  sich  wirklich 
bei  gewissen  Verbrechern  eine  ausserordentliche  Gewandtheit. 
Betrachtet  man  aber  die  Dinge  bei  Lichte,  so  ist  das  kein 
Wunder;  die  Uebung  macht  eben  den  Meister,  und  sogar 
Idioten  vermögen  in  Dingen,  die  sie  oft  wiederholen,  üeber- 
raschendes  zu  leisten. 

Der  Dieb  „arbeitet^  nicht  nur  fast  immer  als  Dieb, 
sondern  auch  in  speciellen  Diebesfetohern.  Da  giebt  es  welche, 
die  nur  Geschäftsläden,  andere,  die  nur  einfache  Wohnungen 
bestehlen.  Unter  diesen  giebt  es  sogar  wieder  Unterabtheilungen. 
ViBOCQ  spricht  von  Zimmerdieben,  die  im  Vorübergehen  das 
Geschäft  betreiben  (cambrioleurs  ä  la  flau);  von  anderen,  die 
von  langer  Hand  her  den  Diebstahl  vorbereiten,  ein  Zimmer 
in  der  Nähe  miethen,  sich  anscheinend  ehrbar  führen  (nourrices), 
oder  solchen,  die  sich  zuvor  mit  dem  Portier  benehmen,  sich 
Nachschlüssel  verschaffen  (carambouleurs),  oder  endlich,  die 
unter  dem  Vorwand,  einen  Besuch  machen  zu  wollen,  eintreten 
(cavalieri  arrampicanti).  Im  Londoner  Hafen  giebt  es  bewaff- 
nete Flusspiraten,  welche  lediglich  kleine  Barken  überfallen 
und  nur  grosse  Anker  und  Tonnen  stehlen;  andere,  welche 
die  Getreidesäcke  anstechen,  um  desto  mehr  Kömer  auflesen 
zu  können;  wieder  andere,  die  nur  auf  Eisen  und  Brenn- 
material es  abgesehen  haben. 

Mayhew  und  Binnby  zählen  zehn  verschiedene  Arten  von 
Bettlern  auf,  die  in  London  ihr  Wesen  treiben,  und  zwar  die 
fremden,  die  verhungerten,  die  angeblich  kranken  und  schiff- 
brüchigen,  die  Bittsteller  u.  s.  w.  Unter  den  Dieben  unter- 
scheiden sie  die  Einbrecher,  die  Einschläferer  (die  sich  narko- 
tischer und  anästhesirender  Mittel  bedienen),  die  Gnooser, 
welche  in  den  Eisenbahnhotels  übernachten  und  am  Morgen 
das  Gepäck  der  Beisenden  wegtragen ;  solche,  welche  Dietriche 
gebrauchen,  dann  Vorhallendiebe  (deadlurker),  Käsediebe, 
Pferdediebe  (woUybird),  Hunde-,   Geflügeldiebe.     Nach  einer 


Achte«  Kapitel.    Verstand  und  Bildung.  873 

officiellen  Mittheilung  {Oriminal  Prisons.  1862)  waren  in  London 
141  Hnndediebe,  11  Pferdediebe,  28  Falschmünzer  und  317* 
die  falsches  Qeli  vertrieben,  323  Schwindler,  343  Hehler, 
2768  Händelsncher,  1205  Vagabunden,  773  Taschendiebe, 
3657  gewöhnliche  Diebe,  217  Einbrecher,  6371  Prostituirte; 
im  ganzen  ca.  17  000  Delinquenten,  d.  i.  1  auf  140  Einwohner.' 

Der  anonyme  Verfasser  des  Buches  yon  den  Land- 
streichern zählt  37  Arten  spitzbübischer  Bettler  unter 
besonderen  Namen  auf,  die  um  das  Jahr  1500  Italien  über- 
schwemmten. ^ 

LocATSLLi  sagt  (in  Sorveglianti  e  SorvegliaJti.  Mailand  1836): 
„Eine  lange  Erfahrung  hat  mich  überzeugt,  dass  die  Misse- 
thäter  fast  immer  eine  besondere  Methode  in  Verübung  ihrer 
Schurkereien  anwenden.  Die  Strassenräuber  z.  B.  bedienen 
sich  bei  ihren  Räubereien  nicht  immer  drohender  Worte,  wie 
man  zu  glauben  pflegt.  —  Es  giebt  Diebe,  die  äusserst  geschickt 
sind  im  Erbrechen  von  Schlössern  und  Mauern,  und  wieder 
andere,  die  einen  Thurm  erklettern  können,  aber  nicht  den  ein- 
ochsten Verschluss  zu  Gfihen  verstehen,  wieder  andere,  die  bei  dem 
leisesten  Grerftusch  ausreissen,  dagegen  solche,  die  unyerfroren 
in  die  dichteste  Gresellschaft  sich  eindrängen,  Diebe,  die  so* 
zusagen  einem  Menschen  das  Hemd  yom  Leibe  ziehen,  ohne 
dass  er  etwas  davon  merkt,  die  es  gleichwohl  nicht  wagen,  die 


^  London  hat  530  Wohlthätigkeitsanstalten ;  dafür  jährliche  Aus- 
gabe =  2000000  £.  Daneben  exiatiren  4000  Landstreicher,  deren 
Einnahme  50000  £. 

a.  1848  nnd  1849  wurden  in  die  Londoner  Arbeitshäuser  143  069  Land- 
streicher aufgenommen. 

b.  1851  figurirten  in  der  Londoner  Polizeistatistik:  217  Hanseinbrecher, 
38  Strassenräuber,  773  Taschendiebe,  3675  gewöhnliche  Diebe, 
11  Pferde-,  141  Handediebe,  3  Fälscher,  28  Falschmünzer,  317  Ver- 
breiter falschen  Geldes,  323  Betrüger  unter  falschen  Angaben, 
343  Diebeshehler,  2768  Gewohnheitsruhestorer,  1235  Landstreicher, 
50  Bettelbriefschreiber,  86  Bettelbriefträger,  6871  Strassendimen 
417  andere  nicht  klasrificirte  gefährliche  Subjekte. 

Von  den  Verbrechern  Englands  sind  11  7«  unter  17  Jahren,  25  7o 
zwischen  17  und  20  Jahre  alt. 

ATt-LALLEMKNT:  JDos  dcutsche  Oaunerthum.  IL  3.^  Anm.  Leipzig. 
Brockhaas  1858. 
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Schwelle  eines  Ladens  oder  einer  Wohnnng  zn  betreten,  wenn 
letztere  ancb  unbewohnt  sind,  Diebe,  die  alles,  was  ihnen 
unter  die  Hände  kommt,  stehlen,  und  andere,  die  sich  an 
werthlosen  Dingen  nicht  vergreifen,  Diebe,  die  äusserst  geschickt 
sind  im  Geflügeldiebstahl,  und  andere,  die  nicht  den  Muth 
haben,  die  Thür  eines  Hühnerstalles  zu  öffiien." 

Alle  diese  Specialisten  haben  vermuthlich  eine  verschiedene 
psychische  Anlage,  die  sich  wenigstens  'bei  den  verschiedenen 
Kategorien  der  grossen  Verbrecher  geltend  macht. 

6.  Die  Giftmischer  gehören  in  der  Regel  den  höheren 
Ständen  an;  man  findet  darunter  besonders  Aerzte  oder  Che- 
miker. Sie  sind  gebildet,  von  angenehmem  Aeussem,  gesellig, 
ge&llig  und  verstehen  es,  ihre  Opfer  bis  zum  letzten  Augen- 
blick für  sich  einzunehmen. 

Als  Beispiele  dienen  Taylor,  Moreau,  Palmer  und 
unter  den  Frauen  die  Locusta,  Bonanno,  Tofani,  Piccoli, 
Caraccioli,  Costanzo,  Oonti-Spina,  Herzogin  Oeri 
u.  A.  m. 

Der  Reiz  der  Heimlichkeit,  das  Gefühl  der  Sicherheit 
vor  Entdeckung  und  eine  Art  von  Lust  am  Verbrechen  treibt 
81^»  g^gen  viele  Personen  gleichzeitig  vorzugehen,  und  zwar 
ohne  besonderen  Grund.  Die  Lamjb  z.  B.  vergiftete  nicht 
nur  Mann  und  Kinder,  sondern  auch  eine  Nachbarin  ohne 
sonstiges  Interesse;  die  Zwanziger  (nach  Fextbrbach)  mehrere 
Dienstleute  und  Personen,  mit  denen  sie  früher  befreundet 
war.  Die  Jegado  vergiftete  21  Lidividuen,  die  May  14 
Kinder  und  1  Bruder;  die  Chesham  hatte  14  (ihre  Männer 
und  Kinder)  vergiftet,  wurde  zweimal  freigesprochen  und  endlich 
gehängt.  Bei  fast  Allen  gab  Geldgier,  Liebe,  mehr  aber  noch 
Wollust  den  Antrieb  zum  Morden. 

Heuchlerisch,  ruhig,  leugnen  sie  und  behaupten  ihre 
Unschuld  bis  zum  letzten  Augenblick,  so  dass  das  Geheimniss 
der  Schuld  mit  ihnen  zu  Grabe  geht.  Heutzutage  kommt  es 
sehr  selten  vor,  dass  die  Giftmischer  Mitschuldige  haben,  was 
in  früheren  Jahrhunderten,  namentlich  in  Frankreich  und  im 
alten  Rom  der  Fall  war,  wo  das  Verbrechen,  besonders  unter 
den  Frauen,  fast  epidemisch  auftrat. 
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7.  Die  Päderasten,  bei  denen  das  G^no^enschafts- 
wesen  gewissermaassen  Bedürfniss  ist,  sind  gleichfalls  meist 
unter  den  gebildeten  Gesellschaftsklassen  vertreten  (Lehrer, 
Offiziere).  Sie  erkennen  sich  beim  ersten  Blicke,  sogar  auf 
Reisen  in  fremden  Ländern.  Es  ist  kaum  glaublich  —  wenn 
nicht  Caspbr  und  Tabdisu  die  schriftlichen  Beweise  dafür 
geliefert  hätten  — ,  wie  eine  so  unnatürliche  Leidenschaft  bis 
zur  Romantik  und  zum  Mysticismus  sich  versteigen  kann. 
Gleichwohl  beharrt  dieselbe  oft  nicht  bei  nur  einem  Geliebten, 
sondern  dehnt  sich  fast  gleichzeitig  auf  mehrere  aus.  Weniger 
sonderbar  ist  es,  dass  die  Betreffenden,  wenn  sie  den  höheren 
Ständen  angehören,  weibliche  Arbeiten  und  Kleider  und  Uni- 
föhnen lieben,  dass  sie  mit  Schmuck  beladen,  mit  offenem 
Halse  und  Locken  öffentlich  erscheinen^  und  dass  sie  nebenbei 
für  Kunst  schwärmen,  Gemälde,  Blumen,  Statuen  u.  dgl. 
sammeln,  wie  es  bei  den  alten  Griechen  gleichfalls  üblich  war. 
—  Dennoch  sind  sie  insofern  ehrlich,  als  sie  ihr  Unrecht  nicht 
vor  sich  selbst  verleugnen,  lange  und  schwer  dagegen  an- 
kämpfen, es  beklagen  und  zu  verbergen  suchen.^  Die  Päderasten 
aus  niederem  Stande  lieben  dagegen  den  Schmutz,  hässliche 
Gerüche,  ihre  Stimme  ist  weibisch,  und  sie  dienen  als  Werk- 
zeuge für  die  verwegensten  Diebstähle  und  die  wildesten  Mord- 
thaten  (Montely)  und  für  die  traurige  Erfindung  Lacenaires, 
die  sich  bis  jetzt  in  Paris  unter  dem  Namen  Utils  und  Tantes 
erhalten  hat. 

8.  Viele  Stupratoren  haben  dicke  Lippen,  volles, 
schwarzes  flaar,  glänzende  Augen,  rauhe  Stimme,  lebhaften 
Geist;  öfter  sind  sie  impotent  und  halbverrükt;  ihre  Genitalien 
atrophisch  oder  sehr  gross;  der  Schädel  abnorm,  nicht  selten 
Kropf,  Kretinismus,  stotternde  Sprache,  Rhachitis  vorhanden. 

9.  Die  Diebe  haben  wie  die  Lohndirnen  eine  Vorliebe 
fiir  bunte  Kleider,  Ohrringe,  Uhrketten.  Sie  sind  die  un- 
wissendsten, aber  gläubigsten  unter  der  Rasse.  Fast  immer 
schreckhaft  und  besorgt,  auf  der  That  ertappt  zu  werden,  ist 

^  Vgl.  dagegen  K.  H.  Ulrichs  (s.  Numa  Numantiua)  Schriften  über 
Urningsliebe,  „die  der  konträren  Sexoalempfindnng*'  als  etwas  Natur- 
widriges nicht  gelten  lassen  will. 
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ihre  Rede  sinnloe,  abspriDgend;  dem  ersten  Besten,  der  ihren 
Jargon  spricht,  vertrauen  sie  als  ihrem  Freunde.  Sie  halten 
auf  Träume,  Wahrsagen  und  ünglüokstage.  Nicht  selten 
knüpfen  sie  romantische  Liebschaften  an,  meist  jedoch  mit 
prostituirten  Mädchen,  die  ihre  natülicben  Verbündeten  sind. 
YiDOOQ  sagt:  jyWeT  mit  einer  Prostituirten  lebt,  ist  ein  Dieb, 
wenn  nicht  ein  Spion. ^  Sie  begehen  ihre  Yerbrechen  gern  in 
Gemeinschaft,  verkehren  am  liebsten  im  Geräusch  der  grossen 
Städte,  ausserhalb  derselben  sind  sie  wie  der  Fisch  im  TVockenen. 
Zu  anhaltender  Arbeit  unfähig,  frech  im  Lügen,  sind  sie  am 
wenigsten  besserungfähig,  vor  allem  aber  die  Frauen,  die 
meist  Lohndimen  sind.^ 

10.  Die  Betrüger  sind  wie  die  Spieler  sehr  abergläubisch 
und  ausschweifend;  übrigens  mehr  als  die  anderen  Verbrecher 
einer  guten,  aber  auch  einer  sehr  schlechten  Handlung  fähig; 
dazu  bigott  und  heuchlerisch,  süsslich,  von  wohlwollendem 
Aeussern,  eitel  und  verschwenderisch  mit  ihrem  unredlich  er- 
worbenen Reichthum,  sehr  oft  Simulanten,  oft  wirklich  irr, 
oft  auch  beides  zugleich. 

11.  Die  Mörder  sind  Fremden  gegenüber  anscheinend 
theilnehmend,  geschmeidig  und  ruhig.  Dem  Weingenuss  sind 
sie  weniger  ergeben  als  dem  Spiel  und  der  Fleischeslust. 
Unter  sich  verwegen,  anmassend  stolz  auf  ihre  Thaten,  bei 
denen  sie  weniger  Intelligenz  als  Körperkraft  und  Muth  zeigen. 
Was  bei  ihnen  als  grosse  Gewandheit  erscheint,  ist  meist  nur 
Folge  der  üebung  in  oft  sich  wiederholenden  Geschehnissen. 
Beispiele  sind  DumoUard,  Boggia,  Soldati. 

Eine  besondere  Eigenthümlichkeit  der  Mörder  besteht 
(nach  Claude)  darin,  dass  sie,  wenn  sie  nicht  gerade  im 
Geschäft  thätig  sind,  sich  als  die  lustigsten  Leute  der  Welt 
ausnehmen  und  die  Gesellschaft  von  Lustigmachem  vor  allen 
anderen  aufsuchen. 


^  ViDOCQ  (Sur  les  moyens  de  prevenir  les  crimes)  sagt:   Wenn  »ie 

keinen  goldenen  Schmuck  haben,  bo  nennen  sie  sich  arm  „femme  libre''. 

—  Femer:  mit  den  Alliirien  kamen  1815  viele  Diebe  nach  Paris,  sogar 

Bussen  und  Kalmücken.    Diese  verständigten  sich  mit  den  Pariser  Kol* 

egen  in  wenigen  Tagen. 
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12.  Die  SHasse  der  Beschäftigungslosen  und  Land- 
streicher, sagt  LocATXLLiy  ist  fast  immer  vergnügt;  daher 
sind  sie  in  den  G^ftngnissen  bei  den  Dieben  und  Mördern 
als  Buffons  sehr  beliebt.  Sie  sind  meistentheils  nüchtern  und 
von  mhigem  Temperament  und  daher  bei  den  lärmenden 
Auftritten  und  blutigen  Streitigkeiten  unbetheiligt.  Ich  kannte 
welche,  die  mehr  als  ein  Dutzendmal  im  Ge&ngniss  sassen 
und,  von  dem  täglichen  Schauspiel  des  menschlichen  Elendes 
und  der  Nichtswürdigkeiten  verhärtet,  doch  bei  Bekannt- 
werden eines  Mordes  schauderten  und  dem  Urheber  desselben 
in  voller  Versammlung  der  Mitgefangenen  auf  Gefahr  des 
eigenen  Lebens  Vorwürfe  machten.  —  Auf  der  Stufenleiter 
des  Verbrechens  überschreiten  diese  nicht  die  untersten 
Stufen,  nicht  weil  sie  sich  viel  aus  dem  Tadel  der  Welt 
machen,  von  der  sie  halb  und  halb  ausgestossen  sind, 
sondern  weil  es  ihnen  wirklich  innerlich  widersteht,  ernstere 
Angriffe  auf  Leben  und  Eigenthum  ihrer  Mitmenschen  zu 
machen. 

Ich  entsinne  mich  keines  Beschäftigungslosen,  der  zu 
seiner  Bechtfertigung  den  Mangel  an  Körperkraft  (ausgenommen 
im  Krankheitsfalle)  angeführt  hätte,  während  sie  fast  alle 
die  Schwierigkeit,  Arbeit  in  ihrem  Gewerbe  zu  finden,  als 
Entschuldigungsgrund  nennen.  Nicht  wenige  haben  indes 
Widerwillen  gegen  die  Arbeit,  nicht  etwa  um  der  körperlichen 
Anstrengung  willen,  sondern  wegen  der  langweiligen  Ein- 
förmigkeit der  Muskelbewegungen,  zu  welcher  die  Theilung 
der  Arbeit  in  den  grossen  Fabriken  den  Arbeiter  verurtheilt. 
Manche  setzen  hingegen  lieber  Gesundheit  und  Leben  in 
ge&hrlichen  Unternehmungen  aufs  Spiel,  als  dafls  sie  in  ihrem 
erlernten  Gewerbe  arbeiten. 

So  suchte  ein  gewisser  G.,  Schuhmacher  von  Profession, 
aus  unüberwindlichem  Widerwillen  gegen  Pfriem  und  Leisten 
bisweilen  sein  Brot  durch  Betteln  auf  Grund  einer  simulirten 
Kontraktur  und  mit  Hülfe  eines  Stelzfnsses  und  riskirte  sein 
Leben,  indem  er  in  finsteren  Wintemächten  auf  den  Dächern 
der  Nachbarschaft  den  Katern  nachjagte,  die  ihn  zum  Dank 
tfJLT  die  Störung  in  ihren  Liebesabenteuern  übel  zurichteten. 
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Die  ümherstreiclier  sind  in  der  Regel  erotisoben  Neigungen 
nicht  unterworfen,  wie  es  die  echten  üebelthäter  sind,  die 
sich  davon  beherrschen  und  zu  Verbrechen  verleiten  lassen. 
(LocATELLi,  a.  a.  O.) 

Mayhew  theilt  die  Bettler  in  solche  von  der  Flotte,  vom 
Landheer,  solche,  die  falsche  Dokumente  vorweisen,  die  Krank- 
heit simuliren  und  sich  stumm  stellen. 

Das  Bedüifniss  der  Müsse  und  die  sorglos  heitere 
Künstlerlaune,  die  sie  kennzeichnet,  macht  diese  Species  oft 
zu  Erfindern  von  Gewerben,  für  die  kein  Anderer  ein  Auge 
hat.  Einer  machte  ein  Gewerbe  daraus,  so  laute  Ohrfeigen 
sich  zu  appliciren,  dass  es  dem  Lärm  einer  Schlägerei  glich, 
natürlich  die  Menge  und  auch  die  Polizei  herbeizog,  ein 
Anderer  färbt  Kaninchen,  wieder  Andere  richten  Flöhe  und 
iUttten  ab. 

Einer  will  27  Arten  von  Gewerben  treiben;  morgens  ist 
er  Stiefelputzer,  dann  Sammler  von  Papiersohnitzeln,  von 
Cigarrenstummeln,  Ausrufer  u.  s.  w. 

Das  sind  die  Akademiker  der  Gaunersprache. 

13.  Die  Verbrecher  von  Geist.  —  Es  ist  nicht 
zu  leugnen,  dass  es  wirklich  hie  und  da  geniale  Verbrecher 
gegeben  hat,  d.  h,  Schöpfer  neuer  Formen  von  Verbrechen, 
wahrhafte  Erfinder  im  Bösen. 

Sicherlich  war  Vidocq  ein  Mann  von  Geist,  der  20  mal 
zu  entkommen  und  einige  hundert  Verbrecher  in  die  Hände 
der  Justiz  zu  liefern  verstanden  und  schliesslich  eine  treue  Psy- 
chologie des  Verbrechens  geschrieben  hat;  ebenso  Oagliostro, 
der  Fürsten  und  Könige  beraubte  und  betrog  und  beinah  für 
einen  Propheten  gehalten  wurde. 

Femer  zeichneten  sich  aus:  Norcino  und  Pietrotto, 
die  nie  länger  als  etwa  1  Monat  im  Ge&ngnisse  von  Toscana 
sich  halten  Hessen;  D  üb  ose,  der,  zum  Tode  verurtheilt,  nicht 
nur  sich,  sondern  auch  seine  Geliebte  befreite;  flessel,  dem 
ein  Holzspan  und  ein  Bindfaden,  oder  wie  er  selbst  sagte, 
ein  Hauch  genügte,  um  Kerkerthüren  zu  öffiien. 

Bei  allen  diesen  Dingen  ist  jedoch  mehr  die  Handfertig- 
keit als  die  Intelligenz  zu  be wundem.    —  Dagegen  hat  Cog- 
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nard  nach  Ermordung  des  Pontis  di  S.  Helena,  für  den  er 
sich  später  ausgab,  seine  Rolle  so  za  behaupten  gewusst,  dass 
er  seine  Verwandten,  dass  er  Generale  und  Minister  täuschte, 
dass  er  mit  Ehren  überhäuft  wurde  und  zum  Marschall 
ernannt  worden  wäre,  wenn  ihn  nicht  einer  seiner  Kameraden 
von  der  G-aleere  erkannt  hätte.  ^ 

Lewis  berichtet  von  einem  gewissen  Wilde,  der  15  Jahre 
lang  an  der  Spitze  einer  wohlorganisirten  Bande  in  London 
gestanden  hat,  sogar  mit  Wissen  der  Polizei,  der  doA  Be- 
stohlenen  gegen  Entgelt  ihr  Eigenthum  zurückgab,  die  Diebe, 
die  nicht  zu  den  Seinigen  gehörten,  und  überhaupt  die  ihm 
Verdächtigen  anzeigte  und  das  sogar  noch  im  6e&ngniss 
forttneb. 

Am  merkwürdigsten  aber  ist  die  G-eschichte  eines  ge- 
wissen Ruskowich  (Prof.  Nocito  :  Storia  diun  candannato.  Rom 
1872),  der  das  Englische,  Französiche,  Italienische,  Arabische, 
Griechische,  Rumänische  und  Deutsche  vollkommen  innehatte, 
physikalische  und  besonders  chemische  Kenntnisse  besass,  in 
der  schönen  Litteratur,  vor  allem  in  der  Geschichte  und  Me- 
dicin  bewandert  war.  Elegantes  Aeussere,  schwarzes  lockiges 
Haar,  ein  intelligentes,  scharfes  Auge  zeichneten  ihn  aus. 
1845  in  Triest  zu  schwerem  Kerker,  dann  in  London  zu  6 
Jahren  Zuchthaus  wegen  Fälschung  verurtheilt,  kam  er  mittelst 
einer  neuen  Fälschung  frei  und  erhielt  sogar  eine  Entschädigung 
von  200  £,  wobei  er  die  Königin  betrog.  In  Belgien  unter 
dem  Namen  Osman  Jussuf,  in  Frankreich  als  Frank- Weber, 
erhob  er  auf  falsche  Wechsel  von  den  Banquiers  Geld,  wurde 
verurtheilt,  entfloh  mit  einem  Pass  der  italienischen  Gesandt- 
schaft unter  dem  Namen  Doktor  G.  nach  Mailand,  wo  er  als 
Arzt  prakticirte,  die  Armen  unentgeltlich  behandelte,  Konsul- 
tationen mit  verschiedenen  Aerzten  abhielt,  mit  der  Tochter 
eines  Advokaten  sich  verlobte,  dann  neue  Betrügereien  in 
livomo   beging,  wo  er  ertappt  und  eingesteckt  wurde.     Hier 

^  Zu  An&ng  dieses  Jahrhunderts  war  ein  früherer  Bäuber  aus  dem 
Sehwarswalde  Hofkaplan  am  Hofe  eines  Fürsten  von  K.  und  wäre  es 
gebliebeB,  wenn  ihn  seine  ehemaligen  Kameraden  nicht  auskundschaftet 
uid  bedrangt  hätten.  *  (Anm.  d.  Uebers.) 
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gab  er  sich  als  in  Boston  promovirter  Dr.  med.  aus,  behandelte 
die  Cholerakranken  in  Abwesenheit  des  GefäDgnissarztes,  big 
dieser  zu  seinem  Verdmss  erkannte,  dass  seine  Namensnnter- 
schrift  unter  den  Recepten  sprechend  ähnlich  nachgemacht  war. 
Gleichwohl  beging  er  die  Unvorsichtigkeit,  vom  G-e&ngniss 
aas  seine  Geliebte  aufzufordern,  gewisse  ihn  kompromittirende 
Papiere  zu  beseitigen. 

Noch  viele  andere  Beispiele  liessen  sich  für  die  Fin- 
digkeit und  Schlauheit  der  Verbrecher  anführen;  bei  fast 
allen  jedoch  findet  sich  ein  Mangel  an  Vorsicht,  irgend  ein 
Umstand,  den  sie  bei  ihren  schlauesten  Kombinationen  über* 
sehen  und  der  sie  ins  Verderben  führt.  Die  teuflischen  Pläne 
eines  Desruös,  Thomas,  Palmer,  Faella,  Peltzer^ 
Troppmann  mussten  zur  Entdeckung  der  Schandthaten  führen, 
da  irgend  einer  der  Ueberlebenden  sich  fand,  auf  den  sie  nicht 
gerechnet  hatten. 

Aus  allem  ergiebt  sich,  dass  auch  die  begabteren  unter 
den  Verbrechern  mehr  Schlauheit  und  Esprit,  als  wirklichen 
Geist  besitzen,  dass  ihre  geistige  Schwungkraft  etwas  Unstätes, 
Lückenhaftes  hat  und  mehr  blitzartig  als  nachhaltig  wirkte 
worauf  der  dauernde  Erfolg  aller  Thätigkeit  beruht. 

14.  Verbrecher  unter  Gelehrten  und  Künstlern.  — 
Obgleich  das  Genie  wie  das  Verbrechen  auf  einer  Art  an- 
geborener Anlage  des  Nervensystems  beruht  (vgl.  Lombroso: 
Genio  e  foUid),  so  sind  Verbrechen  in  der  Gelehrtenwelt 
doch  eine  sehr  seltene  Erscheinung,  und  wo  sie  vorkommen, 
nicht  immer  sicher  beglaubigt.  Zwar  führt  man  Baco» 
Sallust  und  Seneca  an,  die  sich  der  Unterschlagung  schuldig 
gemacht  haben  sollen,  der  sichere  Beweis  dafür  ist  indes 
nicht  geführt  worden.  Dagegen  sind  Cremani,  ein  bedeutender 
Strafrechtslehrer,  und  Demme,  ein  vorzüglicher  Ohirurg, 
jener  als  Fälscher,  dieser  als  Dieb  und  Giftmischer,  berüchtigt 
Aber  kein  Mathematiker,  kein  Naturforscher,  wenigstens  unter 
den  hervorragenden,  hat  sich  meines  Wissens  eines  gemeinen 
Verbrechens  schuldig  gemacht.  Nur  von  Cesalpini  weiss 
man,  dass  er  des  Adels  verlustig  ging,  nicht  aber  um  welches 
Vergehens  willen;  auch  bei  Avicenna  nicht,  der  epileptisch, 
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im  Alter  ausschweifend  und  Opiumesser  wer,  —  woher  das 
Wort  stammt,  dass  weder  die  Philosophie  das  Lehen  ehrhar 
zu  gestalten,  noch  die  Medicin  die  Gesundheit  zu  erhalten 
vermag  (PoucHBT:  L'hist  d,  sciences  natur,  etc.  1870). 

Auch  die  Statistik  spricht  für  die  Seltenheit  von  Yer- 
hrechen  im  Gelehrtenstande.  In  O esterreich  beliefen  sich 
Dach  Messebaglia  die  Vergehen  in  diesem  Stande  während 
14  Jahre  auf  0,83  bis  0,71  Vo>  in  der  Lombardei  auf  1,25  bis 
1,50  %  (hier  sind  indes  wahrscheinlich  politische  Verbrechen 
mit  eingerechnet). 

Weniger  günstig  sind  die  Ergebnisse  bei  Dichtern, 
Litteraten  und  Künstlern.  Bei  ihnen  treten  die  Leiden« 
Schäften,  die  bei  der  Beschäftigung  mit  der  ernsten  Gelehrten- 
arbeit keine  Rolle  spielen  dürfen,  mehr  in  den  Vordergrund, 
ja  sie  werden  sogar  zu  einer  der  Bedingungen  des  künstlerischen 
Schaffens,  wogegen  die  strengen  Gesetze  der  Wahrheit  und 
Logik  mehr  zurücktreten.  Bonfadio,  Rousseau,  Aretino, 
Oeresa,  Brünette  Latini,  Franco,  Foscolo  und  vielleicht  auch 
Lord  Byron  gehören  hierher. 

Des  Verbrechens  des  Frauenmordes  aus  Eifersucht  machte 
sich  der  Schauspieldichter  Albergati  schuldig  (Masi:  La 
vita  ed  %  tempi  di  Albergati,  1882);  Mureto  wurde  in  Frank- 
reich wegen  Unzucht  yerurtheilt;  Casanova  beschreibt  sein 
unzüchtiges  und  betrügerisches  Handeln  selbst  in  seinen 
Memoiren.  Villen  [viUon  =  Gauner)  entstammte  einer 
ehrbaren  Familie,  fing  mit  kleinen  Diebereien  an,  deren  Ertrag 
er  auf  Spiel,  Mädchen  und  Wein  verwandte,  beging  einen 
grösseren  Diebstahl  aus  Hunger,  als  seine  Geliebte  ihn  vor 
die  Thür  setzte,  wie  er  in  seinem  Piccolo  testamento  schreibt. 
Luciani  und  der  Mörder  Lesfrois  (Engländer)  waren 
beide  hervorragende  Journalisten,  letzterer  wahi'scheinlich 
Morphinist. 

Häufiger  als  unter  den  Litteraten  kommen  Verbrechen 
aus  Liebe  und  Gewerbsneid  unter  den  Künstlern  vor.  Man 
braucht  nur  an  Benvenuto  Cellinis  Leben  zu  erinnern,  an 
Andrea  del  Castagno,  der  den  Domenico  Veneziano  ver- 
rätherischerweise    erschlug,   um  der  alleinige  Besitzer  des  Ge- 
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heinmisses  der  Oelmalerei  zubleiben,  anTempesta,  der  seine 
Frau  tödtete,  um  ein  Kind  zuheirathen;  Filippo  Lippi,  der 
eine  Novize  entführte,  Herrera,  der  Falschmünzer,  Andrea 
del  Sarto,  der  ein  Schwindler  war,  Bonamici,  genannt  il 
Tassi,  Benvenuto  l'Ortolano,  Caravaggio,  Lebrun; 
Luino,  Curtois,  Cloquemin,  die  sämtlich  Todtschlag  be- 
gingen. 

So  häufig  nun  auch  unter  Malern  Verbrecher  gefanden 
werden,  so  selten  sind  letztere  unter  den  Bildhauern  (ich  weiss 
nur  von  Cellini);  von  Architekten  finde  ich  keinen.  Möglicher- 
weise spielt  die  ruhige  Betrachtung  bei  ihnen  eine  Bolle,  wie 
bei  den  Gelehrten.  Bei  den  Malern  kommen  Verbrechen  wahr- 
scheinlich wegen  ihrer  Vorliebe  für  geistige  Getränke  häufiger 
vor.  Wir  erinnern  an  Caraccio,  Steen,  Barbatelli,  ge- 
nannt Pocietti  (Pichler)  und  Beham,  sowie  an  viele  andere, 
die  das  Malergewerbe  mit  dem   des  Gastwirthes  vertauschten. 

In  Italien  kommen  6  Verbrecher  auf  100  Männer  von 
höherer  Bildung;  in  Frankreich  6%;  in  Oesterreich  3,6 — 3,11, 
in  Bayern  4  7o  (Obttingen:  Moral-Statistik). 

Es  ist  das  einigermassen  erstaunlich,  da  diese  Zahlen 
höher  sind,  als  die  in  einigen  anderen  Gesellschaftskreisen.  In 
Italien  wenigstens  kommt  nur  1  Deliquent  auf  345  Gewerbe- 
treibende, 1  auf  278  Rentiers,  1  auf  419  Bauern  und  1  auf 
428  Beamte. 

Die  Kenntnisse  der  Prostituirten  betrefiTend,  finden  sich 
bei  RiCHBLOT  (Prostitution  en  Anglet.  1857)  einige  nicht  un- 
wichtige Angaben.  Demnach  konnten  von  4470  Prostituirten 
in  Frankreich  1780  ihren  Namen  schreiben  und  nur  110  hatten 
einen  besseren  Unterricht  genossen,  d.  h.  also  4%  resp.  22%. 
In  England  dagegen  kamen  auf  3498  analphabete  6052,  die 
ziemlich  gut  lesen  und  schreiben,  355,  die  gut  lesen  und 
schreiben  konnten,  und  22,  die  eine  höhere  Bildung  genossen 
hatten,  d.  h.  also  57,8,  0,58  und  0,03  %.i 


^  Ein  Unterschied,  der,  abgesehen  von  anderen  Einflüssen,  nur 
etwa  beweisen  würde,  dass  der  bessere  Schulunterricht  von  der  Wahl 
einer  verworfenen  Berufsart  nicht  abhält. 
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15.  Die  Intelligenz  der  Irren  mit  der  der  Verbrecher- 
klasse vergliolien,  zeigt  zunächst  darin  einen  unterschied,  dass 
Trägheit  bei  Jenen  weit  seltener  auftritt,  als  bei  dieser. 
Während  Bettler  die  Mehrzal  in  den  Ge&ngnissen  bilden, 
sind  sie  in  Irrenanstalten  selten  (Güislain:  Le^ns  orales,  II.), 
und  während  Irre  oft  eine  nur  zu  lebhafte,  allerdings  nutzlose 
Tbätigkeit  entwickeln,  ist  das,  was  die  Verbrecher  leisten, 
nnr  anf  ihren  eigenen  unmittelbaren  Nutzen  abgesehen  und 
zwar  meist  im  bösen  Sinne.  Endlich  ist  die  Logik  bei  den 
letzteren  sehr  schwach  bestellt,  bei  den  Monomanen  dagegen 
nur  zu  scharf.  Gelehrte,  wie  gesagt,  finden  sich  nur  selten 
unter  den  Verbrechern,  verfallen  dagegen  häufig  in  Irrsinn. 

Maler  verfallen,  wie  es  scheint,  öfter  in  Verbrechen  ab 
in  Irrsinn;  grosse  Musiker  hingegen  werden  öfter  irr,  z.  B. 
Beethoven,  Gounod,  Donizetti,  Schumann,  Mozart,^ 
Bousseau. 


Neuntes  Kapitel. 

Gaunersprache.' 

1.  —  Eine  der  Haupteigenthümlichkeiten  des  in  Gesell- 
schaft lebenden  Verbrechers  von  Profession  ist  der  Gebrauch 
einer  ihm  nur  eigenen  Sprache,  die  zwar  den  grammatischen 
Typus  und  die  Syntax  der  gewöhnlichen  Sprache  beibehält, 
jedoch  der  Bedeutung  der  Worte  nach  eine  ganz  andere  ist. 


^  Trotzdem  Bchrieb  Mozabt  noch  auf  dem  Sterbebette  sein 
Beqniem.    Fr. 

'  AscoLi:  Studi  critici  sui  gerghi.  1861.  —  Biokdklli:  Sticdi  suUa 
Ungua  furbesca.  1846.  —  Momaü-Christophb  :  Le  monde  des  coquins.  1870.  — 
Pott:  Zigeuner.  Halle  1844.  —  AyI^Lallemakt:  Das  deutsche  Gaunerihum. 
Leipzig,  BrockbauB.  1868 — 1862.  4  Theile.  —  (Thiels  :  Die  jüdischen  Gauner 
in  Deutschland.  Berlin  1841.)  —  Matob:  Note  sul  gergo  francese  in 
Arch.  di  Psich.  IV.  F.  4.  —  Lobedan-Labohst:  Supplement  au  dictionnaire 
Margot,  Paris.  1882.  —  Laoassaoke  :  Vhomme  criminel  compari  ä  Thomme 
prinUtif.  Lyon  1833.  —  Stan.  de  l'Aulkatb:  Verha  erotica,  add.  k 
Babelais.  1820. 
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Diese  Umwandlnng  geht  auf  yersohiedene  Weise  vor  sich. 
Am  meisten  verbreitet  und  am  merkwürdigsten  ist  die  Art, 
welche  die  Graunerspraohe  den  Ursprachen  ähnlich  macht  und 
darin  besteht,  die  Gegenstände  nach  ihren  Eigenschaften  zu 
benennen,  z.  B.  Springer  für  Ziege,  Schaller  für  Sänger, 
der  Hagere,  der  Grausame,  der  Sichere  für  Tod. 

Auch  den  Philosophen  reizt  es,  in  die  geheimen  Seelen- 
Vorgänge  dieser  unglücklichen  einzudringen,  indem  sie  uns 
z.  B.  zeigen,  welche  Vorstellungen  sie  sich  von  der  Justiz, 
vom  Leben,  von  der  Seele  und  von  der  Moral  machen.  Sie 
nennen  z.  B.  die  Seele  die  Falsche,  die  Scham  die  Rothe 
oder  die  Blutige,  den  Körper  die  Decke,  die  Stunde  die 
Eilige,  den  Mond  Spion,  die  Strassenlateme  die  Unbequeme, 
den  Advokaten  den  Wäscher  (als  Denjenigen,  der  ihre  Schuld 
abzuwaschen  hat)  und  in  Turin  Schwätzer,  die  Börse  die 
Heilige,  das  Blut  Traubensaft,  das  Gefängniss  Kloake, 
das  Pfand  Gevatter,  das  Almosen  Schurke,  die  Predigt 
Langeweile,  die  Schwester  Theure,  das  Knie  den  Devoten, 
die  Kanone  Brutale,  den  Maler  Schöpfer. 

Im  Lombardischen  sagen  sie  für  Gefangenensuppe  die 
Elende,  für  Pfeife  die  Wohlschmeckende,  für  Geliebte 
die  Lüsterne,  für  Jahr  das  Lange,  für  Blumen  Engel,  für 
Garten  der  Duftende,  für  Licht  OontroUeur,  für  Penis  der 
Gefährliche,  weil  er  zur  Verhaftung  wegen  Krankheit  ver- 
anlassen könne,  für  Schneider  Step  per. 

Bisweilen  besteht  die  Umbildung  in  einem  Vorgange,  den 
man  „verkehrte  Aehnlichkeit^  nennen  könnte,  z.  B.  heisst  es 
Witz  für  Salz,  Ehemann  für  Bock,  Verleumder  für 
Pöckelzunge,  infolge  des  Witzes,  welchen  die  Verbrecher 
besitzen,  die  überhaupt  reicher  an  Esprit  ab  an  G^müth  sind. 

Schwerer  zu  erklären,  man  besitze  denn  Ascolis  Findig- 
keit, ist  diejenige  Schöpfung  des  Gaunerlateins,  wo  zu  der  Meta- 
pher eine  phonetische  Umstellung  hinzutritt,  wie  bei  Prophet 
für  Tasche  oder  Keller,  in  Anspielung  auf  profondo  (Tiefe); 
Philosoph  für  schlechte  Schuhe,  in  Anspielung  auf  den 
Gleichklang  von  savant  und  savate  (Gelehrter  in  Holzsohuh), 
vielleicht    auch    zugleich    auf    die    Armuth,     die     geradezu 
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Philosophie   genannt   wird.     So   gebranchen   sie    in    Parma 
catanas  (Knaster)  für  Tabak,  ramengo  (ramo?)  für  KnitteL 

Ein  anderes  Beispiel  ist  die  Bedensart  ^trangler  un 
perroqneti  mit  der  Bedeutung  ein  Glas  Absinth  trinken 
in  Anspielung  auf  die  grüne  Farbe  des  Papageis  und  des 
Absinthes  und  zugleich  auf  die  Bewegung,  die  man  beim  Er- 
greifen des  Grlases  macht.  Dazu  tritt  noch  die  Anspielung 
auf  das  Sehnfirungsgefühl,  welches  der  Absinth  auf  seinem 
Wege  durch  den  Schlund  erweckt. 

Die  Dirne  erhält  den  Namen  hdtel  du  besoin.  Hotel 
darum,  weil  Jeder  eintreten  kann,  der  bezahlt,  femer  als 
Anklang  an  autel,  Altar,  auf  welchem  das  Opfer  gebracht 
wird;  besoin  in  Anspielung  auf  das  beständige  Elend,  in 
welchem  sich  derartige  Frauenzimmer  befinden.  (Mayor.) 

Andere  bisweilen  seltsame  und  ingenieuse  Ausdrücke  sind 
folgende:  In  Venedig  nennen  die  Gauner  den  Telegraphen 
Blitz  und  Lampe,  die  Kanone  lampon,  die  Pistole  lam- 
pino;  den  Dolch  faetasi;  den  Aussatz  premura,  den 
Bauer  yolta  mondo  (Erdumdreher),  den  Blinden  fest, 
in  Anspielung  darauf,  dass  die  Earchen  an  Festtagen  geschlossen 
sind;  das  Buch  sprechendes  Fagott,  auch  Biblia;  den 
Verwalter  magnatuto;  den  Kammerdiener  cori  sempre 
(Immerfort);  das  Verbrechen  Schatten;  die  Gans  Jude;  die 
Wurst  Jüdin.  In  Parma  heisst  der  Finger  forciolina 
(Gabelchen),  wovon  in  der  Lombardei  forlin  für  Taschendieb; 
Trichina  für  Arzt;  morsa  (Gebiss)  für  Hunger. 

2.  Geschichtliches.  —  Bisweilen  tragen  die  Aus- 
drücke des  Botwelschen  den  Charakter  der  Zeitgeschichte 
und  sind  z.  Th.  und  mit  Becht  in  die  gewöhnliche  Umgangs- 
sprache übergegangen.  Letzterer  Art  ist  z.  B.  das  französische 
Jouilletiser,  den  Thron  umstürzen  (30.  Juli  1830)  und 
das  in  Palermo  gebräuchliche  occhiali  di  Cayurro  (Oavours 
Brillen)  fiär  Handschellen.  Andere  Wörter  beziehen  sich  auf 
wirkliche  oder  vermeintliche  Nationalfehler.  ^  Die  Italiener 
nennen  den    Trinker  Francese,    den  Faullenzer  Spagnole, 

^  Die  Franzosen  nennen  die  Syphilis  mal  de  Naples,  die  Italiener 
male  Celtico  s.  Qallico,  die  Deutschen  sagen  Franzosen.  Fa. 

LoMBROBO,  Der  Verbrecher.  I.  ^ 
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den  Falschspieler  Greoo.  Auch  einzelne  Provinzen  werden 
mit  deigleichen  Ehrentiieln  bedacht;  so  sagen  sie  z.  B.  Muroio 
für  Dieb,  weil  die  Provinz  Mnrcia  von  Dieben  wimmeln 
soU,^  bolognare  für  lügen  nnd  stehlen. 

Viele  Ausdrücke  beziehen  sich  auf  anklingend  lautende 
Namen  von  Oertlichkeiten  nnd  Personen ;  so  im  Franzöeisdhen 
^aller  k  Niort^  für  nier,  leugnen;  ^aller  ä  Eouen^  fär  se 
ruiner;  «aller  ä  Montretout*^  für  montrer  tont  bei  der  ftrzt- 
liehen  Untersuchung  der  Prostitoirten;  Bibi  für  Bicdtre  (Irren- 
anstalt) ;  ^andare  k  Legnago^  für  Schlüge  bekommen  von  legno? 
das  Holz  (sich  holzen,  Deutsch.  Student). 

Wieder  andere  beruhen  auf  Schallnachahmung,  wie  die 
Wortbildung  bei  den  Wilden,  z.  B.  Tap  für  Schritt,  deutsch 
Tapfen;  Tic  für  Uhr,  Tuff  für  Pistole,  Buf  (in  Parma)  für 
Schuss,  Puff  (deutsch)  für  Schlag,  franz.  für  Fall,  Lapa 
für  Eisenbahn,  Flapper  (franz.)  für  schlagen,  „faire  du 
schproum^  Lärm  machen,  „boubouille^,  Küche,  vom 
Brodeln  der  Brühe,  in  deutscher  Gaunersprache  Finkel. 

3.  Verdrehung  der  Wörter  durch  Abbrechen  bei  der 
ersten  Silbe,  wo  dann  an  Stelle  der  zweiten  und  dritten  solche 
treten,  die  der  Grundbedeutung  ganz  fremd  sind,  ist  eine 
weitere  Quelle  für  das  Wörterbuch  der  Gauner,  z.  B.  alberto 
für  albumen,  Eiweiss,  orf  övre  (Goldschmid)  für  orphelin,  Weise, 
philantrope  für  filou;  hierher  gehört  femer  die  Verschmelzung 
zweier  Namen  oder  Attribute  miteinander,  wie  in  Martin 
Bouant  für  Gendarme,  von  Roveau,  Ronen,  Offiziere  der 
Gendarmerie  und  roue,  Rad,  als  Instrument  des  Henkers. 
Das  Personificiren  lebloser  Gegenstände,  wie  es  der  Sprache 
der  Kinder,  der  Wilden  eigenthümlich  ist  und  den  Mythologien 
aller  Völker  und  Zeiten  zu  Grunde  liegt,  ist  auch  den  Gauner^ 
sprachen  geläufig.  So  Erdmann  (irden)  für  Kochtopf,  Dark- 
man  (engl.)   für   Nacht,    dgl.   Bemarde;    (dgl.  Mme.  Bemard, 


^  Im  FranzösiBcben  ist  das  Schimpfwort  salePriiBsien  seit  1870  im 
Munde  der  nicht  gerade  Sanbersten  im  Volke.  Gascon  gebraachen  sie 
für  Aufschneider,  gasconner  für  geschickt  stehlen.  In  der  deutschen 
Oaunerspraohe  heisst  Ganefer  Medina  (Spitsbnbenland)  das  ehemalige 
Hersogthum  Schwaben.  Fb. 
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Jules  fflr  Nabhtgesohirr,  deatsch:  Tante,  Onkel);  Pore  noir 
fär  JPlaselie,  P^re  frappard  für  Hammer,  Martin  für  Sfeaser. 

Das  Einscliieben  von  Silben  in  die  Mitte  eines  Wortes 
scheint  nnr  Ton  den  in  den  basldsclien  Pyrenäen  nmherziehenden 
Zigeunern  nnd  in  einigen  Gegenden  Rnsslands,  in  Cirkassien 
flblicli  zn  sein,  kommt  indes  anch  im  französischen  Argot 
(und  im  deutschen  Rotwelsch)  vor,  z.  B.  dorancher  für 
dorer;  pitancher  für  pinter  =  picheln.^  Hänfiger  ist  der 
Oebranoh,  die  Wörter  rollständig  umzudrehen  oder  die  ein« 
zelnen  Laute  anders  zu  ordnen;  z.  B.  Malas  für  Salam  (in 
Piemont);  lorcef^  für  la  force;  taplo  (Span)  fOr  plato, 
SohüBsel.  Die  Londoner  Seidensticker  sind  insbesondere  darauf 
eingeflbt.  (Ist  auch  auf  unseren  deutschen  Gymnasien  und  in 
Töchterschulen  ein  sehr  beliebter  Sport.     Uebers.) 

Oefter  werden  nur  die  Vokale  verftndert,  z.  B.  botoque 
für  boutique.  Die  Yerlfingerung  der  Wörter  durch  Einschieben 
Ton  Silben  u.  dgl.  m.  liegt  eigentlich  weniger  im  Charakter 
der  Gaunersprachen,  sie  erschwert  das  Sprechen  und  verhtQlt 
im  Geschriebenen  den  Sinn  nicht,  was  doch  der  eigentliche 
Zweek  ist. 

Auch  herrscht  die  Neigung  zu  Verkürzungen  weit  mehr 
ror,  wovon  LoiuiDAH^LABOHBY  in  seinem  Anhang  zum  Die^ 
iÜHmaire  cCargot  zahlreiche  Beispiele  aufführt,  u.  a.  ces 
mess  (ieurs)  fttr  Polizei,  chand  für  marchand,  mac  fttr 
maoqnereau  (eine  Art  Fisch)  für  souteneur;  tra  für  travail, 
basof  fftr  basofficier  u.  s.  w.  Sogar  ganze  Sätze  werden  auf 
diese  Weise  zusammengezogen,  z.  B.  dtre  pied  für  dtre  böte 
eomme  ses  pieds. 

4.  Fremdwörter  sind  eine  reiche  Quelle  für  die  Ghiuner, 
spradien.  In  Deutschland  hat  man  sie  dem  Hebräischen  ent- 
lehnt, in  Italien  dem  Deutschen  und  Französischen,  in  Eng- 
land dem  Italienischen  und  der  Zigeunersprache  (Sanskrit),  in 
Frankreich  dem  Italienischen.  Aus  letzterem  sind  folgende 
Wörter  ins  Französische  übergegangen:  mariol,  furfante- 

^  Im  deutschen  Botwelsch  geschieht  das  nach  gewissen  Hegeln^ 
namentlich  doroh  Einschieben  von  p  mit  einem  Vokale,  z.  B.  Ipich  für 
Ich;  Frühpüh  fiir  Früh.     S.  Thiilb  1.  c. 

25* 
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boye  für  Büttel  auf  den  Galeeren;  frit  für  yerloren;cadenne, 
oap,  für  überwachen;  tabar,  fuoroba  ein  Wäcbterrof  bei 
einem  Fange.  Das  EngliBcbe  bat  aus  dem  Italienischen  er- 
halten: madza  für  mitten;  beeng  oder  bianco  für  Geld; 
catever  für  schlechtes  Geschäft;  screeve  für  Brief  (Asooli); 
das  Spanische:  parlar  für  sprechen,  formaje  für  Ease.  Im 
Italienischen  finden  sich  folgende  deutsche  Wörter:  spilare 
für  spielen;  pisto  für  Priester;  faola  für  hässlioh;  conobello 
für  Knoblauch;  im  Yenetianischen  noch  fira  für  Führer;  im 
französischen  Argot:  Fisch  für  Fisch;  bettander  für 
betteln;  stoss  für  Stoss,  z.  B.  monter  un  stoss,  einen  Schlag 
geben;  schiefer  für  schlafen;  stuc  fär  ein  gestohlenes  Stück!; 
schness  für  Schnauze.  Aus  dem  Tatarischen  rührt  das 
französische  Kara  für  schwarz  her,  yermuthlich  durch  die 
Zigeuner  herübergebracht,  von  denen  im  französischen  Argot 
berge  für  Jahr,  chourin  für  Messer,  im  Deutschen  maro 
für  Brot,  ker  für  Herr,  im  Englischen  gibb  für  Zunge, 
mooe  für  Mund  gebraucht  werden.  Die  holländische 
GkLunersprache  besteht  zu  Dreivierteln,  die  deutsche  zur 
Hälfte  aus  hebräischen,  resp.  jüdisch-deutschen  Wörtern. 
Die  Bezeichnungen  der  Diebeswerkzeuge  und  der  Verbrechen 
sind  feist  sämtlich  jüdisch-deutsch,  ausgenommen  ist  nur  die 
für  fedsches  Würfelspiel:  Bandspieler  (AyI^Lallbmakt). 
Auch  im  Englischen  finden  sich  Spuren  davon,  z.  B.  oocum 
für  schlau  (im  Deutschen  nennen  sich  die  Gauner  Kochemer 
oder  Chessen  nach  dem  Anfangsbuchstaben  von  Chocham); 
femer  schoful  für  falsches  Geld;  ganof  für  Dieb,  wie  in 
deutscher  Gaunersprache.  In  letzterer  findet  sich  auch  ein 
aus  drei  verschiedenen  Sprachen  zusammengesetztes  Wort, 
nämlich  Amtskehrspiesse  für  Amtmannshaus,  zusammengeeetzt 
aus  Amt  (Deutsch),  Kehr  für  Herr  (Zigeuner),  Spiesse  Tom 
lateinischen Hospitium.  —  Kassiberbriefe  der  Gefangenen  und 
Gole  (Kutsche)  sind  hebräischen  Ursprunges. 

5.  Archaismen.  —  Ausdrücke,  die  in  neueren  Wörter- 
büchern nicht  mehr  gefunden  werden,  haben  fast  alle  Gtiuner- 
sprachen  mit  besonderer  Vorliebe  und  Hartnäckigkeit  fest- 
gehalten. 
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Das  italienisohe  Gergo  ist  im  Besitz  folgender  Wörter 
Arten  für  Brot;  lenza  für  Wasser;  onba  (Sioilien)  für  Haus 
strocca  nnd  criolfa  für  Fleisch;  gianiochio  für  Kälte 
benna  für  Ejieipe  (in  dentscher  Grspr.  Penne  ans  dem  He- 
bräischen); bolda  für  Landgut;  pivella  für  Mädchen;  nicolo 
für  nein;  rnffo  für  Feuer,  das  rothe;  zera  für  Hand;  archetto 
für  Flinte;  bietta  füi*  Beil. 

Die  Franzosen  haben:  dtre  chand  (vom  Lat.  oantnm) 
für  misstranen;  jnste  für  Nachbar;  cambriole  (alt-proven- 
zalisoh)  für  Elammer;  suader  für  persnader;  r^p^rir  für  re- 
tronver;  bler  für  aller;  braillards  für  cale^ons;  honsette 
für  bette,  Stiefel,  italienisch  nse  =  Hose.  Oarrean  (poet. 
für  Blitz)  ist  ein  Diebesschlüssel,  in  Form  yon  zwei  über- 
einandergelgten  Z,  wie  etwa  der  Blitz  gezeichnet  wird;  Carle 
für  Geld,  nach  einer  nnter  Karl  YIII.  znm  ersten  (nnd  letzten) 
Mal  geschlagenen  Münze. 

Die  Spanier  sagen:  Milanes  für  Pistole  in  Anspielung 
auf  die  alten  Mailänder  Wafifenfabriken  von  Joyösa  für 
Degen  nach  dem  Namen  eines  der  Schwerter  des  Cid  und  Ejarls 
des  Grossen,  Aubert  für  Geld. 

Die  englischen  Diebe,  sagt  Latham,  sind  die  treuesten 
Hüter  alter  angelsächsischer  Ausdrücke;  sie  sagen  noch  heut 
frow  für  junges  Mädchen  und  munds  für  Mund.  —  In  der 
deutschen  Gaunersprache  findet  sich  das  gothische  Hauntz 
für  Bauer. 

Im  Italienischen  giebt  es  noch  ein  altes  Wort,  das  an  die 
Zeit  der  Hieroglyphen  erinnert,  nämlich  Serpent  für  Jahr 
(die  in  den  Schwanz  sich  beissende  Schlange).  Femer  didel 
yecchio  =  dies  Satumi  Samstag;  mamma  für  (Mutter)  Erde ; 
in  Parma  sagt  man  breviario  für  Brief. 

6.  Wesen  und  Cha!rakter  der  Gaunersprachen.  — 
Jenes  Festhalten  an  alterthümlichen  Ausdrücken  ist  um  so 
Terwunderlicher,  wenn  man  bedenkt,  wie  beweglich  und  ver- 
änderlich die  Sprechweise  der  Gauner  sonst  ist.  Ich  habe  im 
Laufe  weniger  Jahre  in  Pavia  und  Turin  eine  Menge  von 
Wörtern  entstehen  und  wieder  verschwinden  gesehen;  z.  B. 
Gra  für  Dieb;  michino  für  Knabe;   pila   für   Geld;    gaffi 
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für  KommiBsar;  spiga  für  Weg;  steo  für  Meiser;  gian  für 
Soldat;  piota  für  Kneipe;  souro  für  Advokat;  oaviglio  für 
eine  Summe  von  100  Franken,  gamba  für  1000,  busoa  für 
ÖO;  vecia  für  Mastarbiren. 

Merkwürdig  ist  der  ungemeine  Beichthum  an  Syno- 
nymen für  gewisse  Dinge,  die  dem  Verbrecher  besonders  nahe 
liegen. 

CouoNBT  und  BiGHiNi  fanden  17  Ausdrücke  zur  Bezeich- 
nung der  Wachen,  7  für  Benennung  der  Taschen  und  9  für 
Sodomie. 

Das  französische  Argot  hat  44  Synonyme  für  Trunkenheit, 
20  für  die  Art  des  Trinkens  und  8  für  Wein,  das  sind  also 
72  im  ganzen,  während  es  nur  19  für  Wasser  und  36  für 
Geld  hat. 

Die  Verbrecher  brauchen  gute  Augen;  sie  haben  4  Aus* 
drücke  dafür  (ardents,  clairs,  mirettes,  quinquets, 
Zwieling)  und  6  für  den  Greruch. 

Sie  lieben  es,  zur  Bezeichnung  von  Körpertheilen  des 
Menschen  Wörter  zu  gebrauchen,  deren  man  für  Thiere  sich 
bedient;  sie  sagen  z.  B.  Leder  für  Haut,  Flügel  für  Ann, 
Schnauze  für  Gesicht,  Schnabel  für  Mund. 

Desgleichen  drücken  sie  sich  meist  in  Verneinungen, 
selten  direkt  aus;  anstatt  Geist  haben  sagen  sie  Laster 
haben,  anstatt  „er  ist  gut  gewachsen^  „er  ist  nicht  wind- 
schief' (d6jetö);  dagegen  bedeutet  bei  ihnen  „nicht  schlecht" 
so  viel  wie  dumm  (Botw.  wittwitt6tock  =  stockdumm)  sein. 
Kurz  sie  ziehen  alles  ins  Niedrige  herab;  so  steht  Zink  (im 
französischen  Argot)  für  Silber,  Geld,  im  italienischen  G^rgo 
Polenta,  im  Deutschen  Moos  oder  Kies,  beides  ülurigens 
hebräisch. 

Trotz  alledem,  trotz  der  Zwanglosigkeit  und  trotz  der 
Zuflüsse  von  allen  Seiten  bleiben  die  Gaunersprachen  doch  arm. 
Wie  könnte  das  auch  anders  sein,  da  die  Leute,  die  sie  ge- 
brauchen, einen  sehr  beschrftnkten  Gesichtskreis,  wenig  Ver- 
stand und  nur  wenige  unter  ihnen  Witz  haben. 

Die  Worte,  welche  die  Laune  des  Zufalles,  ein  vorüber- 
gehendes Ereigniss,   ein  flüchtiger  Einfall  zuweht,   gehen   mit 


Neontoe  Kapitel.    Oaunenprache.  391 

dem  Tage,  der  sie  gesohaffen,  auch  wieder  dahin,  selten  daas 
fiie  ihre  Erfinder  oder  gar  eine  Generation  überleben. 

Allerdings  bleibt  ein  Stamm  übrig,  den  man  einem  ur- 
alten Baum  yergleichen  möchte,  der  jährlich  eine  Fülle  von 
Blättern  treibt,  die  eben  so  rasoh  abfallen,  wie  sie  entstanden 
sind.  Wenn  nun,  wie  diese  auch,  die  leicht  vergänglichen 
Wörter  am  Stamme  der  Gaunersprache  absterben,  so  haben  sie 
Tuxs  doch  über  die  treibenden  Kräfte  belehrt,  aus  denen  sie 
sich  herausbilden,  und  diese  folgen  so  ziemlich  in  allen  Ländern 
denselben  G-esetzen. 

7.  Verbreitung.  —  Eine  der  merkwürdigsten  Erschei- 
nungen der  Giiunersprache  ist  ihre  weite  Verbreitung.  Während 
jeder  Himmelsstrich  Italiens  seinen  eigenen  Dialekt  hat  und 
während  es  einem  Calabresen  immöglich  ist,  einen  Lombarden 
zu  verstehen,  haben  die  Diebe  aus  Calabrien  dasselbe  Wörter- 
buch wie  die  der  Lombardei.  Hier  wie  dort  heisst  Wein 
chiaro,  Brot  arton,  Tasche  berta,  Feigen  taschi,  Hemd 
lima,  Wasser  lenza,  Fleisch  crea,  und  in  Marseille  spricht 
man  dasselbe  Argot  wie  in  Paris. 

Diese  Thatsache  ist  für  Italien,  besonders  für  das  Italien 
von  vor  wenigen  Jahren,  merkwürdig,  wo  die  politischen 
Schranken  und  die  imzähligen  Zollsperren  den  Gaunern  hätten 
im  Wege  sein  müssen;  aber  das  hat  sie  gar  nicht  genirt. 

Noch  auffldliger  aber  ist  es,  wie  leicht  sie  sich  auch  in 
fremden  Ländern  einander  auffinden  und  miteinander  ver- 
ständigen. 

Da  manche  Dinge  in  den  verschiedenen  Sprachen  mit 
gleich-  oder  ähnlich  lautenden  Wörtern  bezeichnet  werden  — 
wie  z.  B.  Tick  italienisch  und  deutsch  für  Uhr,  blanker, 
bianchina  für  Schnee  und  Wein  —  so  geht  Borrow  sogar 
so  weit,  den  Gaunersprachen  einen  gemeinsamen  Ursprung  an- 
znsinnen.  Das  ist  nun  nicht  der  Fall.  Die  Aehnlichkeit  in 
den  Ausdrücken  rührt  vielmehr  von  der  der  Vorstellungen  und 
Sinnesweise  her.  Daraus  erklärt  es  sich,  wenn  die  Sprache 
der  Tuaregs  in  Indien  mit  derjenigen  unserer  Gnuner  Aehnlich- 
keiten  aufweist,  obwohl  zwischen  Denen,  die  sie  sprechen,  nie 
eine  Verbindung  stattgefunden  hat.    Dass  viele  Ausdrücke  von 
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einem  Lande  in  das  andere  importirt  worden  sind,  rührt  frei- 
lioh  von  der  den  Yerbrechem  natürlichen,  oft  aber  auch  anf- 
genöthigten  unstäten  Lebensweise  her.  Man  denke  nur  an 
die  —  früher  allerdings  weit  mehr  als  gegenwärtig  —  übliche 
Strafe  der  Landesverweisung,  aber  auch  an  das  Bedürfniss,  sich 
der  Strafe  durch  Flucht  und  Auswanderung  zu  entziehen.  In 
letzterer  Weise  ist  das  deutsche  Stromer^  für  Landstreicher 
entstanden. 

8.  Entstehungsweise  der  Gaunersprache.  —  Die 
Nothwendigkeity  im  Verkehr  mit  den  Genossen  die  Gedanken 
der  Verbrecher  vor  der  übrigen  Welt  hinter  unverständlichen 
Ausdrücken  zu  verstecken,  ist  gewiss  eine  der  Hauptursachen 
zur  Bildung  der  Gnuneispraohe  gewesen.  Unstreitig  liegt  ihr 
noch  etwas  anderes  zu  Grunde,  und  zwar  dasselbe  natürliche 
Gesetz,  nach  welchem  Sprachen  und  Dialekte  überhaupt  unter 
dem  Einfluss  von  örtlichen,  von  klimatischen,  von  Verkehrs- 
verhältnissen und  von  Gewohnheiten  sich  gebildet  haben  und 
noch  bilden. 

Die  Gaunersprache  ist  keine  ausnahmsweise  auftretende  Er- 
scheinung, sondern  beruht  auf  demselben  Grunde,  aus  welchem  in 
engeren,  ja  selbst  in  Familienkreisen  eine  der  jeweiligen  An- 
schauung der  Dinge  entsprechende  Ausdrucksweise  sich  heraus- 
bildet. So  finden  wir  fast  in  allen  Ständen  und  Gewerben  spe- 
cielle  und  technische  Ausdrücke,  die  den  anderen  Kreisen  mehr 
oder  minder  fremd  und  unverständlich  sind.  Jeder  Kreis  hat 
infolge  seiner  Beschäftigung  eigenthümliche  Ideenassociationen. 
Wenn  ein  Arzt  die  Liebe  eine  Herzkrankheit  nennt,  wenn 
ein  Apotheker  davon  spricht,  seine  Liebe  sei  auf  40^  ge- 
stiegen, so  sind  das  Ideen,  auf  welche  andere  Gewerbe  nicht 
leicht  verfallen. 

Auf  derartigen  Grundlagen  beruht  nicht  nur  die  Grauner- 
sprache,  sondern   auch   die   ihr  in  mancher  Beziehung  nahe- 


^  Stromer  wurden  ursprünglich  die  aus  dem  Bheinland  nach 
Holland  duchtenden  und  auf  dortigen  Schiffen  Arbeit  suchenden  und 
findenden  Gauner  genannt.  Strom  —  im  jüdisch-deutschen  Godel  — 
majim  =  grosses  Wasser  benannt,  ist  vorzugsweise  der  Bhein. 

(Anm.  d.  üebers.) 
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stehende  Sprache  der  Prostitairten,  der  Kellner,  der  Matrosen 
und  sogar  der  Stadenten. 

9.  Stände  und  Gewerbe.  —  Wie  bei  den  Stadenten 
der  Corpsgeist,  so  ist  aach  bei  anderen  Ständen  das  GrefiLhl, 
durch  etwas  Besonderes,  womöglich  GeheimnissvoUes  sich  aus- 
zuzeichnen —  man  denke  an  die  früheren  Handwerker- 
innungen —  Grund  zu  dem  Festhalten  an  einer  eigenthüm- 
liehen  Sprechweise,  um  wieviel  mehr  bei  Leuten,  die  wirk- 
lich Veranlassung  genug  haben,  ihr  Gewerbe  mit  einem  ge- 
heimnissvollen  Schleier  zu  umgeben,  wie  die  Diebe  und 
Diebesgenossen  u.  A.  m.,  die  ein  unstätes  Wanderleben  führen, 
oder,  nur  auf  ihresgleichen  beschränkt,  in  Gefängnissen  oder 
sonstwo  zusammenzuleben  gezwungen  sind. 

Ich  selbst  &nd  in  einem  engen  Thale  Schornsteinfeger, 
Weinbauer,  Kalkarbeiter  und  Bediente,  die  jeder  eine  eigene 
Sprache  redeten;  daneben  sassen  Maurer  und  Kohlenbrenner, 
die  wieder  etwas  sprachen,  was  der  Sprache  der  Räuber  sehr 
ähnlich  klang.  Av^Lallemant  (1.  c.  m.  35)  erwähnt  als 
besondere  Sprechweisen,  ohne  die  eicrentlichen  Gaunersprachen, 
die  der  Studenten,  Kellner  (Tief  lings),  der  Droschkenkutscher, 
der  Schiffer  und  Jäger.  ^  —  Es  ist  also  sehr  natürlich,  dass 
Diejenigen,     die    von    den    anderen    Gesellschaftsklassen    in 

*  AIb  eigentliche  Gaunersprache  mit  ihren  Abarten  bezeichnet 
Ay^Lallemakt  : 

1.  daa  Eochemer-   oder  Ghess-Losohen,  auch  Jenisch-Kol  ge- 
nannt, die  Sprache  der  Wissenden; 

2.  die  Schur  er- Sprache,  vom  zigeunerischen  Tschorr,  für  Dieb; 

3.  die  Platten-  oder  Hehl  er  spräche,  im  vorigen  Jahrhundert  unter 
Balth.  Krummfinger  üblich; 

4.  die  Fall  mach  er  spräche,  die  der  Falschspieler  und  Kundschafter; 

5.  die  T  am  m  er  spräche,  d.  h.  die  Sprache  der  unreinen  (von  tamah, 
unrein),  Schinder  und  Freudenmädchen; 

6.  die  Agier  spräche,  d.  b.  die  der  Fuhrleute; 

7.  die  Fisel-  oder  Wiese  ner  spräche,  d.h.  die  derfiowdy  in  London, 
der  Gouapeur  in  Paris,  der  Freier  in  Wien; 

8.  die  Tieflings  spräche,  die  der  Kellner  in  Spelunken. 

Woher  daa  Wort  Kauder  (Welsch)  stammt,  ist  zweifelhaft;  man 
halt  es  für  gleichbedeutend  mit  Werch,  Flachsab&ll,  der  zu  Polstern 
(Culcitra)  gebraucht  wird. 
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Sitte  und  Gewohnheiten  bo  versohieden  sind,  die  so  viele  su 
täuschen  und  zu  fürchten  hahen,  —  sich  einer  besonderen 
Sprechweise  befleissigen,  um  ihre  Gedanken  auszudrucken  oder 
zu  verhüllen. 

Die  Brutstatten  für  die  Gaunersprache  sind,  was  nicht 
vergessen  werden  darf,  immer  dieselben  Mittelpunkte,  die  Zucht- 
faäuser,  Bordelle  und  Pennen,  in  welchen  die  Gauner  sioh 
immer  und  immer  wiederfinden  und  sich  untereinander  ver- 
ständigen. Ohne  diese  Sprache  würden  diese,  mit  dem  ihnen 
eigenthümlichen  Bedürfniss  nach  tumultuarisohem  Auftreten, 
sehr  bald  der  Polizei  und  den  ehrlichen  Leuten  sich  verrathen. 

10.  Laune.  —  Zudem  naachen  ihre  leicht  erregbaren 
Sinne  während  der  Feier  von  Orgien  sie  sehr  geneigt,  irgend 
eine  seltsame  Bedensart  aufzufangen  und  ihrem  Wortschatz 
einzuverleiben.  Wie  die  Liebhaber  alter  barocker  Ausdrücke 
solche  in  den  Büchern  eines  Schriftstellers  womöglich  aus  dem 
14.  Jahrhundert  aufttöbem,  so  haschen  die  Gauner  nach  den 
Worten  irgend  eines  verlaufenen  Studenten  (der  Fall  ist  ixn 
Quartier  latin  von  Paris  nicht  selten),  und  lassen  es  als  guten 
Fund  die  Bunde  machen.  —  JBs  treibt  sie  ihr  Sinn  für  fipi- 
gramm  und  Ironie  dazu,  der  sich  an  solchem  Funde  ergötst, 
falls  derselbe  nur  seltsam  klingt,  obscOn  ist  und  das  Ohr  mit 
grobem  Witze  kitzelt,  worin  Schwachsinnige  und  Narren  gleich 
stark  sind. 

Das  beste  derartige  Beispiel  hat  uns  Olbmsnt  geliefert 
(s.  S.  421).  Man  sage  nicht,  dass  wir  auf  diese  Dinge  zu  viel 
Gewicht  legen.  Wir  sehen  darin  aber  einen  der  aufGetUendsten 
Züge  im  Bilder  dieser  Geister,  —  wir  finden  darin  eine  Be- 
stätigung des  sprichwörtlich  gewordenen  Misstrauens  gegen  die 
Witzbolde,  von  denen  es  heisst,  am  Lachen  erkennt  man  den 
Narren. 

Die  voraufgeschickten  Beispiele  von  Lautversohiebungen 
haben  den  Hang  zu  Ironie  und  grobem  Witzeln  gezeigt.  Indes 
äussert  sich  die  Ironie  auch  noch  in  anderer  Weise  als  in 
Wortspielen  und  Assonanzen. 

Die  Geneigtheit,  von  allen  Dingen  die  lächerliche  Seite 
herauszusuchen,  ist  die  Folge  einer  gleichzeitig  heiteren  und 
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bisamn  Laune,  wie  wir  sie  bei  den  trägen  und  vagabondirenden 
Leuten  (Stromern),  d.  i.  bei  derjenigen  Klasse  finden,  aus  welcher 
so  zahlreiche  Taugenichtse  herrorgehen  und  die  recht  eigentlich 
die  Hochschule  für  das  Gaunerlatein  ist.  Im  folgenden 
fahren  wir  einige  solcher  ironischen  Wendungen  an,  die 
nicht  den  Wortanklang,  sondern  den  Gedankengang  in  der 
Ideenverbindung  zum  Ausgang  hat.  Die  Lronie  ist  vor* 
herrschend  in  den  Redensarten:  c barmer  les  puces  für  so 
betrunken  sein,  dass  sogar  die  Flöhe  es  sind;  avaler  le  luron 
fiir  kommuniciren ;  marcher  dans  les  souliers  d'un  mort 
für  geerbt  haben;  badigeonner  la  femme  au  puits  für 
lügen  (schminken). 

Zu  dieser  Kategorie  gehören  gewissermaassen  auch  die 
Ausdrücke,  die  das  Gegentheil  bedeuten.  In  anderen  findet 
man  ewar  keine  ironische  Anspielung,  sondern  nur  das  Be- 
streb«!, sich  anders  als  die  übrigen  Menschen  auszudrücken, 
vielleicht,  weil  es  so  die  Mode  mit  sich  bringt,  yielleicht  nur 
aus  Oaprice. 

Däguiser  —  sonst  verbergen ;  im  Argot  für  bezeichneo, 
sinken;  avoir  k  la  manque —  für  nichts  haben;  bonir  — 
für  sprechen  und  für  schweigen;  mi nee -—für  nichts  —  drückt 
auch  das  Gegentheil  aus,  z.  B.  mince  de  comfort  für  quel 
eomfort;  riens=ftlr  etwas,  sehr,  z.B.  il  est  rien  chaad  = 
es  ist  heiss;  miel  (il  est)  für  angenehm,  öfter  aber  fiir  un* 
ang^aehm;  paumer  für  nehmen  und  auch  für  verlieren;  su* 
blime  für  faul,  Trunkenbold;  sc  sublimer  für  zoscbanden 
werden. 

Daran  reihen  sich  die  euphemistischen  Ausdrücke,  wie 
bei  den  Griechen  die  Eumeniden,  die  Wohlwollenden  für 
Furien,  Pontus  Euxinus,  das  gastliche  Meer,  anstatt  des 
ungastlichen  Axinus  gesagt  wird;  Apaiser  (von  Lacenaire 
erfimdan)  für  assassiner;  appuyer  für  zartes  Yerhältniss 
haben;  avaler  sa  fourchette  für  sterben;  auch  calancher, 
von  caler  ruhen;  Sponsor  la  veuve  für  guillotinirt  werden 
(veuve  —  weil  sie  ihren  Mann  verliert  und  umbringt);  passer 
ä  la  lunette  für  guillotinirt  werden  (paletöt  für  Sarg); 
mettre    ä    Tombre    oder    sonner    für    tödten    durch    Auf- 
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schlagen  des  Kopfes  anf  das  Pflaster;  boire  dans  la  grande 
tasse  für  sich  ertränken;  fignrant  k  la  morgne  Selbst- 
mörder; manger  du  plomb  erschossen  werden,  rebuis  für 
Leichnam,  rebniser  für  ausflicken,  Arg.  tödten;  sdchoir, 
Trockenplatz  für  Friedhof;  garde-manger  für  AVater-doset ; 
tappe  Brandmarke  auf  die  Schulter,  in  Anspielung  auf  das 
Kinderspiel  la  tape,  bei  welchem  man  den  Verfolgten  auf 
die  Schulter  tippt. 

Manche  dieser  Wörter  mögen  wohl  aus  dem  Bedürfiiiss 
nach  Unterhaltung  während  der  erzwungenen  Müsse  der  G^ 
fangenschaft,  ähnlich  wie  zahlreiche  Fälle  von  Tättowirungen, 
entstanden  sein. 

11.  Der  Verkehr,  die  zu&Uige  oder  unfireiwillige  Be- 
rührung mit  dem  Gesindel  aller  Völkerstämme  erklärt  das 
Eindringen  der  verschiedensten  Sprachidiome  in  die  Sprache 
der  Gauner,  namentlich  die  des  jüdisch -deutschen  in  das 
Deutsche,  sogenannte  Botwelsch  —  ebenso  wie  die  trotz  der 
Tcrschiedenen  Dialekte  ungebrochene  Einheit  des  italienischen 
Gergo. 

12.  Traditionelles.  —  Der  Einfluss  von  üebertragung 
aus  früheren  Jahrhunderten  erhellt  aus  Ausdrücken  wie  arton, 
lenza,  desgleichen  erkennt  man  das  Vermächtniss  vergangener 
Zeiten  in  den  Erinnerungen  an  fast  vergessene  geschichtliche 
Ereignisse  und  sociale  Zustände,  z.  B.  in  folgenden  Ausdrücken : 
passer  en  lunette  —  faire  un  trou  ä  la  lune  — 
montrer  le  cul  sind  gleichbedeutend  mit  Bankerott  machen. 
Die  Betrefifenden  wurden  ehemals  nämlich  genöthigt,  öfienÜich 
ihr  BLintertheil  zu  entblössen  und  damit  auf  den  Fussboden 
zu  schlagen.  Auf  dem  alten  Markt  von  Florenz  war  noch 
vor  wenigen  Jahren  der  Stein  zu  sehen,  auf  dem  sie  nieder- 
sitzen mussten  und  der  im  Volksmunde  pietra  de'  falliti 
oder  dei  bindoli  (Betrüger)  hiess.  Lunette  und  trou  ä  la 
lune  ist  der  gemeine  Ausdruck  für  den  Hinteren.  —  In  Paris 
bezeichnet  man  mit  hirondelle  de  gräve  einen  Gendarmen, 
weil  der  Gr^veplatz  lange  Zeit  zu  Hinrichtungen  diente; 
mit  Coup  de  Baguse  Verrath  in  Anspielung  auf  den  ver- 
meintlichen   Verrath    des    Marschalls   Marmont,    Herzog    von 
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Bagnsa.  —  Neu  ist  le  grand  Jablo  ftir  Sonne;  von 
Jablokoff,  dem  Erfinder  der  ersten  elektrischen  Lampen 
in  Paris.* 

Das  Festhalten  der  Ganner  an  ihren  von  altersher  über- 
lieferten Ausdrücken,  deren  man  noch  heut  ziemlich  viele  im 
Gkmge  findet,  die  schon  in  dem  ältesten  Vokabular  des  in  alle 
Sprachen  übersetzten  lAber  vagatorum  vorgekommen,  ist  nicht 
80  sehr  erstaunlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Qauner,  trotz 
ümherschweifens,  mit  reichem  ehelichen  und  unehelichen 
Eindersegen  bedacht  waren  und  diese  Kinder  schon  sehr  früh 
in  die  Geheimnisse  der  Väter  eingeweiht  wurden. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Tättowiren  und  der 
Zeichensprache,  dem  Zinken,  dessen  Ursprung  in  unvordenk- 
liche Zeiten  hinaufreichen  mag.  —  Ave-Lallehant  :  Das 
deutsche  Gaunerihum, 

In  dem  zu  Venedig  1549  gedruckten  Novo  Modo  da 
ifUender  la  lingua  eerga  kommen  schon  die  noch  heut  ge- 
bräuchlichen Wörter  maggio,  der  Mai,  für  Gott,  perpetua 
far  Seele,  conovello  für  Knoblauch,  cuntare  für  sprechen, 
dragon  für  Doktor  vor;  in  dem  zwischen  1494  und  1499  zu 
Basel  gedruckten  Vocabularius  des  Liber  vagatort4m  das 
gothische  Wort  Hauntz  für  Tölpel,  das  zigeunerische  Ker 
für  Herr,  Hornickel  für  Kuh  u.  s.  w. 

13.  Atavistisch,  d.  h.  ähnlich  wie  bei  den  Wilden, 
denen  sie  in  so  vielen  Stücken  gleichen,  ist  die  Ausdrucks- 
weise der  Gauner  darin,  dass  sie  die  Naturlaute  nachbildet 
und  abstrakte  Dinge  personificiri  Daher  kommt  es,  dass  ihre 
Sprachen  zwar  der  Wurzel  und  der  Endung  nach  verschieden, 
ihrem  Wesen  nach  aber  identisch  sind.  —  Die  Ursprachen 
wimmeln  von  solchen  Nachbildungen  der  Naturlaute  und  von 
figürlichen  Ausdrücken.  Wie  der  Zigeuner  die  Ente  Breit- 
schnabel,  so  nennt  der  deutsche  Gnuner  sie  Breitfuss,  das 
Kind,  Vantis,  In£Euis  =  Schreiling,  das  Feuer  funckart, 
das  Wasser  flossart  u.  v.  a. 


*  Eines  der  ältesten  Beispiele  derartiger  Wortbildung  ist  das  la- 
teinische Talassio  =:  Hochzeit.  T.  ist  der  Eigenname  eines  alten 
Bomers  znr  Zeit  des  Banbes  der  Sabinerinnen. 
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14.  Die  Prostitution  hat,  trotz  ihrer  eonstigen  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Gannerthnm,  ein  ihr  allein  eigenthüm- 
liches  Kauderwelsch  nicht  mehr,  wenigstens  nicht  mehr  in  dem 
Maasse  wie  es  zu  V^illons  und  Babblais  Zeiten  im  Schwange 
war.  Die  Lingua  erotica  des  16.  Jahrhunderts  (vgl.  Verha 
erotica  von  Stanil.  de  l'Axtlhatb.  1820,  addit.  k  Babblais) 
war  die  eigentliche  Geheimsprache  der  Prostituirten.  Darin 
gab  es  ca.  SOOJAusdrticke  für  Coitus,  400  für  die  Geschlechts- 
theile  und  108  für  die  Prostituirte  (DuFOtiR:  Histoire  de  Ift 
prostitwtion,  IV.).  In  den  Bordellen  sind  Beste  daron  er- 
halten. 

Auch  die  hohe  Prostitution  von  Paris  hat  dergleichen. 
Die  Kokotten  nennen  Maschinskoff  den  ersten  Besucher; 
P@re  Douillard  oder  Bobinskoff  ihren  Beschützer;  Be- 
guinskoff  den  derzeitigen  Liebhaber;  Bon  die  Sittenpolizei 
(agent  de  moeurs);  Breme  den  Erlaubnissschein;  Panouche 
die  Dame,  Pisteur  den  Madchenjäger. 

15.  Wahnsinn.  —  Die  Irren  haben  keine  besondere 
Sprache.  Häufig  jedoch  erfinden  sie  neue  Ausdrücke,  meist 
Wortspiele,  ohne  besondere  Veranlassung  dazu  zu  haben,  wie 
es  scheint.  Es  ist  das  die  Specialität  der  Verrückten.  Es  ist 
für  einen  Gesunden  allerdings  schwierig,  den  Gedankengang 
eines  Irren,  dessen  innere  und  äussere  Verhälinisse  man  nicht 
ganz  genau  kennt,  aus  solchen  Wortbildungen  zu  errathen. 
Nachstehendes  Beispiel  diene  zur  Erläuterung. 

Einem  jungen  Manne,  der  gestört  war,  hatten  seine  Eltern 
einen  Abb^,  Namens  Tardy,  einen  ganz  vorzüglichen  Mann, 
zum  Erzieher  gegeben.  Diesem,  den  er  hasste,  gab  er  eines 
Tages  den  Namen  Vitiatus.  Sehr  spät  erst  gelang  es,  hinter 
den  Grund  davon  zu  kommen.  Der  Kranke  hatte  in  einem 
lateinischen  Wörterbuche  das  Wort  vitiatus  mit  dem  fran* 
zösischen  abfttardi  übersetzt  gefunden  und  daraus  das  Wort- 
spiel ä  bas  Tardy  gebildet. 

Verbrecher  und  Prostituirte  sind  zwar  darum  noch  nicht 
geisteskrank,  weil  sich  der  eine  dem  Verbrechen,  die  andere 
der  Ausschweifung  hingiebt;  indes  tragen  sie  doch  etwas  davon 
in  sich.     Es  ist  die  ungezügelte  Eindildungskraft  bei  Jenem, 
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die  thOriehte  Reizbarkeit  bei  der  Anderen,  die  alles  über- 
wuchernde  Eitelkeit  der  Beiden  —  das  hypertrophische 
Ich,  wie  Tainb  sagt  — ,  welche  den  Berühmngspnnkt  bilden. 
Ihre  bilderreiche,  von  frechen  üebertreibnngen,  unzähligen 
leeren  Witz*  und  Wortspielen  strotzende,  lyrisch  angehauchte 
Sprache,  die  den  nüchternen  Beobachter  anekelt,  spricht  dafür. 
Die  gewöhnlich  als  beschönigend  gebrauchte  Redensart  ,,z er- 
fahrene Vorstellungen  haben",  um  den  Geisteszustand 
eines  Irren  anzudeuten,  passt  sehr  oft  auf  die  Ausdrucksweise 
des  im  Verbrechen  grau  gewordenen  Menschen. 


Zehntes  Kapitel. 

Die  Handschrift  der  Verbreclier. 

Die  deutschen  Gauner  bedienen  sich,  wie  Av^-Lallbment 
in  seiner  Schrift  {Das  deutsche  Gaunerthum,  1 858)  angiebt,  einer 
Aft  Yon  Hieroglyphen,  die  sie  Zink  nennen. 

Die  nachstehenden  Zeichen  bedeuten: 


^ 


ö 


Fig.  1.      Fig.  2.    Fig.  3.      Fig  4.  Fig.  5.         Fig.  6. 

1.  Diebstahl;  2.  Furcht  vor  Vergiftung;  3.  und  4.  ausgeführter 
Diebstahl,  der  Pfeil  bei  1.  zeigt  überdies  die  Richtung  an,  in 
welcher  der  Dieb  darongegangen  ist;  5.  ist  das  Bettlerzeichen; 
6.  das  des  Falschspielers  (mit  Würfeln). 

In  England  fand  man  im  Jahre  1849  einen  Atlas  (Cad- 
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ger  Map)  für  BetÜer,  woriu  die  Pläne  fiir  Dörfer  nnd  Meier- 
liöfe  der  Umgegend  und  nachstehende  Zeichen  als  Weisungen 
sich  befanden,  was  man  von  den  Bewohnern  der  Häuser  und 
Orte  zu  erwarten  habe. 


X  Sohlecht. 

^  Sehr  gute  Leute. 

rn  Nimm  vor  dem  Hund  dich  in  acht. 

<  Geht  dort. 

O  1  Monat  Qefängniss  zu  erwarten. 

In  Ober-Italien  vermochte  ich  bei  sorgfältiger  Durch- 
forschung von  mehr  als  2000  Schriftstücken  nur  3  bei  Dieben 
übliche  Zeichen  aufzufinden,  nämlich: 


Fig.  7  Fig.  8. 

Figur  7  ist  das  Zeichen  für  Taschendiebstahl  unter  Anspielung 
auf  das  Gkiunerwort  Forcolina,  abgekürzt  Forlin,  Gkbel; 
Figur  8  das  Zeichen  des  Diebes.  —  Das  dritte  besteht  in  einem 
Degen,  den  eine  Spirale  umgiebt,  und  dient  zur  Bezeichnung 
des  Diebstahls. 

In  Neapel  und  Sicilien,  wo  die  Verbrechergesellsohaften 
so  tiefe  Wurzel  geschlagen  haben,  fand  ich  eine  grosse  Menge 
derartiger  Hierogl3rphen. 

Für  die  Prostituirten  hat  man  das  Bild  eines  Pan- 
toffels oder  einer  Maus,  in  Anspielung  auf  die  grosse  Menge 
derselben  in  den  Kellergeschossen  Neapels.  —  Für  G-ift  hat 
man  eine  Schlange,  für  Gefängniss  einen  Käfig,  für 
Räuber  einen  Gürtel  mit  Dolch,  für  Betrüger  eine 
Spielkarte. 

Eine  aufgehängte  Katze  bedeutet  einen  sicheren  Diebstahl; 
eine  Trikolore  den  Staatsanwalt,  ein  Hufeisen  den  Arzt,  ein 
Glicht  mit  Vollbart  den  Oberaufseher,  eine  untere  Hälfte  des 
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Gesichtes  den  ünteraufselier,  die  obere  Gesichtshälfte  den  ge- 
wöhnlichen Wärter. 

Ein  Diebstahl  auf  dem  Lande  wird  durch  eine  Wein- 
traube bezeichnet,  ein  glücklich  ausgeführter  durch  einen 
Stern  oder  eine  Rose,  ein  Diebstahl  im  allgemeinen  durch 
einen  Schlüssel  wie  in  Deutschland,  gewaltsame  Aneignung 
durch  eine  Faust. 

Ein  Ohr  bedeuted  die  Frage:  „Wieviele  Monate  oder 
Jahre  sitzest  du?^  Als  Antwort  macht  man  so  viele  kleine 
Ej'eise  oder  Locken  um  das  Ohr  herum,  als  es  Monate  sind; 
ein  Viereck  mit  einer  Zahl  in  der  Mitte  oder  auch  eine  Mütze 
bezeichnet  die  Zahl  der  Jahre.  Mütze  bedeutet  in  der 
Gaunersprache  soviel  wie  Jahr. 

Das  Bild  einer  Glocke  bezeichnet  eine  Stadt,  das  einer 
Mausefalle  einen  Revolver,  ein  kleiner  Strauch  (buisson  = 
boisson  =  Getränk)  den  Weinhändler,  ein  Skorpion  den 
Richter,  ein  Hahn  die  Freiheit,  No.  5  die  Hand,  100  ein 
Bein,   50  ein  halbes  Bein. 

Diese  Zeichen  sind  übrigens  ebenso  wie  das  Argot  in  den 
verschiedenen  Landestheilen  verschieden. 

La  Mittelitalien  z.  B.  bedeutet  ein  Auge  Spion,  im  Süden 
Macht,  und  zwar  in  Anspielung  auf  die  Zauberkraft  des 
bösen  Auges. 

Entweichen  wird  bald  durch  einen  Vogel,  bald  durch 
ein  Pferd,  bald  durch  ein  sich  entladendes  Pistol  aus- 
gedrückt. 

Diese  Hieroglyphen  sind  in  zwiefacher  Beziehung  ata- 
vistisch; denn  erstlich  sind  sie  oft  (wie  das  Arten  und  Cuba 
des  Gergo)  dieselben,  die  bei  den  Alten  in  Gebrauch  gewesen, 
und  dann  beruhen  sie  auf  derselben  Neigung  wie  bei  den 
Wilden  und  Menschen  im  Urzustände,  ihre  Gedanken  durch 
Bilder  auszudrücken  {yQag>€ip),  die  sich  bei  den  jungem  Völkern 
nach  und  nach  in  Buchstaben  verwandelt  haben. 

2.  Die  Handschrift  wird  zwar,  wie  alles  Alltägliche, 
meist  nicht  für  wichtig  genug  gehalten,  um  aus  ihr  ein  Kenn- 
zeichen fiir  den  sittlichen  Gehalt  eines  Menschen  zu  gewinnen. 
Man  wird  indes,  auch  ohne  Berücksichtigung  der  über  diesen 
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ger  Map)  für  Bettler,  woriu  die  Pläne  für  Dörfer  nnd  Meier- 
höfe der  Umgegend  und  naohstehende  Zeichen  als  Weisungen 
sich  befanden,  was  man  von  den  Bewohnern  der  Häuser  und 
Orte  zu  erwarten  habe. 


X     Schlecht. 
^      Sehr  gute  Leute. 
rn  Nimm  vor  dem  Hund  dich  in  acht. 
<     Geht  dort. 
O     1  Monat  Qe&ngniss  zu  erwarten. 

In  Ober-Italien  vermochte  ich  bei  sorgfältiger  Durch- 
forschung von  mehr  als  2000  Schriftstücken  nur  3  bei  Dieben 
übliche  Zeichen  aufzufinden,  nämlich: 


Fig.  7  Fig.  8. 

Figur  7  ist  das  Zeichen  für  Taschendiebstahl  unter  Anspielung 
auf  das  Gkiunerwort  Forcolina,  abgekürzt  Forlin,  Gnbel; 
Figur  8  das  Zeichen  des  Diebes.  —  Das  dritte  besteht  in  einem 
Degen,  den  eine  Spirale  umgiebt,  und  dient  zur  Bezeichnung 
des  Diebstahls. 

In  Neapel  und  Sicilien,  wo  die  Verbrechergesellschaften 
so  tiefe  Wurzel  geschlagen  haben,  fand  ich  eine  grosse  Menge 
derartiger  Hierogl3rphen. 

Für  die  Prostituirten  hat  man  das  Bild  eines  Pan- 
toffels oder  einer  Maus,  in  Anspielung  auf  die  grosse  Menge 
derselben  in  den  Kellergeschossen  Neapels.  —  Für  Oift  hat 
man  eine  Schlange,  für  Gefängniss  einen  Käfig,  für 
Räuber  einen  Gürtel  mit  Dolch,  für  Betrüger  eine 
Spielkarte. 

Eine  aufgehängte  Katze  bedeutet  einen  sicheren  Diebstahl ; 
eine  Trikolore  den  Staatsanwalt,  ein  Hufeisen  den  Arzt,  ein 
Gesicht  mit  Vollbart  den  Oberaufeeher,  eine  untere  Hälfte  des 
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Gresichtes  den  ünterau&eher,  die  obere  Gesichtshftlfte  den  ge- 
wöhnlichen Wärter. 

l<Hn  Diebstahl  auf  dem  Lande  wird  darch  eine  Wein- 
traube bezeichnet,  ein  gltlcklich  ausgeführter  durch  einen 
Stern  oder  eine  Rose,  ein  Diebstahl  im  allgemeinen  durch 
einen  Schlüssel  wie  in  Deutschland,  gewaltsame  Aneignxmg 
durch  eine  Faust. 

Ein  Ohr  bedeuted  die  Frage:  „Wieviele  Monate  oder 
Jahre  sitzest  du?^  Als  Antwort  macht  man  so  viele  kleine 
Ejreise  oder  Locken  um  das  Ohr  herum,  als  es  Monate  sind; 
ein  Viereck  mit  einer  Zahl  in  der  Mitte  oder  auch  eine  Mütze 
bezeichnet  die  Zahl  der  Jahre.  Mütze  bedeutet  in  der 
Gaunersprache  soviel  wie  Jahr. 

Das  Bild  einer  Glocke  bezeichnet  eine  Stadt,  das  einer 
Mausefalle  einen  Revolver,  ein  kleiner  Strauch  (buisson  = 
boisson  =  Getränk)  den  Weinhändler,  ein  Skorpion  den 
Richter,  ein  Hahn  die  Freiheit,  No.  5  die  Hand,  100  ein 
Bein,  50  ein  halbes  Bein. 

Diese  Zeichen  sind  übrigens  ebenso  wie  das  Argot  in  den 
verschiedenen  Landestheilen  verschieden. 

Li  Mittelitalien  z.  B.  bedeutet  ein  Auge  Spion,  im  Süden 
Macht,  und  zwar  in  Anspielxmg  auf  die  Zauberkraft  des 
bOsen  Auges. 

Entweichen  wird  bald  durch  einen  Vogel,  bald  durch 
ein  Pferd,  bald  durch  ein  sich  entladendes  Pistol  aus- 
gedrückt. 

Diese  Hierogljrphen  sind  in  zwiefacher  Beziehung  ata- 
vistisch; denn  erstlich  sind  sie  oft  (wie  das  Arten  und  Cuba 
des  Gergo)  dieselben,  die  bei  den  Alten  in  Gebrauch  gewesen, 
und  dann  beruhen  sie  auf  derselben  Neigung  wie  bei  den 
Wilden  und  Menschen  im  Urzustände,  ihre  Gedanken  durch 
Bilder  auszudrücken  {yQag>€tv)f  die  sich  bei  den  jungem  Völkern 
nach  und  nach  in  Buchstaben  verwandelt  haben. 

2.  Die  Handschrift  wird  zwar,  wie  alles  Alltägliche, 
meist  nicht  für  wichtig  genug  gehalten,  um  aus  ihr  ein  Kenn- 
zeichen für  den  sittlichen  Gehalt  eines  Menschen  zu  gewinnen. 
Man  wird  indes,  auch  ohne  Berücksichtigung  der  über  diesen 
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Gegenstand  vorhandenen  zahlreichen  Litteratnr^  von  dieeer 
Anschauung  zurückkommen,  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Handbewegungen,  der  Gang,  die  Stimme  und  Ausspraolie  oft 
genug  den  Seelenzustand  eines  Menschen  verrathen,  und  dass 
diese  Erscheinungen  doch  nur  auf  flüchtig  vorübergehenden 
Muskelbewegungen  beruhen,  während  die  Schrift  auf  einer 
Bewegung  beruht,  die  fes%ebannt  ist  und  Jahrhunderte  über- 
dauern kann. 

Freilich  hat  das  Studium  dieses  Gegenstandes  bisher  fast 
nur  der  Befriedigung  einer  fast  kindischen  Neugier  gedient 
und  sogar  von  den  bedeutenderen  unter  den  citirten  Fachleuten 
eine  so  wenig  ernste  Behandlung  erfahren,  dass  der  Glaube 
an  diese  Wissenschaft  fast  erstickt  ist,  die  den  lächerlichen 
Anmaassungen  der  Chiromantie  sich  gefällig  erwies  oder  auch 
für  die  Phrenologie  sich  missbrauchen  liess.* 

Meine  Studien  der  Handschriften  von  Verbrechern  beruhen 
auf  einer  Anzahl  von  520,  die  mir  durch  die  Güte  der 
Herren  Alfred  Maurt  (des  Directeur  des  Archives  de  France), 
MüONi  imd  Bbltrani-Sgalia  zur  Ansicht  vorlagen,  ungerechnet 
derer  von  berüchtigten  Verbrechern,  deren  kindische  Hand- 
schrift unbrauchbar  ist. 

Ich  glaube  zwei  Gruppen  unterscheiden  zu  dürfen. 

Die  erste  Gruppe  ist  die  der  Mörder,  Wegelagerer  und 
Räuber.  Der  grösste  Theil  ihrer  Handschriften  ist  durch  langes 
Ausziehen  der  Buchstaben  kenntlich,  weshalb  die  Herren  vom 
Fach  diese  Schriftart  die  schwertförmige  nennen,  d.  i.  die  mehr 
runde  und  zugleich  aus  der  Verlängerung  der  Buchstaben 
nach  oben  oder  unten  vorspringende  Form.  Bei  Vielen  ist 
der  Querstrich  am  t  kräftiger  oder  länger,  eine  Eigenheit  der 
Kriegsleute  und  energischer  Menschen ;  bei  einigen  Anderen  bilden 


^  BoYABT:  Graphologie.  1876.  A.  Heüzb:  CMrogrammatomancia. 
Leipzig  1862.  —  Desbabollbs:  Les  mysieres  de  rieriture.  1872.  — 
Meohon:  Syst  de  Graph,  ed.  6«!  1880. 

*  Eine  rühmliche  Ausnahme  macht  ein  Artikel  in  der  Revue 
phüosophique,  November  1885.  —  Cb^pieux:  Traiti  campt  de  Gr,  Qeni 
1884.  —  ScHwiEDLAND:  Geschichte,  Theorie  u.  s.  w.  Berlin  1884.  Dritte 
Auflage. 
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die  Grandstriclie  mit  den  Haarstrichen  der  Bachstaben  spitze 
Winkel.  Bei  Allen  ist  der  Namenszug  mit  einer  Menge  von 
Strichen  nnd  Arabesken  versehen,  dass  man  ihn  dadurch  von 
jedem  anderen  unterscheiden  kann.  Man  vergleiche  z.  B.  die 
Unterschrift  von  Desrues,  einem  Fälscher  und  Giftmischer, 
mit  der  der  Mörder  Franzesconi  und  Oarrier,  die  von 
Vidocq  mit  der  Albertis.  Bei  diesen  wie  bei  den  Namens- 
zügen gewisser  Selbstherrscher,  wie  Galeazzo,  Philipp  ü., 
Farnese  imd  Napoleon  I.  erkennt  man  das  hohe  Selbst* 
bewoflstsein  und  die  ungewöhnliche  Energie. 

Bei  Vielen  zeigt  sich  aus  demselben  Grunde  die  Verlän- 
gerung der  Buchstaben. 

Unter  98  Mördern  und  Wegelagerern  zeigen  52  dieselbe 
Eigenheit,  die  bei  den  Bäubem  ohne  unterschied  vorkommt. 
Man  vergleiche  damit  auch  die  Schrift  solcher  Staatsmänner, 
die  durch  besondere  Härte  sich  ausgezeichnet  haben.  Einige 
machen  eine  Art  von  Haken  am  Ende  jedes  Wortes.  Typisch 
erscheint  mir  dafür  die  Unterschrift  des  Mörders  von  Wallen- 
stein, des  Obersten  Butt  1er,  obgleich  ihm  das  Schreiben  offen- 
bar nicht  so  leicht  von  der  Hand  ging. 

Bei  einer  anderen  Gruppe  von  Mördern,  voran  Lace- 
naire  und  de  Cosimi,  denen  ich  einige  aus  der  Geschichte 
der  ersten  französischen  Revolution  anreihe,  wie  Fouquier- 
Tinville  und  Chabot,  tritt  die  Schwertform  der  Buchstaben 
nicht  60  deutlich  hervor;  wohl  aber  am  Schluss  des  Wortes, 
der  mit  einem  scharfen,  senkrechten  Zuge  endet;  alle  Buch- 
staben stehen  aber  wenig  voneinander  ab,  sind  höckerig  und 
rund.  Oft  und  zwar  bei  Marat,  Faella,  Robespierre, 
Spissani,  Antonin o  erscheint  die  Schrift  trotz  der  Jugend 
des  Schreibers  zitternd  wie  bei  Greisen,  —  sei  es  infolge 
von  Alkoholgenuss,  sei  es  infolge  der  bei  diesen  Menschen 
60  häufigen  Nervosität. 

Unter  90  Mördern  beobachtete  ich  diese  Züge  13  mal, 
7  mal  in  der  ersten  Gruppe  und  6  mal  bei  der  zweiten. 

Von  diesen  90  Individuen  liessen  nur  86  keine  auffällige 
Besonderheit  in  ihrer  Schrift  erkennen,  welche  die  gewöhn- 
liche war.  —  Boggia  wtLrde    zu  diesen  Letzteren  zu  zählen 
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sein,  wenn  sieh  nicht  eine  gewisse  Energie  in  seinem  t  zeigte, 
ebenso  Leone. 

Die  zweite  Gruppe,  in  welcher  ausschliesslich  die  Diebe 
figuriren,  unterscheidet  sich  auffällig  von  der  vorigen.  Hier 
kommt  keine  Schwertschrift  vor;  alle  Buchstaben  sind  weich 
und  stehen  getrennt,  der  Namenszug  hat  nichts  Hervorsprin- 
gendes, auch  nichts  Hieroglyphenähnliches  an  sich,  sondern 
ähnelt  im  ganzen  der  weiblichen  Schrift  und  ist  sozusagen 
charakterlos. 

Charakteristisch  für  diese  Gruppe  wäre  aber  der  Namens- 
zug von  Honeyman,  welcher  Letztere  sieben  Nächte  nach- 
einander im  Gebäude  der  Londoner  Bank  erschien  imd  jedes- 
mal den  Abdruck  eines  Schlosses  nahm,  bis  er  endlich  zur 
Easse  kam  und  245  000  Dollars  daraus  stabil 

Zwei  andere  Unterschriften,  die  des  Räubers  Bignami 
und  die  Pavesis,  sind  der  seinen  ähnlich. 

Die  Handschrift  Cartouches,  des  Meisters  im  Diebes- 
handwerk, zeigt  ausser  etwas  Zittern  eine  Art  von  Hakenform 
in  den  Buchstaben,  die  an  die  besondere  Form  seiner  Figur 
erinnert.  Dasselbe  findet  man  bei  einem  ausgedienten  Spitz- 
buben und  bei  verschiedenen  anderen  Dieben. 

Unter  106  Handschriften  von  Dieben  fehlte  diese  Form 
bei  12.  Doch  ist  noch  zu  bemerken,  dass  man  sie  nicht  selten 
bei  Individuen  antrifft,  die  nicht  bloss  Diebe,  sondern  auch 
Wegelagerer  und  Stupratoren  waren,  wie  bei  CiboUa,  dessen 
Namenszug  vom  Wegelagerer  nur  die  geschwungene  Schwert- 
form  zeigt,  während  gewöhnliche  Diebe  mitunter  ganz  so  wie 
die  Mörder  schreiben. 

Die  Handschriften  von  Schwindlern,  Fälschern  und  Stu- 
pratoren standen  mir  nicht  reichlich  genug  zu  Gebote,  um 
einen  sicheren  Schluss  daraus  ziehen  zu  können ;  dennoch  aber 
scheint  es  mir,  als  ob  das  schwertähnliche  Aussehen  ihrer 
Buchstaben,  die  dolchförmigen  Schlussbuchstaben,  der  übertrie- 
bene Schnörkel  des  Namenszuges  viele  Aehnlichkeit  mit  der 
Schreibweise  der  Wegelagerer  hätten. 

Nach  Ansicht  der  Schriftverständigen  bedienen  sich  die 
Schwindler  einer  sehr   feinen    Schrift,    woftLr   auch   ich    zwei 
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Beispiele  anftihren  kann.  Bei  Casanova  findet  sich  jedooh 
niclits  Derartiges.  —  Die  Schrift  der  Frauen,  die  einen  Mord 
begingen,  ähnelt  stark  der  der  Mörder.  (So  die  der  Troca- 
dello.)  Eine  männliche  Handschrift  findet  sich  auch  sonst 
bei  ehrlichen  Frauen,  die  mit  einiger  Energie  begabt  sind.  — 
Die  Ruff.  Am  ata,  wggen  Mordes  verurtheilt,  wurde  zwar 
lange  Zeit  für  ein  Weib  gehalten,  war  aber  eigentlich  ein 
Mann  (Hypospadiaeus).     Auch  die  Schrift  war  männlich. 

Alle  diese  Angaben  konnte  ich  in  neuester  Zeit  experi- 
mentell bestätigen,  indem  ich  nach  Richets  und  Burots 
Vorgang  [Bullet,  de  h  sociäe  de  Psychol.  1886)  einen  jungen 
Menschen  von  untadligem  Verhalten  hypnotisirte  und  mittelst 
Suggestion  ihn  glauben  liess,  er  sei  ein  Räuber,  wobei  sofort 
seine  Handschrift  sich  änderte  und  die  Schriftzüge,  besonders 
das  fj  grob  und  breit  wurden,  wie  wir  es  bei  Boggia  sehen. ^ 
(Archimo  di  Psichiatr.  VII.  3,  S.  4  und  5.) 

3.  Vergleichung  mit  der  Schrift  der  Irren.  Das 
vorher  Mitgetheilte  gewinnt  erst  an  Werth,  wenn  man  die 
Schriftzüge  der  Verbrecher  mit  denen  der  Irren  vergleicht. 
Der  Unterschied  fällt  hauptsächlich  bei  den  Wegelagerern  ins 
Auge.  Die  Schrift  der  Irren,  wenn  sie  nicht  Monomane  sind, 
ist  im  ganzen  wenig  sicher,  dazu  unreinlich,  mit  Kritzeln 
verunziert,  ungleich  in  der  Grösse  der  Buchstaben,  die  bald 
sehr  gross,  bald  sehr  klein  sind,  überdies  oft  unrichtig,  indem 
grosse  Anfangsbuchstaben  an  Stelle  der  kleinen  stehen  und 
umgekehrt.  Bei  Einigen  findet  man  Punkte  über  oder  zwischen 
jedem  Buchstaben.  Monomane  und  besonders  alle  Ganz- 
oder Halb  verrückte,  die  ich  Litteraten  nennen  möchte,  weil 
sie  das  Jahr  über  ganze  Bände  voll  zusammenschmieren, 
pflegen  ganze  Reihen  von  Wörtern  zu  unterstreichen  oder 
durch  besondere  Schrift  hervorzuheben,  um  sie  der  Druck- 
schrift ähnlich  zu  machen. 


'  Die  Aenderang  der  Handschrift  je  nach  Verschiedenheit  des 
durch  hypnotische  Suggestion  hervorgerufenen  Charakters  einer  und  der- 
selben Person  vird  von  der  Gesellschaft  für  Graphologie  in  Paris, 
namentlich  durch  Herrn  Vabikard  in  der  Sitzung  vom  31.  Januar  1887 
bestätigt  (s.  Bevue  de  VHypnotisfne,  1.  7.  Bed.  Dr.  EIdo.  B^billon).  Fr. 
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In  dem  Gesclireibsel  der  Paralytischen  und  auch  vieler 
Hypochonder  sind  die  Anfangsbachstaben  der  Wörter  kaum 
zu  erkennen,  die  Endsilben  unerfindlich,  alle  zusammen 
zitternd  und  unsicher,  voran  häufig  ein  Gekritzel  formloser 
Zeichen.  Für  R  und  T  setzen  die  Paralytischen  meist  L  oder 
lassen  sie  ganz  weg.  Bei  akut  Maniakalischen  reiten  die 
Wörter  förmlich  aufeinander  mit  theils  grossen,  theÜB  kleinen 
Anfangsbuchstaben,  die  8 — 10  mal  hintereinander  sich  wieder- 
holen. Sehr  viele,  Monomane  insbesondere,  schreiben  nicht, 
wie  Raggi^  gezeigt  hat,  in  Horizontal-,  sondern  auch  in  Yer- 
tikallinien,  so  dass  eine  Zeichnung  wie  auf  einer  Landkarte 
herauskommt. 

In  Bacconigi  fand  ich  Einen,  der  sich  eine  eigene 
Schrift  zurechtgemacht  hatte,  ähnlich  der  einiger  orientalischen 
Sprachen,  nämlich  ohne  Vokale  und  die  von  hieroglyphischen 
Zeichen  behufs  Erklärung  des  Inhalts  begleitet  war,  wie  sie 
bei  den  ältesten  Sprachen  in  Gebrauch  gewesen.  Marg^  spricht 
von  einem  an  religiösem  Wahnsinn  Leidenden,  der  jedes  Wort 
mit  drei  Punkten  und  einem  Kruzifix  überschrieb. 

Nichts  von  allen  diesen  Dingen  habe  ich  in  den  Hand- 
schriften der  Verbrecher  gefunden.  Kaum  4  von  110  Fak- 
similes zeigen  ein  weniges  von  Tintenflecken,  alle  aber,  mit 
Ausnahme  von  einem,  sind  in  BetrefiF  des  i  und  s  charakte- 
ristisch. 


Elftes  Kapitel. 

LKteratur  der  Verbrecher. 

1.  Die  Verbrecher  haben  nicht  nur  ihre  eigene  Sprache, 
sondern  besitzen  auch  eine  nur  ihnen  eigenthümliche  Litteratur, 
für   welche    die   schlüpfrigen  Schriften   Ovids,   Petronius    und 


^  Raooi  :  Sugli  scritH  dei  paezi,  Bologna  1875.  —  Lobibboso  :  Cftnio 
e  FoUia.  Turin  1882.  —  Maro£:  De  la  vcUeur  des  ecrüs  des  alienes, 
{Annca,  d'hyg.  1862.) 
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Aretinos  gewissermaassen  als  Vorbilder  gedient  haben.  Da- 
neben läuft  indes  eine  Form,  die  nnyerblümt  und  ohne  allen 
rhetorischen  Schmuck,  ähnlich  den  Almanachen  und  älteren 
Volksbüchern,  fast  ohne  Wissen  der  gebildeten  Klassen,  in 
den  niedrigsten  Schichten  sich  erhalten  hat.  Eine  derartige 
Schrift  ist  das  Liber  vagatorum  vom  Jahre  1496 — 99,  Basel, 
das  in  alle  europäischen  Sprachen  übersetzt  worden  ist ;  femer 
THistoire  des  lan^ans,  1647,  von  Lyon  Didier  die  Legende  of 
ie  hystorie  van  de  snode  pracUjke  ende  de  behendige  lisUckten 
der  Dive,  Leyden,  Lopez  de  Haro,  1645;  sowie  die  in  dieser 
Beziehung  überreiche  Volkspoesie  in  England,  deren  Titel 
bei  Mathew  eine  ganze  Seite  füllen. 

Auf  diese  Art  Litteratur  sind  besonders  die  Diebe  erpicht, 
Tmd  sie  ist  es,  die  aufs  neue  Diebe  heranbildet. 

Ein  wahrscheinlich  in  Urbino  im  Jahre  1600  erschienenes 
Buch,  Trattato  dei  BianÜ,  zählt  38  Arten  von  Betrügern 
und  Strolchen  in  Mittelitalien  auf,  von  denen  die  Erblasser 
die  merkwürdigsten  sind,  die  sich  stellen,  als  ob  sie  sterben 
wollen  ;  dann  die  (Affarfanti)  Büsser,  die  den  Sündenweg  ver- 
lassen und  schweren  Bussübungen  sich  unterzogen  haben,  die 
Formigata,  die  für  Soldaten  sich  ausgeben  und  aus  einigen 
angeblichen  Kriegen  in  Palästina,  die  Sbrisci,  welche  nackt 
gehen  und  aus  der  Gefangenschaft  bei  den  Türken  zurückgekehrt 
Sern  wollen;  die  Ruffiti,  denen  das  Haus  überm  Kopf  ab- 
gebrannt sein  soll. 

Im  Anhange  zu  diesem  Buche,  wenigstens  in  der  Ausgabe 
Ton  Didot,  1860,  befinden  sich  sechs  kleine  Gedichte  in  tos- 
canischem  Gergo  jener  Zeit,  und  eines  darunter  bespricht  das 
Oergo  selbst.  Biondblli  hat  ein  hübsches  Gedichtchen  im 
Mailänder  Gergo  veröffentlicht.  Uebrigens  kann  man  die 
Gaunergeschichten  zu  Tausenden  in  jener  anonymen  Litteratur 
finden,  mit  welcher  die  Presse  das  Volk,  mehr  zu  seinem 
Schaden  als  Nutzen,  fortwährend  versieht  —  und  die,  nach 
Art  der  alten  cyklischen  Sänger  halb  geschichtlich,  halb  phan- 
tastisch, gegenwärtig  nur  die  Klephthen  verherrlicht. 

Es  giebt  keinen  Process  mehr,  kein  schweres  Verbrechen, 
die  nicht    ein   solches  Produkt   hervorriefen.     Ich  selbst  habe 
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solche  über  Verzeni,  Martinati,  Agnoletti,  Norcino, 
GuioGhe,  Chiavone,  Nuttoni,  Mastrilli,  Porcia,  Mar- 
ziale,  Lncchini  —  im  ganzen  über  92  Lieder  oder  Ge- 
schichten in  fliegenden  Blättern  —  anf  der  Strasse  gekauft ;  sie 
sind  meist  in  Dialekt  geschrieben;  20  handeln  von  Mord  und 
Diebstahl,  14  davon  in  Versen,  6  in  Prosa. 

2.  Aus  Gefängnissen.  —  Neben  dieser  Art  von  Litte- 
ratur,  die  aus  dem  Volke  hervorgeht,  giebt  es  indes  noch 
eine  andere,  noch  interessantere,  die  im  Gefängnisse  ihre  Geburts- 
statte  hat  und  eine  Frucht  der  Langeweile  und  der  schlecht 
verhehlten  Leidenschaften  der  Gefangenen  ist. 

Gesänge  dieser  Art  hat  man  häufig  in  Spanien,  noch 
häufiger  in  den  Gefängnissen  Russlands,  von  wo  das  Volk  sie 
empfängt  und  singt.  Folgende  Proben  davon  giebt  Hepworth 
DixoN  {Free  Bussia.  1869): 

Was  mit  dem  Spaten  kann  ich  erwerben, 
Wenn  leer  die  Hände  und  krank  das  Herz? 
Ein  Messer!  Ein  Messer! 
Mein  Freund^  ist  im  Walde. 

Den  Kaufinann  plündern  in  seiner  Lawka, 
Den  Edelmann  morden  in  seinem  Schloss. 
Mit  Wodka  handeln  und  kleinen  Dirnen,  — 
Wie  einen  König  ehrt  mich  die  Welt! 

Folgende  Verse  hörte  der  Verfasser  der  Prisons  d'Europe 
in  einem  russischen  Gefängniss  von  einem  sehr  wilden  Gatten- 
mörder, der  es  mit  angenehmer  Stimme  vortrug: 

Hier,  wo  die  Schande  ihren  Sitz 

Für  immer  hat,  zwei  Engel  athmen  hier, 

In  ihrer  Hand  das  Erenz  . . .  Doch  in  der  Nacht 

Langsam,  langsam,  mit  leichtem  Schritt 

Umkreisen  Wächter  das  Gefängniss. 

In  diesen  Manem  nichts  als  Schreck  und  Trauern 
und  draossen  Leben,  Gold  und  Freiheit, 
Doch  leise,  leise  ruft  das  garst'ge  Echo 
Nur:  Du  bleibst,  du  bleibst! 

^  Bäuber. 
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Auf  dem  Festland  yon  Italien  sind  solche  Gesänge  selten ; 
häufiger  sind  sie  auf  den  Inseln  Sardinien,  Corsioa  und  be- 
sonders auf  Sicilien. 

Aus  Venedig  fand  ich  nur  drei  derai*tige  Lieder  in  Beb- 
KONis  Sammlung  der  Canti  popol.  Venen,,  1874,  eines,  worin 
der  „Gefangene^  sich  beklagt,  dass  keiner  der  Seinigen  ihn 
besucht,  dann  das  eines  auf  Lebenszeit  Yerurtheilten,  der  seine 
Unschuld  mit  den  Schlussworten  betheuert:  „Yerurtheilt  ohne 
Grund^.  Endlich  das  eines  zum  Tode  Yerurtheilten,  das 
in  ähnlicher  Weise  die  Justiz  anklagt  mit  den  Worten: 

Wenn  in  den  Tod  ich  muss  von  hier, 
Unsch  eddig  geh  ich  in  den  Tod. 
Was  aber  sagt  das  Volk  dazu, 
Zn  dieser  grausen  Barbarei? 

Ich  habe  die  Canti  Veronesi  von  Righi  (Yerona  1854), 
und  nicht  bloss  die  gedruckten  durchforscht  und  fast  kein  ein- 
ziges eigentliches  Bäuberlied  darunter  gefunden;  nur  3  unter 
100  spielen  auf  Yerbrechen  an. 

Unter  116  Yolksliedem  aus  Montferat  (Perraro,  Turin 
1870)  finde  ich  nur  7  ausschliesslich  von  Yerbrechem  han- 
delnde und  3  von  Yerwandtenmördem,  worunter  folgendes 
offenbar  von  einem  Zuchthäusler  herrührt: 

Vier  Kameraden  insgesamt,  Alles  tapfre  Bursche: 
Fünf  Jahre  auf  der  Galeere,  zehn  Jahre  Oasüglia. 

In  Mabcoaldis  schöner  Sammlung  von  Yolksliedem  {Canti 
popohri,  Genua  1854)  finde  ich  eine  ganze  Reihe  von 
Liedern  der  sogenannten  Briganten,  die  übrigens  mehr  aus 
Bebellen  und  Deserteuren,  als  aus  Yerbrechem  bestanden, 
sowohl  in  Piemont  als  auch  in  der  Romagna,  aus  den  Zeiten 
Kapoleon  I.,  aber  in  dem  ganzen  Buch  fast  keine  Spur  eines 
wahrhaften  Räuberliedes.  Auch  in  den  115  piemontesischen 
und  ligurischen  Liedern  ist,  mit  Ausnahme  der  historischen 
von  den  3  Dieben  u.  s.  w.,  nur  ein  Anklang  davon  in  den 
zwei  folgenden  Yersen: 

Handle  als  Bruder,  lieber  Gesell: 
Lass  mir  die  Dame  in  Ruhe  (?) 
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Eines  Tags,  wenn  wir  uns  wiedersehn, 
So  grüssen  wir  uns  mit  dem  Dolohe. 
In  die  Berge  will  ich  gehn; 
Bei  allen  Heiligen  schwör'  ich  dir, 
Wir  rechnen  einstmals  miteinander. 

Der  Rnndgesang,  der  in  Toscana  gesungen  wird: 

Schilfblüthe  I  Im  Kerker  sitz'  ich  um  ein  Weib 
Und  warte  auf  den  Tod  — 

ifit  der  einzige  Rest  der  Missethäterpoesie  in  diesem  gebildeten 
Lande. 

In  der  neuesten  SammluDg  der  Lieder  aus  den  Marken 
{Canti  Marchigiani.  Turin  1875)  von  Prof.  Gian  Andrea 
konnte  ich  nur  8  (0,67  %)  finden,  die  das  Verbreclien  geradezu 
aussprechen. 

1.  Lindenblüthe  I     Den  Geliebten  will  ich  morden,  Witwe  bleibst  du 

und  ich  Bandit.  — 

2.  Eschenblüthe  I    Ich  gebe  einen  Dolchstich  ins  warme  Hen  u.  s.  w. 

3.  Granatenblüthel    Sagt  mir  nicht,  dass  ich  es  lobe, 

Des  Banditen  armes  Leben, 
Stets  ein  Brandmal  trägt  er  mit  sich, 
Fürchtet  allezeit  den  Kerker. 
Wilden  Mann  nun  will  ich  spielen, 
Einen  Pater  morden  und  davongeh'n. 

In  den  von  Pitr^  gesammelten  Volksliedern  aus  Sicilien 
{Canti  siculi.  Palermo  1870 — 72)  finden  sich  dagegen  unter 
1000  allein  41  d.  i.  4%,  die  sich  auf  Verbrechen,  Gefengniss 
und  Yerurtheilung  beziehen,  dazu  die  Geschichte  von  Nino 
Martine,  Salta  le  viti,  die  Comara,  die  verschiedenen  Fra  Dia- 
volo,  Leto  u.  s.  w.  —  Sie  strotzen  von  den  Gefühlen  der 
Rachsucht,  Freiheitsdurst  und  Verwünschungen  der  Richter 
und  Gensdarmen. 

Und  die  grausamen  Gensdarmen 
Haben  mich  hierher  empfohlen. 
Haltet  ihn  hübsch  sicher  nur, 
Denn  ein  Vogel  ist's  wie  Keiner. 

Merkwürdig  ist  ein  Vers,  der  sich  auf  die  neuen  Gesetze 
bezieht,  die  zwar  gegen  die  Verbrecher  nicht  ausreichen,  ihnen 
aber  doch  unbequem  sind: 

Kommt  von  Turin  da  ein  neu  Gesetz  —  13  Jahr  für  einen  Messerstich. 
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Am  wichtigsten  sind  jedoch  unter  allen  drei  Lieder,  die 
uns  den  gewöhnliclien  Seelenznstand  des  Verbrechers  enthüllen: 

Ihrer  Achtimg  anwerth  ist,  wer  bereut  und  den  Gesetzen   gehorchen 

zu  wollen  sich  Yomimmi 
Wahre   Männer  sind  selten;  die  allein  sind  es,  die  im  Zuchthaus 

lachen  und  scherzen. 

Wie  soll  man  den  Assisen  gegenüber  sich  verhalten?  — 

Antwort: 
Wenig  Worte  machen  und  die  Augen  niederschlagen. 

Das  sind  Verse,  die  wie  die  nachstehenden  zwei  Strophen 
Diejenigen  zu  Herzen  sich  nehmen  mögen,  die  noch  an  die 
moralische  Wirksamkeit  der  Strafe  glauben. 

1.  Das  Geweht  will  ich  zerfetzen 
Dem,  der  die  Vicaria*  schmäht. 
Der  du  sagst,  der  Kerker  strafe. 
Armer  Mensch,  wie  täuscht  du  dich! 
Nein,  ein  Glücksfall  ist  der  Kerker, 
Wo  man  Rank'  und  Kniffe  lernt. 

2.  Kerker,  du  mein  Leben,  meine  Wonne  — 
Welche  Freude,  hier  zu  sein; 

Herunter  den  Kopf  ihm,  der  schlecht  von  dir  spricht, 

Der  denkt,  du  nehmest  den  Frieden. 

Hier  find  ich  nur  Brüder,  nur  Freunde  hier, 

Geld,  Gutes  zu  essen  und  lustiges  Spiel  — 

und  draussen  gab  es  nur  Feinde  stets 

Und  Hungerleid,  wenn  man  nicht  schafite  n.  b.  w. 

Nicht  anders  sind  die  französischen  Herzensergiessungen 
der  Gewohnheitsverbreeher,  die  im  Gref^ngniss  ihr  warmes 
Nest  finden,  —  wie  auch  ans  der  Zahl  der  BückMligen  er- 
hellt — ,  namentlich  wenn  eine  zu  weit  getriebene  Hnmanität 
dasselbe  in  eine  beqneme  Herberge  umwandelt. 

Gleichwohl  sind  nicht  alle  Gefühle  im  Herzen  dieser  Un- 
glücklichen erstickt,  vielmehr  taucht  oft  in  ihnen,  trotz  der 
bösen  Triebe  der  Habsucht  und  Bachsucht,  die  Erinnerung  an 
einen  Freund  oder  an  die  ferne  Mutter  auf  und  spricht  sich  in 
Worten  aus,  deren  Duft  aus  einem  solchen  Munde  in  Be- 
wunderung versetzt.     So: 


*  Gefangniss  in  Palermo. 


412     Dritter  Theil.    Biologie  und  Psychologie  des  Verbreohers. 

1.  Mitten  im  Hof  der  Yioaria 

Macht  mit  den  Händchen  sie  mir  Zeichen.  — 
Die  mir  winkt,  es  ist  mein  Mütterchen; 
Ihre  Augen  sind  zwei  Thränenquellen. 
Mutter,  die  allein  du  an  mich  denkst, 
Ich  bin  mitten  unter  schlechten  Christen  .  .  . 
Zur  Hölle  sind  wir  allesamt  verdammt  — 
Und  du,  Mütterchen,  du  weinest  draussen. 

2.  0  Mutter,  wie  beklage  ich  Stunde  um  Stunde 
Die  Milch,  die  du  mir  schenktest  I 

Du  bist  in  deinem  Grab  begraben. 
Mich  liessest  du  im  Verderben! 

Diese  Proben  sprechen,  beiläufig  gesagt,  wobl  zur  Genüge 
gegen  Thomsons  und  Maüdsleys  Ansicht,  dass  den  Ver- 
brechern jeder  ästhetische  Sinn  abgehe. 

8  unter  41  Liedern  spielen  allerdings  auf  Bache  und 
Rühmlichkeit  des  Verbrechens  an  und  nur  7  äussern  G^fähle 
Yon  kindlicher  Liebe  und  Verehrung. 

Einen  Verzweiflungsschrei  hört  man  aus  folgendem  Vers: 

Käme  der  Tod,  ich  küsste,  ich  umarmte  ihn. 

Weitere  11  Lieder  dienen  als  Gleschichtserzählung  und 
Lobpreisung  berüchtigter  Verbrecher.  So  finden  sich  im  Liede 
von  den  Pra  Diavoli  folgende  Verse: 

Nehmen  wir  uns  zum  Beispiel  die  14  grossen  Helden,  Fra  Diavoli 
genannt. 

Wieder  ein  Beweis  für  die  geringe  Moralität  einer  Litteratur,  die 
den  Verbrecher,  nach  Art  unserer  Alten,  dem  Helden  gleichstellt. 
Wenn  man  es  ganz  genau  nehmen  wollte,  so  Hesse  sich 
die  Zahl  der  Verbrecherlieder  noch  bedeutend  vermehren, 
namentlich  wenn  man  die  religiösen  Lieder  der  heil.  G-enofeva, 
der  wunderbaren  Bitte  und  die  3  von  den  Waffen  der 
Enthaupteten  in  diese  Kategorie  einreihte.  Sehr  nahe  der- 
selben kommt  auch  das  G-espräch  des  Richters  aus  Navarra, 
der  einen  Verbrecher  in  Q-üte  zum  G-eständniss  seiner  Ver- 
brechen bringen  will,  auch  einiges  herausbringt  und  mitten  im 
Beichten  von  ihm  genarrt  wird. 
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Meiner  Ansicht  nach  gehören  auch  jene  16  von  Prosti- 
tnirten  handelnden  Lieder,  die  'in  allen  anderen  Ansgaben 
fehlen,  hierher,  da  sie,  wie  ich  weiss,  in  Gefängnissen  gesungen 
werden.  Wieder  mehr  kindisch  und  dumm  als  böse,  legen  sie 
Yon  dem  geringen  Grade  der  Intelligenz  jener  unglücklichen 
Menschenklasse  Zeugniss  ab.  Dadurch  erhöht  sich  die  Zahl 
derartiger  Lieder  auf  62,  d.  h.  auf  6  %  aller. 

Wenn  man  diese  grosse  Zahl  auch  z.  Th.  dem  Sammler- 
fleisse  Pitb&s  zu  yerdankeu  hat,  so  beweist  doch  ihre  weite 
Verbreitung  ihre  Volksthümlichkeit,  ebenso  wie  es  mit  den 
BanditenUedem  in  Corsica  der  Fall  ist. 

Der  Grund  dafür  ist  offenbar  derselbe:  die  grosse  Verbrei- 
tung des  Banditenwesens,  der  geringe  Widerwille,  den  es  in 
der  Bevölkerung  findet. 

Als  Beweis  dafür  genügt  die  merkwürdige  Uebereinstim- 
mung  der  Ausdrücke  für  Missethäter  und  Tapfere,  die  man  in 
PiTRäs  anderweitigen  Liedern  findet: 

Die  kraftvollen  tapfem  Leute, 
Die  wie  Missethäter  erscheinen 

und  die  Sprichwörter,  in  denen  es  heisst:  „Berühmt  durch 
Degen  und  Messer  sind  die  von  Palermo.^  „Trapani  lagert,  die 
WafiEen  in  der  Hand.'' 

Die  Kaste  der  Parias  ist  insofern  eine  verbrecherische, 
als  sie  schon  Kinder  von  6  Jahren  für  die  Prostitution  erzieht; 
dazu  die  Carobaru,  die,  wenn  nicht  als  Diebe,  als  Gaukler, 
Tättowirer,  Wahrsager  umherziehen  und  jedenfalls  ein  zweifel- 
haftes Gewerbe  treiben. 

Trotz  solcher  Verworfenheit  besitzen  sie  merkwürdiger- 
weise sehr  schöne  dichterische  Erzeugnisse;  dieselben,  darunter 
der  Gesang  von  Tiravallura,  sind  jedoch  dermaassen  voll  von 
unfläthigen  DiDgen  und  Sittenlosigkeit,  dass  sie  den  alten 
Griechen  ein  Erröthen  abgewinnen  würden.  —  In  der  Komödie 
„Braham  und  Nautchay''  z.  B.  belehrt  Jemand  ein  junges 
Mädchen  über  den  physiologischen  Vorgang,  mit  dessen  Hülfe 
ein  Greis  den  Damen  sich  ge&Uig  erweisen  könne,  und  Trun- 
kene singen: 
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Bereitet  das  Lager, 
Bestreut  es  mit  Blumen, 
Eure  zarten  Glieder, 
Wir  wollen  sie  herzen, 
Sie  pressen,  umarmen, 
Zur  Lust  werden  Schmerzen. 

Diese  Dinge  finden  hier  nur  ihren  Platz,  weil  sie  uns 
wie  die  Geschichte  der  Yuckes  den  Satz  bestätigen,  dass  die 
unzüchtigen  Neigungen  mit  den  yerbreoherischen  Hand  in  ELand 
gehen ;  femer  auch,  wie  Dugdalb  nachweist,  dass  bei  den  Parias 
die  Fruchtbarkeit  trotz  der  Verfolgungen  eben  so  gross  ist 
wie  bei  den  Verbrechern,  bei  denen  sie  die  der  normalen 
Klassen  übertrifit. 

4.  Eine  ziemliche  Zahl  von  Bäuberliedern  findet 
sich  auch  in  Sardinien,  wo  das  Banditenwesen  nicht  bloss  in 
der  früheren  Greschiohte  Spuren  zurückgelassen  hat,  sondern 
auch  bis  in  die  neuesten  Zeiten  sich  fortsetzt.  Im  ersten 
Theile  der  ungedruckten  Volksgesänge  im  sardinischen 
(Logudoresischen)  Dialekt  von  Spano  erzählt  der  berüch- 
tigte Bandit  und  Dichter  Franz  Satta  d'Osilio  seine  Gefan- 
gennahme und  Leiden  im  G^&ngniss  in  einer  Weise,  wie  wir 
sie  bei  Mottino  kennen  lernen.  —  Ein  gewisser  Pietro  Cano 
Yon  Chiaramonti  zieht  gegen  die  Spitzel  los  und  rechtfertigt 
sich.  In  einer  zweiten  Reihe  von  Dichtungen  im  selben  Dia- 
lekt (Gagliari  1870)  fällt  ein  gewisser  Salvator  Gassu  ge- 
waltig gegen  die  Gamorra  aus;  Giammaria  Piu  fleht  den 
Pfarrer  seines  Dorfes  an,  für  die  Befireiung  eines  seiner  Enkel 
sich  zu  verwenden,  der  unter  der  Anklage  von  Todtschlag  steht 
und  der  nach  Angabe  des  Dichters  unschuldig  ist  —  und  Paolo 
Gassu  beschreibt  mit  lebhaften  Farben  in  rührenden  Versen 
die  Leiden,  die  er  im  Gefängniss  erduldet.  Diese  Dichtung 
zeichnet  sich  von  den  anderen  durch  ihre  Aehnliohkeit  mit  den 
russischen  und  denen  der  Parias  aus. 

Unter  anderem  fragt  Achea,  ob  er,  wenn  er  nichts  zu  essen 
habe,  nehmen  dürfe,  was  Anderen  gehört,  auch  wenn  er  keine 
Aussicht  habe,  es  wiederzugeben,  und  erhält  die  Antwort,  wo 
wahre  Noth  yorhanden,  seien  alle  Dinge  Gemeingut. 
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Daraus  erhellt  wieder  einmal,  dass  in  wenig  oivilisirten 
Ländern  das  Verbrechen  als  eine  Art  von  Recht  g;ilt,  oder 
wenigstens  als  eine  yerzeihliche  üebertretnng,  für  die  man 
mit  geringer  Sühne  davonkommt. 

Die  corsischen,  von  Tommaseo  gesammelten  Lieder 
stammen  fast  alle  von  Banditen.  Sie  athmen  Rache  für  den 
gefallenen  Frennd  oder  tödtlichen  Hass  gegen  den  Feind,  oder 
Bewnndemng  fiir  Mörder,  wie  Kinaldo,  Canino,  Gallocchio, 
Galvano;  die  Bache  geht  sogar  über  das  Grab  hinaus,  z.  B. 
Folgendes:  „.  .  .  ew'ge  Rache  dir  znr  Sühne  an  dem  ver- 
rftthenschen  Geschlecht  nehme  ich;  im  Tempel  werden  ihre 
Schädel  hängen^,  und  ein  anderes:  ^hoch,  hochgeschätzt  war 
erl  Es  erschraken  die,  die  von  Gallocchio  hörten.^  — 
Das  Wort  erschraken,  als  ein  Lob  gedacht,  ist  charakte- 
ristisch und  lässt  das  Schmunzeln  des  Weibes,  der  Mutter  oder 
Geliebten  durchblicken. 

Tommaseo  besass  ein  dickes  Heft  Verse  von  Peperone, 
einem  wilden  Menschen,  der  den  Leichnam  seines  getödteten 
Feindes  mit  Düten  von  spanischem  Pfeffer,  in  Anspielung  auf 
seinen  Namen  und  gleichfalls  als  Adresse  bedeckte.  Darunter 
befinden  sich  folgende  Strophen: 

Ich  hoffe  zn  Gott,  ich  werde  xnioh  rächen;  meine  Rechnung  ist  ge- 
macht: Sieger,  todt  oder  Bandit. 

Darauf  folgen  Worte,  die  den  Sänger  der  Laura  nicht 
verunziert  hätten: 

Als  ich  dich  sah,  dich  sprechen  hörte,  erstarrte  zu  Eis  mir  das 
Blut,  das  Herz  wollte  die  Brust  mir  sprengen  . . .  jedes  ihrer 
Worte  traf  mich,  hielt  mich  und  durchbohrte  mein  Herz. 

5.  Wenn  diese  Art  von  Litteratur  auf  den  Liseln  reich- 
haltiger als  auf  dem  Festlande  zu  sein  scheint,  so  fehlt  sie 
doch  auf  dem  letzteren  nicht,  da  sie  auch  hier  aus  den  Leiden- 
schaften und  dem  Nichtsthun  entspringt.  Hier  tritt  sie  nur 
um  deswillen  nicht  so  stark  hervor,  weil  die  ehrbaren  Klassen 
überwiegen  und  diese  sich  jene  seltsamen  Produkte  weniger 
zu  eigen  gemacht  haben,  woraus  folgt,  dass  sie  weniger  be- 
kannt sind.     Mit  einiger  Geduld  ist   man   jedoch   im   stände, 
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anoh  hier  dergleichen  zn  sammelD,  wie  ich  denn  in  Payia  eine 
Anzahl  in  den  Gefängnissen  und  aus  dem  Munde  entlassener 
Verbrecher  aufgelesen  habe»  wie  folgende: 

1.  0  Hänschen,  was  ist  dir  passirt? 
Ein  Gänschen  nur  hab'  ich  entfuhrt. 
Das  fährt  mich  hier  in  dies  Qoartier. 
Verdammte  Gans  du,  Gänserich! 

Soll  sterben  ich  im  Loch  um  dich, 
Soll  sterben  ich  im  Loch  so  feucht, 
Dass  es  den  ganzen  Kreis  erweicht?  — 
Doch  die  Justiz  ist  gar  zu  schlecht, 
Verdammt  mich  wider  Fug  und  Becht 

2.  Im  Laden  sass  ich 
und  war  so  fleissig, 

und  dachte,  was  weiss  ich, 

Nur  nicht  an  diesen  Ort. 

Da  von  der  Polizei 

Geht  Einer  vorbei 

Und  führt  mich  fort. 

Wie  dumm! 

Ich  weiss  nicht  warum. 

3.  Wie  viele  Freunde,  wohlgesinnte 
Hatt'  ich!    Jetzt  nun  in  der  Tinte 
Sitz'  ich,  —  Keiner  kommt  herzu! 
Wie  viel  Läuse,  ungezählte, 

Beissen  mich  aufs  Blut,  ach  der  Gequälte 
Findet  keine  Buh! 

4.  Gestehst  du  mir  die  Wahrheit, 
Versprech  ich  dir  die  Freiheit! 
Du  armer  Finke  im  Käfig  drin. 

An  den  Tag  kommt  doch  die  Sache! 

Im  Turiner  Zellengefängniss  haben  die  Studenten  von 
einem  Bauern,  der  einen  Verwandten  getödtet  hatte,  übrigens 
blödsinnig  war  und  nicht  lesen  und  schreiben  konnte,  etwa  ein 
Dutzend  ähnlicher  Liederchen,  die  er  aus  Furcht  vor  der 
Strafe  zum  Besten  gab,  gehört,  unter  denen  ich  folgende  Verse 
hervorhebe  zum  Beweise,  dass  der  Verbrecher  selbst  im  Wahn- 
sinn noch  die  Schlauheit  besitzt,  sich  der  Justiz  zu  entziehen. 

1.  Bastian  ist  ein  munt'rer  Bursch,  Bastian  sitzt  im  Unglück. 
Doch  hat  er  einen  guten  Kopf,  der  niemals  ihn  in  Stich  lässt. 
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S.  Bastian  mit  einem  hübschen  Lied  hüpft  nngfend  aas  der  Thüre. 
Schon-Eathariachen  wird  mit  Thranen  nach  ihm  schicken. 

DaranB  erkennt  man  zugleich  die  sehleehi  verhehlten  Bache- 
gedanken gegen  die  ungetreue  Geliebte. 

Ein  anderes  Gedicht  in  piemontesisohem  Dialekt  heschreibt 
das  Kerkerleben: 

Auf  Place  d' Armes  rom  neuen  Haas 
Stehn  fertig  erst  die  Wände; 
Ich  wollt',  es  ging  in  Flammen  anf ; 
Wenn  ich  ein  Loch  nnr  fände. 

Ein  Fass,  ein  Strohsaok  und  ein  Krag, 
Der  Hausrath  in  der  Zelle 


Wenn  Luft  man  einmal  schlacken  darf. 
Ist's  grad'  für  den  Appetit 

Wenn  man  einmal  am  Fenster  steht, 
Qleich  kommt  der  Schliesser 

Giebt's  Brei  and  dann  Kartoffeln  —  % 

Oiebt's  Beis  und  etwa  Bohnen, 
Und  giebt  es  Beis  mit  Malren  — 
So  iit  ein  gross  Hailoh 

In  Pavia  fiel  mir  noch  ein  anderes  Gedieht,  das  mit  einem 
aus  Sicilien  Aehnlichkeit  hat,  in  die  Hände.  Es  ist  ein  G^ 
misch  Ton  Zärtlichkeit  für  Mutter  und  Geschwister  und  ran 
Zähigkeit  im  Leugnen;  dazu  eine  Beschreibung  der  kleinen 
Leiden  und  Wechsel&lle  im  Ge&ngniss,  wofür  die  dortigen 
Beimhelden  einen  besonderen  Hang  zeigen. 

Des  Morgens  in  der  Frühe 
Kommt  za  mir  her  der  Schliesser, 
Scbliesst  auf  das  kleine  Fenster 
und  bringt  mir  was  zu  essen. 
Er  bringt  ein  feines  Brotchen 
Mit  einem  Becher  Wasser. 
Schnell  wirft  er  zu  das  Fenster, 
Als  wenn  ich  war  ein  Hand. 
Um  Mittag  kommt  er  wieder 
LoMBROSO,  Der  Verbrecher.  I.  27 
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Und  fuhrt  mioh  vor  die  Bchlimmen, 
Verdammten  Isegrimmen. 
„GeBtehest  du  die  Wahrheit, 
Versprech*  ich  dir  die  Freiheit.^ 

„Die  Wahrheit  ist  es  wahrlich, 
Ich  habe  nichts  begangen, 
Ich  bitte  ench  um  alles, 
Gebt  meine  Freiheit  mir.**  — 
„Die  Freiheit  hast  du  wahrlich, 
Zu  sterben  hier  am  Ortel'^ 

0  Mutter,  liebe  Mutter  I 

Warum  denn  in  der  Wiege 

Hast  du  mich  nicht  erwürgt. 

Und  liessest  mich  nicht  sterben! 

Lebt  wohl,  mein  Vater,  Mutter 

Und  alle  meine  Brüder 

Und  auch  ihr,  meine  Schwestern  I 

Ich  sehe  euch  nicht  wieder. 

Doch  die  Justiz  ist  gar  zu  schlecht 

Verdammt  mich  wider  Fug  und  Recht. 

I^er  Vers  am  Schluss  ist  fast  bei  Allen  deiselbe. 

Aus  diesen  Bruchstücken  ersieht  man,  dass  ein  grosser 
Theil  der  „Verbrecherlitteratur**  aus  Versen  besteht.  Die 
Vorliebe  für  die  poetische  Form  ist  geradezu  bezeichnend  für 
die  Verbrecher,  vielleicht  weil  dieselbe  ihrer  Leidenschaftlich- 
keit besser  entspricht  und  das  Selbstgefdhl,  oder  besser  die 
Selbstsucht  darin  mehr  zum  Ausdruck  gelang;t.  Oftmals  spricht 
sich  das  Schmerzgefühl  mit  einer  ungewöhnlichen  Kraft  xmd 
Beredtsamkeit  darin  aus.  So  deklamirte  Gorani  vor  seiner 
Hinrichtung  unter  dem  Galgen  ein  Gedicht  über  seinen  Tod; 
der  Räuber  Milan o  erbat  und  erhielt  die  Erlaubniss,  seine 
Vertheidigung  in  Versen  zu  führen.  Nachstehendes  Sonett, 
das  Werk  eines  Schuhmachers,  der  nicht  lesen  und  schreiben 
kann,  ist  nicht  nur  in  dieser  Beziehung,  sondern  auch  darum 
bemerkenswerth,  weil  es  uns  ein  schauerliches,  fast  photo- 
graphisch richtiges  Bild  von  dem  Leben  auf  der  Galeere  giebt. 

Das  Zuchthaus  S.  Stefano. 

Nichts  sind,  o  Dante f  deine  Höllengrüfte,' 
Nichts,  Maro,  des  Avemus  schwarzer  Pfuhl, 
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Harpyen,  Vipern  and  des  Hade«  Stuhl, 
Von  Gifte  triefend  rings  die  finstem  Klüfte  I 

Hier,  hier  yemehmt  das  heis  re  SchriUen 
Aus  fluohbelad'ner  Seelen  Mond, 
Hier,  hier  das  raahe  Gorgeln  und 
Von  Hades  Thron  furchtbares  Brällen. 

Auf  seinem  Lager  schnarcht  ein  ungeheuer, 
Gepackt  von  einem  andern  und  zerfleischt. 
Und  auf  das  and're  stürzet  sich  ein  G^ier. 
Die  Erde  trieft  von  Blut,  die  Luft  erzittert. 
Von  Mord,  Verrath  und  Bacheschrei  erschüttert; 
Wo  Einer  stirbt,  vor  Lust  der  Andere  kreischt. 

Das  hilbsoheate  aber  ist  ein  Gespräch  in  Versen  (Stanzen) 
zwischen  einem  Minister  und  einem  Dieb,  worin  der  Letztere 
ausführt,  dass  er  in  Noth  gerathcD,  kein  Brot  für  seine 
hungrigen  Kinder  gehabt  nnd  der  Gelegenheit,  dasselbe  durch 
einen  Diebstahl  sich  zu  verschaffen,  nicht  habe  widerstehen 
können,  —  eine  gewöhnliche  Ausflucht  der  Supplikanten,  wie 
der  Minister  bemerkt.  Verfasser  desselben  ist  ein  gewisser 
Baffi  aus  Trapani,  ein  Dieb  von  Profession,  dem  es  weder 
an  Geschmack  noch  an  Belesenheit  fehlt,  indem  er  eine  Stelle 
ans  Dante  sehr  geschickt  in  seine  Vertheidigungsrede  einflicht, 
die  darauf  hinausläuft:  „es  ist  wahr,  dass  ich  mich  vergangen 
Labe,  aber  ich  war  durch  Hunger,  gewissermaassen  eine  foroe 
majeure,  dazu  gezwungen.^ 

(Nach  Pitr6.    Im  piemontesischen  Dialekt.) 

Minist. 
Sti  suppricanti  ohi  mi  suppricati 
Sempre  parrati  sopra  d*un  tinuri. 
Vurria  sapiri  pirchd  nun  pinsati 
Prima  di  cummittiri  Terruri; 
Chi  lassati  li  figghi  (figli)  svinturati, 
Matri  e  mugghieri  (moglie)  'ntra  peni  e  dulurif 
Quannu  ca  po'  viniti  cunnannati  (condannati) 
La  grada  drcati  e  libirtati. 

Ladro. 
Caro  Ministru,  sl  d  la  viritati; 
Non  vi  la  pozzu  no  contrariari; 
Chiancinu  li  me'  figghi  svinturati, 
La  curpo  ö  mia;  nun  pozzu  nigari. 

27 
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Ma  an  patri  chi  ai  troTa  'n  pnvirtati, 
Massima  qaannu  'un  havi  chi  pigf^hiari, 
Nan  guarda  nd  a  tiddi  nd  a  pittidi  (a  nulla) 
Pi  dAricci  a  manciari  a  li  so  figghi. 

Minist. 
0  suppricanti,  chi  difisa  pigghil 
Mi  sti  facennu  tanti  lazzi  e  magghi  (imbrogli); 
Ca  sti  raggiuni  nan  ti  maravigghi; 
La  Tgu:  eohiü  chi  parri,  echiü  assai  sbagghi. 
ün  patri  chi  rispetta  a  li  so'  figghi 
Sempre  oeroa  ü  menri  e  ü  traTagghL 
Nan  d  nicissitä  chi  ya  a   rrabari 
Pi  dari  a  li  so'  figghi  di  manciari. 

Ladro. 
Cara  Ministra,  tntta  ö  rigulari, 
Ma  an  dabbia  di  Tai  vogghia  livata: 
ün  aomo  chi  si  trova  in  aata  (alto)  mari, 
Chi  ö  d'an  bastimenta  naafragata, 
Certa  chi  cerca  si  si  pd  servari; 
Si  vöta,  e  cc*  esti  an  scogghia  d'an  so'  lata; 
Varria  sapiri  come  si  disponi 
Si  si  prafitta  di  l'occasioni? 

Minist. 
L'higa  'ntisa  la  tüa  opinioni: 
Breyi  ti  dichiara  'n  paragoni; 
La  naafraga  chidda  chi  disponi 
Certo  chi  fasti  ta,  senza  raggiani, 
Crija  ch'avisti  qaarchi  occasioni, 
Ti  prafittasti  e  facisti  marrani; 
Ma  di  In  moda  coma  m'ha'  cuntata 
Fasti  di  li  toi  figghi  obbrigata. 

Ladro. 
Jo  m'haja  naafragata  sapra  man 
Essenna  un  joma  'nta  misira  stata; 
£  chivi  non  avenna  di  pigghiari 
Li  figghi  mi  pancevana  a  la  lata. 
'NfiUci  ca  yalevana  manciari 
E  mi  strinciti  di  peni  e  tarmenti 
Ca  d'accattari  'an  cci  patia  nenti 
Beprica:  mi  chianciana  amaramenti 
Dicennu:  „Patri  mia,  com'  &ma  a  faril 
Uni  dassi  da'  fasoli  salamenti 
Pi  putirinni  la  fami  riparari.*' 
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Ca'  haTi  oriochi  sti  palori  senti, 

E  cu'  havi  figghi  pö  oamidinarii 

£  Vera  sl  chi  dda  dilitta  io  fici, 

Ma  di  la  fami  uni  fui  obbrigatu,  etc.  etc. 

GlSment. 

ün  oertain  soir  6tant  dans  la  debine  (ohne  Geld) 

ün  coap  de  vague  il  lenr  fallut  pousser  (ein  Wagstuck  yersuchen). 

Oar  lans  argent  l'on  fait  bien  triste  mine; 

Maifl  de  coarag'  jamais  ils  n*ont  manqu6. 

La  oondition  6tait  fil6e  davance; 

Le  rigolo  (Dietrich)  ent  bientot  caese  tout.  * 

Du  gai  plaiflir  ils  avaient  Tesp^rance. 

Qnand  on  est  pdgre  (Dieb)  on  peu  passer  partout. 

Le  coffre-fort  fat  mis  dans  la  roulante  (Wagen) 

Par  tonte  l'escorte  il  fut  bien  entoure. 

CSiez  Tpör'  Cltoeot,  on  Ini  oayrit  le  Tentre: 

D'or  et  d'fafiots  (Banksoheine)  l'enfant  etait  serre. 

Quarante  miUetsI    Teile  ötait  cette  aubaine. 

Ahl  mes  amisl  c*6tait  un  fier  beau  coupl 

Be  le  manger  ils  n'etaieut  pas  en  peine, 

Qnand  on  est  pegre,  on  peut  se  payer  tont. 

L*ami  Lapat',  qui  n*etait  pas  an'  bSte 

Da  coflßre  fort  youlait  d^barrasser. 

Ghes  le  p^r'  Jacob,  poor  le  joor  de  sa  fdte, 

A  son  pur'  lingue  il  voulait  l'envoyer. 

Tont  prös  d'cbez  euz  en  face  6tait  la  Bidvre,  (Zuflass  der  Seine  in  Paris) 

On  l'y  plongea:  mais  Toyez  quel  cass'-cou    (Unglück) 

II  fut  r'pechö.    Adieu  tout  les  beaux  revesi 

Qnand  on  est  pdgre  il  faut  penser  k  tout. 

Vive  le  yin,  vive  la  bonne  chöret 

Viye  la  grinche  (Qanner),  vive  les  margotons  (Mädchen) I 
Vive  les  cigs  (Gold)l  vive  la  blonde  bidre; 
Amis!  buTons  k  tous  les  bons  garQons. 
„Ce  temps  beureux  a  fini  bien  trop  vite. 
Gar  aujourd'hni  nous  y1&  tous  dans  l'trou. 
Kons  sommes  tous  victimes  des  bourriques"  (Polizei). 
Qnand  on  est  p^gre,  il  faut  s'attendre  k  tout. 

Quinz'  jours  aprds,  ces  pauyres  camarades 

Rentrant  chez  eux,  par  Tarn  ach  (Polizeiagent)  furent  pinc^s. 

Ss  reyenaient  de  fair  un'  rigolade. 

Deux  contre  dix,  comment  pouyoir  latter? 

Vrais  oompagnons  de  la  Haute-Fanandelle,  (hohe  Gaunerei) 
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Hb  fdrent  vaincas;  mais  leur  rap  (Backen)  porta  toat. 
Ahl  mes  amisl  k  yoas  gloire  6temelle. 

Qaand  on  est  pögre,  le  devoir  avant  toat. 

lies  chers  amis,  j*ai  fini  lear  histoire. 

A  la  Noavelle  (Caledonie),  toat  trois  ils  partiront; 

Mais  avant  pea,  bientot  j'en  ai  l'eBpoir, 

Brisant  lears  fers,  Ters  neos  ils  reviendront. 

MortI  cent  fois  mort  k  tonte  la  policel 

Ces  laches  bandits,  sans  piti6,  coffrent  toat  (einstecken). 

On  les  pendra  et  ce  sera  justice, 

Car,  poar  les  pögres,  la  vengeance  avant  toatl 

„Moralitö:  Ces  hommes  tres  forts  se  sont  fait  cofißrer  en  cofißrant 

an  coffre-fort  trös  fort.    C'est  trop  fort. 

Sehr  zart  und  nicht  ohne  poetischen  Werth  sind  die  (fran- 
zösischen) Verse  eines  gewissen  Lacrosnier,  eines  gemeinen 
Kofferdiebes.  Unter  Lacenaires  Poesien  zeichnet  sich  die 
eine  günstig  ans,  worin  er  über  seinen  Tod  spricht,  während 
die  übrigen  etwas  affektirt  sind.  Von  seinem  Nachlass  in 
Prosa  erregt  aber  ein  Schriftstück,  in  welchem  er  das  Oe- 
fängnissleben  tren  schilderte,  das  Interesse  des  Psychologen.  — 
Die  gepriesenen  Poesien  der  Lafarge  sind  ärmlich,  oft  senti- 
mental, immer  schwülstig  und  voll  von  jenen  Klagen  über  die 
Entbehrungen  im  Gefängniss,  wovon  die  Ergüsse  der  Ver- 
brecher vorzugsweise  handeln. 

Lecrosnier. 
Tn  pleores,  qaand  le  soir  mon  äme  vent  tremblante 
Vers  tes  parents  lä-bas  voler  pleine  d'amoor: 
Ta  pleares:  aar  tes  cils,  ane  lärme  brulante 
Vient  se  diamanter  aax  premiers  feoz  da  joor. 
Ta  pleares:  mais  ces  eaaz  qu'one  am^re  soaffrance 

Epanche  des  tes  yeaz 

Font  6panoair  Tesp^rance, 

La  flenr  des  malbeureaz. 

Ta  pleares:  bien  soavent  ta  voix  monte  plaintive 
Vers  le  maitre  des  cieaz  aax  beares  de  sommeil. 
Ta  pleares:  ta  pensee,  b61as,  longtemps  captive, 
Voit  ses  liens  tomber  et  s'61ance  an  soleil. 
Ta  pleares:  mais  aa  oiel  ton  ange  qai  t'adore, 

Heareaz,  dit  aajoard^hai: 

Begarde,  6  pöre!  c'est  enoore 

üne  lärme  de  lai. 
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Lacenaire. 

▲  mon  amante. 

Je  te  revais  au  temps  de  mon  bonheur, 

Quand  sur  mon  front  brillaient  les  plus  vives  couIeurs: 

Maintenant  le  songe  s'est  evanoai  et  mon  sort 

Doit  suivre  le  destin  fatal, 

Qoi  yent  me  jeter  en  päture  k  la  mort  cruelle. 

Attends  moi  dans  le  ciel  belle  Immortelle. 

Lacenaire. 

1.  Maudissez-moi,  j'ai  ri  de  vos  bassesses, 

J'ai  ri  des  Dieux,  pour  yoos  seuls  inventes; 
Maudissez-moi ;  mon  äme,  sans  faiblesses, 
Fat  forme  et  franche  en  ses  atrocitös. 
Pourtant  cette  äme  6tait  loin  d'etre  noire, 
Je  fos  parfois  beni  des  malheureux. . . 
A  la  vertu  si  mon  coeur  eüt  pu  croire, 
N'en  doutez  pas,  j'eusse  6te  vertueuz. 

2.  Bien  fou,  ma  foi,  qui  sacrifie 
Le  present  au  temps  ä  venir; 
Tout  est  bien  et  mal  dans  la  vie, 
Le  chagrin  succdde  an  plaisir. 
Gontre  le  sort  en  vain  on  lutte: 
Amour,  richessO)  n'ont  qu'un  jour. 
Ce  qui  vient  au  son  de  la  flute 

S'en  retoume  au  bruit  du  lambour  etc. 

3.  Je  suis  un  voleur,  un  filou, 
ün  scölerat,  je  le  confessel 

Mais  quand  j'ai  fait  quelque  bassesse, 
Helas  je  n'avais  pas  le  bou. 
La  faim  rend  un  homme  excusable. 
Un  pauvre,  de  grande  app^tit, 
Peut  bien  etre  tente  du  diable; 
Mais,  pour  roe  yoler  mon  esprit, 
Etes  Yous  donc  si  miserables?  etc. 

4.  Plus  tard  enfin,  voleur,  escroc,  faussaire, 
Tons  les  forfaits  ne  me  content  plus  rien. 
Pour  debuter  on  chipe  (stiehlt)  une  misdre, 
Et  pour  finir  on  devient  assassin. 

Ab  quand  pour  moi  vient  l'heure  demidre, 
Foulez  aux  pieds  mon  cadavre  sanglant. 
Maudissez-moi!  Qa'a  besoin  de  pridre 
L'arbre  abattu  par  le  souffle  du  vent? 
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6. 
Zar  Feier  seiner  Versöhnung  mit  Avril,  der  mit  ihm  zugleich 
hingerichtet  werden  sollte,  schrieb  L.  bei  der  letzten  Mahlzeit,   die  sie 
zusammen  halten  durften,  folgendes  Trinklied: 

Noell  Noei  A  nous,  sauciBse  et  poulardel 

Tont  tombe  du  ciel:  A  nous,  liqueur  et  vin  vieuzl 

Aliens  plus  de  fiell  Fais  la  nique  k  la  camarde 

Vire  Noell  Qui  nous  montre  ses  gros  yeux. 

Noei  etc. 


Salut,  pays  de  Cocagne, 
Lieu  jadis  si  frSquent^I 
Salut,  p^tillant  Champagne, 
Vin  si  eher  k  la  beautef 
Noei  etc. 

Un  bon  buveur,  o'est  Tusage, 
Boit  k  l'objet  qui  luit  plaiti 
Avec  moi,  firöre,  en  vrai  sage, 
Bois  k  la  mort,  c'est  plus  gai. 
Noei  etc. 

BuYons  au  jour  qui  s'ayance, 
A  l'oubli  de  tous  nos  maux, 
A  l'oubli  de  la  vengeance. 
Des  m^chants  et  puis  des  sots. 
Noei  etc. 


BuTons  m^me  k  la  sagesse, 
A  ia  vertu  qui  soutient; 
Tu  peux,  Sans  crainte  d'ivresse, 
Boire  k  tous  les  gens  du  bien. 
Noei  etc. 

ün  pauyre  homme,  d'ordinaire, 
Pour  mourir  a  bien  du  maL 
Nous,  nous  avons  notre  affaire, 
Sans  passer  par  l'hopital. 
Noei  etc. 

Sur  les  bien  d'une  autre  vie, 
Laisse  preoher  ICaasillon: 
Vive  la  philosophie 
Du  bon  cur6  de  Menden  I 
Noei  etc. 


Nous  trouverons  bien,  par  gräce, 
A  nous  caser  auz  Enfers: 
Moi  j'irai  trouver  Horace, 
Toi  Touvrier  de  Nevers. 

Beaobtenswerther  als  seine  Verse  sind  Lacenaires  Be- 
trachtungen in  seiner  Autobiographie. 

„Was  wird  aus  dem  jungen  Q-efangenen,  der  in  diese  un- 
selige Gesellschaft  verwiesen  wird.  Er  hört  zum  ersten  Male 
die  grfissliche  Sprache  der  Gartouche  und  der  Poulailler,  das 
Argot.  Wehe  ihm,  wenn  er  sich  nicht  sofort  ihnen  gleichstellt 
und  ihre  Grundsätze  und  Sprache  annimmt.  £r  würde  nicht 
für  würdig  erachtet  werden,  an  der  Seite  der  Freunde  zu 
sitzen  I  Sein  Widerspruch  würde  sogar  auf  die  Wächter  keinen 
Eindruck  machen,  die  immer  Partei  für  die  Anführer  nehmen, 
und  hätte   nur   die  Folge,    den  Kerkermeister   wider   ihn    zu 
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erbosen,  der  gewöhnlich  ein  ehemaliger  Zuchthäusler  ist.  An- 
gesichts dieses  Schmutzes  in  Worten  und  Wesen  erröthet  der 
unglückliche,  —  es  ist  der  letzte  Rest  von  Schamgefühl  und 
Unschuld,  den  er  mitbrachte.  Er  bereuet  nun  schon,  nicht 
ebcDSoviel  begangen  zu  haben  wie  seine  Mitbrüder,  er  fürchtet 
ihren  Spott,  ihre  Verachtung.  —  Denn  auch  auf  den  Bänken 
der  Galeeren  kennt  man  Achtung  und  Missachtung,  und 
deshalb  fühlen  sich  viele  daselbst  wohler  als  in  der  Gesell- 
schaft draussen,  wo  man  auf  sie  herabsieht;  will  doch  Niemand 
geringschätzig  sich  behandeln  lassen.  —  Der  junge  Mann 
wird  also,  nach  Anleitung  der  schönen  Vorbilder,  in  wenigen 
Tagen  ihre  Sprache  sprechen  und  nicht  mehr  für  einen  Ein- 
faltspinsel gelten  —  und  dann  werden  auch  die  Freunde 
ihm  die  Hand  reichen  können,  ohne  sich  etwas  zu  vergeben. 
Aber  wohl  zu  merken  1  bis  dahin  ist  es  nur  ein  Anflug  jugend- 
licher Eitelkeit,  die  sich  schämt,  für  einen  Neuling  zu  gelten. 
Die  Aenderung  besteht  nur  noch  mehr  in  der  Form  als  im 
Wesen;  zwei  bis  drei  Tage  in  dieser  Kothgrube  verbracht, 
vermochten  ihn  noch  nicht  gänzlich  zu  verderben.  Aber 
Geduld  1  der  erste  Schritt  ist  gethan,  und  man  bleibt  nicht  auf 
halben  Wege  stehen. '^ 

Ganz  kürzlich  hat  man  Robert  Bröhaut  betroffen,  als 
er  vom  Bücherbrett  eines  Antiquars  ein  Reimlexikon  stahl. 
Man  durchsuchte  seine  Taschen  und  fand  eine  Menge  Papiere 
bei  ihm,  auf  denen  Sonette,  Idyllen  und  Rondeaux  standen. 
Eine  Elegie  fängt  folgendermaassen  an: 

TJn  geolier  reponssant  vient  de  fermer  la  porte. 

Depais  deux  ans  d^jä,  triste,  je  gis  igi; 

De  moi  ma  fianc6e,  helasi  n'a  plus  souoi. 

Mon  pöre  en  ma  prison,  seol  k  magner  m'apporte. 

Eins  seiner  Couplets  ist  folgendes: 

Mes  petita  moutozis  Vont  aar  les  gazons: 

Ma  bergeronette,  Prds  de  moi  seulette  Chante  ses  chansons. 

6.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Verse  Lebiez', 
des  Mediciners,  der  im  Jahre  1883  ein  junges  Mädchen  in 
seiner  Wohnung,  55  rue  d'Hauteville,  Paris,  ermordet  und  den 
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Leichnam  daselbst  versteckt  hat.  Dieselben  sind  an  den 
Schädel  eines  jungen  Mädchens  gerichtet  und  beginnen  mit 
den  Worten: 

Lebiez. 
▲  an  crftne  de  Jenne  Alle. 
De  qaelqae  belle  enfant  restes  froids  et  sans  yie, 

Beau  cräne  appr^t^  par  mes  mains, 
Dont  j'ai  sali  les  os  et  la  surface  blanchie 

D'un  tas  de  noms  grecs  et  latins. 
Compagnon  triste  et  froid  de  mes  heares  d'etade, 

Toi  qae  je  viens  de  rejeter 
Dans  an  coin,  ahl  reviens  tromper  ma  soUtude, 

R^ponds  k  ma  curiositö. 
Dis-moi  combien  de  fois  ta  boache  s'est  Offerte 

Aux  donz  baisers  de  ton  amant: 
Dis-moi  qaels  jolis  mots  de  ta  boache  entr'oaverte 

Dans  des  heares  d'egarement  .... 
Insens^l   .    .  Ta  ne  peax  r^pondre,  paavre  fille, 

Ta  boache  est  dose  maintenant, 
Et  la  mort,  en  passant,  de  sa  triste  faacille 

A  brisö  tes  charmes  naissants. 
Triste  le^on  poar  noas,  qai  croyons  qae  la  vie 

Peat  darer  pendant  de  longs  joarsi 
Et  jeanesse,  et  beaatö,  et  bonhear  qa'on  envie, 

Tont  passe  ainsi  qae  les  amoarsi 
Ainsi  qaand  vers  le  soir,  &pre  et  dar  ä  la  taohe, 

Je  travaille  silencieoz, 
Mon  esprit  sait  le  monde  et,  tout  inqaiet,  s'attache 

A  des  pensers  plus  s6rieax, 
Je  reve  an  temps  qai  passe alors,  je  te  regarde, 

Et,  songeant  ans  coaps  da  destin, 
Sar  ton  front  na  je  crois  lire  en  tremblant:  Prends  garde, 

Mörtel,  ton  toarviendra  demainl'' 

Noch  wichtiger  aber  sind  die  Bemerkungen,  die  er  selbst 
daran  knüpft.  „Ihr  armen  Yerse,^  sagt  er,  „wie  wenig  ihr 
auch  taugen  möget,  gebt  getreu  den  Zustand  meiner  Seele  in 
der  Einsamkeit  wieder.  In  Gesellschaft  bin  ich  liebenswürdig 
und  heiter;  man  hält  mich  für  einen  übermüthigen  Spötter 
Aber  wenn  man  von  Grund  aus  meinen  Charakter  kennte  und 
wüsste,  dass  ich,  der  ich  lache  und  mit  Worten  spiele,  eben 
erst,  da  ich  allein  war,  vor  Verzweiflung  in  Thränen  schwamm, 
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.  .  .  wenn  man  wüsete,  dass  unter  dem  Lachen  Seufzer  verbor- 
gen sind,  80  würde  man  nicht  sagen,  dass  ich  über  alles  spotte. 
—  Meine  Heiterkeit  ist  nur  Maske,  sie  verbirgt  die  Angst,  die 
seit  langem  mein  Herz  zerreisst. 

Wenn  Diejenigen,  die  mich  lachen  sehen,  mich  auf  einer 
meiner  einsamen  botanischen  Wanderungen  beobachtet,  mich 
weinen  gesehen  hätten,  wie  ein  Kind,  oder  wie  ich  halbe 
Stunden  lang  an  einem  Abhänge  oder  unter  einem  Baume  den 
Kopf  in  den  ELänden  gestützt,  dasass,  —  sie  hätten  mich  wohl 
fGLr  irr  gehalten,  aber  nicht  zu  sagen  gewagt,  dass  ich  auf 
alles  pfeife.^ 

Auch  Fallaci  schrieb,  ausser  einer  Abhandlung  über 
Zündhölzer,  sentimentale  Verse  zwischen  seinen  beiden  Mord- 
ihaten. 

Ruscowioh  beschreibt  den  Seelenzustand  der  Gefangenen 
in  vorzüglicher  Weise.  „Man  vergisst  nur  zu  oft,  wenn  man 
ein  Bild  von  ihnen  geben  will,  dass  sie  Glieder  der  Gesell- 
schaft sind.  Alle  diese  von  aller  Wellt,  ausser  von  ihren  Auf- 
passem verlassenen  Körperwesen  sind  nicht  schwarz,  nein,  es 
giebt  unter  ihnen  auch  helle  und  durchsichtige.  Aus  dem  ge- 
meinen Sande,  den  man  mit  Füssen  tritt,  kann  man  im  Schmelz- 
tigel  glänzende  Kristalle  darstellen.  Sogar  die  Hefe  kann 
nützlich  werden,  wenn  man  sie  richtig  verwendet;  tritt  man 
Volkshefe,  wie  es  geschieht,  gleichgültig  und  achtlos  unter  die 
Füase,  so  unterwühlt  man  den  socialen  Boden  und  füllt  ihn 
mit  Vulkanen.  Kennt  der  den  Berg  vollkommen,  der  von 
seinen  Höhlen  nichts  weiss?  Und  ist  die  untere  Bodenschicht 
etwa  darum,  weil  sie  tiefer  und  finsterer  ist,  weniger  wichtig 
als  die  obere?  Es  giebt  ja  Missbildungen  unter  uns,  vor  denen 
man  schaudert,  aber  seit  wann  verhindert  der  Ekel  das  Studium 
der  Krankheit,  oder  den  Arzt,  sie  zu  behandeln?^ 

In  einem  anderen  Briefe  sagt  B..  von  sich  selbst:  ^Wie 
unertrfiglich  ist  doch  der  Müssiggang  für  Einen,  der  an  Studium 
und  Arbeit  gewöhnt  ist  und  in  sich  noch  das  Verlangen  nach 
Beschäftigung  fühlt,  die  den  Menschen  zugleich  erhebt  und 
bessert.  Dieses  widerwärtige  Faulenzen,  dieses  allmähliche  Ver- 
kommen im  Elend  zehrt  so   an  meinem  Geist,  dass  ich  noch 


428      Dritter  Theil.    Biologie  mid  Psychologie  des  Verbrechers. 

das  bischen  Verstand,  das  mir  geblieben,  zu  verlieren  ffircbten 
mnss.  Alles  Leben  beruht  ja  auf  Bewegung  und  Arbeit, 
die  ganze  Natur  verabscheut  den  Zustand  der  Trägheit;  soll 
denn  nur  der  Gefangene  eine  Ausnahme  davon  machen?  soU 
er,  wie  stehendes  Wasser,  in  seinem  Schmutze  versumpfen 
imd  verfaulen?  soll  er  allein  nur  aufzehren  und  nichts  schaffen, 
er  nur  zur  Last  fallen,  ohne  zu  nützen,  anderes  und  sohliess» 
lieh  sich  selbst  zerstören?^ 

^Wenn  es,  nach  der  letzten  statistischen  Erhebung,  im 
Königreich  Italien  ungefohr  40000  Gefangene  giebt,  so  geht 
täglich  für  100  Jahre  Arbeitskraft  dem  Gemeinwesen  verloren. 
Die  Krakauer  Nonne  schrie:  Brot,  Brot!  —  ich  rufe  aus 
meiner  einsamen  Zelle  nach  Arbeit,  nach  Beschäftigung! 

Wie  der  Körper  sich  bewegen  muss^  um  danach  so  freu- 
dige der  Ruhe  zu  pflegen,  so  bedarf  der  Geist  der  Unterhal- 
tung, um  danach  in  den  Mussestunden  mit  Nutzen  nachdenken 
zu  können;  überlässt  man  sich  dem  einsamen  Denken,  so  ver- 
sinkt man  in  hochmüthige  Beschränktheit.  Im  Gehirn  des  Ein- 
siedlers verwildert  sozusagen  das  Denken,  schwärmt,  wie  ein 
Abenteurer,  bald  hier,  bald  dort  hinaus  und  verliert  sich  in 
Einöden.  Die  übermässig  verhaltenen  G^anken  fangen  an  zu 
gähren,  gleich  den  Waarenballen,  die  man  nicht  lüftet.^ 

Mottino  schrieb  mit  Blut,  das  er  seinem  Finger  entnahm, 
sofort  nach  Verlesung  seiner  Anklageschrift  seine  Geschichte 
in  Knittelversen. 

Abbadie,  der  fast  noch  als  Kind  zum  Mörder  wurde, 
warf  sich,  im  Geiste  der  Zeit,  zum  Reformator  auf.  Seine 
Schrift;  besteht  indes  nur  in  Schmähungen  gegen  die  Richter 
und  in  Verherrlichung  seiner  selbst  und  seiner  Vertheidiger. 

In  Vidocqs  Memoiren  ist  nichts  als  die  Stelle,  wo  er 
eine  Orgie  beschreibt,  von  einem  gewissen  Schwünge.  Unge- 
bildet wie  er  war,  giebt  er  sich  da  in  seiner   wahren  Natur. 

7.  Kritik.  —  Kurz  gesagt,  wir  haben  in  allen  Jenen 
nicht  Schriftsteller  von  Fach,  sondern  Missethäter  vor  uns,  Üx 
die  das  unbequeme  Gefühl  des  Zwanges,  das  der  sohledii 
unterdrückten  Leidenschaften  oder  der  Eitelkeit  als  Stachel 
dienen,  ihr  Leben  zu  beschreiben. 
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£&  giebt  aUerdiDgs  nicht  wenige  Künstler  und  Dichter 
die  anf  dem  Wege  zum  Verbrechen  strauchelten  und  sogar, 
Tersanken,  aber  der  Rechtssinn,  das  Schamgefühl,  dem  wir 
auch  bei  gemeinen  Verbrechern  hier  und  da  begegnen,  hinderte 
sie  dochy  ihre  verbrecherischen  Neigungen  in  ihren  Werken 
Tinyerhüllt  zur  Schau  zu  stellen.  Die  Yorliebe  für  blutige  und 
grausame  Darstellungen  wird  jedoch  bei  den  Malern,  die  sich 
eines  Todtechlages  schuldig  gemacht  haben,  zur  Verrätherin, 
so  bei  Carayaggio,  Spagnoletto,  Molyn,  Cloquemin 
(der  einen  Zug  GraleerensträfLinge  gemalt  hat),  bei  Lebrun, 
Tassi.  Die  Bilder  von  Scenen  aus  der  Bartholomäusnacht, 
die  Marter  des  heiligen  Hieronymus  (von  Caravaggio),  der 
Ldon,  ja  auch  der  Beiname  Molyns  „der  Sturm^  sprechen 
dafür. 

Benvenuto  Cellini  versucht  in  seiner  Lebensbeschrei- 
bung einige  seiner  ünthaten  zu  beschönigen,  andere  als  Folge 
seines  ünglücksstemes  darzustellen,  nur  in  zwei  Stellen  verräth 
er  sich,  einmal  als  ihm  sein  Gegner  Sodomie  vorwirft,  worauf 
er,  als  auf  eine  Sache  des  guten  Ö^eschmacks,  stolz  war,  dann 
darin,  dass  er  glaubte,  ihm  sei  alles  erlaubt.  ^Wisse,  dass 
Menschen,  wie  Benvenuto,  einzig  in  ihrer  Kunst,  den  Gesetzen 
nicht  unterthan  sind.^  Dabei  versteckte  er  sich  iudes  doch 
hinter  dem  Papst. 

Li  den  Dichtungen  und  Briefen  Geresas,  Byrons  und 
Foscolos  findet  man  Andeutungen  von  Gewissensbissen,  von 
dem  Kampf,  mit  dem  sie  ihre  schlimmen  Neigungen  zu  unter- 
drücken versuchten. 

Villen  hat  in  zwei  seiner  Dichtungen  {Les  deux  testor 
ments  und  Jargon  oder  Jobelin}  seiuen  doppelten  Beruf  als 
Dieb  und  Dichter  zu  zeichnen  versucht.  Das  letztere  Werk 
ist  in  Gaunersprache  geschrieben  und  die  Haupthelden  sind 
Diebe  (s.Morot  1800).  Er  war  der  Begründer  der  realisti- 
schen Schule,  und  unter  seinen  traurigen  Yerirrungen  leuchtet 
doch  noch  die  Liebe  zu  seiner  Mutter  und  zu  dem  Vater- 
lande hervor.  Zum  Tode  verurtheilt,  schrieb  er  ausser  seiner 
Grabschriffc  folgende  Yerse: 
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Je  suis  frangals,  dont  ce  me  poise, 
N6  de  Paris  empr^  Ponthoise. 
Or  da'ne  corde  d'one  toise 
Saara  mon  col  qae  mon  cal  poise. 

Wieder  ein  Beweis  dafür,  mit  welcher  Gleichgültigkeit 
Verbrecher  dem  Tode  entgegengehen.  In  seinen  Testaments 
malt  er  das  Leben  von  Prostituirten  nnd  sich  selbst  als  Kappler 
in  schmählichstem  Detail,  dessen  Sinn  im  Grande  den  Satzt 
enthält:  „II  n'est  tresor  qae  de  vivre  k  son  aise,"  — 
was  fiir  ans  darum  von  Bedeutung  ist,  weil  es  die  Gleich- 
bedeutung von  Prostitution  und  Verbrechen  kennzeichnet. 

Ganz  unverhüUt  wird  der  Schmutz  und  die  Schamlosig- 
keit solchen  Lebens  ausgedrückt  in: 

Je  suis  paillard,  la  pailiarde  me  dmt; 

L'an  Tault  Taatre,  c'est  k  maa-chat  maa-rat, 

Ordure  arons  et  ordare  noos  snyt, 

Nons  deffayons  honnears,  et  il  noos  fiiyt, 

En  ce  boaedel  oü  tenons  nostre  estat. 

Noch  farbenreicher  ist  folgendes  schriftstellerische  Kunst- 
produkt aus  Pamphil.  Gegbnbaoh,  der,  ein  Nachahmer  von 
Sebast.  Brandts  Narrenschiff,  das  Liber  vagatorum  in  Verse 
gebracht  hat.    Dasselbe  möge  zugleich  als  Probe  des  damaligen 

Rothwelsch  dienen: 

Gebeut  auch  dem  Fätzer^  mit  den  Gliden', 

Dass  sie  wollen  oss  belieben. 

Was  taglich  braucht  den  Sonnenboss,' 

Sie  sayen  klein,  jung,  alt  oder  gross. 

Der  Zwicker^  auch  mit  sinem  gesind, 

Und  die  die  Rubling*^  rüreu  sind 

Die  Brager*  auf  dem  Tärich' 

Auch  Gugelfranz'  uff  sinem  Strich 

Und  all  die  in  dem  Häkis*  hucken, 

Die  auch  Hans-Walter^^  stät  thut  trucken, 

Galle^^  mit  dem  Jochim^' 

Dazu  auch  Gugelfranzin^' 

Sie  Süllen  all  ufft  gouchmat  keren 

Und  helfen  de  frau  Venus  eren  u.  s.  w. 

^  Bordellwirth.    ■Huren.    'Hurenhaus.     *  Henker.    »Würfel  spielen. 
•  Bettler.     »  Erdboden.    •  Mönch.  •  Hekis  =  Häkdisch  =  SpiUl.    "  Laus, 
"  Priester.     *•  Jochim  für  Jaijin = Wein.     *'  Nonne.    (Avb-Lallbmbht,  L  o 
Th.  I.,  H.  207.) 
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Ceresa,    der  Priester  nnd  Sodomit,    malt   mit   lebhaften 

Farben  den  Kampf  zwischen  gutem  und  bösem    und   beklagt, 

d&8s  das  letztere  von  der  Natur  mit  so  glänzendem  Gewände 

bekleidet  sei. 

Was  gabst  da  eine  Seele  mir, 
Die  im  ansel'gen  Kampf 
Mit  unbezwung'ner  Macht,  besiegt 
In  das  Verderben  stärzt?  u.  s.  w. 

Btrok  behandelt  im  Manfred  einen  lucest.  Man  nimmt 
gewöhnlich  an,  dass  er  unter  dem  Bilde  seines  Helden  (Korsar) 
sich  selbst  beschreibe.^  Im  Kain  werden  Luoifer  und  Kain, 
die  Vertreter  des  B<ysen,  liebevoller  behandelt  und  sind  ihre 
AeusseruDgen  oft  logischer,  als  die  Vertreter  des  Guten.  So 
sagt  Lucifer  von  den  Cherubim: 

„Sie  sprechen  die  Silben  nach  von  kläglichen  Geschöpfen, 
die  ohne  Kund'  als  ihre  seichten  Sinne,  das  Wort  anbeten, 
das  ihr  Ohr  triffi;,  gut  und  böse  finden,  was  man  ihnen  Tor- 
spricht in  ihrer  Dummheit^,  wogegen  die  bösen  Geister  sich 
nennen:  „Seelen,  die  ihr  unsterblich  Theil  gebrauchen,  Seelen, 
die  dem  allmächtigen  Tyrannen  ins  ew'ge  Antlitz  schau' n  und 
sagen,   dass  sein  Böses  nimmer  gut  ist"  (nach  Gildsmeistbr). 

Das  sind  indes  nur  flüchtige  Blitze,  deren  Bedeutung 
man  mit  der  Loupe  suchen  muss,  die  aber  wenigstens  den  Un- 
gläubigen zeigen,  dass  ästhetischer  Sinn  neben  yerbrecherischen 
Trieben  bestehen  kann. 

FosGOLO,  der  in  Ortts,  in  der  Ricciarda  und  im  Thyesies 
die  Heftigkeit  seiner  zum  Bösen  geneigten  Leidenschaften 
beschreibt  und  nur  zu  oft  an  den  Verbrechen  Stuprum  und 
Ehebruch  seine  Freude  bezeugt,  trat  zuerst  gegen  diejenigen 
seiner  Nachahmer  auf,  die  seine  Flecken  zu  ihrem  Vorbilde 
nahmen. 

8.  Man  darf  also  nicht  behaupten,  dass  die  grossen  Dichter 
die  Reinheit  der  Kunst  in  Wahrheit  beschmutzen  wollten. 
Zwischen  den  niederen  Schichten  der  G^ellschaft,  wo  man  das 


^  Das  boshafte  Qerächt  von  Lord  Byrons  Yerhältniss  zu  seiner 
Schwester  ist  Weiberklatsch,  von  Mrs.  Beecher-Stowe  ausgesprengt 
(8.  K.  Elze:  Lord  Byron.  1870). 
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Argot  spricht,  und  den  Höhen  der  Wissenschaft  und  Kunst 
liegt  ein  Abgrund,  besonders  in  Italien,  das  sich  yiellcieht 
mehr  als  die  übrigen  Länder  Europas  einer  Keuschheit  und 
Beinheit  auf  diesem  Gebiete  rühmen  darf.  Erst  seit  etwa 
einem  halben  Jahrhundert  ist  in  Frankreich,  durch  Balzacs, 
V.  Hugos,  Dumas  j.,  Subs,  Gaboriaus  und  Zolas  Werke 
veranlasst,  dieser  Pest  hauch  der  Galeere  und  des  Bordells, 
der  treuverbrüderten,  in  die  Litteratur  eingedrungen.  Es  ist 
das  indes  wohl  nur  eine  vorübergehende,  durch  die  politischen 
Umwälzungen  hervorgerufene  Erscheinung  infolge  des  Her- 
vortretens  der  niederen  Yolksklassen.  Denn  die  Kunst  strebt 
immer  dem  Hohen  und  Edlen  nach,  und  zwar  um  so  mehr, 
je  trüber  die  Nebel  sind,  die  in  der  Tiefe  lagern. 

9.  Die  litterarischen  Erzeugnisse  der  Irren  gleichen  den- 
jenigen der  Verbrecher  in  Bezug  auf  ihre  Neigung,  ihr  Leben 
zu  beschreiben,  in  ihren  Beschwerden  und  in  der  Mittheilung 
unwesentlicher  Einzelheiten;  sie  übertreffen  sie  jedoch  häufig 
an  Wärme  und  leidenschaftlicher  Darstellung,  die  sich  sonst 
nur  bei  ausgezeichneten  Schriftstellern  findet.  Uebrigens  sind 
sie  weniger  gewandt,  wenn  auch  origineller  in  Form  und  Inhalt, 
falls  sie  sich  nicht  in  Wortspiele  und  Reimereien  verlieren, 
wie  sie  es  gern  thun  und  worin  sie  den  Verbrechern  gleichen. 


Zwölftes  Kapitel. 

Da8  Bandenwesen. 

1.  Räuberwesen,  Mafia  und  Camorra.^  —  Eine  der 
wichtigsten  und  zugleich  traurigsten  Erscheinungen  in  der 
Verbrecherwelt   ist   die  Vereinigung  zu  Banden,    nicht    allein 


^  ToMMAsi  Crüdbli:  La  SieiUa  nel  1871.  Florenz.  —  Momrixa:  La 
Camorra.  Florenz  1872;  i^Notme  storiche  sul  hrigantaggio,  —  Avr. 
LocATELLi:  II  Briganiaggio  e  la  tnafia,  Perseveranga,  maggio  1875.  — 
y.  Magqiorani:  Sugli  uUim  rwolgimenH  di  Sieäia.  1861.  —  Maxims  du 
Camp:  Naples  soua   Victor  Emmanuel    Eemu  des  Deux  Mondes,  1863. 
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deshalb,  weil  die  der  Assooiation  überlianpt  innewohnende  Kraft 
auch  nach  der  bösen  Seite  zu  sich  darin  bethätigt,  sondern 
auch,  weil  durch  die  Verbindung  so  verkehrter  Elemente  ein 
wahrhaft  giftiger  Gährungsstoff  sich  entwickelt,  der  die  alten 
wilden  Leidenschaften  zu  Tage  fördert  und  unter  Beihülfe  einer 
Art  Yon  Disciplin  und  Corpsgeist  zu  einer  Grausamkeit  an- 
stachelt, vor  der  der  Alleinstehende  meistentheils  sich  hütet. 
Für  Italien  haben  diese  Verbindungen  nebeubei  auch  eine 
politische  Seite. 

Natürlicherweise  sind  die  Verbindungen  dieser  Art  da  am 
zahlreichsten,  wo  es  die  Missethater  sind,  d.  h.  in  den  grossen 
Städten ;  doch  muss  bemerkt  werden,  dass  sie  in  den  civilisirten 
Ländern  weniger  fest  zusammenhäogen,  auch  weniger  blutgierig 
sind,  nnd  dass  sie  sich  da  auch  wohl  in  zweideutige  politische 
und  Handelsgesellschaften  verwandeln. 

Der  Zweck  derartiger  Verbindungen  besteht  fast  immer 
dann,  fremdes  Eigenthum  sich  anzueignen  und  durch  die 
Menge  der  Theilnehmer  die  gesetzlichen  Maassregeln  unwirk- 
sam zu  machen.  In  früheren  Zeiten  gab  es  Gesellschaften  für 
Abortus,  für  Giftmord,  auch  solche,  die  unter  dem  Deckmantel 
tugendhafter  Bestrebungen  allerlei  Laster,  Päderastie  u.  dgl.  be- 
trieben und  sogar  Mordthaten  bloss  aus  Lust  am  Blutvergiessen, 
wie  bei  der  Mörderbande  von  Livomo,  ja  bis  zum  Kannibalis- 
mus verübten;  religiöser  Fanatismus  erzeugte  Verbindungen 
zum  Zwecke  fleischlicher  Vermischung,  untern  andern  bei 
russischen  Sektirem. 

2.  Gesohlecht,  Alter,  Gewerbe  u.  s.  w.  —  Der  Zu- 
stand der  Verbrechergesellschaften  richtet  sich  selbstverständ- 
lich nach  den  Bedürfnissen  der  Mehrzahl  unter  ihnen.  Weit- 
aus der  grösste  Theil  der  Verbrecher  ist  männlichen  Ge- 
schlechtes. Banden  mit  Frauen  an  der  Spitze  kommen  nur 
ausnahmsweise  vor,  z.  B.  die  der  Louise  Bouvier,  die  im 
Jahre  1828  eine  aus  40  Dieben  bestehende  Bande  kommandirte. 
Noch  seltener  ist  der  Fall,  dass  Frauen  allein  sich  verbinden, 
um  zu  stehlen;  ich  kenne  nur  den  einen  Fall,  wo  die  Ex- 
Marketenderin Lina  Mondor  an  der  Spitze  einer  Bande  von 
Diebinnen   und   Prostituirten    stand.  —  Obgleich    die  Frauen 
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melir  zu  Verbrechen  im  Hause  neigen,  so  gab  es  doch  Zeiten, 
80  in  Born  und  in  Paris,  wo  Verbindungen  zum  Zwecke 
von  Giftmorden  in  Mode  waren,  üebrigens  befinden  sich 
Frauenzimmer  unter  allen  Verbrecherbanden,  wo  sie  die 
Rolle  Ton  Hehlerinnen,  Auskundschafterinnen  und  Beischlftfe- 
rinnen  spielen. 

Der  grösste  Theil  der  Banden  besteht  aus  Leuten  in 
ugendlichem  Alter.  Unter  900  Räubern  der  Basilicata  und 
des  Kapitanates  waren  600  weniger  als  25  Jahre  alt ;  fest  alle 
unyerheirathet,  viele  unehelich,  Tardugno,  Copa,  Masini, 
u.  8.  w.  ohne  Schulunterricht,  Landleute  und  Gewerbetreibende, 
Fleischer,  Hirten,  frühere  Soldaten,  kurz  lauter  Leute,  die  mit 
der  Hand  arbeiten. 

Nur  in  grossen  Städten  findet  man  Verbrechergesellschaften, 
die  aus  unterrichteten  Leuten  bestehen.  Co u lins  Bande  be- 
stand aus  Kaufleuten,  Malern,  Hausmännern.  Cartouche, 
Lacenaire  und  Teppas,  die  Bandenhäupter  in  Paris,  waren 
von  guter  Familie.  Die  sogenannten  Habits  noires,  eine 
Pariser  Diebesbande,  kleideten  sich  nach  der  neuesten  Mode. 
Ein  ehemaliger  Offizier,  Mayliatt,  ein  Mann,  der  zu  leben 
verstand  und  gelegentlich  seine  Verse  machte,  befehligte  sie, 
es  waren  Huissiers,  Souteneurs,  Courtiers  und  herabgekommene 
Grafen  darunter.  — Die  Bande  Mallet  vom  Jahre  1845  wurde 
von  einem  Hauptmann  der  Nationalgarde  kommandirt. 

Die  Mainzer  Bande  fährte  ein  ehemaliger  Seminarist, 
der  sein  Griechisch  und  Latein  verstand.  —  Die  Bande  Graft 
bestand  aus  Grosshändlern.  —  In  Palermo  verkehrten  Haus- 
eigenthümer  und  sogar  Priester  mit  den  Missethätern.  Nicht 
selten  bilden  sich  Verbindungen  von  Verbrechern  mitten  im 
Schoosse  von  anständigen  Vereinen  zu  gegenseitiger  Unter- 
stützung, wie  z.  B.  in  Ravenna  und  Bologna;  oder  auch  unter 
Arbeitern  einer  Fabrik,  die  sich  von  Mitarbeitern  oder  von 
Vorgesetzten  verführen  lassen. 

Auf  ähnliche  Weie  entstand  die  Verbindung  der  Messer- 
männer^  unter  den  Schuhmachern  in  Livorno;  so  hatte  Prout, 


^  Messermanner  =  coltellarii  (ital.)  =  chourineurs  (frans.)- 
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der  in  einer  WalSenfabrik  als  Schreiber  angestellt  war,  seine 
Bande  gebildet. 

3.  Organisation.  —  Viele  dieser  Banden  haben  feste 
Satzungen  nnd  Standesunterschiede,  fast  alle  z.  B.  einen  An- 
führer mit  unumschränkter  Gewalt.  Seine  ausgezeichnete 
Stellung  erwirbt  er,  wie  bei  den  Wilden,  mehr  durch  per- 
sönliche Vorzüge,  als  durch  allgemeine  Wahl.  Alle  Banden 
haben  ausserhalb  Vertraute  und  Beschützer  für  die  Zeit  der 
6e&hr. 

In  grossen  Banden  besteht  sogar  eine  Art  Ton  Arbeits- 
theilung;  da  giebt  es  einen  Henker,  einen  Schulmeister,  einen 
Sekretär,  einen  Reisenden,  bisweilen  sogar  einen  Geistlichen 
und  Arzt.  Alle  haben  sie  etwas  wie  Gesetzbuch  oder  Regle- 
ment, das  sich  durch  Ueberlieferung  gebildet  hat,  nicht  ge- 
schrieben ist,  aber  von  den  Meisten  buchstäblich  befolgt  wird. 

Die  Banden  in  Sicilien,  Apulien  und  in  der  Lombardei 
Yerlangten  eine  strenge  Prüfung  und  Stimmenmehrheit  für  die 
Erlaubniss  zu  stehlen  (cavalcare).  Auf  Uebertretung  der 
Gesetze  stand  der  Tod;  zuvor  aber  wurde  dem  schuldigen 
Mitgliede  der  Process  gemacht;  Einer  aus  der  Bande  fnn- 
girte  als  öffentlicher  Ankläger,  die  Hauptleute  als  Richter,  und 
der  Inkulpat  durfte  sich  yertheidigen ;  allerdings  fiel  das  Urtheil 
fast  immer  zu  seinen  Ungunsten  aus. 

Eines  der  am  strengsten  bestraften  Vergehen  war  der 
Diebstahl  auf  eigene  Rechnung  ohne  Mittheilung  an  die  Ge- 
nossenschaft, femer  das  Ausplaudern  von  in  Gemeinschaft  mit 
Anderen  begangenen  Verbrechen.  Daher  kam  es,  dass  Pugliese 
Tor  den  Geschworenen  seine  Unkenntniss  der  Verbrechen  seiner 
Leute  damit  entschuldigte,  dass  er  sich,  ohne  das  Gesetz  zu 
übertreten,  darnach  nicht  habe  erkundigen  können. 

Bei  der  Bande  zu  Ravenna  herrschte  eine  Art  von  Rang- 
ordnung ;  sie  nannten  ihre  Obern,  wie  es  auch  in  der  Camorra 
üblich  war,  Meister  und  schwuren  auf  den  Dolch  vor  Aus- 
fOhrong  eines  grossen  Unternehmens;  oft  benachrichtigten  sie 
die  Opfer,  die  sie  tödten  wollten,  durch  symbolische  Drohungen. 
Etwas  Aehnliches  thaten  auch  die  Hauptleute  der  Balle  von 

Bologna. 
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Die  Mainzer  Bande  theilte  sich  bei  ihren  Unter- 
nehmungen in  Abtheilungen  zu  fünfen  höchstens;  auch  die 
Abwesenden  hatten  theil  an  der  Beute.  Jedes  Geschäft 
(Massematten)  war  durch  einen  Vertrauten  (Chessen)  vor- 
bereitet nach  den  Anweisungen  des  Kundschafters  (Bald o wer). 
Der  Führer  untersuchte  die  Sache  und  entwarf  den  Plan,  der 
getreu  befolgt  werden  musste.  Die  Diebe  durften  nur  Gold 
und  Juwelen  und  nur  dann  Kaufmannswaren  nehmen,  wenn 
es  nichts  anderes  gab.  Ausserdem  durften  sie  nicht  in  ihren 
Wohnorten  stehlen,  damit  ihnen  ein  sicherer  Zufluchtsort  bliebe ; 
wer  diese  Vorschrift  übertrat,  wurde  angezeigt. 

Wenn  sie  um  eines  leichten  Diebstahls  willen  ins  Greftüig^ 
niss  kamen,  so  trieben  sie  Nägel  und  Feilen  in  die  Spalten 
der  Wände  zum  Gebrauch  für  ein  anderes  Mal.  Auf  der 
Wanderschaft  mit  ihrer  gestohlenen  Ware  führten  die  Frauen 
den  Zug  an  und  trugen  die  Packete,  als  wiegten  sie  ihre 
Kinder.  —  In  der  Schwarzmüllerschen,  180  Mann  starken 
Bande  besass  Jeder  ein  Wörterbuch  der  Gaunersprache  und 
hatte  seine  besondere  Krankheit  zu  vertreten;  die  Einen  spiel- 
ten die  Epileptischen,  die  Anderen  Blödsinnige  oder  Stumme. 
(Avä-L ALLEM ANT  i  Dos  deutsche  Gaunerthum,  S.  235.) 

4.  Die  unter  dem  Namen  Camorra  innerhalb  der  Stadt 
Neapel  herrschende  Genossenschaft  Ton  Verbrechern  ist  am 
vollkommensten  organisirt.  Ueberall,  wo  eine  Anzahl  von  Ge- 
fangenen oder  Entlassenen  sich  beisammen  findet,  konstituirt 
siob  ein  Verein.  Diese  kleinen,  voneinander  unabhängigen 
Gruppen  stehen  unter  einer  Hauptstelle;  so  ist  z.  B.  die  in 
den  Ge&ngnissen  von  Neapel  denen  von  Oastel  in  Capua  und 
diese  wieder  denen  im  Bagno  von  Procida  untergeordnet.  Man 
hatte  auch  verschiedene  Grade. 

Der  Picciotto  oder  Tamurro,  auch  Razzo  (der  Junge, 
Bube)  rückte  erst  dann  zum  Piciotto  di  sgarro  auf,  wenn  er 
Proben  von  Muth  und  Verschwiegenheit  bei  Ausführung  einer 
ihm  von  der  Bande  aufgetragenen  Mord-  oder  anderen  That 
abgelegt  hatte.  Fehlte  es  an  einem  Opfer,  so  musste  er  mit 
einem  von  der  Bande  bestellten  Mitgliede  auf  Messer  los* 
gehen  (tirata),  wie  es  bei  den  Wilden   Gebrauch  ist.      Vor- 
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mala  war  diese  Probe  noch  schwieriger.  Der  Elandidat  mnsste 
nämlicli  ein  Geldstück  vom  Boden  aufheben,  wonach  die 
Anderen  mit  ihren  Dolchen  stachen.  Man  spricht  noch  von 
anderen  Prüfungen,  wie  sie  bei  den  Freimaurern  bestanden  haben 
sollen,  von  Giftbechern,  Aderlässen  ü.  dgl.  m.  Ich  weiss  nicht, 
wafi  wahres  daran  ist,  sicherlich  'aber  besteht  der  Gebrauch 
jetzt  nicht  mehr. 

Der  Picciotto  blieb  2,  3,  bisweilen  8  Jahre  in  dieser 
Stellang,  wobei  er  im  Dienste  eines  Camorristen  stand,  der 
ihm  die  schwierigsten  und  gefährlichsten  Arbeiten  auftrug  und 
ihn  dafür  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einigen  Groschen  belohnte. 
Hatte  er  irgend  eine  Grossthat  verrichtet  oder  durch  Eifer  und 
Unterwürfigkeit  die  Gunst  des  Hauptmanns  sich  erworben,  so 
berief  dieser  eine  Versammlung,  in  welcher  die  Ansprüche  des 
Kandidaten  dargelegt  und  verhandelt  wurden,  und  liess  ihn 
zum  Camorristen  erwählen.  Nun  musste  der  Erwählte  noch- 
mals vor  dem  Hauptmann  und  der  Gemeinde  losgehen  und 
über  zwei  kreuzweis  gelegten  Dolchen  den  Eid  leisten,  dass 
er  seinen  Genossen  treu,  der  Staatsgewalt  feind  bleiben, 
keine  Verbindung  mit  der  Polizei  eingehen,  keinen 
der  Diebe  denunziren,  ihnen  vielmehr  in  Liebe  zu- 
gethan  sein  wolle,  da  sie  allzeit  ihr  Leben  aufs 
Spiel  setzen.  Den  Schluss  bildete  ein  Banquet.  Jeder 
konnte  um  einen  Grad  aufsteigen,  wenn  er  einen  Obern  auf 
Messer  forderte,  ihn  tödtete  oder  schwer  verwundete. 

Die  Camorristen  unterschieden  sich  selbst  wieder  in  ein- 
fache Mitglieder  und  in  Eigenthümer  (die  Veteranen  und  Se- 
natoren der  Genossenschaft)  und  wählten  ihr  Oberhaupt,  das 
sie  Masto,  Maestro  oder  Si  nannten,  unter  den  muthigsten  und 
vermögendsten  aus.  Der  Meister  durfte  keine  erhebliche  Be- 
stimmung ohne  Einwilligung  der  Gemeinde  treffen,  die  mit 
grOflstem  Ernst  und  Gewissenhaftigkeit  die  kleinsten  Dinge 
wie  die  grössten,  als  Fragen  über  Leben  und  Tod,  erörterte. 
Er  hatte  neben  sich  einen  Rechnungsführer,  contarulo,  einen 
Schatzmeister,  capo  carusiello,  und  einen  Sekretär,  der  imter 
den  am  wenigsten  Unwissenden  gewählt  wurde.  Er  musste 
die  ünterschleife  bezeichnen,  Streitigkeiten  beilegen    und  trug 
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deshalb  jederzeit  drei  Waffen,  er  musste  bei  der  Versammlaiig' 
die  etwaigen  Bestrafungen  beantragen,  die  in  gänzlicher  oder 
theilweiser  Entziehung  von  Beute,  in  Strafzeichnung^  oder 
in  Todesstrafe  bestanden;  in  GlücksfkLllen  wurden  die  Ange- 
klagten auch  wohl  begnadigt,  und  zwar  geschah  das  durch 
Acclamation  mittelst  Erheben  der  Hände. 

Das  wichtigste  Amt  des  Häuptlings  bestand  aber  in 
der  jeden  Sonntag  stattfindenden  Vertheilung  der  Gamorra,  des 
BaratoUo  oder  der  Sala.  So  nennen  sie  nämlich  das  Ein 
kommen  aus  den  regelmässigen  Erpressungen  in  Spielhäusem 
Bordellen,  von  Eürbishändlern ,  Joumalyerkäufem ,  Bettlern 
Droschken,  Blut,  Haut  und  Knochen  Ton  Thieren,  Messelesen 
vor  allem  aber  von  den  Grefangenen,  die  sie  zunächst  aus 
beuteten  und  die  noch  jetzt  den  beträchtlichsten  Theil  des 
Einkommens  liefern.  Gleich  beim  Eintritt  in  das  Gefängniss 
musste  der  Betreffende  das  sogenannte  Muttergottes  öl  zahlen, 
später  den  Zehnten  seiner  ganzen  Habe ;  dann  noch  für  Trinken, 
Essen,  Spielen,  Kaufen  und  Verkaufen,  für  Schlafen  auf 
weniger  hartem  Lager.  Die  Aermsten  wurden  dadurch  voll- 
ständig ruinirt :  sie  sahen  sich  genöthigt,  die  Hälfte  ihrer 
Suppe,  die  E^eider  auf  ihrem  Leibe  zu  verkaufen»  wenn  sie 
eine  Pfeife  rauchen  oder  ein  Spielchen  machen  wollten.  Hatten 
sie  keine  Lust  zu  spielen,  so  zwang  man  sie  dazu,  da  das 
Spiel  das  einträglichste  Geschäft  des  Camorristen  war,  der  da- 
durch doppelten  Gewinn  zog.  —  w^ir  verstehen  es,  Gold  aus 
Läusen  zu  machen,^  sagte  Einer.  Und  wirklich  haben  sie  zur 
Bourbonenzeit  es  verstanden ,  wo  sie  die  furchtsamen  Leute 
zwangen,  die  Bildnisse  des  Königs  zu  kaufen;  aber  auch  nach 
1886,  wo  die  Anhänger  der  Bourbonen  und  alle  Diejenigen, 
die  nach  Verwaltungs-  oder  politischen  Stellungen  trachteten, 
ihren  Beistand  mit  Geld  erkauften. 

Ihr  Gesetz  war  zwar,  wie  gesagt,  kein  geschriebenes,  ward 
aber   trotzdem    mit  der   grössten    Pünktlichkeit  befolgt.     Der 

^  Zeichnung,  f regio.  —  In  Deutschland  wurden  die  Angeber 
(Schlichener)  früher  von  ihren  Genossen  zur  Strafe  geschnitten  und 
gefetzt,  d.  h.  man  brachte  ihnen  Schnittwunden  im  Gesichte  bei,  — 
später  nur  verachtet  (s.  Thible:  Jüd.  Qmmer), 
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Camorrist  durfte  ohne  Erlaubniss  des  Häuptlings  keinen  der 
Genossenficliaft  tödten ,  wohl  aber  jeden  Anderen ,  besonders 
wenn  es  der  Rache  galt,  und  hatte  sogar  eine  Belobigung 
dafür  zu  erwarten.  Er  durfte  einen  Untergebenen  6  bis  18 
Tage  aus  der  Genossenschaft  ausschliessen.  Zum  Tode  rer- 
urtheilt  wurde  Jeder,  der  die  Gesellschaft  verrieth,  wer  ohne 
Genehmigung  der  Obern  stahl  oder  einen  Beutetheil  für  sich 
behielt,  falls  er  nicht  den  Werth  desselben  zahlte,  oder  wer 
dem  Weibe  des  Hauptmanns  Gewalt  anthat;  oder  wer  sich 
weigerte ,  einen  ihm  aufgetragenen  Mord  zu  begehen ;  wer 
die  Statuten  der  Gesellschaft  umzustossen  yersuchte;  endlich 
wer  sich  feig  zeigte.  In  letzterem  Falle  durfte  der  Unter- 
geordnetste aus  der  Gesellschaft  ihn  tödten,  wenn  es  nur  in 
Gegenwart  zweier  Zeugen  geschah.  Sonst  aber  geschah  es 
auf  Grund  der  Verurtheilung  seitens  der  Gemeinde.  —  Miss- 
traute man  einem  der  Genossen,  so  schickte  man  ihm  eine 
Schüssel  Maccaroni;  weigerte  er  sich,  davon  zu  essen, 
selbstverständlich  aus  Furcht  vor  Vergiftung,  so  hielt  man 
seine  Schuld  für  ausgemacht  und  sprach  sein  Todesurtheil  aus. 
Letzteres  geschah  in  feierlicher  Weise,  und  ein  Lehrling 
wurde  zu  seiner  Ausführung  ausersehen.  Bisweilen  wählte 
man  zwei  Leute  dazu,  den  einen,  der  den  vorgeschriebenen 
Schlag  auszuführen,  den  andern,  der  die  Verantwortung  dafür 
und  nöthigenfalls  die  Strafe  zu  tragen  hatte.  Dieser  durfte 
dann  sicher  auf  Beförderung  und  auf  den  Namen  eines 
Helden  und  Märt}Ters  der  Ehre  rechnen. 

Man  glaubt  es  kaum,  mit  welcher  Pünktlichkeit  diese 
Wahrsprüche  ausgeführt  und  —  was  noch  staunenswertber 
ist  —  mit  welcher  Ergebung  sie  ertragen  wurden.^ 


^  Für  das  Gesagte  sowohl,  als  auch  für  die  Verbreitung  der  Camorra 
ausserhalb  der  Gefängnisse  spricht  folgender  Vorfall  vom  Jahre  1876 
unter  den  Gefangenen  der  Festung  Isohia.  Eines  Tages  kam  Giuseppe 
de  Liberto  ganz  ausser  sich  zum  Gouverneur  des  Eastelles  und  machte 
folgende  Aussage:  ^In  der  Abtheilung  für  die  Deportirten  besteht  seit 
einiger  Zeit  die  Camorra  und  ich  bin  zu  meinem  Unglück  einer  der 
Häupter.  Zu  unseren  Satzungen  gehört,  dass  jeder  Gefangene  uns  täglich 
10  Gentimes  zahlen  muss.    Ein  gewisser  Baso  wollte  sich  dazu  nicht 
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Einer  meiner  Frennde  in  Neapel  hat  mir  noch  folgenden 
Vorfall  als  Beweis  für  das  Obige  mitgetheilt.  —  Ein  Gamorrist 
hatte  von  seinem  Obern  den  Befehl  erhalten,  seinen  Busen- 
freund zu  tödten.  untröstlich  darüber,  aber  willens  zu  ge- 
horchen» theilte  er  Letzterem  die  Sache  mit.  Der  verlangte 
als  letzte  Gunstbezeugung  nichts  weiter,  «als  dass  man  ihm 
die  Wahl  der  Todesart  lasse.  Es  war  ein  Cholerajahr.  Er 
fürchtete  sich  vor  dem  Stahl  und  zog  es  vor,  sich  in  ein  Bett 
zu  legen,  worin  ein  Oholerakranker  soeben  gestorben  war. 
Die  Todtengräber  kommen  an,  halten  ihn  für  den  Todten,. 
thun  ihn  in  einen  Sack  und  werfen  diesen  auf  einen  Haufen 
von  Leichen.  Es  gelingt  ihm  zu  entkommen  und  er  streift 
durch  die  Strassen  Neapels,  wo  man  ihm  aus  Furcht  vor  der 
Seuche  ausweicht.  Unglücklicherweise  begegnet  ihm  sein 
Oberer,  und  wenige  Tage  nachher  trifft  ihn  ebenso  wie  seinen 
mitleidigen  Freund  das  Messer  eines  Picciotto.^ 

Doch  nicht  bloss  in  Neapel  und  Apulien  geschieht  der- 
gleichen, sondern  in  allen  Gefängnissen  von  Süditalien.  Garo- 
FALO  (s.  Archiv,  di  Psichiatr.  I.  373)  veröffentlicht  den  Brief 
eines  jungen  Mädchens  an  ihren  Geliebten,  der  auf  der  Lisel 
St.    Giglio   gefangen   sitzt.     Das    Mädchen    bittet    darin    um 


verstehen.  Darauf  hat  man  ihn  einstimmig  zum  Tode  verurtheüt.  Da» 
Los  zur  Ausführung  des  ürtheils  fiel  auf  mich,  ich  machte  mich  auch 
dazu  verbindlich.  Da  ich  mir  indes  überlegte,  dass  solche  Strafe  zur 
Geringfügigkeit  des  Objektes  in  keinem  Verhältnisse  stehe,  so  zögerte 
ich  und  entfernte  mich  aus  dem  Kastell.  Ich  bitte  Sie  daher,  mich 
isoliren  zu  wollen,  denn  meine  Kameraden  würden  mich  nach  diesem 
Verrath  mitleidslos  umbringen,  der  Geringste  unter  ihnen  würde  ea 
thun.  Der  Gesellschaft  gehören  28  Mitglieder  an.  Sie  erkennen  einander 
in  allen  Strafkolonien  durch  das  Losungswort.  Letzteres  wird  jeden 
Monat  geändert  und  durch  den  Hauptanführer  ausgetheilt.^ 

^  Der  Picciotto  Tommasini  hatte  seinen  Revolver,  übrigens  ohne 
zu  treffen,  auf  den  Camorristen  P.  losgebrannt,  der  seine  Geliebte  miss- 
handelte. Als  Strafe  dafür  musste  er  dem  Beleidigten  den  H  .  .  . 
küssen.  Ein  gewisser  Filadelfia  hatte  sich  gegen  denselben  Camor> 
risten  bei  dieser  Gelegenheit  missliebig  geäussert.  Es  wurde  ihm  die- 
selbe Strafe  zudiktirt,  ausserdem  sollte  er  dem  Frauenzimmer,  zu  dessen 
Gunsten  er  gesprochen,  den  Hals  mit  einem  Basirmesser  durchschneiden» 
~  Das  ist  im  Jahre  1881  geschehen ! 
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Gnade  för  einen  Gefangenen,  der  von  der  Camorra  zum  Tode 
yerortheilt  ist,  weü  er  seinen  Beitrag  nicht  zahlen  will,  und 
der  Gefangene  gewährt  die  Gnade  von  seinem  Gefkngniss  aus 
mit  olympischer  Grossmuth. 

Zwischen  Gesellschaftsmitgliedern  wurde  jeder  Zeit  durch 
Dazwischentreten  eines  Dritten  geschlichtet,  der  an  den  Obern 
berichtete.  Befriedigte  sie  indessen  der  Entscheid  nicht,  so 
durften  sie  zu  den  Waffen  greifen. 

Demnach  war  der  Camorrist  der  natürliche  Richter  seiner 
Landsleute,  besonders  wenn  es  Spiel-  oder  Streitsachen  betraf. 
Er  hielt  die  Ordnung  in  Bordells  und  Gefängnissen  aufrecht, 
natürlich  zu  Gunsten  Derer,  die  ihre  Abgabe  zahlten.  Er  war 
übrigens  wie  eine  lebende  Sparkasse;  von  den  Abgaben  der 
Gefangenen  legte  er  nämlich  einen  Reservefonds  beiseite,  der 
die  armen  Teufel,  die  man  erst  ausgezogen  hatte,  vor  dem 
Hungertode  schützte,  wodurch  man  zugleich  den  Zweck  er- 
reichte, sie  in  beständiger  Abhängigkeit  zu  erhalten.  —  Der 
Camorrist  vermittelte  auch  den  Kleinhandel;  gelegentlich  gab 
er  einen  vertrefflichen  Polizisten  ab;  nachdem  er  den  Gross- 
hftndler  geplündert,  überwachte  er  in  dessen  Interesse  den 
Kleinhändler^  und  nöthigte  ihn,  Jenem  den  Ertrag  seiner  Ver- 
käufe ehrlich  zuzustellen.  Die  alten  Camorristen  und  ihre 
Witwen  erhielten  Pensionen;  der  Kranke  und  der  Gefangene 
bezogen  ihren  Antheil  an  der  Beute,  wenn  sie  auch  nicht 
zu  den  Berathungen  der  Gesellschaft  hinzugezogen  wurden. 

5.  Mafia.*  —  Die  unter  verschiedenen  älteren  Namen 
(bonachi,  wegen  ihrer  Mützen  so  genannt,  sparaglioni  und 
spadaiuoli),  zuletzt  infolge  eines  Volksstückes  von  Rizzotto, 
unter  dem  Namen  Mafiosi  bekannten  Leute  sind  sicherlich 
eine  Abart  der  ehemaligen  Camorristen.  Diese  Abart  verdankt 
man  vielleicht  der  Zähigkeit,  mit  der  sie  ihre  Geheimnisse 
bewahren,  einer  Eigenschaft,  die  man  der  semitischen  Rasse 
nachsagt;  vielleicht  auch  der  Verbreitung,  die  sie  in  den  höheren 
Gesellschaftsklassen,    insbesondere   unter    den    Rechtsanwälten 


^  Mafia  heissen  die  Taffsteinhöhlen  um  Trapani,   in  welchen  die 
Minethäter  sich  verbargen. 


l 
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gefunden  hat,  denn  in  Palermo  giebt  es  Tausende  von  Ad- 
vokaten und  Ränkeschmieden.  Aber  sie  entspringt  hauptsäeh- 
lieh  der  feudalen  Organisation,  an  deren  Bräuchen  und  sogar 
Bezeichnungen  sie  sowohl  in  den  Gefängnissen  wie  ausserhalb 
festhalten.  An  vielen  Orten  haben  sie  selbst  eine  eigene 
Tracht,  Ringe,  Halsbinden,  Haartracht,  Hüte  und  zeichnen 
sich  durch  eine  kurze,  befehlshaberische  Sprache  aus.  Zwar 
ist  ihre  Organisation  etwas  locker  geworden,  indes  finden  sie, 
wenn  es  noththut,  Mittel,  sich  wieder  zusammenzuschliessen. 
Ich  erinnere  nur  an  die  Revolution  von  Palermo  und  an  den 
Diebstahl  im  Leihhause.  In  Messina  kannte  man  vor  einigen 
Jahren  noch  die  Hauptleute,  die  Bravi,  daran,  dass  sie,  ele- 
gant gekleidet,  gelbe  Handschuhe  trugen;  die  accoltellatori 
(Messermänner)  aus  den  niederen  Volksschichten  und  drittens 
die  Diebe,  die  eingezogen  waren. 

Allerdings  erhoben  sie  nicht  mehr  die  Abgaben  von  den 
Kleinhändlern  und  Spielhäusem,  weil  jene  infolge  der  Ab- 
nahme der  Bevölkerung  und  der  zunehmenden  Verarmung 
wahrscheinlich  nicht  mehr  so  einträglich  waren,  dafür  fanden 
sie  jedoch  reichlichen  Ersatz  im  Verkauf  ihrer  Stimmen  bei 
den  Geschworenengerichten,  im  Beistand  bei  Ausführung  pri- 
vater Racheakte,  im  Schmuggel,  in  verbotenem  Glücksspiel, 
in  der  Ausbeutung  öffentlicher  Arbeiten ,  in  der  fast  ausschliess- 
lichen Erwerbung  geistlicher  Güter,  bisweilen  auch  im  Dieb- 
stahl, Erpressung  und  Raub  mit  bewaffneter  Hand. 

Sie  befolgen  getreulich  die  Vorschriften  des  unter  dem 
Namen  Omertä  von  Tommaso-Crudeli  und  Vinc.  Maggi- 
orani  bezeichneten  anonymen  Kodex,  aus  welchem  im  Volks- 
munde mancherlei  Aussprüche  umlaufen.^  Die  Hauptartikel 
desselben  sind  folgende :  Stillschweigen  beim  Anblick  von  Ver- 


'  Z.  B.  Qaando  an  uomo  e  morto,  si  deve  pensare  vIto, 
ähnlich  unserem  „Der  Ueberlehende  hat  Becht".  —  ZeugniBS  ablegen  ist 
gut,  darf  aber  dem  Freund  nicht  schaden.   —  Wer  dir  dein  Brot  nimmt, 

dem  nimm  das  Leben.  —  Erst  die  WaflFen,  dann  das  Weib. Nach 

Pancaros  Ermordung  fand  man  einen  Maueranschlag: 

^Wer  schweigt,  wird  bezahlt, 

Wer  spricht,  umgebracht." 


Zwölftes  Kapitel.    Das  Bandenwesen.  443 

brechen  Anderer;  Bereitwilligkeit  zu  falschem  Zeugniss,  um 
die  Spuren  zu  verwischen;  Schutz  den  Reichen  gegen  Be- 
zahlung ;  Trotz  der  Staatsgewalt  gegenüber,  deshalb  stets  heim- 
lich bewaffnet  gehen;  vor  einem  Dolchstich  hinterrücks  nicht 
zurückschrecken ;  Rache  um  jeden  Preis  für  Beleidigung,  auch 
am  besten  Freunde. 

Wer  gegen  diese  Grundsätze  fehlt,  gilt  für  ehrlos,  d.  h. 
er  wird  bei  der  ersten  besten  Gelegenheit  umgebracht,  sogar 
im  Gefängniss;  hat  man  da  keine  Waffen,  so  wird  er  in  der 
Latrine  erstickt,  oder  man  befiehlt  ihm,  wie  ehemals  in  Rom, 
sich  selbst  umzubringen,  und  er  gehorcht  unweigerlich,  weil 
er  weiss,  dass  es  keine  Rettung  giebt.  Bevor  sie  Jemanden 
tödten,  geben  sie  ihm  ein  Zeichen,  malen  ein  Kreuz  an  seine 
Thür  oder  schiessen  vor  seinem  Hause. 

Ich  habe  Mehrere  gesehen,  die  dem  Tode  entgangen,  aber 
bis  zum  Wahnsinn  in  Furcht  gerathen  waren  und  baten,  man 
solle  sie  einsperren. 

Es  giebt  manche  Leute,  die  in  diesen  Dingen  ein  Zeug- 
niss  für  das  Walten  einer  ewigen  Gerechtigkeit  sehen  wollen. 

Aber  nicht  Gerechtigkeit  ist  es,  was  die  Verbrecher  treibt, 
sondern  die  Noth.  Könnten  sie  sich  ohne  Gefahr  einander 
verrathen,  so  würde  die  Anarchie  unter  so  zügellosen  Menschen 
sehr  bald  einreissen  und  der  Verbindung  ein  Ende  machen. 
Uebrigens  ist  es  sehr  natürlich,  dass,  wo  viele  Menschen  längere 
Zeit  beisammen  leben,  z.  B.  Mönche  oder  Soldaten  (Studenten), 
sich  eine  Art  von  Comment  herausbildet;  gesetzliche  Formen 
aber,  die  einer  Gesellschaftsklasse  entspriessen,  in  welcher  das 
Böse  oberstes  Prinzip  ist,  gleichen  einer  Pseudomembran,  die 
zwar  von  dem  kranken  Organismus  lange  ertragen  wird,  die 
jedoch  weit  leichter  dem  Zerfall  ausgesetzt  ist,  als  eine  gesunde 
Membran.  So  kranken  auch  die  Satzungen  verbrecherischeT 
Verbindungen  an  der  Gefahr  der  Zersetzung,  da  sie  keine 
andere  Wahl  als  zwischen  Anarchie  und  Despotismus  haben, 
ein  Zustand,  der  bei  vielen  wilden  Volksstämmen  herrscht. 

Coppa,  Palmieri,  Andreotto  sind  durch  ihre  Leute 
getödtet  worden.  Trotz  der  Furcht  vor  der  Mafia  zählte  die 
Polizei  von  Palermo  viele  Mitglieder  derselben  zu  den  Ihrigen. 
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Die  schreoklichsten  Drohungen  hielten  Doria  im  Jahre  1861 
nicht  ab,  Forestiero  anzugeben,  auch  Virzi  verrieth  die 
Namen  seiner  Gehülfen  bei  der  Plünderung  dea  Leihamtes. 
Die  Camorristen  schlugen  sich,  trotz  der  Vorschrift,  ihre 
Streitigkeiten  ihren  Obern  vorzutragen,  zu  Hunderten  innerhalb 
der  Ge&ngnisse.  Lombarde  sagte  zu  verschiedenen  Malen 
aus,  es  sei  Brauch  unter  den  Dieben,  sich  einander  zu  bestehlen, 
und  unter  den  Mördern,  sich  umzubringen.  Die  Coltellarii  von 
Ravenna  tödteten  viele  ihrer  Angehörigen,  z.  B.  Soprani, 
die  beidep  Tassinari  u.  s.  w.,  und  zwar  verrätherischerweise 
und  unter  den  grössten  Qualen. 

Die  so  häufig  vorkommende  Wortbrüchigkeit  der  Räuber 
veranlasste  die  Meinung,  dass  es  keine  eigentliche  Gesellschaft 
von  Verbrechern  gebe ;  es  ist  indes  doch  der  Fall,  und  ist  die 
Treulosigkeit  gerade  eines  ihrer  hervorragendsten  Kennzeichen. 

Man  könnte  einwerfen,  dass  die  Mafia  öfter  ohne  erkenn- 
bare Oberhäupter  gewesen  sei.  Das  schliesst  jedoch  den 
Begriff,  den  man  von  einer  Gesellschaft  sich  macht,  ebenso- 
wenig wie  den  von  einem  Volksstamme  aus,  der  mitunter, 
wie  in  Australien  es  vorkommt,  eines  Oberhauptes  entbehrt. 
Es  ist  das  vielmehr  ein  Beweis  für  ihre  weite  Verzweigung 
in  allen  Volksschichten,  für  die  endemische  Verbreitung,  wie 
die  Mediciner  sagen  würden,  so  dass  sie  dieses  Spornes  zu 
ihrer  Selbsterhaltung  nicht  bedürfen  und  nur  unter  besonderen 
Umständen  dazu  greifen. 

Bei  vielen  B.äuberbanden .  ebenso  wie  bei  wilden  Volks- 
stämmen werden  die  Häuptlinge  abgesetzt  oder  fehlen  wohl 
auch,  ohne  dass  die  Verbindung  darunter  leidet.  Wir  haben 
ein  merkwürdiges  Beispiel  an  der  unter  dem  Namen  Poulain 
bekannten  Bande,  die  keinen  AnfClhrer  hatte,  wenn  man  ihn, 
der  als  Kundschafter  und  Hehler  diente,  nicht  dafür  nehmen 
will.  Zu  Cartouches  Zeiten  galten  Tansende  von  Dieben 
und  Mördern,  die  auf  eigene  Faust  arbeiteten  und  nur  in 
seltenen  Fällen  ihm  sich  anschlössen,  als  zu  seiner  Bande  ge- 
hörig. Wenn  in  einem  Lande  viele  solcher  kleinen,  namen- 
und  hauptlosen  Banden  vorkommen,  so  sehe  ich  darin  ein 
schlimmeres  Zeichen,  als  wenn  sie  einen  Anführer  haben,  von 
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dem  sie  möglicherweise  verführt  und  zusammengehalten  werden 
und  mit  dessen  Verschwinden  die  Sache  zu  Ende  ist.  Steht 
aher  Niemand  an  der  Spitze  und  sie  erhalten  sie  dennoch ,  so 
spricht  das  für  eine  schwere  sociale  Krankheit  in  demjenigen 
Lande,  wo  solch  eine  Bande  sich  zusammenfindet. 

Man  könnte  vielleicht  an  dem  eigentlich  verhrecherischen 
Charakter  dieser  Gesellschaften  zweifeln,  wenn  man  erwägt, 
mit  welcher  Zähigkeit  die  Theilnehmer  an  ihren  Satzungen 
hängen,  wenn  man  dann  von  einem  gewissen  ritterlichen  Wesen 
oder  auch  von  der  politischen  und  religiösen  Färhung  hört, 
mit  denen  Camorra  und  Mafia  bisweilen  angethan  waren. 
Aber,  wenn  man  auch  zugesteht,  dass  sie  bisweilen  Blitze  von 
Groasmuth,  namentlich  bezüglich  der  politischen  Gefangenen 
zur  Zeit  der  Bourbonen  zeigten,  dass  sie  die  Schwachen  unter 
ihren  Schutz  nahmen,  —  freilich  gegen  Bezahlung  — ,  dass 
die  Mörder  von  Ravenna,  Mandrins  Schmuggler  und  Majnos 
Räuber  sich  zu  Beschützern  der  kleinen  Kaufleute  und  zu 
politischen  Rächern  aufwarfen,  —  so  war  diese  Grossmuth, 
dieses  Parteinehmen  doch  meistens  nichts  als  der  Firniss  füi* 
verbrecherische  Handlungen,  der  Verwand  zur  Bekämpfung 
der  Gesetze  unter  dem  Schein  des  Kampfes  gegen  die  Re- 
gierungen, vielleicht  wohl  auch  gar  nur,  um  sich  selbst  zu 
täuschen. 

Zum  Beweise  dient,  dass  die  Camorristen,  die  unter  den 
Bourbonen  die  Revolutionären  spielten,  heutzutage  sich  für 
Anhänger  der  Bourbonen  und  für  Autonomisten  ausgeben. 
Die  von  der  Mafia  machten  es  im  Jahre  182&  ebenso  und 
treiben  es  gegenwärtig  noch  schlimmer;  im  Jahre  1866  Gari- 
baldiner, sind  sie  im  Jahre  1886  Reaktionäre;  in  Wirklichkeit 
ist  es  ihnen  nur  darum  zu  thun,  unter  dem  Schutz  einer  poli- 
tischen Fahne  Schlechtigkeiten  ausführen  zu  können. 

üebrigens  haben  berühmte  Räuber  von  jeher  mit  dem 
Heiligenschein  ritterlicher  Gesinnung  sich  zu  umgeben  gewusst, 
die  zum  Theil  wohl  ein  Einfluss  der  Grossmuth,  welche  kräf- 
tigen Männern  innewohnt,  zum  Theil  aber  auch  eine  Folge  des 
Bedürfnisses  ist,  mit  dem  niedern  Volke  sich  zu  verhalten,  bei 
dem  man  Hülfe  und  ein  Versteck  im  Nothfalle  sucht  und  findet- 
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Im  Grande  genommen  sind  Camorra  und  Mafia  nichts  als 
Spielarten  des  gewöhnlichen  Räuberwesens.  Das  erkennt  man 
deutlich  daran,  dass  die  Mitglieder  dieselben  Merkmale  wie 
die  übrigen  Verbrecher  an  sich  tragen.  Sie  schmücken  sich 
gern  mit  Ringen,  mit  Uniformen,  z.  B.  dem  weissen,  unten 
weiten  Beinkleide,  —  gerade  so  wie  die  Diebe  es  gern  thun. 
Sie  haben  ihre  Sprache  wie  die  gewöhnlichen  Gauner.  Der  Ca- 
morrist  sagt  z.  B.  schlafend  für  todt,  Katze  für  Patrouille, 
Rubin  für  Auge,  Hemd  für  das  Verhalten  eines  Kameraden 
(dem  Kurialstil  entlehnt),  Wäsche  für  den  Ertrag  der  Er- 
pressungen, Tic^tac  für  Revolver,  Widder  für  Messer, 
Kasten  für  Brust.  Die  drei  letzten  Ausdrücke  finden  sich 
in  der  Gaunersprache  durch  ganz  Italien.  Die  Mitglieder  der 
Verbindung  bezeichnet  man  mit  Sl,  auch  nennen  sie  sich  „Ge- 
nossen^, wie  die  firanzösischen  Diebe  untereinander  sich 
„Freunde"  nennen. 

Camorra  und  Mafia  haben,  wie  fast  alle  Verbrecher- 
banden, ihren  Hauptsitz  in  den  Gefängnissen.  Sie  sind  un- 
versöhnlich gegen  ihre  Feinde.  Man  erzählt  von  Einem,  dass 
er,  da  er  sich  zur  Rache  für  eine  leichte  Beleidigung  zu  schwach 
fühlte,  15  Jahre  lang  seinen  Hass  versteckt,  als  sein  Gegner 
aber  zum  Tode  verurtheilt  wurde,  vom  Hof  von  Neapel  das 
Amt  des  Henkers  erbeten  und  erhalten  habe;  von  einem  Andern, 
der  an  Phthisis  litt,  dass  er  vom  Bett  aufgesprungen,  nach 
der  Penne  lief,  wo  ein  Kamerad,  der  ihm  üebles  nachgeredet 
hatte,  wohnte,  ihn  tödtete,  und  kurz  danach  vor  Erschöpfung 
starb.     (MoNNiER,  1.  c.) 

Auch  das,  was  man  von  ihrem  Widerwillen  gegen  Dieb- 
stahl und  Angeberei  sagt  und  womit  sie  in  ihren  Statuten 
prahlen,  ist  nichts  als  Finte.  Lucianello  z.  B.,  der  Camor- 
rist  der  Goldschmiede,  stahl  Geschmeide;  Anglesino  und 
del  Giudice  wurden  7  mal  wegen  Diebstahls  bestraft;  Garo- 
falo  5  mal,  Gallucci  borgte  Goldsachen,  verkaufte  sie  und 
bedrohte  mit  dem  Tode  Diejenigen,  die  sie  wieder  verlangten, 
Advokaten  wie  Polizeimeister.  Man  darf  also  nicht  sagen,  dass 
die  Camorra  bloss  Erpressungen  beging.  Und  wem  ist  es  un- 
bekannt,  dass  Liborio  seinerzeit  in  unglaublicher,  vieUeioht 
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auch  UBTenneidlicher  Verblendaiig  die  Camorristen  bei  der 
Polizei  in  Neapel  anstellte»  —  da  doch  einer  ihrer  Haapt- 
artikel  war,  jede  Beziehung  znr  Polizei  zu.  meiden?  Endlich 
ist  es  Thatsache,  dass,  wenigstens  früher,  nnter  den  Chargirten 
der  Camorra  ein  Chirurg  sich  befand,  der  den  Lehrlingen 
die  Finger  luxiren  musste,  um  ihre  Geschicklichkeit  im  Stehlen 
zu  erhöhen. 

6.  Das  Gesetz  der  Verbrecher.  —  Die  Sucht  unseres 
Zeitgeistes,  Gesetze  zu  geben,  ist  bis  in  die  Schichten  der 
Verbrecherverbände  eingedruiigen;  so  nur  weiss)  ich  mir  die 
Erscheinung  eines  wirklich  geschriebenen  Gesetzbuches  zu  er- 
klären, welches  Gilles,  Abadie  und  Claude  für  ihre  Pariser 
Bande  erliessen.  Die  Artikel,  mit  den  Anfangsbuchstaben  der 
Namen  ihrer  Verfasser,  G.  A.  C,  überschrieben,  setzen  fest, 
dass  die  Mitgliederzahl  auf  nur  14  sich  beschränken  solle;  dass 
man  bei  Ausführung  der  Arbeit  besondere  Kleider  anziehen, 
aber  solche,  die  Verdacht  erregen  könnten,  vermeiden  solle, 
das  Schuhwerk  dürfe  nicht  knarren;  auf  weichem  Boden 
müsse  man  rückwärts  gehen ;  wo  man  wohne,  müsse  man  einen 
falschen  Namen  angeben,  aber  weder  diesen  noch  den  richtigen 
auf  Karten,  Briefen  oder  Büchern  zurücklassen.  Eine  ernst- 
liche Liebschaft  ist  verboten;  mit  dem  Tode  wird  bestraft,  wer 
Geliebten  die  Geheimnisse  der  Gesellschaft  mittheilt.  Nur  im 
äussersten  Falle  darf  man  von  Waffen,  und  zwar  nur  von  be- 
stimmten, Gebrauch  machen,  z.  B.  wenn  man  erkannt  wird,  oder 
wenn  der  Angegriffene  flieht  oder  schreit.  Der  Tod  ist  in  den 
meisten  Fällen  die  Strafe  für  die  Uebertretuug  dieser  Artikel. 

In  Spanien  ist  man  in  den  neuesten  Zeiten  auf  die  sehr 
verbreitete  Bande  der  Schwarzen  Hand  gestossen.  Sie 
besteht  theils  aus  Socialdemokraten,  theils  aus  Vagabunden, 
Verbrechern  und  Feiglingen,  die  zu  Verschworenen  werden 
aus  Furcht  vor  Jenen.  —  Diese  Gesellschaft  hatte  gleichfalls 
ein  Gesetzbuch,  welches  die  Vertheidigung  der  Armen  und 
Unterdrückten  gegen  ihre  Ausbeuter  und  Henker  für  den 
Zweck  der  Gesellschaft  erklärte. 

„Die  Erde  ist  zum  Wohle  der  Menschen  geschaffen.  Jeder- 
mann hat  das  Recht  auf  Besitz ;  die  gegenwärtige  sociale  Ord- 
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nnng  ist  ungerecbt,  die  Arbeiter  sind  es,  die  schaffen,  und 
sie  werden  von  den  Reichen  geknechtet.  Darum  sind  alle 
politischen  Parteien  gleich  hassenswerth  und  gleich  verächtlich. 
Jedes  Besitzthum,  das  nicht  durch  eigene  Arbeit  erworben 
wird,  besteht  zu  Unrecht.  —  Die  Gesellschaft  erklärt  die 
Seichen  für  vogelfrei;  alle  Mittel,  sie  zu  bekämpfen,  sind 
erlaubt,  Feuer  und  Schwert,  sogar  die  Verleumdung." 

Die  organischen  Statuten  der  Schwarzen  Hand  drücken 
sich  sehr  kurz  und  bestimmt  aus.  Auf  Tod  lautet  jeder  ihrer 
Artikel. 

Wer  fahrlässig  oder  absichtlich  die  Vorfälle,  von  denen 
er  Kenntniss  hat,  Anderen  mittheilt,  geht  entweder  seiner 
Rechte  als  Gesellschafter  auf  unbestimmte  Zeit  verlustig,  oder 
wird,  wenn  es  sich  um  Bedeutenderes  handelt,  zum  Tode 
verurtheilt. 

Jeder  Auftrag  erfordert  unbedingten  Gehorsam.  Weigert 
sich  der  Beauftragte,  so  wird  er  als  Verräther  behandelt. 

Jedes  Mitglied  ist  verpflichtet,  seine  Beziehungen  zur 
Gesellschaft,  sogar  seine  Theilnahme  an  derselben  geheim 
zu  halten. 

Jedes  Mitglied  hat  ein  Noviziat  durchzumachen.  Die 
erste  Prüfung  besteht  in  der  Kundgebung  sicherer  Beweise 
aufrichtiger  Anhänglichkeit.  Danach  wird  man  einer  bestimm- 
ten Sektion  zugetheilt.  Die  Mitglieder  umgeben  sich  mit  den 
grössten  Sicherheitsmaassregeln ,  um  dadei  nicht  überrascht  zu 
werden.  Man  vernimmt  den  Aufzunehmenden,  dann  stimmt 
man  ab.     Für  die  Aufnahme  ist  Stimmenmehrheit  erforderlich. 

Jedes  Mitglied  muss  seiner  Sektion  seine  Ansichten  über 
die  zweckmässigste  Art  einer  Brandstiftung,  eines  Mordes  oder 
einer  sonstigen  Schädigung  eines  Bourgeois  darlegen.  Sein 
Beitrag  beträgt  6  Cents  wöchentlich.  Braucht  man  grössere 
Summen,  so  wendet  man  sich  an  den  Verband. 

Wer  nicht  fortwährend  an  den  Verhandlungen  theil- 
nimmt,  wird  ausgestossen,  aber  unter  Aufsicht  gestellt,  und 
sein  Leben  ist  bei  der  geringsten  Enthüllung  gefährdet.  Keia 
Freundschafts-,  kein  Familienband  würde  den  Verräther  vona 
Tode  retten. 
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Weder  das  Leben  des  Bruders,  noch  selbst  des  Vaters 
darf  geschont  werden,  wenn  es  eine  grössere  Anzahl  der  Gesell- 
schafter in  Gefahr  bringt.  Kann  das  Todesurtheil  an  dem 
Verräther  durch  die  Gruppe  einer  bestimmten  Lokalität  nicht 
vollzogen  werden,  so  treten  die  Mitglieder  einer  anderen  Gruppe 
dafür  ein. 

Die  Mitglieder  des  Tribunals  wechseln  behu£9  Geheim- 
haltung ihrer  Handlungen  öfters  den  Namen,  haben  eine 
ChifiPreschrift  u,  dgl.  m.  Alle  Bücher  —  von  den  Bechnungs- 
büchem  an  bis  zu  dem  Verzeichniss  der  Mitglieder  —  werden 
in  bester  Ordnung  geführt,  die  Eintheilung  nach  Gegenden, 
auch  die  nach  Gewerben  wird  streng  innegehalten.  Anda- 
lusien und  die  angrenzenden  Provinzen  Estremadura,  Leon, 
Murcia  haben  130  Verbände  mit  42  000  Mitgliedern. 

Oft  bewirkt  die  öffentliche  Meinung  durch  Uebertreibung, 
dass  Gesellschaften,  von  denen  nur  der  Keim  vorhanden  ist, 
wirklich  ins  Leben  treten.  Als  Beispiel  dafür  kann  die  Ge- 
sellschaft der  Teppa  in  Mailand  gelten,  die  im  Grunde  in 
nichts  als  einem  Haufen  von  jugendlichen  Bummlern  bestand, 
die  der  Bewegungsdrang  und  der  Geschlechtstrieb,  der  für  den 
JüDgling  so  oft  zum  Verderben  führt,  einander  genähert  hatte. 

umgekehrt  arten  bisweilen  ganz  unschuldige  und  menschen- 
freundliche Vereine  in  verbrecherische  Verbindungen  aus,  wenn 
sie  auf  einen  ge&hrlichen  Boden  gepflanzt  werden,  wie  es  mit 
der  Gesellschaft  Mano  Eraterna  (Bruderhand)  in  Sicilien 
der  Eall  war,  die  man  im  Jahre  1883  entdeckt  hat.  Anfangs 
ein  einfacher  Verein  zur  gegenseitigen  Unterstützung,  nahm 
sie  plötzlich  einen  anderen  Charakter  an.  Gewisse  Pflichten 
gaben  Gelegenheit  zu  gewissen  Vergehen.  Alle  Theilnehmer 
mussten  für  die  Ehre  des  Ganzen  einstehen,  die  Frauen  be- 
fichützen,  Beleidigungen  gegen  die  Genossen  wie  die  gegen  die 
eigene  Person  rächen,  jenen  zu  helfen  suchen,  wenn  man  sie 
anklagte;  schliesslich  kam  es  zu  Morden,  die  man  besprach  und 
ausführte,  als  gälte  es  der  Jagd  und  dem  Leben  eines  Hasen. 
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Dreizehntes  Kapitel. 

ttoralisches  Irrtsein  uml  angeborenes  Verbrecheii. 

1.  Zweifel.  —  Ehe  wir  zur  Betrachtung  des  verbreche- 
rischen Irren  schreiten,  müssen  wir  xms  mit  dem  Begriff  des 
moralischen  Irrsinnes  abfinden,  den  wir  bisher  unter  der  Form 
des  aDgeborenen  Verbrechens  kennen  lernten. 

Ich  glaube  sicherlich,  dass  der  Leser  im  ersten  Augen- 
blick vor  der  Verschmelzung  dieser  beiden  Zustände  zurück- 
schrecken wird.  Denn  erstlich  ist  man  seit  undenklicher  Zeit 
gewohnt,  den  Schuldigen  mit  um  so  grösserer  Verantwortlich- 
keit zu  belasten,  je  schwerer  seine  Schuld  ist;  das  ßedürfniss 
der  Sache  und  des  Schutzes  steigert  sich  mit  der  Furcht  und 
giebt  den  Maassstab  ab,  mit  dem  man  das  Vergehen  des 
Schuldigen  misst.  Zweitens  hat  man  bis  jetzt  noch  kein 
Mittel  zur  Steuerung  des  Uebels  gefunden,  als  das  Qefängniss 
und  die  Todesstrafe.  Kurz,  Rachegefühl,  Furcht  und  die  Ge- 
wohnheit, der  schlimmste  aller  Tyrannen,  haben  bisher  unser 
ürtheil  beherrscht  und  eine  abweichende  Meinung  nicht  ge- 
stattet. Ich  selbst  habe  lange  geschwankt  und  konnte  sogar 
noch  bei  Abfassung  der  dritten  Ausgabe  dieses  Werkes  nicht 
ganz  von  der  vorgefassten  Meinung  mich  losmachen.^ 

^  A.  HollIkdeb:  Zar  Lehre  von  der  „Moral  Ihsanäy".  1882.  — 
Salbmi  Pjlce:  ün  easo  dt  foNa  morale.  Palermo  1881.  —  Tambübini  e 
SfippiLLi:  Sopra  un  easo  di  imbecäUtä  mordU,  Keggio  1883.  —  G.  B. 
Vfbga:  Caso  tipico  di  folUa  morale.  Mailand  1881.  —  Viboilio:  Deüe 
malattie  mentaU,  1882.  —  Leoband  dü  Saülle:  Lee  eignes  phyeiques  des 
foUes  rttisonnantes.  Paris  1878.  —  Mbkdel:  Der  moralische  Wahnsinn 
{Deutsche  Ztschr.  für  prakt.  Med.  1876.  No.  52).  —  Reimeb:  Moralisches 
Irrsein  in:  Deutsche  Wochenschrift,  1878.  18.  19.  —  fl.  Emmikohaitb : 
Allgemeine  Psychopathologie,  Leipzig  1868.  —  Sayaob:  Moral  Insamty, 
(Journal  of  medical  sciences,  1881.)  —  Todi:  I  pagsi  ragionanti,  Novara 
1879.  —  Pbiohabd:  Treatise  on  insaniiy,  —  Id.  On  ^  different .  forme 
of  insanity.  1842.  —  Möbel  :  Traüi  des  dSginSrescenses,  1857.  —  Bbi^rs 
DE  Boismont:  Les  fous  criminels  de  VAngleterre,  1879.  —  Solbbio: 
Verbrechen  und  Wahnsinn.  1867.  —  v.  Kbafft-Ebing  :  Die  Lehre  twm 
moralischen  Wahnsinn,  1871.  —  Stoltz,  Allg,  Zeitschrift  f,  Psychiatrie.  33, 
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Die  Beobaohtang,  dass  der  Ztustand  des  Verbiechers  fiast 
bis  z«  seiner  Gebort  sich  verfolgen  Iftsst,  dass  seine  Bnt- 
widLelftng  mit  der  der  Oiyilisation  in  den  grossen  Centren  fort- 
sobreitet,  dann  sein  anscheinend  vortrefflicher  Gesundheitszu- 
stand, Habitus,  Physiognomie  und  Leidenschaften,  die  mehr 
denen  des  Wilden  als  des  Irren  gleichen,  besonders  was  Träg- 
heit, Lust  an  Ausschweifung  und  Rachsucht  betrifft,  —  kurz, 
alles  das,  im  Verein  mit  dem  Gedanken,  dass  das  Zusammen- 
werfen des  Verbrech^os  und  Irrsinns  eine  grosse  Gefahr  f&r 
die  socialen  Zust&nde  birgt,  —  hatte  mich  überzeugt,  dass  ich 
firfther  mehr  die  Unterschiede  als  die  Aehnlichkeit  zwischen 
diesen  beiden  pathologischen  Geisteszuständen  beleuchtet  hatte. 
Daher  kam  es,  dass  ich  nicht  vollkommen  von  der  Identität 
der  letzteren  überzeugt  war. 

Weitere  Untersuchungen  dagegen  an  neuen  Fällen,  in 
denen  Verbrechen  und  Irrsinn  vollständig  und  so  durchein- 
ander gemischt  waren  (Faella,  Zerbini,  Verzeni,  Gui- 
teau,  Sbrocco),  dass  eine  Trennung  des  moralischen  Irrsinnes 
von  dem  Verbrechen  unmöglich  war,  femer  die  von  Krafft- 
Ebutg,  HoiiLlNDBB,  Mendsl  und  Magnan  neuerdings  aufge- 
fundenen Kennzeichen  für  das  moralische  Irrsein,  meine  eigenen 
Entdeckungen  von  Analgesie,  anomalen  Reflexen  und  Links- 
händigkeit bei  dem  Verbrecher  von  Geburt,  die  ihn  von  dem 
Geiegenheitsverbrecher  unterscheiden,  —  haben  meine  frühere 
Anschauung  vollständig  umgewandelt  und  mich  eines  Bessern 
belehrt. 

2.  Statistik.  —  Einer  der  Umstände,  welcher  die  Iden- 
tität von  Moral  insanUy  und  Verbrechen  auf  indirektem  Wege 
bestätigt  und  zugleich  die  bis  jetzt  herrschenden  Zweifel  der 
Irrenärzte  erklärt,  ist  die  grosse  Seltenheit  des  moralischen 
Irrseins  in  den  Irrenanstalten  und  ihr  häufiges  Vorkom- 
men in  den  Gefängnissen. 


8.  732.  —  Livi,  Biüista  dt  freniair.  1876,  fasc.  5  und  6.  —  Gaustkr 
Wien.  med.  Klinik.  HL.  Jahrg.  n.  IV.  —  Pjllmbbini,  Bohfioli:  Bivista 
di  fren,  1877,  fasc.  3  und  4  etc.  —  Bontbochiato  :  11  senso  morale  e  Ja 
foOia  morale.  Venedig  1888.  —  Daoovbt:  FoUe  morale.   1878. 
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Dagonbt  hat  unter  3000  Irren  nur  10  bis  12  Fälle, 
Abkiani  in  Perugia,  Palmbbini  in  Siena  keinen  einzigen  Fall 
beobachtet,  Baogi  unter  924  nur  2  und  Salsmi-Pace  unter 
1152  Irren  nur  6  Fälle  gefanden. 

Verga  nimmt  unter  einer  Zahl  tou  26  856  Irren  0,56  ^o 
an,  wovon  0,65  7o  auf  Männer,  0,45  %  auf  Frauen  fedlen. 
Das  Yerhältniss  steigt  jedoch,  wenn  man  die  reichen,  in  Privat- 
anstalten  untergebrachten  Leute  berücksichtigt  (585  Individuen), 
auf  3,9%.  Das  kommt  daher,  wie  Vebga  richtig  bemerkt, 
dass  eine  Menge  reicher  Leute,  die  unter  anderen  Umständen 
in  die  Qe&ngnisse  wandern  würden,  zufolge  des  ürtheils  ein- 
sichtsvoller Richter  und'  der  Geschicklichkeit  der  Anwälte  einer 
Maison  de  saint^  anvertraut  werden,  wozu  manche  Familie 
um  der  Ehre  ihres  Namens  willen  bisweilen  schon  nach  dem 
ersten  Ausbruch  eines  Skandalös  schreitet. 

unter  960  Irren,  die  in  einem  Zeitraum  von  10  Jahren 
in  unseren  Gefängnissen  sich  befanden,  hat  man  5,2  %  dieser 
Art  berechnet,  was  indes  weit  hinter  der  Wahrheit  zurück- 
bleibt. 

Moral  insanity  tritt  ebenso  wie  das  Verbrechen  seltener 
bei  den  Frauen  auf,  aber  als  Aequivalent  dafür  die  Prostitu- 
tion, gleichsam  als  eine  Art  von  Sicherheitsventil. 

Da  die  Moral  insanity  so  selten  in  den  Irrenanstalten 
vorkommt,  so  entstand  unter  den  Aerzten,  die  nicht  Gelegen- 
heit fanden,  die  Krankheit  in  den  Ge&ngnissen  kennen  zu 
lernen,  eine  Unsicherheit  bezüglich  der  Existenz  dieser  Form 
von  Geisteskrankheit.  Noch  grösser  war  die  Verlegenheit  für 
die  Gerichtsärzte,  von  denen  man  positive  und  leicht  erkenn- 
bare Thatsachen  verlangt.  Widersprüche  konnten  nicht  aus- 
bleiben, da  bei  der  Seltenheit  der  Fälle  die  Einen  ihr  Augenmerk 
auf  diese,  die  Anderen  auf  jenes  Symptom  einseitig  lenkten. 

Fasst  man  aber  die  Gesamtheit  der  bisher  beobachteten 
Fälle  ins  Auge,  so  erhält  man  ein  Bild,  dessen  hervorragende 
Seiten  ganz  denen  gleichen,  die  wir  bei  dem  geborenen  Ver- 
brecher geschildert  haben. 

3.  Gewicht.  —  Unter  37  Individuen  mit  moralischem 
Irrsinn  waren  22,  deren  Körpergewicht  oder  Stärke  den  nor- 
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malen  entweder  gleich   waren    oder  sie   übertrafen.     Dasselbe 
war  der  Fall  bei  den  Yerbrechern. 

4.  Schädel.  —  Bezüglich  der  Schädelmaasse  fehlt  es  uns 
an  einem  sicheren  ürtheil,  um  die  beiden  Zustände  vergleichen 
zu  können,  da  wir  über  eine  zu  geringe  Zahl  solcher  Schädel 
yerfügen. 

Bei  14  Fällen  von  moralischem  Irrsinn  hat  Vibgilio  eine 
mittlere  Kapacität  von  1538  com  für  Männer  mit  einem  Maxi- 
mum Ton  1693  und  einem  Minimum  von  1518  gefunden;  bei 
Weibern  betrug  die  mittlere  Kapacität  1459  ccm. 

Campagne  will  dagegen  in  12  unter  13  Fällen  einen 
kleinen  und  am  Hinterhaupt  abgeplatteten  Schädel  gefunden 
haben,  was  kaum  glaublich  erscheint.  Aber  auch  Krafft-Ebing 
und  LsGBA.Ni)  DU  Saullb  führen  in  einer  Menge  von  Fällen 
Mikrokephalie  an.  Hierher  gehört  die  Bemerkung,  dass 
die  erwachsenen  Mikrokephalen  weniger  Einbusse  an  Verstand, 
als  an  Verkehrtheit  des  sittlichen  Gefühls  zeigen. 

MoRBL,  Legband  du  Saulle  und  auch  Kbafft-Ebing 
weisen  auf  das  häufige  Vorkommen  von  Makrokephalie, 
Knochenleisten  und  sehr  langer  oder  übermässig  runder  Schädel 
hin.  Die  beiden  Gesichtshälften  seien  verschieden  gestaltet, 
die  Lippen  dick,  der  Mund  gross,  die  Zähne  fehlerhaft  und 
frühzeitigem  Verderben  ausgesetzt,  das  Gaumendach  sei  flach, 
asymmetrisch  oder  schmal,  das  Zäpfchen  verlängert  und  zwei- 
zipflich,  die  Ohren  unverhältnissmässig  gross. 

Dieselben  Anomalien  finden  sich  auch  bei  unseren  Ver- 
brechern. 

5.  Physiognomie.  —  Die  Gesichtsbildung  bei  Sbrocco, 
Boss.,  X.,  Cantarano,   Verzeni  zeigt  stets  alle  Merkmale 
des  Verbrechertypus:  stark  entwickelte  Kinnlade,  Ungleichheit 
der  Gesichtshälften,  der  Ohren,  Bartmangel  bei  den  Männern, 
männliches  Aussehen  bei  den  Frauen,  spitzen  Gesichtswinkel, 
71—76—78  70.    —    F.    hat,    nach   Vebga,    schlechte    Zahn- 
stellung,  bei  GiL  stehen  die  Wangen  und  Kiefer  in  keinem 
gehörigen  Verhältniss  zu  einander;  die  Augen  schräg. 

Unter  6  Männern  mit  moralischem  Irresein  zeigen  4  den 
richtigen  Verbrechertypus. 
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ViRGiLios  15  Falle  zeigten  in  7 :  Mifisbildung  der  Ohren, 
in  4  an  den  Zähnen,  in  5  an  der  Nase;  nur  9  waren  fehler- 
los, mithin  61  %•  Vergleicht  man  diese  letztere  Zahl  mit  der  der 
Idioten  =  55%,  so  ist  der  Abstand  wenig  beträchtUch. 

Wenn  dennoch  die  Anomalien  am  Schädel  und  im  Ge- 
sicht bei  den  moralisch  Irsinnigen  seltener  sind,  als  bei  den 
Verbrechern,  so  lässt  sich  das  daraus  erklären,  dass  bei  einem 
grossen.  Theil  der  Ersteren,  besonders  von  denen,  die  in  Kranken- 
anstalten sich  befinden,  durch  die  spätere  Entwickelung  ihres 
Zustandes,  etwa  infolge  eines  Typhus,  die  G^ichtsbildung 
nicht  so  bald  yerktimmern  konnte,  wie  das  b^  dem  Verbrecher 
der  Fall  ist,  der  von  Geburt  an  den  Ausdruck  einer  Entar- 
igmg  tr%t  und  eine  längere  üebung  im  Schlechten  hat. 

Ebenso  wie  Geistliche,  Soldaten  u.  s.  w.  einen  gewisser- 
maassen  uniformen  Gesichtsausdruck  annehmen,  bekommen  In- 
diyiduen,  die  längere  Zeit  in  Gesellsdbaft  von  Verbrechern  zu- 
bringen, namentlich  Kinder  und  Gefangene,  den  eigenthümlichen 
Ausdruck  in  Blick,  Haltung  und  Bewegungen,  der  die  ver- 
schiedenen Berufsgenossen  auszeichnet.  Man  denke  nur  an  den 
Einfluss,  den  die  beständige  Angst  auf  Leute  ausüben  muss,  dia 
ausserhalb  des  Gesetzes  stehen,  die  fortwährend  überwacht  werd^x 
und  sich  fürchten  müssen,  auf  der  That  ergri£Fen   zu  werden. 

Der  Astronom  Tagchini  erklärte  mir  auf  Grund  dieser 
Erfahrung,  dass  B.äuber  in  den  Gegenden,  wo  das  Räuber- 
wesen von  der  Bevölkerung  nicht  als  etwas  Unehrenhaftes  be- 
trachtet wird,  eine  von  der  letzteren  nicht  abweichende  Phy- 
siognomie haben. 

6.  Analgesie.  —  Die  Aehnlichkeit  zwischen  den  beiden 
Zuständen  tritt  noch  deutlicher  hervor,  wenn  man  sich  die 
von  Lso&AND,  Kea.fbt-Ebin0,  Bonvscchiaxo  bezeichneten 
Funktionsstörungen  vorhält,  als:  Strabismus,  Nystagmus,  Ge- 
sichtszuckungen, leichte  Ataxie,  Klump&ss,  vorübergehende 
oder  periodische  Hyperästhesie,  Erregbarkeit  des  Geschlechts- 
triebes oder  Mangel  desselben^  Einfluss  der  Alkoholica.  — 
Alles  das  findet  man  auch  bei  den  Verbrechern. 

Dass  Analgesie  und  Anesthäsie  nur  bei  den  letzteren 
vorkomme,  wie  man  bisher  geglaubt  hat,   ist   nicht    der   Eall. 
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Im  Archioio  di  Pskh.  HI,  habe  ick  den  Fall  nutgetkeilt,  daas 
ein  an  moralischem  Irresein  leidender  Herr,  trotzdem,  dass  er  aa 
aknter  Blennorhagie  litt,  Spazierritte,  eine  Alpenreise  ntaohte 
nnd  unter  Lachen  sich  ampntiren  liese.  Bbnaudin  berichtet 
über  den  Fall  eines  jungen  Mannes,  der  plötzlich  Verkehrt- 
heiten beging,  ohne  eben  irrsinnig  zu  erscheinen,  und  dabei  an 
Tollstfindiger  Analgesie  litt;  während  einer  zeitweiligen  JBesse* 
rung  verschwand  auch  die  Analgesie,  erschien  aber  wieder  mit 
dem  fiückfall  in  den  perversen  Geisteszastand,  wo  der  Be- 
treffende ein  Verbrechen  beging. 

BoNYEOCHiATOs  Ejrankc,  Cat.,  war  stets  fiihllos  auf  der 
linken  Seite;  Agnoletti  war  öfter  ganz  unempfindlich  für 
Kälte.  Auch  Sbrocco,  den  Mörder  seines  Vaters  und  Bru- 
ders, fanden  Tahburini  und  Sbppilli  analgisch.  Nadelstiche 
ins  Fleisch,  in  die  Zunge,  die  Stirn  erregten  ihm  keine  Spur 
Ton  Schmerz.  —  L.  war  an  der  Handfläche,  Verzeni  am 
Handrüeken  unempfindlich  gegen  elektrische  Ströme. 

Sohmerzloeigkeit  wird  also  ebenso  häufig  bei  morahsehem 
Irresein  wie  beim  Verbrechen  beobachtet.  In  manchen  FäUen 
Ton  hypnotischer  Hysterie  hat  man  während  des  Zostandes 
von  Anästhesie  und  Analgesie  yorübergehend  unsittliche  Nei- 
gUDgen  sieh  äussern  gesehen. 

7.  Tastgefühl.  —  Unter  17  von  Amadii,  Berti  und 
Tonnini  untersuchten  Individuen  fanden  sich  9,  die  auf  der 
linken  Körperhälfte  nicht  richtig  empfanden.  Die  Thatsadie 
erfordert  indes  noch  weitere  Untersuchungen. 

8.  Tättowirung.  —  Die  von  de  Paoli  und  Sevbri 
mitersuchten  Individuen,  bei  denen  Tättowirungen  vorkamen» 
waren  grösstentheils  an  moralischem  Irresein  oder  an  Epilepsie 
Leidende.  Das  einzige  Individuum  dieser  Art,  das  ich  in  der 
Tminer  Anstalt  fand,  war  bedeckt  von  Zeichnungen. 

9.  Gefässreaktion.  —  Die  einzigen  Untersuchungen 
mit  dem  Hydrosphygmographen,  die  an  einem  moralisch  Lt- 
sinnigen  (Sbrocco)  angestellt  wurden,  ergaben  sehr  schwache 
Beaktion. 

Uebrigens  hat  KRAFVT-EsiNa  Unregelmässigkeiten  in 
der  Beaktion  konstatirt;    letztere    war    bald   übermässig,    bald 
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gar  niclit  vorhanden,   wenn  Liclit   oder  Alkoholica  ihren  Ein- 
flnss  übten. 

10.  Beweglichkeit.  —  Bei  3  von  mir  nntersnchten 
Individuen  mit  moralischem  Irreeein  zeigte  sich  eine  ungewöhn- 
liche, bei  einem  derselben  eine  fast  affenartige  Beweglichkeit, 
wie  sie  bei  den  Verbrechern  vorkommt.  Ich  erinnere  in  dieser 
Beziehung  nur  an  die  fast  wunderbaren  Entweichungen  von 
Sheppard^  und  Haggard. 

11.  Geschlechtstrieb.  —  Die  frühzeitige  Entwickelung, 
der  perverse  Geschlechtstrieb  und  die  Impotenz  nach,  über- 
mässigem Genuss  sind  in  beiderlei  Zuständen  nichts  Ungewöhn- 
liches, —  wie  wir,  Krafft-Ebing  für  das  moralische  Irresein 
und  ich  für  das  Verbrechen,  es  gezeigt  haben,  Ersterer  mit 
der  bezeichnenden  Bemerkung,  dass  die  perverse  Fleischeslust 
oft  mit  schauerlicher  Blutgier  vergesellschaftet  sei.  —  Ich 
brauche  nur  die  Fälle  von  Verzeni,  Sbrocco  (der  schon  mit 
16  Jahren  inficirt  war),  v.  Zastrow,  Bertrand,  Menesclou» 
Lemaitre,  Frunier  anzuführen  und  auf  die  frühzeitige  Ge- 
schlechtslust bei  Dieben,  auf  die  unersättlichen  Gelüste  der 
Mörder,  auf  die  perversen  Triebe  der  Oinäden  und  auf  die 
Geschlechtsanomalien  bei  Kindern  zu  verweisen. 

12.  Gemüthsleben.  —  Was  diesen  Punkt  betrifft,  ist 
die  Aehnlichkeit  zwischen  moralischem  Irresein  und  Verbrechen 
unbestreitbar,  um  sie  zu  beweisen,  bin  ich  nur  in  Verlegen- 
heit, welche  der  von  den  heftigsten  Gegnern  meiner  Schule 
ausgehenden  Beschreibungen  ich  wählen  soll,  damit  man  mich 
nicht  der  Farteilichkeit  zeihe. 

Krafft-Ebing  und  Sohülb  sagen  von  den  mit  Moral 
insanity  Behafteten,  sie  seien  moralische  Idioten,  denen  das 
Gemüth  fehlt,  die  allenfalls,  wenn  sie  eine  gute  Erziehung 
erhalten  haben,  an  der  Theorie  festhalten,  sie  aber  in  praxi 
nicht  verwerthen  können,  —  Seelenblinde,  deren  psychische 
Netzhaut  unempfindlich  ist. 


^  John  Sheppard,  der  bewanderte  ^|eld  der  Damenwelt,  an 
dessen  Hinrichtungstage  der  Londoner  Mob  die  Wechslerbude  stürmte, 
die  S.  bestohlen  hatte.    Ay^-Lallekakd,  1.  c. 
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Dabei  wifisen  sie  ganz  gut,  was  ihnen  nützen  oder  schaden 
kann,  haben  aber  nicht  das  mindeste  Gefühl  für  das  Wohl 
oder  Wehe  Anderer,  —  für  alles,  was  man  für  gut  oder 
schön  hftlt.  —  Geraihen  sie  mit  dem  Gesetz  in  Konflikt,  so 
macht  ihre  gewöhnliche  Gleichmüthigkeit  dem  Hasse,  glühender 
Bachsncht  und  gransiger  Wildheit  Platz,  denn  sie  sind  davon 
überzengt,  dass  ihnen  alles  erlaubt  sei.  Sie  haben  zwar  unter 
gewissen  Umständen  soviel  Einsicht,  ihre  Schuld  anzuerkennen, 
das  ist  aber  nur  eine  ganz  abstrakte,  sozusagen  mechanische 
Kenntniss.  —  „Sie  sprechen  oft  von  Ordnung,  Gerechtigkeit, 
Sittlichkeit,  Religion,  Ehre,  Vaterlandsliebe,  es  sind  das  sogar 
Worte,  die  sie  mit  Vorliebe  im  Munde  führen,^  sagt  Vigna, 
^in  der  That  aber  geht  ihnen  das  Gefühl  für  diese  Dinge 
ab,  —  und  diese  Lücke  ist  es  gerade,  die  Aufschloss  über 
ihre  bizarren  und  häufig  widerspruchsvollen  Urtheile  in  einer 
und  derselben  Sache  giebt;  darum  ist  es  auch  vergebliche 
Mühe,  sie  von  der  Absurdität  ihrer  Meinungen,  von  der 
Immoralität  ihrer  Handlungen  und  von  der  Unbilligkeit  ihrer 
Ansprüche  überzeugen  zu  wollen. 

Daraus  entspringt  der  unaufhörliche  Kampf  mit  der 
Familie  und  Gesellschaft.  Diese  Individuen  lassen  sich  zwar 
unterrichten,  aber  nicht  innerlich  erziehen,  dazu  bedarf  es  des 
Gemüthes,  —  das  sie  nicht  haben. ^ 

Das  sagt  Yigna  (der  Direktor  der  Irrenanstalt  S.  demente 
für  Frauen),  der  ein  Spiritualist  ist;  ähnlich  Battanoli,  Priester 
und  Irrenarzt  in  S.  Servolo- Venedig. 

Das  Irresein  steckt  bei  den  moralisch  Irren  im  Blut,  man 
könnte  sagen  vom  ersten  Moment  der  Zeugung  an.  Höheres 
Gefühl  kennen  sie  nicht,  das  Böse  erkennen  sie  wohl,  aber  nur, 
um  es  auszuüben.  Stets  im  Krieg  mit  der  Gesellschaft,  deren 
Opfer  sie  zu  sein  glauben,  stehen  sie  bei  politischen  Um- 
wälzungen in  den  ersten  Reihen  und  sind  höchst  gefährlich 
durch  ihr  leicht  entzündbares  Wesen. 

Von  zwei  seiner  Kranken  sagt  er  femer :  ^Ihr  Gedächtniss 
ist  vorzüglich,  ihr  Verstand  fein;  ihre  Kenntnisse  bedeutend 
und  vielseitig.  Beide  sind  sie  aber  selbstsüchtig  und  ohne 
alles  echte  Gefühl.     Wo   wir  uns  vom  Gemüth  leiten  lassen, 
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da  handeln  sie  instinktmäsaig,  denken  nur  an  die  Gegenwart, 
nie  an  die  Zukunft.  Ebben  sie  ein  Dnreoht  begangen,  so 
fäMen  sie  nichts  dabei,  sind  gleichgültig,  als  ob  sie  nicht  selbst 
dabei  betheiligt  seien;  ihr  Schlaf  ist  ruhig.  Bei  ünglücka* 
füllen  in  ihrer  Familie  oder  Freundschaft  äussern  sie  kein 
Mi%efiihL  Sie  sprechen  zwar  über  Tugend  und  Laster  in 
Phrasen,  deren  Sinn  sie  wohl  erkennen,  aber  nicht  mitempfinden ; 
sogar  ihre  tugendhaften  Handlungen,  wenn  sie  einmal  der- 
gleichen ausüben,  sind  nur  der  Ausfluss  von  Eütelkeit.^ 

Bbancalbone  giebt  folgendes  Bild  von  dem  moraliech 
Irrsinnigen:  „Charakter  schwankend,  ezoentrich,  paradox,  jeder 
sittlichen  Regung  abhold,  unentschlossen  in  seinen  Vorsätzen, 
höchst  reizbar,  für  Familienfreuden  und  Freundschaft  un- 
empfänglich, zu  Skandal  und  Aufruhr  instinktiv  genügt,  glaubt 
nicht  an  Tugend,  vertheidigt  die  unsittlichsten  Dinge  mit  Auf- 
wand von  Belesenheit  und  Logik  wider  alle  Menschenwürde 
und  Ordnung.  Wird  er  aber  zur  Anerkennung  des  Guten  und 
Bösen  mit  ihren  Folgen  genöthigt,  so  erscheinen  ihm  Heuchelei 
und  Lüge   als  die  natürlichsten    Mittel  zur  Förderung  seiner 

Literessen.  ^ 

Denselben  Eindruck  erhält  man  durch  die  von  mir  ge- 
schilderten Charakterzüge  des  Gewohnheitsverbrechers. 

Lficenaire  sagte:  „Ich  weiss,  dass  ich  schlecht  handele; 
würde  mir  Jemand  sagen,  dass  ich  recht  daran  thue,  so  würde 
ich  ihm  erwidern,  er  sei  ein  Schuft;  trotzdem  kann  ich 
nicht  anders. '^  Der  Tod  eines  Menschen  war  für  Lacenaire 
nicht  mehr  als  der  einer  Katze. 

13.  Böswilligkeit.  —  In  beiderlei  Zuständen  spielen 
der  grundlose  Hass,  die  Eifersucht  und  das  Rachegefühl  ihre 
Rolle;  die  geringste  Veranlassung  rufen  sie  hervor. 

„Diese  Kranken,^  sagt  Motet,  „peinigt  die  Sucht,  Schaden 
anzustiften.  Unempfindlich  für  die  Genüsse  des  Familienlebens, 
entziehen  sie  sich  demselben  aus  den  albernsten  Gründen, 
bringen  des  Nachts  lieber  unter  einer  Brücke  als  im  väter- 
lichen Hause  zu  und  begehen  die  raffinirtesten  Grausamkeiten. 
Man  weiss  von  einem  zehnjährigen,  schwarzäugigen  Knaben, 
einem  nicht  zu  bändigenden   frechen  Schüler^    dass  er  einen 
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anderen  aus  keinem  weiteren  Grande  ins  Wasser  stiess,  als  um 
sich  an  dem  Ertrinken  desselben  zu  weiden.  Er  war  der  Sohn 
eines  Diebes.  Im  Q^&ngniss  zerriss  er  seine  Bettdecken;  keine 
Strafe  hielt  ihn  daycm  zurück.^ 

„Kathar.  B./  schreibt  Bonvboohiato,  „findet  ein  Vergnügen 
daran.  Andere  zu  yerleumden,  insbesondere,  wenn  sie  einigen 
Gnmd  zur  Klage  hat;  es  genügt  indes  schon,  dass  man  ihr 
Bähe  tritt,  um  ihren  Hass  zu  erwecken.  Jeder,  den  man  gern 
hat,  ist  ihr  verhasst,  als  weaai  ihr  damit  ein  Unrecht  geschehe. 
Erweist  man  ihm  eine  Freundlichkeit,  so  ist  man  sicher,  yon 
ihr  yerabseheut  zu  werden.  Einmal  bat  sie  inständigst,  man 
aolle  ihr  erlauben,  zwei  Hunde  zu  schlagen;  auf  die  Frage 
warum?  meinte  sie,  weil  sie  sidi  ärgere,  dass  alle  Welt  die 
Hunde  streichele.^ 

Ein  gewisser  B.  B.  sah,  wie  ich  einem  Armen  ein  Al- 
Btosen  reichte,  und  rief  mir  grinsend  zu,  er  würde  was  drum 
geben,  wenn  er  es  ihm  wegnehmen  dürfte.  Als  ich  ihn  fragte, 
ob  er  seine  Mutter  lieb  habe,  antwortete  er:  „Meinetwegen 
ktante  sie  stoben,  wenn  ich  nur  ohne  sie  leben  könnte.^ 

Callisto  Grandi  begrub  ein  Kind  bei  lebendigem 
Xieibe,  weil  es  ihm  seine  Farben  genommen  und  seinen  Mantel 
Ibeschmutzt  hatte  (Morselli). 

Sbroceo  empfand  ohne  allen  Grund  lebhaften  Hass  gegen 
Bruder  und  Mutter.  Dr.  Hughbs'  Kranke  war  so  aufgebracht 
gegen  ihre  Schwester,  dass  sie  ihres  Vaters  Bild  zerriss,  weil 
sie  dasselbe  in  ihrem  Zimmer  £Euid.  Gregen  einen  Oheim,  der 
ne  au&ahmi  fasste  sie  einen  solchen  Widerwillen,  dass  sie 
eine  Beihe  yon  Jahren  hindurch  mit  ihm  an  einem  Tische 
nieht  sitzen  wollte. 

Bif  quälte  als  7jähriger  Bursche  die  Vögel,  zerriss  seine 
Kleider  und  bohrte  die  Gasrohren  an  bei  den  geringsten  Vor- 
würfen der  Eltern,  ^weil  er  sich  rächen  wolle  ^. 

Z.  gestand  Legrand  du  Saülle,  dass  ihn  ein  imüberwind- 
lieher  Hass  gegen  seinen  Vater  beseele,  der  ihn  der  Freiheit 
beraube.  Er  yersuchte,  seine  Mutter  zu  tödten,  weil  er  nur 
ernsthafte  Menschen  liebe  und  weil  ein  Mann  im  stände  sein 
müsse,  seine   Angehörigen  .umzubringen.     „G^rn  sähe  ich  sie 
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ihr  Gehirn  verspritzen,  denn  dann  hätte  ich  nichts  mehr  von 
ihnen  zu  fürchten.^ 

Nicht  anders  ist  es  mit  dem  wenig  begründeten  oder  gan2 
grundlosen  Bachegefühl  der  Verbrecher,  wie  wir  oben  gesehen 
haben. 

14.  Altruismus,  Selbstlosigkeit,  d.  h.  das  krank- 
hafte Wohlwollen,  ist  eine  andere  Art  falscher  GtefÜhlsrich- 
tung,  die  im  geraden  Gegensatz  zu  dem  Egoismus,  d.  h.  der 
krankhaften  Selbstsucht  steht.  Nächstenliebe  oder  Opferwillig- 
keit, die  edelsten  Gefdhle  und  alles,  was  sonst  für  höchste 
Tugend  gilt,  kann,  wenn  übertrieben,  zu  einem  Zerrbild  werden 
und  zu  Vergehen  gegen  sich  oder  Andere  führen.  Wenn 
ein  armes  Mädchen,  wie  Holländer  anfahrt,  sich  den  Tod 
geben  will,  um  eine  Freundin  nicht  zu  überleben,  wenn  Räuber, 
die  ihre  Familie  misshandeln,  Reisende  plündern,  um  ihren 
Freunden  Wohlthaten  zu  erweisen,  wenn  ein  Geistlicher  Frau 
und  Eonder  bis  zur  Erschöpfung  darben  lässt  und  seine  Habe 
im  Interesse  der  Heidenmission  verschwendet,  so  sind  dies 
Beispiele  verkehrter  Gefühle  und  Handlungen.  In  diese  Kate- 
gorie gehört  eine  Menge  von  Heiligen  und  Philantropen,  wie 
die  Geschichte  aller  Zeiten,  auch  der  neuesten,  lehrt. 

Verkehrt  kann  auch  die  bis  zu  verrückter  Schwärmerei 
getriebene  Fürsorge  für  die  Angehörigen  genannt  werden,  wie 
sie  Legrand  in  folgendem  Beispiele  schildert.  Eine  Mutter 
wollte  ihren  Sohn  vor  Ansteckung  von  Syphilis  wie  vor 
anderen  üebeln  hüten  und  gab  sich  ihm  in  vorsichtiger  WeLse, 
um  seine  Gesundheit  zu  schonen,  in  eigener  Person  hin.  Sie 
versuchte  zu  abortiren,  um  ihn  länger  an  sich  zu  fesseln.  Die 
ihr  gemachten  Vorhalte  wies  sie  mit  den  Worten  ab,  dass  sie 
göttlicher  Eingebung  gehorche,  die  nicht  täuschen  könne.  — 
Aehnliche  Gründe  führte  Salbmi  Paoes  Katharine  an,  die 
ihre  Töchter  zur  Prostitution  anleitete,  um  sie  die  Freuden  der 
Liebe  gemessen  zu  lassen. 

Einer  meiner  Klienten  Hess  seine  Kinder  nicht  schlafen, 
unter  dem  Verwände,  dass  sie  lernen  müssten,  was  den  Erfolg 
hatte,  das  eines  von  ihnen  starb.  Die  Reue  dauerte  nicht  lange, 
so  dass  er  sein  grausames  Erziehungssystem  von  neuem  begann. 
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15.  Eitelkeit.  —  Die  asketische  Lebensweise,  die  ün- 
empfindlichkeit,  die  man  für  eine  Gottesgabe  hält^  nnd  daraus 
ein  Gesetz  maobt,  gehört  auch  hierher,  desgleichen  die  über- 
triebene Eitelkeit,  die  sich  in  der  Spendnng  von  Almosen  zu 
Grunde  richtet,  nm  vor  der  Welt  mit  dem  Vermögen,  das 
man  besitzt  oder  auch  nicht  besitzt,  zu  prahlen.  Der  Grössen- 
wahn,  die  höchste  Spitze  der  Eitelkeit,  findet  sich  also  bei 
dem  moralisch  Irren  ebensowohl  wie  bei  dem  Verbrecher. 

Agnoletti  wiederholte  beständig,  Gott  sei  es,  der 
ihm  das  Leben  schenke,  um  seine  Verleumder  zu  be- 
schämen. Gott  habe  einen  ihm  feindlich  gesinnten 
Richter  sterben  lassen,  Gott  oder  wenigstens  die 
Gottesmutter  habe  ihm  bei  dem  Verhör  die  Beredt- 
samkeit  yerliehen. 

Eb  war  ihm  nicht  zum  Nachtheil,  dass  man  ihn  der  Feig- 
heit zieh,  das  entschuldigte  sogar  seinen  misslungenen  Selbst- 
mordversuch, und  dennoch  vertheidigte  er  sich  am  meistea 
dagegen. 

Die  Behauptung  dessen,  was  er  sein  Verdienst  nannte, 
brachte  ihm  vielmehr  Schaden,  dennach  bestand  er  darauf  in 
fast  stereotypen  Redensarten,  wie :  Niemand  könne  sagen,  dass 
er  überführt  sei.  Er  hat  seine  Vergangenheit;  alles  ihn 
Angehende  ist  famos,  der  Kontrakt,  seine  Uhr  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Mir  selbst  theilte  er  eines  Tages  in  vollem  Ernste  mit, 
ein  Mailänder  Künstler  habe  seine  Büste  meisseln  wollen;  als 
wenn  er  ein  bedeutender  Mann  gewesen  wäre;  er  fragte  mich 


^  Die  Sucht  dieser  Menschen,  ihre  eigenen  Impulse,  eben  darum, 
weil  sie  unwiderstehlich  sind,  göttlichem  Einfluss  zuzuschreiben,  ist  sehr 
merkwürdig  und  jedenfalls  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Geschichte  der 
Beligionen  gewesen.  Man  höre  Guiteau:  „Ohne  den  Druck  von  oben, 
von  Gott,  auf  meine  freie  Selbstbestimmung  hätte  ich  Garfield  nicht  an- 
gegriffen. Gott  hat  mich  dazu  getrieben,  wie  er  den  Abraham  trieb. 
Eb  ist  unmöglich,  dass  ich  irre  bin,  denn  Gott  wählt  seine  Werkzeuge 
nicht  unter  Irren."  Und  Sbrocco:  „Ich  bin  überzeugt  davon,  dass 
Gott  den  Tod  meines  Bruders  gewollt  hat.*'  In  dem  Kapitel  über  die 
Verbrecher  haben  wir  diese  Sache  schon  besprochen,  z.  B.  bei  Gelegen- 
heit des  Vatermörders,  der  die  Mutter  Gottes  als  seine  Mitschuldige 
angiebt. 
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anch,  als  er  die  Bevue  des  deux  Mondes  in  meinen  Hfinden 
sah,  ob  sein  Name  darin  erwähnt  sei,  und  nachdem  er  mir 
vielen  Unsinn  über  Italien  tmd  die  Regierung  Torgesohwatat 
hatte,  meinte  er,  er  wolle  sofort  nach  seiner  Freilassung  (aa 
der  er  nicht  zweifelte)  Garibaldis  Ideen,  die  einzigen,  die  ftr 
Italien  passten,  zur  Geltung  bringen. 

Diese  krankhafte  Eitelkeit  ist  es  denn  auch,  die  ilm 
zur  Abfassung  seiner  detaillirten  und  sehr  elegantMi  Lebeoa* 
beschreibung  veranlasste. 

Wiederum  eine  Aehnlichkeit  mit  der  Vorliebe  der  Ver» 
breoher  für  ihre  Lebensbeschreibungen. 

Sandou  (s.  Lbgrand  bü  Saulls)  nannte  sich  hochtrabend 
den  Stern  der  Limousiner  Anwaltskammer. 

Die  junge  M.  (HollInber)  prahlt  in  ihrer  Pension  von 
ihrem  (nicht  vorhandenen)  Beichthum;  sie  Ifisst  sidi  falsche 
Liebeserklärungen  zufertigen  und  geräth  in  Streit  mit  der  In- 
«stitutsvorsteherin,  weil  man  sie  nicht  zuoberst  sitzen  lasse. 

Ich  kannte  einen  Mann,  der  nicht  nur  seine  Briefe,  sondern 
sogar  Geschäftspapiere  mit  einem  falschen  Adelstitel  unter- 
zeichnete. Seine  Geliebten,  behauptete  er,  seien  aus  dem  toi^ 
nehmsten  Stande;  von  ihnen  erhalte  er  Briefe,  die  er  mit 
verstellter  Hand  schrieb  und  sich  durch  die  Post  zustellen  liess, 
um  sie  seinen  Freunden  zeigen  zu  können. 

HoLLlNDEB  behauptet,  kein  moralisch  Irrsinniger  verstecke 
sich,  wenn  er  ein  Verbrechen  begehe,  in  der  üeberzeugnng, 
dass  er  nur  seinem  Bechte  nach  handele.  Der  Grund  davon 
sei  eine  Art  von  Grössenwahn,  in  welchem  man  sich  über  die 
übrige  Welt  erhaben  dünke  und  weder  mit  Vorsicht  handeln 
zu  müssen,  noch  Hindemisse  zu  finden  glaube. 

Auch  Krafft-Ebing  spricht  von  ihrer  Ueberhebung; 
Maubslet  kannte  Einen,  der  beständig  von  seinen  grossen 
Thaten  und  lUformprojekten  sprach.  Dasselbe,  was  wir  bei 
unseren  grossen  Verbrechern  fanden,  bei  Faella,  Gasparone, 
la  Gala.  ^Das  Geschlecht  der  Orocco  darf  nicht  aussterben,^ 
sagte  der  BÄuber  Crocco. 

Selbstverständlich  machen  die  Demüthigungen  der  Verur- 
theilung  und  des  Gefängnisses  einen  Eindruck  auf  die  Elenden, 
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indem  aie  iliieD  Hochmnih  nicht  merken  lassen,  wie  es  der 
moralisoh  Irre  unter  dem  Einflnss  der  Anstaltsdisoiplin  auch 
äint,  ein  anfmerksamer  Beobachter  erkennt  indes  doch  ihre 
wahre  Stimmimg  herans. 

16.  Die  Intelligenz  ist  bei  ihnen  sicherlich  nicht  in 
solchem  Grade  gestört,  wie  das  Gefühl  and  Gemüth.  Dennoch 
kann  man  sie  nicht  für  vollkommen  intakt  halten,  da  doch 
alle  SeeienTerrichtuDgen  miteinander  im  Znsammenhang  stehen. 
Wenn  anch  viele  Autoren,  namentlich  Priohabd,  Fikel  Ni- 
OOLS80V,  Maudslet,  Tamassia  dahin  übereinstimmen,  dass  die 
Intelligenz  bei  der  Moral  insanity  Tollkommen  erhalten,  dass 
weder  Hallucinationen  noch  Illusionen  und  auch  sonst  in  keiner 
Weise  ein  Defekt  vorhanden  sei,  so  nehmen  doch  viele  Andere, 
darunter  Mac-Febland,  Grat,  eine  Abschwächung  an,  viele 
Andere  sogar  sprechen  von  sehr  erheblichen  Störungen.  Morel 
findet  ein  eigenthümliches  geistiges  Verhalten,  das  sich  in  der 
Leichtigkeit  der  schriftlichen  und  mündlichen  Ausdrucksweise, 
in  der  Pflege  der  schönen  Wissenschaften  äussert,  oft  jedoch 
von  einer  Neigung  zu  Paradoxen  beherrscht  wird.  Oampagne 
macht  auf  Seltsamkeiten  und  Mangel  an  gesundem  ürtheil  auf- 
merksam. 

Ejlafft-Erikg  findet  zwar  keine  eigentliche  Anomalie  der 
Intelligenz,  giebt  aber  doch  zu,  dass  derartige  Leute  oft  ein- 
fUtig  und  abgeschmackt  sind,  dass  sie  nicht  mit  Vorsicht  bei 
Verübung  ihrer  Verbrechen  zu  Werke  gehen,  Dummheiten 
machen  und  Lügen  sagen,  die  sie  schliesslich  selbst  glauben, 
tmd  bona  fide  fremdes  Eigenthum  sich  aneignen. 

Sie  besitzen  vielseitige  Kenntnisse,  sagt  Battanolt  von 
seinen  Beiden;  schreiben  und  sprechen  mit  Anmuth,  mit  vielem 
Feuer  und  —  sind  doch  nur  gut  abgerichtete  Papageien. 

Diese  Widersprüche,  von  denen  auch  bei  den  Verbrechern 
die  Rede  war,  rühren  daher,  dass  wie  Letztere,  auch  die  mora- 
lieh  Irrsinnigen  nicht  nach  einem  Muster  gebildet  sind.  — 
Wie  die  Thierspecies,  je  nachdem  sie  sich  vermehren,  zahl- 
reichere und  bestimmtere  Varietäten  bilden  und  danach  Unter- 
arten entstehen,  so  ist  es  auch  mit  jenen  in  Bezug  auf  die 
Intelligenz;   das  hindert  aber  nicht,  dass  sie  ihren  Gattungs- 
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cliarakter  beibehalten,  —  den  Leichtsinn  und  die  List.  Eine 
Verschiedenheit  bildet  sich  auch  dadurch  heraus,  dass  sie  in 
der  Kindheit  lebhaften  Geistes  sind  und  mit  fortschreitendem 
Wachsthum  verdummen;  oder,  dass  sie  (nach  Ejlafft-Ebing) 
an  Himkongestionen  leiden  und  daher  erklärlicherweise  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  sehr  mannigfaltige  Verkehrtheiten  heraus- 
lassen. Daher  lässt  sich  aus  den  Beschreibungen  der  Autoren 
eine  Stufenfolge  von  höchstbegabten  bis  zu  den  schwachsinnigen 
unter  den  moralisch  Irrsinnigen  aufstellen.  Die  Ersteren  sind 
allerdings  selten,  die  Letzteren  —  wie  bei  den  Verbrechern  die 
Diebe  —  häufiger;  zu  ihnen  gehörten  Sbrocco  undGrandi, 
der  trotzdem  verurtheilt  wurde. 

Battanoli  führt  uns  Einen  vor,  der  ein  echter  Dichter 
war,  Lrvi  in  seinem  toscanischen  Polizisten  einen  richtigen 
epikuräischen  Philosophen.  Ich  selbst  kannte  Einen,  der  ein 
hochgeachteter  Gelehrter  war,  gleichwohl  aber  von  Jugend  auf 
häufig  an  Amnesie  litt,  dabei  sehr  unreinlich  war  und  schliess- 
lich in  Verfolgungswahn  verfiel. 

Andererseits  sehen  wir  in  Sbrocco,  der  zwar  leidlich 
gut  schrieb  und  ein  guter  Uhrmacher  war,  doch  einen  Menschen 
von  so  geringer  Intelligenz,  dass  man  ihn  fast  einen  Idioten 
nennen  könnte. 

Alle,  auch  Diejenigen,  deren  Intelligenz  intakt  erscheint, 
kommen  übrigens  infolge  ihrer  übertriebenen  Eitelkeit  zu  Fehl- 
schlüssen und  widersprechen  sich  in  unsinniger  Weise.  Man  höre 
nur  die  Ansichten  Agnolettis,  des  Verwandtenmörders: 

^Ein  falscher  Name  ist  nicht  mehr  falsch,  wenn  man  ihn 
schon  früher  einmal  angenommen  hat.^  —  tj^üi  Ehrenwort 
ist,  einem  Unwürdigen  gegenüber,  nicht  verbindlich."  —  „Jede 
Unterschrift  verliert  ihre  Bedeutung,  wenn  sie  nicht  mehr  mit 
der  derzeitigen  Auffassung  in  Anklang  steht."  —  t)^^^  obscönen 
Bücher  sind  weniger  unmoralisch,  als  die  Werke  der  fran- 
zösischen Philosophen."  —  „Ein  Kapital  von  20000  Mark 
kann  binnen  kurzem  100000  Mark  eintragen."  —  „Die  Ver- 
haftung eines  Menschen,  der  eine  Herausforderung  nicht  an- 
nommen  hat,  ist  gerechtfertigt."  —  rJ^^^  ist  nicht  schuldig, 
der  keine  Gewissensbisse  hat."     —  n^^^  seinen  Sohn  tödtet. 
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begeht  kein  Verbreclien,  sobald  er  gleichzeitig  sich  tödtet."  — 
^Mittel  an&uchen,  um  seine  Frau  zu  täuschen,  ist  ganz  gut.'' 

Sandou  verlangt,  dass  die  Minister  ihn  als  Parteichef 
behandeln,  trotzdem  ist  er  mit  einer  Zelle  in  einer  Privat- 
anstalt  zufrieden.  Er  nennt  den  Minister  Billaud  seinen 
Mörder  und  y ertraut  ihm  seinen  letzten  Willen  an  bezliglich 
seines  Begräbnisses  u.  s.  w. 

Die  Perino  stiehlt  mit  höchster  Geschicklichkeit  Brillanten 
und  trägt  sie  am  nächsten  Sonntag  yor  den  Augen  der  Be- 
stohlenen  in  der  Kirche. 

Moralisches  Irresein  mit  Verbrechen  ist  eine  besondere 
Species  von  Geistesstörung.  Daher  die  vielen,  oft  schnurstracks 
sich  widersprechenden  Meinungen  über  sie,  die  man  bei  den 
Klassikern  findet.  Es  giebt  Individuen,  bei  denen  die  ver- 
schiedenen Formen  oder  wenigstens  Sjrmptome  von  Geistes- 
störungen auf  die  Hauptform,  d.  i.  das  moralische  Irresein,  ge- 
pfropft sind,  gerade  so  wie  Schmarotzer  auf  anderen  Pflanzen 
derselben  Species  vegetiren.  Solch  .ein  Kranker  war  Gib., 
der  nach  einem  Typhus  in  Moral  insanity  verfiel.  Zu  dem 
ausgesprochensten  Diebessinn  und  zu  der  Verleumdungssucht 
gegen  seine  Eltern  traten  hypochondrische  Vorstellungen;  er 
wähnte  einen  Ausfluss  zu  haben,  wogegen  nur  die  Kastration 
helfen  könne.  —  Zwei  Andere,  Bi.  und  Jeg.,  bildeten  sich  ein, 
an  Herzkrankheit  zu  leiden,  und  quälten  ihre  Aerzte  damit. 
Mehrere  Andere  waren  epileptisch  oder  hysterisch  oder  litten 
vorübergehend  an  Tobsuchtsan&llen  und  Grössenwahn. 

SoHÜLB  (Geisteskrankheiten.  1881)  sagt  von  ihnen :  Söhne 
oder  Enkel  von  Irren  bieten  oft  Anomalien  am  Schädel,  an 
den  Zähnen,  am  Gaumen,  an  der  Zunge  dar.  Zu  Neurosen, 
Somnambulismus,  Konvulsionen,  Geistesstörung,  besonders  perio- 
discher, und  Hypochondrie,  haben  sie  Neigung.  —  Der  Ein- 
tritt der  Pubertät,  eine  schwere  Krankheit  u.  s.  w.  ruft  jene 
Zustände  hervor. 

Salemi-Paces  Bjranke  beging  vor  Verübung  des  Ver- 
brechens eine  Menge  von  Thorheiten;  sie  rannte  ohne  Veran- 
lassung durch  die  Strassen,  verlangte,  dass  ihr  Mann,  der  krank 
lag,  ihr  das  Essen  bringe,  und  zwang,  als  das  nicht  geschah, 

LoMBBOSo,  Der  Vorbrecher.  L  ^0 
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eiDen  ihrer  Diener,  auf  offener  Strasse  vor  ihr  niederzuknien. 
Vorher  schon  hatte  sie  die  Idee,  von  der  oben  die  Rede  war, 
ihre  Töchter  znr  Prostitution  zu  veranlassen,  wogegen  die 
Armen  voll  Abscheu  sich  wehrten.  Und  das  geschah  nicht 
etwa  aus  Gewinnlust,  sondern  aus  übergrosser  Zärtlichkeit. 

Sbrocco  vermeinte,  von  Gott  selbst  zu  Mord  und  Dieb- 
stahl gedrängt  worden  zu  sein.  Man  sah  ihn  wüthend  auf 
Bäume  losschlagen,  die  Oel-  und  Weinfässer  entpfropfen,  so 
dass  der  Inhalt  auslief,  ein  Hemd  seiner  Mutter  zerreissen,  ein 
Krucifix  zerschlagen.  Im  Geftlngniss  stiess  er  beständig,  münd- 
lich und  schriftlich,  Schmähungen  gegen  seine  Richter  und 
gegen  Gott  aus. 

Alles  dieses  widerspricht  durchaus  nicht  der  Diagnose  von 
Moral  insanity,  als  der  Hauptkrankheit.  Als  chronisches,  oft 
angeborenes  Leiden,  zu  dem  sich  Himkongestionen  gesellen, 
giebt  sie  zu  jenen  Komplikationen  Veranlassung.  Wenn  ein 
Pilz  auf  dem  anderen  sich  entwickelt,  so  bleibt  dieser  doch 
immer  die  Grundlage,  und  a  potiori  fit  denominatio. 

Dagonet  spricht  sogar  von  akutem  Delirium  und  Hallu- 
cination  bei  Moral  insanity. 

So  ist  es  auch  mit  dem  Verbrechen.  Erscheint  die 
Intelligenz  oft  normal,  so  kommt  doch  gerade  bei  den  typischen 
Fällen  Geistesstörung  im  Verhältniss  von  2,5  bis  5  %  vor. 

Falsche  Auffassungen,  z.  B.  der  Wahn,  dass  die  Ge- 
^ngnissbeamten  vorschriftsmässig  die  Gefangenen  quälen  müssen, 
sind  unter  den  Letzteren  häufig.  Das  Verhalten  der  Verbrecher 
im  Ge&ngniss  sowohl  als  auch  ausserhalb  gleicht  oft  und 
zwar  in  allen  Stücken  dem  der  Geisteskranken. 

NicoLSSON  sagt  darüber,  dass  es  Verbrecher  gebe,  die  trotz 
aller  Strafen  sich  nicht  bezwingen  können  und  in  wahrhafte 
Wuthausbrüche  verfallen  (besonders  die  Frauen),  öfter  perio- 
disch und  ohne  Veranlassung,  wobei  sie  alles  zerstören,  Fenster 
und  Kleider.  Von  Verfolgungswahn  beherrscht,  sind  sie 
eigentlich  zu  den  Geistesgestörten  zu  zählen.  (Jotwn,  ofMentcd 
Science.  1871.) 

MbtSr  erzählt  (in  Souvenirs  cPun  deporte,  1880)  von 
einem    Vorfall    in   Neukaledonieo ,    wo    die  Deportirten     wie 
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ihre  Aofiselier,  die  auf  keiner  höheren  Stufe  der  Moral  stehen, 
plötzlich  von  einer  Art  endemischen  Verfolgungswahnes  er- 
griffen worden  seien,  in  welchem  die  Einen  in  Jedem  einen 
Feind,  die  Anderen  einen  Flüchtling  sahen. 

Denken  wir  an  die  Zerbini,  den  Typus  einer  Verbrecherin, 
die  das  Zimmer  ihres  Herrn  absichtlich  verunreinigte,  die 
Klingelschnur  zerschnitt,  Geistererscheinungen  simulirte  und 
für  alles  das  ihre  Herrin  beschuldigte. 

Die  Prostituiiten ,  die  nicht  gerade  geisteskrank  sind, 
haben,  wie  Masime  dü  Camp  meint,  in  ihrem  Betragen  doch 
etwas  dem  Aehnliches.  Sie  brechen  beim  Anblick  einer  Fliege 
im  Chor  in  ein  schallendes  Gelächter  aus,  starren  ins  Feuer, 
als  Bähen  sie  es  zum  ersten  Male,  gerathen  in  einen  unaufhalt- 
samen Kedefluss  und  glauben  von  dem  Sitteninspektor  oder 
von  einer  der  Ihrigen  verfolgt  zu  werden.  In  den  Magdalenen- 
asylen  hat  man  die  Beobachtung  gemacht,  dass  sie  besonders 
im  Frühjahr  in  eine  Agitation  gerathen,  die  nur  durch  Geistes- 
störung sich  erklären  lasse  (Farbnt-Duchatblst). 

17.  Schlauheit.  —  Der  Umstand,  dass  die  moralisch 
Insinnigen  ebenso  wie  die  Verbrecher  schlau  und  verschlagen 
sind,  hat  zu  dem  Glauben  veranlasst,  dass  ihr  Verstand  normal 
sei.  —  Das  ist  indes  nicht  der  Fall,  da  auch,  wie  aus  obigen 
und  anderen  Beispielen  hervorgeht,  die  entschieden  Schwach- 
sinnigen unter  ihnen  um  eine  Ausflucht  für  ihre  Verkehrt-^ 
heiten  niemals  in  Verlegenheit  sind. 

18.  Faulheit.  —  Eine  weitere  Aehnlichkeit  mit  den 
Verbrechern  zeigt  sich  in  der  unüberwindlichen  Trägheit  der 
moralisch  Irrsinnigen,  die  sie  jede  Arbeit  scheuen  lässt,  die 
aber  von  der  Behändigkeit  seltsam  absticht,  mit  der  sie  sich 
bei  Gelagen  und  ungesetzlichen  Unternehmungen  hervorthun.  — 
X.  bleibt  wochenlang  im  Bett  liegen  und  besucht  gleichwohl 
zehn  Tage  hintereinander  Bälle  ausserhalb  des  Hauses.  Die 
Kalharine  schützt  Krankheit  vor,  um  nicht  arbeiten  zu  müssen, 
u.  dgl.  m.  Erafft-Ebing  sagt  über  diesen  Funkt:  Es  fehlt 
diesen  Leuten  an  Thatkraft,  sie  scheuen  die  Arbeit  und  rühren 
sich  nur,  wenn  es  gilt,  ihren  ausschweifenden  Neigungen  zu 
fröhnen.     Betteln  und  Landstreichen  ist  ihr  Beruf.  —  Lace- 
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na  Ire  behauptete,  sein  Fleiscli  sei  zu  sohlafi,  er  wolle  lieber 
sterben  als  arbeiten.  Hog  moss  mit  Schlägen  gezwungen 
werden,  sich  zu  waschen. 

19.  Thätigkeitsdiang.  —  Die  Ruhelosigkeit  der  mo- 
ralisch Irrsinnigen  wechselt,  nach  Schule,  oft  mit  dem 
höchsten  Grade  von  Unthätigkeit,  in  welchem  Punkte  die 
TJebereinstimmung  mit  dem  Verhalten  der  Verbrecher  zu  fehlen 
scheint.  Indes  äussert  sie  sich  nur  in  den  ersten  Jahren  der 
Pubertät,  ist  überdies  intermittirend  und  bei  vielen  Individuen 
gar  nicht  vorhanden.  Femer  äussert  sich  diese  Thätigkeit  nur 
im  Uebelthun.  In  ihrer  Familie,  sagt  Kbafft-Ebing,  ist  ihre 
mürrische  Verstocktheit  der  Schrecken  der  Eltern,  in  der 
Schule  erfinden  sie  die  boshaftesten  Streiche,  um  nur  fortr 
geschickt  zu  werden.  Sie  werden  in  kürzester  Frist  zu  Dieben, 
Lügnern,  widerspenstig  gegen  jede  DiscipUn,  weigern  sich  im 
Gefängniss  gegen  jede  Art  von  Beschäftigung,  und  im  Böses- 
thun  sind  die  schlechtesten  gewandt. 

20.  Angebliche  Verschiedenheiten.  —  Alle  die 
von  den  Irrenärzten  mit  möglichster  Sichtung  aufgestellten 
Merkmale  zur  Unterscheidung  des  moralisch  Irrsinnigen  von 
dem  Gewohnheitsverbrecher  dienen  nur  dazu,  die  zwischen 
den  beiden  bestehende  Aehnlichkeit  zu  bestätigen. 

Wenn  Krafft-Ebing  die  allmähliche  Verschlimmerung 
bei  der  Moral  insanity  betont,  so  dürfen  wir  wohl  die  „Stufen- 
leiter des  Verbrechens^  entgegenhalten.  Bei  ihren  impul- 
siven Handlungen,  sagt  Pinel,  zeigen  sie  eine  horrende  Un- 
bedachtsamkeit und  Grausamkeit,  einen  empörenden  Cyniamns. 
Sie  rühmen  sich  ihrer  ünthaten  ohne  die  geringste  Reue, 
zeigen  sich  für  jede  Besserung  unzugänglich.  Pinbl  selbst 
schildert  gleichwohl  die  Verbrecher  in  ganz  ähnlicher  Weise. 

Krafft-Ebing  sucht  den  Unterschied  in  den  angeborenen 
oder  erworbenen  Himzufkllen,  in  hereditärem  Alkoholismus, 
Epilepsie,  Geistesstörung,  Schädel  wunden ,  Meningitis,  seniler 
Atrophie  oder  Demenz,  Störungen  im  Nervensjrstem  oder  in 
der  Entwickelung,  wie  Strabismus,  Klumpfuss,  Verbildung  der 
Geschlechtstheile.  Sie  (die  moralisch  Irrsinnigen)  sind  zu  Him- 
krankheiten,  zu  Kongestionen  beanlagt;  sie  können  AlkohoUde 


Dreizehntes  Kapitel.    Moralisches  Irresein.  469 

nicht  yertragen,  sind  ungewöhnlich   launiscli  und  leidenschaft- 
lich, endlich  epileptoid. 

Alle  diese  Zustände  haben  wir  bei  dem  Gewohnbeits- 
yerbrecher  nachgewiesen. 

21.  Vorbedacht.  —  Man  spricht  häufig  von  dem  Vor- 
bedacht  und  der  Verstellungsgabe,  mit  welcher  die  Verbrecher 
ihre  Handlungen  verbergen,  im  Gegensatz  zu  der  Handlungs- 
weise der  moralisch  Irren,  die  ohne  Umstände  und  öffentlich 
ihre  schlimmen  Thaten  ausführen,  zu  denen  sie  ein  Recht  zu 
haben  glauben.  Dagegen  führe  ich  an:  die  Prahlereien,  mit 
welchen  die  Anderen  das  Verbrechen  einleiten^  und  die  Eröff- 
nungen, die  sie  dem  ersten  Besten  machen.  —  Uebrigens  haben 
wir  im  yoraufgehenden  auch  von  der  tiefen  Verstellungskunst 
mehrerer  moralisch  Irrsinnigen  gesprochen,  einer  Gabe,  welche 
den  echten  Geisteskranken  auch  nicht  abgeht. 

Man  wolle  nicht  übersehen,  dass  der  moralisch  Irrsinnige 
öfter,  gerade  so  wie  der  Verbrecher,  sein  Alibi  yorbeeeitet, 
sein  Verbrechen  hin  und  her  überlegt  und  es  ausführt,  nicht 
etwa  im  Moment  des  Impulses,  sondern  als  Bacheakt  oder  in 
gewinnsüchtiger  Absicht  und  zuweilen  mit  Hülfe  Anderer. 

Jeder  Irrenarzt  weiss,  dass  alle  Unfälle  in  den  Irren- 
anstalten yon  Irren  yerübt  werden,  die  ihre  Genossen  yer* 
führen,  ihre  Wärter  täuschen  und  yerklagen  und  immer  zu 
Verschwörungen  bereit  sind. 

Der  nachstehende  Fall  dürfte  die  schon  angeführten  er- 
gänzen. AüBANBL  erzählt  yon  einem  Irren,  der  die  Familie 
seiner  Frau  hasste.  Er  hatte  erfahren,  dass  diese  Familie 
einen  Ausflug  in  die  Umgegend  yon  Paris  machen  wolle;  er 
machte  sich  also  unkenntlich,  miethete  einen  Fiacre  und  fuhr 
damit  bei  der  Familie  yor,  in  der  Voraussetzung,  sie  werde 
ihn  benutzen  wollen.  Das  geschah;  man  erkannte  ihn  nicht, 
und  als  man  am  Seineufer  ankam,  fuhr  er  gerade  auf  den 
Fluss  los.  Jetzt  erst  erkannte  man  den  Betrug,  und  der  Irre 
wurde  nach  Bic^tre  zurückgeführt. 

22.  Associationstrieb.  —  Hierher  gehört  ein  anderer 
Fall,  der  yor  unge&hr  zehn  Jahren  in  Marseille  sich  ereignete. 
Zwei  Irre  hatten  sich  yerständigt,  die  Wärter  zu  tödten,  sich 
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der  Schlüssel  zu  bemächtigen  und  daTonzugehen.  Das  ist 
doch  Beweis  genug,  dass  nicht  allein  die  moralisch  Irrsinnigen, 
sondern  auch  die  gewöhnlichen  Irren  sich  verständigen  und 
Komplote  schmieden,  nicht  anders  als  die  Grefangenen,  und 
dass  wie  bei  diesen  Rachegelüste  in  ihrem  Hirn  sich  einnisten 
können. 

Keiner  der  erwähnten  Autoren  hat  meines  Wissens  einen 
Charakterzug  angeführt,  den  ich  oft  bei  derartigen  Irren  wie 
bei  den  meisten  Verbrechern  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte, 
nämlich  den  Drang,  in  Gesellschaft  Derer  zu  weilen,  denen 
sie  alles  mögliche  Ueble  anthun  und  die  sie  mit  tiefistem 
Hasse  verfolgen,  namentlich  dann,  wenn  es  sich  um  Leute 
ihres  Standes  handelt. 

Ich  erinnere  mich  eines  gewissen  Ros.,  der  ohne  alle 
Veranlassung  seine  Nichte  erdrosselt  und  nachher  im  Spital, 
wo  ich  angestellt  war,  aus  Bachegelüst  einen  seiner  G^&hrten 
getödtet  hatte.  Der  nun  konnte  es  nicht  ertragen,  allein  zu 
sein.  Kaum  war  er  in  eine  Einzelzelle  gebracht,  so  brach  er 
in  Drohungen  aus  und  versuchte,  sich  zu  erhängen,  und 
wahrscheinlich  hätte  er  sich  auch  umgebracht,  hätte  ich  ihn 
nicht  in  den  gemeinsamen  Aufenthalt  zurückführen  lassen,  wo 
er  die  Gesellschaft,  die  er  doch  nicht  entbehren  konnte,  unab- 
lässig  quälte.  —  Ich  kannte  auch  noch  einen  anderen,  einen 
gewissen  Gi.,  der  nach  Eintritt  der  Pubertätsjahre  in  Moral 
insanity  verfiel  und  dasselbe  Bedürfniss  nach  Gesellschaft, 
d.  h.  von  Verbrechern,  fühlte.  Er  wollte  nach  dem  Gre- 
&ngniss  zurück,  wo  er  die  ihm  zusagende  Gesellschaft  finde, 
und  liess  von  seiner  ganz  logischen  Forderung  nicht  ab,  die 
dahin  ging,  wenn  er  gestohlen  habe,  so  gehöre  er  in  das  Gte- 
fängniss. 

Auch  dieser  Drang  bezeugt  also  die  Identität  der  beiden 
Formen,  denn  die  wahren  Irren  haben  bekanntlich  einen  ent- 
schiedenen Widerwillen  gegen  die  Verbrecher;  auch  ziehen 
sie  im  allgemeinen  die  Einsamkeit  der  Gesellschaft  vor. 

28.  Instinktive  Ruhmredigkeit  der  Verbrecher.  — 
Autobiographen.  Wir  haben  in  zahlreichen  Beispielen  die 
eigenthümliche  Neigung  der  Verbrecher,  ihrer  Thaten  sich  zu 
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rühmen  und  dieselben  in  Schriften  zu  verewigen,  nachgewiesen. 
Dasselbe  ist  von  guten  Beobachtern  in  Fällen  geschehen,  wo 
die  Diagnose  von  Moral  insanity  zweifellos  richtig  war.  Es 
ist  wohl  zu  beachten,  dass  auch  der  moralisch  Irrsinnige  bis- 
weilen auf  diese  Weise  einen  Nachweis  für  das  von  ihm  be- 
gangene Verbrechen  und  dessen  Ursachen  hinterlässt. 

Sbrocco  z.  B.  schrieb  nachstehende  Sätze,  nachdem  er 
die  Ermordung  seines  Vaters  und  Bruders  möglichst  zu  ver- 
bergen gesucht  hatte: 

„Was  wird  aus  meiner  Mutter  und  wie  wird  sie  sterben?  Wenn  es 
geht,  so  vergifle  ich  sie  mit  Arsenik,  aber  wann  und  wie?*' 

„In  welchem  Jahr  wird  sie  sterben  und  an  welcher  Krankheit?  Kann 
man  das  nicht  vorher  wissen?  Ich  kann  sie  ja  doch  tödten, 
aber  wie?  und  wenn  das  nicht  möglich  ist?" 

„Wie  lange  werde  ich  leben  (kann  ich  das  nicht  wissen?)  Ist  es  besser 
für  mich,  mit  .  .  .  mich  zu  verbinden  und  in  der  Familie  zu 
leben,  oder  mich  bei  der  Armee  anwerben  zu  lassen  ?** 

qWas  wird  aus  mir  werden?  —  Was  ist  aus  Heinrich  geworden? 
Und  was  wird  aus  seinem  Mörder?  —  Bin  ich  an  seinem 
Tode  schuld?« 

Diese  Auslassungen,  auf  Orund  deren  man  ihn  f(ir  schuldig 
befand,  sind  deutlich  genug,  um  den  Drang  des  Verbrechers 
zu  zeigen,  der  ihn  veranlasst,  seine  That  zu  verrathen.  Als 
man  Sbrocco  über  diesen  Punkt  befragte,  antwortete  er:  ^Tch 
konnte   nicht  anders,  ich  musste  es  aufschreiben.^ 

Mit  Recht  machen  Tamburiiti  und  Seppillx  auf  die 
Aehnlichkeit  des  Verfahrens  des  bei  Maudslet  erwähnten 
Mörders  aufmerksam,  der  nach  Ermordung  eines  kleinen  Mäd- 
chens sich  die  Hände  wusch  und  in  sein  Tagebuch  die  Worte 
eintrug :  „Ein  kleines  Mädchen  getödtet.  Das  Wetter  war  gut 
und  warm.^  Ebenso  erklärt  sich  der  Vers,  welchen  Menes- 
clou  (der  Kinder  nothzüchtigte  und  danach  tödtete),  schrieb 
und  damit  sich  verrieth,  während  er  im  Verhör  hartnäckig 
leugnete : 

Je  Tai  yue,  je  Tai  prise;  Je  m'en  veux  maintenant, 

Mais  la  fureur  vous  grise:  Et  le  bonheur  n'a  qu'un  instant. 

Dans  ma  fureur  aveugle,  Je  ne  voyais  pas  ce  que  je  ÜBiisais. 
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Der  Idiot  Orandi  (Mobsblli,  1.  c.)  yer&sste  bei  seinem 
Eintritt  in  das  Grefängniss  eine  einfältige  Komödie  und  versali 
sie  mit  nocli  einflältigeren  ülnstrationen,  um  über  seine  Mord- 
thaten  zu  frohlocken. 

Auch  Battanolis  moralisch  Irrer  brachte  sein  „Miss- 
geschick^  in  Verse. 

Die  yielen  Reimschmiede  und  Autibiographen  unter  den 
moralisch  Irrsinnigen  erinnern  unwillkürlich  an  die  zahlreichen 
Poeten  unter  den  Dieben,  von  denen  wir  oben  sprachen ,  und 
an  den  Ausspruch  eines  Schwindlers,  den  Arboux  [Les  priscms 
de  Pam.  1881)  erwähnt: 

Je  vous  eoris  en  vers  —  ii*en  soyez  pas  choqaS. 
En  prose  je  De  sais  exprimer  mes  pens^es. 

Daraus  schliesse  ich  nämlich,  dass  es  nicht  blosse  Eitel- 
keit, sondern  ein  krankhafter  Instinkt  ist,  der  diese  Leute  zu 
ihren  litterarischen  Ergüssen  zwingt,  dass  eie  Verse  machen,  wie 
es  die  wilden  Völkerstämme  thun  (s.  Lombroso  :  Genio  e  foUia\ 
weil  ihre  Leidenschaften  hin  und  her  schwanken.  Es  ist  das 
wiederum  ein  Beweis  dafür,  dass  das  Genie  Erzeugniss  der 
Degenerescenz  sein  kann,  wie  es  denn  auch  häufig  die  Ur- 
sache der  letzteren  ist. 

24.  Simulation  von  Geistesstörung.  —  Bekanntlich 
simuliren  Verbrecher  nicht  selten  uni  spielen,  wie  man  im 
Deutschen  sagt,  den  wilden  Mann;  aber  auch  bei  der  Moral 
insanity  haben  aufmerksame  Beobachter  diese  Art  von  Simu* 
lation  gefunden,  z.  B.  Laehr  in  einem  Falle  von  Nothzucht 
(ÄVg.  Zeitschr.  f.  Psych,  1855,  B.  41,  S.  466),  Dr.  Paoli  in  einem 
ähnlichen  Falle. 

26.  Symptome  von  Geistesstörung.  —  Man  wird 
mir  einwerfen,  dass  unter  den  Symptomen  vieler  Geistesstörungen 
ähnliches  wie  bei  der  Moral  insanity  sich  findet;  damit  ist  aber 
nicht  gesagt,  dass  letztere  nicht  existirt.  Syphilitische  Zofillle, 
Fälle  von  Bleikolik,  Hysterie  mit  Konvulsionen  und  Delirien 
vergesellschaftet,  beweisen  doch  nicht  etwa,  dass  Paralyse, 
Epilepsie  und  Geistesstörung  nicht  vorhanden  sind. 
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Meningitis  mit  Symptomen  von  Hydrophobie  ist  leider 
anoh  kein  Hindemiss  für  die  Existenz  echter  Hydrophobie. 

Darin  liegt  der  Gmnd,  dass  man  solange  an  der  Existenz 
Yon  Moral  insaniiy  gezweifelt  hat. 

26.  Pathologisch-Histologisohes.  —  In  den  drei 
Fällen  Yon  Moral  insanity,  wo  die  Antopsie  gemacht  worden  ist, 
nämlich  bei  Sandon,  dann  in  Lasegues  und  Bonvbcohiatos 
Fall  fand  man  Meningitis,  apoplektische  and  Erweichungsherde 
und  Atherome.  —  An  histologischen  Arbeiten  fehlt  es  bis 
jetzt.  Seitdem  man  jedoch  die  Analogie  dieses  Leidens  mit 
den  übrigen  Neuropathien  erkannt  hat,  ist  man  berechtigt, 
auf  die  werthvoUen  Untersuchungen  Run.  Arndts  ( Virchows 
Archiv.  Bd.  61,  67,  72)  sich  zu  verlassen,  wo  es  heisst,  dass 
Yiele  Ganglienzellen  bei  den  Neuropathischen  ähnlich  wie  bei 
den  Beptilien,  dem  Salamander,  sich  yerhalten,  d.  h.  in  einem 
niederen  Entwickelungszustande  sich  befinden.  Bei  vielen  ist 
der  Axencylinder  nicht  scharf  abgesetzt,  woraus  die  erhöhte 
Reizbarkeit  sich  erklärt ;  bisweilen  fehlt  er  sogar  gänzlich  und 
an  seine  Stelle  tritt  ein  Haufe  von  Protoplasmazellen.  Oft  ist 
die  Markscheide  abnorm,  ohne  doppelte  Kontur.  Daher 
Cirkulationsstörung,  Stase  in  den  Molekularzellen,  Reaktion 
und  Erregung  in  den  anderen  Centralstellen.  Die  Geässe 
scheinen  von  wenigen  Lymphzellen  umgeben,  danach  die 
Lymphcirkulation  gehemmt  zu  sein,  und  die  Hirnzellen  stehen 
unter  starkem  Druck. 

Diese  Untersuchungen  werfen  nicht  nur  Licht  auf  die 
anatomische  Seite  der  Entwickelungshemmimgen,  sondern  er- 
klären auch  die  Erscheinungen  der  perversen  Empfindungs-  und 
Willensthätigkeit ,  auf  die  wir  bei  Gelegenheit  der  Ge&ss- 
reaktion  aufmerksam  gemacht  haben.  Und  so  kommt  es  in 
der  That  bei  Unterbrechung  der  Nervenleitung  zu  Apathie  und 
Analgesie;  bei  plötzlichem  Anwachsen  der  Leistungsfähigkeit 
zu  impulsiven  Ausbrüchen. 

27.  Aetiologie.  —  Noch  besseren  Aufschluss  giebt  der 
Verlauf  und  die  Aetiologie  der  Krankheit. 

Der  Gewohnheitsverbrecher  sowohl  als  auch  der  wirklich 
moralisch  Irrsinnige  befindet    sich    immer   von  Kindheit    oder 
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von  seinen  Jünglingsjahren  an  in  dem  ihm  eigenen  krank- 
haften Zustande.  —  Li  vi  [Monomanie  in  rdazione  (ü  foro 
crimin,  1876)  sagt:  „Die  moralisch  Irrsinnigen  sind  von  Natur 
zum  Bösen  geneigt.^  —  Savage,  Mendel  und  Kbapft-Ebino 
beschreiben  eine  primäre  Form  von  Moral  insanity,  welche  oft 
zwischen  dem  fünften  und  elften  Lebensjahre  auftritt  und  sich 
dui'ch  einen  Hang  zu  Diebereien  äussert,  femer  durch  einen 
excentrischen  Charakter,  Abneigung  gegen  das  Familienleben, 
V^erdrossenheit,  Unbotmässigkeit,  Grausamkeit  gegen  Thiere 
und  Schulkameraden,  Lügen,  List  und  Frechheit  beim  Ver- 
decken der  üebelthaten,  frühzeitigen  Geschlechtstrieb,  Ma- 
sturbation in  frühester  Jugend  und  dabei  oft  geniale  Gedanken. 

Ich  entsinne  mich  zweier  Kinder,  die  vom  vierten  Lebens- 
jahre an  ihre  Eltern  in  Verzweiflung  brachten.  Sie  logen, 
stahlen  und  konnten  weder  ihre  Mutter  noch  ihre  Brüder  leiden. 
Trotzdem  zeigten  sie  später  vorzügliche  Begabung,  der  Eine 
für  den  Handel,  der  Andere  für  Arithmetik. 

ToDi  erzählt  von  einer  Frau,  die  als  Kind  den  Pferden 
und  Hunden  des  Hauses  in  die  Augen  zu  stechen  versuchte, 
eine  unnatürliche  Gattin  und  Mutter  war  und  schliesslich  fdr 
moralisch  irrsinnig  erklärt  wurde.  Ebenso  war  es  mit  einer 
anderen,  die  als  Kind  allen  Vögeln,  die  sie  erhaschen  konnte, 
die  Zunge  ausriss. 

Bei  den  Verbrechern  haben  wir  dasselbe  frühzeitige  Auf- 
treten böser,  angeborener  Neigungen  beobachtet.  Diese  letzteren 
geben  uns  den  besten  Aufschluss  über  das  Zusammengehen 
der  beiden  Zustände,  denn  im  Grunde  genommen  beruhen  sie 
beide  auf  dem  Eutwickelungswege  einer  Krankheit. 

Bisweilen  tritt  eine  Verschlimmerung  mit  der  Pubertät  auf. 
Nach  ToDi  und  Legrand  scheinen  manche  Kinder  für  Künste 
und  Wissenschaften  begabt  zu  sein  und  lernen  fleissig,  und 
mit  dem  Eintritt  der  Pubertät  werden  sie  schüchtern  und  er- 
geben sich  dem  Laster  mit  derselben  Energie,  die  sie  vorher 
bei  der  Arbeit  gezeigt  hatten.  Um  der  Demüthigung  zu  entgehen, 
streben  sie  als  Ersatz  für  das  verlorene  Lob  nach  Pfründen, 
und  in  der  Ungeduld,  ihren  Zweck  zu  erreichen,  scheuen  sie 
die  ehrlosesten  Mittel  nicht. 
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Bei  Anderen  trägt  die  Pubertät  allein,  ohne  dass  weitere 
Gründe  hinzutreten,  die  Schuld  an  den  unmoralischen  Hand- 
lungen. —  Wir  erinnern  nur  an  Lemaitre,  Verzeni  und 
Sbrocco,  bei  denen  nichts  als  der  Eintritt  der  Pubertät  für  die 
Ursache  ihrer  plötzlich  und  mit  voller  Gewalt  auftretenden 
verbrecherischen  Triebe  ermittelt  werden  konnte. 

Andererseits  giebt  das  Erlöschen  der  Geschlechtsthätigkeit 
mit  Eintritt  ins  Greisenalter  oft  plötzlich  zum  Erwachen 
solcher  Neigungen  Anlass.  Da  war  z.  B.  der  Fall  bei  Garrayo 
Sacamanteoas,  der,  früher  sehr  ehrbar,  im  Alter  von  40(?) 
Jahren  9  Frauen  nothzüchtigte  und  tödtete. 

Desgleichen  kommt  die  Erblichkeit  des  Wahnsinns  hierbei 
in  Frage,  allerdings  bei  den  Verbrechern  in  minderem  Maasse 
als  bei  den  gewöhnlichen  Irren.  Handelt  es  sich  indes  um 
Egoismus,  Laster  und  Verbrechen  bei  den  Eltern,  so  ist  die 
Verhältnisszahl  sogar  eine  höhere,  —  Campaone  £and  bei  15 
moralisch  Irrsinnigen: 

Erblichkeit  4  mal  seitens  der  Mutter 

2  „         n         n    Matter-  oder  Vaterschwester 

3  ^         „         „    Geschwisterkinder; 
Egoismus in  12  Fällen  seitens  des  Vaters, 

„    13  „  „  der  Matter, 

Apoplexie „3  „  „         „        „ 

Sittliche  Energie. .  „   15  „  „         „        „ 

„        Schwäche»     5  „  »         »»        r 

Fasse  ich  das  Ergebniss  dieser,  Krafft-Ebutgs,  meiner 
u.  8.  w.  Untersuchungen  zusammen,   so  erhalte   ich  folgendes: 

Gelttot-    Tnink-     Neuro-        Ter-        Latter 
itörang      lacht      pathlen    brechen 

Direkte  ErbUchkeit  (Eltern)  .6  8         13         10         40 

Seiten  Verwandtschaft 17  1  11  5  1 

Daraus  ersieht  man,  dass  der  erbliche  Einfiuss  der  Geistee* 
Störung  (auf  moralisches  Irresein)  nicht  so  stark  ist,  wie  der 
des  Lasters  und  des  Verbrechens,  ein  Ergebniss,  das  schon  oben 
konstatirt  worden  ist.  Ich  verweise  wiederum  auf  Sbrocco, 
der  mehr  als  irgendwer  den  klassischen  Typus  von  Mond  in- 
sanity  zur  Schau  trägt  und  dessen  Orossvater  aus  Eifersucht 
zum  Mörder  ward,  dessen  Oheim  als  Brandstifter,  dessen  Vater 
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wegen   Noihzacht   verurtheilt  wurde   und   eine  Frau   tödtete, 
lediglich  um  seine  Flinte  zu  probiren. 

Bei  den  Verbrechern  kommt  hereditäre  Greisteekrankheit- 
nur  in  22  7o>  bei  den  gewöhnlichen  Irren  in  50  %  und  dar- 
über vor,  allerdings  in  etwas  grösserem  Verhältniss  bei  grossen 
Verbrechern  (wie  Faella,  Alberti,  Mio,  Ootting,  Giov. 
di  Agordo,  Costa,  Militello,  Palmerini,  Didier,  Bussi, 
Brienz,  Ceresa,  Abadie). 

Nach  SoBfMER^  kommt  direkte  Erblichkeit  bei  gewöhnlichän 
Irren  in  30  %  vor,  häufiger  jedoch  bei  den  Seitenlinien;  bei 
irren  Verbrechern  nur  in  22  %.  Derselbe  fährt  FäUe  an,  wo 
der  Grossvater,  Vater,  die  Oheime  des  Individuums  irrsinnig 
und  alle  seine  Brüder  exaltirt  waren,  desgleichen,  wo  der 
Grossvater,  die  Mutter  und  Schwestern  irrsinnig,  der  Vater 
trunksüchtig  war. 

Den  direkten  Einfluss  der  Trunksucht  hat  Campagns  in 
6  Fällen  unter  15  nachgewiesen,  3  mal  in  Verbindung  mit 
Syphilis.  Dasselbe  haben  wir  und  noch  in  höherem  Grade 
bei  den  Verbrechern  gefunden,  v.  Krafft-Ebing  spricht  von 
Meningitis  und  Kopfwunden  als  Ursache  für  Moral  insanity. 
Dass  dieselben  auch  als  Ursachen  für  Verbrechen,  namentlich 
für  Diebstahl  gelten,  zeigte  sich  in  den  von  Morbl,  Acbbll 
und  Gall  angeführten  Beispielen.  Dabei  ist  daran  zu  er- 
innern, dass  Kopfverletzungen  freilich  sehr  häufig  bei  den 
Verbrechern  vorkommen.  Delbrück  zählte  21  Fälle  unter  58, 
Flbsch  3  unter  28,  und  ich  7  Vo ;  —  auch  der  bei  fast  allen 
grossen  Verbrechern  vorkommenden  Spuren  von  Meningitis  oder 
Encephalitis,  Osteome  (bei  Faella)  nicht  zu  vergessen. 

Vor  allem  anderen  ist  es  aber  wichtig,  auf  die,  allerdings 
geringe,  aber  doch  sicher  vorhandene  Zahl  von  Fällen  hinzu« 
weisen,  wo  Moral  insanity  durch  Vernachlässigung  der  Er- 
ziehung entstanden  ist. 

HoLLlNDBR  und  Savaob  machen  auf  die  häufigen  Fälle 
aufmerksam,  in  denen  die  Schwäche  und  Nachgiebigkeit  der 


Sommbr:   Beiträge  zur  Kenniniss  der  kriminelkn  Irren.    {Aügem. 
ZeiUchr.für  Psych,  "XL,) 
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Eltern  es  veisäumt  haben,  dem  in  der  Jngend  ausbrechenden 
Laster  Zügel  anzulegen  und  ihre  Kinder  an  die  Pflichten  des 
Sittengesetzes  zu  gewöhnen.  —  Im  grossen  findet  etwas  derart 
in  den  wenig  civilisirten  Ländern  statt,  wo,  wie  in  Oorsica,  die 
Vendetta  und  andere  ähnliche  Verbrechen  im  Schwnng  sind. 

Li  meiner  Behandlung  befand  sich  längere  Zeit  ein 
junger  Mann,  T.,  der  diese  Beobachtung  bestätigt.  Sein  Vater 
war  Alkoholiker  und  sehr  launenhaft,  seine  Mutter  etwas 
hysterisch,  trug  sich  mit  Selbstmordgedanken,  sein  Grossyater 
hatte  sich  umgebracht,  seine  Brttder  aber  führten  ein  durchaus 
untadelhaftes  Leben.  Von  den  Eltern  und  noch  mehr  von 
einer  Dienerin  des  Hauses  verhätschelt,  stahl  er  schon  im  Alter 
von  drei  Jahren,  wenn  er  auf  den  Markt  mitgenommen  wurde, 
Qreld,  Fische,  Früchte;  in  späteren  Jahren  yerthat  er  das 
seiner  Mutter  und  der  Dienerin  gestohlene  Geld,  ohne  dass  diese 
ihn  dafür  straften;  in  der  Schule  stahl  er  alles,  was  ihm 
unter  die  Hände  kam.  Schliesslich  wurde  er  zu  einem  aus- 
gemachten Gauner. 

Es  ist  das  um  so  verständlicher,  wenn  man  auf  die  im 
ersten  Abschnitt  dieses  Buches  mitgetheilten  Thatsachen  über 
Vergehen  im  Eindesalter  zurückblickt,  aus  denen  man  ersieht, 
dass  es  einen  physiologischen  Zustand  giebt,  welcher  dem  der 
Moral  insanity  sehr  ähnlich  sieht.  Bietet  die  Umgebung  der 
Kinder  nicht  die  günstigen  Bedingungen  dar,  um  sie  zu  an- 
ständigen,  ehrlichen  Menschen  umzubilden,  so  geht  es  ihnen 
wie  den  Tri  tonen  der  Alpen,  die,  in  kaltes  Wasser  versetzt, 
ihren  Quappenzustand  beibehalten.^ 

Der  pathologische  Zustand  wird  nachgerade  zur  Gewohn- 
heit, sogar  dann,  wenn  keine  besondere  Anlage  zum  Verbrechen 
vorhanden  und  wenn  das  betrefEende  Individuum  ein  Mensch 
wie  alle  anderen  ist.  Es  wird  das  aber  um  so  mehr  der  Fall 
sein,  wenn  man,  wie  der  vorerwähnte  T.,  erblicher  Beein- 
flussung unterliegt.  Daraus  lassen  sich  nicht  nur  die  Fälle  von 
scheinbar  angeborener  Verbrechernatur  erklären,  wo  Schädel* 
und   Gesichtsanomalien    fehlen,    sondern  auch   die   Fälle  von 


*  Vgl.  Cambbako:    Äcad,  deüe  scienee,    Tuin  1884. 
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Moral  insanity  bei  Despoten,  gleichviel  ob  sie  Throne  innehaben, 
wie  die  Cäsaren,  oder  anf  der  Strasse  ihr  Wesen  treiben,  wie 
Massaniello,  Cola  di  Rienzi  und  Marat,  oder  bei  den 
in  den  spanisch-amerikanischen  Bepubliken  auftretenden  kleinen 
Tyrannen,  die  im  Privatleben  ganz  gute  ruhige  Leute  sind 
und  erst  grausam  werden,  sobald  sie  unumschränkte  Macht  er- 
langen. Dabei  ist  es  gleichgültig,  ob  erbliche  Anlage  dazu 
vorhanden  ist  oder  nicht,  ob  sie  aus  persönlichem  Interesse 
oder  aus  Laune  handeln. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  schliesslich  die  von 
ViBGiLio  (2  unter  14)  und  von  Campaonb  (7  unter  15  an- 
gefiihrten  Fälle,  wo  Moral  insanity  die  Folge  heftiger  Gemüth»- 
bewegung  war. 

Auch  ToDi  spricht  von  einer  ausgezeichneten  Hausfrau, 
die  durch  den  plötzlichen  Tod  ihrer  kleinen  Tochter  in  die 
Krankheit  verfiel  und  den  unwiderstehlichen  Drang  fühlte,  die 
Leichen  kleiner  Kinder  auszugraben. 

Dieser  Fall  gehört,  wie  manche  andere  flimkrankheiten, 
zu  denjenigen,  wo  mehr  moralische  als  materielle  Ursachen 
die  Entwickelungshemmung  der  Himcentren  hervorrufen.  Die 
Wirkung  ist  in  beiden  Fällen  dieselbe.  Man  erkennt  aber 
wohl,  dass  sich  hier  die  Moral  insanity  an. eine  Gruppe  von 
Verbrechen  anschliesst,  die  nicht  auf  grossen  Anomalien  be- 
ruhen. Es  sind  das  Verbrechen  infolge  übergrosser  Leiden- 
schaft oder  unerwarteter  Ereignisse. 


Vierzehntes  Kapitel. 

Epileptoide  Verbrecher. 

Man  hat  mir  vorgeworfen,  dass  die  Fälle  von  echtem 
moralischen  Irresein  nur  in  geringer  Zahl  mir  vorgekommen 
seien.  Das  ist  allerdings  wahr,  aber  sehr  natürlich  und  zwar 
darum^   weil  moralisches  Irresein  und  angeborene  Verbrecher- 
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oatnr  zusammenfallen  und  die  davon  Betroffenen  weniger  in 
Irrenanstalten  als  in  Oe&ngnissen  zu  finden  sind.  Aus  dem- 
selben Grunde  ist  es  schwierig,  ja  fast  unmöglich,  sie  mit- 
einander zu  vergleichen,  denn  Dinge,  die  identisch  sind,  lassen 
sich  eben  nicht  vergleichen. 

Nun  giebt  es  aber  ein  äusserst  wichtiges,  für  das  Studium 
erfasslicheres  weites  Gebiet,  auf  welchem  beide  Zustände  zu- 
sammentreffen,  so  dass  sie  eine  natürliche  Familie  bilden,  das 
ist  —  die  Epilepsie. 

Für   Diejenigen   freilich,   die   in    der   Epilepsie  nur  den 

i  Krampfanfall    oder   das    psychische    Aequivalent,    Schwindel-, 

amnestische  Zustände  u.  dgl.  sehen,  dürfte  jene  Zusammen« 
Stellung  mindestens  absonderlich  erscheinen.  Sie  ist  es  aber 
nicht,  wenn  man  die  auffälligen  Nebenerscheinungen  nicht  nur, 
sondern  auch  alle  Merkmale  ins  Auge  fasst,  die  zusammen- 
genommen das  bilden,  was  ich  Naturgeschichte  des  Epileptikers 

I  nenne. 

In  einem  solchen  Gesamtbilde  finden  wir  alle  die  ein- 
zelnen  Züge,  sogar  in  höherem  Maasse,  wieder,  die  wir  bei  den 
moralisch    Irrsinnigen    und    den   Verbrechern    kennen    gelernt 

I  haben.     Also: 

1.  Körper  länge,  Gewicht  betreffend.  —  Cividalli, 
Adriani,  Albbrtotti,  Viröillo  und  Hbrpin  fanden  bei 
410  Epileptischen,  dass  die  Statur  sowohl,  als  auch  das  Ge- 
wicht und  häufig  auch  die  Ernährung  das  gewöhnliche  mittlere 
Maass  überschritt,  —  wie  bei  moralisch  Irrsinnigen  und  den 
Verbrechern. 

2.  Schädel,  Gehirn.  —  Bei  46  Epileptischen  traf 
Müller  in  39  Fällen  auf  Schädelsklerose,  Exostose,  Asym- 
metrie und  Pachymeningitis. 

In  17  von  30  Fällen  zeigten  sich  im  Gehirn  Sklerose, 
Erweichung,  Oedem  oder  Verdickung  der  Meningen. 

Diese  Zustände  weisen  demnach  nicht  nur  auf  häufiges 
Vorkommen  von  Bildungsfehlem,  sondern  auch  auf  entzündliche 
Vorgänge  hin,  wie  wir  es  bei  den  Verbrechern  fanden. 

Die  Asymmetrie  des  Schädels,  zusammen  mit  der  des 
Glesichtes,  fanden  wir  bei  den  Verbrechern  im  Verhältniss  von 
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12  bis  37  % ;  bei  den  Epileptikern  ist  sie  so  häufig,  dass 
manche  Autoren,  namentlich  Las^qub,  sie  als  eine  konstante 
und  charakteristische  Erscheinung  dabei  betrachten. 

Dazu  kommt  das  häufige  Auftreten  yoluminOser  Kiefer, 
Jochbeine  und  Stirnhöhlen,  femer  das  der  mittleren  Hinterhaupts- 
grube, die  ich  in  14  Fällen  unter  92,  also  in  16  7o  bei  Epi- 
leptischen, mithin  in  genau  demselben  Verhältniss  wie  bei  Ver- 
brechern fand. 

Nur  in  sehr  wenigen  Fällen  weichen  sie  voneinauder  ab, 
und  zwar  darin,  dass  bei  den  Epileptischen  Wormsche  Knochen 
und  Atlassynostosen  seltener  vorkommen,  desgl.  die  schmale 
Stirn.  Dagegen  ist  die  Schädelkapacität  bei  beiden  genau  dieselbe 
(vgl.  Amadei:    Sulla  craniologia  degli  epüettiei,  Florenz  1882). 

Obgleich  unter  den  Epileptischen  oft  kräftige,  hochge- 
wachsene Individuen  und  sogar  Athleten  vorkommen,  so  ist 
doch  die  mittlere  Schädelkapacität  etwas  geringer  als  bei  den 
Irren  (wenigstens  bei  den  Männern,  1479 ;  bei  den  Frauen  1358), 
und  man  findet  bei  ihnen  beide  Extreme,  nämlich  sehr  hohe 
Kapacitäten  (zwar  in  äusserst  geringer  Anzahl)  und  sehr 
niedrige. 

Das  erkennt  man  besonders  deutlich,  wenn  man  die  Keihen- 
mittel  betrachtet,  wie  nachstehend: 

y  bei  «pUeptitchen  bei  epileptlachen 

MA&nern  Fraaen 

1700-1600  18,7  Vo,  —  Vo 

1600—1500  18,7    „  28,6  „ 

1500-1400  43,7    „  —   „ 

1400—1300  12,5    „  14,3  „ 

1150—1000                          6,1    „  28,8  „ 

Das  Ergebniss  ist  dasselbe  wie  das  von  Manoüvkibr  ge- 
fundene. 

Die  neueren  Beobachtungen  Tonnins  und  Frigerios  zeigen 
ebenfalls  bei  55  %  der  Epileptischen  den  starken  Breitenindez, 
wie  wir  ihn  für  die  Verbrecher  nachwiesen,  und  in  60  % 
das  Ueberwiegen  des  hinteren  Schädelumfanges  über  den  vorderen, 
wie  dort. 

3.  Physiognomie.  —  Noch  merkwürdiger  ist  die  Aehn- 
lichkeit  in  der  Gesichtsbildung.     Aus  Tabelle  32,  in  welcher 
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die  aus  410  Beobaohtongen  von  mir,  Cividalli  und  Tonnini 
gezogenen    Ergebnisse  zusammengestellt  sind,   lassen   sich   die 


TabaUa  SS. 


Henkelohren 

Vorspringende  Backenknochen  . 

Vorspringende  Stirnhöhlen 

Bartmangel 

Grosse  Kiefer 

Asymmetrie  des  Schädels 

„  „    Gesichts 

Fliehende  Stirn 


Hydrokephale  Stirn 

Niedrige  Stirn 

Wild  drohender  Blick 

Schiefe  Stirn  

Vorspringender  Stirn-  n.  Augen- 
höhlenwinkel   

Seitwärts  gerichteter  Blick  .... 

Prognathie 

Schmales  Stirnbein 

Makrokephalie 

Bleiche  Gesichtsfarbe 

Abgeplattetes  Hinterhaupt 

Ozykephalie,  dichter  Haarwuchs, 

starres  Auge 

Strabismus 

Akrokephalie 

Männlicher  Gesichtsausdruck . . . 

Progene  Kopfbildung 

Natürliche  Zahnlücken 

Zweifarbige  Iris 

Knickungswinkel 
(TubcrcuL  gonic.) 
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LOM- 
BSOBO 

220  M. 


39 

34 
28 
20 
19 
30 
11 
11 

9 
6 
4 

3 
3 
3 
3 

19 
2 
9 

jel 


CIVI- 
DALLI 

68  M. 


41 
42 
26 
42 
16 
33 
57 


25 


11 
15 


TON- 
NXMX 

12  M. 


32 

32 
24 
10 

76 


25 


16 
16 

25 
25 
25 

33 


LOM- 
BB080 

56  W. 


12 
39 
20 

32 

5 
1 
8 
3 

8 


10 
6 


1 
31 


civi- 

DALU 
62  W. 


19 

36 

9 

15 

32 

28 
9 


5,7 

9 
6 


Hauptmerkmale  wiedererkennen,  die  wir  bei  den  Verbrechern 
hervorstechen  sahen,  ja  beinahe  sogar  in  denselben  Zahlenver- 
hältnissen, wenn  man  die  geringere  Stimweite  ausnimmt.   Und 
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das  nicht  alleiD.  Wir  finden  auch  bei  26,9  %  Männern  nnd 
25,8  %  Franen  5,  6,  7  Degenerationszeichen  zu  dem  Bilde 
vereinigt,  in  dem  wir  den  Verbrecliertypus  erkennen, 
nnd  in  9,5  %  Männern,  101  %  Weibern  4  bis  6  solcher 
Zeichen,  die  zusammengenommen  den  Halbtypus  bilden. 
Dieses  Zahlenverhältniss  entspricht  meinen  Beobachtungen,  wo* 
nach  25  %  Männer  und  nahezu  28  Vo  Frauen  unter  den  Yer- 
brechem  die  betreffende  Gesichtsbildung  aufweisen.  Im  ganzen 
zeigen  63,4  Vo  Männer  und  63,7  %  Weiber  keine  Verbrecher- 
physiognomie. 

Wie  bei  vielen  Anderen,  so  hatte  man  auch  bei  dem  epi- 
leptischen Schriftsteller  Dostojewski  den  Gesichtsausdruck 
des  Yerbrechertypus  gefanden,  obgleich  sein  Charakter  mild 
und  seine  Sitten  untadelhaft  waren. 

Diese  Thatsache  erklärt  sich  dadurch,  dass  die  häufig  wieder- 
holten AnMle  und  die  Verzerrung  des  Gesichts  dem  letzteren 
auch  bei  den  ehrlichsten  Menschen  schliesslich  diejenigen  Züge 
aufprägen,  die  man  bei  den  Verbrechern  findet.  Aber  auch 
darin  bestätigt  sich  die  Verwandtschaft  der  beiden  Zustände. 

4.  Degenerationssymptome.  —  Dazu  kommt  eine 
ziemlich  starke  Beihe  von  Anomalien,  grösstentheils  atavistischer 
Natur,  wie  die  Verwachsung  der  Finger  in  14  %,  die  Kegel- 
form der  weiblichen  Brustwarze  und  die  der  Glans  penis  in 
3  Vo,  der  Albinismus  in  6  % ;  Skoliose  der  Wirbel  io  25  Vo» 
von  Vorbildung  des  Brustkastens  in  61  %  begleitet  (Bianchi). 

Nicht  zu  vergessen  ist,  dass  die  Armweite  in  25  %  von 
Tonnini,  io  30  7o  von  Cividalli  und  Amati  bei  Männern 
und  in  25  %  bei  Frauen  grösser  als  die  Körperlänge  und  nur 
in  8  %  bei  Männern  und  in  9  %  bei  Weibern  kleiner  als  die- 
selbe gefunden  wurde  —  in  derselben  Weise,  wie  das  nach 
Ferri  und  Lagassagnb  bei  Verbrechern  der  Fall  ist. 

5.  Sensibilität.  —  Wichtig  ist  femer  das  häufige  Vor- 
kommen von  Stumpfheit  des  Tastgefühls.  Unter  35  von  mir 
und  Albertotti  untersuchten  Epileptischen  hatten: 

6  allein  normale  Tastempfindung, 
bei  8  betrug  sie  4 — 5 — 8  mm 
„6       „        „3  mm. 
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In  einem  Falle  trat  sie  links  erst  in  12,1  mm,  rechts  in 
6,8  mm  auf. 

Häufig  leiden  auch  die  übrigen  Sinnesorgane  an  Stumpf- 
heit. Thomsbn  (Centralbl  1882).  Oividalli  nnd  Tonnini 
fanden  dasselbe  in  35  7o  ihrer  Epileptischen  und  zwar  sowohl 
Yor,  als  auch  nach  dem  Anfalle  und  in  dem  epileptischen 
Aequivalent.  Neuerdings  hat  Osereozsei  bei  96  epileptischen 
20  Jahre  alten  Gefangenen  folgende  Verhältnisse  gefanden: 

Stumpfheit  Bpil6ptisch«n  Verbreeben 

dea  Tastgefühls  . . .  60  Vo  —  Lombrobo  93  % 

„   Sehens 56  ,,  —  Biliakow  25  „ 

„  Gehörs 16  „  —  „  23  „ 

„  Geschmacks  ...  48  ^  —         „  —  „ 

„  Moskelsinns  ...  34  „  —         „  59 ,, 

„  Scbmerzgefohls  60  „  —         „  19  „ 

Yerturi  findet  bei  epileptischen  Männern  21  mal  auf  100 
das  rechte  Ohr,  25  mal  das  linke,  bei  Frauen  50  mal  das  rechte 
und  47  mal  das  linke  stumpfer. 

Amabei  und  Cividalli  beobachteten  vermindertes  Schmerz- 
gefühl in  19  7o,  ToKNiNi  unter  12  Epileptischen  1  mal  eine 
so  hochgradige  Analgesie,  dass  man  an  allen  Körpertheilen  eine 
Nadel  tief  ins  Fleisch  bohren  konnte;  Frigerio  1  mal,  dass 
ein  Kranker  sich  den  Bauch  mit  Glas  aufschlitzte,  um  die 
Krankheit  herauszuholen;  ein  anderer  Kranker  schnitt  sich 
das  männliche  Glied  ab,  so  dass  der  Brand  hinzutrat. 

HoLMGRBK  hat  die  an  Farbenblindheit  Leidenden  unter 
den  Epileptikern  auf  25  %  berechnet,  Seppilli  fand  Dischro- 
matie  bei  21  7o,  Cividalli  bei  44  7o  (Männern)  und  51  Vo 
(Weibern)  —  Verhältnisse,  die  hoher  sind  als  bei  Verbrechern. 

Die  Geruchsempfindung  ist  bisweilen   verschärft.      So  in 

einem  Falle  von  Toknini,  wo  auf  beiden  Nasenhälften  und  in 

zwei   anderen  Fällen,   wo   der   Geruch  auf  einer   der  beiden 

Hallten  schärfer  war.    Ich  selbst  habe  bei  mehreren  Verbrechern 

eine  grössere  Schärfe  des  Geruches  wahrgenommen. 

6.  Einseitigkeit  der  Empfindungen  ist  eine  derjenigen 

Eigenschaften  der  Epileptischen,   welche  die  Aehnlichkeit  mit 

den  Verbrechern  besonders  erweist. 

31* 
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Unter  100  Epileptischen  finden  sich  46,  bei  denen  die 
Tastempfindung  auf  der  linken  Seite  gegen  die  der  rechten 
erhöht  ist  (und  zwar  links  2,8,  rechts  2,9  im  Mittel). 

In  mehreren  Fällen  stiess  ich  auf  merkwürdige  Unter- 
schiede, z.  B.  ergaben  sich  12  mm  links  bei  6,8  mm  rechts. 

Dieses  ungleichmassige  Empfinden  wurde  noch  schärfer 
durch  Tonnini  und  zwar  für  alle  Sinnesorgane  nachgewiesen. 
Bei  9  Individuen  fand  er  Ungleichheit  des  Gehörs  in  8  Fällen, 
des  Geruches  2  mal  und  des  Tastsinnes  7  mal  unter  11. 

Das  Vorherrschen  der  Sinnesabstumpfang  auf  der  linken 
Seite,  gegenüber  dem  häufigen  Vorkommen  der  rechtsseitigen 
Plagiokephalie,  bestätigt  die  von  uns  bei  den  Verbrechern  nach- 
gewiesene Beziehung  des  sensoriellen  Man  ein  ismus  d.  i.  der 
linksseitigen  Sinnesthätigkeit,  zu  der  Entwickelung  der  rechten 
Hemisphäre.  Bei  21  Plagiokephalen  &nd  ich  13  mal  die  rechte 
Schädelhälfte  befallen. 

Tonnini,  Bianchi  und  Zuocuakblli  haben  nicht  nnr 
Gesichtsasymmetrie,  sondern  auch  Ungleichheit  des  Brust- 
kastens —  vorwiegend  auf  der  rechten  Hälfte  (50  %  rechts, 
40  7o  links)  —  bei  den  Epileptischen  nachgewiesen,  wie  wir 
bei  den  Verbrechern. 

Auch  die  Temperatur  der  beiden  Körperhälften  fand 
Tonnini  verschieden  und  zwar  um  0,2®  bis  0,4®  bei  9  unter 
12  Epileptischen.  Aehnlich  verhielt  es  sich  mit  den  Gef^- 
reflexen,  der  Pupillendifferenz  bei  5  unter  12  und  mit  der 
Schmerzempfindlichkeit  bei  7  unter  12,  —  und  sogar  mit  der 
Schweissabsonderung. 

Auf  Grund  dieses  vorwaltend  einseitigen  Verhaltens  sacht 
Tonnini  in  dem  Missverhältniss  der  beiden  Hemisphären,  das 
auch  wir  bei  den  Verbrechern  anzunehmen  nicht  umhin  konnten, 
eine  der  Ursachen  der  Epilepsie. 

Ich  fand  Linkshändigkeit  unter  176  Fällen  von  Epilepsie 
18  mal  und  bei  9  Gebrauch  beider  Hände.  Diese  Zahlenver- 
hältnisse  stimmen  zwar  nicht  mit  den  bei  den  Verbrechern 
vorkommenden  ganz  überein,  sind  aber  nicht  weniger  grösser 
als  bei  der  normalen  Bevölkerung.  Eine  andere,  damit  zu- 
sammenhängende Thatsache  war  mir  auffallend,   nämlich  dass 
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die  Hemiplegie  der  Epileptiker  in  10  Fällen  unter  15  auf  der 
rechten  Seite  sich  äussert.  Marko  {Caratteri  dei  crimindli. 
Turin  1887)  machte  dieselbe  Bemerkung  bei  seinen  500  Ver- 
brechern. 

7.  Motilität.  —  Unter  58  Epileptikern  fand  ich  9  mit 
ungewöhnlicher  Gewandtheit  begabte  Individuen;  einer  war 
Akrobat,  ein  anderer  ein  sehr  geschickter  Kutscher;  ein  dritter 
verstand  es  vorzüglich  gut  durch  Fenster  und  Gitter  zu  schlüpfen 
und  mehrmals  durchzugehen.  Wir  sahen  dasselbe  bei  den 
moralisch  Irren  und  den  Verbrechern. 

Sehnenreflexe.  —  Schon  Bbbvor  hatte  beobachtet,  dass 
bei  11  unter  70  Epileptischen  der  Patellarreflex  nach  dem 
Anfall  fehlte  oder  vermindert  und  nur  bei  7  verstärkt  war. 

CrviDALLi  fand  denselben  erhobt  in  41  %,  Tonniki  in  22  Vo 
und  ich  in  85  7o,  aber  fehlend  oder  schwach  in  11  7o,  Tonnini 
in  16  %.  Das  ist  ein  fast  gleiches  Verhalten  wie  bei  den 
Verbrechern.  Die  Gefibssreaktion  fand  Tonnini  verlangsamt 
bei  5  unter  12  und  sehr  erhöht  bei  den  anderen  6.  —  Ebenso 
Venturi. 

Ungleichheit  der  Pupillen  fand  Müsse  bei  20  %  seiner 
Epileptischen  und  zwar  häufiger  bei  den  psychischen  Formen 
und  in  der  Zeit  unmittelbar  vor  dem  Anfall.  Die  Reaktion 
der  Pupillen  geschah  bei  mehreren  zögernd  und  oft  weit  rascher 
nach  dem  Anfall. 

8.  Geisteszustand.  —  Den  meisten  Aufschluss  über 
die  Identität  der  Verbrecher  und  Epileptischen  giebt  das 
seelische  Verhalten  der  Letzteren. 

Psychometrie.  —  Auf  meine  Veranlassung  prüfte  Tanzi 
13  Epileptische  gegenüber  13  Normalen.  Er  fand  bei  Jenen 
eine  Verspätung  der  Perzeption  den  Letzteren  gegenüber  im 
Verhältniss  von  3:2,  genauer  gesagt  um  200  %  mit  mittleren 
Schwankungen  von  0,024"  —  0,011".  —  Algbbi  und  Tonnini 
fanden  in  320  Fällen  dasselbe. 

Was  das  eigentliche  Psychologische  betrifft,  so  dürfen  wir 
sagen,  dass  dem  Epileptischen  —  gleichwie  dem  moralisch  Irr- 
sinnigen und  dem  Verbrecher  —  unter  einer  und  derselben 
klinischen  Form  ein  enormes  Gebiet  verschiedenster  Geistes- 
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kräfte  zugehört,  das  vom  höchsten  Genie  bis  zum  tiefisten 
Blödsinn  hinabreicht. 

Krafft-Ebing  hat  den  Verdacht,  dass  in  Mohammed, 
Napoleon,  Cäsar,  Petrarca,  Moliöre,  als  epileptischen 
Genies,  ein  geistiger  Defekt  stecke;  ich  füge  hinzu,  dass  ihre 
Ahkunft  von  Yerhrechem  oder  Irren,  ihre  häufigen  Hailucina- 
tionen  und  die  Thatsache,  dass  geniale  Entwürfe  in  ihrem 
plötzlichen  Auftauchen  und  der  oft  darauf  folgenden  Er- 
schlaffung und  Bewusstlosigkeit  eine  auifallende  Aehnlichkeit 
mit  dem  epileptischen  Anfall  haben,  als  Beweise  für  dieses 
Zusammengehen  dienen. 

Das  Gebahren  des  Epileptischen,  der  nicht  geradezu  Idiot 
ist,  unterscheidet  sich  wenig  von  dem  des  Verbrechers  in 
Bezug  auf  den  Widerspruch,  in  welchem  seine  gewöhnliche 
Indolenz  mit  dem  üebermaass  von  Thätigkeit  in  der  Ausführung 
schlechter,  seltsamer  oder  phantastischer  Streiche  steht. 

Ihre  Indolenz,  sagt  Schule,  wechselt  mit  übermässiger 
Geschäftigkeit,  au%eregter  Phantasie  und  zügelloser  Begierde. 
Faul,  sagt  VoisiN,  arbeiten  sie  nur,  wenn  die  Noth  dahinter 
steckt.  —  Im  Konflikt  mit  der  Justitz  erweckt  ihre  scheinbare 
ELlarheit,  ihre  Maassnahmen  nach  einem  vorgefassten  Plane 
den  Verdacht,  dass  man  es  mit  Simulanten,  nicht  mit  Epilep- 
tikern zu  thun  habe;  und  das  kann  stunden-,  tage-,  wochen- 
lang dauern  (Ejcapft-Ebing). 

An  Luftschlössern  und  Entwürfen  zu  unausführbaren 
Unternehmungen  haben  sie  ihre  besondere  Freude.  Wir  wissen 
von  Einem,  der  mit  einer  Handvoll  Leute,  die  er  mit  ge- 
stohlenem Gelde  anwarb,  Indien  erobern  wollte,  sich  für  einen 
Grafen,  Deputirten  u.  s.  w.  ausgab. 

Vor  allem  aber  ist  es  der  ungeheure  Widerspruch  in 
Handlungen  und  Reden,  der  sie  charakterisirt,  z.  B.  in  Tonninis 
Fall,  wo  sich  der  £[ranke  zeitweise  für  Napoleon  hielt  und 
dann  wie  der  niedrigste  Sklave  den  Fussboden  küsste.  Voll 
Misstrauen  imd  unduldsam,  werden  sie  durch  eine  Miene  in 
Zorn  versetzt  (Lbgrand),  sind  ungeheuer  erregbar,  bald  schlau 
und  niedergedrückt,  bald  obenaus,  nie  gleichmüthig;  Haus- 
tyrannen  (Krafft).      „Sie  gestehen  ihr  Vergehen  ein,^   sagt 
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Delasiauve,  ^und  ohne  Hehl,  weil  sie  darin  nur  einen  un- 
willkürlichen oder  einen  Akt  der  Selbstvertheidigung  zu  sehen 
glauben;  es  thut  ihnen  leid,  ohne  eigentliche  ßeue.  Gegen 
Gefahren,  die  ihr  Leben  und  ihre  Freiheit  bedrohen,  gleich- 
gültig, thun  sie  nichts,  um  die  Spuren  ihrer  ünthaten  zu  ver- 
wischen  oder  sich  ihren  Verfolgern  zu  entziehen.^ 

Der  Charakter  der  Epileptischen  besteht  in  einer  ausser- 
ordentlich krankhaften  Reizbarkeit,  die  plötzlich  in  impulsive 
Handlungen  ausbricht.  Launisch,  misstrauisch,  streitstlchtig, 
heiter  oder  betrübt,  ohne  zu  wissen  warum,  weh-  oder  hoch- 
müthig,  hart  und  bösartig,  spielen  sie  bisweilen  die  Frommen 
(Schule). 

Ln  Handel  und  Wandel  sonst  zuverlässig,  werden  sie 
plötzlich  grob,  unanständig  bis  zum  Betrügen  und  Stehlen. 

Nirgends  findet  man  unter  den  Geisteskranken  eine  so 
unverhohlene  Neigung  zum  Stehlen  wie  bei  den  Epileptischen. 

In  ihrer  Nervenaufregung  greifen  sie  nach  allem,  dessen 
sie  habhaft  werden  können,  planmässig  in  raffinirter  Weise, 
oder  unüberlegt,  je  nachdem. 

„Die  anscheinend  ganz  geistesgesunden  Epileptiker,^  sagt 
VoisiN,  „können  zu  Zeiten  Kacheakte  u.  s.  w.  begehen  infolge 
von  falschen  Anschauungen,  die  ihr  ürtheil  trüben  und  denen 
sie  nicht  zu  widerstehen  vermögen.  —  Die  Epilepsie  verdirbt 
den  Charakter,  tödtet  das  sittliche  Gefühl,  schwächt  den  Ver- 
stand, ruft  Verstimmungen,  Verblendung,  Illusionen  hervor." 

Kurz,  Widersprüche  und  Immoralität  beherrschen  den 
Charakter  der  Epileptischen;  heut  cynisch,  ist  er  morgen  ein 
Frommer;  bald  ist  er  der  Henker  seines  Weibes,  bald  ihr 
Anbeter  (Fischer,  Pick). 

Da  sie  immer  zwischen  zwei  Extremen  schwanken,  so  ist 
die  Unterscheidung  in  geisteskranke  und  geistesgesunde  Epilep- 
tiker ein  Trugschluss  und  ohne  allen  praktischen  Werth.  In 
BicStre,  sagt  VoisiN,  fand  ich  unter  60  nicht  gestörten  Epilep- 
tikern nur  4  intelligente,  unter  150  gestörten  dagegen  23,  die 
jenen  4  an  Intelligenz  wenigstens  gleichstanden,  unter  148 
Epileptischen  in  meiner  städtischen  Klientel  fand  ich  10,  die 
geistesgesund    zu   sein   schienen.     „Der    Hauptgrund  für  den 
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Zweifel  an  der  geistigen  Freiheit  des  Epileptischen  besteht  in 
seiner  Neigung  zn  plötzlichen  Zomansbrüchen,  in  der  grossen 
Beizbarkeit.^ 

„Die  Anästhesie  ihrer  Sinnesorgane,"  sagt  Thomson,  „gilt 
auch  für  ihr  Gemüth." 

Die  häufigen  Tobsuchtsanftllle  der  Epileptischen  mit  dem 
Charakter  des  plötzlichen  Ausbruches  und  der  Intennittenz, 
mit  ihren  Hallucinationen  und  ihrer  grundlosen  Wuth  geben 
auch  die  Erklftrung  für  die  Tobsuohtsan&Ue  der  moralisch  Irr- 
sinnigen (Daoonbt)  und  der  Verbrecher. 

Magnans  schöne  Entdeckung  (vgl.  Legons  sur  VSpilepsie. 
1880),  dass  mit  dem  epileptischen  Irresein  eine  andere  Form 
von  Delirien,  z.  B.  Hallucination  oder  Melancholie  sich  ver- 
binden kann,  erklärt  die  ziemlich  häufige  Komplikation  des 
systematischen,  hallucinatorischen  oder  melancholischen  Irreseins 
der  GefjBingenen  und  der  an  Moral  insanity  Leidenden. 

So  litt  die  X.  in  Cantabanos  Fall  zugleich  an  Pyromanie 
und  perversem  Geschlechtstrieb,  die  Glaser,  Jeanneret  und 
Zerbini  waren  hysterisch. 

um,  unserer  Gewohnheit  gemäss,  dieses  Bild  durch  Zahlen 
zu  vervollständigen,  stellen  wir  in  Tabelle  33  die  von  Cividalli, 
BlANCHi  und  ToNNNi  erhaltenen  Ergebnisse  zusammen,  die 
den  psychopathischen  Charakter  der  Epileptischen  mit  kurzen 
Ausdrücken  wiedergeben. 

Man  sieht  daraus  vor  allen  Dingen,  wie  neben  den  anderen 
Fehlem  die  Reizbarkeit,  der  Zommuth,  welcher  zu  Verbrechen 
gegen  die  Person  am  häufigsten  Veranlassung  giebt,  vorherrscht. 
Es  ist  Thatsache,  dass  die  Epileptischen  unter  allen  Gefangenen 
diejenigen  sind,  die  auch  im  Gefängniss  die  meisten  Unthaten 
begehen. 

Unter  44  Bestrafungen,  die  im  Jahre  1881 — 84  in  den 
Turiner  Gefängnissen  vollzogen  wurden,  trafen  21  auf  17  Epi- 
leptische, während  von  den  anderen  378  Nichtepileptischen  nur 
23  Strafe  erlitten  (Mabro). 

Auch  Richter^  bemerkt,   dass  die  Epileptischen  —  ganz 

^  Und  Savdbr:  Beziehungen  ztvischen  Geisteskrankheit  und  Verbrechen. 
Berlin  1886. 
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abgesehen  von  den  an  laryirter  Epilepsie  Leidenden  — ,  nnter 
den  Gefangenen  diejenigen  sind,  die  am  hänfigsten  gewaltsame 
Ausbrüche  versuchen  und  Morde  begehen  und  zugleich  am 
häufigsten  simuliren. 

9.  Religiosität.  —  Wie  bei  den  Verbrechern  ist  die 
Gottesfurcht  der  Epileptischen  nichts  als  ein  Gemisch  von 
oynischem  Aberglauben,  der  zum  Vorwand  für  impulsive  Schand- 
thaten  dient.  „Scheinheilige  Zunge  und  Gift  im  Herzen''  kenn- 
zeichnen  sie.  —  Ein  mir  bekannter  Epileptischer  tödtete  sein 


Tabelle  88. 


Männer 

Frauen 

ClVIDATXI 
66 

Tohnhii 

n.  BlANOHI 
42 

ClVIDALLI 
62 

Geistesbeschränkt 7o 

Gedächtnissschwach  . . .  „ 

Hallacination „ 

Impulsiv „ 

GrÖssenwahn „ 

Zommüthig „ 

Lügenhaft , 

Diebisch „ 

Religiöser  Aberglaube  .  „ 

Päderastie  „ 

Perversität „ 

Onanie „ 

Beines  sittliches  Gefiihl  „ 

61 

91 

41 

50 

1 

100 

100 

63 

86 

38 

57 

67 

30,0 

14,0 

20,0 

2,3 

2.3 

80,0 

7,0 

4,7 

14,0 

2,3 

30,0 

16,0 

69 
79 
36 
49 

61 
100 
75 
100 
38 
15 
21 

Weib  und  seine  Schwiegermutter  auf  Befehl  seines  Heiligen, 
der  ihn  durch  Zeichen  und  Worte  dazu  angestachelt  habe. 

Spricht  man  mit  dem  Praganö  von  seinen  Kindern,  die 
er  ermordet  hat,  so  antwortet  er:  „Da  die  beiden  ersten  todt 
waren,  so  war  es  auch  dem  dritten  bestimmt,  dass  es  sterben 
musste.^ 

ToSBLLi  erkennt  in  dieser  Art  von  Religiosität  sogar 
etwas  Specifisches  für  die  Epilepsie.  Seine  durch  mich  ver- 
anlassten diesbezüglichen  Untersuchungen  bei  höheren  Ständen 
ergaben  ihm,  dass  strenge  Religiosität  11  mal  unter  19  Männern 
und   5  mal   bei    11  Frauen   vorkamen,    aber  immer  in   Ver- 
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biDdung  mit  Empfindungen  entgegengesetzter  Art,  Hang  zur 
Wollust,  Mordlust  —  oder  aber  mit  Anklängen  atavistischer 
Art,  die  an  die  Religion  der  antiken  Welt  erinnern.  Sie 
bringen  z.  B.  ihre  Weihgeschenke  dem  Sonnengott  dar  und 
hängen  sie  an  Bäumen  auf,  sie  glauben  die  Stimme  der  Mutter- 
gottes zu  yemehmen,  die  sie  zu  Mordthaten  aufreizt,  u.  s.  w. 
Frioerio  kannte  einen  Epileptischen,  der  ihm  sagte,  nicht  er 
sei  es,  der  spreche,  sondern  Gott  in  ihm,  und  der  befehle  ihm 
so  und  so  zu  sprechen  und  zu  handeln.  Ein  anderer  versteckte 
sich  in  den  Kirchen,  weil  er  draussen  vom  Teufel  geholt  zu 
werden  fürchtete  (Toselli). 

10.  Einzelne  Zustände.  —  Es  giebt  noch  eine  Anzahl 
einzelner  Empfindungen  und  Zustände,  die  allerdings  nicht 
zahlenmässig  sich  bestimmen  lassen,  die  aber  fär  mich  den 
Werth  einer  Lokalfarbe  haben,  wie  die  Maler  es  nennen 
würden,  und  die  Analogie  der  beiden  Formen  glänzend  darthun; 
das  sind  folgende. 

Vorliebe  für  Thiere.  —  Ich  habe  z.  B.  eine  merk- 
würdige Vorliebe  für  Thiere  und  noch  merkwürdigeren  Hass 
ge^en  solche,  namentlich  Hausthiere,  bei  Epileptischen  wahr- 
genommen. Zwei  junge  und  reiche  Epileptische  kümmerten 
sich  den  ganzen  Tag  um  weiter  nichts  als  um  ihr  Pferd,  das 
sie  mehr  als  ihre  Eltern  liebten.  —  Ein  Bergbewohner  liebte 
seine  Schafe  so,  dass  er  Sodomie  mit  ihnen  trieb.  —  Ein  Ge- 
fangener machte  Jagd  auf  Bitten  in  der  Absicht,  sie  zum 
Ziehen  abzurichten;  ein  Gymnasialschüler  versuchte  Flöhe 
einzuezerciren,  ein  anderer  Gänse. 

Von  Verbrechern  und  moralisch  Irrsinnigen  nenne  ich  nur 
die  Kaiser  Commodus,  Caligula,  den  Doktor  Franoia 
(Bep.  Paraguay),  Lacenaire,  die  Trossarello,  die  mehr  als 
ihre  Kinder  Katzen  liebte,  —  unter  Denen,  die  eine  besondere 
Vorliebe  für  Thiere  hatten. 

Zerstörungs sucht  ist  eine  fast  allen  Epileptischen  zu- 
kommende Eigenschaft.  Sie  haben  ein  wahres  Bedürfniss, 
leblose  Gegenstände  zu  zerstören,  noch  mehr  aber  lebende 
Wesen  zu  vernichten,  daher  der  Hang  zu  verwunden  und 
zu  morden,  —  wie  das  leider  I  auch  bei  Kindern  so  häufig  ist. 
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Misd^a,  als  Regimentsbarbier  angestellt,  zerbrach,  da  er 
von  seinem  Posten  entfernt  wurde,  3  Basirmesser  mit  seinen 
Zähnen  in  kleine  Stücke.  —  Piz.  zerbrach  regelmässig  alle 
Tage  sein  Waschgeschirr  und  die  Zellenfenster,  —  „um  sich 
zu  zerstreuen^. 

Kannibalismus  u.  s.  w.  —  Im  Anschluss  an  die  Zer- 
störungswuth  kommt  auch  Kannibalismus  vor  und  nicht  etwa 
aus  nachsucht. 

Ein  wegen  Körperverletzung  bestrafter  Epileptiker  er- 
zählte mir  während  der  Applikation  des  Magneten  auf  den 
Kopf,  er  fühle  den  Trieb  wieder  in  sich  regen ,  um  deswillen 
er  bestraft  worden  sei,  und  meinte,  er  könne  sich  selbst  auf- 
firessen,  wenn  man  ihn  nicht  daran  hindere.  Cividalli  sah 
einen,  der  dreien  seiner  Kameraden  die  Nase  abgebissen  hatte. 
Verzeni  und  Garray o  erwürgten  ihre  Opfer  und  legten 
Stücke  von  ihnen  beiseite,  um  sie  zu  braten  und  zu  verzehren. 
In  dem  Ge&ngniss,  wo  ich  Arzt  bin,  sah  ich,  wie  der  epilep- 
tische O.  ein  Nest  junger  Batten  ausnahm  und  sie  mit 
Lampenöl  wie  einen  Salat  anmachte,  um  sie  zu  fressen.  Das 
ist  docli  nicht  viel  anderes,  als  Menschenfresserei. 

Das  scheusslichste  Beispiel  von  letzterer  erzählt  aber 
Abriani.  Ein  42 jähriger  epileptischer  Landmann  mit  enorm 
grossen  Stirnhöhlen  und  Kiefern,  ungestalten  Ohren,  blut- 
unterlaufenen Augen  war  der  Schrecken  seiner  Arbeitsgenossen, 
weil  er  ohne  Veranlassung  auf  sie  losbiss.  Einmal  griff  er 
einen  ihm  zu&Uig  begegnenden  jungen  Mann  an  und  bearbei- 
tete ihm  die  Backen  mit  den  Zähnen.  Verhaftet,  jagte  er  die 
Aufselier,  die  ihm  die  Suppe  brachten,  in  die  Flucht,  lief 
nach  Hause,  ergriff  seine  2jährige  Tochter,  frass  an  ihren 
Hinterbacken,  Schenkeln  und  Brust,  bis  die  Nachbarn  ihn 
losrissen.  Die  arme  Kleine  starb  selbstverständlich.  Er 
schweifte  nun  eine  Zeitlang  gänzlich  nackt  im  Felde  umher 
und  kam  eines  Tages  in  sein  Haus  zurück.  Seine  Frau  floh 
mit  den  anderen  Kindern,  er  holte  sie  aber  ein,  entriss  ihr 
den  ö jährigen  Knaben,  versuchte  ihm  den  Schädel  zu  zer- 
schmettern und  wurde  nur  durch  den  Muth  der  Frau  daran 
gehindert. 
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Eitelkeit  ist  eine  ebenso  häufige  Eigenheit  bei  ihnen, 
wie  die  Sucht  zu  prahlen  und  ihre  Vergehen  aufzuzeichnen. 
Als  man  Praganö  nach  der  Zahl  der  Schläge  fragte,  mit 
denen  er  seine  Tochter  getödtet  hatte,  antwortete  er:  ^Ein  ein- 
ziger war  genug;  dieser  Arm  fehlt  nicht  leicht."  Taylor 
(s.  oben)  schrieb  in  sein  Tagebuch:  ^^Heut  ein  kleines  M&dchen 
getödtet." 

Der  unmässige  Liebes-  und  Spirituosengenuss  ist  bei 
Epileptischen  nicht  weniger  als  bei  Verbrechern  beliebt.  Sogar 
Kinder  sind  demselben  ergeben.  Man  hat  auch  eine  eigene 
Form  als  Epilepsie  der  Alkoholisten  aufgestellt. 

Selbstmord.  —  Die  Neigung  zum  Selbstmord  ist  bei 
den  Epilektikem  gleich  häufig  wie  bei  den  Verbrechern.  Oft 
wird  Selbstmord  nur  simulirt,  öfter  jedoch  geschieht  er  in  un- 
bewusstem  Zustande,  ohne  äussere  Veranlassung.  Bisweilen 
jedoch  will  der  Epilektiker  wie  der  Verbrecher  damit  der 
Strafe  oder  auch  dem  Zwange,  Verbrechen  zu  begehen,  sich 
entziehen.  Leibesdobf  zählt  13  Selbstmorde  bei  128  Epilep- 
tischen, ich  selbst  11  bei  306. 

Legrani)  du  Saulle  spricht  von  einem  Epileptischen,  der 
folgendes  schrieb :  „Es  drängt  mich,  dich  zu  tödten  .  .  .  Wenn 
ich  mich  nicht  selbst  tödte,  so  bist  du  verloren  .  .  Danke  mir 
nicht  .  .  .  Denn  ich  hätte  dich  umgebracht  .  .  Noch  wirbelt 
es  mir  im  Kopfe;  kaum  dass  ich  die  Feder  halten  kann.^  Er 
war  der  Sohn  eines  Trunkenboldes  und  einer  Phthisischen  und 
endete  sein  Leben  durch  Erhängen. 

Ein  Anderer,  Militär,  erschlug  einen  Kameraden  und 
brachte  sich,  von  Grewissensbissen  getrieben,  eine  Bauchwunde 
bei.  —  Ein  epileptischer  Mann  tödtete  sich  vor  der  Thür 
seiner  Frau,  die  sich  seines  üebels  willen  von  ihm  getrennt 
hatte;  mit  ihm  tödtete  sich  sein  17 jähriger  Sohn. 

Morel  sah,  wie  eine  Epileptische,  der  er  eine  Douohe 
verordnete,  weil  sie  andere  Kranke  geschlagen  hatte,  mit  einem 
Stück  Glas  sich  die  Jugularis  durchschnitt. 

Misdöa  stellte  mehrmals  ohne  besondere  Ursache  Selbst- 
mordversuche an,  zuletzt  aus  Verdruss,  weil  er  seinen  thieri- 
schen  Gelüsten  nicht  mehr  fröhnen  konnte. 
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Delasiahyb  erzählt,  dass  ein  Epileptischer  nach  jedem 
Anfalle  nachts  den  Yersnch  machte,  sich  die  Kehle  zu  durch- 
schneiden. 

Tättowirung.  —  Unter  46  tättowirten  Irren  fand 
Sevebi  2  EpUektiker.  Der  eine  war  über  dem  ganzen  Körper 
mit  Zeichnungen  bedeckt,  wie  es  bei  Gefangenen  vorkommt. 
Beide  hatten  sich  in  Irrenanstalten  tättowiren  lassen,  —  wo 
es  selten  und  dann  nur  an  wenigen  Körperstellen  geschieht. 
Frigbbio  fand  unter  350  Irren  5  Tättowirte,  und  2  davon 
waren  epileptisch. 

unter  31  Epileptischen  fand  Biakchi  2,  die  tättowirt 
waren. 

Geselligkeit.  —  Von  allen  in  Irrenanstalten  verwahrten 
Geisteskranken  sind  es  allein  die  Epileptischen,  die,  wie  die 
Verbrecher,  den  Trieb  haben,  sich  einander  aufzusuchen  und 
aufssuhetzen.  Sie  bilden  nicht  nur  Verschwörungen  mit  Indi- 
viduen, die  an  derselben  Ejrankheitsform  leiden,  sondern  auch 
mit  moralisch  Irrsinnigen,  —  und  öfter  nur  aus  dem  Grunde, 
um  sich  gegenseitig  zu  verrathen  und  wehe  zu  thun.  Von 
den  5  Irren,  die  aus  der  Maison  de  sante  in  Schöneberg, 
(Reimer,  ÄUg.  Zschr.  für  Psych.  1884)  ausbrechen  wollten, 
waren  3  moralisch  irrsinnig  und  2  epileptisch.  Friqerio  er- 
wähnt einen  gewissen  L.  T.,  der  nicht  nur  mit  unglaublicher 
Geschicklichkeit  selbst  stiehlt,  sondern  oft  auch  die  Anderen 
antreibt  und  ihnen  Anleitungen  giebt  zum  Stehlen;  es  ist  das 
ein  Epileptischer. 

Simulation.  —  Wie  unter  den  Verbrechern,  so  giebt 
es  auch  unter  den  Epileptischen  zahlreiche  Simulanten  von 
nicht  nur  Irrsinn,  sondern  auch  von  Epilepsie.  Es  giebt  wirk- 
lich Fälle,  wo  es  ganz  unmöglich  ist  zu  unterscheiden,  ob  der 
Anfall  echt  oder  simulirt  ist.  Cappbllo  führt  einen  solchen 
Fall  von  Simulation  bei  einem  epileptischen  12  jährigen  Knaben 
an.  Venturi  theilt  desgleichen  einen  Fall  mit,  wo  ein  Epi- 
leptischer einen  Feind  aus  Rachsucht  getödtet  hatte  imd  im 
Gefbngniss  einen  Krampfanfall  simulirte. 

Intermittenz  und  Amnesie.  —  Bei  den  moralisch 
Irrsinnigen  fehlen  die  intermittirende  Form  und  die  Vorläufer 
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der  Anfalle  ebenso  wenig  wie  bei  den  Eleptischen,  bei 
welchen  allerdings  die  Anra  deutlicher  nnd  häufiger  aufzutreten 
pflegt.  Die  Ge&ngnisswärter  sagen,  die  Gefangenen  haben  von 
Zeit  zu  Zeit  „ihren  schlimmen  Tag**,  wo  sie  ohne  jed- 
weden anderen  Grund  unleidlich  sind.  Auch  Dostojewski  hat 
in  seinen  Souvenirs  de  la  Maison  des  Morts  diese  Beobach- 
tung an  seinen  Leidensge&hrten  gemacht,  wenn  er  sagt: 
„Die  Ausbrüche  von  ungehorsam  dieser  Art  Leute  sind  sehr 
sonderbar.  Jahrelang  ertragen  sie  die  grausamsten  Qualen  ge- 
duldig, und  plötzlich  brechen  sie  um  ein  Nichts  los.  Andere, 
deren  Herz  seit  vielen  Jahren  verhärtet  war,  werden  auf  ein- 
mal wider  alles  Yermuthen  herzlich  und  zutraulich,  als  wären 
ihnen  die  Schuppen  von  den  Augen  gefallen.^ 

In  den  Turiner  Gefängnissen  habe  ich  beobachtet,  dass 
an  denselben  Tagen,  wo,  sicherlich  infolge  von  Witterungs- 
einflüssen,  die  Anfälle  der  Epileptischen  heftiger  wurden,  die 
nichtirren  Verbrecher  Gewaltakte  begingen  oder  Unordnung 
anstifteten.  Sie  zerrissen  ihre  Kleider,  zerstörten  das  Arbeits- 
material, schlugen  ohne  Ursache  auf  den  ersten  besten  Wärter 
los.  —  Dasselbe  hat  Frigerio  bei  seinen  an  Moral  insanit7 
Leidenden  beobachtet. 

Auch  habe  ich  Fälle  gesehen,  wo  dem  Impuls  des  mora- 
lisch Irrsinnigen  oder  der  verbrecherischen  Handlung  eine  mo- 
torische Aura  voraufging.  —  Den  Fall  eines  jungen  Mannes 
habe  ich  veröflfentlicht  {Ärch.  Psich.  HL),  dessen  Eltern  jedes- 
mal erriethen,  dass  er  einen  Diebstahl  plante,  wenn  er  die 
Nase  anhaltend  mit  den  Händen  traktirte,  wodurch  dieselbe 
endlich  ganz  entstellt  wurde. 

Auch  die  Amnesie  fehlt  bei  den  moralisch  Irrsinnigen  nicht, 
wie  BiANOHi  es  in  4  Fällen  beobachtet  hat  und  wie  man  es 
auch  bei  den  sogenannten  dummen  Streichen  der  Kinder 
öfter  sieht.  Uebrigens  ist  ja  der  Verlust  der  Erinnerung,  ob« 
zwar  eines  der  gewöhnlichsten  Symptome  nach  epileptischen 
Anfällen,  doch  nicht  unumgänglich  zur  Charakteristik  der  Epi- 
lepsie  erforderlich,  wie  wir  auch  im  folgenden  sehen  werden. 

11.  Klinische  Fälle.  —  Von  hoher  Bedeutung  für 
unsere  Auffassung  ist  der  Umstand,  dass  in  den  entschiedensten 
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Fällen  von  Moral  insanity  die  Epilepsie  mit  den  verbreche- 
rischen Neigungen  zusammengeht  und  in  frühester  Jngend  ent- 
standen ist. 

Giuliano  Celestino,  16  Jahre  alt,  ist  1,51  m  gross, 
40,5  kg  schwer.  Seine  gelbliche  Haut  ist  mit  tättowirten 
Zeichen  bedeckt,  unbehaart.  Sein  Schädel  an  der  linken  Stirn- 
hälfte schief.  Schädelkapacität  (berechnet)  1516  ccm,  Längen- 
Breiten-Index  77.  Die  Stirn  ist  schmal,  Gesicht  und  Augen 
schräg,  Nase  schief,  Kiefer  und  Wangen  voluminös,  Mund- 
öShung,  wie  bei  A£Fen,  horizontal;  obere  äussere  Schneidezähne 
sehen  wie  Eckzähne  aus.  Tastempfindung  stumpf,  besonders 
rechts,  4  mm,  links  nur  2  mm.  ^ —  Vollständige  Analgesie 
rechts,  links  wird  Schmerz,  wenn  auch  nur  wenig,  wahr- 
genommen. Keine  Spur  von  Gemüth.  Fragt  man  ihn,  ob  er 
seine  Mutter  liebe,  so  antwortet  er:  „Ja!  jedesmal  wenn  sie  mir 
Cigarren  und  Geld  mitbringt!"  Kein  Erröthen  über  seine 
Missethaten.  Lächelnd  giebt  er  zu,  dass  er  im  Alter  von 
zehn  Jahren  seinen  jüngsten  Bruder  in  der  Wiege  habe  tödten 
wollen  und  nur  von  seiner  Mutter  daran  gehindert  worden  sei, 
und  dass  er  sie  gebissen  und  geschlagen  habe.  Er  habe  ihm  den 
Kopf  abzuschneiden  und  einen  Pfeifenkopf  daraus  zu  machen 
beabsichtigt.  —  Sein  Vater  war  syphilitisch  und  trunksüchtig. 
Er  selbst  litt  seit  dem  Alter  von  Vl%  Jahren  an  Epilepsie 
und  fing  schon  sehr  früh  an  sich  zu  betrinken  und  zu  vagiren. 
Wurde  er  eingeschlossen,  so  kletterte  er  an  die  Fenster,  auf 
den  Kamin,  zerbrach  das  Hausgeräth,  bedrohte  seine  Mutter 
u.  s.  w.  Er  hatte  Lust,  Fleischer  zu  werden,  um  sich  an  den 
Schmerzen  der  Thiere  zu  weiden,  dann  Seiltänzer.  Mit  elf 
Jahren  in  ein  Eettungshaus  gethan,  entwich  er,  legte  Feuer 
an  und  wurde '  deshalb  zu  zwei  Jahren  Gefängniss  verurtheilt. 

Er  verfiel  in  Wahnsinn,  und  es  zeigten  sich  epileptische 
An&lle  mit  und  ohne  Konvulsionen,  dabei  Neigung,  sich  zu 
erhängen  und  zwar  periodisch  alle  acht  Wochen. 

Pbbtjss^  schildert  einen  23jährigen  Landstreicher  und  Dieb, 
dessen   Schwester  epileptisch  und  der  selbst  von  Jugend  auf 


*  Preuss,  Zur  KasuMtik  der  eweifelhaften  Geisteszustände.  1885. 
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unbotmässig,  trunksüchtig,  diebisch  war  und  an  Konvulsionen 
litt,  als  Soldat  anfangs  gut  that,  dann  aber  stahl.  Darauf  bekam 
er  einen  epileptischen  Anfall,  desertirte  nach  1^/s  Monaten, 
wollte  vom  Militärarzt  nur  in  der  Kneipe  sich  untersuchen 
lassen,  bedrohte  die  Unterofficiere  und  die  Soldaten,  die  ihn 
zur  Kaserne  fähren  wollten,  rief,  nicht  er,  sondern  sie  seien  ver- 
rückt, und  konnte  kaum  von  zehn  Mann  gebändigt  werden. 

Drei  Tage  danach  ist  nichts  mehr  zu  bemerken,  als  starrer 
Blick,  Kontraktur  der  Gesichtsmuskeln  und  Amnesie  des  ganzen 
Vorfalles. 

Epileptisch  war  auch  der  (im  Ärchivio  di  Psichiatria,  1881, 
S.  207)  von  mir  beschriebene  Dieb  und  Spion,  der  ein  Sohn 
eines  Trunkenboldes,  Enkel  eines  Irren  war  und  die  Nacht 
nicht  schlafen  konnte,  wenn  er  tags  nicht  einen  Diebstahl 
begangen  hatte,  der  auch  nicht  anders  als  in  der  Gaunersprache 
sich  ausdrückte. 

Femer  der  De  .  .  T.  (s.  Genio  e  foUio.  4.  edit.  S.  215), 
der  eine  neue  Religion  auf  Grund  der  Prostitution  schaffen, 
letztere  auch  gleich  praktisch  auf  der  Strasse  ausführen  wollte, 
der,  übrigens  völlig  analgisch,  zugleich  Dieb,  Wollüstling,  Be- 
trüger, Plagiator  war  imd  seine  Frau  bis  aufs  Blut  miss- 
handelte.  —  Auch  Tamburinis  Kranker  (Rivista  freniatr.  1886, 
Med.  leg,  S.  81),  der  als  Dieb  und  Betrüger  23  mal  vor 
Gericht,  14  mal  verurtheilt,  3  mal  als  Simulant  erkannt,  9  mal 
einer  Irrenanstalt  übergeben,  4  mal  Selbstmordversuche  gemacht 
hatte,  war  epileptisch.  —  Desgleichen  der  von  Dr.  Paoli 
erwähnte  Soldat,  der  in  6  Jahren  12  mal  verurtheilt  wurde.  ^ 


^  Zu  Simulation  von  Epilepsie  führt  Av^-Lallemant  (Das  deutsche 
Gaunerihum,  11.  45,  Anm.)  aus  eigener  Erfahrung  das  Beispiel  zweier 
Schwestern  an,  von  denen  die  eine  Dirne  (Diebin)  seit  ihrer  Kindheit 
notorisch  an  Epilepsie  litt,  die  andere,  16  Jahre  alte,  robust,  welche 
niemals  an  Epilepsie  gelitten,  durch  Simulation  epileptischer  Anfalle 
zuletzt,  da  sie  statt  der  bisherigen  Oefangnissstafe  mit  Zuchthaus  bedroht 
war,  in  wirkliche  epileptische  Krämpfe  verfiel.  —  Prüfung  durch 
Aetherisirung. 

Der  Knabe  Mahr,  der  die  SchwarzmüUersche  Bande  in  Hildburg- 
hausen verrieth,  war  auf  Epilepsie,  —  ein  anderer  auf  Taubstumm- 
heit abgerichtet.  Fr. 
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Umgekehrt  waren  die  an  Epilepsie  Leidenden  Hnich/ 
Morzani,  E.  V.,  Holzapfel,  Meloni  Verbrecher. 

Endlioh  finde  ioh  unter  den  8  Fällen  von  Moral  insanity 
bei  BiOHTBR  (Beziehungen  u.  s.  w)  5  mal  Epilepsie,  2  mal 
Schwindel.  Tambubinis  2  typische  Fälle  Yon  Moral  insanity 
bei  Sbrooco  nnd  Zita  zeigten  im  Schwindel  und  der  Amnesie 
bei  dem  einen,  im  motivlosen  Zommuth  und  in  der  Periodi- 
dtät  der  AnMle  bei  dem  anderen  die  Verwandtschaft  mit  der 
Epilepsie. 

12.  Kriminal  Statistik.  —  Auch  die  Statistik  spricht 
f&r  die  Identität  des  angeborenen  Verbrecherthums  mit  der 
Epilepsie.  Sommebs  und  Ej^ohts  neue  Studien  weisen  nach, 
dass  sich  unter  den  Ge&ngenen  5  %  Epileptische  befinden 
(ViBGiLlo  fand  6  %  unter  den  Dieben).  Bei  der  normalen 
Beyölkerung  kommen  nach  Rayeb  6  Epileptische,  unter  den 
MUitärpflichtigen  6  auf  1000.  In  Deutschland  nimmt  Hibsch 
1  auf  1000,  in  Italien  Mobsblli  1,3  auf  1000  an.  Demnach 
ergeben  die  Gefangenen  10  mal  mehr  Epileptische  als  die 
normale  Bevölkerung.  Clabe  [Heredity  and  Crime  in  epi- 
Iq^sy.  1880)  fand  Verbrechen  bei  11  Vo  Epileptischer. 

Unter  297  epileptischen  Gefangenen,  über  die  Kbafft- 
Ebing,  Lbgband  du  Saulle,  Tambübini,  Toselu,  Liman  und 
ioh  näheres  angeben,  befanden  sich  in  Haft: 

wehren  wegen 

Mordes 76    Unzucht 11 

Diebstahls 63    Selbstmordversuches 11 

Körperverletzung 47    Bebellion 5 

Landstreichens 46    Vergiftungsversuches 8 

Brandstiftung 16    Verleumdung 2 

Betruges  . . .  .^ 17 

RlOHTEB  sagt,  dass,  abgesehen  von  den  Fällen  von  larvirter 
Epilepsie,  die  Epileptischen  die  weitaus  grösste  Zahl  schwerer 
Verbrechen,  Morde,  Einbrüche  u.  s.  w.  begehen. 

Mehrere  römische  Kaiser  waren  epileptisch,  z.  B.  Caligula, 
Julius  Cäsar. 


^  Bei   Erafft-Ebiko,    Lombroso,   Tamburini,    Lim  an,    Bonfioli 
(B.Ar€h.dt  JPinch.), 

LoMBBOSO,  Der  Verbrecher.  I.  32 
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13.  Larvirte  Epilepsie.  —  Die  "WuthanfeUe  oder, 
besser  gesagt,  das  psychische  Aequivalent  der  Epilepsie  bilden 
durch  ihr  plötzliches  Auftreten,  durch  das  üebermaass  an  un- 
motivirter  Grausamkeit  vor  den  Augen  des  aufmerksamen 
Beobachters  ein  Momentbild  von  dem  eigentlichen  Zustande 
des  Epileptischen,  eine  Karikatur  des  Verbrechens. 

Auch  die  Abstumpfung  der  Sinne,  die  vorübergehende 
Betäubung,  welche  den  Anfällen  folgen  und  sie  begleiten,  sind 
nichts  als  der  gewöhnliche  und  oft  angeborene  Zustand  der 
Epileptischen. 

Man  wird  einwerfen,  die  Wuth  bekunde  durch  ihren  plötz- 
lichen Ausbruch  sich  sogleich  als  eine  krankhafte,  insbesondere 
durch  die  darauf  folgende  Amnesie.  Indes  fehlt  es  doch  nicht 
an  Fällen,  wo  sogar  im  Aequivalent,  in  der  epileptischen 
Wuth,  die  That  mit  Vorbedacht  zu  geschehen  und  mit  dem 
Vortheil  des  Betreffenden  vereinbar  zu  sein  scheint,  auch  wohl 
sich  lange  hinausziehen  und  ruhig  vor  sich  gehen  kann,  so 
dass  sie  einer  verbrecherischen  That  völlig  gleichkommt. 

Samt,  Tamburini,  Bonfigli,  Tosblli  und  neuerlich 
EccHBVERBiA  haben  festgestellt,  dass  es  Fälle  giebt,  wo  nach 
dem  zweifellosesten  psychischen  Anfalle  die  Erinnerung  klar 
vorhanden  war  und  erst  später  sich  verwischt  hat.  Ein  solcher 
Fall  ist  folgender,  den  TAifBURiNi  (in  Rivista  di^freniatria, 
1876)  mittheilt. 

V.  S.  steht  unter  der  Anklage  wegen  Diebstahls.  Seit 
frühester  Kindheit  ungehorsam  und  was  man  ein  mauvais  sttjet 
nennt,  zeigt  sich  bei  ihm  im  20.  Lebensjahre  ein  somnambuler 
Zustand,  im  20.  Krämpfe;  er  nusshandelt  sein  Weib,  macht 
Betrügereien  u.  dgl.  m.  Er  verliebt  sich  in  eijie  Dame ,  die 
von  seiner  Yerheirathung  nichts  weiss  und  ihm  die  Thüre 
weist,  nachdem  sie  davon  erfahren  hat.  Darüber  wütheod, 
zerschlägt  er  das  Mobiliar,  schreibt  unverschämte  Drohbriefe, 
dringt  eines  Tages  mit  zwei  Pistolen  bewaffiiet,  die  er  von  der 
Dame  zu  dem  Zwecke  erhalten  haben  will,  dass  er  sie  damit 
tödte,  wenn  sie  ihm  untreu  würde,  bei  ihr  ein,  schiesst  auf  sie 
und  einen  Diener,  schlägt  zwei  Thüren  ein  und  verfolgt  die 
Dame.     Bei  seiner  Verhaftung  sieht  er  aus,  als  wäre  er  schlaf* 
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tranken.  Im  Yerhöre  ist  er  mhig,  erinnert  sieh  alles  Ge- 
sohehenen  und  klagt  sich  selbst  an. 

Thonriot,  der  Enkel  eines  apoplektischen  nnd  Sohn 
eines  sohmntzigen,  durch  Selbstmord  endenden  Jnden  nnd  einer 
öffentlichen  Dirne,  ist  Soldat,  Bnchhändler,  Bildhauer  gewesen. 
Er  klagt  über  An&lle  von  Betäubung  und  einen  Zustand,  in 
welchem  er  den  Drang  verspürt,  irgendwen  umbringen  zu 
müssen.  Die  AnfUle  dauern  1  bis  3  Tage.  Während  dieser 
Zeit  lässt  es  ihn  nicht  ruhen,  er  muss  irgendwelche  Gewalt- 
that  begehen.  Während  eines  solchen  Anfalles  yerlässt  er 
einmal  seinen  Laden,  kauft  ein  Messer,  yerbringt  die  Nacht 
mit  einer  Buhlerin,  überlegt  am  Morgen,  ob  er  sie  umbringe^ 
geht  dann  mit  dem  Messer  in  der  Tasche  fort,  irgendwen  zu 
tOdten.  Im  Laufe  des  Tages  sitzt  er  in  einem  Gasthofe  und 
schreibt,  während  man  ihm  etwas  zu  essen  bereitet,  ihm  sei 
es  bestimmt,  auf  dem  Schaffot  oder  auf  der  Galeere  zu  enden; 
er  werde  sofort  Jemanden  umbringen,  er  wisse  noch  nicht, 
wen,  ob  die  Magd  oder  die  Wirthin.  Die  Magd  bedient  ihn; 
er  tödtet  sie.     Ln  Ge&ngniss  ist  er  ruhig. 

In  der  Irrenanstalt  entdeckt  man  später^  dass  er  in  jener 
Nacht  epileptische  Anfälle  gehabt  hat.  Zeugen  sagen  aus, 
dass  er  als  Buchhändlergehülfe  unzüchtige  Handlungen  vorge- 
nommen habe  und  deshalb  entlassen  worden  sei.  Ein  anderes  Mal 
verlor  er  in  der  Nähe  eines  Ofens  das  Bewusstsein  und  wäre 
beinahe  verbrannt.     (Lbgrand  du  Saüllb:  De  Tipilepaie,  1876.) 

BoTKiN  theilt  (in  Eowalbwseys  Ituss.  Archiv  f.  Psych.y 
Neural,  und  gerichtl.  Media.  Charkow)  den  Fall  eines  Soldaten 
mit,  der  in  15  Monaten  16  Disciplinar-  und  andere  Vergehen 
begangen  hatte.  Die  Strafen  erbitterten  ihn,  ohne  ihn  zu 
bessern.  Er  misshandelte  einen  Officier.  Man  hielt  ihn  für 
einen  verstockten  Verbrecher  und  führte  zum  Beweise  an,  dass 
er  nichts  von  allem  wissen  wolle,  während  ihm  doch  andere 
Dinge  im  Gedächtniss  geblieben  seien.  Eine  genauere  Unter- 
suchung ergab  jedoch,  dass  er  einer  Eamilie  entstammte,  wo 
in  drei  Generationen  5  mal  Irrsinn  sich  gezeigt  hatte.  Von 
Eandheit  an  hatte  er  ein  trauriges,  eigensinniges  Wesen  ge- 
habt  nnd   war   von  allen    Schulen   entlassen    worden.     Seine 

•  32» 
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Familie  betrachtete  ihn  als  eine  Plage.  Späterhin  kam  die 
EpUepsie  zum  Ansbruoh. 

Holtzapfel,  Konditorgehülfe,  19  Jahre  alt,  stand  in 
schlechtestem  Rnfe.  Eines  Nachts  durchschnitt  er  den  Klingel- 
zxjLgy  der  von  der  Gehülfenkammer  zu  dem  Zimmer  der  Herrin 
führte,  zündete  Licht  an,  schoss  auf  einen  seiner  Kameraden, 
dann  auf  seinen  erwaoheoden  Freund  (Beide  starben  später), 
stieg  in  den  Hof  hinab  und  rauchte  eine  Gigarre.  Entwa£Ebet, 
kleidete  er  sich  an,  meldete  sich  bei  der  Polizei  und  gab  an, 
die  Schüsse  seien  losgegangen,  als  man  ihm  den  Revolver 
entriss,  wobei  er  au^ewacht  sei.  Seit  seiner  Kindheit  sei  er 
ein  Nachtwandler,  und  am  Abend  vor  der  That  habe  ihm  eine 
Stimme  zugerufen:  „Schiessl^  was  er  auch  seinen  Kameraden 
mitgetheilt  habe.  Es  ergab  sich  später,  dass  er  gestohlen  und 
Feuer  angelegt  hatte,  weshalb  man  vermuthete,  er  habe  die 
Absicht  gehabt,  die  Leute  zu  tödten,  um  desto  ungehinderter 
das  Haus  ausräumen  zu  können. 

Ln  Verhör  hält  er  sich  an  E[leinigkeiten  und  erinnert 
sich  der  wichtigen  umstände  nicht.  Man  glaubt,  er  simulire, 
obgleich  es  sich  herausstellt,  dass  zwei  seiner  Oheime  epileptisch, 
eine  Grosstante  irr,  der  Sohn  eines  Grossonkels  schwachsinnig 
und  ein  anderer  epileptisch  war.  Er  wurde  verurtheilt. 
Später  (im  Zuchthaus  zu  Halle)  stellte  Delbrück  fest,  dass 
H.  wirklich  an  epileptischen  und  somnambulen  Zu&Uen  litt. 
Auch  LiMAN,  der  sich  früher  für  Simulation  ausgesprochen 
hatte,  überzeugte  sich  nunmehr. 

Melloni,  Sohn  einer  epileptischen  Mutter,  von  väterlicher 
Seite  Enkel  einer  an  Schlagfluss  Verstorbenen,  litt  seit  seinem 
fünften  Jahre,  nach  den  Pocken,  an  epileptischen  Schwindel- 
an&llen  mit  kurzdauernder  Bewusstlosigkeit.  Bis  dahin  sanft 
und  liebevoll,  wurde  er  jetzt  sehr  reizbar,  beging  wunderliche 
Dinge,  sprang  nachts  halbnackt  zum  Fenster  hinaus,  wälzte 
den  Kopf  im  Schnee  u.  dgl.  m.  Seitdem  nannte  man  ihn  den 
Tollkopf;  auch  lernte  er  weder  lesen  noch  schreiben.  Lb. 
Alter  von  12  Jahren  machte  er  einen  schweren  Typhus  durch. 
Im  Militärdienst,  aus  dem  er  nach  40  Tagen  entlassen  wurde, 
sass  er  fast  nur  im  Gefängniss,  nachdem  er  einmal  den  Fleisch- 


Vienehnies  Kapitel»    Epileptoide  Verbrecher.  501 

korb,  den  er  tragen  sollte,  mitten  anf  der  Strasse  hatte  stehen 
lassen.  Darauf  betrieb  er  einen  Handel,  wobei  er  viel  zn  Fnss 
und  zn  Pferde  unterwegs  war  und  häufig  stürzte;  er  ergab 
sich  nun  auch  dem  Trünke,  machte  sich  in  den  Jahren  1871 — 7ö 
des  Diebstahles  u.  s.  w.  verdächtig,  verheirathete  sich  mit 
einer  Frau,  die  er  drei  Jahre  geliebt  hatte,  und  misshandelte 
sie  in  unsinnigster  Weise  drei  Tage  nach  der  Hochzeit. 

Am  22.  Mai  1876  gerieth  M.  in  Wortwechsel  mit  einem 
gewissen  Gononi,  trennte  sich  aber  in  Güte  von  ihm;  am  28. 
trifft  er  denselben  in  der  Schenke  und  stösst  ihn  nieder,  nach«* 
dem  er  schon  die  Absicht  dazu  vor  Anderen  geäussert  hatte. 
Gleich  nach  der  That  versteckt  er  sich  im  Felde,  wo  er  die 
Nacht  verbringt.  Beim  Erwachen  weiss  er  von  nichts;  als 
er  aber  erfährt,  dass  Gononi  gestorben  sei,  stellt  er  sich  selbst 
und  gesteht,  dass  er  das  Verbrechen,  aber  nicht  mit  Vor- 
bedacht, begangen  und  dass  er  das  Messer  nur  zu&llig  bei 
sich  getragen  habe.  Im  Gefängniss  hat  er  konvulsivische  An- 
fälle mit  Bewusstseinsstörung,  die  oft  vier  Tage  dauern.  Ein 
Jahr  danach  bekommt  M.  einen  Anfall  von  Manie  mit 
Schwindel.  Er  weiss  nichts  mehr  von  dem  Morde,  als  das, 
was  man  ihm  erzählt  hat.  —  Während  einer  Nacht  bricht  er 
in  einen  Wuthanfall  aus  und  &llt  über  die  Wärter  her.  Seine 
Pupillen  sind  erweitert  und  reagiren  nicht  gegen  das  Licht. 
Am  Morgen  weiss  er  noch,  was  nachts  geschehen  ist,  im  Laufe 
des  Tages  hat  er  alles  vergessen.  Bonfigli  [Riv.  di  fren. 
IV.  fesc.  2—3,  S.470). 

Misdöa,  22  Jahre  alt,  Soldat.  Sein  Grossvater  war  be- 
schränkten Geistes,  zwei  seiner  Oheime  blödsinnig,  ein  anderer 
zommüthig  und  bizarr.  Er  ist  mit  einer  Hysterischen  ver- 
heirathet,  deren  zwei  Brüder  Diebe  sind.  Von  seinen  eigenen 
fünf  Brüdern  sind  zwei  äusserst  reizbar,  einer  ist  epileptisch, 
trunksüchtig,  wegen  Körperverletzung  bestraft  und  Vater  eines 
wegen  Unzucht  verurtheilten  Sohnes.  —  Körperlänge  1,63  m, 
Körpergewicht  59  kg,  Haupthaar  dicht  und  voll.  Am  Schädel 
eine  Elnochennarbe.  Der  Vorderkopf  ist  kielförmig,  der 
rechte  Tuber.  front,  und  die  linke  Hinterhauptshälfte  vor- 
springend,  die  linke  Schläfengegend  platt,  die  Stimbasis  ein- 
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gedrückt;  Stenokroiaphie ;  die  Wangenbeine  stark  vorspringend, 
besonders  das  rechte;  leichtes  Schielen  nach  innen  auf  dem 
linken  Auge.  —  Er  klagt  über  heftigen  Kop&chmerz.  Wider- 
spricht man  ihm,  so^bekommt  er  Zuckungen  im  GFesicht,  dieses 
und  die  Augen  werden  roth. 

Mit  16  und  19  Jahren  wurde  er  wegen  Körperverletzung 
und  Diebstahls,  später  wegen  verbotenen  Waffentragens  be- 
straft. —  Vom  Februar  1883  bis  Mftrz  1884  befand  er  sich 
9  mal  wegen  Schwindelanfällen  im  Lazareth.  Er  galt  für 
etwas  verrückt. 

Er  ist  immer  oder  doch  zu  Zeiten  ganz  herzlos.  Denkt 
er  an  den  Kummer  seiner  Mutter,  so  rührt  ihn  das  wohl,  dann 
aber  wieder  behauptet  er,  nichts  für  sie  zu  fiihlen,  er  hasst 
ohne  Ursache,  sagt  zwar,  er  liebe  seine  Mitge&ngenen,  könnte 
ihnen  aber  beim  mindesten  Widerspruch  das  Herz  ausreissen» 
und  hegt  noch  immer  Bachegefühle  gegen  die  von  ihm  Er- 
mordeten. 

Intelligenz  und  Gedächtniss  sind  schwach.  Schwatzhaft, 
unlogisch,  ist  er  unf^g,  einen  abstrakten  Q-edanken  su  fassen, 
verstockt  bei  seiner  Vertheidigung,  es  sei  denn,  dass  ihn  die 
Leidenschaft  plötzlich  fortreisst. 

Aeusserst  faul  wie  er  ist,  fällt  ihm  der  Aufenthalt  im 
Gefängniss  nicht  schwer;  da  könne  man  ja  nach  GrefäUen 
schlafen;  er  gesteht  ein,  dass  er  sich  beim  Regiment  gern 
habe  strafen  lassen,  um  die  üebungen  nicht  mitmachen  zu 
müssen. 

Als  er  eines  Tages  etwas  angetrunken  in  die  Kaserne 
zurückkommt,  glaubt  er  beleidigende  Worte  gegen  die  Cala- 
bresen  zu  hören  und  bedroht  alle  Kameraden.  Ein  ünteroficier 
kommt  dazu;  man  schweigt.  Auf  einmal  hört  man  Schüsse 
fallen,  Misdäa  hat  einen  Soldaten  mit  einem  Flintenschoas 
hingestreckt,  drei  andere,  die  schon  im  Bette  lagen,  schwer 
verwundet,  drei  andere  versteckten  sich  auf  dem  Abort;  AUes 
flieht.  Da  M.  sich  allein  sieht,  sohiesst  er  vom  Fenster  ans 
auf  die  Soldaten  im  Hofe.  —  Ein  Sergeant  tritt  ins  Zimmer 
und  fragt:  „Weist  der  Soldat,  der  geschossen  hat.''  Als  Ant- 
wort erhält  er  einen  Schuss  in  den  Schenkel. 
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Während  dieser  Blntsoene  bleibt  M.  ganz  kaltblütig  und 
sagt  zu  einem  Calabresen:  ^Fürchte  dicb  nicht,  ich  thue  dir 
nichts,  denn  du  bist  ja  mein  Landsmann.^  —  Als  man  ihn 
festnehmen  will,  wehrt  er  sich  mit  Händen  und  Füssen,  beisst 
um  sich,  und  als  man  ihm  die  Zwangsjacke  anzieht,  ruft  er: 
^Die  ist  für  Betrunkene  und  Verrückte ;  ich  bin  weder  verrückt 
noch  betrunken.^ 

Dann  verfällt  er  in  einen  langen  Schlaf  (wie  das  bei  der 
larvirten  Epilepsie  der  Fall  ist),  hat  aber  beim  Erwachen  nichts 
von  dem  vergessen,  was  er  gethan,  giebt  jedoch  der  Sache  eine 
andere  Wendung.  Er  ist  stolz  auf  seine  Mordthat:  Man 
werde  an  ihn  denken  und  seiner  in  den  Zeitungen 
erwähnen.  Dann  rühmt  er  sich  noch  dreier  Mordversuche 
auf  Bürgerliche. 

Bei  Misdöa  erinnert  alles  an  den  Gewohnheitsverbrecher 
wie  an  den  moralisch  irrsinnigen  und  zwar  in  höherer  Potenz, 
zu  der  die  Epilepsie  ihren  Beitrag  geliefert  hat ;  seine  abnorme 
Schädelbildung,  seine  Muskelkraft  (obgleich  nur  33 — 37  kg 
am  Dynamometer),  sein  blindes  Draufschlagen  und  die  Kalt- 
blütigkeit dabei,  die  ungemeine  Reizbarkeit,  die  Eitelkeit,  die 
stereotypen  B^densarten,  die  Gefühllosigkeit  u.  s.  w.,  dann  der 
Abusus  spirituosorum,  die  Schwindelanfälle,  die  früheren  epilep« 
tischen  An&lle,  der  Schlaf  nach  der  Mordscene  und  vor  allem 
seine  Verwandtschaft  mit  Epileptikern,  Irrsinnigen,  Idioten  und 
Verbrechern. 

Alles  das  erkannte  man,  auch  von  Seiten  der  öffentlichen 
Anklage,  an.  Vor  Misd^as  Hinrichtung  kam  noch  der  eigen- 
thümliche  Zug  hinzu,  dass  er  in  einer  Anwandlung  religiösen 
und  kindlichen  Gefühles  an  seine  Mutter  schrieb  und  am  Schluss 
des  in  seiner  Art  zärtlichen  Absohiedsbriefes  die  kindische 
und  im  vollsten  Kontrast  mit  seiner  Lage  stehende  Aeusserung 
hinzufügte:  ^Ich  schreibe  das,  während  ich  eine  Cigarre 
rauche." 

In  jenen  Beispielen  war  der  Anfall  von  psychischer  Epi- 
lepsie nichts  weiter,  als  die  Fortsetzung  früher  vorhandener 
Triebe.  Vorbedacht  und  vollständige  oder  fast  vollständige 
Erinnerung  sind  vorhanden;  es  unterscheidet  ihn  nichts   von 
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einem  yerbrecherischen  Akte.      Und  solch   ein   scheinbar  ver- 
nünftiger Znstand  kann  tage-,  sogar  monatelang  dauern. 

EIrafft-Ebing  sagt:  Oft  folgt  dem  Anfall  ein  dem  som- 
nambnlen  ähnlicher  Znstand,  in  welchem  der  Kranke  das 
Bewnsstsein  von  dem,  was  er  thut,  zu  haben  scheint ;  er  spricht 
zusammenhängend,  beschäftigt  sich  regelmässig  und  das  alles 
ohne  Bewnsstsein,  so  dass  er  später  nicht  weiss,  was  er  ver- 
richtet hat. 

Dieser  Zustand  von  Seelenblindheit  kann  lange  und  sogar 
von  einem  bis  zum  anderen  Anfall  anhalten. 

14.  Zu  spät  erkannt.  Man  wird  mir  einwenden, 
dass  in  allen  jenen  Fällen  offenbar  epileptische  An&lle  vor- 
ausgegangen sind.  Darauf  ist  zu  entgegnen,  dass  in  mehreren, 
z.B.  in  dem  von  Thouriot  d.  J.,  das  Vorhandensein  der 
An&lle  erst  nach  der  Yerübung  des  Verbrechens  oder  nach 
Fällung  des  Urtheils  bekannt  wurden  und  öfter  nur  durch 
Zufall. 

Magnan  erzählt:  Der  17jährige  August  N.  schlug  seinem 
Bettgenossen  mit  einer  Keule  den  Schädel  ein.  Man  verhaftet 
ihn  sofort,  er  recitirt  lateinische  Verse  und  Kirchenlieder;  das 
dauert  fünf  Tage  lang,  bis  er  endlich  zu  sich  kommt  und  von 
seiner  That  keine  Ahnung  hat.  Er  erinnerte  sich  nicht,  jemals 
einen  epileptischen  Anfall  gehabt  zu  haben,  nur  dass  er  im 
Alter  von  3  Jahren  ins  Feuer  und  8  Jahre  alt  bewusstlos  von 
einem  Baume  gestürzt  sei  und  Milch,  die  er  zu  tragen  hatte, 
oftmals  unterwegs  verschüttet  habe.  In  der  Irrenanstalt  beob- 
achtete man  schliesslich  einen  epileptischen  Anfall  bei  ihm. 

Legband  du  Saulle  wird  wegen  eines  9jährigen  Knaben 
konsultirt,  dessen  Eltern  manisch,  dessen  Oheim  Selbstmörder 
und  der  selbst  diebisch  und  Onanist  war  und  Kameraden  und 
Thiere  misshandelte,  zudem  im  Verdachte  stand,  an  Epilepsie 
zu  leiden,  obgleich  man  vorher  nichts  davon  gewahrte.  Man 
gab  ihm  Bromate  und  erzielte  eine  merkliche  Besserung.  Wirk- 
liche  epileptische  Krämpfe  zeigten  sich  erst  11  Jahre  später. 

D.  war  als  ein  gewaltthätiger,  unredlicher  Mensch  bekannt 
und  mehrmals  wegen  Fferdediebstahles  —  er  war  Rosskamm 
—  in  Untersuchung.     Legrand  beobachtete  bei  ihm  zufUlig 


Yierzehntes  Kapitel.    Epileptoide  Verbrecher.  505 

während  der  Nacht  einen  epileptischen  Anfall,  wovon  Niemand 
bis  dahin  etwas  wnsst^. 

C,  selir  erregbar  und  phantastisch,  nässte  als  Kind  ins 
Bett;  im  Alter  von  18  Jahren  hatte  er  einige  An&Ue  von 
Delirien.  Als  Officier  war  er  beständig  im  Hader  mit  seinen 
Kameraden.  Einen  leichten  Fall  von  Delirien  schrieb  man 
einem  Sonnenstich  zn ;  wegen  eines  Streites  in  Strafe  genommen, 
gab  er  seinen  Abschied.  1870  trat  er  in  Metz  als  gemeiner 
Soldat  in  ein  anderes  Regiment,  schrieb  an  Gambetta,  dass  er 
Lieutenant  und  dekorirt  sei,  und  erhielt  seine  Titel  aus- 
gefertigt. Da  man  aber  dahinter  kam  und  ihn  vor  Q-ericht 
zog,  entdeckte  es  sich,  dass  er  epileptisch  sei,  und  er  wurde 
freigesprochen. 

SoBfMER  theilt  einen  Fall  von  Epilepsie  mit,  der  erst  nach 
geschehenem  Unglück  erkannt  wurde.  —  Im  Juni  1884  hatte 
der  Maurer  D.  in  einem  Hotel  Feuer  angelegt,  gestand  seine 
That  mit  der  falschen,  von  ihm  auch  unterzeichneten  Angabe, 
er  sei  von  dem  Hotelbesitzer,  der  die  Versicherungsprämie  ziehen 
wollte,  dazu  gedungen  worden.  Im  Gefängniss  verfiel  er  in 
Delirium.  Der  Arzt  bemerkte,  dass  D.  nichts  mehr  von  seinem 
Verbrechen  und  dessen  Grund,  noch  davon  wusste,  wo  er  sich 
befand;  er  glaubte  noch  im  Hotel  zu  sein  und  wollte  fort. 
Er  hatte  Visionen,  Verkehr  mit  Gott  u.  dgl.  —  Unter  der 
gegen  das  Delir.  potator.  gerichteten  Behandlung  besserte  sich 
sein  Zustand,  aber  jenes  Vorfalles  erinnerte  er  sich  niemals 
wieder.  Er  behauptete,  an  Schwindel  und  Elrämpfen  gelitten 
zu  haben,  was  seine  Frau  und  Bekannten  leugneten.  In  der 
Beobaohtungsstation  hatte  er  zwar  einmal  einen  epileptischen 
Anfall,  den  man  jedoch  für  simulirt  hielt.  Ins  Ge&ngniss 
zurückgebracht,  bekam  er  eine  Keihe  so  entschiedener  und  zahl- 
reicher Anfälle,  dass  jeder  Zweifel  aufhörte,  denn  er  starb  auch 
daran.  Gleichwohl  hegten  auch  einige  Aerzte  noch  Zweifel, 
in  dem  Glauben,  die  Amnesie  könne  simulirt  gewesen  sein. 
[Neural  C.  1884.) 

Ursache  des  Verkennens.  —  Die  Unkenntniss  der 
An&Ue  rührt  einestheils  daher,  dass  sie  besonders  im  Anfang 
oft    nur    nachts    eintreten,    so    dass,    wie    Trousseau    sagt. 
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8 — 10  Jahre  vergehen,  ehe  man  Kenntniss  davon  erhält, 
andererseits  gäbe  es  unvollständige  An&lle,  von  denen  man 
niemals  etwas  erfährt  (CUnique  medicale.  1868).  Ans 
diesem  Grunde  nimmt  man  allgemein  an,  dass  es  eine  be- 
sondere Art  von  Epilepsie  gebe,  wo  die  Konvulsionen  fehlen, 
aber  Bewusstseinslücken  und  Schwindel  oder  Neigung  zu  Aus- 
schweifungen und  zum  Diebstahl  an  ihre  Stelle  treten. 

15.  Unzüchtige  Handlungen  oder  Grausamkeiten 
sind  dergleichen  Dinge,  die  von  anständigen  Leuten  plötzlich 
vorgenommen  werden. 

EliERNAN  erzählt  von  einem  sehr  ehrbaren  Manne,  Namens 
F.,  der  2  bis  3  mal  im  Jahre  8 — 14  Tage  lang  an  Wuth- 
anfallen  mit  Tiefsinn  und  an  päderastischen  Gelüsten,  femer  von 
einer  Dame,  die  im  kritischen  Alter  an  Schwindel-  und  epi- 
leptischen Anfällen  und  an  verbrecherischem  Gelüst  nach  einem 
kleinen  Knaben  litt. 

Tabnowsky  theilt  (im  Petersburger  Boten  f.  Psych.  1884) 
Fälle  von  epileptischem  Schwindel  mit,  der  von  intermittiren- 
den  Wollustgefühlen  begleitet  war  und  zwar  bei  ganz  ehrbaren 
Männern,  die  sogar  ein  Vorgefühl  von  den  Anfällen  hatten. 
Ein  junger  Mann,  bei  dem  später  die  Epilepsie  sich  entwickelte, 
wollte  seine  Geliebte  besuchen,  fand  sie  nicht  zu  Hause  und 
fiel  über  einen  17jährigen  Jungen  her,  um  ihn  zu  missbrauchen ; 
als  die  Dienerin  auf  das  Geschrei  hinzulief,  warf  er  sich  auf 
diese  und  gebrauchte  sie;  darauf  legte  er  sich  ins  Bett,  schlief 
12  Stunden  lang  und  wusste  nur  von  diesem  letzten,  aber 
nichts  von  dem  vorangegangenen  Vorfall.  —  Ein  anderer  Mann 
litt  8  Tage  lang  an  Verstimmung,  plötzlich  fordert  er  eine 
Freundin  seiner  Frau  in  Gegenwart  der  Letzteren  auf,  sich  ihm 
zu  ergeben;  zurückgewiesen,  wendet  er  sich  an  seine  Frau, 
und  als  diese  auch  nicht  einwilligt,  verfällt  er  in  Wuth,  zerreisst 
seine  Kleider,  bedroht  die  Nachbarn  und  verbrüht  schliesslich 
sein  Kind  mit  kochendem  Wasser.  Erst  einige  Jahre  nach 
diesem    Vorfall  brach  die  Epilepsie  aus. 

Diese  Thatsachen  führen  auf  die  noch  scheusslicheren  Bei- 
spiele von  Kannibalismus,  der  sich  bei  dem  bekannten  Ber- 
trand  bis    zu    dem   Ausgraben    halbverfaulter    Leichen    von 
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Franen  jeden  Alters  verstieg,  wobei  der  Wollüstling  an  voll- 
kommener Anästhesie  litt. 

Bei  dem  17jfthrigen  Yerzeni,  der  früher  ein  wohlge- 
sitteter Mensch  war,  aber  einer  kretinösen  nnd  pellagrösen 
Familie  entstammte,  trat  das  Gelüst  mehrmals  im  Jahre  peri- 
odisch auf;  2  Frauen  von  den  7,  die  er  im  Jahre  1872 
erwürgte,  schnitt  er  in  kleine  Stücke.  Er  bekannte  mir,  dass 
er  bei  dem  Zuschnüren  des  Halses  seiner  Opfer,  besonders 
aber  bei  dem  Zerstückeln  der  Leichname  und  dem  Aussaugen 
des  Blutes  die  höchste  Befriedigung  der  Wollust  gefunden 
und  in  diesen  Augenblicken  enorme  Körperkraft  besessen  habe. 
Er  litt  öfter  an  Amnesie. 

Aehnliches  war  der  Fall  bei  Garayo,  der,  von  Trunken- 
bolden abstammend  und  früher  ehrbar  und  gutmüthig,  nach 
einer  Kopfverletzung  und  infolge  einer  unglücklichen  Ehe  plötz- 
lich SchwindelanfUle  bekam  und  Frauen  —  meist  ältere  Mädchen 
—  missbrauchte  und  erwürgte.  Er  verwundete  7  und  tödtete 
6,  inden  er  ihnen  einen  Stich  in  die  Brust  versetzte,  den 
Bauch  aufjschnitt,  die  Eingeweide  herausriss  und  Stücke  davon 
beiseite  legte,  um  sie  zu  verzehren.  Auch  hier  geschah  das 
periodisch  (im  Frühling  und  Winter). 

Die  Beweise  für  larvirte  Epilepsie  finden  wir  bei  diesen 
EUlen  im  Schwindel,  in  der  Abstammung  von  Alkoholisten, 
in  dem  periodischen  Auftreten  der  Anfälle,  in  dem  (plötzlichen) 
Kontrast  zwischem  dem  bisherigen  und  nunmehrigen  Verhalten,  in 
den  kannibalischen  Lustgefdhlen  und  in  körperlichen  Anzeichen. 

Magnan  führt  als  Beispiel  von  epileptischem  Irrsein  einen 
Fall  an,  in  welchem  ein  Individuum  niemals  Konvulsionen,  aber 
ausgesprochene  intermittirende  Anfalle  hatte.  So  stand  er  einmal 
nachts,  trotz  der  Abmahnung  seiner  Mutter  auf,  ging  halbnackt 
auf  die  Strasse,  mit  einem  Messer  in  der  Hand,  und  tödtete 
vorübergehende  Leute.  6  Tage  blieb  er  danach  in  einem  Zu- 
stande von  Bestürzung  und  vergass  dann  alles  Vorgefallene. 
Man  wusste  bestimmt,  dass  er  niemals  Krämpfe  gehabt  hatte, 
wohl  aber,  dass  er  von  Zeit  zu  Zeit  sein  Haus  verliess,  zwei 
Tage  ausblieb  und  dann  erschöpft  und  unbekannt  mit  allem, 
was  ihm  begegnet  war,  zurückkehrte. 
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Preganö,  dessen  Geschichte  Tonnini  mitÜieilt,  hat  nie 
an  epileptischen  ElrampfanMlen  gelitten.  Hr  galt  als  ein 
Muster  für  christlichen  Lebenswandel,  als  er  im  Alter  Ton 
52  Jahren,  plötzlich  vom  Schwindel  ergriffen,  3  seiner  Kinder, 
die  er  sehr  liebte,  in  einen  See  stürzte,  die  Leichname  wieder 
heransfischte  nnd  die  Leute  glauben  machte,  sie  seien  verun- 
glückt. Zwei  Monate  darauf  befand  er  sich  mit  seiner 
18jährigen  Tochter  an  demselben  See,  bekam  wieder  einen 
Schwindelanfall,  glaubte  eine  Stimme  zu  hören,  die  ihm  zu- 
rief, „wo  die  Anderen  geblieben  sind,  muss  sie  auch  sterben*', 
und  tödtete  sie  mit  einem  Beilhieb;  darauf  versuchte  er  sich 
von  einem  Felsen  hinabzustürzen.  Gegenwärtig  ist  er  heiter, 
respektvoll,  hülfreich  mit  Bath  und  That  bei  den  Kranken,  hat 
aber  eine  grosse  Meinung  von  seiner  Arbeitskraft  und  seinen 
Ideen.  „Sie  könnnen  meinen  Kopf  messen/  sagt  er, 
„werden  aber  nie  erfahren,  wessen  er  fähig  ist.^  — 
Uebrigens  ist  sein  Schädel  skaphoid  und  schief,  desgleichen 
Gesicht  und  Nase,  die  Ohren  henkeiförmig,  die  Hautsensi- 
bilität stumpf,  der  Geruch  dagegen  äusserst  fein.  Zwei  seiner 
Brüder  waren  irrsinnig.  Er  selbst  hatte  bei  einem  Pharmaceuten 
in  Dienst  gestanden,  der  im  Verdacht  stand,  seine  Frau  ver- 
giftet zu  haben,  wobei  Fr.  geholfen,  ebenso,  dass  er  den 
Tod  des  Apothekers  (auf  den  ein  Sohn  in  einem  Anfall  von 
Lrrsinn  in  P.'s  Gegenwart  einen  Mordanfall  gemacht  hatte) 
befördert  haben  soll,  um  von  ihm  zu  erben. 

Bemerkenswerth  ist  die  grosse  Liebe,  mit  welcher  P.  an 
seinen  Kindern  hing,  und  die  so  weit  ging,  dass  er  sie  aller 
beschwerlichen  Arbeiten  überheben  wollte. 

16.  Schwindel.  —  Alle  jene  plötzlichen  und  impulsiven 
Anfälle,  die  wir  mit  dem  Namen  Verbrechen  bezeichnen, 
kommen  weit  häufiger  bei  Epileptikern  vor,  die  nur  au 
Schwindel  leiden,  und  werden  aus  diesem  Grunde  nicht  richtig 
erkannt.  Schon  Esqüirol  bemerkte,  dass  die  Schwindelanfälle 
weit  mehr  als  die  Krämpfe  den  Geist  zerrütten,  und  Helmhaus 
(Brit,  med.  Journ.  1883)  führt  auf  Grund  von  Beobachtungen 
an  250  Epileptikern  aus,  dass  diejenigen  Epileptiker,  welche 
an  Krämpfen  leiden,  seltener  als  die  anderen,  die  nur  Schwindel- 
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anällle  haben,  wenigstens  zeitweise,  geistesgestört  sind.  Auch 
Maonan  sagt  und  mit  Recht,  dass  Geistesabwesenheit  und 
Schwindel  weit  mehr  als  Kramp&nfällle  bei  den  tieferen  Graden 
von  Geisteestörung  vorkommen. 

Unter  allen  diesen  Fällen  von  Schwindel  mit  Liebes- 
wufh  und  Blutgier  giebt  es  allmähliche  üebergangsstufen,  die 
auf  Rechnung  des  gewöhnlichen  Verbrecherthumes  fallen. 

17.  Physiologie.  —  Gegenwärtig,  seitdem  man  weiss, 
dass  Epilepsie  nichts  anderes  als  eine  Entladung  der  Him- 
rindencentren  ist,  hat  man  eine  Erklärung  dafür.  Die  Reizung 
und  die  Entladung  betreffen  in  jenen  Fällen  die  psychischen 
Oentren,  unter  Yerschonung  der  psychomotorischen. 

Es  findet  hier  derselbe  Vorgang  wie  bei  den  Paralysen 
statt,  die  weit  häufiger  auf  sehr  leichte  epileptische  Anfälle 
eintreten,  —  und  das  erklärt  sich  so:  je  heftiger  die  Ent- 
ladungen, desto  diffuser,  desto  weniger  sind  sie  auf  bestimmte 
Gegenden  beschränkt  und  desto  weniger  werden  letztere  zer- 
stört (GowEBd^. 

Der  phjrsiologische  Nachweis  für  die  jACKSONSche  Hypo- 
these, wonach  die  epileptische  Konvulsion  nichts  als  eine 
Reizerscheinung  der  motorischen  Zonen  des  Himmantels,  die 
epileptische  Hallucination  nichts  als  eine  solche  der  sensori- 
schen Oentren  und  die  Bewusstlosigkeit  (der  epileptische  Im- 
puls zum  Verbrechen)  nichts  als  eine  Entladung  der  höheren 
psychischen  Centren  in  den  Vorderlappen  ist,  wurde  von 
AiiBBRTiNi  und  LuoiANi  und  neuerdings  von  Rosbnbagh 
(Ueher  Pathogenese  der  Epüepsie  in  Virchows  Arch.  1884) 
geführt. 

Jackson  selbst  sagt:  „Ein  epileptischer  Anfall  ist  nichts 
als  eine  rasche  und  starke  Entladung  der  grauen  Masse,  die 
anstatt  allmählich,  auf  einmal  sich  entladet  und  zwar  infolge 
eines  schlechten  Ernährungszustandes.  Es  ist  nicht  immer 
erforderlich,  dass  Konvulsionen  auftreten,  schon  in  lokalen 
Entladungen  kann  Epilepesie  bestehen,  sogar  blosse  Geruchs- 
täuschungen können  einen  epileptischen  Anfall  repräsentiren'^  etc. 

Der  Verlust  des  Bewusstseins,  sagt  Hammond,  unter- 
scheidet sich  in  nichts  Ton  den  anderen  Symptomen ;  auch  das 
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Bewusstsein  hat  seinen  bestimmten  anatomisohen  Sitz;  wird 
dieser  berührt,  so  tritt  es  anf,  sonst  nicht. 

So  hat  RosBNBACH  mittelst  schwacher  elektrischer  Ströme 
anf  die  psychomotorischen  Centren  partielle  Epilepsie  heryor- 
gerufen,  die  sich  in  einen  vollständigen  epileptischen  Anfall 
umbildete,  sobald  sie  die  anderen  Muskelgmppen  erreichten, 
während  mit  einem  sehr  energischen,  von  den  psychomotori- 
schen Zonen  auf  die  nicht  erregbaren  übergehenden  Strom  sich 
sofort  ein  voller  epileptischer  Anfall  erwirken  liess.  —  Das 
Bewnsstsein  braucht  nicht  verloren  zn  gehen  und  die  Erregbar- 
keit der  Rinde  kann  ungestört  fortbestehen,  falls  durch  schwache 
direkte  Reizung  der  psychomotorischen  Oentren  partielle,  auf 
eine  Extremität  oder  Eörperhälfte  sich' beschränkende  Konvul- 
sionen hervorgerufen  werden.  Demnach  kann  man  durch 
Reizung  eines  und  desselben  Oentrums  die  verschiedensten 
Formen  von  Epilepsie  hervorbringen,  also  die  konvulsive 
Form,  wenn  eine  Entladung  der  motorischen  epileptischen  Zone 
stattfindet,  —  Schwindel  oder  Impulse  zu  Verbrechen,  wenn 
die  Reizung  und  Entladung  über  die  Stimwindungen  nicht 
hinausgeht.  Es  geschieht  das  indes  leicht  dadurch,  dass,  wie 
Chargot  und  Fitres  gezeigt  haben,  die  epileptogenen  Rinden- 
a£Pektionen  sich  nicht  streng  an  engbegrenzte  Stellen  halten,  die 
Reizung  eines  Feldes  vielmehr  unschwer  auf  die  Nachbarfelder 
überspringt.  Die  Erscheinungen  der  epileptischen  Aura  sprechen 
nicht  gegen  die  Lokalisation  der  Epilepsie  auf  der  Hirnrinde, 
sondern  bestätigen  sie  sogar;  sie  sind  der  Ausdruck  der 
excentrischen  Projektion  seitens  der  sensoriellen  Centren  und 
treten  deshalb  fast  immer  im  Bereich  der  Sinnesorgane  auf. 

Dazu  kommt,  dass  die  Aura  oft  nichts  als  eine  kompli- 
cirte  Hallucination,  ein  psychisches  Symptom  ist  z.  B.  als 
Angst,  impulsiver  Zustand,  und  dass  eine  sensorielle  Aura 
auch  beim  petit-mal  nach  Gowbrs  in  55%  sich  äussert. 
Die  motorische  Aura,  z.  B.  das  Einschlagen  eines  oder 
mehrerer  Finger,  lässt  sich  sehr  gut  durch  eine  umgrenzte  Rei- 
zung der  psychomotorischen  Rindencentren  erklären. 

Es  ist  hier  der  Ort,  auf  die  aufiälligen  anatomischen 
Unterschiede  zwischen  Epileptikern  und  Verbrechern  au£aierk- 
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sam  zn  machen.^  Das  mikrokepliale  Yorderhaupt  der  Yerbreoher 
mit  seinem  geringen  vorderen  umfange  und  dem  schmalen  unteren 
Stimdnrchmesser,  dem  niedrigen  und  platten  Stirnbeine,  die 
Sklerose  desselben  und  das  Hervortreten  der  Stirnhöhlen  sind 
Dinge,  die  bei  den  Epileptikern  mit  Konvulsionen  nicht  so 
häufig  vorkommen.  Daraus  erklärt  sich,  warum  sich  bei  ihnen  die 
verbrecherischen  Handlangen  wiederholen,  als  Folge  des  Mangels 
an  Vorsicht  und  Gewissen,  vorzüglich  aber  wegen  Beeinträchti- 
gung der  in  den  vorderen  Stirnlappen  befindlichen  Hemmungs- 
organe, die  den  aufsteigenden  Impulsen  den  Zügel  anlegen 
sollten.  Die  Impule  selbst  dürften  wohl  in  der  ausserordent- 
lichen, auf  Plagiokephalie  beruhenden  Asymmetrie  des  Ge- 
hirnes und  in  der  einseitigen  Funktionirung  desselben  begründet 
sein,  welche  diese  Leute  buchstäblich  zu  solchen  macht,  die 
das  Gleichgewicht  verloren  haben. 

Bei  den  konvulsivischen  Formen  walten  Anomalien  der 
Scheitel-  und  der  Präcentralwindungen  vor. 

18.  Aetiologie.  —  Das  Gesagte  wird  noch  kräftiger  be- 
stätigt durch  die  Aehnlichkeit  der  ursächlichen  Verhältnisse, 
wie  die  geographische  Vertheilung  sie  uns  darbietet. 

Ich  habe  mit  Dr.  Bossi  zusammen  die  Listen  der  italie- 
nischen Verbrecher  und  die  der  Epileptiker,  die  vom  Militär- 
dienst befreit  sind,  durchmustert,  und  wir  haben  für  unsere 
69  Departements  folgende  Zahlen  gefunden.  Die  Durchschnitts- 
zahl der  Epileptischen  im  Königreich  beträgt  24  auf  100  000. 
Von  35  Departements,  wo  die  Durchschnittszahl  der  Epilep- 
tischen geringer  ist  als  die  allgemeine,  sind: 
25  Dep.,  wo  die  Durchschnittszahl  der  Verbrechec :  Aufruhr  etc., 
25    0       0     „  „  „  „  gegen  die  Sittlichkeit, 

28    „       0     „  „  „  „  Mord  u.  Todtschlag 

ebenfalls  geringer  als  die  allgemeine  ist;  von  32  Departements, 

wo  die  Durchschnittszahl  der  Epileptischen  höher  ist  als   die 

allgemeine,  sind: 

*  Mabro  (Wahrzeichen  der  Verbrecher)  fand  die  Stirn  bei: 
119  Verbrechern  schmal  in  86%,  niedrig  in  40% 
119  „  breit      „    13Vo,  hoch       „   58% 

119  Normalen       schmal  „    59%,  niedrig  „    15% 
119         „  breit      „    41%,  hoch       „   84% 
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11  Dep.jWO  die  Durchschnittszahl  der  Verbrechen:  Aufruhr  etc. 
13       „       „     „  «  „  I,  gegen  die  Sittlichkeit, 

13      „       „     „  „  n  »  Mord  u.  Todtachlag 

ebenfalls  höher  als  die  allgememe  ist. 

Die  beiden  Departements  (Chieto  nnd  Beggio  in  Calabrien),. 
wo  die  Zahl  der  Epileptischen  mit  der  Durchschnittszahl  im 
ganzen  Königreich  gleich  ist,  haben  dafür  höhere  Zahlen  fär 
das  Verbrechen  in  allen  3  Kategorien.  Die  7  Departements, 
wo  aosnahmsweise  die  Zahl  der  Epileptischen  geringer  und 
die  der  Verbrecher  höher  ist,  haben  eigenthtimliche  Verhält- 
nisse, erstlich  Rom  als  die  Hauptstadt,  dann  Campobasso, 
Avellino  und  Potenza  mit  ihren  Traditionen  und  Resten  von 
Räuberbanden.  Bei  den  14  Departements,  in  denen  die  Epi- 
lepsie stärker  verbreitet  ist  als  das  Verbrechen,  befinden  sich  5 
(Bergamo,  Como,  Sondrio,  Forto-Maurizio,  Massa),  in  denen 
Kropf  und  Elretinismus  herrschen,  wozu  sich  die  Epilepsie 
häufig  gesellt.  Demnach  würde  es  an  Debei*einstimmung 
zwischen  den  beiden  Geissein  nur  in  23  unter  den  69  Depar- 
tements fehlen,  und  bei  9  dürfte  das  auf  anderen  Einflüssen 
beruhen. 

In  einigen  Departements  ist  das  Missverhältniss  wohl  nur 
scheinbar,  z.  B.  in  Ravenna,  Forli,^  Palermo.  Da  kann  man 
sagen,  dass  die  Zahl  der  Epileptischen  die  der  Verbrecher 
ersetzt  und  die  Statistik  berichtigt. 

Die  Uebereinstimmung  der  drei  Kategorien  des  Verbrechens 
unter  sich  und  mit  der  Epilepsie  ist  unleugbar  höchst  auf- 
fällig. Nur  in  einigen  Fällen  gestattet  sie  einen  Zweifel,  so 
in  Lecce  und  Venedig  bezüglich  der  Aufruhrvergehen;  in 
Syrakus  und  Grosseto  bezüglich  der  Verbrechen  gegen  die 
Sittlichkeit;  in  Pisa  bezüglich  der  Epilepsie. 

^  Interessant  ist  die  Antwort,  die  mir  vor  einigen  Tagen  ein  junger 
Mensch  aus  Forli  gab,  als  ich  ihm  Vorwürfe  machte,  dass  er  sich  schon 
wieder  wegen  Eörperverletzong  im  Gefängniss  befinde:  „Aber,  mein 
Herr,  ich  bin  aus  Forli I" 

Unter  Boi.OLis  I¥overbi  romagnoli  (1886)  findet  sich  folgendes  Ge- 
spräch aus  Bimini: 

Fr. :  „Nicht  wahr,  Mutter,  eine  Ohrfeige  verdient  einen  Dolchstich  ?^ 

A.:  „Freilich,  mein  Sohn,  das  steht  fest  wie  das  Evangelium.*' 
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Das  Alter  der  Eltern  liefert  eine  weitere  Aehnlichkeit. 
Marko  hat  vor  knrzem  nachgewiesen,  dass  die  Verbrecher 
sowohl,  namentlich  die  Mörder  und  Diebe  (52^/o  und  37%), 
als  anch  die  Epileptischen  (47%)  weit  öfter  und  zwar  noch 
einmal  so  häufig  aus  den  Ehen  bejahrter  Eltern  hervorgehen 
als  die  normalen  Individuen  (24,9%).  Dieselbe  Bemerkung 
•macht  er  auch  bei  den,  von  ihm  allerdings  in  geringer  Zahl 
beobachteten  moralisch  Irrsinnigen. 

Das  häufige  Vorkommen  der  Epilepsie  in  den  Jugend- 
jahren ist  sehr  wichtig  für  den  Nachweis  des  kongenialen 
Ursprunges  wie  auch  der  Aehnlichkeit  mit  Moral  insanity.^ 
Eür  die  Verbrecher  habe  ich  ähnliches  nachgewiesen. 

Aus  der  im  kritischen  Alter,  wie  Griesikger  angiebt, 
stattfindenden  Zunahme  besonders  der  larvirten,  epileptoiden 
Anfälle  erklären  sich  die  wilden,  von  zuvor  ehrbaren  Personen 
verübten  Verbrechen,  z.B.  Garayos. 

unter  den  weiteren  Ursachen  sind  besonders  folgende  fünf 
wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  Ursachen  zum  Verbrechen 
aufiäUig,  nämlich  Alkoholismus,  Trauma,  Meningitis,  Exanthem, 
Osteom  (s.  Tabelle  34). 

Ich  habe  schon  (im  Archiv.  Psich.  m.  43)  nach  eigenen 
und  vieler  Anderen  Beobachtungen  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, wie  häufig  ganz  gesunde  Menschen  in  folge  von  Kopf- 
verletzungen in  einen  Zustand  von  Reizbarkeit  verfallen,  Diebes- 
neigung bekommen  u.  dgl.  m.  Deiurtige  Verletzungen  finden 
sich  häufig  (17  %)  bei  den  Verbrechern. 

Das  von  Leidesdorf,  Battanoli  und  Frigerio  als 
Krankheitsursache  der  Epilepsie  angegebene  Vorkommen  von 
Osteomen  habe  ich  gleichfalls  bei  3  unter  90  verbrecherischen 
Irren  beobachtet. 

Die  Häufigkeit  des  Alkoholismus  bei  Eltern  von  Ver- 
brechern ist  etwas  Bekanntes. 


nach: 

1 

HS&PIM 

Rbtholdb          Hamicovd 

OOWK 

Ton    0—10  Jahren 
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19                    60 
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45                 143 
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LoMBBOBo,  Der  Verbrecher.  I. 
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Typhen  und  fieberhafte  Exantheme  werden  von  Irren- 
ärzten oft  als  ursächliches  Moment  für  Moral  insanity  auf- 
geführt. 

Meningitis  hat  Flbsch  bei  der  Hälfte  seiner  Fälle  ge- 
funden. Die  berüchtigtsten  unter  den  Verbrechern :  Lemaire, 
B^noist,  Momble,  Seger,  Greeman,  Guiteau,  Granier, 
Faella  hatten  Meningitis.  Las^gue  hat  schon  vor  Jahren 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  gewisse  Formen  in  firüher 

TabeUe  84.  * 


Ursachen. 


Bei  206 
Hammond 


Bei  60 
Betnoldb 


Bei  128 
Leidbb- 

DOKF 


Bei  428 

GOWEBS 


Furcht,  Schreck  n.  s.  w 

Scharlach,  Typhns 

Sonnenstich 

Eopfwonden 

Geistige  Ezcesse 

Excessus  in  venere 

Erste  Zahnung ;  Indigestion . 

lionostase 

Schwangerschaft 

Lues 

Meningitis  infant 

Alkoholismus 

Eklampsie 

Kaltwasserkur?  

Erster  Coitus  Hysterischer  . 
Unbekannt 


15 

11 

10 
17 
15 
11 
10 
3 
3 


29 
9 


24 

4 

13 


16 


104 


186 
35 
27 
65 


72 
6 


7 
4 
3 
2 
2 
67 


13 


Kindheit  auftreten,  wieder  verschwinden  und  im  reiferen  Alter 
plötzlich  unter  der  Form  verkehrter  und  impulsiver  Handlungen 
aufs  neue  erscheinen. 

Man  kann  mir  einwerfen,  dass  moralische  Ursachen  bei 
der  eigentlich  sogenannten  Epilepsie  weit  häufiger,  als  bei  der 
Moral  insanity  und  sogar  verschieden  in  ihrer  Wirkung  vor- 
kommen, indem  bei  letzterer  Aerger,  bei  der  Epilepsie  Furcht 
den  Ausschlag  giebt.  —  Das  ist  allerdings  wahr,  und  Mosso, 

^    Ausserdem:    Entozoen  6.  —  Asphyxie  9.  —  Bleivergiftung  6.  — 
Tabak  1.  —  Chronisches  Nierenleiden  2.  —  Künstliche  Anästhesie  1. 
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der  diese  Sache  Torzugsweise  stndirt  hat,  ertheilt  nachstehende 
Ansknnft  darüber. 

„Ich  glaube,  es  giebt  keine  Gemüthsbewegung,  die  so 
stark  auf  die  Kontraktion  der  Blntgeftsse  wirkt,  wie  die 
Furcht.  Ihre  Folgen  werden  besonders  durch  die  plötzliche 
Wirkung  und  dadurch  so  ernst,  dass  eine  grosse  Menge  von 
Nervenkraft  dabei  zu  Grunde  geht.  Die  Depression  und  Er- 
schöpfung, welche  ihr  stets  folgen,  sind  grösser  als  bei  jedem 
anderen  psychischen  Vorgang.  Die  flmährungsstörung  der 
Nerrencentren  ist  die  erste  Bedingung  zur  Entwickelung  der 
Epilepsie. '^ 

„Schmerz  und  Gemüthsbewegungen,  wenn  sie  nach  und 
nach  das  Nervensystem  befallen,  haben  deshalb  nicht  so  schwere 
Folgen,  weil  die  durch  Elektrizität  oder  mechanisch  gereizten 
Nerven  in  diesem  Falle  nicht  durch  Geftsskontraktion  reagiren.  — 
Je  akuter  eine  Ursache  ist,  um  so  rascher  und  unmittelbarer 
erfolgt  die  Wirkung." 

Die  direkte  Erblichkeit  der  Epilepsie  fällt  hierbei  nicht 
erheblich  ins  Gewicht,  ausser  in  den  nicht  seltenen  Fällen 
(14  %  nach  Yiroilio),  wo  moralisch  Irrsinnige  und  Verbrecher 
epileptische  Eltern  haben. 

Ki^CHT  fand  unter  400  Verbrechern  60,  deren  Verwandte 
epileptisch  waren,  24  mal  die  Mutter,  14  mal  der  Vater,  17  mal 
die  Geschwister.  —  Nur  6  von  den  60  waren  selbst  epilep- 
tisch und  3  von  42  hatten  sehr  aufMlige  Degenerations- 
zeichen. 

19.  Die  Ansichten  der  Irrenärzte  stehen  übrigens 
unserer  Auffassungsweise  schon  seit  längerer  Zeit  gar  nicht  so 
fem,  wie  man  glaubt.  „Oft  sind  die  Leute,  denen  der  mora- 
lische  Sinn  fehlt,"  sagt  Maüdslet,  „epileptisch  oder  schwach- 
sinnig." Auch  KRAFTT-EBiNa  Sagt  (im  Lehrbuch  der  gerichÜ. 
Psychiatr.  1882)  von  den  moralisch  Irrsinnigen,  dass  sie  oft 
von  Epileptikern,  Alkoholikern  oder  Geisteskranken  abstammen, 
und  zählt  auch  unter  sonstigen  Anomalien  die  Epilepsie  als 
ein  sehr  häufig  vorkommendes  Symptom  auf;  viele  Verbrechen 
seien  vielleicht  nichts  anderes,  als  verkannte  Symptome  von 
Epilepsie.  33* 
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Schule  in  seinem  Handbuch  der  GeisteshranlAeiten  (1878) 
und  Gaustbr  {Das  impulsive  Irresein.  1882)  spreolien  von 
Pyromanie,  Dipsomanie  und  E^leptomanie  als  Formen  psychi- 
scher Epilepsie  —  auf  Grund  ihres  plötzlichen  Auftretens, 
intermittirenden  Verlaufes  und  ihrer  Periodicität  in  fast  un- 
veränderter Gleichmftssigkeit,  wobei  die  häufige  Hyperämie 
des  Hirnes,  das  Vorhandensein  einer  wirklichen  Aura  und 
die  Umwandlung  in  periodische  Wuthan&lle  wohl  sm  be- 
achten seien. 

Uebrigens  hatte  Gbiesinger  schon  im  Jahre  1867  das 
Gebiet  der  Epilepsie  so  erweitert,  dass  gewisse  periodiscbe 
Neurosen,  vorübergehende  Hallucinationen  und  Bewussiseins- 
lücken,  überrieselnde  Schmerzen  mit  Schwindelzu&Uen,  Herz- 
klopfen u.  dgl.  m.  in  den  Rahmen  des  epileptischen  Zustandes 
aufgenommen  wurden. 

Meine  Anschauung,  zu  der  sich  Cividalli  und  Amato, 
Fbigerio,  Eeid  und  Tonnini  seit  kurzem  verstehen,  hat  durch 
die  Untersuchungen  des  Letzteren  einen  besonderen  Halt  ge- 
wonnen. Er  weist  nach,  dass  die  durch  Störungen  in  allen 
oder  einzelnen  Himrindencentren  hervorgerufene  Epilepsie  fänf 
Varietäten  bildet. 

1.  Die  konvulsive  motorische  Form,  die  sehr  selten  ist  und 
bei  gutgearteten,  aber  zugleich  sehr  erregbaren  Individuen 
vorkommt. 

2.  Die  psychische  Form,  die  bei  dem  moralisch  Irrsinnigen 
oder  Gewohnheitsverbrecher  häufig  und  mit  besonderen 
Läsionen  der  Stimlappen  vorkommt. 

3.  Die  sensorische  Epilepsie  mit  Vorherrschen  schrecken- 
erregender und  impulsiver  Hallucinationen,  häufig  bei 
periodisch  Verrückten,  die,  sonst  still  und  verträglich, 
plötzlich  Morde  begehen,  Feuer  anlegen,  je  nachdem  die 
Gehörstäuschungen  sie  dazu  auffordern. 

4.  Vollständige  Epilepsie  mit  motorischer,  sensorischer  und 
psychischer  Störung. 

5.  Die  Mischform  von  bald  psycho-sensorischer  Fpilepsie 
mit  hallucinatorischen  Impulsen,  bald  motorisch-sensorieller 
oder  psychomotorischer  Epilepsie. 
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Allen  diesen  Abarten,  mit  Ausnahme  der  auf  traumatischer 
Ursache  beruhenden  Epilepsie,  sind  die  Familienmerkmale, 
z.  B.  Asymmetrie,  einseitiges  und  stumpfes  Empfinden  u.  s  w. 
eigen. 

„Ist  man  doch  heutzutage  so  weit  gekommen,^  sagt  Tonnini, 
T^nieht  allein  die  partielle  mit  der  allgemeinen  Epilepsie  zu- 
sammenzuwerfen, sondern  auch  Präkordialangst,  Kephaloe, 
Speiehelfluss,  wenn  sie  intermittiren  und  von  einer  Aura  be- 
gleitet sind,  dahin  zu  thun,  —  warum  sollte  man  nicht  auch 
die  Moral  insanity  in  der  Familie  der  Epilepsie  unterbringen 
dürfen?" 

Unsere  Vorfahren  wenigstens  fanden  keine  Schwierigkeit 
dabei,  als  sie  in  der  larvirten  Epilepsie  eine  Epilepsie  ohne 
Konvulsionen  erkannten  und  sich  lediglich  auf  die  Schwindel- 
zufUle  und  die  yerbreoherischen  Neigungen  beriefen.  Was 
besteht  denn  aber  eigentlich  für  eine  Aehnlichkeit  zwischen 
einem  einfachen  Krampf  und  einem  Schwindel,  oder  zwischen 
diesem  tmd  einem  Mordanfall? 

Grleichwohl  standen  unsere  Alten  nicht  an,  von  der 
klassischen  Epilepsie  aus  ein  dieser  ziemlich  fern  stehendes 
Symptom  herauszugreifen  und  daran  den  Begriff  der  Epilepsie 
an  sich  zu  konstruiren,  nachdem  sie  gesehen  hatten,  dass  die 
Konvulsionen  mit  Amnesie,  Schwindel  und  Impulsen  ab- 
wechselten. 

Damit  thaten  sie  .mehr,  als  wir  heute  thun,  wenn  wir 
den  Versuch  machen,  die  Diagnose  durch  die  Moral  insanity 
zu  vervollständigen. 

Gewiss  ist  es  heut  leichter,  da  man  soviel  andere  Beweis- 
mittel an  den  anthropologischen,  pathologisch -anatomischen, 
ätiologischen  Merkmalen  gefunden  hat  tmd  zu  Hülfe  nehmen 
kann. 

Uebrigens  hat  die  Sache  schon  vor  Jahren,  ehe  sie  durch 
die  Physiologie  Namen  und  Weihe  erhielt,  in  der  gerichtlichen 
Medicin  ihren  Platz  gefunden.     Troüsseaü  sagt  nämlich: 

„Ohne  Anstand  dürfen  wir  jedes  Verbrechen,  dem  nicht 
Geisteskrankheit,  Alkoholvergiftung  oder  ähnliches  zu  Grunde 
liegt,  für  einen  epileptischen  Anfall  halten.^ 
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^Toutes  les  fois  qu'on  a  sous  les  yeux  im  crime  qui 
n'est  pas  provoqu^  ni  par  ali^nation  mentale  ni  par  em- 
poisonnement  alcooliqae,  ni  par  autre  cause  .  .  c*^tait  un  cas 
d' Epilepsie." 

Und  vor  Tkoussbaü  sagt  schon  P.  Platbr:  „Facta  epi- 
leptica  quamvis  malefaciendi  et  ulcisendi  consilio  sns- 
cepta  amentiae  excnsatione  non  carent.'^ 

Führen  wir  endlich  noch  die  merkwürdige  Erklärung  der 
Soci^t^  de  Mödicine  legale  in  Paris  vom  Jahre  1875  über 
die  Verantwortlichkeit  an,  wobei  Labegue,  Fabrea,  Manuel 
und  Devebgie  mitwirkten: 

„Considerant:  Que  sous  le  nom  genörique  d'öpilepsie,  il 
faut  comprendre  des  ^tats  morbides  ayant  les  mdmes  oharac- 
tdres  intermittents ,  convulsifs,  vertigineux,  mais  que  diff^nt 
par  le  type,  Tintensit^,  la  frequence  et  la  dur^e; 

„Que  le  pervertissement  moral  d'un  m§me  individu  ä  des 
^poques  diverses  peut  d^fier  les  pr^visions  les  plus  habiles; 

„Que  r Epilepsie  se  transforme,  par  le  seul  fait  de  la 
dur^  du  mal  et  par  la  p^riodicitö  des  acc^; 

„II  est  avis  de  la  Soci^t^  mödico-lögale  que  les  r^gles 
g^nörales  qui  pr^sident  aux  arrdts  sur  la  respon- 
sabilit^  des  aliönös  doivent  s'appliquer  ä  l'^pilepsie, 
tenant  compte  des  difficultös  speciales  que  nous  präsente  une 
affection  dont  les  accäs  eclatent  soudain  dans  tonte  la 
lucidit^  de  la  raison,  et  s'övanouissent  apr^  sans  en  laisser 
aucune  trace." 

20.  Atavismus.  —  Selbstverständlich  schliesst  die  Ver- 
schmelzung der  Moral  insanity  mit  der  Epilepsie  den  Atavis- 
mus nicht  aus. 

Fast  alle  Geisteskrankheiten  erzeugen  eine  Art  von  inter- 
mittirender  Moral  insanity,  die  Epilepsie  bringt  aber  eine  weit 
anhaltendere  hervor  und  zwar  dadurch,  dass  die  im  Organ  des 
Greistes  beim  Menschen  am  spätesten  sich  entwickelnden  Funk- 
tionen zuerst  verschwinden. 

Wenn  eine  Hirnläsion  die  Fähigkeit ,  Farben  zu  unter- 
scheiden, verwischt,  so  erlischt  zuerst  diejenige  Farbe,  die  in 
dem  Gehirn  zuletzt  sich  entwickelt.    Ebenso  ist  es  der  Sinn  für 
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SitÜicIikeit,  der  zuletzt  erscheint  und  zueist  wieder  schwindet, 
sobald  das  Leiden  eintritt. 

Dass  Atavismus  bei  den  Epileptischen  mehr  als  bei  allen 
anderen  Geisteskranken  zur  Geltung  kommt,  begreift  sich  leicht, 
wenn  man  die  sonderbare  Beligiosität,  den  Kannibalismus  und 
die  anderen,  der  Thierwelt  entlehnten  Charakterzüge  jener 
Kranken  ins  Auge  fasst. 

GowEBS^  zählt  die  seltsamen  Handlungen  Epileptischer 
auf,  wie  sie  Menschenfleisch  verzehren,  Blut  trinken,  lebende 
Thiere  mit  Haut  und  Haaren  verschlingen,  bellen,  beissen, 
miauen  u.  s.  w.,  und  sagt  dann :  „Man  sollte  meinen,  es  seien 
das  instinktartige  Aeusserungen  des  Thierartigen,  das  verborgen 
in  uns  schlummert.^ 

Dieses  Zugeständniss  eines  Praktikers,  der  keine  Ahnung 
von  xmserer  Theorie  hat,  ist  höchst  beachtenswerth. 

Die  Epilepsie,  der  Morbus  primae  infantiae,  hat  als  solche 
auch  ihre  Beziehung  zu  der  Moral  insanity  der  Kinder.  Wir 
sehen,  dass  (nach  Civiballi  und  Amadbi)  von  120  Epilepti- 
schen 78  schon  in  frühester  Jugend  an  dieser  Krankheit  litten, 
wir  fanden  dieselbe  Zu-  oder  Abneigung  für  Thiere,  die  Lust 
an  Zerstörung  lebloser  Gegenstände  bei  Eandern  wie  bei  mo- 
ralisch Irrsinnigen. 

Dazu  kommt:   Gefühllosigkeit,   Amnesie,    Zornausbrüche 
bei  den  Einen  wie  bei  den  Anderen.^ 
'  21.  unterschiede.  —  Obwohl  das  Verbrechen  in  seinen 

verschiedenen  Abarten  der  gewöhnlichen  Epilepsie  nahe  steht 
und  sich  ähnelt,  so  unterscheiden  sich  doch  die  Verbrecher  in 
mancher  Hinsicht  von  den  Epileptikern.  Der  Schädel  der 
Letzteren  enthält  z.  B.  seltener  Schaltknochen,  auch  die  mikro- 
kephale  Stirn  kommt  nicht  so  häufig  vor. 

Bei  der  Moral  insanity  sind  darum  nicht  die  Scheitel-, 
sondern  die  Stirnwindungen  am  meisten  betroffen. 

Der  eigentlich  Epileptische  ist  in  der  Regel  kurzsichtiger, 
die  meisten  Verbrecher  aber  haben  ein  schärferes  Gesicht  als 


^  GowEBs:  EpiUpsy,    London  1880. 

'  PcREz:  Vtnfant  de  troia  ä  sept  ans.    Paria  1886. 
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die  Normalen ;  die  Körpertemperatur  der  Epileptischen  ist  nach 
dem  Anfalle  höher,  und  sie  schwankt,  nach  Chabcot,  zwischen 
38  und  41®  C,  während  sie  bei  den  Verbrechern  nie  über 
37,2®  bis  37,5®  steigt. 

Bei  der  konvulsiven  Form  der  Epilepsie  sind  die  Anfälle 
in  kalten  Tagen  am  häufigsten,  die  Exacerbation  der  Ver- 
brechen findet  meist  in  der  Hitze  statt.  Die  Furcht  ist  weit 
häufiger  ursächliches  Moment  fiir  die  Epilepsie  als  für  das 
Verbrechen. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  zeigt  sich  nur  in  der  Aus- 
schreitung über  das  gewöhnliche  Maass.  So  wie  die  Moral 
insanity  mit  ihrer  höheren  Potenz,  der  angeborenen  Kriminalität, 
verschmilzt,  zeigt  der  epileptische  Verbrecher  in  seinen  chro- 
nisch gewordenen  Ausbrüchen  akuter  oder  larvirter  Anfälle 
die  höhere  Potenz  der  Moral  insanity;  in  den  weniger  ausge- 
sprochenen Perioden  laufen  sie  beide  auf  eins  hinaus.  Und 
da  zwei  Dinge,  die  einem  dritten  gleichen,  auch  einander  gleich 
sind,  so  ist  unzweifelhaft  das  angeborene  Verbrecherthum  und 
die  Moral  insanity  nichts  weiter  als  Varianten  der  Epilepsie. 
(Gbiebingers  „epileptoide^  Zustände.)^ 


Fünfzehntes  Kapitel. 

Die  Widerstandsunfähigkeit. 

1.  Bei  moralisch  Irrsinnigen.  —  Die  Gemüthsver- 
kehrtheit,  der  übertriebene  und  grundlose  Hass,  der  Mangel  an 
innerem  Halt  und  Selbstbeherrschung,  die  vielfältigen  ange- 
erbten Neigungen  sind  sowohl  bei  dem  moralisch  Irrsinnigen, 
als  auch  bei  dem  Verbrecher  und  Epileptischen  die  Quelle  za 
unwiderstehlichen  Impulsen. 


^  Nachstehende  Eintheilung  der  epileptoiden   Zustände  dient 
zur  deutlicheren  Veranschaulichung. 
I.Grad:  larvirte  Epilepsie.        4.  Grad:  Angeborenes  Verbrechen. 
2.     „       chronische     „  5.     „       Verbrechen  ans  Leidenschaft. 

8.    „      Moral  insanity.  6.    „       Verbrechen  aus  Gewohnheit. 
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Schule  sagt  von  den  moralisch  Irrsinnigen:  sie  sind 
nuTermögend,  den  Impulsen  der  Eifersucht,  der  Sinnlichkeit  zu 
viderstehen,  sie  sind  undankbar,  unduldsam,  eitel  auf  böse 
Streiche. 

PiNEL  sagt  von  Einem,  der  infolge  schlechter  Erziehung 
allen  möglichen  Ausschweifongen  sich  überliess,  er  tödtete  die 
Pferde,  die  ihm  nicht  gefielen,  schlug  auf  seine  politischen 
Gegner  los  und  fand  es  ganz  natürlich,  eine  Dame,  die  ihm 
widersprach,  in  den  Brunnen  zu  stürzen. 

Von  Sbrocco  sagt  Tamburini,  dass  ihn  die  gering* 
fügigsten  Veranlassungen  in  Wuthausbrüche  versetzt  haben,  in 
denen  er  sich  nicht  mehr  kannte.  —  Hat  er  wirklich  auch 
nur  den  schwächsten  Grund,  Jemanden  zu  hassen,  so  will  er 
ihn  auch  gleich  tödten.  —  Kommt  ihm  ein  Schimpfwort  auf 
die  Lippen,  so  -kann  er  nicht  anders,  als  es  hundertmal 
wiederholen. 

BoNYEOGHiATOS  epileptische  und  moralisch  irrsinnige  Eat. 
sagte:  Wüssten  Sie,  wie  oft  ich  geschworen,  mich  zu  bessern; 
aber  ich  kann  der  Gewalt  nicht  widerstehen,  die  mich  fortreisst. 
—  Battanoli  sagt  von  seinen  beiden  moralisch  Irrsinnigen, 
man  sehe,  dass  sie  sich  bessern  wollten,  aber  es  sei  ihnen  un- 
möglich ;  —  an  demselben  Tage,  wo  der  Eine  von  ihnen  nach 
sechq ähriger  Einsperrung  aus  S.  Servolo  entlassen  wurde,  schlug 
er  sich  um  eines  werthlosen  Stockes  willen. 

Wenn  nun  die  impulsive  Form  auch  nicht  überall  bei 
den  moralisch  Irrsinnigen  und  Epilektikern  angetroffen  wird, 
so  darf  man  doch  nicht  behaupten,  dass  sie  ihnen  fehlt.  Bei 
Gehirnen,  die  durch  schlechte  Ernährung  und  aus  frühester 
Kindheit  herrührende  Entwickelungsschäden  dazu  beanlagt  sind, 
ist  stets  ein  Locus  minoris  resistentiae  vorhanden,  an  welchem 
sich  eine  jener  tausend  krankhaften  Neigungen,  wie  sie  bei 
Jedem  von  uns  vorkommen,  einnistet.  Eine  solche  entwickelt 
sich  zu  irgend  einer  schlimmen  Stunde,  besonders  wenn  man 
noch  Eand  ist,  und  schwindet  unter  dem  Einfluss  einer  guten 
Erziehung.  Sie  bleibt  aber,  wenn  sie  auf  einen  günstigen 
Boden  fällt,  und  wenn  man  es  unterlässt,  sie  zu  bekämpfen. 
Nothwendigerweise  geschieht  es  dann,  dass  derartige  Neigungen 
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sich  plötzlich  bei  Solchen  vervielfachen,  in  deren  Innern  kein 
Laut  von  Menschenliehe  sich  hören  lässt,  die  vielmehr  dem 
krassesten  Egoismns  nnterthan  sind,  die  keinerlei  Widerstands- 
kraft besitzen,  sondern  dnrch  tausenderlei  Dinge  zum  Bösen 
verfährt  werden. 

Nachdem  eine  Reihe  derartiger  trauriger  Zu&Ue  sich 
wiederholt  hat,  wird  die  Handlung  selbst  zur  Gewohnheit. 
Das  Verhältniss  zwischen  Ursache  und  Wirkung  wird  augen- 
scheinlich nicht  erkannt,  man  sieht  nur  Handlungen,  die  im 
ersten  Augenblick  keinen  Grund  zu  haben  scheinen.  Daraus 
erklären  sich  die  seltsamen  Verirrungen  von  Obscönität  und 
verkehrter  Liebesneigung,  die  wir  bei  hereditär  beanlagten 
Individuen  schon  in  ihrer  Jugend  auftreten  sahen.  Oberfläch- 
lich betrachtet,  scheinen  solche  Triebe  oft  isolirt  zu  sein  und 
mit  Störung  der  anderen  Gemüthszustände  nicht  zusammen- 
zuhängen; aber  ohne  die  Unterlage  einer  Gefählsverkehrung 
hätten  sie  sich  unmöglich  festsetzen  können.  Das  wird  auch 
offenbar,  sobald  man  das  Vorleben  kennen  lernt.  Dann  findet 
man  wie  bei  den  anderen  moralisch  Irrsinnigen  weit  hinaus 
Erblichkeit  von  Irrsein  und  Lastern,  vorzeitige  abnorme  Ent- 
Wickelung  des  Geschlechtstriebes,  wobei  der  leiseste  Anlass 
genügt,  eine  fixe  Idee  aufkeimen  zu  lassen.  Und  nur  vom' 
Zufall  hängt  es  ab,  ob  diese  Idee  zu  einer  grauenhaften, 
verbrecherischen  wird,  wie  bei  Verzeni,  Legier  u.  A.  m., 
oder  ob  sie  nur  bizarr  ausfällt,  wie  bei  dem  Schuhnägel-  und 
Schürzendieb. 

Die  Analogie  ist  um  so  deutlicher,  als  die  meisten  unter 
ihnen,  z.  B.  N.  P.  (S.  114),  Bor.  (S.  117),  die  N.  R.  (S.  120) 
und  das  junge  Mädchen  (S.  122)  bei  Esquirol  nicht  nur  die 
NeiguDg  zu  Unsittlichkeiten,  sondern  auch  schon  die  zu  wirk- 
lichen Verbrechen,  z.  B.  zum  Diebstahl,  in  sich  tragen. 

Anfangs  sind  die  Zeichen  von  Gemüthsverkehrtheit  nicht 
gerade  auffallend.  Der  Grund  davon  ist  einfach  der,  dass 
sie  von  dem  mächtigen  Einfluss  der  impulsiven  Handlung,  die 
zu  der  Ursache  ausser  allem  Verhältniss  steht  und  so  ihren 
Ursprung  vergessen  lässt,  verdunkelt  werden,  möglicherweise 
auch,  dass  der  Impuls  nach  einem  bestimmten  Punkte  hin  sich 
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entwickelt  und  nnr  in  bestimmten  Zeiträumen  wiederkehrt, 
wodnrcli  der  Kranke  in  einem  scheinbar  normalen  Znstande 
verbleibt. 

So  äusserte  sich  z.  B.  die  Gemüthlosigkeit  bei  Verzeni 
und  Garayo  nnr  zu  gewissen  Zeiten,  wo  sie  ihre  Schand- 
thaten  verübten.  Indes  zeigte  doch  wiederum  ihre  Apathie 
nach  Yerübung  der  Verbrechen,  ihre  Grleichgültigkeit  sogar  bei 
der  Hinrichtung,  dass  ihr  Gemüth  gestört  war,  auch  abgesehen 
von  den  besonderen  Leidenschaften,  denen  sie  gehorchten. 

Es  handelt  sich  also,  im  ganzen  genommen,  nur  um  eine 
zu&llige  Richtung,  gleichgültig  ob  hier-  oder  dorthin,  dem  aber 
doch  stets  ein  Nervenleiden  zu  Grunde  liegt.  Einige  Fähig- 
keiten sind  eben  immer  unentwickelt,  in  unreifem  Zustande 
verblieben  und  zeigen  sich  als  solche  plötzlich  wie  beim  Kinde 
in  einer  That,  welche  weder  durch  den  Zügel  der  Vernunft, 
noch  durch  die  Voraussicht  möglichen  Misslingens  und  durch 
sie  treffende  allgemeine  Verachtung  zurückgeschreckt  wird. 

2.  Bei  Verbrechern.  —  Ich  habe  schon  an  der  Hand 
der  Statistik  und  auf  Grund  fremder  Beobachtungen  nach- 
gewiesen, dass  alle  diese  Züge  bei  den  geborenen  Verbrechern 
sich  vorfinden;  noch  schärfer  zeigen  sie  sich,  wenn  man  die 
Geständnisse  der  Letzteren  selbst  anhört. 

Ein  Dieb  z.  B.  äusserte  sich  mir  gegenüber  so:  „Es  liegt 
bei  uns  im  Blute;  wäre  es  nur  eine  Stecknadel,  ich  muss  sie 
nehmen  und  würde  sie  vielleicht  gleich  wieder  zurückgeben.^ 
Der  Pickpoket  Boj.  sagte,  er  habe  schon  mit  12  Jahren 
auf  der  Strasse  und  in  der  Schule  gestohlen,  er  könne  es  nicht 
lassen,  und  wenn  er  alle  Taschen  schon  übervoll  habe;  fehle 
ihm  die  Gelegenheit  zum  Stehlen,  so  lasse  es  ihm  keine  Buhe, 
er  müsse,  von  einer  unwiderstehlichen  Gewalt  getrieben,  dann 
nachts  aufstehen  und  das  erste  Beste  fortnehmen.  Auch  Deham 
gestand,  dass  ihn  eine  unwiderstehliche  Macht  zum  Stehlen 
treibe;  nicht  mehr  stehlen  sei  ihm  gleichbedeutend  mit  nicht 
mehr  leben;  es  sei  eine  Leidenschaft  gleich  der  der  Liebe; 
wenn  das  Blut  ihm  zu  Kopfe  steige  und  die  B^inger  juckten, 
so  würde  er  womöglich  sich  selbst  bestehlen.  Auf  der  Galeere 
stahl  er  Reifen,  Nägel,  Sitzkissen  der  Buderer.     Er  selbst  habe 
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die  Zahl  der  Stockschläge,  die  er  bekommen  würde,  im  voraus 
gewusst  und  doch  wieder  angefangen.^ 

3.  Beispiele.  —  In  gewifisen  Fällen  tritt  das  Verfahren 
bei  der  Ausführung  einer  verbrecherischen  Handlung  völlig 
unter  der  Form  und  mit  der  Hartnäckigkeit  impulsiyer  Manie 
auf.  —  Hierfür  einige  Beispiele.  —  Ponticklli  sah,  wie  ein 
schwindsüchtiger;  schon  in  Agonie  liegender  Dieb  seinem  Nach- 
barn ein  sohlechtes  Paar  Schuhe  stahl  und  in  seinem  Bett  ver- 
steckte. Im  Mailänder  Gefängniss  wurde  vor  einigen  Monaten 
ein  gutmüthiger  Wärter,  dem  keiner  der  Gefangenen  übel 
wollte,  erschlagen.  Der  Mörder  sagte  aus,  er  habe  weder  aus 
Hass,  noch  aus  sonst  einem  Grunde  die  That  verübt,  aber  er 
hätte  Jemanden  tödten  müssen  und  würde  auch  den  Direktor 
erschlagen  haben,  wenn  er  ihm  in  den  Weg,  gekommen  wäre. 
Er  war  ein  gewöhnlicher  Strauchdieb  und  der  Sohn  eines 
Banditen.  —  Foliciani  begegnete  einem  Händler,  den  er 
nach  seinem  Namen  fragte,  und  auf  die  Antwort,  er  heisse 
Weiss,  mit  den  Worten  tödtete:  Ich  werde  dich  schwarz 
machen.  Und  das  ohne  alle  Veranlassung,  bloss  aus  plötzlicher 
Mordlust;  ähnlich  wie  ein  an  Mania  pellagrosa  Leidender  aus 
Hass  gegen  die  Kroaten  einen  Curato  (Pfarrer)  umbrachte. 

In  der  Rivista  deüe  discipline  carcerarie  findet  sich  fol- 
gendes merkwürdige  Geständniss  eines  gewissen  Visconti: 
„Ich  weiss,  dass  man  mich  für  einen  Erzgauner  hält,  das 
bin  ich  aber  nur,  weil  mir  der  Muth  zum  Morden  fehlt. 
Ich  fing  1861  mit  einer  kleinen  Betrügerei  an  und  ging  so 
vorwärts  auf  dem  bösen  Wege ;  je  schärfer  die  Strafen  wurden, 
desto  schwieriger  ward  es,  Arbeit  zu  finden.  Ich  betrank 
mich  und  befand  mich  dabei  wohler,  denn  ich  vergase  mein 
Elend  dabei.  Nun  ging  ich  auf  gut  Glück  und  nahm,  was 
ich  gerade  fand,  ohne  alle  Vorsicht,  denn  ich  wollte  dabei 
gefasst  werden.  Das  ist  denn  nun  auch  geschehen.  Sonst 
hätte  ich  weiter  gestohlen  und  werde  stehlen,  wenn  ich  frei 
bin.  Im  Augenblick,  wenn  ich  einen  Diebstahl  begehe,  macht 
es  mir  grosses  Vergnügen;  ist  das  aber  vorüber,  so  werde  ich 


*  Lauvergne:  Les  forgatSy  S.  368. 


Funfisehntes  Kapitel.    Die  Widentandsunfahigkeit.  525 

unruhig,  der  Appetit  vergeht  mir,  ich  schlafe  nicht  mehr; 
dann  trinke  ich,  nnd  dann  kommt  mir  wieder  die  Lust  zu 
stehlen.  Ich  weiss  wohl,  dass  ich  über  das  verdammte  Laster 
sieht  Herr  werde ;  und  ich  bin  sicher,  wäre  ich  reich,  so  würde 
ich  wieder  trinken  und  fortleben  wie  jetzt.  Dann  könnte  ich 
allerdings  die  Leute,  die  ich  schädige,  schadlos  halten.  Ich 
glaube,  die  Justiz  thäte  wohl  daran  und  in  meinem  Interesse, 
mich  im  Gefängniss  hier  zu  lassen  und  mir  irgend  eine  Be- 
schäftigung anzuweisen.  Da  ich  ehrlos  bin.  so  ist  es  hier  besser 
ab  draussen.  Das  Essen  ist  zwar  nicht  reichlich,  aber  es 
sehmeokt  mir;  unter  meinen  beiden  Decken  und  auf  dem 
Strohsaek  schlafe  ich  doch  ruhig  und  bin  gern  allein.  Mein 
Herz  verlangt  nach  nichts,  als  nach  Ruhe^  u.  s.  w. 

Wo  ist  nun  der  Unterschied  zwischen  der  Sinnesart  eines 
wirklichen  Verbrechers  und  der  eines  moralisch  Irrsinnigen, 
den  sein  Instinkt  unwiderstehlich  beherrscht? 

P.  hatte  die  Sucht,  Grabmonumente,  sogar  die  schwersten 
Steine,  zu  entwenden.  Er  verjubelte  den  Ertrag  seiner  Dieb- 
stähle mit  seinen  Freunden,  und  er  war  es,  der  zuallererst  die 
Aufmerksamkeit  der  Anderen  auf  seine  Spur  lenkte^  Gleich- 
wohl hielt  ihn  Niemand  für  verrückt. 

D.  Vincent  d'Aragon  wurde  Buchhändler,  nachdem  die 
Zünfte  aufgehoben  waren.  Bücher  von  geringem  Werthe  ver- 
kaufte er  ohne  weiteres,  von  seltenen  Büchern  konnte  er  sich 
nicht  trennen.  Bei  einer  öffentlichen  Versteigerung  hatte  ein 
gewisser  Pas  tot  ein  Buch  erstanden,  welches  V.  zu  haben 
wünschte.  Kurze  Zeit  darauf  verbrannte  Pastot  mit  seinem 
Hause.  Wenige  Monate  später  fand  man  acht  reiche  Studenten, 
die  Büchereinkäufe  gemacht  hatten,  als  Leichen  auf  dem 
Markte.  D.  Vincent  wurde  verhaftet.  Man  versprach,  die 
ihm  besonders  werthen  Werke  nicht  zu  zerstreuen,  sondern 
sie  der  Bibliothek  in  Barcelona  einzuverleiben.  Darauf  ent- 
schloss  er  sich  zu  nachstehendem  Geständniss.  Er  habe  sich 
bei  Pastot  unter  dem  Vorwande  eingeführt,  ihm  das  Buch 
zu  überiassen,  habe  dasselbe  an  sich  genommen,  den  Eigen- 
thümer  ermordet  und  das  Haus  angezündet.  Femer:  ein  Pfarrer 
habe  eine  sehr  werthvoUe  Inkunabel  von  ihm  kaufen  wollen, 
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er  habe  ihm  abzureden  gesucht,  der  Pfarrer  habe  aber  darauf 
bestandeu,  das  Buch  bezahlt  und  mitgenommen.  Darauf  sei 
er  (V.)  ihm  nachgeeilt,  habe  um  Zurückgabe  gebeten,  und  da 
Jener  sich  weigerte,  ihn  getödtet,  ihm  aber  zuvor  die  Absolution 
in  extremis  ertheilt.  Ebenso  habe  er  die  Anderen  umgebracht, 
immer  in  der  guten  Absicht,  der  Wissenschaft  ihre  Schätze  zu 
erhalten.  „That  ich  unrecht,^  sagte  er,  „so  behandele  man  mich, 
wie  man  will,  trenne  mich  aber  nicht  von  meinen  Büchern. 
Es  wäre  unrecht,  sie  für  das  zu  strafen,  was  ich  verschuldet 
habe.*^  Der  Vorsitzende  fragte  ihn,  wie  er  wagen  konnte, 
an  Gottes  Geschöpfe  Hand  anzulegen.  „Die  Menschen,^  ant- 
wortete V.,  „sind  sterblich,  die  Bücher  aber  sind  zum  Preise 
Gt>ttes,  und  die  muss  man  erhalten.^  Er  beklagte  nicht,  dass 
man  ihn  zum  Tode  verurtheilte,  sondern  war  nur  traurig,  als 
er  erfahr,  dass  ein  Werk,  welches  er  für  ein  ünicum  hielt,  es 
nicht  war  (Despine). 

Patetots  Grossvater  tmd  Urgross vater  hatten  ihre  Frauen 
ermordet;  er  selbst  war  sehr  geizig  und  liess  seine  Frau  und 
Kinder  fast  Hungers  sterben ;  eines  Tages  versuchte  er,  sie  zu 
ertränken  und  erwürgte  wirklich  einen  seiner  Söhne,  der  ihm 
die  Summe  von  80  Pfennig  entwendet  hatte.  —  Zum  Tode 
verurtheUt,  will  er  nicht  appeUiren,  um  die  Kosten  zu  sparen. 
(Dbspinb.) 

Die  Magd  Yegado  vergiftete  30  Personen,  theUs  aus 
kindischem  Rachegefühl,  theils  um  ein  paar  Pfennig  zu  ge- 
winnen, theils  aber  auch  ohne  alle  Veranlassung.  Eist  bei 
dem  letzten  Yergiftungsfall  wurde  sie  ergriffen,  in  allen  früheren 
Fällen  hatte  sie  den  Verdacht  von  sich  abzuschieben,  ja  sogar 
sich  bedauern  zu  lassen  gewusst,  dass  sie  überallhin  den  Tod 
mit  sich  führe.  Sie  war  eine  wirkliche  Verbrecherin.  Sie  litt 
aber  beständig  an  Kopfweh,  und  einstmals  sah  man,  dass  sie 
die  Kleider  und  Bücher  armer  Pensionärinnen,  die  ihr  nichts 
zuleide  gethan  hatten,  zerriss. 

Die  Jeanneret  vergiftete  9  ihrer  Freundinnen  und  be- 
wahrte von  jeder  eine  Locke  zum  Andenken  auf.  Von  ihren 
Verwandten  waren  mehrere  irrsinnig  und  Selbstmörder;  sie 
selbst  litt  an  Hysterie  und  hatte  sich  ohne  besondere  Ursache 
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Uterus  nnd  Rectum  mit  dem  Glüheisen  kauterisiren  lafisen.  Ein 
unwiderstehliches  Verlangen  peinigte  sie,  die  Gifte  (Atropin 
und  Morphium),  die  sie  den  Anderen  reichte,  an  sich  zu  ver- 
suchen. 

Fitzgerald,  Lord  Peels  Sekretär,  war  von  Jugend  auf 
ein  grosser  Bücherfreund,  ohne  sich  jedoch  damit  lächerlich 
zu  machen,  wozu  es  indes  infolge  unglücklicher  Eheverhältnisse 
kam.  „Ich  weiss  nicht, ^  sagte  er,  „was  mit  mir  vorging;  ein 
unwiderstehlicher  Trieb  beherrschte  mich,  es  verlangte  mich 
nach  Büchern,  ich  kaufte  welche,  gleichviel,  ob  sie  Werth  hatten 
oder  nicht,  18,  20,  30  Bände  an  einem  Tage,  aber  das  Ver- 
langen nahm  kein  Ende.  Ich  habe  für  12000  &  Bücher 
gekauft.  Er  kaufte  aber  nicht  bloss,  er  stahl  auch  Bücher  bei 
einem  Londoner  Buchhändler  und  wurde  zu  2  Jahren  Ge&ng- 
niss  verurtheilt. 

Der  im  Gebirge  einsam  lebende  Schäfer  Legier,  ein 
sonst  sehr  genügsamer  Mann,  ergriff  in  einem  plötzlichen  Im- 
pulse ein  Eind,  riss  ihm  die  Eingeweide  heraus,  schändete  es 
und  trank  sein  Blut. 

Ein  deutscher  Soldat,  wie  mir  Tarchini-Bonpanti  erzählt, 
zerriss  drei  Frauen,  die  er  genothzüchtigt,  mit  seinen  Finger- 
nägeln das  Perinäum  so,  dass  Anus  und  Vagina  eine  Kloake 
bildeten.  Tardibu  erzählt  von  einem  Manne,  der  einer 
60jährigen  Frau  die  Eingeweide  durch  die  Vagina  herausriss, 
weil  sie  ihm  Widerstand  leistete. 

Marschall  Gillez  de  Bez  betrachtete  mit  Wollust  die 
Zuckungen  der  Sterbenden  und  tödtete  zu  diesem  Behufe  mehr 
als  800  Kinder.  ITebrigens  hatte  sein  wahnsinniges  Gelüst 
etwas  von  religiösem  Anstrich. 

Der  Marquis  de  Sa  de  Hess  öffentliche  Mädchen  nackt  aus- 
ziehen, sie  bis  aufs  Blut  peitschen  und  verband  dann  ihre 
Wunden  selbst.  Er  trieb  dieses  Gemisch  von  Wollust  und 
Grausamkeit  als  eine  Art  von  Mission. 

BniiiKRE  DE  BoiSMONT  theilt  den  Fall  eines  Hauptmanns 
mit,  der  seine  Geliebte  nöthigte,  Blutigel  an  die  Genitalien 
sich  ansetzen  zu  lassen,  so  oft  er  sie  besuchte ;  die  Arme  wurde 
dadurch  so  blutleer,   dass  sie  ins  Spital  aufgenommen  werden 
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musste.  Derselbe  erzäUte  Yon  dem  Marquis  de  S.,  er  habe 
ein  Freudenmädchen  dureb  seine  Leute  binden  lassen  und  ihren 
Körper,  besonders  die  Gegend  um  die  Genitalien  herum,  derart 
mit  Wunden  bedeckt,  das  die  Dirne  in  Ohnmacht  fiel,  worauf 
er  sie  nothzüchtigte. 

Ein  gewisser  II.,  den  der  Advokat  Garrara  vor  Gericht 
Tertheidigte,  hatte  eine  Frau,  die  aus  der  Kirche  kam,  an 
hellem  Tage  und  coram  populo  auf  offenem  Markte  umgeworfen 
und  genothzüditigt.  Er  wurde  freigelassen  und  seinem  Vater 
zur  Aufsicht  übergeben.  Im  nächsten  Jahre  um  dieselbe  Zeit 
schnitt  er  einer  Katze  den  Kopf  ab  und  warf  sie  in  eine  Brat- 
pfanne. Er  wurde  auf  einige  Tage  eingesperrt,  dann  wieder 
freigelassen.  Im  nächstfolgenden  Jahre  wieder  um  jene  Zeit 
hatte  er  einen  kurzen  Anfall  von  Delirium,  begab  sich  darauf 
nach  Oorsica,  wo  er  nach  einem  Jahre  wegen  Nothzuoht  und 
Mord  verurtheilt  wurde. 

Alle  diese  Unglücklichen  wurden  als  Verbrecher  bestraft.  — 
Wer  erkennt  aber  wohl  nicht,  dass  in  ihrem  Gehirn  Verbrechen 
mit  impidsiver  Form  von  Moral  insanity  und  larvirter  Epilepsie 
durcheinander  liefen? 

4.  Freie  Willensbestimmung.  —  Verständigen  wir 
uns  aber  doch.  Ich  will  nicht  behaupten,  dass  im  Normal- 
zustande der  Wille,  im  Sinne  der  Metaphysiker,  frei  sei, 
aber  ich  sage,  die  Handlungsweise  ist  hier  durch  Beweggründe 
und  Wünsche  bedingt,  die  dem  Gemeinwohl  nicht  zuwiderlaufen. 

Die  bösen  Triebe  werden  nämlich,  wenn  sie  sich  Luft 
machen,  gezügelt  von  Ruhmbegier,  Furcht  vor  Strafe  und 
Schande,  von  der  Kirche,  oder  auch  durch  ererbte  und  noch 
mehr  mittelst  unausgesetzter  geistiger  Gymnastik  gekräftigte 
gute  Sitte.  Alles  das  jedoch  vermag  nichts  über  den  moralisch 
Irrsinnigen  und  den  geborenen  Verbrecher  —  und  das  ist  es, 
warum  die  Letzteren  immer  wieder  rückfällig  werden. 
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Sechzehntes  Kapitel. 

Ueberschau  und  Schlussfolgerung. 

1.  Fassen  wir  zum  Schloss  die  Ergebnisse  unserer  ünter- 
snchongen  in  kürze  zusammen,  so  finden  wir  zunächst  eine 
merkwürdige  Uebereinstimmung  der  Thatsachen,  aus  denen  die 
Aehnliohkeit  des  Verbrechers  mit  dem  wilden  und  dem  kranken 
Menschen  hervorgeht. 

Vor  allem  ist  es  das  Tättowiren,  das  uns  darauf  hin- 
weist. Sein  häufigeres  Vorkommen  bei  den  blutdürstigen  und 
rückfälligen  Verbrechern,  die  obscönen,  den  ganzen  Körper  be- 
deckenden Bilder,  der  Ausdruck  von  Eitelkeit  und  Gefühl- 
losigkeit, der  sich  darin  ausspricht,  erinnert  ganz  an  den 
Charakter  und  die  Sitten  wilder  Völkerschaften. 

Die  Fühllosigkeit  wurde  experimentell  mit  Hülfe  des 
Aesihesio-  und  Algometers  nachgewiesen,  zugleich  der  wichtige 
Umstand,  dass  die  eine  Körperhälfte  tmd  zwar  die  rechte 
weniger  empfindlich  ist  als  die  linke.  Dabei  ist  die  grössere 
Gesichtsschärfe  überhaupt  und  die  des  linken  Auges  insbe- 
sondere bei  den  Verbrechern  zu  beachten,  —  ebenso  wie  die 
Grösse  der  Augenhöhlen,  —  beides  Dinge,  die  sie  mit  dem 
sogen.  Wilden  gemein  haben.  Daran  reiht  sich  das  häufige 
Vorkommen  von  Farbenblindheit  bei  Jenen,  endlich  die  grössere 
Empfänglichkeit  für  magnetische  und  Witterungseinflüsse. 

Wichtig  sind  femer  die  Anomalien  der  Sehnenreflexe, 
die  bei  ihnen  häufiger  schwach  als  erhöht  sind.  —  Dazu 
kommen  die  Krampferscheinungen,  Chorea,  Ataxie,  Epilepsie.  — 
Bei  den  epileptischen  Verbrechern  fehlen  die  Sehnenreflexe  in 
vorwiegendem  Maasse,  was  mehr  auf  wirkliche  Krankheits- 
zostände  der  Bindencentren,  als  auf  atavistische  Veranlagung 
üinweist. 

Die  Muskelkraft,  am  Dynamometer  geprüft,  erwies 
sich  gleichfalls  auf  der  linken  Seite  stärker  als  auf  der 
rechten.  —  Linkshändigkeit  wurde  3  bis  4  mal  häufiger 
bei  Verbrechem  als  bei  normalen  Individuen  beobachtet. 
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Daraus,  wie  aus  der  grösseren  Empfindliolikeit  der  linken 
Körperhälfte  lässt  sich  der  Schluss  ziehen,  dass  bei  dem  Ver- 
brecher die  rechte  Hirnhälfte  entwickelter  ist  als  bei  dem 
gesunden  Menschen,  wo  der  umgekehrte  Fall  stattfindet.  Die 
Asymmetrie,  an  sich  schon  ein  Zeichen  abnormer  Entwickelung 
des  Schädel-  und  Geeichtsskeletes,  nnterstütst  diese  Ansicht. 

Die  durch  Amylnitrit  und  durch  den  Hydro-fiphygmo- 
graphen  geprüfte  Gefässreaktion  ist  schwächer  als  bei  Ge- 
sunden. Das  Erröthen  fehlt  insbesondere  bei  den  Dieben. 
Während  Schmerzeindrücke  keine  Reaktion  hervorriefen,  thaien 
es  unter  Umständen  lascive  Bilder. 

Danach  ist,  trotz  des  von  Jugend  auf  dem  Verbrecher 
anhangenden  Leidens,  sowohl  seine  verhältnissmässig  längere 
Lebensdauer,  als  auch  sein  grösseres  Körpergewicht  erklärlieh. 

Die  ünempfindlichkeit  gegen  Körperschmerz  und  GemüÖis- 
eindrücke  erklärt  bei  Verbrechern  und  Wilden  die  Gleichgültig- 
keit gegen  das  Leben  Anderer  und  gegen  das  eigene  Leben, 
mehr  noch  die  Grausamkeit,  mit  der  sie  sich  zur  Befriedigung 
von  Bache,  Hass  oder  aus  Gewohnheit  an  den  Leiden  Anderer 
weiden.  Darauf  beruht  auch  öfter  der  gänzliche  Mangel  an 
Gründen  oder  die  Geringfügigkeit  der  letzteren  für  Ausübung 
der  schwärzesten  Verbrechen. 

Bachedurst,  Prahlen  mit  dem  Verbrechen  selbst,  Trunk- 
sucht, Spiel  und  Wollust  sind  die  einzigen  den  Verbreeher 
bewegenden  Triebe.  —  Er  weiss  zwar,  was  Gerechtigkeit  ist, 
er  hat  aber  kein  Gefühl  dafür.  S^ne  Moral,  seine  Beligion 
sind  Zerrbilder  im  Dienste  seiner  Leidenschaften. 

Daher  die  häufigen  Bückfälle,  die  für  gewisse  Vergehen 
—  für  Aufruhr  vor  allem,  fiir  Diebstahl,  Körperverletzung, 
Bigamie  und  Brandstiftung  —  fast  zur  Regel  ohne  Ausnahmen 
werden.  Diese,  mit  Hinzufügung  von  Landstreichen  und  Mord, 
sind  es,  welche  bei  jugendlichen  Verbrechern  am  häufigsten 
vorkommen  und  den  geborenen  Verbrecher  bezeichnen. 

Vom  juridischen  Standpunkte  aus  wäre  das  nicht  möglich, 
wären  die  Rückfälle  nicht.  Denn  viele  ihrer  anthropologischen 
und  biologischen  Merkmale  könnten  auch  den  Taubätummen, 
Irren  und  Nachkommen  tuberkuloser  Eltern  zugeschrieben  werden. 
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Ihr  Verstand  ist  nicht  für  roll  und  richtig  ansnsehen. 
6enie  ist  bei  ihnen  nur  Ausnahme.  Wo  ein  Verbrechen  mit 
grossem  Oeschick  ausgeführt  wird,  da  kommt  mehr  die  üebung 
in  diesen  Dingen  and  eine  gewisse  Schlanheit  ins  Spiel,  die 
nur  als  „Schild  für  Verstandesschwäche^  dient. 

Leichtsinn,  launenhafte  Einftllle  und  Winkelzüge  treten 
bei  ihnen  an  die  Stelle  von  solider  üeberlegung  und  Ausdauer. 
Das  erkennt  man  auch  an  ihrer  Sprechweise,  die  ihnen  wie 
das  Tattowiren  mit  dem  Urmenschen  gemein  ist.  Dieser  Ur- 
mensch spukt  noch  in  ihren  Religionsanschauungen  und  ver* 
brecherischen  Verbindungen,  wo  die  Blutgesetee,  das  persönliche 
Auftreten  ihrer  Oberhäupter  (Tacitüs  :  De  German.  VII.), 
die  anarchischen  und  die  nach  Bedürfniss  sich  neubildenden 
Zustande  an  die  der  wilden  Stämme  erinnern. 

2.  Moral  insanity.  —  Die  Aehnlichkeit  zwischen  dem 
moralisch  Irrsinnigen,  dem  geborenen  Verbrecher  und  dem  Epi« 
leptischen  gleicht  für  immer  den  Streit  aus,  der  zwischen  den 
Moralphilosophen,  Juristen  und  Irrenärzten  herrschte  und  sogar 
die  Schulen  des  letzteren  bisweilen  entzweite.  Die  Sachlage 
war  um  so  heikler,  als  infolge  eines  ausserordentlichen  Zu- 
falles jeder  von  ihnen  im  Rechte  war.  Die  Einen  sagten  mit 
vollem  Recht,  die  Eigenschaften  des  moralisch  Irrsinnigen 
känoien  ganz  eigentlich  dem  Verbrecher  zu,  die  Anderen  be* 
haupteten  nicht  mit  Unrecht,  die  Eigenschaften  des  geborenen 
Verbrechers  fänden  sich  in  vielen  Fällen  ganz  genau  bei  dem 
moralisch  Irrsinnigen  wieder. 

Dadurch  wird  es  verständlich,  warum  bedeutende  Oelehrte 
sich  über  die  Diagnose  von  Verbrechen  nicht  verständigen 
konnten  und  Individuen  als  schuldig  verurtheilten,  die  sicher- 
lich irrsinnig  waren,  wie  Ouiteau,  Menesclou,  Verzeni, 
Prunier,  Agnoletti,  Lawson,  Militello,  Oaryo,  Passa- 
nante.^  Es  ist  auch  begreiflich,  weshalb  Caooparbo  die 
Fälle,  welche  Pinel  als  der  Moral  insanity  angehörig  be- 
trachtete,  für   reine    Verbrechen   halten,   und  warum    Bigots 


*  Fugen  wirnoch  hinzu:  Holtzapfel,  Nobiling,  die  12£jllhrige 
Marie  Schneider  and  vermathlioh  auch  Beinsdorf.  Fa. 
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sämtliclie  moralisch  IrrsiDnige  für  wirkliche  Verbrecher  gelten 
konnten. 

Rbafft-Ebings  Meinung  zufolge  sind  die  Zuchthäuser  voll 
von  moralisch  Irrsinnigen,  weil  man  das  Wesen  des  Irrsinnes 
in  StöruDgen  des  Verstandes  gesucht  hat. 

Die  Sache  ist  die,  und  darum  hat  jede  der  Parteien  recht, 
weil  ein  und  dasselbe  Individuum  beides,  Verbrecher 
und  irrsinnig  ist. 

3.  Einfluss  der  Epilepsie.  —  Die  Theorie  vom  Ata- 
vismus erhält  nun  noch  einen  sicheren  Halt  durch  den  Nachweis 
einer  maugelhafiken  Ernährung  des  Gehirnes,  einer  fehlerhaften 
Leitungsfähigkeit  der  Nerven,  einer  Gleichgewichtsstörung  der 
Hemisphären  durch  den  epileptischen  Zustand.  Dieser  ist,  kurz 
gesagt,  die  Krankheit,  die  zu  der  Monstrosität  hinzutritt,  — 
wie  Sehgi  und  Bonvbgghiato  schon  1883  vermuthungs weise  es 
ausgesprochen  haben. 

Die  Epilepsie  erklärt  die  Plagiokephalie,  die  ungleichen 
Zustände  auf  beiden  Körperhälften,  die  Schädelsklerose,  die 
Osteophyten  am  Clivus,  die  Meningealblutungeu,  Verwachsungen 
der  Dura  und  der  Hinterhömer,  Erweichung  und  Sklerose  des 
Grosshirnes,  die  Klappeninsufficienz,  die  Pigmentirung  der 
Nervenzellen  und  die  HyperplasiiB  der  Nervenbündel  infolge 
abgelaufener  Kongestion  und  Hämorrhagie,  endlich  das  Oedem 
der  Hirnrinde  und  die  Atherose  der  Schläfenarterien. 

Daraiis  wiederum  erfolgen:  Ungleichheit  oder  Erweiterung 
der  Pupillen,  Störungen  der  Sehnenreflexe,  Muskelkontraktionen, 
Chorea,  Analgesie  und  Anästhesie,  fehlende  G^fässreaktion, 
launenhaftes  widersinniges  Gebahren,  Grausamkeit,  Lust  am 
Bösen,  Gefühllosigkeit,  die  den  pathologischen  Charakter  ganz 
allein  bestimmt  und  ohne  erkennbare  Verstandesstörung  einher- 
gehen kann.  Nur  auf  dem  Gesicht,  vor  allem  im  Blick  und 
in  den  Anomalien  des  Schädels  findet  man  die  Spuren  davon 
wieder. 

4.  Entw^ickelungshemmung.  —  Es  wäre  mir  ein 
Leichtes,  die  Genese  des  Leidens  zu  erklären,  wenn  ich  der 
grossen  Anzahl  von  Irrenärzten  unbedingte  Folge  leistete,  nach 
deren  Ansicht  die  Ursache  in  der  somatischen  und  psychischen 
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Degeneration  infolge  ererbter  Krankheitsznstände,  die  schliess- 
lich mit  Sterilität  enden,  zu  suchen  wäre.  Beruht  diese 
Theorie  auch  zum  Theil  auf  Wahrheit,  so  dass  ich  ihr  nicht 
abhold  sein  kann,  so  scheint  mir  doch  das  Gebiet,  auf  dem 
sie  sich  bewegt,  zu  weit  ausgedehnt  zu  sein,  da  es  vom  Kretin 
bis  zum  Genie,  vom  Taubstummen  bis  zum  Krebskranken  sich 
erstreckt. 

Ich  begnüge  mich  daher  für  jetzt  mit  dem^  wofür  eine 
anatomische  Basis  gefunden  ist,  aus  welcher  die  atavistischen 
Verhältnisse  mit  denen  des  ki*ankhaften  Zustandes  zugleich 
sich  erklären  lassen.  Wir  wissen  also,  dass  die  zufolge  einer 
Entwickelungshemmung  mangelhaft  ernährten  psychischen 
Centren  jeder  Einwirkung  von  aussen  einen  Locum  minoris 
resistentiae  entgegensetzen.  Daraus  entstehen  Hyperämie, 
Entzündung,  Pigmentirung,  epileptoide  Anfalle  einerseits,  Im- 
pulse und  Wahnvorstellungen  andererseits,  deren  grenzenlose 
Ueberschwenglichkeit  den  Zusammenhang  mit  Atavismus 
verdunkelt. 

Folge  hiervon  ist  die  unendliche  Abwechselung  in  den 
Formen,  unter  denen  Verbrechen  und  moralisches  Irresein  er- 
scheinen,  je  nachdem  diese  oder  jene  Partie  der  Hirnrinde  er- 
griffen  ist,  während  die  anderen  nicht,  oder  nicht  erheblich 
leiden.  Aus  meinen  Studien  über  die  mittlere  Hinterhaupts- 
grube  bei  wilden  Volksstämmen  und  über  Mancinismus  bei  una 
ergab  sich  als  eine  allgemeine  Regel,  dass  atavistische  Anomalien 
oft  zu  mehreren,  dass  jedoch  manche  von  ihnen  bei  gewissen 
Rassen  und  weiter  entwickelten  Individuen  nur  vereinzelt  auf- 
treten.^ Dagegen  fehlten  sie  wieder  ganz  bei  niederen  Rassen. 
Daraus  entsteht  eine  Art  von  Mosaik,  aus  welcher  sich  nicht 
leicht  erkennen  lässt,  wie  alles  auf  eine  Entwickelunghemmung 
hinausläuft,    sogar    unter  Verhältnissen,    die    das    G^gentheil 


^  z.  B.  das  Inkabein  und  die  mittlere  Hinterhauptsgrube 
bei  den  amerikanischen  Baasen,  der  Schläfenfortsatz  des  Stirn- 
beines bei  den  Schwarzen,  während  dieses  bei  den  ersteren,  jene  bei 
den  letzteren  fehlen.  Desgleichen  fand  ich  bald  Mancinismus  der  Bewegung 
(Linkshändigkeit),  bald  der  Sinnesorgane  unabhängig  voneinander  bei 
Verbrechern  wie  bei  den  ehrlichen  Leuten. 
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zu   bekunden    seheinen,    z.   B.   nonnale   Intelligenz,    Waehs, 
Gewicht  u.  8.  w. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  ans  wird  es  klar,  warum  manche 
sehr  auffiüllige,  physiologische  und  atavistische  Erscheinung 
(z.  B.  der  Mancinismus  bei  den  Gaunern)  bei  Verbrechern 
vorkommen,  denen  die  anatomischen  Anomalien  fehlen,  des- 
gleichen, warum  bei  moralisch   Irrsinnigen  und   Verbrechern 

_  ■  

jede  Spur  von  Gemüth  fehlen,  die  Intelligenz  dagegen  intakt 
bleiben  kann. 

5.  Atavismus  des  Verbrechens.  —  Die  Entwickelungs- 
hemmung  und  der  epileptoide  Zustand  vertragen  sich  sehr  wohl 
mit  dem  Atavismus,  der  sich  bei  dem  Verbrechen  in  hervor- 
ragender Weise  geltend  macht.  Der  grösste  Theil  der  in  dem 
vorliegenden  Werke  bezeichneten  Eigenschaften  des  Wilden, 
sowohl  der  körperlichen  als  auch  der  geistigen,  findet  sich  bei 
dem  Verbrecher  wieder.  So  die  Anomalien  am  Schädel  und 
Gesicht,  von  denen  wir. nur  einzelne  hervorheben,  als:  die 
Stimnaht,  die  Interparietalnaht,  die  Einfachheit  der  Nähte  und 
ihre  frühzeitige  Verwachsung,  die  Schaltknochen,  die  mittlere 
Hinterhauptsgrube,  die  Prognathie,  die  vorspringende  Supra- 
orbital- und  Wangengegend,  die  Schläfenenge,  die  Anomalien 
an  den  Ohren;  die  Behaarung  der  Stirn;  femer  die  Analgesie 
und  Anästhesie  besonders  bei  den  Frauen,  die  Aehnliohkeit 
beider  Geschlechter,  die  Frühreife,  Leichtsinn,  Eitelkeit,  Grau- 
samkeit, Trägheit,  Aberglaube. 

Die  Aehnlichkeit  lässt  sich  bis  in  die  kleinsten  Dinge 
hinein  verfolgen;  es  genügt  indes  nur  noch  auf  das  Tättowiren^ 
auf  die  Zeichensprache  und  die  Vorliebe  für  poetische  Form 
hinzuweisen,  in  welcher  das  Verbrechen  verherrlicht  wird,  wie 
in  den  heroischen  Zeiten  des  Mterthumes. 

6.  Anwendung.  —  Der  Atavismus  erklärt  uns  den  0ha* 
rakter  und  die  Fortpflanzung  gewisser  Verbrechen.  Ohne  ihn 
wäre  die  ungeheure  Verbreitung  der  Päderastie  und  des  Kinder- 
mordes, die  im  Grossen  und  in  Gesellschaften,  wie  in  Griechen- 
land, Hom,^  China,  Tahiti  betrieben  wurden,  kaum  begreiflich^ 


»  Vgl.  Tit.  Livii:  Hist  XXXIX.  8—13. 


Seekzehnte«  Kapitel.    Uebersohau  und  Schlossfolgerung.        535 

wenn  nicht  als  Ueberbleibeel  verkehrter  GresohmackBriohtimg 
aus  yorhistonschen  Zeiten  und  Mittelalter,  wie  es  die  von 
Geschlecht  za  Gesohlecht  sich  forterbenden  Yorartheile  und 
Gewohnheiten  sind,  die  in  dem  Judenhass  der  Neuzeit  und  in 
dem  nicht  zu  unterdrückenden  Vorurtheil  für  den  Zweikampf 
Bich  Luft  machen. 

Steigen  wir  noch  tiefer  auf  der  Stufenleiter  der  Greechöpfe 
bis  in  die  Reihe  der  niederen  Thiere  hinab,  so  finden  wir  bei 
ihnen  die  Dinge,  die  uns  auf  einem  anderen  Wege  bei  den 
Yerbreohem  unerklärlich  erscheinen  würden.  So  die  Ver- 
wachsung des  Atlas,  das  Vorspringen  der  Hundszähne,  die  Ab- 
plattung des  Ghiumendaches,  den  konkaven  Processus  basilaris, 
die  stark  entwickelte  mittlere  Hinterhauptsgmbe,  wie  bei 
Lemuren  und  Nagern,  die  Behaarung  des  Gesichtes,  die  Ent- 
wiokelungshemmung  des  Gehirnes  —  z.  B.  das  von  Flesch 
entdeckte  Operculum  des  Occipitallappens,  die  Weite  der  Fossa 
Sylvii,  die  Trennung  des  Sulcus  calcar.  und  occipital.,  die 
Hyperthrophie  des  Vermis  oder  des  ganzen  Kleinhirnes  — , 
feroer  den  Kannibalismus  und  den  Lustmord  —  bei  Gille, 
Verzeni,  Garayo,  Legier,  Bertrand,  Artusio  und 
Marquis  de  Sade.  Bei  diesen  Verbrechern  war  zwar  fast 
immer  der  atavistische  Trieb  von  der  Epilepsie,  Imbecilität 
oder  Dementia  paralytica  begünstigt,  gleichwohl  werden  wir 
dabei  an  die  blutigen  Kämpfe  bei  Mensch  und  Thier  erinnert, 
die  dem  Widerstand  des  Weibes  oder  der  Besiegung  von  Neben- 
buhlern gelten. 

In  den  Hochzeitsgebräuchen  verschiedener  Völker  und 
Stämme  sind  noch  Spuren  davon  zu  finden. 

Sogar  bei  der  gewöhnlichen  Vereinigung  der  G^eschlechter 
findet,  wie  Lugrbtius  [De  rerum  natura.  IV.  1070)  bemerkt, 
ein  solcher  Zug  barbarischer  Wildheit  gegen  das  Weib  statt.  ^ 

Welchen  anderen  Sohluss  kann  man  aus  diesen  Dingen 
ziehen,   als    den,    dass   sogar   die   scheusslichsten  Verbrechen 


*  Oscala  adfigunt,  qaia  non  est  para  voluptas; 
Et  fitimali  •ubsunt,  qui  inBtigant  laedere  id  ipeum, 
QQodcunqae  est,  rabies  unde  illa  germina  surg^nt. 
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einem  physiologisohen ,  auf  thierischen  Trieben  beruhenden 
Zustande  entspringen,  der  sieh,  beim  Menseben  infolge  der 
Erziebung  oder  aus  Furcht  vor  Strafe  zwar  abstumpft,  aber 
unter  dem  Einfluss  von  Krankheit,  Liebesrausch,  von  schädli- 
chen Beispielen  u.  dgl.  m.  plötzlich  wieder  hervorbrechen  kann. 

Krankheiten,  wie  Kopfwunden,  Meningitis,  Intoxikation 
und  gewisse  physiologische  Zustände,  wie  Puerperium  und 
Senium,  können  Entwicklungshemmung  und  Reizung  der  Gre- 
hirncentren,  infolge  dessen  epileptische  und  atavistische  Zu- 
stände hervorbringen  und  also  auch  die  verbrecherischen  Nei- 
gungen befördern. 

Da  wir  femer  wissen,  dass  der  Dnterschied  zwischen 
dem  Verbrecher,  zwischen  dem  Ungebildeten  und  dem  Wilden 
sehr  gering  ist,  so  sehen  wir  oft,  dass  das  Volk  eine  gewisse 
Vorliebe  für  den  Verbrecher  hat,  ihn  zum  Helden  stempelt 
und  ihm  zuweilen  sogar  noch  nach  seinem  Tode  eine  Art  von 
göttlicher  Ehre  bezeugt.  Andererseits  fühlen  sich  auch  die 
Sträflinge  zu  den  Wilden  hingezogen,  nehmen  ihre  Sitten  an 
und  schrecken  selbst  vor  dem  Kannibalismus  nicht  zurück. 
(BouviBR :  Voyage  ä  la  Guayane.  1866.) 

Wenn  wir  sehen,  wie  unsere  Kinder  vor  Beginn  ihrer 
Erziehung  lügen,  stehlen,  schlagen,  so  darf  es  uns  nicht  über- 
raschen, dass  Kinder  ohne  richtige  Erziehung  sehr  früh  dem 
Laster  verfallen  —  und  dass  dieser  Mangel  allein  schon  im 
Stande  ist,  auf  den  Weg  zum  Verbrechen  und  zum  moralischen 
Irrsein  zu  führen.  Der  schlimmste  Charakterzug,  der  diesen 
beiden  gemein  ist,  der  angeborene  böse  Muth,  für  den  eine 
Ursache  sich  nicht  finden  lässt,  kann  übrigens  geradezu  für 
einen  Zustand  von  verlängerter  Kindheit  angesehen 
werden. 

Mit  Hülfe  des  Atavismus  wird  es  femer  erklärlich,  warum 
die  Strafe  so  wenig  wirksam  ist,  warum  eine  gewisse  Zahl 
von  Verbrechen  so  beständig  und  regelmässig  zu  gewissen 
Zeiten  wieder  auftaucht,  —  wie  z.  B.  die  Verbrechen  gegen 
die  Person  (nach  Maürt  und  Gübrrt)  nie  mehr  als  V«  und 
die  gegen  das  Eigenthum  nicht  mehr  als  V»  ^'Uer  Verbrechen 
betragen.     Darum  kann  man  mit  Maurt^  sagen:  „Wir  stehen 
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unter  stammen,  nnabänderlichen  Gesetzen,  welchen  die  Gesell- 
schaft mehr  gehorcht,  als  den  geschriebenen.'^ 

Das  Verbrechen  tritt  demnach  wie  eine  Naturer- 
scheinung —  die  Philosophen  würden  sagen,  wie  eine  noth- 
w endige  Erscheinung  —  auf,  gleich  denen  der  Geburt,  des 
Todes,  der  Geisteskrankheit,  von  welcher  es  oft  eine  traurige 
Abart  bildet. 

Demnach  stehen  die  instinktiven,  grausamen  Handlungen 
der  Thiere  —  und  sogar  die  der  Pflanzen  —  denen  des  Ver- 
brechers und  seiner  brutalen  Bosheit  nicht  so  fem,  wie 
man  anzunehmen  pflegt. 

^  Maxtsy:  Motsvement  moral  de  la  societi,   Paris  1860. 
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Die  Anerkennung,    welche   die  deutsche  Bearbeitung  des 
ersten    Bandes    des    in   fünfter    Auflage    erschienenen  Werkes 
„L'uomo    delinquente"    von    Prof.    Lombroso    gefunden    hat 
veranlasst  die  Verlagsbuchhandlung  auch  diesen  zweiten  Band 
dem  deutschen  Leser  vorzulegen. 

Der  Inhalt  desselben  behandelt  die  Natur  des  Verbrechers, 
der  in  plötzlich  erwachter  Leidenschaft  ohne  Vorbedacht  han- 
delt, ebenso  die  des  irren  und  Gelegenheits Verbrechers,  während 
das  Wesen  des  geborenen  Verbrechers  im  ersten  Bande  um- 
ständlich beschrieben  worden  ist. 

Der  Aufbau  der  deutschen  Bearbeitung  unterscheidet  sich 
insofern  von  dem  des  Originales,  als  in  unserem  ersten  Bande 

■ 

schon  das  Kapitel  über  Epilepsie  aus   dem  zweiten  Bande  der 
*  fünften    italienischen    Ausgabe    her  übergenommen    und    durch 
Nachträge  vervollständigt  worden  ist. 

Auf  den  Werth  des  bedeutenden  Werkes  einzugehen,  ist 
hier  nicht  der  Ort.  —  Die  Vorarbeiten  dazu  hat  der  geistvolle 
Verfasser  ■  schon  vor  mehr  als  20  Jahren  begonnen,  und  ist  er 
in  seiner  'Stellung  als  Professor  der  gerichtlichen  Medizin  und 
Kriminal-Psychologie  in  Turin  befähigt  und  bemüht,  mit  Hülfe 
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der  Schule,  die  sich  um  ihn  gehildet  hat,  Lücken  in  demselben 
auszufüllen  und  das  durch  die  Kritik  als  unzutreflFend  Erkannte 
zu  beseitigen. 

Die  neue  Idee,  die  Person  des  eigentlichen  Verbrechers 
als  eine  in  der  Natur  begründete  pathologische  Erscheinung 
aufzufassen,  hat  selbstverständlich  nicht  nur  Anhänger,  sondern 
auch  entschiedene  Gegner  unter  Kiiminalisten ,  Psychiatern 
und  Anthropologen  gefunden,  namentlich  in  Bezug  auf  das 
von  L.  betonte  atavistische  und  epileptoide  Element  in  der 
Natur  des  Verbrechers. 

Jedenfalls  ist  das  Werk  eine  reichhaltige  Fundgrube  an 
hochwichtigen  Thatsachen  und  eine  anregende  Quelle  zu  neuen 
Forschungen. 

« 
Dessau,  am  30.  August  1889. 

Fraenkel. 


Erster  Theil. 


Verbrechen  aus  Leidenschaft. 


Erstes    Kapitel. 

Unterscheidungszeichen. 

Eine  von  allen  übrigen  Kategorien  verschiedene  Klasse 
von  Verbrechern  ist  die,  welche  in  überwallender,  plötzlicher 
Leidenschaft  handelt.  Zwar  bildet  die  Heftigkeit  gewisser 
Leidenschaften  die  Grundlage  aller  Verbrechen,  wie  wir  aus 
der  Aetiologie  sehen  werden.  Während  aber  bei  dem  mit 
Ueberlegung  handelnden  Gewohnheitsverbrecher  der  Impuls 
nicht  plötzlich  und  vereinzelt  kommt,  sondern  lange  Zeit  in 
ihm  brütet,  sich  immer  und  immer  wiederholt,  und  fast  stets 
von  Ueberlegung  begleitet  ist,  geschieht  dort  von  allem  das 
Gegentheil. 

Folgendes  sind,  meiner  Ansicht  nach,  die  Unterscheidungs- 
merkmale. 

1.  Seltenes  Vorkommen.  —  »Die  Verbrechen  aus 
Leidenschaft",  sagt  Bittin^er  {Crimes  of  passion  1872),  „ver- 
halten sich  zu  denen  mit  Ueberlegung  wie  1 :  27 ;  und  die 
der  schlimmen  Leidenschaften  zu  den  nicht  schlimmen  wie 
1 :  50."  Sie  sind  überhaupt  sehr  selten.  Li  Preussen,  Pennsyl- 
vanien  und  der  Schweiz  rechnet  man  5 — 6  7o  auf  die  übrigen 
Verurtheilungen  wegen  Blutthaten. 

2.  Das  Alter  der  Verbrecher.  —  Alle  begingen  ihr 
Verbrechen  in  demjenigen  Lebensabschnitt,  in  welchem  die 
Gewalt  der  Liebe  vor  allen  andern.  Leidenschaften  mächtig  ist 
und  vom  Verstände  weniger  beherrscht  wird. 
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Ferrand  war  18,  Quadi  22,  Delitala  24,  Bertuzzi  18^ 
Bouley  25,  Milani  26,  Guglielmotti  22,  Brero  20,  ßiaüco  21, 
die  Connevienne  18,  Bancal  21,  Sand  22,  Vinci  26,  Zucca 
30  Jahre  alt. 

3.  Geschlecht.  —  Im  Verhältniss  zu  anderen  Straf- 
thaten,  namentlich  zn  denen  von  Blutschuld,  ist  das  weibliche 
Geschlecht  stärker  betheiligt,  als  das  männliche.  Auf  45  Männer 
und  26  Frauen  (==  71)  kommen  36%  Frauen,  Kindesmorde 
ungerechnet,  so  dass  sie  dabei  ungefähr  viermal  so  stark  wie 
bei  den  übrigen  Verbrechen  betheiligt  sind.  Ganz  natürlich  l 
denn  den  häufigsten  Grund  giebt  getäuschte  Liebe  ab.  Die 
Liebe  aber  ist  für  das  Weib  das  wichtigste  Lebensereigniss, 
ja  sein  einziger  Beruf,  während  sie  für  den  Mann  nur  ein 
gelegentliches  Beiwerk  —  eine  Episode  —  bildet.  Einer  Be- 
stätigung für  diese  Ansicht  werden  wir  im  zweiten  Kapitel 
(„Ceber  den  Selbstmord")  begegnen. 

4.  Schädelbildung.  —  In  anatomischer  Beziehung 
können  wir  wenig  darüber  beibringen,  da  wnr  nur  drei  hierher 
gehörige  Schädel  untersucht  haben.  Der  eine  besass  eine  Ka- 
pazität von  1520  ccm,  der  andere  von'  nur  1351  ccm.  Alle  drei 
waren  von  schöner  Form,  mit  breiter,  jedoch  bei  zweien 
fliehender  Stirn ;  bei  einem  unter  ihnen  Schädelasymmetrie  mit 
Stimschneppe  der  Kranznaht,  bei  einem  andern  vorspringender 
Frontalsinus  und  Kopftrauma.  Das  Gesicht  war  bei  zweien 
regelmässig,  bei  einem  die  Kinnlade  voluminös. 

Auffällig  ist  sogar  in  diesen  wenigen  Fällen  das  häufige 
Vorkommen  von  Störungen  der  inneren  Organe,  besonders  der 
Leber.  Milani,  Schultz,  Agnoletti,  Dal  Prete,  Velati,  Chalanton 
hatten  grosse  Lebern;  2  unter  16  Herzinsufficienz. 

5.  Gesichtsbildung.  —  Sicherer  ist,  bei  der  grösseren 
Zahl  der  Untersuchten,  die  Schönheit  der  Gesichtszüge  und 
die  fast  vollständige  Abwesenheit  derjenigen  Merkmale,  die  bei 
den  (eigentlichen)  Verbrechern  und  bei  den  Irren  so  häufig- 
vorkommen. 

[LoMBROSO  verweist  auf  die  Abbildungen  7,  23,  Tafel  VL 
(Bd.  I.),  Figg.  15.  14.  7.  9,  Taf.  V.,  Figg.  33  und  45,  Tafel  X. 
Dann   auf  Fig.  5  (Tolu).]     Im  Anschluss  an  diese   lässt    sich 
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aus  weiteren   im  GeffingDisse  untersuchten  Fällen  der  Schluss 
.ziehen,    dass    unter  28  nur   4    d.  h.    14  %    den    ausgeprägten 
Verhrechertypus  zeigen. 

5  hatten  nur  ein  Merkmal,  die  voluminöse  Kinnlade, 
1  Henkelohren,  7  fliehende  Stirn,  2  waren  submikrokephal, 
1  plagiokephal ,  3  schwachbärtig,  5  zeigten  Asymmetrie  des 
Gesichtsskeletts,  1  Kopfverletzung.  Bei  2  unter  14  fanden  sich 
schwache,  bei  5  erhöhte  Sehnenreflexe;  bei  1  unter  6  stumpfes 
Gemeingefühl,  bei  1  stumpfe  Tastempfindung. 

6.  Ehrbarkeit.  —  Der  körperlichen  Schönheit  entspricht 
eine  edle  Gesinnung.  Bertuzzi,  Corti,  der  seine  drei  Geschwister 
erhielt,  Viani,  Marcucci,  Tramin,  Chalanton,  Becchis,  Milano, 
Bancal  u.  A.  m.  waren  um  ihres  unbefleckten  Lebenswandels 
willen  berühmtl  Zucca  nannten  die  Zeugen  einen  Engel  von 
Gemüth,  Brenner,  obwohl  Gensdarm,  war  schüchtern  wie  ein 
Mädchen  und  so  anständig,  dass  ihn  die  unsaubern  Gespräche 
seiner  Genossen  empörten. 

.  Der  Arbeiter  Bianco  schrieb  in  dem  letzten  an  seine 
Mutter  gerichteten  Briefe  die  Worte:  „Ich  zeige  euch  an, 
dass  ich  am  6.  August  die  Welt  verlasse;  ich  hoflPe,  wir  werden 
uns  in  jener  Welt  wiedersehen;  die  hier  ist  voller  Unruhe; 
doi*t  werde  ich  auch  mein  armes  Weib  wiederfinden;  ich  bin 
auf  den  Tod  vorbereitet.  Ich  schicke  euch  5  Lire  zum  An- 
denken an  mich,  bewahrt  sie  für  ewig  und  denket  dabei,  dass 
es  mein  letztes  Liebeszeichen  für  euch  sei.  Und  dich,  theuere 
Mutter,  bitte  ich  um  den  letzten  Segen,  indem  ich  dir  und 
meinem  Vater  die  Hand  aus  Herzensgrunde  küsse.  Ich  schliesse, 
da  ich  hier  im  Gefängniss  das  Schreiben  erlernt  habe." 

Das  sind  Worte,  die  zu  Thränen  rühren,  Worte,  die  ein 
wirklicher  Verbrecher  nicht  auszusprechen  und  eben  so  wenig 
zu  verstehen  vermag. 

Quadi  war  so  ehrbar,  dass  er  noch  nach  seiner  Verurtheilung 
bis  zum  Tode  eine  ehrenvolle  Stellung  in  der  Welt  einnahm. 

Delitala  war  nach  Aussage  seines  Kapitäns  ein  Narr  im 
höchsten  Grade,  aber  gut  und  alles  andere  eher  als  blutdürstig. 

Sehr  ehrbar  waren  auch  Cotrino  und  Armando,  von 
denen  der  eine  seine  Frau,   der  andere  einen  Verwandten  ans 
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Eifersucht  tödtete ;  ebenso  Marino,  die  Leoni  und  die  Camicia. 
Sands  (des  deutschen  Studenten,  der  den  für  einen  russischen 
Spion  geltenden  Komödiendichter  Kotzebue  aus  patriotischem 
Fanatismus  ermordete)  Leben  und  Tod  war  das  eines  Heiligen, 
so  dass  die  Stelle  seiner  Hinrichtung  vom  Volke  ., Sands 
Himmelfahrts wiese"  genannt  wurde.  Charlotte  Corday  war 
das  Muster  einer  ehrbaren  Jungfrau.  Die  25  Jahre  alte  Vera 
Sassulitsch  schoss  auf  den  Polizeimeister  Trepoff,  um  die  Miss- 
handlung eines  ihr  unbekannten  jungen  Mannes  zu  rächen,  und 
empfand  es  schmerzlich,  als  man  sie  freisprach.  Der  Nihilist 
Lisogub  (nach  Stepniak),  ein  Millionär,  lebte  so  armselig, 
dass  seine  Genossen,  für  die  er  alles  hingab,  ihn  mit  Gewalt 
vor  weiteren  Entbehrungen  schützen  mussten,  damit  er  nicht 
erkranke;  desgleichen  der  Italienisr  Cafiero. 

Tolu ,  aus  Liebe  zum  Mörder  geworden ,  blieb  20  Jahre 
lang  Bandit,  und  hatte  doch  in  dieser  ganzen  Zeit  nicht  das 
Herz  auch  nur  einen  Krug  Milch  den  Bauern  abzunehmen, 
die  im  Gegentheil  sich  an  ihn  wendeten,  um  ihre  Streitigkeiten 
zu  schlichten  und  Recht  zu  erlangen.  Obwohl  er  sich  an  dem 
ehebrecherischen  Priester  rächen  konnte,  that  er  es  nicht,  und 
da  er  seine  Frau  auf  dem  Wege  des  Lasters  noch  mehr 
sinken  sah,  hielt  er  sie  weder  seines  Hasses  noch  seiner  Liebe 
für  würdig  und  kümmerte  sich  nicht  mehr  um  sie.  Als  in 
den  Jahren  1852  und  1853  eine  Bande  die  Gegend  von  Florinas 
beunruhigte,  wurde  dieselbe  mit  Tolus  Beihülfe  zerstreut,  der 
sich  dabei  der  Gefahr  aussetzte,  getödtet  zu  werden.  1854  liess 
er  sich  in  der  Nurra  nieder,  wo  die  Bewohner  seit  Jahrhunderten 
mit  Familienzwisten  einander  plagten.  Tolus  Autorität  brachte 
sie  zur  Ruhe,  und  jene  Hirten,  vereint  durch  das  Band  einer 
neuen  und  aufrichtigen  Freundschaft,  wachten  über  ihn,  während 
er,  zum  Gegendienst,  zu  Pferd  das  verlaufene  Vieh  verfolgte 
oder  die  Diebe,  die  es  sich  aneignen  wollten,  ihnen  gebunden 
zuführte.  Eines  Tages  begegnete  er  zwei  armen  Piemontesen, 
die  von  einer  Räuberbande,  deren  Hauptmann  sich  für  Giovanni 
Tolu  ausgab,  ihrer  ganzen  Habe  beraubt  worden  waren.  Noch 
haben  wir  Zeit  sie  einzuholen,  folgt  mir!  sagte  Tolu  zu  den 
Beraubten.     Xach  einer  kurzen  Strecke  auf  der  Strasse  sahen 
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sie  denn  auch  die  Diebe  unter  einem  Baume  äitzen  und  ihre 
Beute  vertheilen.  Tolu  hiess  die  beiden  Piemontesen  sich 
verstecken,  schoss  seine  Flinte  üb  und  rief:  Kommt,  helft  mir, 
ich  habe  einefi  Keiler  geschossen.  Als  die  Andern  auf  einige 
Schritte  heran  waren,  legte  er  auf  den  Hauptmann  an  und 
sagte :  Ich  bin  Tolu  und  du,  elender  Dieb,  missbrauchst  meinen 
Namen,  um  zu  stehlen!  Darauf  Hess  er  den  beiden  Piemontesen 
das  Ihrige  zurückgeben  und  nahm  nicht  einen  Heller  als  Dank 
an.  —  In  Osilo  lebten  zwei  mächtige  und  vermögende  Familien 
in  Feindschaft,  die  Staccha  und  die  Achena.  Einer  der  Letzteren 
bot  dem  Tolu  die  Summe  von  500  L.,  wenn  er  das  Familien- 
haupt der  Staccha  ermorden  wollte.  Tolu  weigerte  sich  dessen 
nicht  nur,  sondern  bracjite  es  auch  dahin,  dass  die  beiden 
Familien  sich  versöhnten  und  dass  ihre  Angehörigen  als  Zeugen 
für  ihn  aussagten:   „Tolu  ist  ein  Gott." 

Auch  von  dem  Korsischen  Banditen  ßosso  erzählt  man, 
dass  er  nicht  einmal,  wenn  er  hungrig  war,  Brot  geraubt  oder 
jemals  Geld  von  den  Hirten  genommen  habe. 

7.  Das  Gemüt h.  —  Die  Leidenschaftlichen  sind  nicht 
etwa  apathisch ,  wie  die  geborenen  Verbrecher,  sondern  von 
so  tiefem  Gemüth,  dass  dasselbe  in  übertriebener  Reizbarkeit 
und  Leidenschaftlichkeit  sich  kundgiebt. 

Nachdem  Curti  von  seinem  AVeibe  sich  verlassen  sah, 
vernachlässigte  er  sein  Geschäft,  miethete  ein  Zimmer  dem 
Hanse  gegenüber,  wo  jene  wohnte,  stand  stundenlang  da  und 
schaute  nach  ihren  Fenstern,  ohne  dass  sie  selbst  erschien, 
und  zeigte  seinen  Freunden  den  Stuhl,  auf  dem  der  Engel 
gesessen  hatte. 

Ellero^  sagt  von  der  Brandstifterin  Antonia:  „Es  war 
nur  eine  Stimme  über  sie;  sie  war  die  beste  Gattin,  die 
liebreichste  Mutter,  voll  Mitleid  mit  den  Unglücklichen  und 
Hülfsbedürftigen ;  eine  Frau,  in  der  so  zu  sagen  das  Herz  den 
Verstand  überwog.  Der  Begriff  von  Gut  und  Böse  lag  ihr  im 
Blute ;  es  war  ein  Instinkt,  freilich  wie  jeder  Instinkt,  ein 
unklares  Wesen.   Sie  war  es,  die  ihren  Mann  nicht  einmal,  sondern 

^  Reati  passionalij  Padova  1883. 
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oftmals  verleitete,  durch  Ausstellung  von  Wechseln,  für  alle 
die  Verpflichtungen,  welche  die  Familie  ihrer  Schwester  be- 
drohten, einzutreten. 

Zucca  liebte  die  R.  so  hartnäckig  und  leidenschaftlich, 
dass  er  trotz  seiner  Armuth  die  1500  L.  verschmähte,  die  man 
ihm.  anbot,  um  ihn  von  dem  Gedanken  an  sie  abzubringen. 
An  dem  Tage,  da  sie  sich  mit  seinem  Nebenbuhler  verlobte, 
vergass  er  seine  Herde  zu  tränken,  was  für  ihn,  bei  seiner 
ungewöhnlichen  Pflichttreue,  ein  Haupt  vergehen  war,  und  am 
Tage  nach  der  Hochzeit  sah  man,  wie  er  den  Leichnam  eines 
Freundes  küsste,  und  hörte  ihn  sagen:  „Du  Glücklicher,  da^s 
du  todt  bist,  ich  werde  dir  bald  folgen." 

Sand  sprach  es  aus,  dass  das  Vaterland  und  die  Freiheit 
der  erste  und  einzige  Gedanke  des  Mannes  sein  müsse. 

Marcucci  liebte  sein  Töchterchen  so  sehr,  dass  er,  der 
arm  war,  dem  Arzte  2000  L.  versprach,  wenn  er  sie  heilen 
würde,  und  tödtete  den  Arzt,  als  sie  starb. 

Die  Vinci  opferte  für  ihren  Geliebten  ihr  langes  Haar, 
ihren  einzigen  Schmuck. 

Delitala  lehnte  sein  Ohr  an  die  Mauer  des  Hauses  seiner 
Quesada  (die  er  später  erstach),  wenn  er  sie  nicht  sprechen 
konnte,  und  freute  sich,  wenn  er  nur  ihre  Schritte  vernahm. 
[Gazz.  de  Giuristi,  Torino  1854.)  Um  sie  wieder  zu  sehen, 
verliess  er  den  Militärdienst,  dem  er  seit  1 6  Jahren  angehörte. 

Zur  Zeit  der  Kommune  schrieb  Vallös  von  sich  selbst: 
„Ich  kann  nicht  ruhig  sein,  mein  Kopf  steht  in  Flammen, 
mein  Herz  ist  bis  zum  Springen  voll,  die  Kehle  trocken,  die 
Au^en  verstört,  so  laufe  ich  im  Hause  umher  wie  verrückt 
und  schreie:  zur  Hülfe!  Ich  versuche  zu  schreiben,  es  gelingt 
mir  nicht,  so  gross  ist  die  Freude,  dass  dieses  von  so  vielen 
bösen  Wunden  getroffene  Herz  nicht  mehr  mein,  dass  der 
Geist  des  V^olkes  es  .  ist,  was  mir  die  Brust  füllt.'* 
(Vlnsurge  1886.) 

8.  Anästhesie.  —  Diese  Gefühlsüberschwenglichkeit 
reiht  sich  dem  Selbstmorde  (s.  2.  Kap.)  und  noch  mehr  den- 
jenigen Handlungen  an,  welche  eine  momentane  Unempfind- 
lichkeit  für  Schmerz  aufweisen. 
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Quadi    hatte    von    einem    Versteck    aus    schmutzige    An- 
spielungen seitens  seiner  Geliebten,  die  er  wie  einen  reinen  Engel 
verehrte,  gehört;  sofort  lief  er  zu  einem  Schlosser  und  bat  ihn, 
ihm  das  durch  jene  Worte  entweihte  Ohr  abzuschneiden,  und 
da  der  Mann  sich  weigerte,   so  riss  er  ihm   ein  Eisen  aus  der 
Hand    und   Versetzte    sich   einen    tiefen    Schnitt  in    das   Ohr. 
Darin    handelt    die   Leidenschaft   nach  Art   des   Wilden,    der, 
wie  die  Rhetorik   zu    thun   pflegt,    den  Theil   für   das  Ganze, 
das    Sinnesorgan    für     die    Sinnesempfindung    nimmt.      Nach 
20  Jahren   noch,    als  Q.  schon   verheirathet   war   und  Kinder 
hatte,    wurde   er  wie  rasend,   wenn   man    von  seiner   früheren 
Geliebten  sprach,   und  verfiel  fast  in  einen  Wuthanfall,  als  er 
durch  einen  sonderbaren  Zufall,    während   ich  ihn   untersuchte, 
in    diesem    Buche   sein    Vergehen    erwähnt    fand.      Er   würde 
sich  unter. meinen  Augen  getödtet  haben,  hätte  ich  ihm  nicht 
versprochen,    einen    andern    Namen    statt    des    seinen    zu    ge- 
brauchen,  was  ich  auch  wirklich  that.      Wenige  Jahre  später 
tödtete  er  sich  ohne  rechten   Grund  mittelst  zweier  Revolver- 
ßchüsse  ins  Herz. 

Mari,  der  sich  und  seine  Geliebte  lieber  umbringen,  als 
sich  von  ihr  trennen  wollte,  zerfleischte  sich  die  Haut,  als 
er  nach  Monaten  jene  im  Theater  mit  einem  Andern  sich  unter- 
halten sah. 

Milani  bestand  so  hartnäckig  darauf,  diejenige  Frau  zu 
heirathen,  die  als  seine  Frau  später  die  Veranlassung  zu  seinem 
Verbrechen  wurde,  dass  er,  als  seine  Angehörigen  ihn  davon 
abzubringen  versuchten  und  zu  diesem  Zwecke  ihm  alle  Mittel 
entzogen,  keine  Speisen  mehr  zu  sich  nahm  und  lieber  Hungers 
sterben,  als  von  ihr  sich  trennen  wollte. 

9.  Erregtheit  nach  Begehung  der  Verbrechen. 
—  Weit  entfernt  von  der  Herzenshärte  des  gemeinen  Mörders 
{s.  Bd.  L,  3.  Th.),  zeigen  sich  diese  ausserordentlich,  ja  fast 
wahnsinnig  erregt,  nicht  nur  vor,  sondern  auch  nach  Begehung 
der  Verbrechen. 

Verani  nannte  sich  einen  elenden  Mörder,  da  er  seine 
Frau  eben  ermordet  hatte,  und  wiederholte  diese  Worte  mit 
Leidenschaft. 


8  Erster  Theil.     Verbrechen  aus  Leidenschaft. 

LocATELLi  schildert  den  Zustand  eines  Andern  kurz  nach 
dessen  Verhaftung:  Der  Schauder  vor  dem  vergossenen  Blut, 
vielleicht  auch  die  Furcht  vor  der  Strafe  hatten  sich  seiner  in 
dem  Maasse  bemächtigt,  dass  er  immerfort  leugnet«,  ohne  zu 
wissen,  was  er  sprach;  gurgelnd  stiess  er  abgebrochene  Worte 
aus;  Gesicht  und  Augen  waren  blutunterlaufen;  er  zitterte 
vom  Kopf  bis  zu  den  Füssen  und  machte  so  heftige  Hand- 
bewegungen, dass  die  Aufseher  fürchteten,  er  werde  sich  auf 
mich  stürzen,  wie  er  vorher  auf  seine  Gegner  sich  gestürzt 
hatte.  Viele  würden  diesen  Menschen  vermuthlich  für  einen 
Mörder  halten,  der  mit  Vorbedacht  gehandelt,  was  nicht  der 
Fall  ist.  Vor  dem  Gerichtshofe  gestand  er  alles,  nachdem 
er  sich  beruhigt  hatte. 

Nicht  viel  anders  schildert  Berti  den  Zustand  Milanis 
vor    und    nach   dem   Morde.    Kaum   hatte    er    seinen  Neben- 

> 

buhler  getödtet,  als  er  nach  einem  Messer  griflf  und*sich  selbst 
tödten  wollte;  als  man  ihm  die  Wafi'e  entriss,  griff  er  nach 
einer  andern  und  wiederholte  den  Versuch;  als  man  ihn  auch 
daran  hinderte  und  festhielt,  so  rief  er,  er  werde  die  erste 
Gelegenheit,  da  er  frei  sein  werde,  benutzen  und  sich  ertränken. 
Nach  vergeblichen  Anstrengungen  sich  frei  zu  machen,  fiel  er 
erschöpft  zu  Boden  und  blieb  so,  bis  die  Polizeibeamten  an- 
kamen. Kaum  erblickte  er  sie,  als  er  ihnen  entgegenging 
und  sag^te,  er  habe  sie  erwartet,  fing  dann  an  bitterlich  zu 
weinen,  verlaugte  seine  Kinder  zu  umarmen,  küsste  sie  leiden- 
schaftlich und  stellte  sich  jenen  zur  Verfügung.  Während  der 
Ueberführung  in  das  Gefängniss  fragte  er,  ob  Pavanello 
todt  sei.  Um  ihn  nicht  zu  erschrecken,  antwortete  man  ihm, 
dass  es  nicht  der  Fall  sei.  Da  er  aber  an  dem  Kaffeehause 
vorüberkam  und  dasselbe  geschlossen  sah,  rief  er:  „Er  ist 
doch  todt",  blieb  wie  versteinert  stehen  und  die  Beamten 
mussten  ihn  unter  die  Arme  fassen  und  zum  Gefängniss  mehr 
schleppen,  als  führen.  {Pa.r.na  ed  omicidio  S..22!;^.)  Die 
Nacht  vor  der  That  war  M.  trostlos  gewesen.  Die  Dienst- 
magd Gagiotto,  die  in  einer  Kammer  nebenan  schlief,  hatte 
ihn  beständig  weinen  und  jammern  gehört;  sein  Gesicht  war, 
nach    ihrer    Aussage,    vei-stört,    die    Augen    drangen    aus    den 
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Höhlen  heraus  und  der  Blick  war  so  starr,  dass  man  sich  vor 
ihm  fürchten  musste.     (Ibid.  S.  231.) 

Auch  bei  Becchis  bemerkte  man  vor  der  Mordthat 
dieses  Glotzen  der  Augen,  sein  Haar  in  Unordnung,  nach 
der  That  war  sein  Gesicht  entstellt  und  bei  jedem  Schritte, 
den  er  that,  glaubte  man,  er  müsse  fallen.  (Handschriftliche 
Mittheilung   aus   dem   amtlichen  Protokoll   von  Advokat  Ber- 

TONE.) 

10.  Sofort  ausgeführter  Selbstmordversuch 
mit  und  ohne  Erfolg  als  unmittelbare  Reaktion  nach 
befriedigter  Leidenschaft,  ohne  Vorbedacht,  aber  infolge 
plötzlicher  Reue,  ist  für  diese  Kategorie  von  Verbrechern 
charakteristisch.  Das  war  der  Fall,  wie  wir  kui'z  zuvor  sahen, 
bei  Milani. 

Cipriani  hatte  kaum  seine  in  flagra.nti  betroffene  Frau 
ermordet,  als  er  sich  zum  Fenster  hinausstürzte;  Trammin 
kaum  seine  erbärmliche  Tochter  getödtet,    als   er  sich  erstach. 

Delitala  bereute  sofort  nach  vollbrachtem  Morde  die 
That  und  versuchte  sich  zu  tödten;  später  gab  er  an,  er  glaube 
Tag  und  Ifacht  mit  seiner  todten  Geliebten  zuzubringen. 

Auch  Sand  stiess  sich  zwei  mal  den  Dolch  in  die  Brust, 
obgleich  er  durch  Kotzebues  Ermordung  eine  heilige  Pflicht 
erfüllt  zu  haben  glaubte. 

Quadi  küsste  den  Leichnam  der  Bava,  die  er  eben  er- 
mordet hatte,  verschaffte  sich  Salpetersäure,  die  er  vor  ihrem 
Fenster  trank;  davon  geheilt,  brachte  er  sich  eine  Bisswunde 
im  Arme  bei,  um  die  Radialarterie  zu  zerreissen,  woran  er 
78  Tage  lang  litt. 

Bouley  durchbohrte  sich  die  Brust  mehrmals,  nachdem 
er  seine  geliebte  Aglae  erschlagen,  und  warf  sich,  Vergebung 
flehend,  über  ihren  Leichnam. 

Curti  schrie  nach  der  Ermordung  seiner  Frau:  „Sie  wird 
nicht  todt  sein",  suchte  nach  einem  Messer  und  versuchte  sich 
zu  erstechen. 

Cumani  schrieb,  nachdem  er  aus  Eifersucht  seine  Frau 
ermordet  hatte:  „Als  ich  ihr  Blut  fliessen  sah,  wurde  ich  er- 
schüttert, warf  mich  ihr  zu  Füssen  und  verschonte  mein  Leben 
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nur   darum,   um   das   Verbrechen    durcli  mein    Geständniss  zu 
sühnen." 

Humblot  erschlug  sein  ehebrecherisches  Weib,  aber  kaum 
war  sie  kalt,  so  umarmte,  küsste  er  den  Leichnam  und  wollte 
Hungers  sterben. 

Bancal  wollte  sich  von  dem  Leichnam  seiner  getödteten 
Geliebten  nicht  lossreissen  lassen,  stiess  sich  ein  Bisturi  bis 
zum  Heft  in  die  Brust  und  riss  die  Wunden,  die  er  zu  seinem 
Verdru.^'s   überlebte,  zweimal  wieder  auf. 

Bertuzzi  schoss  auf  seine  Geliebte,  die  ihn  zu  heirathen 
sich  weigerte,  ein  Pistol  ab  und  erschoss  sich  selbst,  da  er  sie 
nicht  traf. 

11.  Geständniss.  —  Ganz  anders,  als  die  gemeinen 
Verbrecher  versuchen  die  Geständigen  nicht  etwa  zu  leugnen,  ihr 
Alibi  nachzuweisen  oder  ihr  Verbrechen  zu  verheimlichen,  — 
sie  gefallen  sich  vielmehr  darin,  vor  den  Geschworenen  und 
Richtern  ein  ßekenntniss  abzulegen,  gleichsam,  um  ihren  Schmerz 
und  ihr  Gewissen  zu  beschwichtigen . 

Marino    stellte   sich   sofort,    nachdem    er    seine    Geliebte 
getödtet.  —  Milani  erklärte,    er  habe  die   Beamten   erwartet. 
Verani,    da    er    den    Nebenbuhler    und    sein    Weib    ge- 
tödtet hatte,  nahm  einen  Wagen  und  stellte  sich. 

Morusco  leugnete  zwar  anfangs,  gestand  indes  bald, 
dass  er  den  Arzt  aus  Rache,  weil  er  seine  Tochter  habe 
sterben  lassen,  getödtet  habe. 

Die  Antonia  hatte  das  Feuer  kaum  angelegt,  als  sie  ans 
Fenster  trat  und  um  Hülfe  rief.  Sie  begab  sich  zum  Ver- 
sicherungsagenten, um  das  Schadenfeuer  anzuzeigen,  aber  nicht 
freiwillig,  sondern  von  ihrem  Bruder  gedrängt.  Im  Gefühl  des 
Unrechtes,  das  sie  beherrschte,  ging  sie  blindlings  auf  alles 
ein,  was  der  Agent  als  Schadenersatz  berechnete,  dann  ver- 
zichtete sie  gänzlich  auf  den  letzteren  und  schliesslich  ging  sie 
zu  dem  aufrichtigsten  Geständniss  über,  von  demselben  un>^nder- 
stehlichen  Drange  getrieben,  der  sie  zu  der  ihr  zur  Last  ge- 
legten Handlung  bewogen  hatte. 

Grasso  schoss  wenige  Tage,  nachdem  er  seinen  Sohn  er- 
tränkt hatte,  ein  Pistol  auf  sich  ab  und  erklärte  dem  Richter, 
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er  halle  es  gethan,  weil  er  der  Urheber  jenes  vermeintlich  zu- 
fälligen Todes  sei.     (Toselli.) 

Guglielmotti,  Quadi,  Bouley  und  Zucca  bekannten  nicht 
nur,  sondern  übertrieben  sogar  ihre  Schuld  durch  nutzlose 
Angaben. 

12.  Besserung.  —  Infolge  dessen  sind  die  Verbrecher 
aus  Leidenschaft  auch  die  einzigen  unter  den  Verurtheilten, 
welche  das  Maximum  an  Besserung,  nämlich  100%,  geben 
nach  Ausweis  der  schwedischen  und  preussischen  Statistiken. 
—  In  HoLTZENDORFFs  und  Dymonds  schönen  Werken  werden 
bloss  2  sichere  Fälle  von  wahrer  Reue  bei  Verbrechern  ange- 
führt, und  das  sind  Verbrecher  aus  Leidenschaft,  die  Mj-ers 
und  Corrigan.  Erste re  hatte  ihren  Geliebten ,  der  sie  ver- 
rieth,  getödtet,  wurde  zum  Tode  verurtheilt,  dann  begnadigt 
und  deportirt,  und  wurde  eine  musterhafte  Gattin  und  Mutter 
(Dymond,  The  Latv).  Corrigan  hatte  während  eines  Wuth- 
anfalles seine  Frau  vor  den  Augen  seiner  Freunde  getödtet, 
wurde  bald  von  tiefer  Reue  ergriffen,  und  in  Australien,  wohin 
man  ihn  deportirte,  einer  der  wärmsten  und  eifrigsten  Missionare. 
(HoLTZENDORFF ,  Das  Verbrechen,  Seite  178.  Berlin  1874.) 
2  andere  Fälle  veröffentlicht  Maxime  du  Camp  in  der  Bei'HC 
des  Betix  Mondes  1887. 

Das  sind  auch  die  Fälle,  auf  welche  die  Verfasser  von 
Verbrecher-Romanen  sich  berufen,  wenn  sie  die  Besserung  der 
Schuldigen  als  eine  durchweg  geltende  Thatsache  hinstellen, 
die  im  Gegentheil,  wie  wir  sehen  werden,  niemals  oder  fast 
niemals  sich  bewahrheitet. 

13.  Ausnahmen.  —  Reue  und  Gewissensbisse  kennt  man 
überdies  nicht  in  barbarischen  oder  halbbarbarischen  Ländern, 
wo  die  Rache  zur  Pflicht  wird,  —  auch  nicht  in  religiösen 
und  politischen  Dingen,  wo  die  Erhabenheit  der  Ziele  das 
Auge  des  Schuldigen  blendet,  der  sonst  zwar  für  die  Leiden 
Anderer  nicht  unempfindlich  ist,  wie  es  der  geborene  Ver- 
brecher ist,  der  aber  in  der  Verdichtung  aller  seiner  Leiden- 
schaften auf  einen  Punkt,  wie  das  Vaterland  oder  Gott,  für 
alles  Uebrige  unempfindlich  wird.  So  verzieh  Calvin  keinem 
seiner  Opfer,  auch  nach   dem  Tode  nicht,   ebenso  Luther  und 
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Torquemada.  Crom  well  hielt  es  im  Gegentheil  für  ein 
heiliges  Werk,  die  Presbyterianer  zu  vernichten,  nicht  anders 
wie  die  grossen  französischen  Diktatoren  von  1792. 

14.  Leidenschaften.  —  Die  Leidenschaften  derjenigen, 
welche  sich  einmal  plötzlich  zur  Begehung  eines  Verbrechens 
hinreissen  lassen,  sind  nicht  solche,  die  sich  langsam  in  der 
Seele  entwickeln  und  die  man  mehr  oder  weniger  im  Zaum 
zu  halten  vermag,  wie  z.  B.  den  Geld-  und  den  Ehrgeiz;  sie 
schiessen  vielmehr  plötzlich  auf,  wie  Zorn,  platonische  und 
kindliche  Liebe  oder  verletztes  Ehrgefühl,  —  Leidenschaften, 
die  in  der  ßegel  edel  und  öfter  erhaben  sind.  Bei  den  eigent- 
lichen Verbrechern  herrschen  umgekehrt  die  getneinen  und 
thierischen  Leidenschaften  vor,  wie  die  Rache,  Habgier,  fleisch- 
liche Begierde  und  Trunksucht.  Sehr  richtig  sagt  Marc  : 
Wenn  die  Fleischeslust  befriedigt  wird,  so  führt  sie  nie  oder 
fast  nie  zu  einem  ungestümen  Verbrechen,  ausgenommen  in 
Fällen  von  wahrhaft  wahnsinniger  Satyriasis. 

15.  Beweggründe.  —  Während  die  treibende  Ursache 
zum  Verbrechen  bei  dem  Gewohnheitsverbrecher  oft  sehi*  gering- 
fügig ist,  so  steht  bei  den  Ändern  Vergehen  und  Beweggrund 
in  einem  richtigen  Verhältniss;  so  bei  den  Frauen  Camicia, 
Raffi,  Harry,  Rosalia  Leoni  und  bei  Ardovino,  wo  getäuschte 
Liebe,  gebrochene  Treuschwüre,  Entehrung  und  bisweilen 
sogar  noch  Verleumdung  und  Spott  den  Grund  abgeben.  Der 
Liebhaber  der  Leoni,  der  sie  verliess,  nachdem  sie  Mutter 
geworden,  hatte  ihr  nachgesagt,  sie  habe  sich  noch  13  Anderen 
ergeben.  In  dem  Fall  von  Verani  war  erwiesener  Ehebruch 
vorausgegangen.  Uebertriebene  Liebe  zum  Vaterland  und  die 
Hoflfnung  dasselbe  retten  zu  können ,  indem  man  die  für  die 
gefährlichsten  gehaltenen  Feinde  opfere,  waren  bei  den  fran- 
zösischen Konventsmitgliedern,  ebenso  bei  Ch.  Corday,  bei  Orsini 
und  Sand  die  Beweggründe ;  bei  wieder  Anderen  eine  schwere 
Beleidigung  in  Gegenwart  geliebter  Personen,  oder  die  Noth 
der  hungernden  Kinder,  —  oder  die  unausgesetzte  Verfolgung 
eines  geliebten  Wesens  (Riviäre). 

Der  Schreiber  G.  Rossi,  45  Jahre  alt,  lebte  in  Rom 
in    einer  Kabache,    wo  /lie  Panelli    Schlafstellen    für  wenige 
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Groschen  venniethete,  die  er  pünktlich  bezahlte.  In  den  letzten 
Tagen  war  er  70  Pfennig  schuldig  geblieben,  die  er  später 
zu  bezahlen  versprach.  Die  Alte  fing  an  ihm  Vorwürfe'  zu 
machen  und  ihn  zu  beleidigen;  sie  nannte  ihn  Betrüger;  da 
erfasste  ihn  ein  heftiger  Zorn  und  er  versetzte  ihr  mit  einem 
Beil,  das  ihm  zur  Hand  war,  einen  Schlag  auf  den  Kopf. 
Beim  Anblick  des  Blutes  kam  er  wieder  zu  sich  und  ging 
sich  dem  Gericht  zu  stellen. 

Zucca  liebte  seine  Bäuerin,  bei  der  er  diente,  arbeitete 
10  Jahre  lang ,  um  sie,  wie  sie  ihm  versprochen,  zur  Frau  zu 
bekommen,  und  musste  trotz  doppelten  Eifers  sehen,  dass  sie  einen 
Andern  heirathete. 

Bounin  gewahrte,  wde  seine  FraiT  am  Fussende  des 
Bettes,  wo  sie  ihn  schlafend  wähnte,  ihn  verrieth  und  dem 
Buhlen  zuflüsterte,  wie  drückend  es  ihr  sei,  dass  ihr  Mann 
lebe.  Da  sprang  er  wüthend  auf,  trat  sie  mit  Füssen  und 
erschlug  den  Ehebrecher. 

Bouley  sah  sich  von  seiner  Schönen  verschmäht  und 
erfahr,  dass  sie  sich  Andern  für  Geld  verkauft  hatte. 

Guglielmotti  wurde  an  der  Thür  seiner  Geliebten,  die 
er  rasend  liebte,  abgewiesen. 

Becchis  erfuhr  plötzlich,  dass  ihm  sein  Mobiliar  wegen 
einer  Schuld  an  seine  frühere  Magd  abgepfändet  worden  und 
sein  Haus  leer  sei.  Da  lief  er  zu  einem  benachbarten  Schlächter, 
nahm  ein  Messer  und  ging  damit  schnurstracks  in  das  Haus, 
wo  er  die  Frau  mit  ihren  drei  Burschen  ermordete. 

Grjisso  sagte  beim  Anblick  der  verstümmelten  Augen 
seines  geliebten  Söhnchens:  „Wäre  er  wenigstens  todt,  so 
könnte  ich  ihn  vergessen,  so  lange  er  lebt,  erneuert  sich  der 
Schmerz  unaufhörlich." 

'      Oliva  war  bis   zum  Unsinn   in   seine  Herrin  verliebt;    da 
sie  ihn  verschmähte,  tödtete  er  sie  und  dann  sich  selbst. 

Die  Vinci  hatte  ihrem  Geliebten  sogar  ihr  Haupt- 
haar geopfert,  sah  sich  dann  plötzlich  verlassen  und  von 
ihrer  Nebenbuhlerin  verhöhnt,  die  gerade  den  Umstand 
jenes  Opfers  benutzte,  um  ihr  den  Geliebten  abspenstig  zu 
machen. 
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Brenner,  Soldat,  fand  seine  Geliebte  in  den  Armen  seines 
Korporals,  der  ihn  noch  dazu  in  die  Strafzelle  sperren  liess, 
und  tödtete  sie. 

Ckalanton  wollte  von  der  Frau,  die  er  aus  dem  Kotbe 
gezogen,  geschieden  sein,  als  er  erfuhr,  dass  sie  ihm  nicht  nur 
die  Treue  brach,  sondern  ihn  auf  offener  Strasse  beleidigte  und 
mit  anonymen  Beschuldigungen  verfolgte.  Da  er  nun  gar 
seinen  ehrlichen  Namen  in  einen  schimpflichen  Prozess  ver- 
wickelt sah,  wo  jene  als  Tribade  und  öffentliche  Dirne  eine 
KoUe  spielte,  als  er  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gezogen  und  sich  zum  Opfer  der  unbarmherzigen  Fragen  von 
Zeitungsreportem  geworden  sah,  tödtete  er  das  Weib. 

Del  Prete,  der  seine  Mutter  ausserordentlich  liebte,  glaubte, 
dass  die  Krankheit,  an  der  sie  litt,  das  Werk  einer  alten 
Hexe  sei,  und  tödtete  diese. 

Die  Spinetti  hatte  einen  traurigen  Gesellen  geheirathet 
und  ihn  vergeblich  zum  Guten  zu  führen  versucht.  Sie,  die 
früher  reich  war,  erniedrigte  sich  so  w^eit,  als  Magd  zu  dienen, 
um  ihn  zu  erhalten.  Da  er  sie  aber,  als  sie  6  Monate  schwanger 
war,  auf  den  Bauch  ti'at  und  ihr  befahl,  ihrem  Dienstherm 
werthvolle  Sachen  zu  stehlen,  —  so  schnitt  sie  ihm  mit  einem 
auf  dem  Tisch  liegenden  Rasirmesser  die  Karotis  durch.  Alle 
Zeugen  erklärten  sie  für  das  Opfer  ihres  Mannes. 

Madame  Clovis  Hugues  wurde  ohne  allen  Grund  durch 
die  verleumderischen  Ausstreuungen  über  ihre  Vergangenheit 
durch  Madame  Lenormand  beunruhigt,  die  überall  Geliebte 
ihres  jungen  Gemahles  sah.  Da  sie  lange  vergeblich  Genug- 
thuung  gefordert  hatte,  trat  sie  mit  einem  Revolver  bewaffnet 
in  das  Zimmer  der  Verleumderin  mit  der  Absicht  sie  zu  ver- 
wunden oder  zu  tödten  und  auf  diese  Weise  einen  Prozess 
zu  erw'irken,  in  welchem  man  sie  rehabiütire. 

Die  Gräfin  Tilly  heirathete  einen  jungen  Menschen,  dem 
sie  treu  blieb,  während  er  sie  verliess  und  öffentlich  mit  einer 
Putzmacherin  lebte,  der  er  ihre  Kleider  gab.  Dazu  beschimpfte  er 
die  Gräfin,  als  sie  ihn  beschwor  zurückzukommen,  indem  er  seine 
Geliebte  für  weit  ehrbarer  als  sie  und  alle  die  Ihrigen  erklärte. 
Nun  fürchtete  die  Gräfin,   dass  nach  ihrem  Tode  jene  Elende 
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die  Mutter  ihrer  Kinder  werden  könnte,  verlor  den  Kopf, 
lauerte  der  Nebenbuhlerin  vom  Balcon  aus  auf,  rief  sie  hinauf 
und  goss  ihr  Schwefelsäure  ins  Gesicht.  Vor  den  Geschworenen 
bezeugte  der  Ehemann  selbst  ihre  Ehrbarkeit,  und  sie  wurde 
von  der  Schuld  freigesprochen. 

Trammin,  ein  ehrlicher  Gendarm,  vernahm  durch  einen 
seltsamen  Zufall,  dass  seine  Tochter  einen  liederlichen  Lebens- 
wandel führe  und  in  anderen  Umständen  sich  befinde.  Un- 
verzüglich lief  er  nach  Hause,  tödtete  sie  und  verwundete  sich 
tödtlich  (1879). 

Bianco  wanderte  nach  New -York  aus,  quälte  sich  den 
ganzen  Tag  über,  um  das  nöthige  Brot  für  seine  junge  Frau 
und  die  Eltern  zu  erwerben,  und  litt  selber  Mangel  um  jener 
willen.  Diese  waren  aber  damit  nicht  zufrieden,  und  die  Frau 
ergab  sich  nicht  nur  anderen  Männern,  sondern  erklärte  es  ihm 
offen  und  bedrohete  ihn  sogar  eines  Morgens  mit  einem  Messer, 
um  ihn  von  dem  entweiheten  Ehebett  fern  zu  halten.  Zorn, 
Eifersucht,  Leidenschaft,  unbefriedigter  Geschlechtstrieb  und 
das  lang  unterdrückte  Leid  machten  ihn  blind  und  er  tödtete 
das  Weib. 

Tolu  war  noch  sehr  jung,  als  ihm  die  vielen  Besuche 
seiner  schönen  jungen  Frau  bei  dem  Pfarrer  auffielen,  er  ver- 
bat sich  die  Zusammenkünfte;  —  wenige  Tage  darauf  über- 
raschte er  von  einem  sichern  Versteck  aus  seine  Frau,  als  sie 
von  dem  Pfarrer  kam.  Von  Zorn  entbrannt,  wartete  er,  bis 
jener  in  die  Kirche  sich  begab  und  feuerte,  mitten  unter  den 
Dorfbewohnern,  eine  Pistole  auf  ihn  ab. 

Mari  wurde  angeklagt  und  nachher  verleugnet  von  jener 
Geliebten,  um  derenwillen  er  früher  einen  Selbstmord  ver- 
sucht hatte. 

Milani,  der  seine  Frau  unsäglich  liebte,  schöpfte  Ver- 
dacht gegen  ihre  Treue,  der  zur  Gewissheit  wurde,  als  ihm 
seine  Mutter  Briefe  zeigte  voll  Beleidigungen  seitens  des  Ver- 
führers, und  durch  die  Geständnisse  der  Frau  selbst.  Er 
erinnerte  sie  an  ihre  Kinder,  nahm  ein  Messer  und  erdolchte 
damit  den  Nebenbuhler,  den  er  im  Cafö  fand,  mit  den  Worten: 
„So  rächt  sich  die  Ehre!" 
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Von  Delitala  haben  wir  oben  gesehen,  in  welchem 
Grade  die  Leidenschaft  ihn  beherrschte;  er  äusserte  selbst: 
Es  ist  besser  zu  sterben,  als  mit  einer  solchen  Leidenschaft  zu 
leben.  Kurz  zuvor,  ehe  er  sich  entleibte,  schrieb  er:  „Ich 
habe  Mutter  und  Tochter  umgebracht,  die  Mutter,  weil  sie, 
ehrgeizig  und  falsch,  ihr  Kind  mit  18  Jahren  einem  schwind- 
süchtigen Hauptmann  opfern  wollte,  die  Tochter,  weil  sie 
meineidig  und  treulos  die  mir  geschworene  Liebe  und  Treue 
gebrochen  hat.  —  Meine  Leiche  möge  allen  Müttern,  die  ihre 
Kinder  verkaufen  wollen,  zur  Warnung  dienen  und  allen 
jungen  Männern  zur  Lehre,  damit  sie  sich  von  gewissen 
Müttern  nicht  betrügen  lassen." 

Wir  haben  auch  schon  die  heftige  Leidenschaft  kennen 
gelernt,  mit  der  Quadi  an  der  Bava  hing,  mit  welcher  er  erst 
spät  fleischlichen  Umgang  pflog.  „Ich  hielt  sie  für  eine 
Heilige,"  sagte  er  mir.  Später  erhielt  er  die  Beweise  dafür, 
dass  sie  ihn  betrog,  hoffte  aber,  sie  durch  Vorwürfe  bessern 
zu  können. 

Wenige  Tage  danach  wurde  er  nicht  sogleich  empfangen, 
weil  ein  Anderer  bei  ihr  war,  und  auf  später  vertröstet.  Da 
griff  er  in  der  Eifersucht  nach  einem  Messer,  liess  sich  indes 
durch  Schmeichel Worte  und  Betheuerungen  zuerst  entwafl&ien. 
Als  ihr  aber,  während  sie  sich  auf  das  Bett  hinstreckte,  ein 
Goldstück  aus  der  Tasche  fiel,  welches  sie  als  Sündenlohn 
erhalten  hatte,  als  sie  dann  plötzlich  alles  gestand  und  sogar 
in  cynischer  Weise  ihm  anbot  mit  ihr  zu  theilen  und  sich 
dadurch  zum  Mitschuldigen  ihrer  Schande  zu  macheo,  —  da 
stiess  er,  doppelt  empört,  erst  sie,  dann  sich  nieder. 

Humblot  erging  es»  ebenso  mit  seiner  Frau,  als  er  unt^r 
Erröthen  von  ihr  als  einer  Verlorenen  sprechen  hörte  und  sie 
dann  in  flagranti  überraschte.  „Lieber  sterben,  als  sie  in  den 
Armen  eines  Andern  sehen!"  rief  er  aus. 

Unter  60  von  mir  untersuchten  Fällen  fand  ich  nur 
1  Fall,  der  durch  Hunger  veranlasst  war,  1  aus  Noth,  1  um 
einer  Schuld  zu  entgehen,  1  infolge  von  Sammeltrieb,  1  aus 
Nachahmung,  1  aus  Zorn,  2  aus  Rache,  3  aus  Liebe  zum 
Vaterlande,  2  durch  Bruderliebe,  2  aus  kindlicher  Liebe,  3  aus 
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Väterlicher  Liebe,  2  wegen  Vermögensbeschädigung,  3  wegen 
Ehrverletzung;  allen  anderen  (37),  wobei  16  auf  18  Frauen,  lag 
getäuschte  Liebe  oder  geschlechtliche  Eifersucht  zum  Grunde. 

16.  Duell,  Kindsmord,  politische  Leidenschaft. 
—  Obigen  dürften  nicht  nur  die  Duellanten,  die  instinkt- 
mässig  einem  unwiderstehlichen  Vorurtheile  Folge  geben,  son- 
dern auch  fast  alle  Kindesmörderinnen  sich  anschli^ssen,  von 
denen  sehr  .  viele  aus  übermässigem  Ehrgefühl  zu*  Ver- 
brecherinnen werden,  um  der  Schande  zu  entgehen,  mit  welcher 
unsere  Gesellschaft  die  uneheliche  Geburt  brandmarkt,  während 
sie  das  männliche  Geschlecht  zur  Ehrenrettung  nicht  ver- 
pflichtet, noch  auch  das  Recht  auf  Anerkennung  der  Vaterschaft 
verleiht.  Infolgedessen  bleibt  dem  Weibe  keine  andere  Wahl, 
als  entweder  die  Spuren  eines  ungemessenen  Glückes  zu  ver- 
wischen, das  für  sie  zu  einem  ungemessenen  Missgeschick  wird, 
oder  für  immer  übelberufen  zu  bleiben.  Es  ist  bekannt,  wie 
leicht  die  Kindesmörderinnen  zum  Geständniss  zu  bringen  sind, 
wie  selten  sie  rückfällig  werden,  wie  oft  sie  sogar  eine  ehrbare 
Vergangenheit  haben  und  wue  sie  fast  immer  ohne  Vorbedacht 
handeln,  ohne  Helfershelfer,  ohne  eigentliche  Mordgeräthe,  auch 
nicht  selten  im  Delirium ;  ferner,  dass  sie  in  den  Strafkolonien 
als  Verheii-athete  vorzügliche  Beispiele  abgeben,  was  keineswegs 
der  Fall  ist  bei  den  Diebinnen,  den  gewöhnlichen  Mörderinnen 
und  den  Schwindlerinnen  (Cf:R£,  Les  popidations  äangireuses, 
Paris  1872). 

Die  kurzdauernde  Geistesstörung  infolge  der  Aufregung 
erhellt  übrigens  aus  der  wenig  überlegten  Art,  in  welcher  sie 
das  Kind  verbergen  oder  verletzen,  so  dass  die  Entdeckung 
leicht  wird.  Wenn  es  bis  dahin  nicht  der  Fall  war,  so  wird 
doch  meistens  ihr  Sinn  umnebelt,  wenn  Puerperalfieber  eintritt 
oder  infolge  von  Ergotinvergiftuug,  zumeist  aber  aus  Scham, 
in  einem  Zustande  sich  zeigen  zu  müssen,  den  nur  die  Gesell- 
schaft, nicht  aber  die  Natur  mit  dem  Siegel  der  Schmach 
belegt. 

Daraus  erklärt  sich,  warum  in  Frankreich  ungefähr  374 
von  tausend,  und  in  England  3239  von  20591  vor  Gericht 
gestellten  und  ca.  die  Hälfte  von  124  des  Mordes  angeklagten 
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Frauen  freigesprochen  werden  (Tardieü,  De  Tinfantidde  1863^ 
Balestrini,  DeW  infanticidio  1887). 

Daran  schliesst  sich  die  politische  Leidenschaft  in  gewalt- 
samem Ausbrach,  wenn  Xacheiferung,  Alkoholmissbrauch  und 
Verfolgung  sie  auf  die  Spitze  getrieben  haben.  So  gab  vor 
kurzem  ein  Mann ,  im  Glauben,  dass  im  Theater  gegen  die 
Garden  vorgegangen  werde,  einen  Schuss  auf  einen  päpstlichen 
Gardisten  ab,  der  ihn  niemals  zuvor  beleidigt  hatte.  (S.  Laschi 
und  LoMBROSO,  Delifto  politico  p.  II.,  Bocca,  1888.) 

17.  Dauer  der  Veranlassung.  —  Die  Ursache,  die 
zum  Verbrechen  treibt,  ist  nicht  nur  sehr  gewichtig,  sondern 
geht  ihm  auch  nur  sehr  kurze  Zeit  voran.  Bouley  erhielt  die 
Nachricht,  die  ihn  bestimmte,  erst  wenige  Stunden  vorher; 
Bounin,  Becchis  und  Verani  nur  wenige  Minuten;  Milani 
24  Stunden ;  Zucca  8  Tage ;  Corti  wenige  Tage.  Das  .Ver- 
brechen ist  mithin  niemals  vorbedacht  oder  höchstens  wenige 
Tage,  niemals  aber  monate-  oder  jahrelang. 

18.  Mangel  an  Vorsicht.  —  Die  derartigen  Verbrechen 
werden  nie  im  Verborgenen,  oder  aus  einem  Hinterhalt,  oder 
mit  Hülfe  von  Spiessgesellen,  oder  mit  lange  vorher  zugerich- 
teten Waffen  begangen.  Cumano,  Verani,  Guglielmotti,  Harry^ 
Camicia,  Curti,  Milani,  Vinci,  Brenner,  Mari,  Zucca,  Becchis, 
Bouley,  die  Leoni,  Perrand,  Sand  trafen  mit  eigener 
Hand,  an  öffentlichen  Orten,  am  hellen  Tage,  vor  Zeugen 
ihre  Opfer. 

19.  Waffen.  —  Bisweilen  ist  die  AVaffe  sogar  schlecht 
gewählt,  denn  es  ist  die  erste  beste,  die  sie  finden:  ein  Stein, 
eine  Schere,  Nadeln,  Zähne  (Zucca),  ein  Rasirmesser,  die 
Hände  —  besonders  bei  den  Frauen,  Nebenbuhlerinnen  und 
Neugeborenen  gegenüber. 

20.  Wahnsinniges  Gebaren.  —  Oft  schlagen  sie 
wie  wahnsinnig  nach  rechts  und  links  um  sich  herum,  wie 
Marino,  der  mit  einer  Zange  nicht  bloss  seinen  Nebenbuhler, 
sondern  auch  seine  Geliebte  und  ihre  Mutter  erschlug;  wie^ 
Grassi,  dessen  Liebesanträge  von  seiner  Cousine  verschmäht 
wurden  und  der  nicht  nur  die  letztere,  sondern  auch  den  Vater 
und  sogar  die  Ochsen  in  seinem  Stalle  erschlug ;  oder  wie  ein 
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anderer  Kalabrese,  der'  seinen  Vater,  seine  Schwestern  und 
NefiFen  umbrachte,  weil  man  ihm  einen  Scheffel  Korn  streitig 
machte;  wie  Delitala,  der  seine  Geliebte,  ihre  Mutter,  den 
Oheim  und  sogar  eine  Nachbarin  tödtete;  wie  Filidor  Merlo, 
der  aus  Wuth,  dass  seine  Frau  nicht  zu  ihm  zurückkommen 
w^oUte,  zuerst  ihren  Bruder  tödtete,  dann  auf  sie  und  ihre 
Mutter  losstürzte,  die  Eine  verstümmelte  und  die  Andere  biss. 
Brenner  traf  in  blinder  Wuth  seine  Geliebte,  seinen  Neben- 
buhler und  die  Umstehenden,  Vincenzo  C.  seine  Geliebte, 
ihre  Mutter,  Tante  und  dann  sich  selbst. 

21.  Kraft.  —  Oft  (wie  z.  B.  bei  Verzeni  und  Vergani) 
entwickeln  sie  in  solchen  Fällen  eine  ausserordentliche  Muskel- 
kraft, wie  sie  solche  weder  vor  noch  nach  der  That  besitzen 
und  wie  sie  ihnen  selbst  wunderbar  vorkommt. 

22.  Die  Art  des  Verbrechens.  —  Fast  alle  der- 
artige Leidenschaftsverbrechen  sind  gegen  die  Person  gerichtet: 
Wunden,  Morde,  seltener  Nothzucht;  —  sehr  selten  sind 
Eigenthumsbeschädigungen.  Unter  71  Fällen  finde  ich  61  Ver- 
wundungen und  Tödtungen  (7  mehrfache) ,  6  mal  Diebstahl, 
3mal  Brandstiftung,  1  mal  Nothzucht.  Jessen  behauptet,  dass 
die  Hälfte,  30  unter  60  Brandstiftern,  zu  den  Verbrechern  aus 
Leidenschaft  gehöre.  —  Abgesehen  von  den  niedrigen  Leiden- 
schaften (Furcht,  bei  einem  andern  Vergehen  betroffen  zu 
werden,  Rache  u.  dgl.  m.),  sind  die  Fälle,  bei  welchen  der 
Trieb  Feuer  anzulegen,  um  sich  an  dem  Anblick  zu  erfreuen, 
das  Verlangen  nach  Veränderung  der  Dienststelle,  Heimweh  die 
Veranlassung  sind,  und  die  Wiederholungs-Fälle  vielmehr  dem 
moralischen  Irrsinn  zuzuzählen.  Dahin  gehört  auch  der  Fall  der 
18jährigen  Clemence,  die,  von  den  Ihrigen  an  der  Zusammen- 
kunft mit  ihrem  Liebhaber  verhindert,  6mal  in  ihrem  Dorfe  Feuer 
anlegte,  um  während  der  dabei  entstehenden  Verwirrung  mit 
Jenem  zusammentreffen  zu  können.  Nur  von  einer  gewissen 
Lodi  ist  bekannt,  dass  sie,  die  bis  zu  reifern  Jahren  sich  an- 
ständig geführt,  auf  die  Bitten  eines  Dienstgenossen,  eines 
schlechten  Gesellen,  ihrem  Dienstherm  Papiere  in  Höhe  von 
20000  Lire  stahl  und  sie  dem  elenden  Liebhaber  einhändigte, 
ohne  einen  Pfennig  für  sich  zu  behalten,  gleichwohl  aber  ihren 

2* 


20  Erster  Theil.    Verbrechen  aus  Leidenschaft. 

• 

Zweck,  sict  mit  ihm  zu  verheirathen,  nicht  erreichte.  R.  Li., 
vor  Hunger  dem  Tode  nahe,  bestellte  eine  Suppe  für  30  Cent., 
ohne  imstande  zu  sein,  sie  zu  bezahlen,  ging  aber  nicht  davon 
und  Hess  sich  festnehmen.  Die  Gier .  . .  aus  Susa  war 
schwanger  und  wurde  von  ihrer  Dienstherrschaft,  die  nach 
Sicilien  abreiste,  verlassen;  da  entwendete  sie  aus  dem  Reise- 
koflFer  einen  Schmuck,  mit  dessen  Ertrag  sie  sich  einige  Monate 
erhielt,  indem  sie  sparsam  lebte  und  dabei  arbeitete.  Auf 
die  erste  Nachfrage  gestand  sie  ihre  Schuld  und  ersetzte  das 
unrechte  Gut. 

23.  Unterschiede.  —  In  diesen  Fällen  bilden  also  stets 
die  Abwesenheit  von  Hinterlist,  die  Ehrbarkeit  des  vorange- 
genen  Lebens,  die  sofortige  Reue,  die  schwerwiegende  Veran- 
lassung das  scharfe  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  den 
Verbrechern  aus  Leidenschaft,  selbst  wenn  letztere  eine  niedrige 
ist,  von  dem  AVesen  der  Gewohnheitsverbrecher,  deren  Gesicht, 
Schädel  und  ganzer  Vergangenheit  das  Kainszeichen  des  Ver- 
brechens aufgeprägt  ist.  Die  Liebe  ist  für  diese  nichts  als  ein 
Vor  wand  für  Unthaten,  für  den  Ausbruch  der  Schlechtigkeit 
ihrer  Seele,  die  durch  lange  vorbereitete  Nachstellungen,  hinter- 
listige und  verborgene  Mittel  und  Waflfen  (besonders  Gift)  sich 
kundgiebt.  Vorsichtig  und  kalt  entwerfen  sie  einen  Plan 
zum  Nachweise  eines  Alibi,  oder  zu  einer  scheinbaren  Ent- 
schuläigung  auf  Grund  der  Liebe,  von  der  sie  aus  Erfahrung 
wissen,  wie  sehr  das  Volk  und  die  Geschworenen  sich  für 
derlei  interessiren  und  rühren  lassen;  um  so  mehr,  als  diese 
Art  von  Richtern,  unseren  Gesetzen  nach,  mächtiger,  unab- 
hängiger und  unverantwortlicher  sind,  denn  alle  anderen.  Man 
vergleiche  den  Prozess  Zucca  (nach  dem  Manuskript  des  Ad- 
vokaten Vanzina).  Z.  tödtete  seine  Geliebte,  weil  sie  nicht  mehr 
zu  ihm  kommen  wollte  und  Anderen  sich  ergeben  hatte.  Nach 
monatelangen  Versuchen,  sie  ungefährdet  zu  überfallen,  über- 
raschte und  tödtete  er  sie  bei  Nacht;  dann  leugnete  er  die 
That.  Z.  war  übrigens  ein  gereifter  Mann,  41  Jahre  alt, 
schon  wegen  Diebstahls  bestraft  und  an  die  Dirne  nur  durch 
fleischliche  Liebe  gebunden.  Enorme  Stirnsinus  und  eine 
zurückfliehende  Stirn  kennzeichneten  ihn   als   einen   geborenen 
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Verbrecher.  Sein  Verbrechen  war  ein  gemeines,  wobei  leiden- 
schaftKche  Liebe  nnd  Eifersucht  die  Hauptrolle  spielten.  Auch 
Guglianetti  erschlug  seine  Frau  aus  Liebe  und  Eifersucht, 
hatte  aber  schon  seit  Monaten  darüber  gesonnen,  hinterlistige 
Mittel  dazu  gebraucht  und  nach  Helfershelfern  sich  umgesehen. 
Nach  Ausführung  der  That  zeigte  er  sich  ruhig. 

Martinelli  liess  durch  einen  gedungenen  Meuchelmörder 
einen  der  vielen  Liebhaber  seiner  Frau  umbringen.  Aber  auch 
er  war  schon  einmal  wegen  Betruges  bestraft  und  auch  sie 
erschlug  er  nicht  mit  eigener  Hand,  während  er  sie  in  flagranti 
betraf,  sondern  erst  nach  langen  Monden  durch  einen  Fremden, 
dem  er  sie  gleichsam  als  Vorausbezahlung  preisgegeben  hatte. 
Es  war  also  nicht  etwa  L^ebe  und  Eifersucht,  die  ihn  zu  dem 
Verbrechen  trieben,  sondern  verletzter  Stolz. 

Man  darf  darum  jene  obengenannten  unglücklichen  Frauen, 
die  Leoni,  die  Marino,  die  Camicia  mit  manchen  anderen  wirk- 
liehen Verbrecherinnen  wie  *die  Trossarello,  Gras,  Bi5re  nicht 
zusammenwerfen,  die  durch  fremde  Hand,  nachts,  im  Hinter- 
halt, wilhrend  sie  selbst  sich  vorsichtig  entfernt  hielten,  ihren 
Liebhaber,  oder  besser  gesagt  den  letzten  ihrer  Liebhaber, 
durchbohren  Hessen,  sobald  sie  merkten,  dass  sie  weitern  Nutzen 
aus  ihm  nicht  herausschlagen  konnten.  Sie  hatten  schon  anderer 
mehr  oder  minder  versteckter  Vergehen  sich  schuldig  gemacht, 
hatten  das  Alter,  in  welchem  die  Leidenschaft  zu  Aus- 
schreitungen herausfordert,  längst  hinter  sieh  und  ihr  Antlitz 
trug  den  Stempel  des  gemeinen  Verbrechers:  Strabismus,  Sub- 
mikrokephalie,  Prognathismus ,  die  man  an  dem  Bildniss  der 
Trossarello  (vgl.  Bd.  L,  Tafel  X.)  deutlich  erkennt.  Sie  zeigten 
ferner  vor  und  nach  der  That  das  kaltblütige  und  gleich- 
gültige Benehmen,  welches  gegen  das  des  Gelegenheitsverbrechers 
so  auffällig  absticht.  Die  Trossarello  hatte,  wie  man  sich 
I  erinnert,  von  langer  Hand  her  für  ihr  Alibi  und   für  Helfers- 

I  helfer  gesorgt  und  fühlte  so  wenig  Reue  über  ihre  Schandthat, 

dass  ihr  kurz  darauf  ein  rohes  Lied  einfiel  und  ihr  der  Gedanke 
kam,  den  Hut  einer  Nachbarin  mit  weissen  Blumen  zu  schmücken. 
Dazu  die  verschmitzte  Art  des  Benehmens  vor  und  nach  der 
That,  gegenüber  den  Mitschuldigen,  dem  Untersuchungsrichter 
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und  den  Geschworenen,  das  hartnäckige  Leugnen,  indem  sie 
sogar  noch  nachher,  als  ihre  Schuld  erwiesen  ^var,  that,  als  ob 
sie  ein  Neuling  wäre,  die  Hochmüthige  spielte,  mit  Hand  und 
Fuss  die  Anklage  bestritt,  immer  neue  Entschuldigungen  und 
Beschuldigungen  vorbrachte  und  endlich,  in  Ermangelung  anderer 
Hülfsmittel,  in  Ohnmacht  und  Krämpfe  verfiel,  kurz,  als  voll- 
endete Schauspielerin  sich  darstellte.  —  Die  Gras  hatte  den 
Muth,  ihren  früheren  Liebhaber,  dem  sie  durch  fremde  Hand 
mittelst  Scheidewasser  das  Gesicht  hatte  verbrennen  lassen,  in 
ihr  Haus  aufzunehmen  und  eigenhändig  zu  pflegen.  Vor  den 
Assisen  zeigte  sie  dieselbe  Fühllosigkeit.  Auch  sie  war  über  die 
Alterslinie  der  Liebesgluth  hinaus. 

Desgleichen  war  die  Biöre,  die*  vor  einigen  Monaten  die 
Pariser  Welt  in  Aufregung  versetzte  und  den  Geschworenen 
eine  ungerechte  Freisprechung  abrang,  auf  Grund  des  Vor- 
wandes,  dass  ihr  früherer  Liebhaber  —  auf  den  sie  einen 
Mordversuch  gemacht  hatte  —  den  Tod  ihres  gemeinsamen 
Kindes  dadurch  beschleunigt  habe,  dass  er  es  in  Kost  (!!) 
gegeben  habe,  nichts  als  eine  gemeine  Verbrecheriu ,  ^viel- 
leicht  mit  der  Beschränkung,  dass  sie  einer  Familie  von  Irren 
entstammte.  Sie  war  über  die  Dreissig  hinaus,  hatte  10  Jahre 
beim  Theater  gestanden,  was  gerade  nicht  für  eine  Schule  der 
Keuschheit  gilt;  sie  hatte  ihre  Stimme  verloren,  hatte  eine 
Geldentschädigung  im  Betrage  von  3000  Lire  von  jenem 
Liebhaber  verlangt  und  Anweisung  darauf  erhalten,  und  trotz 
dessen  den  Vermerk  in  ihr  Tagebuch  eingetragen:  „Ich  will 
nicht  von  Almosen,  von  Prostitution  leben."  Sie  hatte  ihn 
von  einer  Kutsche  aus,  abends,  in  einer  einsamen  Sti'asse  an- 
gegrifien,  nachdem  sie  ihm  vier  Tage  laug  aufgelauert,  sieben 
Monate  seit  dem  Tode  ihres  Knaben,  ja  sogar  noch  bei  Leb- 
zeiten des  Letzteren,  da  sie  elf  Monate  vorher  gegen  ihn  aus- 
gesprochen: „Dein  Leben  hängt  von  dem  des  Kindes  ab." 
Schon  seit  ihrem  Abgang  aus  der  Schule  hatte  sie  böse 
Neigungen  gezeigt.  Nach  x  ihrer  Verhaftung  äusserte  sie 
keinerlei  ßeue,  meinte  sogar  ihren  Wächtern  gegenüber: 
„Fürchtet  nicht,  dass  ich  mich  umbringe,  noch  ist  Jener 
nicht  todt." 
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Hier  war  also  die  Liebe  nur  ein  Vor  wand  oder  vielmehr 
nur  ein  Schleier,  um  die  unbefriedigte  Begierde  und  die  Rach- 
sucht zu  verhüllen. 

In  ähnlicher  Weise  verbirgt  sich  unter  dem  weiten  Mantel 
der  Liebe  ein  grosser  Theil  der  Fälle  von  Giftmorden,  die 
besonders  bei  ungetreuen  Gatten  beliebt  sind. 

Wie  unähnlich  ist  aber  dennoch  äas  Bild  Derjenigen,  die 
aus  Liebe  Verbrechen  begehen,  dem  Bilde  Derer,  die  (wie  die 
Eberzeny,  Brinvilliers,  Toddi,  Contii)  das  Verbrechen  lange 
vorher  erwägen,  und  unter  Schraeichel werten  und  Küssen  den 
Tod  bereiten;  wie  unähnlich  Denen,  die  mit  der  Vergangenheit 
einer  Messalina  nicht  nur  den  ersten  Gemahl,  sondern  auch 
ihre  Liebhaber  verrathen ;  Denen  endlich,  die  wie  zum  Scherze 
Hunden,  Dienern,  Nachbarn  und  sogar  den  eigenen  Kindern 
das  Gift  reichen  und  keine  Reue  zeigen,  sondern  sogar  (La 
Pommerais,  Taylor)  bis  zum  letzten  Momente  ihres  Lebens 
das  begangene  Verbrechen  leugnen. 

Bei  Diesen  kann  zwar  die  Liebe  auch  einen  der  Beweg- 
gründe zum  Verbrechen  gebildet  haben,  aber  der  schlimme 
Boden  war  längst  vorhanden  und  nur  ein  Zufall  war  es,  dass 
Liebe  als  Grund  unter  den  anderen  Gründen  auftauchte. 

24.  Die  Zahl  der  Verwundungen.  —  Das  Merkmal, 
welches  Locatelli  als  bezeichnend  für  die  Verwundungen 
aus  Leidenschaft  aufstellt  und  welches  darin  bestehen  soll, 
dass  in  letzterem  Falle  nur  einmalige  Schläge  geführt  werden, 
können  wir  nicht  als  für  durchweg  geltend  bestätigen.  Loca- 
telli sagt:  „Während  die  gewerbsmässigen  Mörder  und  Räuber, 
ohne  eigentlichen  Hass  gegen  ihr  Opfer,  dasselbe  tödten, 
beschränken  sie  sich  gewöhnlich  nicht  auf  einen  einzigen 
Schlag,  sondern  schlagen  so  lange  zu,  bis  sie  des  Erfolges 
sicher  sind." 

Es  ist  allerdings  wahr,  dass  die  gemeinen  Mörder  Cavaglia, 
Fratini,  Alberti,  Fassi,  ^  Danieli,  Zucca,  Rognoni,  Lacenaire, 
JB(0urse  u.  A.  m.  ihren  Opfern  viele  Wunden  beibrachten, 
während  die  Mörder  in  Leidenschaft,  wie  Bouley,  Bancal,  De- 
litala,  Leoni,  Marino,  Becchis,  Milani,  Sand,  Cardinali,  Brenner 
nur  einen  Schlag  führten. 
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Eine  Ausnahme  würde  indes  schon  Cnrti  machen,  der 
seinem  Opfer  vielfache  Wunden  beibrachte;  noch  mehr  aber 
die  Kindesmörderinnen,  die  gegen  ihre  zarten  Geschöpfe  oft  in 
grausamer  Weise  verfahren  und  ihnen  mehrfache  Wunden 
beibringen. 

25.  Aehnlichkeit  mit  den  Epileptischen.  —  Mehr 
als  den  gemeinen  Verbrechern  ähneln  die  Verbrecher  aus 
Leidenschaft  den  Irren  mit  Impulsen,  oder  besser  den  Epilep- 
tischen, nicht  nur  in  Bezug  auf  den  Ungestüm,  die  Hart- 
näckigkeit und  die  Wildheit  ihrer  Handlungen,  sondern  auch 
darin,  dass  bei  Vielen  von  ihnen  die  Erinnerung  an  ihr  Thun 
mangelhaft  ist.  So  wusste  Chalanton  zwar,  dass  er  bewaffnet 
zu  seinem  Opfer  gekommen,  nicht  aber,  wie  und  ob  er  dasselbe 
getödtet  habe.  Auch  Zucca  wusste  nicht,  wie  er  seine  Ge- 
liebte verwundet  hatte.  Der  Student  B.  hatte  seine  Geliebte 
ermordet  und  wusste  nachher  nicht,  was  er  gethan.  Vor  kurzem 
veröffentlichte  Nardelli  die  Geschichte  eines  jungen  Mannes, 
den  seine  Geliebte  verschmäht  und  der,  um  sich  zu  rächen, 
mit  Vorbedacht,  auf  offener  Strasse,  am  hellen  Tage,  inmitten 
ihrer  Pi-eunde  ihr  nachgestellt  und  sie  ennoi-det  hatte,  dann 
aber  den  Leichnam  küsste  und  streichelte,  so  dass  er  stunden- 
lang bei  ihm  verharrte,  sich  nicht  lossreissen  liess,  stumm, 
gefühllos,  comatös  dalag  und  nach  dem  Erwachen  den  ganzen 
Vorgang  vergessen  hatte.  Hier,  Avie  in  den  Fällen,  wo  die 
Epilepsie  sich  nicht  entwickelt  und  mit  psychischen  Anomalien 
komplizirt,  ausser  mit  .grosser  Gemüthserregung,  hier  ist  die 
Brücke  zur  Epilepsie. 

Caiiero,  der  seinen  Reich th  um  zu  gunsten  seiner  poli- 
tischen Partei  aufgiebt,  vom  Ertrag  seiner  Handarbeit  lebt, 
Fleischnahrung  und  Cigarren  sich  entzieht  und  das  Ge- 
werbe eines  Abtrittsfegers  schliesslich  ergreift,  er,  der  als 
junger  Mann  ein  fanatischer  Katholik  war,  bis  er  nach  der 
Bekanntschaft  mit  Marx  Sozialist  wurde,  er,  der  die  Leiden 
nicht  nur  der  Menschen,  sondern  auch  des  Thieres  mitfühlt 
und  das  sanfteste  Gesicht  trägt,  er  ist  der  richtige  Typus 
des  politischen  Verbrechers  aus  Leidenschaft;  und  er  war  als 
Kind  epileptisch. 
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Ebenso  waren  viele  Andere  Söhne  oder  Verwandt«  von 
Irren,  wie  Delitala,  Corti,  Milani,  oder  sie  litten  selbst  an 
Himkrankheiten  und  wirklichen  Irrsinnsznständen ,  die  zu  im- 
pulsiven Handlungen  neigen. 

Causserau,  ein  armer,  unwissender  Buchdrucker,  ver- 
heirathet  und  mit  Kindern  gesegnet,  hatte  die  kostspielige 
Leidenschaft  für  Numismatik  ohne  die  nöthigen  Vorkenntnisse 
dazu.  Sobald  er  einen  Pfennig  besass,  gab  er  ihn  für  Medaillen 
hin.  Da  er  in  Noth  gerieth  und  seiner  Leidenschaft  doch 
nicht  widerstehen  konnte,  entwendete  er  zuerst  4  bis  5,  dann 
63  Stücke  bei  demselben  Händler,  von  welchem  er  früher  die 
andern  gekauft  hatte.  Verhaftet,  gestand  er  reuevoll  sein  Vergehen. 

Belo  erschlug  seinen  Freund  Matt. . . ,  um  die  vermeintlich 
verletzte  Ehre  seiner  Scbwester  zu  rächen.  Er  war  epileptisch 
und  bei  Untersuchung  mit  dem  Augenspiegel  fand  man  Kon- 
gestion der  Netzhaut.     (Berti.) 

Giribaldi  tödtete  mit  Vorbedacht  einen  seiner  Amts- 
genossen, auf  den  er  eifersüchtig  war,  und  kurz  darauf  konnte 
er  sich  durchaus  nicht  entsinnen,  was  er  gethan;  auch  schon 
öfter  hatte  er  ohne  Ursache  Schläge  ausgetheilt  und  nachher 
nichts  davon  gewusst;  er  litt  an  Katalepsie. 

Voltolini  verwundete  und  tödtete  mit  gutem  Grunde 
6eine  Frau  und  die  Schwestern  Vianelli,  aber  er  war  schofi 
lange  vorher  geisteskrank.     (Berti,  Fazzia  ed  Omicidio  1876.) 

Curti  hatte  an  Meningitis  traumatica  und  Hypochondrie 
gelitten  und  eine  seiner  Schwestern  war  geisteskrank. 

Bettini  tödtete  seinen  Sohn  aus  Geiz.  Er  entstammte 
einer  pellagrosen  Familie  und  war  selbst  pellagros. 

Milanis  Grosseltern  waren  •  schlagflüssig  und  bizarr,  einer 
davon  starb  sogar  im  Blödsinn;  er  selbst  war  somnambul,  litt 
an  Meningitis  cerebralis,  später  an  Hallucinatiooen.  Seine 
Leber  war  sehr  gross.  Ellers  Kranke  (B.)  war  anämisch, 
Utt  an  Pellagra,  Schlaflosigkeit  und  Geistesschwäche  infolge 
des  Todes  eines  Sohnes. 

Es  giebt  in  der  That  Unglückliche,  bei  denen  die  Leiden- 
schaft der  Liebe  und  Eifersucht  eine  solche  Höhe  erreicht, 
dass  die  Irrenärzte  nicht  zu   ermitteln  imstande    sind,    wo  die 
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Orenze  zwischen  Leidenschaft  und  Wahnsinn  zu  ziehen  ist. 
Daher  kommt  es,  dass  gewisse  Aerzte  sich  dahin  verstiegen, 
einen  Eifersuchtswahnsinn  als  Krankheitsform  aufzustellen 
(Moreau  1877),  allerdings  mehr  zu  Nutz  und  Frommen  der 
Verhrecher,  als  zu  dem  der  Gesellschaft.  In  diese  Klasse 
reihte  man  dann  auch  den  Prat.  . . ,  der  seine  Frau  unaus- 
gesetzt mit  immer  neuem  Verdacht  quälte  und  sie  eines  Tages 
durch  Drohungen  zu  dem  unwahren  Geständniss  brachte,  dass 
ein  gewisser  R.  ihr  Liebhaber  sei,  worauf  er  einen  Schuss  auf 
sie  abfeuerte.  Eben  dahin  stellte  man  den  Chi.  .  . . ,  der  in 
eine  Dame  verliebt  war,  die  auch  sein  Bruder  liebte,  und  der 
den  Letzteren  tödtete,  nachdem  er  selbst,  aus  Besorgniss  sich 
nicht  beherrschen  zu  können,  auf  Reisen  gegangen,  aber  nach 
wenigen  Tagen  zurückgekehrt  war,  worauf  er  sich  dem  Gericht 
stellte.  Ebenso  den  47  Jahre  alten  X.,  der,  von  Eiferaucht 
verzehrt,  in  blinder  Wuth  und  ungerechtfertigtem  Wahn  seine 
Frau  tödtete,  die  er  in  jäagranti  überrascht  zu  haben  meinte. 
Auch  er  stellte  sich  dem  Gericht  und  erklärte,  er  habe  mit 
Vorbedacht  so  gehandelt  und  würde  wieder  so  handeln.  Man 
sprach  ihn  frei  als  einen  Irren  und  er  tödtete  sich  selbst.  In 
seinem  Nachlass  fand  man  einen  Brief  des  ungefähren  Sinnes, 
er  sterbe  von  eigener  Hand,  da  man  ihm  die  gerechte  und 
ihm  erwünschtere  Strafe,  durch  Henkershand  zu  sterben,  nicht 
wolle  zukommen  lassen.     (Brierrk  de  B.) 

Noch  unzweifelhafter  scheint  uns  der  Wahnsinn  Zuccas 
zu  sein,  den  die  Juiy  mit  Unrecht  frei  einhergehen  liess,  da 
er  schon  vorher,  ehe  er  seine  Geliebte,  die  ihm  die  Ehe  ver- 
sprochen und  dann  verrathen,  mit  den  Händen  und  Zähnen 
bearbeitete,  offenbar  irre  Reden  geführt  hat.  Da  ihm  ein 
Freund  gestorben  war,  pries  er  ihn  glücklich,  dass  er  todt  sei, 
er  selbst  werde  ihm  bald  folgen,  und  gegen  seine  Nachbarn 
äusserte  er,  er  werde  ihn  auferwecken.  Dasselbe  kann  man 
von  R.  Ippolito  sagen,  der,  in  übertriebener  Eifersucht  auf 
seine  Frau,  sie  wegen  einiger  Verdachtsgründe  schlug  und 
verwundete  und,  selbst  dem  Tode  nahe,  sie  wegen  der  Miss- 
handlungen um  Verzeihung  bat,  endlich  aber  sie  todtschlug, 
damit  sie  ihn  nicht  überlebe. 
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26.  Der  Zustand  der  Wildheit,  welcher  sofort 
zum  Messer  greifen  lässt  und  nach  Rache  schnauht,  dem  die 
geringste  Beleidigung  seiner  Ehre  als  was  Ungeheures  er- 
scheint, ist  endlich  dasjenige,  was  die  Verbrechen  aus  Leiden- 
schaft vervielfacht.  Das  sieht  man  an  Sardinien  und  Korsika, 
wo  die  leichtesten  Streitigkeiten,  eine  einfache  Eheverweigerung, 
sogar  die  Anzeige  eines  Diebstahls  zu  Flinten-  und  Pistolen- 
schüssen führen,  die  wiederum  an  ihren  Urhebern  und  deren 
Verwandten,  Frauen  und  waffenlose  Geistliche  nicht  ausge- 
schlossen, gerächt  werden  müssen.  Die  Blutrache  nimmt 
demgemäss  den  Charakter  der  Verbrechen  aus  Leidenschaft 
an,  da  die  Morde  stets  am  hellen,  lichten  Tage,  ohne  Hinter- 
list, ohne  Helfershelfer,  ohne  gedungene  Mörder,  niemals  mit 
Gift,  niemals  aus  Habgier  geschehen,  oft  durch  Individuen, 
die  bis  dahin  ein  unbescholtenes  Leben  fährten.  Daher 
kommen  auf  100  Verbrechen  77  gegen  das  Leben  (Riboqüel, 
Crinies  commis  dans  la  Cor  sc,  Paris  1842). 

Galicchio  war  ein  Muster  von  Ehrbarkeit.  Von 
Luisens  Mutter  dazu  aufgefordert,  willigte  er  in  die  Ver- 
lobung ein,  aber,  Weh  ihnen,  wenn  sie  ihn  täuschten.  Gleich- 
wohl achtete  die  Mutter  die  Drohung  nicht  und  verlobte  die 
Tochter  wenige  Monate  später  mit  einem  Andern.  G.  raubte 
Letztere,  hielt'  sie  aber  14  Tage  lang  im  Busch  wie  eine 
Schwester.  Wegen  Raubes  angeklagt,  wurde  er  Bandit  und 
tödtete  seinen  Nebenbuhler. 


Zweites  Kapitel. 

Selbstmord  in  Leidenschaft  und  Irrsinn. 

1.  Im  vorigen  Kapitel  war  öfter  die  Rede  vom  Selbst- 
mord.  Es  kam  daher,  dass  die  Verbrechen  aus  Leidenschaft 
mit  diesem  nahestehende  Beziehungen  haben.  Wenn  es  noch 
gestattet  wäre,  wie  es  in  Russland,  Deutschland,  England  ge- 
schieht, den  Selbstmord  vom  theologischen,  dem  Volksbewusst- 
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sein  indes  widersprechenden  Gesichtspunkt  aus  als  Verbrechen 
aufzufassen,  so  könnte  man  ihn  nur  unter  den  Verbrechen  aus 
Leidenschaft  unterbringen,  insoweit  er  nicht  von  Trunksucht, 
verbrecherischer  Nothlage,  von  Krankheiten,  namentlich  von 
Geistesstörung  abhängig  ist,  welche  letztere,  wie  wir  sahen 
und  später  noch  sehen  werden,  in  unlöslicher  Verbindung  mit 
heftiger  Leidenschaft  verknüpft  ist. 

Es  lässt  sich  gleichwohl  nicht  leicht  feststellen,  in 
welchem  Verhältniss  die  Selbstmorde  aus  heftiger  Leidenschaft 
den  anderen,  auf  individuellen  Beweggründen  beruhenden,  gegen- 
überstehen. 

Man  darf  nicht  vergessen,  dass  die  Statistik,  vor  allem 
die  amtliche  Statistik,  bei  der  Aufzählung  dieser  Ursachen  zu 
grossen  Schwierigkeiten  begegnet,  als  dass  sie  volle  Sicherheit 
bieten  könnte.  Die  strenge  Anwendung  der  statistischen  Me- 
thode wird  nicht  in  allen  Staaten  mit  gleichmässiger  Sorgfalt 
gehandhabt.  Die  verschiedenen  Nationalitäten  bemühen  sich 
nicht  mit  gleichem  Eifer,  die  wissenswerthen  Angaben  zu 
machen.  Zum  Beweise  dafür  dient  die  Zahl  der  unbekannten 
Ursachen,  die  in  Frankreich  auf  6,83,  in  Norwegen  auf  blyb^/o 
sich  beläuft.  Dazu  kommt,  dass  sich  die  aus  dem  subjektiven 
Belieben  des  bureaukratischen  Beamten  entstehende  Fehler- 
quelle bei  der  Klassifikation  der  einzelnen  FäJle  nicht  aus- 
schalten lässt.  So  wird  z.  B.  ein  Selbstmord,  der  von  dem 
Einen  unter  die  Rubrik  ., unglückliche  Liebe"  gebracht  wird, 
von  dem  Andern  unter  „  Leben süberdruss"  oder  „häusliche 
Unbilden",  oder,  was  noch  schlimmer  ist,  von  einem  derben  und 
lebensfreudigeren  Beobachter  unter  „Geistesstörung"  aufgeführt. 

Ferner  kommt  dazu  die  grosse  Zahl  der  „unbekannten 
Ursachen"  und  die  Ungleichheit  der  Verhältnisszahlen  je  nach 
der  Genügsamkeit  oder  Umsicht  der  Beobachter,  wodurch 
nicht  bloss  die  Prozentsätze  für  die  Aetiolögie  andere  werden, 
sondern  auch  eine  vergleichende  Betrachtung  sich  gar  nicht 
ermöglichen  lässt,  wenn  man  nicht  in  grosse  Irrthümer  ver- 
fallen will.  Dem  lässt  sich  nur  dadurch  ausweichen,  dass 
man  bloss  die  Zahlen  der  bekannten  Ursachen  mit  ihrer  und 
nicht    mit    der   Gesamtsumme    der    Selbstmorde  überhaupt   in 
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Äechnung  zieht  und  vergleicht.  Noch  schlimmer  steht  es  um 
die  internationalen  Berichte,  in  denen  die  Abweichungen  grösser 
sind  und  deren  Erklärung  weniger  leicht  gelingt. 

Untersucht  man  die  Angaben  über  die  Ursachen  zum 
Selbstmord,^  so  findet  man,  dass  die  „unbekannte  Ursache" 
ein  Drittel  aller  Fälle  ausmacht;  das  Verhältniss  schwankt 
jedoch  bei  den  verschiedenen  Nationen,  wie  aus  folgender 
Uebersicht  hervorgeht: 

Norwegen  (1866—70)...  51,50  7o      Italien  (1866—75)...  26,67  7o 

Spanien  (1884) 45,00  7o       Sachsen    (1875—78).  24,00% 

Belgien  (in  2428  Fällen)  26,65  Vo      Preussen  (1869—77).  18,10  7o 

Frankreich  (1873—78) . . .  6,83  %. 

Zieht  man  von  dieser  Summe  die  Zahl  der  Selbstmorde 
ab,  welche  Geisteskrankheit  und  Trunksucht  zur  Ursache  haben, 
—  die  zusammen  gerade  die  Hälfte  der  bekannten  Ursachen 
ausmachen  — ,  ferner  für  Italien  die  13,9  %  von  Pellagra, 
und  weiter  Vio  ungefähr  für  anderweitige  Krankheiten  und 
endlich  Vi*  für  Furcht  vor  Strafe,  so  bleibt  für  die  Selbst- 
morde aus  Leidenschaft  mit  ziemlicher  Sicherheit  ungefähr 
Vi  übrig,  —  abgesehen  von  den  Schwankungen,  die  bei  den 
verschiedenen  Nationen  stattfinden  und  zwischen  45,54  % 
(Italien)  und  24,18  7o  (Belgien)  sich  bewegen.    (S.   Tabelle  1.) 

Das  Verhältniss  des  Geschlechtes  zu  den  verschiedenen 
Ursachen  des  Selbstmordes  betreflFend  findet  sich,  dass  „Geistes- 
krankheit" bei  den  Frauen  aller  Nationen  in  erster  Reihe 
steht,  mit  Ausnahme  Spaniens,  ebenso  „andere  Krank- 
heiten", ausgenommen  in  Baden,  Belgien  und  Frankreich. 
„Trunksucht"  ist  die  häufigste  Ursache  zum  Selbstmord 
bei  Männern,  ferner  „Furcht  vor  Strafe",  ausgenommen 
in  Schweden  und  Preussen. 

Auch  „Selbstmord  aus  Leidenschaft"  ist  vorzugs- 
weise Sache  der  Männer,  nur  in  Spanien  nicht,  wo  die  Weiber 


*  MoRSELLi,  11  suicidio^  Milano,  Dumolard  1879.  —  A.  Legoyt,  Le 
suicide  ancien  et  moderne^  Paris  1881.  —  V.  ßossi,  II  suicidio  in  Ispagna 
(in  Arch.  di  Psichiatr.  Vol  VII.  fasc.  IL)  —  L.  W.  LiKASCHEFF-Russland 
(ibid.  Vol.  IV.) 
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den  Vorrang  behaupten;  bei  den  Letzteren  ist  „Liebe",  bei 
den  Männern  mehr  „Noth  und  finanzielles  Unglück" 
die  hauptsächlichste  Veranlassung  zum  Selbstmorde. 

Auch  sonst  sind  gewisse  Leidenszustände  in  den  ver- 
schiedenen Staaten  vorherrschend.  Li  Baden,  Russland, 
Schweden  Is^oth  bei  beiden  Geschlechtem,  in  Preussen,  Belgien 


TabeUe  1. 


Die  bekannten  Ursachen  in  Prozenten: 


Geisteg- 
krankheiten 


TrunkBiicht 


Furcht  vor 
Strafe,  Reue 


Andere 
Krankheiten 


Spanien  (1884 j ^.  ..■ 
Baden(1852— 61).  .*. . . 
Preussen  (1869—77). 
Sachsen  (1875—78) . . . 

Belgien 

Frankreich  (1873—78) 
Italien  (1866—77) .... 
Schweden  (1852—55). 
Norwegen  (1866 — 70). 
Kussland 


I 


22,35 
35,00 
41,02 
49,32 
63,50 
32,33 
28,50 
45,70 
42,06 
20,00 


6,80 
5,12 
8,64 
6,34 
7,68 

11,49 
0,82 

19,95 
3,92 

10,00 


12,14 
11,35 
8,27 
3,09 
3,62 
1,56 
11,75 
8,88 
3,00 


28,90 
9,19 

7,11 
1,55 
15,14 
9,68 
6,35 

3,00 


Selbstmord  aus  Leidenschaft  im  Verhältniss  zu  den 

bekannten  Ursachen  : 


Italien 45,54 

Norwegen |  45,14 

I 

Spanien |  41,95 


Preussen . . 
Frankreich 


38,99 
38,70 


Baden  . . . 
Sachsen . . 
Schweden 
Belgien  . . 


36,43 
26,86 
26,25 
24,18 


und  Frankreich  Familienzwist,  in  Norwegen  Lebensüberdruss, 
in  Spanien,  wie  gesagt,  Noth  bei  den  Männern,  Liebe  bei  den 
Frauen,  in  Sachsen  Lebensüberdruss  bei  den  Männern,  Furcht 
vor  Strafe,  Gewissensbisse  bei  den  Frauen,  in  Italien  Finanz- 
noth  bei  den  Männern,  Familienzwist  bei  den  Frauen.  (Siehe 
Tabelle  2.) 
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Untersucht  man  denselben  Gegenstand  in  Bezug  auf  die 
wenigen  grossen  Hauptstädte,  von  denen  sichere  Angaben 
vorliegen,  so  zeigt  sich  nicht  nur  ein  Anwachsen  der  Zahl  in 
den  „unbekannten"  Ursachen  (vermuthlich  infolge  des  Zu- 
strömens  von  Fremden  und  Armen,  vielleicht  auch  infolge 
der  grösseren  Genauigkeit  der  statistischen  Aufzeichnungen 
und  wegen  der  Mehrzahl  der  Selbstmorde  unter  Männern,  bei 
denen  die  unbekannten  Ursachen  überhaupt  vorwalten),  sondern 


Tabelle  2. 

1 

Geisteskrank'    Trunksucht 

M.       F.      1      M.      F. 

Furcht 
vor  Strafe 

M.      F, 

Krankheu 
M.      F. 

i 

Leidenschaft  | 
H.      F.         1 

Baden  

Spanien .  . . 

Schweden . . . 

Preussen  .  . . 
1  Sachsen. . . . 
1   Belgien 

Frankreich  . 

Italien ; 

1  Norwegen . . . 

Riissland   . . 

1 

_  1 

•    \ 

1 

.   i 

1 
1 

1 
.    ! 

1 

+         + -f -  +  +  +  +  +  + 

+  +                 1                   1 

4-     - 

-f     - 
?      ? 

+    - 

+  - 

+ 

+  - 

+  - 
+  - 

+      - 

•                                   ■ 

--      + 

-      + 

-H    - 
+    - 

+ 
+    - 

?          ? 

+      - 

-  + 

-  + 

-  + 

-  + 
+     — 

-  + 
?         ? 
?         ? 

+      - 
-      + 
+      - 
+      - 
+      - 
+       - 
+      - 

+      - 
+      - 
+      - 

■■ 

Da«  Vorhc 

!IT 

sehen  ist  mit  -{-,  das  seltenere  Vorkommen  mit  —  bezeichnet. 

auch  ganz  zweifellos,  dass  die  Selbstmorde  aus  Leidenschaft 
um  Vs  daselbst  zahlreicher  sind,  und  zwar  zu  Ungunsten  derer 
aus  Geistes-  und  anderen  Krankheiten,  während  „Furcht 
vor  Strafe"  und  „Trunksucht"  höhere  Zahlen  aufweisen 
Unter  den  Leidenschaften  sind  die,  welche  durch  Xoth  und 
Finanzunfälle  hervorgerufen  werden  bei  den  Männern ,  die 
durch  Liebe  bei  den  Frauen  in  Paris  und  Wien,  durch  Fa- 
milienzwist in  Madrid  vorherrschend.     (S.  Tabelle  3.) 

Die  Selbstmorde  aus  Leidenschaft  sind  in  bemerkens- 
werthem  Anwachsen  unter  den  Frauen  in  Paris  und  Madrid 
von  16  auf  24  ^/o  ungefähr    und    fast    in    gleicher   Höhe  mit 
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Wien),  im  Gegensatz  zu  der  Thatsache^  die  wir  bei  der 
Gesamtheit  der  Staaten  im  allgemeinen  wahrnehmen.'  Es 
erklärt  sich  daraus,  dass  der  Einfluss  der  leidenschaftlichen 
Liebe  in  den  Städten  bedeutender,  als  auf  dem  Lande  ist, 
wo  dieselbe  durch  körperliche  Ermüdung  unterdrückt  wird. 
Die  Noth  tritt  besonders  unter  den  Männern  in  den  Städten 
hervor,  weil  die  Provinzen  all  ihr  Elend  dahin  ergi essen, 
namentlich  aber  bei  den  verschämten  Armen,  die  ein  Almosen 
verschmähen,  und  bei  denen,  die  ihre  Zuflucht  nicht  in  der 
Prostitution  suchen  wollen. 


Tabelle  8. 


Wien 

Paris           !          Madrid 

1 

1 

1869—78 

1851-59                    1884            1 

1 

M.         Fr         Sa. 

M.         Fr.         Sa. 

M. 

Fr.         Sa. 

;         »/o 

o/ü 

% 

Unbekannt    .... 

47,10 

47,0047,40'  10,5911,0010,79 

j 

!55,10  55.5505,32 

Geisteskrank  . . . 

15,5020,37 

16,73 , 

15,6520,57117,06 

4,54,  —      3,33  1 

Trunksucht  .... 

4,53 

0,37'  3,61 

10,27  9,l?7;  16,58'  6,81 

'  5,00 

'   Furcht  V.Strafe. 

5,10 

2,26 

2,84 1 

6,82  2,49  5,57      — 

—      — 

Körperl.  Leiden. 

7,73 

10,37 

9,69 ', 

10,2711,2210,46  31,81 31 ,25!31,66   | 

Leidenschaft 

67,14 

1 

66,6367,13: 

1 

47,9955,7550,33  56,84 

1 

68,7500,01 

2.  Die  Gewerbe.  —  Die  Angaben  über  den  Einfluss 
der  Gewerbe  auf  den  Selbstmord  aus  Leidenschaft  sind  äusserst 
spärlich.  Man  weiss  allerdings,  dass  in  Russland  (nach 
LiKATSCFiEFP)  die  Handwerker  und  Studenten  ein  grösseres 
Kontingent  stellen,  die  Letzteren  insbesondere  infolge  von  un- 
glücklicher Liebe  und  Eifersucht.  Es  fallen  auf  1  Million 
Lebender 

unter  den  industriellen  Klassen 48  Selbstmorde 

„        „      ackerbautreibenden  Klassen ....   60  „ 

Professionisten  und  Studenten . .   65  - 


Dasselbe    zeigt    sich   in  Wien,  wo  nach  Mobselli   unter 
1  Million  Lebender  entfallen  auf: 


It 

I 

I 
I 
I 
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die  freien  Künste 1895  Selbstmorde. 

die  industriellen  Klassen.  358  „ 

den  Kaufmannsstand  ....  620  „ 

Dienstpersonen 940  „ 

In  Frankreich  ist  das  Verhältniss  bei  Künstiem,  Studenten, 
Beamten  u.  s.  w.  sehr  hoch  (181,1  auf  1000  M.  und  93,8 
auf  1000  Fr.);  in  Italien  kamen  auf  Künste  und  Wissen- 
schaften (im  Decennium  1866 — 75)  618  Selbstmorde  auf 
1  Million, 

Militär 404  Juristen 216 

Lehrer 365  Aerzte 200 

Staatsdiener 324  Kapitalisten  172 

Kaufleute 272  Beim  Fuhrwesen  Bedienstete .  152 

Unbestimmte  Gewerbe.  252 

Niedrige  Zahlen  liefern  folgende  Klassen 

Industrielle  .  .80  auf  1  Million        Dienstmänner  36  auf  1  Million 

Kultusbeamte  53     „    1       „  Kohproduktenarbeiter  26     „    1       „ 

Die  Häufigkeit  des  Selbstmordes  unter  den  gebildeten 
Ständen  und  in  den  Städten  übt  besonderen  Einfluss  auf  die 
Zahl  der  Selbstmorde  aus  Leidenschaft,  gegenüber  denen  aus 
anderen  Ursachen.  Das  Vorherrschen  der  Leidenschaft  unter 
den  höheren  Ständen  wird  auch  durch  den  starken  Einfluss 
des  Militärwesens  erwiesen.  Die  Zahl  der  Selbstmorde  in 
den  stehenden  Heeren  überragt  bei  weitem  nicht  nur  die 
unter  der  Civilbevölkerung  im  allgemeinen,  sondern  auch  die 
unter  der  besonderen  Gruppe  der  männlichen  Bevölkerung 
im  Alter  von  20 — 26  Jahren.  Denn  wenn  man  die  Zahl 
der  Selbstmorde,  in  der  männlichen,  20 — 30  Jahre  alten 
Civilbevölkerung  äqual  100  setzt,  so  beträgt  die  in  der 
Armee  Italiens  =821,  Oesterreichs  =  866,  Englands  =  400, 
Belgiens  =  600,  Preussens  =  363,  Frankreichs  =  220, 
Sachsens  =  200.  Morselli,  dessen  Buch  {Le  leggi  statisticlie 
del  Stiicidio,  Milano  1885)  diese  Angaben  entlehnt  sind, 
betont  insbesondere  den  militärischen  Rang,  indem  er 
sagt  (S.  59) :  Die  Zahl  der  Selbstmorde  bei  unseren  Unter- 
offizieren ist  sehr  hoch,  während  die  der  Gefreiten  (caporaly) 
wenig   von    der    mittleren   bei    den    Gemeinen    abweicht.      In 
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den  Jahren  1876-^1880  tödteten  sich  149  Unteroffiziere. 
44  Gefreite  und'  237  Soldaten.  Auch  in  Frankreich  wächst 
die  Neigung  zum  Selbstmorde  mit  der  Höhe  des  militärischen 
Ranges,  die  Zahl  der  Selbstmorde  unter  den  Oberoffizieren 
übertrifft  verhältnissmässig  die  der  niederen  Grade. 

Wenn  wir  nun  auch  mit  Morselli  darin  übereinstimmen 
können,  dass  das  jugendliche  Alter  an  sich,  wenigstens  bei 
den  gemeinen  Soldaten,  die,  beiläufig  gesagt,  auch  die  höchste 
Zahl  an  Verbrechen  liefern,  maassgebend  ist,  so  müssen  wir 
doch  bei  den  Offizieren  auf  den  Einfluss  der  edleren  Leiden- 
schaften, auf  Liebe  und  Ehrgefühl,  das  mit  der  höheren 
Bildung  und  gesellschaftlichen  Stellung  wächst,  das  Haupt- 
gewicht legen.  Wir  wissen  ja,  dass  der  Doppelselbstmord 
beim  Militär  häufiger  vorkommt,  da  die  schönen,  jungen, 
glänzenden  Leute  am  meisten  geliebt  und  dadurch  auch 
(Dante)  zu  Liebenden  werden. 

Dieses  häufige  Vorkommen  vervollständigt  den  Beweis 
dafür,  dass  der  Selbstmord  einen  ganz  besonderen  Platz  in  der 
Reihe  der  Verbrechen  aus  stürmischer  Leidenschaft  einnimmt. 

3.  Ursache  in  einzelnen  Fällen.  —  Die  Schwierig- 
keit der  Ergründung  der  Ursachen,  namentlich  der  Leiden- 
schaft, aus  den  Zahlen  im  grossen  ist  jedoch  hier,  wo  es  sich 
um  subjektive  menschliche  Vorgänge  handelt,  deren  "Beurtheilung 
oft  dem  ersten  Besten  überlassen  bleibt,  —  wir  wiederholen 
es  —  so  beträchtlich,  dass  das  Ergebniss  nur  einen  bedingten 
Werth  beanspruchen  kann.  Der  Wahrheit  näher  kommt  die 
Untersuchung  von  Fall  zu  Fall,  wie  Brierre  de  Boismoxt 
an  4595  Individuen  (s.  Le  siiicide,  2me  edit.  1865)  aus  den 
Gerichtsakten  sie  angestellt  hat.  Daraus  ergiebt  sich  das 
Vorwalten  von : 

Verdruss  im  Hause in  361  Fällen  d.  i.  78,5  7o 

Verdniss  über  Benachtheiligung  in 

Vermögensangelegenheiten   ,  311  „  „  67,6  7o 

Liebe ,30(3  „  „  66,5  % 

Xoth ,282  „  „  61,3  Vo 

Verraögensverlust ,  277  „  „  60,2  ^/a 

Lebensüberdruss,  Langeweile „  237  .,  .,  51,1  % 

Gewissensbisse „  134  ,,  „  29,1  7o 
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Ausschweifung in  121  Fällen  d.  i.  28,5  7o 

Faulheit „  56  ^  „  12,1  % 

Ehrgeiz 54  „  .,  11,9  7o 

Spielverlust „  44  „  „  9,5  7) 

Arbeitsmaugel ,,  43  .,  „  9,3  7o ' 

Religiöse  und  politische  Ueberspannung  „  38  „  „  8,2  7o 

Hochmuth *  26  .,  „  5,6  7o 

Auch  hier  jedoch  ist  die  Unsicherheit  noch  nicht  aus- 
geschlossen, indem  gleichzeitig  mit  „Eitelkeit'*,  „Noth", 
^ Liebe"  z.  B.  unter  „Lebensüberdruss"  und  so  in  ^delen 
Fällen,  wie  B.  selbst  bemerkt,  andere  Ursachen  auftreten,  während 
nui-  eine  genannt  und  damit  die  Wahrheit  gefälscht  wird. 

Sicherere  Beweisstücke  hat  nun  Brierre  aus  1328  Briefen 
beigebracht,  von  denen  viele,  gewissermaassen  als  letztes  Wort 
und  Testament,  den  Stempel  der  Aufrichtigkeit  tragen,  während 
sie  die  Leiden  schildern,  die  den  Selbstmörder  zu  seinem 
traurigen  Schritte  genöthigt  haben. 

In  nachstehender  Uebersicht  ist  der  Ausdruck  dieser 
letzten  Gefühle  zahlenmässig  wiedergegeben. 

Männer  Frauen 

217  87    Vorwürfe,  Klagen,  Betrachtungen  über  die  Veranlassung. 

218  60    Abschied  von  Eltern,  Freunden,  Bekannten,  von  der  Welt. 
192      4    Deklamationen  und  Klagen  über  die  Last  des  Lebens. 

56     11    Anordnungen  für  das  Begrabniss. 

48      9    erklären,    ihre   eigenen  Gründe   zu  haben,  ohne  Jemandem  an 
zuk  lagen. 

43  12    erklären,  ihre  Sinne  seien  getrübt. 

44  4  bekennen  ein  Vergehen,  eine  Leidenschaft,  schlechte  Handlung. 
36  9  bitten  um  Verzeihung  für  den  Selbstmord  und  um  Anerkennung. 
30  13  sind  bekümmert  um  die  Zukunft  ihrer  Kinder,  Eltern  u.  s.  w. 
21  15  vertrauen  auf  Gottes  Barmherzigkeit. 

25  6    hinterlassen  unbestimmte,  wohlwollende  Worte. 

26  5    hinterlassen  unwahre«  Beweggründe. 
28       1    drücken  positive  Ideen  aus. 

12  12    geben  Anweisung,  wie  sie  begraben  werden  wollen. 
2()       2    Jammergeschrei  über  das  Leben. 

18      4    glauben  an  ein  künftiges  Leben. 

13  5   haben  ihre  Ehre  bis  zum  Tode  gewahrt. 

5     11   jammern  darüber,  von  einer  geliebten  Person  getrennt  zu  sein. 
13      2   wünschen  eine  Schuld  zu  sühnen. 
9      6    bitten  um  Vergebung  ihrer  Schuld. 

3» 
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Ifänner  Fraaen 

9  2    bitten  ihre  Freunde  sie  zu  beklagen    und  ihrer  zu    gedenken. 

10  1    bitten  um  Gebete  der  Kirche. 

10  1    verlangen  sofort  auf  den  Friedhof  getragen  zu  werden. 

9  2    schmähliche  Beweggründe. 

9  2    schaudern  vor  der  That,  die  sie  begehen. 

—  9  jammern  darüber,  der  Verführung  erlegen  zu  sein. 

8  1    bitten,  dass  man  ihren   Selbstmord  nicht  in  der  Zeitung  ver- 
öffentliche. 

7  1    schildern  die  Angst  ihrer  Seele. 

5  2   glauben  an  Fatalismus. 

6  2   sind  gleichgültig  darüber,  was  man  von  ihrer  That  denken  wird. 

7  1    bitten  um  Verheimlichung  ihrer  That  vor  ihren  Kindern. 

5  3    wünschen  mit  einem  Ring  oder  sonst  einem  Andenken  beerdigt 

zu  werden. 

6  1    bitten  auf  dem  Armenfriedhofe  beerdigt  zu  werden. 
5      1    empfehlen  ihre  Seele  Gott. 

5  —    entschlossen  sich  nach  langem  Zögern. 

3  1  fühlen  sich  als  unnütze  Last  auf  der  Erde. 

3  —  Besorgniss  wegen  bevorstehender  Leiden. 

3  —  Furcht  vor  dem  Mangel  an  Muth. 

2  1  bitten  eine  Locke  ihres  Haares  aufzubewahren. 

3  —    Darstellungen  der  Hoffnungen,  die  sie  schwinden  sehen. 

1  1    sind  betrübt  ihre  Dankbarkeit  nicht  beweisen  zu  können. 

2  1    Furcht  vor  Ausstellung  in  der  Morgue. 

2  —  Betrachtungen,  was  aus  ihrem  Leichnam  werden  wird. 

1  —  fordert  die  Veröffentlichung  seiner  Briefe  in  Tagblättern. 

1  —  stösst  Beleidigungen  gegen  Geistliche  aus. 

6  —  Ungewissheit  über  ihr  zukünftiges  Geschick. 

1197  350  =  1547 

In  diesen  Briefen  befinden  sich,  nach  Brierbe,  3  ver- 
schiedene Arten  von  Gefühlsergüssen,  nämlich: 

im  allgemeinen  richtige  Gefühle   bei  Männern  474,    Frauen  152  =  626 

traurige        „  „  „  279,         „  95  =  374 

gemischte     „  „  „  451,         „         106  =  557 

Daraus  ergiebt  sich  wiederum  bis  zu  einem  gewissen  Punkte 
die  Bestätigung  des  Vorwaltens  guter  Gesinnungen  bei  Ver- 
brechern aus  Leidenschaft,  gegenüber  den  geborenen  Verbrechern . 

Eine  gewisse  Anzahl  Selbstmörder  (36  Männer,  7  Weiber) 
hinterliessen  in  ihren  Briefen  Wünsche  und  Empfehlungen,  die 
sich  theils  als  Gefühle  der  Dankbarkeit  für  genossene  Wohlthaten 


Zweites  Kapitel.     Selbstmord  in  Leidenschaft  und  Irrsinn.         37 

und  für  Theilnahme  an  ihren  Leiden,  theils  als  Wunsch  und 
Hoffnung,  dass  die  Familie  durch  ihren  Tod  glücklicher  werde, 
deuten  lassen. 

Die  Empfehlungen  können  folgendermaassen  klassifizirt  wer- 
den: 1.  ihr  Mobiliar  den  Eltern  oder  Denjenigen,  welchen  es 
gehört,  zustellen,  2.  ihre  Schulden  bezahlen,  3.  bezüchtigende 
Schriftstücke  vernichten  zu  wollen. 

Oft  bricht  der  Angstschrei  des  Gewissens  daraus  hervor. 
Die  handschriftlichen  Bemerkungen  jener  seltsamen  Sammlung 
beweisen,  dass  die  Erinnerung  an  schlimme  Thaten  oft  die  Ursache 
zum  Selbstmorde  geworden  (bei  66  Männern,  12  Weibern).  Oft 
werden  die  Vergehen  nur  angedeutet,  oftmals  dagegen  oflfen 
bekannt  (in  18  Fällen).  „Ich  sterbe,"  schreibt  ein  Mann,  „aus 
Verzweiflung  und  Reue,  um  der  Strafe  für  eine  Schuld,  die 
nur  ich  allein  kenne,  zu  entgehen." 

Mehrere  Briefe  enthalten  folgende  Betrachtungen.  „Ich 
habe  hier  nur  Schimpf  und  Schande  gefunden  und  verlasse  das 
Leben."  —  „Ich  bin  mehr  schwach  als  schuldig."  —  „Ich  strafe 
mich  selbst  um  meiner  Vergehen  willen." 

Dem  Geständniss  der  Schuld  folgt  sehr  oft  das  Verlangen, 
sie  zu  sühnen  (bei  13  Männern,  2  Weibern).  So  schreibt  ein  Ehe- 
mann an  seine  Frau:  „Versunken  in  ein  Leben  von  Unordnung 
und  Laster^  ohne  Kraft,  mich  daraus  emporzuarbeiten,  trotz  der 
Vorwürfe,  die  ich  mir  täglich  mache,  gebe  ich  mir  den  Tod, 
um  meine  Schande  zu    sühnen."     Ebenso   eine  Frau,   die  sich 

0 

bei  ihrem  Manne  wegen  ihres  schlechten  Betragens  anklagt;  .es 
bleibe  ihr  nichts  übrig,  als  zu  sterben,  um  ihre  Schuld  zu  büssen; 
sie  erinnert  an  die  glücklichen  Tage,  die  sie  zusammen  verlebt, 
und  betheuert  ihm  ihre  Liebe;  die  Verhältnisse  hätten  das  ge- 
löst; nun  wolle  sie  sterben,  um  sich  für  ihre  Schwäche  zu  strafen. 

Das  spricht  wieder  für  die  Aehnlichkeit  der  Selbstmörder  mit 
den  Verbrechern  aus  Leidenschaft,  bei  denen  die  Gewissensbisse 
lebhaft  sind,  während  sie  bei  dem  geborenen  Verbrecher  fehlen. 
Ziemlich  viele  Individuen  erklärten,  dass  sie  als  Leute  von 
Ehre  sterben,  ohne  weitere  Aufklärung. 

Der  Familiensinn  fehlt  den  Selbstmördern  nicht.  Er  er- 
scheint bei  30  Männern  und  13  Weibern,  bei  den  Letzteren  mit- 
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'hin  in  verhältnissmässig  reicherem  Maasse  als  bei  den  Männern. 
Vor  allem  ist  die  Sorge  um  die  Kinder  vorwaltend  (25  Männer, 
15  AVeiber). 

„Ich  will  dich  und  deine  Toohter  glücklich  wissen,"  schreibt 
ein  unglücklicher  Ehemann.  „Du  nennst  mich  immer  einen 
Feigling,  der  nicht  den:  Muth  habe,  sich  umzubringen.  Ich 
nehme  die  Herausforderung  jetzt  an,  verweigere  dir  aber,  was 
Du,  um  mein  Vennögen  zu  erhalten  und  dich  meiner  zu  ent- 
ledigen,  von  mir  forderst." 

Ein  sanftmüthiger  Venezianer,  der  Mangel  litt,  während 
sein  Bruder,  ein  Advokat,  in  glänzenden  Verhältnissen  lebte, 
und  diesen  wiederholt,  aber  vergeblich ,  um  Unterstützung 
angegangen  hatte,  bat  in  seinem  letzten  Schreiben  um  Hülfe 
für  seine  Kinder.  Als  er  die  Antwort,  welche  dahin  lautete: 
„Ich  werde  mich  deiner  Familie  annehmen,  wenn  du  todt 
bist'*  gelesen,  schrieb  er  seinem  Bruder:  „Jetzt  bin  ich 
todt,  du  wirst  für  meine  Familie  sorgen!"  und  erhängte 
sich.  — Ein  Anderer  äusserte  sich  folgendermaassen :  «Niemand 
werde  um  meines  Todes  willen  behelligt,  ich  sterbe  freiwillig, 
gezwungen  durch  die  schreckliche  Lage,  in  der  ich  mich 
befinde.  Das  Beisammenleben  mit  einem  unausstehlichen  Wesen, 
welches  dir  fortwährend  feindlich  entgegentritt,  bei  jeder  nichts- 
nutzigen Gelegenheit  kreischt  und  tobt  wie  ein  Hökerweib;  das 
wie  eine  Furie  dich  verfolgt  und  in  allem  deinem  Thun  etwas 
Schlechtes  vermuthet,  das  sich  überdies,  ohne  sein  Alter  und 
seine  Gebrechlichkeit  zu  bedenken,  für  anbetungswürdig  hält 
und  meint,  die  Huldigungen,  welche  seine  Beize  nicht  mehr 
beanspruchen  können,  werden  Andern  zu  theil  —  ein  solches 
Leben  ist  doch  wohl  ein  unerträgliches  Marterthum?** 

Die  Bekenntnisse  der  Frauen  stehen  oft  in  engem  Zu- 
sammenhang mit  der  Sittenlosigkeit  der  Menge.  „Ich  habe 
auf  tausenderlei  Weise  versucht  Arbeit  zu  bekommen,  schreibt 
Eine,  habe  aber  nur  Herzen  von  Stein  oder  gemeine  Seelen 
gefunden,  deren  nichtswürdige  Anträge  ich  nicht  hören  wollte.**- 
Ein  sehr  hübsches  junges  Mädchen  hinterliess  ein  Schreiben, 
w^orin  es  hiess,  dass  sie  nichts  mehr  besitze,  all'  ihre  Habe  be- 
finde sich  im  Leihhause.     „Ich  hätte  ein  ganzes  Magazin  voll 
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schöner  Sachen  haben  können,  will  aber  lieber  in  Ehren  sterben, 
als  dass  ich  das  Leben  einer  Verlorenen  führe.** 

Oft  denkt  Derjenige,  der  das  Leben  zu  verlassen  im  ße- 
.i?riffe  steht,  an  Diejenigen,  die  ei  zui-ücklässt,  und  bittet  um 
Vergebung  für  den  Schmerz  und  Kummer,  den  er  ihnen  ver- 
ursacht {36  Männer  und  9  Weiber).  Die  meisten  derartigen 
Briefe  sind  an  Verwandte,  manche  an  Freunde  und  sogar  Fremde 
gerichtet  und  sprechen  von  dem  Bedauern  sich  {rennen  zu 
müssen,  von  unausweichlichem  Zwang  und  von  Verzweiflung, 
die  ihnen  nicht  einen  Augenblick  Ruhe  vergimnen. 

„Du  würdest  schaudern  über  meine  Qualen.  Als  ich  die 
Lichter  auf  der  Strasse  brennen  sah  und  bei  mir  dachte: 
Mein  Leben  wdrd  früher  als  sie  verlöschen,  da  empfand 
ich  eine  Erschütterung,  dass  mij*  das  Sehen  verging.  Ich  habe 
in  meinem  Leben  viele  Beschreibungen  von  Selbstmorden  ge- 
lesen. Wie  matt  sind  sie  gegenüber  der  AVirkliehkeit !  Das 
Klirren  dieser  verdammten  Waffe  bringt  mich  zum  AVahnsinn. 
Mein  Gott,  wie  schwach  bin  ich!  Ich  glaubte,  mehr  Muth  zu 
besitzen;  als  ich  vor  2  Monaten  an  einem  Säbelhieb  sterben 
zu  müssen  meinte,  hätte  ich  das  Leben  ohne  Khige  verlassen. 
Warum  ei*scheint  es  mir  jetzt  so  schauerlich  zu  sterben?" 

Freunde  und  Gefährten  w^erden  in  solchen  letzten  Augen- 
bUcken  nicht  vergessen,  aber  nur  von  Männern,  die  in  ^7äo 
der  Summe  dabei  vertreten  sind,  was  gewissermaassen  die  An- 
sicht eines  Moralisten  bestätigt,  der  beobachtet  haben  will,  dass 
Frauen  keine  Freunde  haben.  Der  Abschied  von  dem  oder  von 
der  Geliebten  nehmen  die  vierte  Stelle  in  der  Reihenfolge  ein. 
4,  Noth.  —  Das  Protokoll  weist  nach,  dass  bisweilen 
das  letzte  flausgeräth,  ja  sogar  der  Strohsack  herhalten  musste, 
um  Feuer  zu  unterhalten.  Im  tiefsten  AVinter  war  einer  der 
Selbstmörder,  der,  wie  er  schriftlich  hinterliess,  alles,  was  er 
besass,  verkauft  hatte,  um  sich  des  Hungers  zu  erwehren,  fast 
nackt  bis  aufs  Hemd.  (Brierre  1.  c.)  —  Bisweilen  sind  es 
Leute,  die  seit  mehreren  Tagen  keinen  Bissen  gegessen  haben, 
weil  die  Schwäche  sie  unter  den  ärmlichen  Betten  festhält. 
Brierre  hat  5  solcher  Fälle  gesammelt.  Scheinheilige  Frömmler 
hatten  einer  armen  Frau  die  Unterstützung  seitens  der  Wohl- 
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thätigkeitsgesellschaft  versagt,  weil  sie  in  einem  Bordelle  ge- 
wohnt habe ;  sie  schreibt,  dass  sie  2  Tage  keine  Nahmng,  eben- 
so eine  Andere^  dass  sie  in  jeder  Woche  24  Stunden  lang- 
keinen  Bissen  Brot  zu  sich  genommen  habe. 

Femer  sind  es  Individuen,  denen  ihr  Stolz  nicht  erlaubt 
zu  betteln.  Zwei  Männer,  die  diesem  ehrenhaften  Vorurtheil 
zum  Opfer  fielen,  brachten  sich  lieber  um,  als  dass  sie  sich  an 
den  Wohlthätigkeitsverein  wendeten. 

Mitunter  ist  der  Grund  zwar  weniger  augenfällig  und 
zwingend,  aber  doch  ernst  genug.  In  einer  Gesellschaft,  wo 
das  Geld  allein  der  Nervus  rerum  ist,  giebt  es  Viele,  die  es  schnell 
erwerben  müssen,  und  wenn  sie  das  nicht  können,  sich  am  Rande 
des  Elends  zu  befinden  glauben.  Viele  Kaufleute  (46  Fälle) 
geben  sich  lieber  den  Tod,  bisweilen  in  der  Hoflnung  damit  den 
Zorn  ihrer  Gläubiger  zu  beschwichtigen,  als  dass  sie  den  Gedanken, 
fallit  zu  sein,  ertragen.  Schulden  sind  Ursache  zum  Selbstmord 
von  87  Personen  geworden  (unter  den  4595  Fällen  bei  Brierre). 

Ein  Arbeiter  bemerkte,  als  er  nach  Hause  kam,  dass  die 
Frau,  mit  der  er  seit  langer  Zeit  zusammenlebte,  sein  ganzes 
Hausgeräth«  ausgeräumt  hatte ;  sofort  knüpfte  er  sich  mit  der 
Halsbinde  an  einem  Nagel  auf. 

Brierre  verzeichnet  44  Selbstmorde  infolge  des  Spiels, 
d.  i.  ungefähr  der  104.  Theil.  Ein  Mann  hatte  buchstäblich 
seinen  letzten  Franken  verspielt,  andere  die  Mitgift  ihrer  Frau, 
das  Vermögen  ihrer  Kinder,  oder  die  ihnen  anvertrauten  De- 
positen u.  s.  w.  Ein  junger  Mann,  Besitzer  eines  grossen 
Vermögens,  verlor  dasselbe.  Kurz  darauf  begegnete  er  einer 
Dame,  in  die  er  sterblich  verliebt  war,  die  ihn  aber  wegen 
seines  Verlustes  fallen  liess ;  er  ergab  sich  wieder  dem  Spiele 
und  verlor;  der  Abgrund  wurde  immer  tiefer  und  er  bebte 
nicht  vor  dem  Falschspiel  zurück.  Endlich  fiel  ihm  die  Binde 
von  den  Augen;  von  heftigsten  Gewissensbissen  gequält,  er- 
stickte er  sich.  —  Bisweilen  macht  der  Selbstmörder  eine  schreck- 
liche SchilderuDg  von  dem  Kampfe  zwischen  dem  Erhaltungs- 
trieb und  seinem  unglücklichen  Vorhaben.  „Schliess  dich  in 
deinem  Zimmer  ein  und  lies.  Eine  Stunde  nach  Empfang 
dieses  Briefes    ist    dein  Bruder    nur  noch   ein  Leichnam.     Es 
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ist  sclrecklich !  —  Glaube  nicht,  dass  ich  das  Leben  ohne 
Bedauern  verlasse,  aber  ich  hatte  zu  viele  Schulden,  so  vieler 
Bedrängniss  konnte  ich  nicht  widerstehen.  Ich  habe  im  Spiel 
zu  grosse  Summen  verloren  und  es  blieb  mir  nichts  übrig, 
als  mich  todtzuschiessen.  Ich  hatte  das  letzte  Rettungsmittel 
versucht ;  ich  war  nach  Paris  gekommen  mit  800  Francs  und 
in  der  Hoffnung  durch  das  Spiel  reich  zu  werden;  ich  habe 
alles  verloren.  Wenn  du  wüsstest,  lieber  Bruder,  welchen 
Schrecken  ich  empfand  bei  der  Berührung  dieses  kalten  Mord- 
gewehres, das  meinem  Leben  ein  Ende  machen  sollte  .  . .  ." 

Bei  Manchen  ist  die  Liebe  zum  Gelde  so  ausgeprägt, 
dass  der  geringste  Vermögensverlust  Ursache  zum  Selbstmord 
wird.  Eine  geizige  Alte,  die  sich  das  Nothwendigste  versagte, 
erhing  sich  vor  Verdruss  über  den  Verlust  von  30  Sous.  Rentiers, 
die  nur  Staatspapiere  besassen,  überlebten  die  Vorstellung 
von  ihrem  Ruine  nicht,  als  die  Baisse  eintrat  und  sie  ihr 
Vermögen  zu  verlieren  befürchten  mussten.  Zu  jener  Zeit, 
es  war  unter  König  Louis  Philippe,  schrieb  einer  derselben: 
„Ich  habe  eine  entsetzliche  Furcht  davor,  in  Armuth  leben  zu 
müssen.  Seit  15  Jahren  kämpfe  ich  mit  einer  schwachen  Ge- 
sundheit, es  wäre  mir  unmöglich  zu  arbeiten,  und  die  Furcht, 
meinen  Bedürfnissen  bei  dem  Niedergang  der  Rente  nicht 
mehr  genügen  zu  können,  treibt  mich  in  den  Tod."^ 

Einer  brachte  sich  aus  Arbeitsscheu  um  und  weil  er,  ohne 
Arbeit,  nichts  zu  leben  hatte.  Meistens  handelt  es  sich  um 
Individuen,  die  bald  dieses,  bald  jenes  Gewerbe  betreiben,  um 
Soldaten,  Hausdiener,  Deserteure  u.  s.  w.  Einer  derselben 
schreibt,  er  ziehe  den  Tod  dem  Ekel  vor    der  Werkstatt   vor. 

5.  Liebe.  —  Nicht  geringer  als  der  Einfluss  der  Noth, 
ja  sogar  oft  noch  stärker  ist  der  Einfluss  der  Liebe  auf  die 
Zahl  der  Selbstmorde. 


*  Aus  eigener  Erfahrung  fügt  Uebersetzer  noch  einige  Beispiele 
hinzu.  1.  Herr  M.,  südrussischer  Grossgrundbesitzer  und  Millionär, 
erhing  sich  im  Jahre  1856,  als  die  Heuernte  schlecht  ausfiel.  Frau  N — n, 
wohlhabende  Besitzerin  eines  hübschen  Gutes  in  Norddeutschland,  des- 
gleichen, weil  sie  bei  der  Umlage  ihrer  Ackerstücke  (Separation)  zu 
kurz  gekommen  zu  sein  vermeinte. 
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Brierres    Untersuchungen  zufolge    entfallen  auf    letztere 
unter  360  Fällen 

117  auf  Liebesgram,  ohne  anderen  Grund. 

88  „  Verlassen  des  Geliebten. 

58  „  gelöste  Ehen  oder  vereitelte  Heirath. 

54  „  Eifersucht. 

16  ,,  den  Tod  des  geliebten  Gegenstandes. 

11  „  erzwungene  Trennung. 

11  ,.  Streit  und  Zank. 

5  „  Heirath  geliebter  Personen. 

Wir  haben  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  das 
starke  Geschlecht  in  diesem  Punkte  sich  unterordnet.  Denn 
während  im  ganzen  die  Zahl  der  Selbstmörder  die  der  Selbst- 
mörderinnen um  das  Vier-  bis  Fünffache  übertrifft,  so  erreicht 
sie  im  Punkte  der  Liebe  nur  die  Hälfte,  oft  sogar  nur  ein 
Viertel.  Es  ist  das  ganz  natüilich,  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Liebe  — .  Avie  Frau  von  StaEl  sagt  —  für  den  Mann 
nur  einen  beiläufigen  Lebensabschnitt,  für  die  arme  Frau  da 
gegen  ein  weit  ernsteres  Ereigniss,  ja  die  ganze  Geschichte 
ihres  Lebens  bildet. 

Tiefere  Wurzeln  schlägt  beim  Manne  die  Freundsphaft, 
die  für  das  schöne  Geschlecht  fast  nichts  als  eine  leere  Um- 
gangsform ist.  Von  nicht  wenigen  Männern  ist  es  bekannt, 
dass  sie  sich  tödteten,  um  den  Tod  des  Freundes  nicht  zu 
überleben,  so  von  T.  Volumnius,^  Petronius,^  oder  um  den 
Freund  nicht  zu  verrathen,  wie  Strozzi,  oder  um  ihm  nur  zu 
gefallen,  wie  Antinous. 

So  findet  sich  denu  auch  in  den  hinterlassenen  Briefen 
von  Selbstmördern  oft  ein  Gedenken  der  Freunde,  nicht  aber 
in  den  Schriftstücken  der   Selbstmörderinnen.     (Briebrk,  1.  c.) 

Merkwürdig  ist  ferner,  dass  50  verheirathete  Männer  sich 
tödteten,  weil  sie  von  ihren  Frauen  verlassen  worden  und  41, 
weil  ihre  Frauen  gestorben  waren,  während  nur  14  verlassene 
Frauen  und  14  um  des  Todes  ihrer  Männer  willen  sich  um- 
brachten.     Es    erinnert    das    an    einen    Ausspruch    Dantes, 

^  Freund  des  Lucullus. 
*  Freund  des  P.  Caelius. 
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^wonach  die  Liebe  bei  den  Frauen    nur  von  kurzer  Dauer  ist, 
„wenn  Hand  und  Auge  sie  nicht  oft  erfrischt**. 

Wohl  wahr,  dass  die  Liebe  bei  ihnen  mehr  in  einem 
plötzlichen,  heftigen  Aufwallen  als  in  einem  dauerhaften  Zu- 
stande besteht. 

Nicht  wenige  Frauen  tödteten  sich  nach  erlittener  Be- 
leidigung seitens  des  Geliebten,  während  andere,  weniger 
heldenhafte,  in  den  Hafen  der  Ehe  sich  flüchteten,  —  per 
dispetto. 

Andererseits  ist  der  schöne  Zug  nicht  unerwähnt  zu  lassen, 
dass  es  Frauen  gab,  die  sich  lieber  tödteten  in  dem  Augenblick, 
wo  sie  dem  bevorzugten  Manne  angehören  sollten,  als  dass 
sie  mit  einem  von  Anderen  eutweiheten  Leibe  an  den  Altar 
traten.  Eine  Arbeiterin,  die  ein  sehr  reicher  Mann,  dem  sie 
herzlich  zugethan  war,  zur  Ehe  verlangte,  tödtete  sich,  da 
der  Ehekontrakt  geschlossen  werden  sollte,  indem  sie  erklärte, 
sie  wolle  ihren  grossmüthigen  Wohlthäter  nicht  täuschen,  sie 
sei  als  14j ähriges  Mädchen  von  ihren  Brotherren  verführt 
worden. 

Dem  gegenüber  steht  zur  Ehre  des  Männergeschlechtes 
das  Beispiel  eines  Witwei-s,  der  sich  durch  den  Tod  von 
eigener  Hand  vor  der  Verführung  zu  einer  zweiten  Ehe  rettete, 
um  seinen  Kindern  nicht  zu  schaden. 

Die  Geschichte  berichtet  von  einer  Anzahl  Frauen,  die 
sich  den  Tod  gaben,  um  ihre  Keuschheit  zu  bewahren  oder 
die  verletzte  zu  rächen,  so  von  Lucretia,  Hippia,  Sophronia, 
von  den  teutonischen  Jungfrauen,  von  den  Byzantinerinnen 
(Cicero,  De  prov.  amf,  3),  S.  Pelagia  u.  A.  m. ;  von  Männern 
ist  meines  Wissens  kein  derartiger  Fall  bekannt. 
I  Die    grösste    Zahl    der    Selbstmorde    aus    Liebe    hat   den 

I  Verlust  oder  den  Tod  der  geliebten    Person  zur  Ursache.     So 

die  bekannte  Sophie,  die  frühere  Geliebte  Mirabeaus.  Als  sie 
seinen  Tod  erfuhr,  schrieb  sie  mit  fester  Hand  ihren  letzten 
Willen  nieder,  zündete  das  Kohlenbecken  an  und  starb  mit 
dem  Bildniss  des  Geliebten  in  der  Hand. 

Eigenthümlich  ist  der  Fall  eines  Mannes,  der  seine  Frau 
derart  misshandelt  hatte,    dass    sie    sich    flüchten  musste,    und 


44  Erster  Theil.     Verbrechen  aus  Leidenschaft. 

der  sich  tödtete,  weil  er  die  Trennung  von  ihr  nicht  ertragen 
konnte. 

Bisweilen  kommt  es  erst  mehrere  Monate  nach  dem  Ver- 
lust zum  Selbstmord,  wenn  das  auf  den  betäubenden  akuten 
Schmerz  folgende  Wehegefühl  sich  festgesetzt  hat. 

B.  hatte  seine  Frau  verloren  und  besuchte  vier  Jahre 
hintereinander  ihr  Grab.  Dann  war  seine  Widerstandskraft 
gebrochen,  er  verfasste  seine  eigene  Grabschrift  mit  den 
Worten :  „Er  kehrte  zu  seinen  Lieben  zurück"  und  tödtete 
sich.  —  R.  fand  nach  dem  Tode  seiner  Frau  seinen  einzigen 
Trost  in  dem  Verweilen  an  der  Stelle,  wo  seine  Frau  gelebt 
hatte  —  und  machte  seinem  Leben  ein  Ende,  als  der  Haus- 
besitzer ihn  zwang,  seine  Wohnung  zu  verlassen. 

Viele  bringen  sich  um,  weil  sie  es  nicht  ertragen  können, 
dass  die  geliebte  Person  sich  entfernt,  oder  dass  sie  einem 
Anderen  angehören  soll.  Mitunter  bestimmt  nur  ein  einmaliger 
Verdacht  den  Entschluss  zum  Selbstmorde.  Oft  ist  der  Selbst- 
mord in  solchen  Fällen  ein  doppelter,  oder  ein  Mord  geht  ihm 
voran.  Dann  ziehen  die  Selbstmörder,  welche  sonst  die  Ein- 
samkeit zur  Ausführung  ihres  Vorhabens  aufsuchen,  es  vor, 
inmitten  vieler  Leute,  oder  angesichts  der  geliebten  Person, 
wohl  gar  in  ihrem  Zimmer  zu  sterben. 

Ein  Bedienter  tödtete  sich  aus  Eifersucht,  da  ein  anderer 
ihm  vorgezogen  wurde;  ein  Ehemann  stürzte  sich  zum  Fenster 
hinaus,  nachdem  er  seine  Frau  durchbohrt,  ihren  Liebhaber 
aber  zu  tödten  nicht  vermocht  hatte. 

Ein  Student  hatte  sich  in  eine  Fremde  verliebt,  die  bald 
darauf  abreisen  musste.  Er  warf  sich  ihr  zu  Füssen  und  be- 
schwor sie  zu  bleiben;  da  sie  aber  auf  ihrem  Entschluss  be- 
harrte, so  tödtete  er  sie  mit  einem  Pistolenschuss  und  stürzte 
sich  zum  Fenster  hinaus. 

6.  Doppelselbstmord.  — Ein  junges  Mädchen  schrieb 
an  ihren  Geliebten,  als  sie  einsah,  dass  ihre  Eltern  ihrer  Ver- 
bindung nicht  zustimmen  würden :  „Ich  bin  entschlossen,  lieber 
zu  sterben,  als  dich  zu  lassen;  gieb  auch  du  mir  diesen 
Liebesbeweis. "  Sie  zündeten  ein  Kohlenbecken  an  und  starben 
Arm  in  Arm.  —  R.  C.  aus  Turin  wurde,    während    ihr  Ver- 
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lobter  zur  Armee  abging,  von  ihren  Eltern  gezwungen,  einen 
reichen  aber  ihr  widerlichen  Mann  zu  heirathen.  In  Ver- 
zweiflung entfloh  sie  mit  ihrem  Geliebten,  der  auf  Urlaub 
zurückgekehrt  war,  nach  dem  St.  Bernhard,  wo  sie  wenige 
Stunden  später  mit  gebundenen  Händen  und  £^üssen  in  den 
eisigen  See  sich  stürzten. 

Zuvor  hatte  die  Unglückliche  in  einem  Brief  an  die 
Ihrigen  erklärt,  dass  sie,  vor  die  unselige  Wahl  gestellt,  ihrem 
Gatten  oder  Demjenigen,  den  sie  mehr  als  das  Leben  liebe, 
untreu  zu  werden,  den  Tod  gewählt  habe. 

Vor  noch  nicht  zwei  Jahren  geschah  es  in  dem  reizenden 
Ivrea,  wo  zwei  zahlreiche  Nachbarfamilien  patriarchalisch  bei- 
sammen lebten,  dass  einer  der  jüngeren  Mitglieder  nach  Turin 
abgehen  sollte,  um  seine  Studien  zu  vollenden.  Er  bat  seine 
Mutter,  ihm  eine  gewisse  Speise  für  den  Abend  zuzubereiten, 
scherzte  mit  seinem  Vater,  und  —  war  in  der  Nacht  ver- 
schwunden. Mittlerweile  hatte  in  der  anderen  Familie  ein 
junges  Mädchen,  dem  er  von  früher  Zeit  in  treuer  Liebe  an- 
hing, ihre  Mutter  um  dieselbe  Speise  ersucht,  dann  zum  ersten 
Male  ein  Kleid,  an  dem  sie  seit  Monaten  genäht,  angezogen 
und  ihre  Mutter  gefragt,  ob  sie  ihr  nicht  wie  eine  Braut  vor- 
komme, und  —  war  in  derselben  Nacht  verschwunden.  Die 
beiden  Väter  schöpften  den  gleichen  Verdacht  und  begaben 
sich  in  aller  Frühe,  nachdem  ein  Brief  des  Studenten  vor- 
gefunden war,  worin  er  sagte,  er  ziehe  den  Tod  einer  Trennung 
vor,  —  nach  dem  Hafen,  Hessen  das  Bett  trocken  legen  und 
fanden  ihre  beiden  Kinder  auf  dem  Grunde  aneinander  ge- 
bunden, mit  einem  ruhigen  Lächeln  auf  den  Gesichtern,  als 
hätte  der  Tod  sie  im  seligsten  Augenblicke  ihres  Lebens  über- 
rascht. Die  Mutter  fand  noch  in  der  Schlafkammer  ihrer 
Tochter  ein  Tagebuch,  in  welchem  diese  schon  vor  einem 
Jahre  den  Entschluss  zu  sterben  geäussert  und  mit  Lust 
„jenes  Tages"  gedacht  hatte. 

Die  Moralisten  und  Theologen  mögen  sagen,  was  sie  wollen, 
in  diesem  Jahrhundert  des  Geldschachers  und  der  Erwerbs- 
thätigkeit  erregen  Vorfälle  wie  diese  nicht  den  Abscheu  vor 
dem  Verbrechen,  sondern  vielmehr  tiefernste  Trauer,    denn  sie 
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zeigen  uns,  dass  man  auch  jetzt  noch  ideale  Regungen  und 
hohe,  uneigennützige  Leidenschaft  kennt  und  empfindet  und 
—  dafür  zu  sterben  weiss. 

Es  hält  nicht  schwer,  den  Entwickelungsgang  der  so  ver- 
schiedenen Bedingungen  des  Selbstmordes  in  diesen  Fällen  zu 
verstehen.  Man  denke  nur  daran,  dass  die  Liebe  die  Wirkung 
einer  Art  von  AVahlverwandtschaft  ist,  die  von  den  Reproduktions- 
organen genährt  und  von  der  Gewohnheit  der  Körpermoleküle, 
den  einen  Theil  gewissermassen  als  Bestandtheil  des  anderen 
anzusehen,  erhöht  wird,  so  dass  diese  Theile  eine  Trebnung  von- 
einander nicht  mehr  vertragen.  Weit  mehr  aus  diesem  Grunde, 
als  infolge  des  Religionsgesetzes,  welches  immer  die  einge- 
bürgerten Gewohnheiten  heiligt,  mehr  noch  als  die  Herrschaft 
des  Mannes,  ist  dies  der  Grund  des  seltsamen  Brauches  in 
Hindostan  und  Malabar,  dass  sich  die  Witwen  auf  den  Scheiter- 
haufen des  Gatten  stürzen,  —  obgleich  die  Vedas  den  Selbst- 
mord verbieten.  Bekanntlich  haben  vor  einigen  Jahren  die 
Engländer  die  barbarische  Sitte  abzuschaffen  versucht  und  sie 
dennoch  nicht  gänzlich  auszurotten  vermocht,  obschon  seitens 
der  Priesterschaft  kein  Widerstand  geleistet  wurde.  Als  der 
Statthalter  Earle  und  der  Dr.  Kess  einer  Witwe,  die  mit 
Freuden  dem  Scheiterhaufen  zuschritt,  zuredeten,  sie  möge 
doch  zuvor  erst  einmal  die  schreckliche  Wirkung  des  Feuers 
an  einem  Pinger  versuchen,  tauchte  sie,  verächtlich  lachend^ 
den  Finger  in  das  Oel  der  heiligen  Lampe  und  zündete  letzteres 
an.  Dann  sprach  sie  ohne  Schmerzäusserung:  „Ihr  möget 
sagen,  was  ihr  wollet,  ich  muss  ihm  und  keinem  Andern  an- 
gehören, ihn  allein  und  keinen  andern  Menschen  kann  ich 
lieben. "  Damit  machte  sie  7  mal  die  Runde  um  den  Scheiter- 
haufen, bestieg  ihn,  schmiegte  den  Kopf  des  todten  Gatt«n 
an  ihren  Busen  und  entzündete  das  Feuer  mit  einer  Lunte. 
>^'ach  wenigen  Stunden  war  nur  ein  Haufen  Asche  übrig,  über 
dem  die  Brahminen  ihre  Gesänge  murmelten. 

Wie  stark  jener  Einfluss  ist,  ersehe  ich  aus  ähnlichen 
Gebräuchen  in  Ländern,  wo  keine  derartigen  religiösen  Vor- 
schriften bestehen,  wie  z.  B.  in  China,  wo  kinderlose  Witwen 
sich  an    öffentlichen   Orten  erhängen,   um  sofort  dem  theuem 
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Todten  sich  zu  vereinen;  ebenso  in  einigen  von  Wilden  be- 
wohnten Gegenden.  In  Neu- Seeland  sah  die  Tochter  des 
Eroberers  Hongi  ihren  Vater  aus  der  Schlacht  zurückkehren, 
nicht  aber  ihren  Gatten,  der  umgekommen  war.  Sogleich 
sprang  sie  in  das  Kanoe  des  Ersteren,  entriss  ihm  seinen  Degen 
und  durchbohrte  eigenhändig  16  Gefangene,  dann  schoss  sie 
ein  Gewehr  auf  sich  ab,  und  da  sie  nicht  tödtlich  verwundet 
wftr,  so  erwürgte  sie  sich,  um  rascher  mit  ihrem  Gatten  in 
der  Heimath  der  Seelen  zusammenzutrefiFen  (Taylor,  N.-Zealand 
and  äs  inhabitants,  London  1830). 

Man  kann  freilich  den  Einwurf  machen,  dass  solche  Dinge 
nur  in  barbarischen  Erdstrichen  vorgehen,  dass  hingegen  unsere 
Witwen  im  civilisirten  Europa  ganz  anderen  Flammen,  als 
dem  Scheiterhaufen  des  Ehegatten  sich  überlassen.  Ich  erinnere 
indes  daran,  dass  die  Statistik  Italiens  in  den  letzten  Jahren 
ein  Missverhöltniss  in  den  Selbstmorden  aus  Liebe  bei  den 
Frauen  nachweist,  das  zwischen  20  bis  75%  sich  bewegt; 
ferner  an  die  altrömische  Geschichte,  die  das  Non  dolet  der 
Gattin  des  Paetus  und  das  Ende  der  Frauen  des  Aerail.  Scaurus 
und  Labeo  verewigt  hat,  endlich  an  die  Gemahlin  des  Brutus, 
welche,  in  der  Absicht  mit  ihm  sich  zu  vereinen,  glühende 
Kohlen  verschlang,  als  man  sie  verhindert  hatte,  sich  auf 
andere  Weise  zu  tödten.  (Cromaziano,  Storia  del  Suicidio,  1780.) 

Wenn  die  Zahl  der  Selbstmorde  geringer  ist  bei  Wittwen 
als  bei  Verheiratheten,  so  ist  sie  doch  grösser  bei  Frauen  auf 
Grund  getäuschter  Liebe,  was  wiederum  die  Ansicht  von  der 
Heftigkeit  gegenüber  der  geringeren  Dauer  der  Liebe  bei  den 
Letzteren  bestätigen  dürfte. 

Die  erwähnten  Einflüsse  lassen  sich  recht  hübsch  in  den 
Ausdrücken  erkennen,  mit  welchen  die  Selbstmörder  ihren 
letzten  Gedanken  enthüllen,  der  sie  bei  der  ünglücksthat  be- 
herrscht. Brierre  führt  12  Individuen  an,  die  den  Wunsch 
äusserten,  wie  sie. sich  selbander  tödteten,  auch  selbander  be- 
graben zu  w^erden.  „  Wer  ihr  auch  seiet,  trennt  nicht,  die  der 
Tod  vereinte.  Unser  letzter  Wille  ist,  den  ihr  ehren  wollet: 
lasset  uns  in  einer  Grube  begraben."  Ein  Anderer  schrieb: 
„Ich  habe  dein  Bildniss  mit  meinen  letzten  Thränen  benetzt; 
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ich  habe  mein  Möglichstes  gethan,  diese  Leidenschaft,  die  Quelle 
aller  meiner  Kraft,  zu  unterdrücken;  es  ist  mir  nicht  gelungen. 
Ohne    sie,    die  ich  verloren,   ist  das  Leben  mir   unerträglich." 

7.  Furcht.  —  Der  Schreck  ist  bisweilen  Veranlassung 
zum  Selbstmord.  Eine  Dame  befand  sich  in  der  Rue  du  Temple, 
als  das  Attentat  Fieschi  geschah.  Der  Donner  der  Explosion 
und  der  Anblick  der  Opfer  jagte  ihr  eine  solche  Furcht  ein, 
dass  sie  epileptisch  wurde;  von  dem  traurigen  Schauspiel  un- 
aufhörlich verfolgt,  erklärte  sie,  solch  einem  Leben  den  Tod 
vorziehen  zu  wollen.  —  Ein  Mann  wurde  von  einem  Hunde 
gebissen,  den  er  für  toll  hielt.  Obgleich  er  sofort  kauterisirt 
worden  war,  quälte  ihn  doch  der  Gedanke  an  die  Schrecken 
seiner  Zukunft  und  er  tödtete  sich.  —  Viele  Militärpersonen 
bringen  sich  lieber  um,  als  dass  sie  vor  dem  Kriegsgericht 
erscheinen;  viele  Leute  aus  Furcht  vor  der  Bache,  Andere, 
weil  in  ihrem  Hause  ein  Mord  begangen  wurde  und  sie  als 
Mitschuldige  verhaftet  werden  könnten. 

Viele  Frauen,  die  während  der  grossen  französischen  Re- 
volution mit  ihren  Eltern  oder  Gatten  zu  sterben  wünschten, 
aber  nicht  den  Muth  hatten,  sich  selbst  umzubringen,  riefen: 
„Es  lebe  der  König!"  Die  Hinrichtung  der  königlichen 
Familie  ward  für  eine  ziemliche  Anzahl  Leute  Veranlassung 
zum  Selbstmorde.     (Brierre,  1.  c.) 

8.  Stolz.  —  26  Individuen,  d.  i.  der  172.  Theil  der 
Gesamtsumme,  fielen  den  verschiedenen  Vorurtheilen  des 
Stolzes  zum  Opfer.  Der  grössere  Theil  unter  ihnen  war  mit 
seinem  Lose  nicht  zufrieden;  Andere  klagten  über  Mangel  an 
Anerkennung  ihrer  Verdienste.  Einer  z.  B.  drückte  in  einem 
hinterlassenen  Schreiben  sein  Missvergnügen  darüber  aus,  dass 
er,  trotz  seiner  Verdienste  und  edeln  Geburt,  eine  untergeordnete 
Stellung  einnehme,  während  seine  Brüder  reich  und  glücklich 
seien.  Ein  Beamter  machte  ungeheure  Ausgaben,  um  seinen 
Mitbewerbern  im  Luxus  nicht  nachstehen  zu  müssen ;  der  Ruin 
stand  ihm  bevor,  aber  anstatt  in  das  Dunkel  zurückzutreten, 
gab  er  sich  den  Tod. 

HoRACE  Walpole  erzählt  in  seinen  Memoiren,  Lord 
Windsor  sei  mit  einem  Spieler,  einem  gewissen  Nurre,  in  Streit 
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gerathen  und  habe  ihm  auf  seine  Herausforderung  Satisfaktion 
zu  geben  verweigert,  weil  er  zu  alt  sei.  Darauf  sei  Nurre 
wüthend  nach  Hause  gerannt  und  habe  sich  die  .Kehle 
abgeschnitten. 

Solche  verzweifelte  Entschlüsse  kommen  insbesondere  bei 
schwachem  Verstände  vor,  der  ohnehin  zu  ungemessenem 
Hochmuth  zu  neigen  pflegt. 

9.  Unverhältnissmässige  Empfindlichkeit.  —  Bis- 
weilen ist  die  Veranlassung  zum  Selbstmorde  zwar  sehr  ernst, 
aber  doch  von  der  Art,  dass  die  Meisten,  wenn  sie  auch  sehr 
darunter  leiden,  sie  überwinden.  In  solchen  Fällen  muss  man 
eine  besondere  hochgespannte  Empfindlichkeit  als  Grund  voraus- 
setzen, durch  welche  gewisse  Schmerzen  unerti'äglich  werden. 
So  kann  ein  einfacher  Tadel  bei  einem  exaltirten  Wesen  Ver- 
anlassung zu  einem  Selbstmorde  geben.  Ein  Ehemann  herrscht 
seine  Gattin  an,  weil  sie  sich  überlange  in  einem  Hause  auf- 
gehalten, und  verbietet  ihr  den  Besuch  desselben  für  die  Folge. 
Sie  antwortet  ihm:  „Man  wird  mir  niemals  wieder  einen 
solchen  Vorwurf  machen'',  schliesst  sich  in  ihrem  Zimmer  ein 
und  erstickt  sich. 

10.  Irre  und  Halbirre.  —  Auf  diesem  Wege  gelangt 
man  unmerklich  von  dem  Selbstmord  aus  Leidenschaft  zu 
dem  aus  Irrsinn.  Dadurch,  dass  irgend  eine  berechtigte 
Leidenschaft  erweckt  wird,  nimmt  auch .  der  Selbstmord  Irr- 
sinniger die  leidenschaftliche  Form  an,  ohne  in  Wirklichkeit 
darauf  zu  beruhen.  Solch  ein  Fall  ist  es,  wenn  sich  Jemand 
in  den  Kopf  setzt,  alle  Käfer  seines  Dorfes  zu  vernichten, 
60000  L.  für  diesen  Zweck,  aber  ohne  Erfolg,  daran  setzt 
und  sich  umbringt.     (Brierre  1.  c.) 

Berryer  theilt  den  Fall  eines  Menschen  mit,  der  sich 
aufhing,  weil  seine  Mutter  ihm  ein  paar  Beinkleider  nicht  an- 
schaffen wollte.  —  Ein  Mädchen  brachte  sich  um,  weil  man 
ihm  vorwarf,  eine  Rosette  nicht  gut  gestickt  zu  haben;  eine 
Andere,  w^il  sie  trotz  aller  Schönheitsmittel  Haar  und  Wimpern 
verloren;  wieder  eine,  weil  man  ihr  vorwarf  zu  viel  Wasser 
in  die  Suppe  gethan  zu  haben;  eine  Frau,  weil  ihr  Mann  sie 
tadelte,    dass    sie   die  Poularde  habe  zu   hart   werden  lassen; 

LoHBBOSO,  Der  Verbrecher.    U.  4 
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eine  Andere  wegen  des  Vorwurfes,  dass  sie  zu  lange  im  Bette 
bleibe. 

Apicius  (s.  Athenaeus  14)  tödtete  sich,  als  er  wahrnahm, 
dass  er  nur  noch  154000  Lire  im  Vermögen  besass,  was  für 
seinen  Gaumen  nicht  ausreichte.  Boogston  verzehrte  mehr  als 
3  Millionen  in  Leckerbissen,  und  da  er  nicht  mehr  als  eine 
Guinöe  und  ein  Hemd  übrig  hatte,  so  kaufte  er  dafür  eine 
Schnepfe,  ass  sie  und  ertränkte  sich. 

Hier  reiht  sich  der  Fall  des  jungen  Mannes  an,  der,  bevor 
er  sich  umbrachte,  seiner  Geliebten  schrieb,  ihr  Verlust  bringe 
ihn  zur  Verzweiflung  und  dass  er  ohne  sie  nicht  leben  könne. 
Einer  war  reich  und  ledig  und  seine  Geliebte  hatte  verlangt, 
dass  er  sein  Kind  durch  die  Ehe  mit  ihr  legitimiren  sollte; 
auch  er  zog  den  Tod  vor.  Auch  solche  kamen  vor,  die 
beim  Selbstmorde  Briefe  hinterli^ssen,  einen  voll  von  Liebe, 
einen  andern  voll  Schmähungen;  endlich  wo  es  hiess:  „Ich 
kann  die  Liebe  für  eine  gute,  unschuldige  Dame  tiicht  über- 
winden", während  es  sich  um  eine  öflFentliche  Dirne  handelte, 
die  ihr  Gewerbe,  von  dem  der  Unglückliche  überdies  Gewinn 
zog,  nicht  aufgeben  wollte. 

Diese  und  andere  Thatsachen  sprechen  nicht  nur  für  Lrre- 
sein  bei  den  sogenannten  Selbstmorden  aus  Leidenschaft, 
sondern  auch  für  die  Neigung  der  Betreflfenden  bis  über  den 
Tod  hinaus  zu  lügen.  Daraus  ergiebt  sich  eine  weitere  Fehler- 
quelle für  den  Statistiker. 

Ein  Geständniss  wie  das  folgende:  „Nachdem  ich  die 
Liebe  gekostet,  bleibt  mir  nichts  übrig,  als  zu  sterben.  Was 
kann  es  Süsseres  geben?"  spricht  doch  wohl  mehr  für  Lreinn, 
als  für  wirkliche  Liebe.  Ebenso  ein  anderer  Ausspruch:  ^O 
wie  dürfen  wir  uns  freuen!  es  wird  der  letzte  Schmaus  sein, 
und  dann  sterben!" 

Einer  der  Bizarresten  schrieb:  „Ich  bin  50  Jahre  alt,  bin 
immer  glücklich  gewesen,  konnte  mir  nicht  vorstellen,  dass  es 
noch  eine  Freude  gebe,  die  ich  nicht  genossen  hätte,  ausge- 
nommen die  eines  schnellen  und  leichten  Todes,  da  fiel  mir 
ein  medizinisches  Lexikon  in  die  Hände,  aus  dem  ich  entnahm, 
dass  es  eine  höchste  und  letzte  Freude  giebt,  die  in  einer  be- 
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sonderen  Todesart  besteht.  Man  wird  mich  am  Fenster  erhängt 
finden.  Niemand  soll  mich  beklagen,  vielmehr  sollen  alle 
sagen:  das  war  ein  Mensch,  der  jedes  Glück  auf  Erden  ge- 
kostet hat.*' 

Alles  das  geht  natürlich  zu.  Der  Selbstmord,  der  'unter 
Menschen  mit  starken  Leidenschaften,  ebenso  unter  Geistes- 
kranken ein  häufiges  Ereigniss  ist,  ist  es  in  noch  stärkerem 
Maasse  bei  solchen,  die  beides  zugleich  sind. 

11.  Pathologische  Anatomie.  —  Wir  erinnern  hier 
daran,  dass  die  Leichenöffnung  von  Geisteskranken  eine  Menge 
Störungen  im  Central-Nervensystem  nachgewiesen  hat.  Unter 
544  in  Württemberg  (1873 — 1875)  untersuchten,  kamen  265 
(also  45 ^/o)  Läsionen  des  Hirns  und  /seiner  Häute  vor,  98 
(=  16%)  anderer  Organe.  In  ersterem  Falle  Meningitis  chron., 
Verwachsung  der  Pia  mit  der  Rinde,  Arterien-Atherom,  vari- 
köse Venen,  Hyperostosis  endocranica;  in  letzterem  Falle  vor 
allem  abnorme  Lage  des  Darmtraktus  und  Magens,  Abdominal- 
tumoren, Leberentartung;  in  zweiter  Linie  Krankheiten  des 
Urogenitalsystemes,  Strikturen  der  Urethra;  endlich  Herzfehler 
(MORSELLI  1.  c.  p.  412). 

RoMiTi  [Archivio  dt  psichiatriay  vol.  VII.)  fand  neuerdings 
bei  6  Selbstmördern  3  mittlere  Hinterhauptsgruben,  Imal  Hyper- 
trophie des  linken  Ventrikels,  diffuse  Arachnoitis,  in  3  Fällen 
Spaltung  der  mittleren  Stimwindung;  Maccabruni  (ibid.  Vol.  IV.) 
in  einem  Falle  von  Hyperbrachycephalia  —  bei  einem  Kephalo- 
Spinal-Index  von  15,7  und  einer  Fläche  des  Foramen  occipitale 
von  976  (das  gewöhnliche  Mittel  sind  19  für  jenen  und  733 
für  dieses)  —  eine  ungeheure  Menge  Worm 'scher  Knochen  in 
der  Lambdanaht.  Die  Präcentralwindung  bestand  aus  2  Theilen, 
von  denen  der  hintere  nach  unten  sich  verschmälerte  und  von 
dem  vorderen  durch  eine  in  die  Fossa  Svlvii  mündende  Furche 
getrennt  war;  Atrophie  des  Hinterhauptlappens,  Hypertrophie 
der  psychomotorischen  Centren  (Fuss  der  mittlem  und  oberen 
Stirn-  und  der  Präcentralwindungen). 

Tane  und  Pawlowski  (ibid.  Vol.  II.)  fanden  bei  10  Selbst- 
mördern 3 mal  elfenbeinharte  Sklerosen,  Imal  Osteoporosis, 
4mal  Worm' sehe  Knochen ;  die  mittlere  Schüdelkapazität  1462, 
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dabei  ein  Maximum  von  1808  und  Stimdurchmesser  97,3;  die 
Stimkurve  108;  die  Subcerebralkurve  21,2;  den  kleinsten  Stirn- 
durchmesser 9,73,  den  grössten  11,7. 

Nicht  zu  übergehen  sind  die  übrigen  Organläsionen.  Wie 
schon  oben  erwähnt,  zeigten  sich  in  allen  von  Casper,  Krafft- 
Ebing  und  Berti  gesammelten  Fällen  während  des  Lebens 
Herz-  und  Leberleiden.  Bei  Milani  ragte  die  Leber  bis  zur 
6.  Rippe  hinauf,  senkte  sich  unter  den  Rippenbogen  und  reichte 
über  die  Reg.  epigastrica  hinweg;  ikterische  Färbung  und 
Hämorrhoidalbeschwerden  waren  zugegen  (Berti). 

Casper  erzählt  von  Schultz,  der  seine  Kinder  umbrachte, 
um  sich  an  seinem  Wirth  dafür  zu  rächen,  dass  er  ihn  auf  die 
Strasse  gesetzt  hatte,  er  habe  einige  Tage  zuvor  geäussert,  sein 
Wirth  werde  mit  seinem  Blute  bezahlt,  und  habe  in  seinem 
Testament  hinterlassen :  „Ich  will  sterben,  um  nicht  als  Lump 
zu  leben  —  aber  du  verfluchter  Hund  sollst  uns  begraben 
lassen."  Ein  paar  Tage  vorher  hatte  er  sich  das  Rasirmesser 
verschaflft;  die  Magd  schickte  er  unter  irgend  einem  Vorwande 
aus  dem  Hause,  bei  welcher  Gelegenheit  er  ihr  ganz  ruhig 
erschien.  In  Haft  gebracht,  war  er  ruhig  und  klagte  nur  über 
das  kärgliche  Essen.  —  Seine  Leber  war  von  bedeutendem 
Umfange.  Dasselbe  war  bei  Agnoletti  der  Fall,  der,  halbver- 
rückt, seine  Verwandten  und  sich  umgebracht ;  bei  ihm  reichte 
die  Leber  von  der  4.  Rippe  bis  1  Finger  breit  unter  den 
Rippenbogen  und  mass  in  der  Axillarlinie  0,14  m,  in  der 
Parastemallinie  0,11  m. 

12.  Erblichkeit.  —  Mehr  als  das  Irresein  und  gleich- 
zeitig mit  ihm  herrscht  auf  diesem  Gebiete  in  unumschränkter 
Weise  das,  was  den  Angelpunkt  menschlicher  Thätigkeit  aus- 
macht: die  Erblichkeit,  sie,  die  so  häufig  die  Forschung  nach 
den  Ursachen  verdufikelt. 

Gall  kannte  eine  Familie,  in  welcher  die  Grossmutter, 
ihre  Brüder  und  die  Mutter  sich  selbst  tödteten;  Falret  eine 
andere,  wo  von  fünf  Söhnen  und  einer  jüngeren  Tochter,  die  von 
einem  finstern,  schweigsamen  Vater  abstammten,  sich  der  eine, 
40-jährige,  ohne  Grund,  aus  dem  S.Stockwerke  herabstürzte, 
der  zweite,  35  Jahre  alte,  nach  Verdriesslichkeiten  sich  erwürgte; 
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der  dritte  sich  aus  dem  Fenster  stürzte  mit  der  Behauptung 
fliegen  zu  können;  der  vierte  mit  einem  Pistolenschuss  sich 
tödtete.  Einer  ihrer  Vettern  hatte  sich  um  eines  nichtigen 
Grundes  willen  ertränkt. 

Krügelstein  beschreibt  eine  Familie,  in  der  der  Selbst- 
mord erblich  war,  und  zwar  von  Mutterseite.  Die  Grossmutter 
und  eine  ihrer  Verwandten  hatten  sich  ermordet,  die  Mutter 
und  2  Söhne  tödteten  sich  binnen  14  Tagen. 

Gasaüvieilh  theilt  merkwürdige  Fälle  mit  von  Heirathen 
zwischen  Personen,  die  sich  selbst  mordeten.  D.,  der  Sohn 
und  Enkel  von  Selbstmördern,  nahm  die  Tochter  und  Enkelin 
von  Selbstmördern  zur  Frau  und  erhängte  sich;  seine  Frau 
verheirathete  sich  zum  zweiten  Male  mit  einem  Manne,  dessen. 
Mutter,  Grossmutter  und  ein  Vetter  sich  "  selbst  getödtet 
hatten. 

Macgabrüni  beschreibt  eine  Familie  (Ä7'ch.  di  Psich. 
Vol.  IV.),  in  welcher  der  Selbstmord  eine  Erbkrankheit  war, 
wie  aus  nachstehender  Uebersicht  erhellt. 

Vater,  62  Jahre  alt,  Selbstmord.     Mutter  stirbt  natürlichen  Todes 


I         I         I  I  i 

Sohn,         Sohn,        Tochter   Sohn  lebt,    Sohn,  er-       Sohn,        Tochter 

gesund     22  Jahre     26  Jahre    Neigung    mordet  in    23  Jahre         lebt, 

Selbstm.     Selbstm.       '  zu  Amerika    Selbstra.      gesund. 

Selbstm.  | 

Sohn 

17  Jahre 

Selbstm, 

Dieser  Einfluss  erklärt  denn  auch,  woher  die  oben  er- 
wähnten nichtigen  Gründe  (11  unter  1328)  und  falschen  An- 
gaben (31)  stammen  und  weshalb  andere  (65)  sagen  konnten, 
ihre  Gedanken  seien  verwirrt.  Ein  Weinprüfer  stürzte  sich 
"CS  Wasser;  herausgezogen,  erklärte  er  gegen  Marc,  dass  er 
sich  in  der  Beurtheilung  einer  Weinprobe  geirrt  und  die 
Spöttereien  seiner  Freunde  gefürchtet  habe.  Marc  erfuhr 
jedoch  später,  dass  dieser  zweite  Vatel  sich  doch  noch  um- 
gebracht habe,  in  gleichem  Lebensalter  aber  und  unter  den- 
selben Umständen  wie  sein  Vater  und  sein  Bruder.    Voltaire 
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kannte  einen  reichen,  ehrbaren  Mann  in  den  besten  Jahren, 
der  sich  ohne  äusseren  Gmnd  umbrachte  und  in  dessen  Nach- 
lass  man  eine  schriftliche  Anpreisung  des  Selbstmordes  fand; 
auch  seine  Brüder  und  sein  Vater  hatten  sich  in  gleichem 
Lebensalter  umgebracht.  Ein  Monomane  tödtete  sich,  als  er 
30  Jahre  alt  war;  als  sein  Sohn  dieses  Alter  erreicht  hatte 
und  gleichfalls  irr  geworden,  machte  auch  er  einen  Selbst- 
mordversuch (RiBOT,  THeredite  1882). 

Aus  Casaüvieilhs  erster  Tabelle  ersehen  wir  seltsame 
Beispiele,  wo  die  erbliche  Beanlagung  nicht  nur  in  der  Aus- 
führung des  Selbstmordes,  sondern  auch,  und  das  oft  nach 
langer  Zwischenzeit,  durch  die  Art  und  Weise,  ja,  wie 
Macoabruni  zeigt,  sogar  durch  die  WaflFe,  die  der  Vater 
gebraucht  hatte,  sich  erkennen  liess. 

No.    2  ertränkte  sich  1804,  sein  Enkel  1809. 
„      9  erhängte       „     1807,  sein  Enkel  1823.  ' 
„    24  erhängte       „     1817,  der  Bruder  seines  Grossvaters  1803. 
„    29  erhängte       „     1817,  seine  Tochter  1820. 

.,    39  erhängte       „     1817,  seine  Schwester  1821,  seine  (xrossmutter  1802, 
„    61  erhängte       „     1827,  sein    Grossvater    1799:    sein    Bruder     und 

seine   Schwester    hatten   Selbstmord- 
versuche gemacht. 

C.  war  verschiedene  Male  gerettet  worden,  endlich 
gelang  es  ihm  doch  sich  umzubringen.  Dieser  Unglückliche 
konnte  vor  keinem  Brunnen  oder  Wasser  vorübergehen,  ohne 
plötzlich  die  Lust  zu  verspüren,  sich  hineinzustürzen.  Aehnlich 
erging  es  unter  gleichen  Umständen  seiner  Schwester,  die  sich 
gleichfalls  umbrachte. 

13.  Epilepsie.  —  Auch  in  diesem  Falle  lässt  sich,  wie 
wir  es  bei  den  impulsiven  Verbrechern  sahen,  die  Vermuthung 
nicht  abweisen,  dass  larvirte  Epilepsie  dem  impulsiven  Handeln 
zu  Grunde  liegt.  Dafür  spricht  das  plötzliche  Auftreten,  der 
Mangel  an  Motiven,  der  unwiderstehliche  Drang,  die  hierbei 
so  oft  auftreten. 

Unter  518  Selbstmorden  mit  unbekannten  Ursachen  (fast 
10  7o  der  Gesamtsumme)  zählt  Brierre  viele  auf,  wo  der 
Entschluss   plötzlich   reifte.     Einer  tanzte  fast  bis  zum  letzten 
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Augenblick  im  Kreise  seiner  Freunde.  Ein  Barbier  i'asirte 
einen  Kunden  mit  zitternder  Hand;  dieser  wurde  unruhig, 
stiess  Jenen  zurück,  der  ging  in  das  Nebenzimmer  nnd  tödtete 
sich.  —  Mitten  im  Geplauder  mit  seinen  Freunden  stürzte 
sich  ein  Anderer  zum  Fenster  hinaus;  als  man  ihn  nachher 
um  den  Grund  befragte,  antwortete  er,  es  habe  ihn  plötzlich 
überwältigt.  —  „Der  Gedanke,"  sagte  eine  Selbstmörderin, 
.,kam  mir  mit  einemmale,  beim  Anblick  der  Kohle,  die  ich 
in  der  Hand  hatte." 

Auch  fehlen  Anfälle  von  Schwindel  und  Bewusstlosigkeit 
nicht,  die  charakteristischen  Anzeichen  der  Epilepsie. 

Einer,  der  sich  zum  Fenster  hinausgestürzt  hatte,  theilte 
Brierre  mit,  dass  er  seit  langem  an  Kopfschmerz  und  Schwindel 
leide,  ohne  Grund  traurig  sei  und  nichts  begreife;  er  hatte 
die  Erinnerung  an  den  Vorgang  vergessen.  „Sonderbar  ist 
es,  dass  ich  mich  nicht  besinnen  kann,  wie  ich  an  das 
Fenster  und  die  Thür  gelangt  bin;  ich  hatte  nicht 
im  Entferntesten  die  Absicht  mich  umzubringen.'* 

„Wir  wurden  wider  Willen  und  Wissen  zum 
Selbstmorde  getrieben,"  sagten  Viele  zu  Brierre. 

Wir  haben  .schon  gesehen,  wie  oft  (11 :305;  nach  Leides- 

•  _ 

DORF  sogar  13 :  1^8)  der  Selbstmord  infolge  von  Epilepsie 
auftritt,  und  sahen  auch,  wie  der  Selbstmord  in  der  Genealogie 
der  Epileptischen  mit  Wahnsinn  und  Verbrechen  einhergeht. 
Vgl.  z.  B.  die  Familien  Ratti  und  Penco. 


Familie  Ratti 


Hatti 


/Magd.   Venturini 
Frau  des  Nicola 


ABCD 
Phthisis 


Marianna 


X    Selbstmord   Angiolo 

(apoplek- 
tisch) 

Reghetti 
(epilep- 
tisch) 


Selbstmord      Nicola 


3  unbekannt 

I 

Domenico 

Gattinmörder,  epilept. 
I 

X 
(in  Convuls.  gestorben) 


Giglio 

(Schuhmacher, 

epileptisch) 
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Familie  Penco 

Giovanni  Penco  (Grossvater   des   Franzesco),  gen.  der  verrückte  Grillo. 

I  ' 

I 

Oliva 

_l_ 

Luigi 

(excentrisch, 

Selbstmörder) 


Guiseppe 


I 


Carlo  (närrisch ;  Himkon- 
gestionen;  verheir.  mit  R., 
die  hystero-epileptiscK, 


Elisabeth     Antonio  • 
origin.      f  irrsinnig    •  lypeman.  war  und  Selbst 

mordneigung  hatte) 


Demenz 


I  I  I  I  I  Candida 

Giovanni       Alfred         Ersilio       Francesco      Agostino     Nonne  neuro- 


(Convuls.) 


(der  Ange- 
schuldigt) 


pathisch, 
Wuthanfulle 


Pompilio 

Idiot,  Epilepsia 

congenita 


Egidio 

t 

Convuls. 
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Der  irre  Verbrecher. 


Erstes  Kapitel. 

Statistik.' 

1.  Häufiges  Vorkommen.  —  Die  Erkenntniss,  dass 
Irresein  unter  den  Verbrechern  häufig  vorkommt,  stellt  sich 
mit  jedem  Tage  mehr  heraus.  Sommer,  der  111  verbrecheri- 
sche Irren  in  Allenberg  (in  den  Jahren  1852  bis  1882)  fand, 
berechnete  danach  und  aus  der  Angabe,  in  Preussen  komme 
auf  250  bis  400  Einwohner  höchstens  1  Geisteskranker,  dass 
in  den  deutschen  Ge&ngnissen  unter  je  20  bis  40  Verbrechern 
1  Geisteskranker  sich  befindet. 

KiBN  in  Freiburg  fand  in  dem  dortigen  Muster-Zellen- 
gefängniss  vom  Jahre    1878  bis  1880   unter    400  Gefangenen 


*  Rossi,  Pazzi  criminali  in  Itaha,  Roma  1887.  —  Summer,  Beiträge 
zur  Kenntniss  der  kriminellen  Verbrecher,  Berlin  1883.  —  Beltrani- 
ScALiA,  Statistica  decennale  delle  carceri^  1880.  —  Knecht,  Ueber  die 
Verbreitung  physischer  Degeneration  bei  Verbrechern  und  die  Beziehungen 
zwischen  Degenerationszeichen  und  Neuropathien  (Allgepi.  Zeitschrift  für 
Psych.,  Berlin,  1883).  —  Piper,  Geistesstörungen  im  Gefängnisse,  1877 
(Allgem.  Zeitschrift  für  Psych.  1883,).  —  Grilli,  Viaita  al  Penitenziario, 
Milane  1879.  —  Duffield  Robinson,  Simulated  insanHy  in  ihe  crimes 
hss,  (Jourti.  of  nerv,  a  me.nt.  diseases),  March  1887.  —  Max  Simon, 
Crimes  et  delits  dans  la  folie,  Paris  1886.  —  Maria  de  Senna,  Relatorio 
•  do  servigo  medico  e  administrato  do  Hospital  do  conde  de  Ferreira, 
Porto  1887.  —  Sander  und  Richter,  Die  Beziehungen  zwischen  Geistes- 
störungen und  Verbrechen,  Berlin  1886.  —  Langreüter,  Ueber  Ver- 
brechen der  Geisteskranken,  1887.  —  Delbrück,  Vierteljahresbericht  für 
Gerichtl.  Mediz.,  April  1866.  —  Bar,  Die  Gefängnisse,  1871.  —  Tambürini, 
yn  Actes  du  Congrks  d^ Anthropologie  criminelle ,  1887.  —  Starke,  Ver- 
brechen und  Verbrecher  in  Preussen  1854 — 1878,  Berlin  1884. 
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46  Irre,  5  der  Letzteren  durch  die  Einzelhaft,  40  dureli  andere 
Ursachen  irre  geworden  (AUgem.  Zeitschr.  f.  Psych.  XXXVII.) 
und  zwar  23  an  rasch  und  gutartig  sich  entwickelndem  akuten 
Delirium,  9  an  Irrsein  schon  vor  der  Verurtheilung. 

Nach  WiEDEMEiSTEE  belauft  sich  die  Zahl  der  irren  Ver- 
brecher in  Hannover  und  nach  Koch  die  in  Sachsen  auf  32 
von  1000,  nach  Knecht,  auf  Grund  seiner  Berechnungen  für 
Waldheim  (das  grosse  sächsische  Zuchthaus)  auf  nur  30 
von  1000,  ungerechnet  der  Vielen,  die  an  moralischem  Irrsein, 
Hypochondrie  und  cirkulären  Zuständen  leiden,  deren  Leiden 
aber  in  einer  so  grossen  Anstalt  übersehen  und  häufig  von 
den  Gefängnissbeamten  als  Mangel  an  Disciplin  gedeutet  w^ird. 

Webster  erklärte  im  Jahre  1872  in  Kragstone  12  Irre 
unter  300  Gefangenen  gefunden  zu  haben,    also  40  auf  1000. 

Nasse  fand  bei  einer  offiziellen  Revision  deutscher  Zucht- 
häuser 10  %  irre  Verbrecher,  die  man  als  Irre  nicht  erkannt 
hatte. 

Die  Anstalt  in  Gent  ergab  im  Zeitraum  von  1831  bis 
1860  35  %,  die  in  Löwen  von  1861  bis  1869  23  %. 

Thomson  giebt  in  seinem  schönen  Werke  —  Sfatistics  of 
prisonerSy  their  nientnl  condition  and  diseases  (1854)  an,  dass 
unter  5432  schottischen  Gefangenen  673,  d.  i.  12  %  Irre  sich 
befanden,  von  denen  58  imbecil,  57  epileptisch  waren,  — 
indes  nur  53  als  geisteskrank  während  der  Untersuchung  er- 
kannt worden  sind. 

DuEFiELD  Robinson  fand  unter  3500  Gefangenen  in 
Amerika  81,4  auf  1000;  40  unter  24o  nach  der  Einkerke- 
rung,  ■  6  7o  erblich  Belastete. 

In  England  gab  es,  trotz  der  vielen  in  der  Anstalt  für 
verbrecherische  Irre  zu  Broadmore  Untergebrachten,  noch  6,4  %. 

Wenn  also  in  Italien  die  amtliche  Berechnung  nur  4,9% 
irre  Verbrecher  aufstellt,  so  ist  das  ein  Zeichen  dafür,  dass 
die  Untersuchung  nicht  genau  war. 

Zum  Beweise  dient,  dass  in  Italien  beinahe  ein  einziger 
Irrenarzt,  wenn  er  sich  damit  beschäftigt,  das  Zehnfache  jener 
Zahl  findet.  Es  genügt,  die  Angaben  des  Dr.  Getlli  anzu- 
führen,   der  in  Volterra  (Zuchthaus)   44  Irre    unter    351    Ge- 
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fangenen,  viele  darunter  an  Monomanie  nnd  Demenz  leidend, 
5  sogar  tobsüchtig,  in  der  Zwangsjacke  und  in  Zellen  eingesperrt 
fand,  wo  es  ihnen  unmöglich  war  sich  zu  rühren,  ohne  sich 
Schaden  zu  thun.  —  In  den  Turiner  Gefängnissen*  fand  Makro 
noch  vor  kurzem  unter  500  Gefangenen  31,95  7o,  die  geistes- 
krank oder  wenigstens  hochgradig  psychisch  belastet  waren. 

2.  Ursachen  des  Irrthums.  —  Der  Grund  zu  dieser 
Verschiedenheit  der  amtlichen  und  der  wii'klichen  Zahlen  ist 
in  Italien  die  zu  hartnäckige  Furcht,  daas  die  Geisteskrank- 
heit als  Entschuldigung  für  das  Verbrechen  dienen  und  die 
Bestrafung  verhindern  könne,  die  Furcht,  dass  man  vielen 
Schurken,  wenn  man  findet,  dass  sie  irre  sind,  das  Thor  des 
Gefängnisses  öffnen  müsse,  und  sie  dann  die  Gesellschaft  aufs 
neue  beunruhigen  würden;  ferner  die  natürliche  Abneigung 
des  Gefängnissdirektors,  viele  der  gegen  die  Gefängnissdisciplin 
Aufsässigen  für  geisteskrank  zu  halten;  endlich  der  mächtige 
Einfluss  jener  hässlichen  Persönlichkeit,  gegen  welche  Bel- 
TRANi-ScALiA  SO  oft  sciuc  Stimme  erhob,  des  Unternehmers 
(impresario) ,  der  allerdings  erheblichen  pekuniären  Schaden 
durch  die  üebersiedelung  der  Gefangenen  in  die  Irrenanstalt 
erleiden  würde. 

Aber  auch  die,  was  Psychiatrie  betrifft,  oft  sehr  unreifen 
Richter  halten  sich  meist  lieber  an  die  Meinungen  der  Ge- 
fängnissdirektoren, als  dass  sie  auf  die  Gutachten  der  Aerzte 
eingehen,  unter  denen  sie  übrigens  oft  (wie  in  Lazarettis  Fall) 
solche  zu  Sachverständigen  wählen,  die  in  der  Psj^chiatrie 
weniger  Erfahrung  haben,  offenbar  darum,  damit  die  voraus- 
setzlich  Schuldigen  nicht  für  irr  erklärt  werden. 

Und  auch  die  Gefengnissärzte,  sogar  wenn  sie  Irrenärzte 
sind,  beschäftigen  sich  entweder  wenig  mit  jenen  Krankheits- 
formen unter  ihren  Patienten,  oder  sie  thun  es  nur  (und  zwar 
manchesmal  zu  eigenem  Schaden),  um  eine,  wenn  auch  ehren- 
werthe,  doch  leider !  unfruchtbare  wissenschaftliche  Neugier  zu 
befriedigen. 

Noch  einmal  —  die  Zahl  der  Irren  unter  den  Verbrechern 
Italiens,  die  nach  amtlichen  Berichten  kaum  4Vo  erreicht,  be- 
trägt in  Wirklichkeit  an  30  7o. 
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Diese  letzte  Zahl  muss  um  so  mehr  für  richtig  gehalten 
werden,  als  nicht  nur  die  .Unkennsniss  der  Machtlosigkeit  der 
Gefängnissärzte  und  Sachverständigen  sie  niedriger  zu  setzen 
Anlass  giebt,  sondern  auch  die  Thatsache  feststeht,  dass  fast  alle 
Irren  gefährlich  sind,  dagegen  in  Irrenhäusern  nur  dann  unter- 
gebracht werden,  wenn  sie  es  sind,  wenigstens  in  Italien. 

Streng  genommen  müssten,  wenn  nicht  alle,  doch  wenigstens 
ein  Theil  von  ihnen,  so  die  an  Mordmonomanie,  Klepto-  und 
Pyromanie  Leidenden,  die  Ziffer  erhöhen,  da  doch  die  ad  per- 
sonam  und  von  Irrenärzten  aufgenommenen  Statistiken  tausend- 
mal mehr  werth  sind,  als  die  unmethodisch  und  von  Personen 
ausgeführten,  die  nichts  von  der  Sache  verstehen,  oder  gar  von 
solchen,  die  ein  Interesse  äaran  haben,  den  augenscheinlichsten 
Wahnsinn  nicht  anzuerkennen.  Thatsächlich  ist  in  den  Landein 
von  höherem  Kulturzustande  die  Zahl  der  jrren  Verbrecher 
doppelt  so  gross  —  und  insbesondere  dann,  wenn  man  alle  die- 
jenigen dazu  zählt,  die  schon  vor  Begehung  eines  Verbrechens 
^  irre  gewesen  sein  müssen. 

3.  Die  Irrsinns  form.  —  Bei  einem  guten  Theil  der  in 

Gefängnissen  befindlichen  Irren  —  nach  E[necht  39  von  168 

(23  7o)  in  Deutschland,  und  350  von  1742  (19  %)  in  Italien  — 

hat  schon   vor  der  Haft   und   wahrscheinlicherweise   auch   vor 

Begehung  des  Verbrechens .  der  Wahnsinn  angefangen. 

Sandeb  u.  Richter  fanden  unter  153  verbrecherischen  Irren  ^ 

Epileptische   Männer  26,  Frauen  7 

Imbecile „         21,  „  1 

Idioten „           6,  „  — 

Paralytiker  (Par.  progr.).       „           6,  „  2 

Verbrecherwahnsinn  ....       „         — ,  „  6 

Alkoholismus    „           4,  „  — 

Demenz „           1,  „  — 

Hysterische „         — ,  „  1 

Manische „         — ,  „  1 

^  Von  Richter  (in  Sander  und  Richter,  Beziehungen  u.  s.  w.) 
werden  aus  Dalidorf  in  den  Jahren  1880—1883  190  Mal  Detinirte  als 
geisteskrank  namentlich  aufgeführt  und  zwar  Imbecile  und  Idioten  in  31, 
originär  Verrückte  in  4,  Verrückte  in  82,  sekundäre  Geistesschwäche  in  5, 
chronischer  Alkoholismus  in  15,  Epilepsie  in  30,  progressive  Paralyse 
in  23  Fällen. 


\ 
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Tamburini  fand  unter  36  zu  Gefängniss  verurtheilten 
IVlännern  18  Imbecile,  4  Lypemanische,  3  Verrückte,  3  mora- 
lisch Irre,  3  Demente,  2  Alkoholiker,   2  periodisch  Irre. 

Nach  Knecht  sind  folgende  Formen  vorherrschend: 

bei  Oefanpenen       ^''  "°Louten"^"'° 

Melancholie 22,5  7o  8,5  Vo 

Epileptisches  Iirsein 13,1  7o  8,1  7o 

Idiotie  und  Imbecilität    10,1  Vo  14,6  Vo 

Allgemeine  Paralyse 6,5  7o  9,7  Vo 

Manie 22,0  Vo  8,5  7o 

Bei  den  Gefangenen  würde  demnach  Melancholie  und  Manie 
fast  3mal  und  Epilepsie  2mal  so  stark  gegenüber  den"  Unbe- 
scholtenen vertreten  sein. 

Diese  Zahlen  sind  nur  zu  geringfügig.  Betrachten  wir 
dabei;  das  Ergebniss  einer  italienischen  Statistik  über  den  Zeit- 
raum von  16  Jahren,  die  zwar  auch,  besonders  in  den  ersten 
Jahren,  ehe  Beltrani-Scalia  sie  beseelte,  manche  Mängel  ent- 
hielt, aber  doch  infolge  ihrer  grossen  Zahlen  —  1742  —  nicht 
zu  viel  des  Irrthümlichen  enthält.     (S.  Tab.  4.) 

Aus  diesen  zwar  nicht  überall  sachgemäss  erhobenen 
Zahlen  ergiebt  sich  gleichwohl,  wenn  man  ein  wenig  schärfer 
zusieht,  dass  die  vorherrschenden  Formen  in  Verfolgungswahn 
und  Melancholie  bestehen.  Sie  geben  unter  Hinzurechnung  der 
Zahlen  für  hypochondrischen  Wahnsinia  und  Panphobie  die 
Summe  von  714,  d.  i.  V»  der  Gesamtsumme.  Auf  alle  diese 
Formen  übt  offenbar  das  Gefängnissleben  und  der  Schmerz  über 
die  Verurtheilung  grossen  Einfluss.  Stark  vertreten  sind  ausser- 
dem, das  akute  Delirium,  die  Tobsucht  bei  Manie  und  Mono- 
manie ^  —  welche  Formen  irrthümlicherweise  getrennt  wurden  — 
in  flöhe  von  429,  endlich  die  Demenz-  und  Sinnesmonomanie 
(Hallucination?)  mit  219  Fällen.  Es  ist  darunter  nur  1  Fall 
von  Simulation  angegeben.  Die  Zahl  der  Fälle  von  Simu- 
lation  ist  jedoch  jedenfalls  grösser,  da,  wie  wir  schon  gesehen 
haben,  Simulation  von  Geisteskrankheit  bei  Verbrechern  häufig 


*  Es  giebt  keine  monoman,  furiosa  —  das  ist  sicher  Manie. 
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vortommt,  abgesehen  davon,  dass  nebenbei  wirkliche  Geistes 
krankheit  oder  wenigstens  die  Anlage  dazu  gleichzeitig  bestehen 
kann.  Makro  fand  neuerdings  unter  154  Fällen  7  Fälle  von 
Simulation,  Düffield  B^obinson  20  unter  285. 


Tabelle  4. 


I— 


Zahl  der 
Irren  Im 
Gefftngn. 


Allgemeine   Formen: 

Manie   

Melancholie  

akutes  Delirium    

Imbecilität  und  Schwachsinn 

Demenz 

Moral-Insanity 

Stupidität 

Besondere  Formen: 

Verfolgungswahn 

Hypochondrisches  Irresein 

Hallucinatorisches  (sensoriales)  Irresein 

Selbstmord 

Wufch,  M.  furiosa 

Heimweh  . .  • 

GrÖssenwahn,    

Liebeswahn 

Religiöser  Wahnsinn 

Mordsuoht 

Panphobie 

Komplizirte  Formen: 

Dementia  paralytica 

„         epileptica 

ebriosa 

„         pellagroäa 

Kretinismus 

Simulation    


d 

a 
a 

S  i 

o 

G 
O 


286 

217 

126 

72 

113 

88 

47 


236 

116 

106 

86 

33 

37 

33 

24 

.3 

20 

8 


17 
37 
22 
19 
11 
11 


Wichtiger  ist  die  wahrhaft  enorme  Zahl  von  Selbstmord- 
Monomanie  und  epileptischem  Irresein,  und  endlich  die  Zahlen, 
welche  eines  Kommentars  nicht  bedürfen,  von  72  Imbecilen, 
47  Stupiden,  11  Kretins,  19  Pelagrosen,  113  Dementen,  88  mo- 
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ralisch  Irrsinnigen,  bei  denen  die  Unthat  sicherlicli  erst  die 
Folge  ihres  geistigen  Zustandes  war. 

Unter  den  1742  befinden  sich  demnach  350,  die  ziemlich 
lange  vor  ihrem  Eintritt  ins  Gefängniss  psychisch  belastet  waren, 
218  sogar  seit  ihrer  Geburt  (!  I). 

Und  dazu  kommt  noch  die  grosse  Zahl  Derer,  von  denen 
fast  alle  Statistiken  schweigen,  die  der  Schwachsinnigen. 

Nach  Nicholson  belief  sich  die  Summe  sämtlicher  eng- 
lischen Gefangenen  im  März  1874,  nach  dem  Alter  geordnet,  auf: 

539    unter   20  Jahren,   darunter  an  Schwachsinnigen     7 

3825  von  20-30      „  „  „  „  92 

2286    „    30—40      „  „  ,,  „  46 

1010    „    40—50      „  „  „  „  33 

528    „    50—60      „  „  „  „  12 

237  über  60  Jahre,  .,  „  „  10 

8425  200 

Nach  Art  ihrer  Schuld  kamen  von  diesen  Halbimbecilen : 

auf  Taschen-,  sonstigen  Diebstahl. 

Betrug 131  unter  4782  Gefangenen  =    2,6  7o 

„   Mord  und  Todtschlag 33       „        546         „  =6,5  % 

.,    Brandstiftung 29       „        115         „  =  25,0  7o 

^   Raub  u.  Sittlichkeits verbrechen      9       ^        150      .  „  =6,0  % 

Diese  200  vertreten  gleichwohl  nicht  einmal  die  ganze  Summe 
der  Schwachsinnigen,  sondern  nur  die  der  hervorragendsten  Fälle. 

4.  Kerker- Wahnsinn.  —  Dass  die  Krankheit  schon  zu- 
vor bestand,  erhellt  aus  der  ZaM  der  429  (d.  i.  7*  <iör  Gesamt- 
zahl) Deliranten  und  Maniakalischen,  —  die  dagegen  zu  streiten 
scheinen  dürfte.  Ihr  gehören  nämlich  zum  grossen  Theile  die 
Fälle  von  sogenanntem  Kerker  Wahnsinn  (Hallucinationen)  an,  die 
anfangs  von  den  Gefiingnissdirektoren  oder  von  den  wenig  er- 
fahrenen Aerzten  für  Ausbrüche  von  Aufsässigkeit  und  Wider- 
spenstigkeit genommen  und  bestraft,*  endlich  aber  für  krankhaft 
erkannt  werden,  wenn  übertriebene  Zwangsmittel  sie  nicht  zurück- 
zudrängen vermögen,  sondern,  nur  noch  fördern. 

Der  Eingeweihte  erkennt  in  diesen  Wuth-  und  Zornaus- 
brüchen ja  eben  nur  die  gewöhnlichen  Exacerbationen  krank- 
hafter Gemüthsanlage,  die  den  moralisch  Irren  und  den  Epi- 
leptischen, d.  h.  den  als  Verbrecher  Geborenen  eigenthümlich  sind. 
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Um  nicht  parteiisch  zu  erscheinen,  möge  Delbrücks  Be- 
schreibung, den  man  einer  Voreingenommenheit  nicht  zeihen 
kann,  hier  Platz  finden  (Vierteljahresschr.  für  gerichtl.  Medizin, 
April  1866): 

„Man  nimmt  an,  dass  es  eine  besondere  Form  von  Kerker- 
wahnsinn giebt,  wobei  die  Verbrecher  häufig  Hallucinationen 
haben,  die  man  aus  dem  Aufenthalt  in  der  Zelle  und  der  Ent- 
ziehung äusserer  Eindrücke  erklärt.  —  In  der  Raserei  ver- 
fluchen und  bedrohen  sie  die  Aufseher,  die  Richter  und  Zeugen^ 
die  sich  gegen  sie  verschworen  hätten,  die  sie  wollen  absetzen 
lassen.  *  Sie  weigern  sich  zu  arbeiten,  weshalb  man  sie  für 
widerspenstig  oder  für  Simulanten  hält  und  sie  bestraft,  bis 
sie  von  der  Wuth  ergrifi'en  werden,  wo  dann  eine  wirkliche 
Geisteskrankheit  sich  einstellt,  die,  so  lang  sie  frisch  ist,  leicht 
geheilt  wird,  aber  auch  leicht  wiederkehrt.  Es  giebt  daininter 
äusserst  heftige,  gefährliche  Menschen,  andere,  die  sich  über  die 
(jefängnisswärter  beklagen,  an  Kopfschmerz  und  Hallucination 
leiden  ;  andere  sind  schweigsam,  mürrisch,  brechen  plötzlich  in 
Wuth  aus  und  beruhigen  sich  ebenso  plötzlich.  Da  man  sie 
meist  verkennt,  sie  für  verdei'bt  und  für  Simulanten  hält,  so 
werden  sie  von  den  Vorgesetzten  schlecht  behandelt,  was  immer 
wieder  Anlass  zu  Rückfällen  giebt." 

Ich  habe,  besonders  an  sehr  heissen  Tagen  und  vor  einem 
Unwetter,  wo  die  Krampfanfälle  häufig  einzutreten  pflegen. 
Epileptische  ihre  Kleider  zeri^ßissen,  Hausrath  und  Fenster  im 
Gefängniss  zerbrechen  sehen,  ohne,  dass  sie  einen  Grund 
dafür  angeben  konnten,  obwohl  sie  dafür  bestraft  wurden. 
—  Wiederum  ein  Beweis  für  die  Analogie  des  geborenen 
Verbrechers  mit  dem  Epileptischen,  —  denn  der  Tobanfall 
ohne  Veranlassung  ist  ebenso  sehr  ein  Sjnnptom  der  Epilepsie 
wie  die  häufigen  Halluciationen.  und  die  intermittirenden  oder 
remittirenden  Delirien  mit  nachfolgenden  Rizidiven  das  Ver- 
brecherthum  bezeichnen. 

5.  Die  Zeit  des  Ausbruches.  —  Dieser  vielen  irren 
Verbrechern  bis  zu.  einem  gewissen  Punkte  gleichsam 
angeborene  Zustand  verräth  sich  auch  durch .  die  Kürze  der 
Zeit,  die  sie  im*  Gefängniss  verbringen,  in  welcher   die   ersten 
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Zeichen  von  Geistesstörung  sich  zeigen.  In  den  Jahren  1866 
bis  1876  gab  es  in  Italien (BeltraniScalia,  Statistica  decennaie 
delle  carceri^  1880)  irrgewordene  Verbrecher  in  Zuchthäusern: 

140  nach  6  Monaten  19  nach  10  Jahren 

103      ^      1  Jahre  10     „  15      „ 

196      „      3  Jahren  1      „  25      „ 

76      „      5     „  2      „  länger  als  25  Jahren. 

18     „      7      „ 

Der  lange  Aufenthalt  im  Gefängniss  ist  also  nicht  die 
Hauptursache  des  Irrwerdens,  wie  es  noch  deutlicher  aus 
Reichs  Angaben  hervorgeht,  wonach 


4  nach  wenigen 

Stunden 

4 

« 

2 

Tagen 

4 

n 

8 

» 

2 

» 

24 

» 

6 

7i 

32 

>i 

Gefangenschaft  irre  wurden. 

In  Bruchsal  und  in  Dänemark  verfielen  in  Irrsinn: 

10 — 20  Gefangene  in  den  ersten  6  Monaten 
21 — 33         „  zwischen  7  bis  12  Monaten 

29—36         „  „         dem  1.  und  2.  Jahre 

22 — Ol         j,  j,  ,,     J.     „      o.     „ 

Yen  Sommers  111  Kranken  hatten  7,5  7o  Kopfver- 
letzungen, 24  %  waren  schon  vor  der  Verhaftung  irr,  und 
nur  58  %  waren  durch  die  Gefängnisshaft  in  Irrsinn  verfallen. 

Unter  168  irren  Verbrechern  zählt  Knecht  (lieber  die 
Verbreitung  phys.  Degeneration  u.  s. '  w.  in  Allg.  Zeitschr.  für 
Psychiatrie,  1883) 

48,  die  im  1.  Jahre  der  Haft 


V  » 


50  ^> 

22,    „    nach  27«  Jahren  der  Haft 

9,    „       „      3  Jahren  und  länger 


irre  wurden. 


Langreüters  Berechnung  zufolge  kommen  in  Deutsch- 
land von  900  irren  Verbrechern  300  schon  vor  der  Verurthei- 
lung    in    die   Irrenanstalt,    200  nach    der  Verurtheilung,    400 
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dagegen  bleiben  im  Zuchthause,  obwohl  ihr  Wahnsinn  schon  vor 
der  Verurtheilung  erkannt  worden  ist. 

In  Frankreich  sind  39  %  schon  vor  dem  Eintritt  in  das 
Gefängniss  irr.  Alle  diese  Zahlen  erweisen,  wie  der  Wahnsinn 
in  den  ersten  3  Jahren  ziemlich  häufig,  im  ersten  Jahre  aber, 
wenn  nicht  unbedingt,  doch  jedenfalls  verhältnissmässig 
sehr  häufig  eintritt  und  in  den  folgenden  Jahren  nach  und 
nach  seltener  vorkommt.  In  Preussen  beobachtete  man,  dass, 
wenn  mehr  als  50  %  nach  den  ersten  2  Jahren  erkranken,  es 
bei  27  %  innerhalb  der  ersten  2  Jahre  geschieht,  ja  sogar 
bei  23  7o  während  der  ersten  Monate.  (Ueber  das  Gefängniss- 
wesen in  Preussen,  1872.) 

6.  Gefängnisse.  —  Sicherlich  hat  die  Gefangenschaft 
auf  den  Ausbruch  oder  auf  die  Verschärfung  dieser  manischen 
Formen  einen  bedeutenden  Einfluss.  Die  Zellengeftngnisse 
geben  fast  immer  die  grössten  Zahlen.  Andererseits  lassen 
sich  die  geringeren  oder  auch  nur  gleichen  Zahlen  in  den  auf 
das  erste  Haftjahr  folgenden  Jahren,  namentlich  bei  den  Nicht- 
Rückfälligen,  aus  der  sitzenden  Lebensweise  erklären. 

In  den  Gefängnissen,  wo*  das  erzwungene  Stillschweigen, 
das  einsame  Leben  und  -  die  ünthätigkeit,  wo  eine  den  Ver- 
brauch  physischer  Kraft  sehr  wenig  erfordernde  Arbeit  zur 
Strafverschärfung  dienen,  sehen  wir  die  Zahl  der  Irren  sich 
steigern.  In  den  italienischen  Gefängnissen  haben  wir  dem- 
zufolge 31  %,  in  den  Kerkern  21  %  Geisteskranke.  Dagegen 
vermindert  sich  die  Zahl  derselben  bedeutend  bei  Zwangs- 
arbeit auf  Zeit  und  zwar  auf  14%,  bei  lebenslänglicher  Haft 
auf  6  %  und  bei  Verbannung  auf  1,1  %. 

Varrentrapp  berechnet  die  Irrenzahl  in  den  gewöhnlichen 
Gefängnissen  auf  6  %,  in  den  •  Zellengefängnissen  desselben 
Landes  auf  13  Vo.  Nach  Baer  befinden  sich  zu  Lausanne  in 
den  Zellen  9,7  %,  in  den  gewöhnlichen  Gefängnissen  2,2%; 
nach  DE  Betheau  (De  la  transportation  1882)  in  Mazas  in 
den  Zellen  19  %,  in   den   gewöhnlichen  Gefängnissen  2^2  %. 

Allerdings  giebt  es  auch  widersprechende  Angaben.  So 
behauptet  man  z.  B.  aus  Pentonville,  dass  ;iicht  mehr  als 
1  %,  in  Bruchsal  und  Christiania  nur  3  7o,   in  Vechta 
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gar  nur  0,3  %  vorkommen.  Diese  Angaben  scheinen  mir  in- 
dess,  gerade  wegen  der  übertrieben  geringen  Veranschlagung, 
auf  Voreingenommenheit  der  Beobachter  zu  beruhen  und  nicht 
volles  Vertrauen  zu  verdienen,  denn  eben  in  Pentonville  fand 
Nicholson  eine  grosse  Zahl  Schwachsinniger,  die  in  der  amt- 
lichen Statistik  unberücksichtigt  geblieben  war.  Zudem  be- 
fanden sich  nach  Guys  Berechnung  in  den  englischen  Zucht- 
häusern während  der  Jahre  1862  bis  1878  30  7o  Irre  und 
Schwachsinnige  [Besulfs  ofccnsus  ofthe  Populat.  ofConvid.  1874). 

üebrigens  beweist  die  grosse  Zahl  von  Depressipnszu- 
ständen  (Melancholie,  hypochondrischer  Wahnsinn),  welche  fast 
die  Hälfte  aller  Fälle  und  sogar  noch  mehr  ausmacht,  wenn 
man  den  Selbstmord  trieb  hinzurechnet,  den  ganz  besondem 
und  leicht  begreiflichen  Einfluss  des  Gefängnisslebens  auf  die 
irren  Verbrecher. 

7.  Art  der  Verschuldung  (Condizione  giuridica).  — 
Ueber  diesen  Punkt  besitzen  wir  nur  sehr  spärliches  Material. 
Die  mir  zu  Gebote  stehenden  italienischen  Statistiken  geben 
nur  allgemeine  Kategorien,  während  es  von  Belang  wäre,  nicht 
nur  die  verschiedeneu  Arten  von  Verbrechen  und  Vergehen, 
denen  Geisteskranke  unterliegen,  genau  kennen  zu  lernen, 
sondern  auch  und  vor  allem  die  Beziehung  zwischen  den 
Strafthaten  und  den  Arten  der  Geisteskrankheit. 

Die    Irren    in    italienischen    Gefängnissen     während    der 
2  Perioden  von  1871  bis  1876   und  von   1881  bis  1882   sind 
bezüglich  ihrer  Schuld  unter  folgende  Kategorien  gestellt: 
in  Gerichtsgefängnissen  befanden  sich  wegen: 

M.  W.  Sa. 

Vergehen  gegen  die  ÖflFentliche  Ordnung    78  8  86 

„              „         „     Sittlichkeit   7  2  9 

Verbrechen  „         „     Person 111  11  122 

„           .,  •    das  Eigenthum 116  15  131 

„         verschiedener  Art 16  1  17 

in  Zuchthäusern  wegen: 

Vergehen  gegen  d^e  öffentliche  Ordnung    40  1  41 

„     Sittlichkeit  10  1  11 

Verbrechen  ,,         „     Person 400  15  415 

"   „       das  Eigenthum 283  2  285 

„         verschiedener  Art 144  1  145 

5*- 
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Danach  befindet  sieh  also  die  Mehrzahl  von  Irren  wegen 
Verbrechens  gegen  das  Eigen thum  in  Grerichtsgefängnissen, 
wegen  Verbrechens  gegen  die  Person  dagegen  in  Zuchthäusern, 
was  sich  daraus  erklärt,  dass  in  den  ersteren  die  unter  poli- 
zeiliche Aufsicht  Gestellten,  in  den  letzteren  dagegen  die  grossen 
Verbrecher,  als :  Mörder  und  Todtschläger,  überhaupt  in  Mehr- 
zahl vorhanden  sind. 

In  Broadmore  wurden,  laut  Oranges  Bericht,  aufge- 
nommen während 

1879       1880      1880      1881 

M.  W. 

wegen  Mordes  und  Verwundung. .  321  266  103  352* 

„       Verwandtenmordes   5  7  6  -- 

„       verheimlichter  Geburten ...  2  —  —  — 

„       Incest   —  37  19 

„      Raub    1  —  —  T— 

„       Schlägerei 13  —  —  — 

„       Päderastie 7  —  —  7 

„       militärischer  Vergehen 3  20  — (?)  18 

Aufruhrs   1  —  —  — 

Diebstahls  (10  mit  Einbruch)     19  23            3  41 

„       Brandstiftung    21  24            1  28 

,,       Pressvergehen 1  —  —  — 

„       Sachbeschädigung 2  —  —  — 

Nach  Delbrücks  Berechnung  stellen  die  Verbrecher  aus 
Leidenschaft  ein  lOmal  grösseres  Kontingent,  als  die  Gewohn- 
heitsverbrecher und  Diebe.  In  Bruchsal  gaben  die  Mörder 
infolge  von  Irrsinn  10%  und  die  anderen  Kategorien  1,17  7o 
(24  auf  1354  Diebe);  was,  wie  man  annimmt,  eine  Folge  der 
Gewissensbisse  über  das  ungewohnte  Verbrechen  sein  soll. 

Delbrück  glaubt,  ein  grosser  Theil  der  irren  Verbrecher 
aus  Leidenschaft  (Gelegenheitsverbrecher)  werde  in  den  Ge- 
fängnissspitälern schneller  geheilt,  als  die  anderen,  werde  jedoch 
rückfällig  beim  Rücktritt 'in  die  Zelle. 

Nach  Sommer  werden  die  Gelegenheitsverbrecher  schneller 
irr,   als  die  Gewohnheitsverbrecher   und    zwar    fast  immer   im 

^  92  an  den  eigenen  Kindern,  23  an  den  eigenen  Fi'auen,  7  an  den 
eigenen  Müttern,  4  an  den  eigenen  Vätern. 
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ersten  Jahre,  während  die  letzteren  häufiger  erst  im  dritten  und 
vierten  Jahre  in  Irrsinn  verfallen. 

Auch  Nicholson  fand  eine  grosse  Zahl  Gelegenheitsver- 
brecher  unter  den  Irren. 

Der  grössere  Theil  befindet  sich,  nach  Sommer,  unter  den 
zu  den  schwersten  Strafen  (5,5  %  zum  Tode,  5,5  %  auf  Lebens- 
zeit) Verurtheilten  und  unter  den  Säufern  (3,5  Vo  Männer, 
3,7  Vo  Weiber,  2,7  %  nach  Kirn)  oder  unter  Kindern  von 
Säufern  (3,7  %). 

Betrachten  wir  die  Zahlen  aus  Broadmore,  die  allerdings 
sehr  hoch  sind,  so  finden  wir  die  blutigen  Verbrechen  in 
solchem  Maasse  vertreten,  dass  die  anderen  dagegen  verschwinden, 
nämlich  321  im  Jahre  1879,  352  im  Jahre  1881;  dann  erst 
kommen  Diebstahl  (19  und  41),  Brandstiftung  (21  und  28), 
Nothzucht  imd  Incest. 

Auch  Grey  fand,  dass  in  England  seit  dem  Jahre  1817 
die  Mörder  die  grösste  Prozentzahl  an  Irren  lieferten,  nämlich 
16,5,  denen  gegenüber  die  Zahl  der  anderen  Verbrecher  nur 
1  7e  betrug.     (Holtzendorfp,  Mord  S.  290.) 

Dass  in  Knechts  Statistik  die  Zahl  der^  Diebe  und  in 
der  von  Sommer  die  der  Brandstifter  die  erste  Stelle  einnimmt, 
kann  nur  die  Folge  der  besondern  Verbrecherabtheilung  in 
denjenigen  Gefängnissen  sein,  aus  denen  sie  diese  Art  von 
Irren  erhalten. 

Das  Vorherrschen  der  Zahl  der  Mörder  findet  seine  Be- 
stätigung in  den  zwar  spärlichen,  aber  um  so  zuverlässigeren 
Untersuchungen  Marros,  weil  sie  auf  die  Individuen  eingehen. 

Er  fand  nämlich: 

45,00  7o  irre  Mörder    unter  40 

26,00  Vo  „  Raufbolde „  51 

33,33  Vo  „  Stupratoren „  39 

23,08  7o  ,,  Strassenräuber „  39 

85,71%  „  Brandstifter   „  7 

23,70  7o  „  Betrüger   „  77 

30,00%  „  Taschendiebe  „  40 

31,38%  „  Diebe „  138 

38,15  Vo  ,y  Arbeitsscheue  u.  poliz.  Beaufsichtigte  „  76 

untersuchten  Individuen. 
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Demnacli  findet  sich  die  höchste  Zahl  von  Geistesgestört- 
heit  —  abgesehen  von  den  wenigen  Brandstiftern  —  bei 
Mördern,  Landstreichern,  Dieben  und  Stupratoren;  —  die 
niedrigste  Zahl  bei  Strassenräubern,  ßaufl)olden,  Betrügern  und 
Taschendieben.  (Die  Letzteren  sind  noch  zu  jung,  um  eine 
grosse  Zahl  Ltc  abzugeben.) 

8.  Geschlecht.  —  Vom  Jahre  1866  bis  Ende  1882 
befanden  sich  unter  den  Gefangenen  in  italienischen  Gefeng- 
nissen  901  Geisteskranke  (876  Männer,  25  Weiber).  Auf 
100  Fälle  bei  Männern  kamen  mithin  2,85  bei  Weibern.  Das 
Verhältniss  bleibt,  mit  dem  verglichen,  was  wir  bei  den 
Gerichtsgefängnissen  beobachten,  etwas  zurück  gegen  die  Ver- 
hältnisszahl bei  den  gesunden  Gefangenen.  Im  Jahrzehnt 
von  1870 — 1879  nämlich  fanden  sich  in  den  Zuchthäusern 
3,18  Vo  Weiber  auf  100  Männer.  Das  gleicht  sich  indessen 
aus,  wenn  man  sieht,  dass  in  den  Gerich tsgefängnissen  während 
der    zwölf   Jahre  1871—1882   948  Fälle    (877    Männer    und 

71  Weiber)  von  Geisteskrankheit  vorkamen.  Auf  100  Fälle 
von  Geisteskrankheit  bei  Männern  entfielen  somit  8,09  bei 
Weibern,  was  wieder  um  ein  Theil  höher  ist,  als  bei  gesunden 
Gefangenen,  indem  im  Jahrzehnt  1870 — 1879  auf  100  Männer 
in  Gerichtsgefängnissen  nur  7,35  Weiber  kommen. 

Auch  in  Deutschland  stieg  die  Zahl  der  irren  Verbreche- 
rinnen mit  der  Zeit  im  Vergleich  zu  den  Männern.  Sommer 
fand  die  das  Normale  bei  den  weiblichen  Gefangenen  weit 
übersteigende  Verhältnisszahl  von  84  %  bei  275  Frauen. 

Dem  SANDER-RiCHTERSchen  Werke  entnehme  ich,  dass 
unter  636  männlichen  Irren  54  Verbrecher  d.  i.  8,5  %  im 
Jahre  1881  sich  befanden  und  unter  612  weiblichen  nur  15 
d.  i.  2,5  Vo;  im  Jahre  1883  dagegen  unter  850  männlichen  Irren 
153  d.  i.  18  %  Verbrecher,  unter  850  weiblichen  Irren  24 
Verbrecherinnen  d.  i.  2,8  %. 

Busdrag  HI  fand  bei  seiner  im  LoMBROSoschen  Laborato- 
rium angefertigten  Arbeit  über  französische,  deutsche  und 
italienische  irre  Verbrecher,  unter  Ausschluss  von  Epilepsie 
und  moralischem  Irrsein ,  für  Brandstiftung  63  %  Männer, 
37  Vo  Weiber;    für  Mord  75  7o  Männer,    25  7o  Weiber;    für 
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Diebstal  62  %  Männer,  38  7o  Weiber ;  für  Nothzucht  30  7o 
Männer.  Auch  aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  das  Ueber- 
gewicht  der  Männer  besonders  bei  Mord;  und  man  kann 
ihnen  um  so  mehr  Vertrauen  schenken,  als  sie  sich  nicht  auf 
die  im  Gefängniss  irrgewordenen  Individuen  beziehen. 

9.  Lebensalter.  —  Bezüglich  des  Lebensalters,  in 
welchem  die  Geistesstörung  bei  Gefangenen  ausbricht,  bietet 
die  italienische  amtliche  Statistik  folgende  Uebersicht.  (Siehe 
TabeUe  5.) 

Demnach  erkranken  die  meisten  Gefangenen  unter  den 
Männern  im  Alter  von  21 — 30  Jahren,  die  meisten  unter  den 

Tabelle  6 


1 

Männer. 

Weiber. 

j 
Summa 

Lebensalter 

1 

1 

ii 

1 

Wirkliche 
Zahl 

VerhÄltiiis» 
pro  Mille 

'  Wirkliche 
Zahl 

VerhftltniM 
pro  Mille 

I  Wirkliche    ,' 
1       Zahl 

1 
Unter  20  Jahren  . . . 

89 

101 

3 

42 

92 

Von   21—30  Jahren 

331 

377 

17 

240 

348 

„     31-40      „ 

274 

312 

26 

366 

300 

j      .      41-50      „ 

113 

128 

15 

210 

127 

:      .      51-60      „ 

1       ^ 

62 

9 

126 

f       63 

üeber  60  Jahre  .... 

11 

13 

1 

14 

Unbekannt 

> 

1         5 

i 

6 

1 

—  ■■ 

Weibern  zwischen  31 — 40  Jahren,  während^  bei  Männern  in 
der  Freiheit  der  Ausbruch  der  Geisteskrankheit  am  häufigsten 
zwischen  30 — 50  Jahren  geschieht.  Diese  Abweichung  von 
der  Regel  erklärt  sich  indes  bald ,  wenn  man  erwägt ,  dass 
die  Hauptmasse  der  Verbrechen  auf  das  Alter  zwischen  20  und 
30  Jahren  fällt. 

Also  auch  bezüglich  des  Lebensalters  folgt  die  Klasse 
der  irren  Verbrecher  derjenigen  der  Verbrecher  überhaupt, 
d.  h.  der  Irrsinn  bricht  bei  ihr  zeitiger  aus,  als  bei  der  freien 
Bevölkerung.  Wiederum  ein  Beweis  dafür,  dass  bei  Ver- 
brechern der  Irrsinn  häufiger  aogeboren  ist,  als  bei  den  ehr- 
baren Leuten. 

Bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Verbrechen  gelangt 
BüSDRAGHi    zu    ähnlichen    Ergebnissen,    von    denen    nur    ein 
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geringer    ßinichtheil    bei    Unmündigen    und    Altersschwachen 
eine  Ausnahme  macht. 

10.  Civilstand.  —  Ueber  den  Civilstand  der  irren 
Verbreher  Italiens  ergiebt  sich  Nachstehendes.  In  den  Zucht- 
häusern befinden  sich: 


Tabelle  6. 


1 

Männer : 

Weiber: 

Summa 

Wirkliche 
Zahl 

Verhältnissi 
pro  Mille 

Wirkliche 
Zahl 

Verbflltniss 
pro  Mille 

wirkliche 
Zahl 

Ledig 

Verheirathet , 

Verwitwet 

Unbekannt 

552 

287 
25 
13 

630 

327 

29 

14 

26 

33 
12 

1      - 

366 
465 
169 

578 

320 

37 

13 

Diese  Zahlen  stimmen  mit  dem,  was  aus  den  Gerichts- 
gefängnissen bekannt  ist,  überein.  Auch  hier  finden  wir  die 
Mehrzahl  der  Männer  im  Alter  zwischen  21  und  30  Jahren,  die 
der  Weiber  zwischen  31  und  40  Jahren,  ein  Verhältniss,  daa 
bei  den  Irren  in  Freiheit  nicht  stattfindet,  aber  durch  die 
grössere  Zahl  der  in  diesem  Alter  im  Gefängniss  befindlichen 
Verbrecher  erklärlich  wird. 

Das  Maximum  an  Geisteskranken  geben  unter  den  Männern 
die  Ledigen,  unter  den  Weibern  die  Verehelichten,  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  in  allen  Ländern  gemachten  Erfahrung 
bei  gesunden  Verbrechern.  Mayr  z.  B.  giebt  für  deutsche 
Verbrecher  folgende  Zahlen: 

Auf  100000  Einwohner 

« 

Lcdige    Verheirathete      Verwitwete  oder  Geschiedene 

Männer 1974     1489  950 

Weiber 332     411  364 

BüSDRAGHi  fand: 

unter  100  Brandstiftern  . .  86  8  6 

„      105  Dieben 71  27  7 

„      100  Mördern 59  35  6 

.,        30  Stupratoren  ....  19  7  4 

11.  Gewerbe.  —  Betrefis  der  während  der  Freiheit 
betriebenen  Gewerbe  ergab   sich  (nach  Bossi)  in  Italien,  dass 
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die  grösste  Zahl  sich  wie  in  Deutschland  bei  den  «Landleuten, 
und  zwar  bei  beiden  Geschlechtem  findet.     (S.  Tab.  7.) 

Geringer  ist  das  Verhältniss  bei  Personen  der  dienenden 
Klasse  und  solchen  mit  unsicherer  Lohnarbeit.  In  den  Zucht- 
häusern ist  diese  Kategorie  überdies  weit  weniger  vertreten; 
ebenso  die  der  Beamten  u.  s.  w.,  während  die  Zahl  beider 
Klassen  von  Handwerkern  (1.  Schneider,  Weber,  Schuhmacher 
u.    dgl.    m.,     2.    Schmiede,    Tischler,    Maurer    u.  s.  w.)    weit 

Tabelle  7. 


Gerich  tsgefangnisse 


— r- 
o 


M&nner 

4 


Weiber 


Zucht 
häuser 


43  S3 


ii 

•SS 


•«'S 

OB    0 
O    N 

o 


s  ■ 
h  s  *^ 


Landleute 

Kaufleute 

Handarbeiter  mit  oitzender  Lebensweise  . . 
Handarbeiter  m.  nicht  sitzender  Lebensw. 

Künstler,  Studenten,  Geistliche '. 

Beamte,  Agenten,  Wächter 

Bediente,  Gewerbe  im  Umherziehen  .\  . . . 

Militär  und  Marine 

Rentenbesitzer  ohne  Gewerbe 

Arbeitsscheue  Bettler,  Dim»in 


299 

341 

25 

352 

324 

101 

115 

4 

56 

105 

78 

88|  8 

112 

86 

140 

160;  2 

28 

142 

38 

43  2 

28 

40 

23 

261 

23 

150 

171 

15 

212 

165 

23 

26 

23 

14 

16 

8 

112 

22 

11 

13 

7 

99 

18 

398 

70 

115 

153 

13 

6 

95 

13 

14 

8 


grösser  ist.  Die  Zahl  der  Landbautreibenden  irren  Verbrecher 
ist  im  Verhältniss  zu  der  Verbrecherweit  überhaupt  nur  um 
weniges  schwächer  als  diese  (520 :  1000).  Die  Gewerbe,  die 
sitzend  betrieben  werden,  liefern  den  Grefängnissen  eine 
geringere  Zahl  irrer  Männer,  als  die  Gewerbe  bei  nicht 
sitzender  Lebensweise.  Das  Gegentheil  findet  bei  den  Frauen 
statt,  sicherlich  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  Letztere  auch 
unter  der  normalen  Bevölkerung  sich,  in  geringem  Grade  an 
diesen  Gewerben  betheiligen.  Die  sehr  hohen  Zahlen  der 
irren  Verbrecherinnen  unter  denen,  die  kein,  oder  kein  an- 
standiges Gewerbe  betreiben,  erklären  sich  aus  den  verschie- 
denen sozialen,  ökonomischen  und  Familienverhältnissen,  zu 
denen  die  Gesellschaft  das  weibliche  Geschlecht  verurtheilt. 
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12.  Monats-  und  Jahreszeiten.  —  Die  italienische 
Statistik  giebt  uns  ferner  Auskunft  über  die  Monate,  in 
welchen  die  Krankheit  bei  den  in  den  Gerichtsgefängnissen 
befindlichen  Irren  sich  entwickelt. 

Passen  wir  die  bezüglichen  Zahlen  zusammen  und  ver- 
gleichen sie  mit  denen  der  gewöhnlichen  Irren,  so  ergiebt 
sich  für  den 

M.  W.         Sa.       Gewöhnl.  Irre 

4-  Januar 89  8  97  1476  — 

Februar 62  8  70  142() 

März  61  5  66  1829 

April  68  4  72  2237  + 

Mai  84  2  86  2642  + 

-h  Juni 103  7  110  2701  +  i" 

-I     -L  Juli   115  9  124  26J4  -h 

August 86  9  95  2261  + 

September 60  4  64  1604 

Oktober 69  5  74  1637 

—  >;ovember 47  5  52  1452  — 

Dezember 33  5  38  1529 

Nach  den  Jahreszeiten  geordnet  ergiebt  sich  für  den 

M.  W.     ,       Sft. 

Winter    184  21  205 

Frühling   213  11  224 

Sommer    304  25  329 

Herbst   176  14  190 

Diese  Zahlen  bestätigen  die  von  mir  schon  vorlängst  bei 
den  gewöhnlichen  L-ren  gefundenen  Ergebnisse:  1.  dass  die 
mittlere  Monatstemperatur  und  die  Zahl  der  Aufnahmen  in 
Irrenanstalten  sich  einander  gleich  verhalten,  2.  dass  das 
Maximum  der  Aufnahmen  nicht  auf  die  heissesten  Monate 
selbst,  sondern  auf  den  Anfang,  auf  die  Uebergangszeiten  zur 
grösseren  Wärme  fällt,  so  dass  der  Juni  mehr  Aufnahme  auf- 
zuweisen hat,  als  der  August,  und  der  Mai  mehr  lüs  der  doch 
wärmere  September. 

Während  indes  die  meisten  Aufnahmen  der  gewöhnlichen 
Irren  in  die  Monate  Mai  bis  August  inkl.  fallen,  erfolgen 
dieselben  bei  den  irren  Verbrechern  zumeist  in  den  Monaten 
Juni  bis  Juli,  das   will  sagen,   die  hohen  Wärmegrade  haben 
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einen  grösseren  Einfluss  als  die  Anfangstemperaturen.  Ferner 
finden  die  wenigsten  Aufnahmen  bei  den  gewöhnlichen  Irren 
im  Januar  und  Februar,  bei  den  irren  Verbrechern  im  No- 
vember und  Dezember  statt,  worauf  im '  Januar  wieder  ein 
Zuwachs  folgt.  Daraus  könnte  man  auch  auf  einen  Einfluss 
des  ersten  Kälteeintrittes ,  oder  besser  gesagt,  auf  einen  der 
Zunahme  an  Verbrechen  gegen  das  Eigenthum  parallelen  Vor- 
gang schliessen. 

Diese  einander  begleitenden  Vorgänge  lassen  sich  noch 
deutlicher  aus  den  von  Busdraghi  gesammelten  Mittheilungen 
ersehen.  Die  kalten  Monate  geben  nämlich  ein  Maiimum  an 
Brandstiftungen,  die  warmen,  insbesondere  die  ersten  warmen, 
ein  Maximum  an  Mordthaten. 

BetreflFs  der  Diebstähle  jedoch  erkennen  wir  den  parallelen 
Vorgang  nicht,  da  Mai  und  November  die  höchsten  und  der 
Winter  die  spärlichsten  Ziffern  aufweisen.     (S.  Tabelle  8.) 


Tabelle  8. 

s; 
s 
c 

*-3 

1 

1  1  lilil 

Juli 

< 

c 
B 

Oktober 
November    < 

Dezember 

1    138  Fälle 

von  Brandstiftung 

15 

7;  13 

12  10  11     7  18' 

13,   7  15; 10 

1                        1                 1 

100     ., 

„    Diebstahl  . . . 

.8 

2     7 

8|l3;i2lll  12 

8i   7.10     7    ■ 

1    100    „ 

„    Mord 

3 

2     7     8,13  12 

11  12!  8    7  10;    7 

17     . 

„    Nothzucht. . . 

2 

1     1     1,   1'   3 

41         22! 

1 
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1.  Gesichtsbildung.  —  Die  Betrachtung  von  100 
irren  Verbrechern,  die  vorzugsweise  unter  denen  gewählt 
wurden,  die  vor  Begehung  ihres  Verbrechens  in  Irrsinn  ver- 
fallen waren  —  Epileptische  wurden  nicht  hinzugezogen  — , 
zeigte  mir  die  Häufigkeit  des  Verbrechertypus,  nämlich  an  44 
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unter  100,  —  ein  Verhältniss,  welches  das  bei  den  Verbrechern 
im  allgemeinen  gefundene  übersteigt. 

Der  typische  Gesichtsausdruck'"  kennzeichnete  sich  durch 
das  Vorhandensein  von  fünf  bis  sechs  Degenerationszeichen, 
namentlich  von  Henkelohren,  voluminösen  Stimsinus,  Joch- 
beinen und  Unterkiefern,  stierem  Blick  oder  Schielen,  dünner 
Oberlippe. 

Auch  der  den  verschiedenen  Verbrecherklassen  eigenthüm- 
liche,  typische  Gresichtsausdruck,  den  wir  schon  kennen,  wieder- 
holt sich  bei  den  irren  Verbrechern ;  z.  ß.  bei  einem  Imbecilen 
der  des  Mörders. 

•  Sogar  dasselbe  Verhältniss  im  Begegnen  des  Typus  bei 
den  verschieden  Verbrechen  zeigt  sich  bei  den  irren  Ver- 
brechern. 

Eine  der  Ursachen  jenes  häufigen  Auftretens  des  Verbrecher- 
typus ist  die  Menge  von  Imbecilen  und  Moralisch-Irren,  welche 
in  die  Gefängnisse  wandern  und  mit  den  Zeichen  der  Geistes- 
störung die  des  Verbrechens  oft  in  unlöslicher,  ja  selbst  in 
übertriebener  Weise  verbinden.  In  den  uns  zu  Gebote  stehenden 
Bildern  finden  wir  solche  von  Brandstiftern,  die  gleichzeitig 
imbecil  und  moralisch-irr  sind. 

Das  häufigere  Vorkommen  jener  Typen  erklärt  sich  auch, 
wenn  mgm  erwägt,  dass  sie,  gerade  wie  die  Kennzeichen  des 
geborenen  Verbrechei-s ,  fast  sämtlich  infolge  von  Degene- 
ration und  der  unausgesetzten  Anspannung  des  auf  Unthaten 
sinnenden  Geistes,  also  auch  der  Gesichtsmuskeln  u.  dgl.  m. 
entstehen;  ferner,  dass  die  den  Kern  aller  dieser  Degene 
rationen  bildende  Epilepsie  vielmals  larvirt  ist,  von  Aerzten 
und  Juristen  meist  nicht  erkannt,  erst  später  unter  dem  Schein 
von  Verrücktheit,  impulsiver  Manie  oder  Schwachsinn  auftritt 
und  in  diesem  Falle  als  eine  geringfügige,  wenig  beachtens- 
werthe  Erscheinung  weniger  beachtet  wird. 

Das  ist  auch  der  Grund,  warum  wir  immer  wieder  und 
wieder  auf  die  Kennzeichen  der  Verbrecher  bei  jenen  zurück- 
kommen und  sie  sogar  schärfer  hervorheben.  Hier  gilt  es 
femer,  wie  es  schon  oft  von  uns  geschehen,  darauf  aufmerksam 
zu  machen,    dass  die  aus  der  Statistik  gezogenen  Schlüsse  um 
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so  weniger  von  Wertli  sind,  je  umfangreicher  das  von  ihr  um- 
schlossene Gebiet  ist,  während  das  eingehende  Studium  weniger 
Fälle  der  WahrKeit  näher  kommt.  Dabei  erkennen  wir,  dass 
der  Verbrechertypus,  wenn  im  allgemeinen  betrachtet,  bei  den 
irren  yerbrechem  allerdings  häufiger  erscheint,  derselbe  dagegen 
nur  ausnahmsweise  oder  wenigstens  seltener  in  den  besonderen 
Fällen  auftritt,  wo  die  eigentliche  Geisteskrankheit  neben  dem 
Verbrechen  sehr  langsam  sich  entwickelt  hat;  —  nicht  also 
infolge  einer  langen  Gewohnheit  oder  Ererbung,  sondern  in- 
folge plötzlichen  Ausbruchs  der  akut  gewordenen  Krankheit 
in  den  Anfällen  des  Raptus  melancholicus  und  in  den  impulsiven 
Anfällen  der  Manischen.  Wir  haben  dafür  ein  Beispiel  an 
dem  später  ausführlicher  zu  beschreibenden  Falle  des  Farina, 
der  nach  einem  tadellosen  Lebenswandel  infolge  von  Hallu- 
cinationen  zu  einem  Morde  sich  hinreissen  Hess,  ebenso  in  dem 
Falle  eines  Anderen,  der  in  einem  impulsiven  Anfalle  einen 
Mordversuch  auf  seine  Geliebte  machte  und  dabei  ein 
ausgezeichneter  Sohn  war.  Er  wie  Andere  trugen  wohl 
Zeichen,  die  auf  Degeneration  und  Irrsein  hinwiesen,  aber 
kein  Verbrechermerkmal.  In  einem  von  Tamburini  mit- 
getheilten  Falle  von  Eltemmord  litt  der  Betreffende  an  cirku- 
lärem  Irrsein  und  zeigte  in  den  Intervallen  eine  sehr  sanfte 
und  regelmässige  Gesichtsbildung.  Ebenso  verhielt  es  sich 
bei  eipem  Manne,  der  infolge  von  Alkoholismus,  und  einem 
andern,  der  im  Raptus  melancholicus  seine  Frau  ermordete, 
femer  bei  einem  Brandstifter.  Diese  Fälle  bilden  jedoch 
eher  die  Ausnahme  als  die  Regel,  weil  auch  Verrücktheit  und 
Melancholie  oft  auf.  degenerativem  Grunde  beruhen  und  weil 
infolge  Fortschreitens  der  Krankheit  und  Sichwiederholens 
gewaltthätiger  Gedanken  und  Handlungen  die  Gesichtsbildung 
schliesslich  den  Ausdruck  des  Verbrechers  annimmt,  obgleich 
vorher  nichts  davon  zu  bemerken  war.  Die  Spuren  dieser 
Umbildung  zeigen  sich  auch  schon  auf  einem  spätem  Bilde 
Farinas,  —  ähnlich  wie  der  halbirre  Mangione,  der  den  Grafen 
Giusto  verwundete,  bei  voluminösen  Kiefern  den  Verbrecher- 
t}^us  mit  der  dünnen  Oberlippe  und  dem  stieren  Blick,  die 
er,  als  ich  ihn  vor  acht  Jahren  untersuchte,  noch  nicht  besass, 
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erst  später  erworben  hat;  damals  waren  aber  freilich  nur  die 
ersten  Anfänge  der  Verrücktheit  und  der  Gewaltthaten  bei  ihm 
wahrzunehmen. 

Bezüglich  der  Ansichten  der  Schriftsteller  über  diesen  Gegen- 
stand sei  erwähnt,  dass  Knecht  in  80%  Degenerationszeichen 
bei  den  irren  Verbrechern,  in  48  7o  bei  den  gewöhnlichen  Ver- 
brechern, in  73%  hei  den  Epileptischen  findet. 

BusDRAGHl  fand  die  Degenerationszeichen  in  12%  ver- 
treten bei  Brandstiftern,  in  20%  bei  Dieben,  in  52%  bei 
Mördern,  in  137o  hei  Stupratoren. 

Tamburini    fand    unter  36  irren  Verbrechern    in  Reggio- 

Emilia 

5  mit  dem  Typus  des  Kretins 

5  ^     fliehender  Stirn 

6  „     Prognathismus 
G    „     Henkelohren 

8    „     Gesichtsasymmetrie 

3    „     abnormer   Zabnstellung. 

(Vgl.  Actes  du  Congres  (CAntlirop.  1885.) 

2.  Körperlänge  und  Gewicht. —  Bei  100  verurtheilten 
Irren  (Schwachsinnigen,  Melancholischen,  Wahnsinnigen  etc.  — 
Epileptische  und  an  Moral  Insanity  Leidende  ungerechnet  — ) 
fand  ich: 

Körperlänge  von  1,40  —  1,50  m  in    9,26  7o. 


^y 

1,50-1,60    „    „    14,81  „ 

■>■> 

1,60—1,65    „    „    35,10  ., 

n 

1,65-1,70    „    ..    29,62  „ 

1. 

1,70-1,75    „    „     5,55  „ 

rj 

1,75-1,80    „    „      3,70  „ 

w 

1,80               ^    „      1,85  „ 

Körpergewicht  . 

. .  von  40-50  kg  in  19,60  ^/o 

„     50-60  „     „  27,45  „ 

.,     60-70  „     „  35,29  „ 

„     70-80  .,     „  13,72  „ 

.,     80                  ,,     o,9J  ., 

Körperlänge  und  Gewicht  waren  hoch  bei  Mördern  und 
Raufbolden,  am  niedrigsten  bei  Brandstiftern,  wie  das  auch 
bei  den  nichtirren  Verbrechern  der  Fall  ist. 
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3.  Schädel.  —  Vorherrschend  sind  grosse  Schädel- 
Innenräume,  vor  allem  hei  den  Raufbolden  und  Strassen- 
räuhern,^  und  das  mehr  als  hei  den  (eigentlichen)  Verhrechern; 
kleine  kommen  selten  vor,  und  zwar  hei  den  Brandstiftern 
und  Diehen. 

Sehr  häufig  ist  die  Brachykephalie,  in  2  Fällen  kam 
sogar  Hyper-Brachykephalie  vor,  und  zwar  hei  Siciliern. 

4.  Schädelanomalien  zeigten  sich  unter  den  136  (mit 
Einschluss  der  36  von  Tamburini)  Beobachteten  in  geringerer 
Zahl  als  hei  den  Verbrechern;  vornehmlich  waren  es  Traumen, 
aufgetriebene  Stirnhöhlen,  Makro-  und  Platykephalie. 

Traumen 10,7  'Vo  Scaphokejfhal 3,3  Vo 

Oxykephal 5,7   .,  Hypomikrokephal . .     3,3  „ 

Plagiokephal ^,9  -,  Trochokephal 5,7   „ 

Makrokephal ....     9,0  „  Platykephal ^fi  n 

Fliehende  Stirn  .     7,4  ,,  Enorme  Stirnhöhlen  14,8  „ 

5.  Sensibilität  u.  s.  w.  —  Die  allgemeine  Sensibilität 
mit  dem  Rumkorff' sehen  Schlittenapparat  an  31  iiTen  Ver- 
brechern gemessen,  fand  ich  rechterseits  abgestumpft  in  20%, 
linkerseits  in  25  %,  —  die  Tastempfindung  stumpf  (über 
3  mm  hinaus)  auf  der  Rechten  in  48  %,  auf  der  Linken  in 
42%;  feiner  auf  der  Linken  (Mancinismus)  in  88%,  wo- 
bei die  mittlere  Grenze  rechterseits  3,70,  linkerseits  30,'GO  be- 
trug; weniger  stumpf  bei  Halbirreu  und  Excentrischen  um 
2,25  rechts,  2,33  links. 

Die  Reflexe  waren  erhöht  bei  55%  (der  22  unter- 
suchten irren  Verbrecher),  schwach  bei  13  %,  normal  bei  33  %. 

Schmerzemfindlichkeit  völlig  verschwunden  bei  25  %  (in 
Tambcrinis  36  Fällen  bei  27  %);  links  erhöht,  oder  von 
Mancinimus  begleitet  bei  41  7o»  Die  Schmerzlosigkeit 
wird  hei  dieser  Art  Irren  vielleicht  in  selteneren  Fällen  und 
während  eines  kürzeren  Leben sabechnittes  beobachtet,  wenn  sie 
aber  auftritt,  so  ist  sie  vollständiger.     Man  denke  an  den  Fall 


1  Schädelkapazität  1350—1400    2,43  Vo  1550-1600  24,39  7o 

1400—1500  12.19  „  1600—1700  14,63  „ 

1400—1550  43,9     „  1700—1750    2,43  „ 
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eines  Melancholischen,  der  nach  dem  Tode  seiner  Frau  sich 
berufen  fühlte  die  schlechten  Bücher  zu  verbrennen,  und 
lachend  inmitten  der  Flammen  stand,  die  ihn  umspielten. 
Einen  Andern  sah  man,  der  sich  die  Hand  abschnitt  und  sie 
lachend  ins  Feuer  warf.  In  Reggio  bat  man  den  übrigens 
wenig  anomalen  Schädel  Pellegrinis  aufbewahrt,  eines  42  Jahre 
alten  Hallucinanten,  der  im  Jahre  1873  verschiedene  Personen 
im  Verfolgungswahn  verletzt  und  getödtet  und  im  Februar 
1874  sich  einen  Nagel  unter  das  linke  Scheitelbein  getrieben 
hatte,  infolge  dessen  er  hemiplegisch  wurde  und   starb.    (Tam- 

BÜRINI.) 

Ein  irrer  Gefangener  versenkte,  durch  ein  mittelst  eines 
Bohrers  im  Schädel  angebrachtes  Loch,  in  sein  Gehirn  zuerst 
einen  14  Centimeter  langen  eisernen  Stift,  dann  einen  zweiten 
von  10  Centimeter,  einen  dritten  von  20  Centimeter,  einen  vier- 
ten von  6  Centimeter  Länge,  der  aus  den  mittleren  Hirnlappen 
ausgezogen    wurde,    woneben    sich    noch    eine  Nadel  und   ein 

6  Centimeter  langer  Nagel  befanden.  Diese  Gegenstände  hatten 
sich  eingekapselt  und  ihm  keine  Beschwerde  gemacht,  so  dass  er 
nach  überstandener  Strafzeit  in  der  Nähe  des  Gefängnisses  sich 
niederliess  und  von  seiner  Hände  Arbeit  lebte.  Endlich  aber 
starb  er  infolge  von  Morphium,  das  er  sich  gegen  Schlaflosig- 
keit verschaflft  hatte  [Anieric.  Journal  of  Insanüy  1880). 

6.  Tättowiren.  —  Die  Unsitte  des  Tättowirens,  durch 
welche  sich  der  Verbrecher  von  dem  Irren,  bei  welchem  sie 
selten  vorkommt,  unterscheidet,  tritt  bei  dem  irren  Verbrecher 
wieder  hervor.  Ferri  und  Algeri  haben  das  schon  in  der 
In-enanstalt  für  Verbrecher  in  Montelupo  beobachtet. 

Die  5  %  tätto wirter  Irren,  von  denen  wir  wissen,  besteht 
fast  zu  einem  Viertel  (24  %)  aus  Degenerirten,  zu  beinah  einem 
Drittel  (60;8  %)  aus  vormals  eingekerkerten  Irren,  von  denen 
wiederum  die  Hälfte,  Trinker,  im  Gefängniss  sich  tätto wirten, 

7  von  moralischem  oder  cirkulärem  Irrsein,  3  \on  akutem 
Alkoholismus,  2  von  Epilepsie  befallen  waren.  —  Auch 
Tambürini  hat  unter  seinen  36  irren  Verbrechern  einen,  der 
von  der  Sucht  befallen  ist,  seinen  Leib  fortwährend  mit  Kreuzen 
zu  tättowiren. 
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7.  Funktionsstörungen.  —  Unter  den  100  boten: 
5  %  Ptosis,  2,5  Strabismus,  8,7  halbseitige  Facialisparese, 
3,7  fibrilläre  Gesichtszuckungen,  6,2  Stammeln,  7,5  Nystagmus, 
3,67  Tiefstand  des  einen  Auges,  2,5  Enuresis,  2,5  Taubheit, 
6,25  Hallucinationen. 

8.  Erblichkeit.  —  Bezüglich  des  erblichen  Einflusses 
können  wir  fast  wörtlich  das  über  die  Gesichtsbildung  Gesagte 
wiederholen.  Er  macht  sich  sehr  häufig,  vielleicht  noch 
häufiger  als  bei  den  nicht  irren  Verbrechern  bemerklich,  wie 
aua  nachstehender,  von  Büsdraghi  mir  überlassener  Tabelle  9 
ersichtlich  ist. 


TabeUe  9. 

) 

.  Uuteranchte 
FftUe 

Vater  mit 
Zeichen  von 
Irrsion 

.  .2 

öl 

> 

s 

s 

O  6 

Selten- 
verwan  dte 

Brandstiftung  .  . 
;    Diebstahl 

Mord 

!    Nothzucht 

'   100 
100 
100 

30 

17 
24 
21 

9 

12 
22 
24 

7 

14 
25 

16 
4 

4 
6 
5 

1 

3 
6 
3 
1 

10 

14 

12 

3 

Nach  MoELi   (TJeber  irre  Verbrecher,  Berlin  1888)  hatten 
unter  295  irren  Verbrechern 

15  7o  in  den  Seitenlinien  Selbstmörder,  Verbrecher  oder  Trunksüchtige 
20  „    „     „  „  Irre  oder  Nervenkranke 

40  „  epileptische  oder  geisteskranke  Eltern 

70  „  begingen  Verbrechen  während  oder  27«  Jahre  nach  der  Pubertät, 
3  Vo  nach  25  Jahren. 


Von  116  irren' Verbrechern  in  Montelupo  waren  45  (38  %) 
in  direkter  Linie  erblich  belastet.  (Algkri,  Rivista  deUe  disdpl. 
carcer,  1888.) 

Dagegen  behauptet  Sommer,  dass  der  Prozentsatz  (22  7o) 
geringer  als  der  bei  den  nicht  irren  Verbrechern  (30  %)  sei, 
dass  überdies  eine  grössere  Zahl  Seitenverwandter  zufolge 
des  weiteren  Gebietes  unter  den  Ersterön  erblich  belastet  sein 
müssten. 

LoMBROSO,  Der  Verbrecher.  II.  6 
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Auch  ich  hahe  unter  den  Verbrechern  viele  Monomanen 
und  Alkoholisten  gefunden,  bei  denen  Erblichkeit  völlig  aus- 
geschlossen, wogegen  sie  wieder  bei  Anderen  in  hohem  Maasse 
vorhanden  war;  wohl  aber  ist  der  direkt  erbliche  Einfluss 
(irrer  Eltern)  bei  erwachsenen,  nicht  irren  Verbrechern,  wie  ich 
im  folgenden  nachweisen  werde,  konstanter  als  bei  den  irren. 

Es  ist  das  indes  eine  sehr  elastische  Materie  je  nach  den 
Fällen,  die  man  vor  Augen  hat.  —  Wo  es  eine  grössere 
Menge  Schwachsinniger  giebt,  da  giebt  es  auch  mehr  direkt 
erblich  Belastete,  —  wo  Wahnsinn  (Paranoia)  und  durch  Al- 
kohol erworbene  Geistesstörung,  Trauma  und  Pellagra  reich- 
lichei;  vertreten  sind,  da  giebt  es  weniger. 

Es  hat  übrigens  nichts  für  sich,  bei  diesem  Gegenstand 
länger  zu  verweilen,  da  er  weder  für  die  Praxis,  noch  für  die 
Wissenschaft  etwas  bedeutet,  es  sei  denn,  dass  die  geringere 
Vererbungskraft  und  der  oft  verzögerte  Eintiitt  bei  den  irren 
Verbrechern  den  Beweis  für  die  tiefere,  erblich  eingewurzelte 
'  und  frühzeitige,  krankhafte  Anlage  der  geborenen  Ver  jrecher 
lieferte. 

9.  Analoge  ursächliche  und  körperliche  Zu- 
stände. —  Es  giebt  eine  grössere  Reihe  von  Thatsachen, 
die  uns  nur  zu  sehr  beweisen,  wie  mächtig  das  Band  ist, 
welches  Irrsinn  und  Verbrechen  aneinander  knüpfen.  Wir  wer- 
den später  sehen,  dass  Ehelosigkeit,  warmes  Klima,  männliches 
Geschlecht,  Aufenthalt  in  Städten,  gewisse  Gewerbe  (der 
Schuhmacher,  Köche,  Kellner,  vielleicht  Soldaten)  so  wie  zum 
Verbrechen,  auch  zum  Irrsinn  geneigter  machen;  dass  viele 
Verbrecher  von  geisteskranken  Eltern  stammen,  dass  bei  vielen 
die  Anlage  zum  Irrsinn  wie  zum  Verbrechen  durch  Verletzungen 
und  fehlerhafte  Schädelbildung,  durch  alkoholhaltige  Getränke 
hervorgerufen  werden.  Der  Einfluss  meteorischer  Verhältnisse 
äussert  sich  wie  auf  die  Irren  so  auf  die  Mörder,  namentlich 
je  höher  der  Thermometerstand  ist.  Thomson  hat  bei  beiden 
Anlage  zu  Krankheiten  wie  Meningitis,  Himerweichung,  Som- 
nambulismus erkannt. 

Neueren  Beobachtungen  zufolge  (Dr.  Penta  und  ViRGiLio) 
findet   die   für  Irre   charakteristische  Abwesenheit   des  Fiebers 
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in  Krankheiten,  die  von  deniselben  begleitet  zu  sein  pflegen, 
auch  bei  den  Verbrechern  statt.  (Raqgi,  SuUe  febhri  nei 
pa^zh  1876.)* 

Viele  Irre  tragen  dieselben  körperlichen  Missbildungen, 
die  wir  so  häufig  bei  Verbrechern  finden,  als:  abnorme  Ohr- 
stellung ,  spärlichen  Bartwuchs ,  Augenzwinkern ,  Schielen, 
dunkele  Haut,  zurückgebliebene  Körperentwickelung,  und 
leiden  wie  diese  auch  an  Kopfschmerz. 

Bei  vielen  Verbrechern  dagegen,  bei  denen,  wie  bei  Preedy, 
Freman,  Freude,  Leger,  Benoit,  nicht  der  mindeste  Verdacht 
auf  Geistesstörung  vorlag,  fand  man  nach  dem  Tode  Osteome, 
Verdickung  der  Dura,  Verwachsung  der  Pia  mit  der  Hirnrinde, 
dieselben  Dinge,  die  man  so  häufig  bei  Leichenöffiaungen  von 
unheilbaren  Irren  bei  sekundärer  Demenz  findet.  Ich  fand  ausser- 
dem Bildungen,  die  entschieden  angeboren  und  nicht  sowohl 
für  das  Verbrechen,  wie  für  das  ganze  Leben  bestimmend  sind : 
die  mittlere  Hinterhauptsgrube,  Mikro-  und  Skaphokephalie. 

Etliche  Verbrecher  zeigen  auch  die  theilweise  ünempfind- 
lichkeit  für  Körperschmerz,  wie  man  sie  bei  Geisteskrankheit 
bemerkt.  * 

Bisweilen  begegnet  man  bei  Verbrechern  wie  bei  Irren 
einer  Gleichgewichtsstörung  der  Empfindung;  grosser  Anhäng- 
lichkeit an  Genossen,  Kindern,  Geliebten;  geringer  Liebe  für 
die  Familie,  häufiger  dem  Gegentheil. 

Verbrechern  wie  Irren  fehlt  es  oft  an  Gemüth;  sie  kennen 
weder  Pietät,  noch  Wohlwollen,  sie  bedauern  nicht  ihre  Opfer, 
sie  sind  imstande,  neben  dem  Leichnam  derselben  zu  essen,  zu 
tanzen  und  damit  zu  prahlen ;  sie  empfinden  wenig  Mitleid  mit 
ihren  Leidensgefährten. 

Das  Verhalten  der  Verbrecher  in  den  Gefängnissen  und 
draussen  ist  dem  der  Irren  oft  völlig  gleich.  „Unter  der 
Menge  von  Verbrechern,"  sagt  Nicholson,  „finden  sich  immer 
einige,  die  man  auf  Grund  ihrer  Gleichgültigkeit  gegen  Tadel 
und  Strafe,  ihrer  Maasslosigkeit  und  plötzlichen  Wuthanfälle,  in 
denen  sie,  besonders  die  Frauen,  Fenster  zerschlagen,  Kleider 
zerreissen,  nicht  selten  auch  auf  Grund  ihres  Verfolgungswahnes 
und    ihrer    beharrlichen    falschen    Deutung    der   Handlungen 
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Anderer  —  nnter  die  Lreii  zählen  müsste."   [Joum,  of  mental 
Science  1873.) 

So  giebt  es  nun  einerseits  Verbrecher,  bei  denen  der  Vor- 
gang der  yerbrecherischen  Handlung  durchaus  die  Form  der 
Mania  impulsiva  annimmt,  andererseits  Irre,  die  an  Vorbedacht 
und  VersteUungskunst,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  es  jeder 
Art  von  Verbrechern  gleichthun. 


Drittes  Kapitel. 

Psychologie.^    Aehnllchkeit  der  Beweggründe  und  Handlungs- 
weise des  irren  und  des  geborenen  Verbrechers. 

I. 

1.  Wir  beschränken  uns  für  die  Erforschung  des  Seelen- 
zustandes  der  beiden  Klassen  auf  den  Nachweis  der  Analogie 
und  der  Verschiedenheit,    die   sich  beim  Verbrecher  und  beim 


^  Ärchivio  di  psichiatria^  seienze  pencdi  ed  antropologia  criminalej 
Torino  1880 — 88.  —  Annales  medicopsychologiques,  Paris  1843 — 1887.  — 
Leorand  du  SatHjLe,  La  folie  devant  les  trihunaux,  Paris  1864.  — 
Mabc,  De  la  folie  consideree  dans  ses  rapports  avec  les,  quesiions  medico- 
judiciaireSy  Paris  1840.  —  Liman,  Zweifelhafte  Geisteszustände,  Berlin 
1869.  —  Krappt-Ebing,  Besponsabilitä  criminale,  Napoli  1886.  —  EsQmROL, 
DeUe  malattie  mentali,  1846.  —  Max  Simon,  Cnmes  et  delits  dans  la 
folie,  Paris  1886.  —  A.  Maria  db  Senna,  Relatorio  do  servigo  medico  ed 
administraMvo  do  Hospital  do  conde  de  Ferreira,  Porto  1887.  —  Willers- 
Jessek,  Die  Brandstiftungen  in  Affecten  und  Geistesstörung,  Kiel  1860.  — 
Caspeb  -  LiMAx,  Handbuch  der  Gerichtlichen  Medizin,  Berlin  1881.  — 
Erauss,  Die  Psychologie  des  Verbrechens,  Tübingen  1884.  —  Sander 
und  Richter,  Die  Beziehungen  zwischen  Geistestörungen  und  Verbrechen, 
Berlin  1886.  —  Lombroso,  Memorie  del  laboraiorio  di  medicina  legale. 
Torino  1881.  —  Tamburini,  Bivista  sperimentaJe  di  freniairia,  1870  bis 
1887.  —  GuDDEN,  Geistesstörung  nach  Verletzungen,  Jena  1886.  —  Gentral- 
blatt  für  Nervenheilkunde,  Psychiatrie  und  gerichtliche  Psychopathologie, 
Leipzig  1887.  —  Maudsley,  La  responsabilitä  criminale,  1874.  —  Är- 
chivio lialiano  per  le  malattie  mentali,  Milano  1863 — 1872.  —  Ferri, 
Actes  du  Congres  d'anthropologie  criminelle,  Roma  1887.  —  Moeli,  Ueber 
irre  Verbrecher,  Berlin  1888.  —  Berti,  Pazzia  ed  omicidio.  Venezia  1881. 
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Lren  in  den  uns  am  meisten  interessirenden  Momenten  ihres 
Seelenlebens  zeigen,  nämlich  wenn  sie  ein  Verbrechen  zn  begehen 
im  Begriffe  sind,    od^r  wenn   sie  ein  solches  begangen  haben. 

Die  Aehnlichkeit  ist  unstreitig  in  zahlreichen  Fällen 
wahrzunehmen. 

2.  Das  Motiv  zur  That  fehlt  oft  ganz  und  gar;  nicht 
selten  auch  stehen  beide  in   keinem  Verhältniss    zu    einander. 

a.  So  fehlte  unter  100  irren  Mördern  das  Motiv  zur 
That  in  19  Fällen  vollständig,  in  17  war  eines  vorhanden. 

Der  melancholische,  37  Jahre  alte  Lacoste  hatte  schon 
im  Alter  von  11  Jahren  einen  Selbstmordversuch  gemacht. 
Im  Aerger  auf  seine  Frau,  die  immer  Recht  gegen  ihn  be- 
halten wollte,  wendete  er  sich  an  den  Pfarrer,  bedrohte  sie 
zuerst  und  tödtete  sie  schliesslich  eines  Nachts  mittelst  eines 
eigens  dazu  hergerichteten  Schusterkneifes. 

Der  schwachsinnige  Grenier,  dessen  Eltern  irr  waren, 
erschlug  seine  Mutter  mit  einem  Beil,  um  nach  ihlrem  Tode 
in  den  Besitz  von  18  Francs  und  ihres  Mobiliars  zu  kommen. 

R.,  eine  33  Jahre  alte,  melancholische  Bäuerin,  tödtete 
ihre  kleinen  Töchter  aus  dem  vor  der  Ausführung  kund- 
gegebenen Grunde,  weil  sie  das  Brot,  das  ihre  Kinder  er- 
betteln mussten,  nicht  mehr  erwerben  könne,  und  weil  sie 
j  darum,    dass   sie    nicht    mehr    beten    könne,    dem  Teufel  ver- 

'  fallen  sei. 

J.  D.,  61  Jahre  alt,  Grundbesitzer,  beabsichtigte  sein 
Vermögen  unter  seine  Kinder  zu  vertheilen.  Da  seine  Frau 
sich  nicht  überreden  liess  ihre  Einwilligung  zu  geben,  so 
überfiel  er  sie  hinterrücks  und  erdrosselte  sie. 

Ein  gewisser  P.,  33  Jahre  alt,  Trinker,  schon  lange 
gewaltthätig  und  an  allgemeiner  Schwäche  leidend,  erschlug 
seine  Mutter  und  2  Frauen,  die  bei  ihr  wohnten,  weil  sie  ihm 
kein  Geld  zum  Vertrinken  geben  wollten. 

T.,  schwachsinnig,  erdrosselte  seinen  Sohn,  weil  dessen 
Betragen  ihm  die  Achtung  seines  Hauswirthes  entzog  (Marbo). 

FuNAJOLi  spricht  von  einem  44  Jahre  alten  Schwach- 
sinnigen, der,  bis  zum  Wahnsinn  erregt,  weil  er  in  ein  anderes 
Gut  übersiedeln  sollte,  einen  Knaben  erschlug,  der  auf  seinem 
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Grundstücke    Frösche   fing.     Nach  seinem  Tode  fand  man  ein 
Angiom  in  der  linken  Hemisphäre. 

Einer  tödtete  seinen  Vater,  weil  er  ihm  seine  Faulheit 
vorwarf;  einer  seine  Frau,  die*  er  wider  Willen  geheirathet 
und  mit  der  er  beständig  in  Streit  lag,  nachdem  sie  ihm  eine 
Tochter  statt  eines  Sohnes  geboren  hatte. 

Marc  erzählt  von  einem  hypochondrischen  Koch,  Namens 
Bourgeois,  der  einen  Arzt  tödtete,  weil  dieser  ihn  vor  12  Jahren 
schlecht  kurirt  habe. 

Es  fehlt  dabei  nicht  an  Beispielen,  wo  Nachahmungssucht 
den  Grund  für  das  Verbrechen  abgab.  Die  Margarete  M.  hörte 
5  Tage  nach  ihrer  Entbindung  von  einem  Kindesmorde  er- 
zählen und  wurde  davon  so  mächtig  ergriffen,  dass  sie  ihr 
Kind  umbrachte. 

Viele  Melancholische  begehen  Gewaltthaten,  um  hin- 
gerichtet zu  werden.  In  solcher  Absicht  erschoss  ein  gewisser 
Touchett  einen  ihm  völlig  unbekannten  Mann  in  einer  öffent- 
lichen Halle.  Er  wurde  für  unzurechnungsfähig  wegen 
Geistesstörung  erklärt  (Taylor,  Med,  Jtmsprud.,  London  1858). 

b.  Bei  Diebstahl  finden  wir  sachgemässe  Motive  oder 
etwas  Aehnliches  in  18  Vo  der  Fälle.  Marko  sieht  in  einer  ganz 
ausserordentlichen  Menge  von  Diebstahlsfällen  nichts  als  Klepto- 
manie, in  denen  gleichwohl  die  Logik  nicht  gänzlich  fehlt.  Ein 
Kärrner  R,  der  den  Auftrag  hatte,  Waren  zu  transportiren,  ver- 
kaufte einen  Theil  der  letzteren,  um  unterwegs  für  sich  und  seine  " 
geliebten  Maulthiere,  die  er  für  überbürdet  hielt,  besser  sorgen 
zu  können.  Der  Mann  war  ein  Trinker,  der  Sohn  eines 
Geisteskranken  und  selbst  schon  mehrmals  im  Lrenhause 
gewesen.  Er  gab  zeitweise  eine  über  die  Oberfläche  des 
ganzen  Körpers  verbreitete  Schmerzlosigkeit  zu  erkennen. 

Diese  eigenartige  Logik  des  Verbrechens  zeigte  sich  in 
noch  deutlicherer  Weise  in  einem  anderen  ähnlichen  Falle,  in 
welchem  wirkliche  kommunistische  Grundsätze  zu  Tage  kamen. 
Der  Betreffende  hatte  zuerst  2  Fruchtkörbe  auf  dem  Markte, 
dann  seiner  Schwester  einen  Koffer  gestohlen;  im  Gefengnisse 
bemächtigte  er  sich  ohne  weiteres  aller  Cigarren  und  des 
Brotes,    das    er    in   Menge   verzehrte,  wo  er  es  sah,  und  warf 
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mit  Drohungen  nnd  Stössen  um  sich,  wenn  sich  Jemand  einen 
Widerstand  erlauben  wollte. '  „Warum  soll  ich  kein  Brot  und 
keine  Cigarren  haben,  wenn  es  welche  giebt,"  war  die  stete 
Antwort.  „Wenn  Andere  davon  geniessen  dürfen,  warum  soll 
ich  es  nicht?  Bi^  ich  vielleicht  weniger  als  die?"  Auch  bei 
ihm  war  die  Verkehrung  des  moralischen  Sinnes  die  Folge 
von  Alkoholmissbrauch  (Makro). 

Bekannt  sind  die  von  Las£:gue  und  Legb^nd  du  Saulle 
mitgetheilten  Fälle,  in  denen  hysterische  und  öfter  noch 
moralisch  irrsinnige,  kleptomane  Damen  der  höchsten  Gesell- 
schaft, mit  ausgesuchter  Geschicklichkeit  in  den  grossen 
Magazinen  stehlen  und  dadui'ch  eigens  bestellte  Aufseher 
erforderlich  machen.    * 

Mac£:  {Le  joli  monde)  beziflFert  die  Menge  derartiger  Mano- 
manen  auf  nicht  weniger  als  100000  im  Seine-Departement, 
und  darunter  befinden  sich  nicht  wenige  hochgestellte  Personen, 
die  nicht  etwa  aus  Noth  stehlen  —  was  sich  übrigens  auch 
bei  Nichtirren  findet;  auf  100  reiche  Diebinnen  kommt  eine 
arme,  auf  100  Modedamen  eine  Arbeiterin.  Von  Frau  F. 
heisst  es,  sie  empfange  Minister,  habe  Pferde  und  Wagen  und 
stehle  —  Esswaren. 

Viele  trunk-  und  morphiumsüchtige  Frauen  stehlen,  um 
sich  Wein  oder  Morphium  zu  verschafien. 

Legrand  du  Saulle  berichtet  von  einer  25  Jahre  alten 
Plätterin,  die,  durch  Opiumtinktur  von  der  Cholera  geheilt,  sich 
so  sehr  an  den  Genuss  des  Opiums  gewöhnte,  dass  sie  jährlich 
an  lOÖO  Francs  dafür  verbrauchte  und,  verarmt,  150  Francs 
stahl,  um  es  sich  kaufen  zu  können.  —  Eine  Hysterische 
stahl  auf  Anstiften  ihres  Liebhabers,  eine  andere  (Legrand) 
aus  Rache  gegen  ihren  Liebhaber,  der  sie  verlassen,  auf  den 
sie  den  Verdacht  lenkte,  wobei  sie  ihre  Aussagen  vor  Gericht 
beeidigte  und  es  wirklich  dahin  brachte,  dass  Jener  mehrmals 
verurtheilt  wurde. 

c.  Bei  Brandstiftern  lassen  sich  ausreichende  Motive 
weit  seltener  auffinden,  und  zwar  in  2  %  der  Fälle ;  unzu- 
reichende nur  Imal  unter  11;  —  denn  hier  ist  der  Irrsinn 
weit  inniger  mit  Imbecilität  und  Idiotie  gemengt. 
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Handelt  es  fiich  um  Epileptisclie  in  Ge&ngnissen  oder 
Irrenanstalten,  so  ist  es  stets  der  Zorn,  der  sie  zur  Brandstiftung 
antreibt.  Ein  Idiot  steckte  den  Laden  des  Konkurrenten  seines 
Vaters  an  und  gestand,  er  habe  es  aus  Eigennutz  und  Hache 
gethan,  wozu  ihn  die  Thränen  seines  Vaters  bewogen  hätten. 
Er  litt  an  Hallucinationen  und  wurde  nicht  verurtheilt. 

Ein  Schwachsinniger  eiMärte,  er  habe  eine  Kahnladung 
Heu  angezündet,  um  ins  Gefängniss  zu  kommen ;  ein  Anderer 
zündete  seinem  Nachbar  das  Haus  an,  weil  er  ein  ihm  ge- 
liehenes Geräth  nicht  zurückgab.  Einer  legte  Feuer  an  in  seines 
Herrn  Marstall,  wo  er  wohnte,  nur  um  zu  seiner  Familie 
zurückkehren  zu  können.  Ein  Bettler  steckte  die  Hütte  eines 
Mannes  an,  der  ihm  ein  Almosen  verweigert  hatte.  Jbssbn 
erzählt  die  Geschichte  eines  halbblödsinnigen,  33  Jahre  alten 
Bettlers,  der  das  Haus  eines  Mannes  ansteckte,  von  dem  er 
19  Jahre  zuvor  beleidigt  worden  war.  —  Ein  Frauenzimmer 
legte  Feuer  auf  Befehl  der  Verbreohergesellschaft  an,  zu  der 
sie  gehörte,  3  andere  aus  Nachahmungsucht,  eine  Hysterische 
zündete  das  Haus  an,  in  dem  sie  gastlich  aufgenommen  war,  um  die 
Spuren  eines  Diebstahles  von  3  spanischen  Pesetas  zu  verwischen. 

3.  Geschicklichkeit.  —  Bei  Vielen  kommt  die  Kunst, 
mit  der  sie  ein  Verbrechen  planen  und  ausführen,  derjenigen 
der  gewöhnlichen  Verbrecher  ganz  nahe.  Wie  es  Verbrecher 
giebt,  denen  es  gleich  den  Irren  an  Vorsicht  gebricht,  denen 
es  unmöglich  erscheint,  dass  sie  dem  Gesetze  verfallen  könnten^ 
die  ihre  Opfer  zuvor  warnen,  die  nicht  an  die  Zukunft 
denken,  keine  Gewissensbisse  fühlen,  die  zum  Verbrechen  wie 
von  einer  innem  Macht  gedrängt  werden  und  ihre  Unthaten 
in  seltsam  einförmiger  Weise  wiederholt  ausführen,  —  so  giebt 
es  andererseits  Irre,  die  mit  grosser  Vorsicht,  mit  feiner  Ueber- 
legung  zu  handeln  vermögen,  die  sich  mit  Anderen  zu  gemein- 
samer That  verbinden,  sich  ein  Alibi  vorbereiten  und,  in  der 
Kenntniss  des  Strafmaasses,  dem  sie  ausgesetzt  sind,  vor  der 
Justiz  sich  verstellen,  hartnäckig  leugnen  und  nach  vollbrachter 
Missethat  flüchten  (wie  Fontana  und  Dossena).     S.  Tabelle  10. 

In  diesen  Fällen  würde  man  darum  den  Irren  nicht  vom 
Verbrecher  unterscheiden  können,  wenn  der  Irrsinn,  namentlich 
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der  hysterische,  die  yerbrecherische  Absicht  nicht  yerschärfte, 
die  Geschicklichkeit  Tor  und  nach  der  Missethat  nicht  vermehrte. 
4.  Mord.  —  Märker,  24  Jahre  alt,  wegen  Diebstahls 
und  Betrages  schon  4  mal  Torbestraft,  ein  wüster  nnd  gewalt- 
thätiger  Mensch,  miethete  nnter  falschem  Namen  ein  Zimmer 
bei  einer  Fran,  die  er  zn  beranben  nnd  umzubringen  beab- 
sichtigte; er  würde  auch  sein  Vorhaben  ausgeführt  haben, 
wäre  er  nicht  durch  einen  Dritten  daran  yerhindert  worden. 
Man  schickte  ihn  wegen  Melancholie  in  die  Irrenanstalt; 
daraus  entlassen,  machte  er  zum  zweiten  Male  einen  Mord- 
versuch; er  litt  an  epileptischem  Irrsinn.^ 

TabeUe  10. 


Unter  830 

rerbrecheriachen  Irren 

(nach  BUSDBAOHI) 

kommen   aaf: 

Geschick- 
liche 

Flohen  nach 
der  That   H 

Verbargen 
sich        1 

Klagten    11 
Andere  an 

Hatten 
Genossen 

• 

s 

§ 

«» 

2 

CQ 

Simulirten 
Irrsinn 

Wiesen     11 
Alibi  nach  | 

100  Brandstifter 

11 

22 

4 

7 

2 

12 

6 

' 

1 

100  Diebe 

32 

17 

9 

11 

10 

9 

13 

4 

100  Mörder  .... 

15 

27 

26 

4 

1 

6 

13 

3 

30  Stnpratore . . 

,3 

6 

2 

— 

3 

3 

2 

Christ.  Belo  (Berti),  ein  SchifiFer  und  Bruder  von  See- 
räubern, miethet  sich  bei  einem  reichen  Gastwirthe  ein,  tödtet 
ihn,  da  er  sich  niit  ihm  allein  weiss;  darauf  bringt  er  den 
Leichnam  wieder  in  Ordnung,  legt  ihn  aufs  Bett,  wäscht  den 
Fussboden  von  den  Blutflecken  rein  und  flieht  unter  falschem 
Namen  in  eine  andere  Stadt.  Aufgefunden,  behauptet  er,  der 
Schreiber  habe  seinen  Namen  missverstanden  und  falsch  ein- 
getragen. Auf  die  Frage,  warum  seine  Börse  feucht  sei  (er 
hatte  sie  nämlich  gewaschen,  um  die  Blutflecken  zu  entfernen), 
gab  er  die  Antwort,  der  darin  befindliche  Zucker  habe  die 
Feuchtigkeit  angezogen.     Trotzdem  war  er  lypemanisch. 

Yerzeni,  der  aus  blosser  Lust '  am  Berühren  des  Halses, 
am  Ausweiden  der  Leichen  und  Trinken  des  noch  warmen 
Blutes  die  Frauen  erdrosselte,   hatte  sich  ein  Alibi  verschaflft. 


^  Sander  nnd  Richtbr,  Beziehungen  S.  106. 
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beschuldigte  Andere  des  von  ihm  verübten  Mordes,  leugnete 
jahrelang.  Trotzdem  litt  er  an  halbseitigem  Hirnschwund« 
Sein  Vater  und  Grossvater  waren  pellagros  und  Kretins;  er 
selbst  ofifenbar  ein  geisteskranker  Leichenschänder. 

5.  Betrug.  —  Höchst  eigenthümlich  ist  es,  wenn  man 
sieht,  wie  bei  Betrügern  List  und  Wahnsinn  sich  miteinander 
verbinden  oder  abwechselnd  erscheinen,  so  dass  von  letzterm 
während  der  verbrecherischen  Handlung  keine  Spur  sich  zeigt. 

Einem  Epileptischen  gelang  es  dreimal  bei  3  verschiedenen 
Personen  Wechsel  zu  fälschen,  so  dass  sie  bezaUt  wurden. 
Ein  Mann,  der*  eben  aus  dem  Lrenhause  kam,  zog  Geld  von 
den  Verwandten  seiner  Gefährten  unter  dem  Vorgeben  ein,  dass 
Letztere  gestorben  und  die  Begräbnisskosten  zu  bestreiten  wären. 
—  Ein  Anderer,  Hallucinant,  beging  mehr  als  60  Betrügereien, 
eine  schlauer  als  die  andere,  mit  Hülfe  des  Verlobungsringes. 
Wieder  einem  andern  Geisteskranken,  der  an  Hallucination 
und  Lypemanie  litt,  gelang  es  mit  Hülfe  von  zwei  Spiessgesellen, 
einen  Schein  über  3000  Lire  gegen  Verpfändung  von  Blei- 
rollen 2U  erwerben. 

Die  Verschlagenheit  der  Euphrasia  Mercier  bei  der  Aus- 
führung einer  Reihe  von  Fälschungen,  um  sich  in  den  Besitz 
der  Erbschaft  der  Frau  Mön^trier  zu  setzen,  diese  umzubringen 
und  den  Leichnam  verschwinden  zu  lassen,  war  so  ausser- 
ordentlicher Art,  dass  trotz  des  Literesses  der  eigentlichen 
Erben  und  einer  der  besten  Polizeibehörden  Europas  die  Ent- 
deckung erst  nach  zwei  Jahren  und  auch  dann  nur  infolge  der 
Denunziation  des  Neffen  gelang.  Und  das  war  eine  an  reli- 
giösem Wahnsinn,  wahrscheinlich  von  Geburt  an  Geisteskranke, 
deren  Vater,  Schwestern  und  Neffen  an  demselben  üebel  litten. 
(Ball,  De  la  responsahüiie  partielle  1886.) 

Ein  früherer  Maniacus,  der  mehrmals  die  Nahrung  ver- 
weigert und  irrthümlich  behauptet  hatte,  seine  Schwester  um- 
gebracht zu  haben,  miethete  einen  Wagen,  verkaufte  das  Pferd 
und  forderte  dasselbe  in  eigener  Person  für  den  rechtmässigen 
Besitzer  zurück.  Er  war  einer  der  gewandtesten  Betrüger  und 
pflegte  von  den  Kaufleuten  Waren  für  erdichtete  Personen 
zu  entnehmen.     (Makro.) 
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6.  Diebstahl.  —  Ebenso  geht  es  bei  Diebstählen  zu. 
7%  der  Diebe  sind  Einbrecher,  sprengen  die  Schlösser, 
erbrechen  die  Thüren  mit  Hebeki;  57o  benutzen  falsche 
Schlüssel;  einer  stahl  eine  metallene  Statuette  und  schmolz  sie 
ein,  um  nicht  entdeckt  zu  werden. 

Ein  .Schwachsinniger  entwendete  die  Taschentücher  und 
steckte  sie  an  den  Besuchstagen  der  Anstalt  seiner  Frau  zu. 
—  Eine  20  Jahte  alte  Hysterische  drang  mit  Hülfe  von  Nach- 
schlüsseln in  die  Kaufläden  und  trug  fort,  was  sie  fand.  — 
Ein  früher  sehr  geistreicher  Mann  hielt  sich,  da  er  an  reli- 
giösem Wahnsinn  litt,  für  den  Messias;  schliesslich  blödsinnig 
geworden,  stahl  er  allerlei  Gegenstände,  die  er  versteckte  und 
an  denen  er  die  Zeichen  unkenntlich  machte.  Als  man  ihm 
Vorwürfe  darüber  machte,  erwiderte  er,  dass  er  die  Sachen 
gestohlen  habe,  um  aus  der  Straflosigkeit  und  der  Verborgenheit, 
worin  der  Diebstahl  bleibe,  sich  von  der  Wahrheit  seiner  gött- 
lichen Mission  zu  überzeugen.  —  R.,  ein  epileptischer  Hallu- 
cinant,  versuchte  die  Chifire  des  Ausgabebuches  zu  ändern. 

P.  stahl  3000  Lire  in  der  Familie,  die  ihn  aufgenommen 
und  ihm  Arbeit  gegeben  hatte.  Er  war  schon  im  Irrenhause 
gewesen  und  hatte  einen  Selbstmordversuch  gemacht,  nachdem 
er  unter  dem  Vorwand,  dass  er  Kaufmann  sei,  eine  grosse 
erschwindelte  Summe  durchgebracht  hatte.  Auch  würde  er 
nicht  verhaftet  worden  sein,  wenn  er  sich  nicht  bei  der  Polizei 
in-Livomo  mit  dem  Vorgeben,  er  sei  Arzt  und  verlange  nach 
seiner  Heimath  zurückzukehren,  gemeldet  hätte.  Er  litt  an 
Manie,  behauptete  ein  Mittel  zu  kennen,  wodurch  der  Rohzucker 
in  Gold  verwandelt  werde,  —  verweigerte  die  Nahrung  und 
wurde  öfter  nackend  auf  der  Strasse  gefunden.  (Marko.) 

Berzone,  ein  Dieb,  der  an  Konvulsionen  leidet,  stiehlt 
sehr  geschickt,  hat  5  verschiedene  Domizile  und  6  Reisepässe. 
Gleichzeitig  leidet  er  an  Verfolgungswahn,  glaubt  vergiftet  zu 
sein  und  hat  oder  simulirt  maniakalische  An&Ue. 

Ein  Schwachsinniger  war  ein  so  geschickter  Dieb,  dass 
man  ihn  fast  nie  überführen  konnte.  Als  er  dabei  ertappt 
wurde,  dass  er  auf  dem  Markte  Früchte  aus  einem  Korbe 
stahl  und  dafür  Schmutz  hineinwarf,  stahl  er  dem  Untersuchungs- 
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richter  während  der  VeriielimuDg  die  Brille.  (M.  Simon,  Crimes 
et  delits  dans  la  folie,  Paris  1886.) 

Mendel  (Die  progressive  Paralyse  der  Irren,  Berlin  1880) 
zitirt  einen  Fall  von  Magnan,  wonach  ein  Paralytischer 
zwei  Polizisten  bittet,  ein  vor  einer  Weinhandlung  liegendes 
Fass,  das  er  stehlen  wollte,  fortrollen  zu  helfen.     (S.  121.) 

Ein  trunksüchtiger  Priester  bereiste  die  Dorfpfarreien  unter 
dem  Verwände  von  Studien  zu  einer  Geschichte  der  Elirche  und 
entwendete  aus  dem  Hause  seiner  Wirthe  und  der  benachbarten 
Kirchlein   die  Kostbarkeiten,  die  er  am  Tage  wahrgenommen. 

C,  26  Jahre  alt,  Hausdiener,  schwachsinnig,  platykephal, 
prognath,  blondhaarig,  hat  eine  blödsinnige  Schwester,  seine 
Mutter  ist  mit  Kropf  behaftet;  stiehlt  im  Rückfall  heilige 
Zierrathen  in  verschiedenen  Kirchen,  leugnet  nicht  nur  hart- 
näckig, sondern  äussert  sich  auch  in  bitterer  Weise  über  die 
Zumuthung  eine  Kirche  bestohlen  zu  haben;  er  war  aus  einem 
Kloster  gejagt  worden,  weil  er  über  die  Gartenmauer  gestiegen 
und  Gurken  gestohlen  hatte.     (Ann,  med.-psych,  1875.) 

7.  Mitschuldige.  —  Diese  fanden  sich  in  16  Fällen,  3 
gehörten  zu  einer  Yerbrecherbande ,  begingen  Diebstähle  mit 
Geschick  und  wussten  sich  der  Gerechtigkeit  zu  entziehen;  als 
sie  endlich  verhaftet  wurden,  gaben  sie  falsche  Namen  an  und 
machten  sonst  falsche  Angaben.  Zwei  Frauen  stahlen  in 
Gemeinschaft  mit  ihren  Geliebten,  während  ein  Mann  den 
Gehülfen  seiner  Verlobten  abgab. 

8.  Vorbedacht.  —  Caspbr  erzählt  von  einem  gewissen 
Grieser,  einem  Melancholischen,  der  einen  ihm  bisher  sehr 
befreundeten  jungen  Mann  umbringen  wollte  und  zu  dem  Zwecke 
an  dem  Orte,  wo  sie  sich  zu  trefiFen  pflegten,  viele  Domino- 
steine zur  Erde  warf,  in  der  Voraussicht,  dass  Jener  sich 
danach  bücken  würde,  —  was  denn  auch  geschah,  wobei  er 
ihn  im  selben  Augenblicke  mit  einem  Beile  erschlug. 

Billmann,  wegen  Pferdediebstahls  in  Haft,  befestigte  eine 
Schlinge  an  der  innem  Thürpfoste  seiner  Zelle,  machte  den 
Gefängnisswärter  auf  einen  neben  der  Thür  liegenden  Gegen- 
stand aufmerksam  und  warf  ibm  die  Schlinge  um  den  Hals; 
nur  ein  Zufall   verhinderte   die  Ausführung   des  Mordes.    Da- 
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durch  nicht  entmuthigt,  stellte  er  sich  nach  einiger  Zeit  krank 
nnd  versetzte  dem  Wärter,  der  an  sein  Bett  trat,  mit  einem 
Kruge  einen  derartigen  Schlag  auf  den  Kopf,  dass  er  ihu 
tödtete.  Darauf  zog  er  die  Kleider  des  Wärters  an,  lief  durch 
die  Korridore,  öflEuete  die  Thüren  und  entwich;  er  wurde 
indes  wieder  eingefangen,  für  geisteskrank  erklärt  und  nicht 
verurtheilt.  —  Derselbe  erzählte  auch  im  Pennsylvanischen 
Gref^gniss,  auf  welche  Weise  er  seinen  Vater  umgebracht  und 
es  so  eingerichtet  habe,  daas  ihm  das  Grericht  nichts  anhaben 
konnte,  sondern  ihn  als  unschuldig  entlassen  musste.  Er  war 
bei  Nacht  zu  Pferde  geflohen,  hatte  sich  durchs  Fenster  in 
eine  Kammer  geschlichen,  wo  er  sich  schlafend  stellte,  hatte  die 
Gelegenheit  erpasst,  seinen  Vater  zu  erdrosseln  und  war  auf  dem- 
selben Wege,  den  er  gekommen,  zurückgekehrt,  so  dass  er  sein 
Alibi  mit  Nachdruck  beweisen  konnte.     (Maüdsley.) 

R.  hasste  die  Familie  seiner  Frau.  Da  er  erfahren  hatte, 
dass  sie  einen  Ausflug  in  die  Umgegend  von  Paris  machen 
wollten,  verkleidete  er  sich  als  Kutscher,  miethete  einen  Wagen 
und  fuhr  vor  der  Thür  der  verhassten  Familie  vor,  in  schlauer 
Berechnung,,  dass  diese  sich  seiner  bedienen  werde.  Das  ge- 
schah auch,  er  wurde  nicht  erkannt,  er  fuhr  und  versuchte, 
als  er  an  das  Seineufer  gekommen  war,  den  Wagen  umzuwerfen 
und  hinabzustürzen.    Man  führte  ihn  als  Verrückten  uach  Bicetre. 

J.  N.  Georges  war  der  Sohn  einer  schwachsinnigen  Mutter 
und  eines  Säufers.  Auch  er  selbst  war  Säufer,  excentrisch  und 
zommüthig.  Auf  Grund  einer  Wette  hatte  er  ein  ganzes  Jahr 
lang  nicht  getrunken,  dann  aber  wieder  damit  angefangen  und 
allerlei  Seltsamkeiten  begangen.  Eines  Tages  kam  er  stärker 
betrunken  als  gewöhnlich  nach  Hause,  häufte  auf  seine  Frau, 
die  ihm  Vorwürfe  machte,  Schimpfreden,  drohte  sie  todtzu- 
schlagen.  Sie  floh  aus  dem  Hause,  er  verfolgte  sie  bis  zu  seiner 
Schwester.  Als  er  sah,  dass  er  sie  nicht  erreichen  konnte, 
änderte  er  sein  Betragen  und  wurde  ruhig.  Mit  kläglicher 
Stimme  und  unter  Vorwänden  bewog  er  die  Schwester  herunter 
zu  kommen.  Sofort  überfiel  er  sie,  schlug  sie  nieder  und  be- 
drohte Jeden,  der  sie  vertheidigen  wollte.  Dann  lief  er  davon, 
begab    sich  zu  seinem  Bruder  und  erzählte,    er  sei  überfallen 
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worden  und  habe  im  Ringen  einen  Soldaten  getödtet.  Vom 
Gericht  wurde  er  als  geisteskrankem  Alkoholiker  freigesprochen. 
{Ann.  med.-psych,  1867.) 

Ein  gewisser  D.,  den  gebildeten  Ständen  angehörig,  war 
maniakalisch  und  gewaltthätig,  hatte  Grössenwahn ;  wusste  sich 
aber  zu  verstellen  und  bat  sanftmüthig,  ihm  die  Zwangsjacke 
abzunehmen.  Es  geschah ;  er  verhielt  sich  einen  ganzen  Tag 
lang  ruhig  und  still,  verlangte  dann  allein  bleiben  zu  dürfen 
und  bemächtigte  sich,  da  er  unbeobachtet  war,  aller  seiner 
Kleider.  Darauf  wartete  er  auf  den  wachthabenden  Wärter, 
um  ihn  zu  ermorden,  ihm  die  Schlüssel  zu  nehmen  und  zu 
entfliehen.  Um  3  ühr  nachts  bat  er  ihn  hereinzukommen  und 
versetzte  ihm  einen  Schlag  auf  den  Kopf,  so  dass  er  zu 
Boden  fiel.  Der  Wärter  raffte  sich  indes  wieder  auf  und 
hielt  ihn  so  lange  fest,  bis  Andere  zur  Hülfe  herbeikamen.  D.  ge- 
stand alles  ein  und  bedauerte  nur,  dass  ihm  sein  Vorhaben  nicht 
geglückt  war.    Er  stahl  übrigens  gem.    (Brieere  de  Botsmond.) 

Eine  Verrückte,  früher  wegen  Betruges  in  Untersuchung, 
dann  wegen  Brandstiftung,  hatte  vor  Verübung  der  Verbrechen 
oft  den  Code  und  die  Gesetzes- Artikel  durchlesen,  auf  Grund 
deren  sie  sich  schuldlos  darstellen  konnte.    (Simon  l.  c) 

Viele  Brandstifter  hängen,  obgleich  sie  fast  immer 
geistesbeschränkt  sind,  mit  einer  wahren  Leidenschaft  an  dieser 
Art  von  Verbrechen  und  gehen,  wie  mit  einem  nothwendigen 
Handwerkszeuge  versehen,  mit  Schwefelfäden  oder  Streichhölzern 
in  der  Tasche  umher,  um  bei  erster  Gelegenheit  Feuer  anzu- 
legen.   (Jessen.) 

Einige  (4%)  verbergen  sich  in  der  Nähe  des  Ortes,  wo  sie 
Feuer  anlegen  wollen,  warten  dann  den  günstigen  Augenblick 
ab,  eilen  hinaus,  stecken  das  Feuer  an  und  warten,  bis  es  auf- 
flammt; manchmal  indes  kehren  sie  zurück,  wenn  sie  fürchten, 
,  dass  der  Versuch  misslungen  "sei,    (Jessen.) 

R.,  ein  schwachsinniger,  oft  delirirender  Bauer  von  20 
Jahren,  der  wegen  Landstreichens  und  Diebstahls  schon  mehr- 
mals bestraft  war  und  den  eigenthümlichen  Stich  hatte,  die  ge- 
stohlenen Sachen  wegzuwerfen,  versteckte  sich  in  der  Nähe  des 
Hauses  einer  Witwe,  die  ihn  vor  Jahren  übel^  behandelt  hatte, 
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und  zündete  dasselbe  an.  Als  er  das  Feuer  waclisen  sah,  ging 
er  weiter,  kehrte  dann  wieder  zurück,  blieb  theilnamslos  davor 
stehen,  hütete  sich  aber,  aus  Furcht  erkannt  zu  werden,  ein 
Wort  mit  den  Leuten  zu  sprechen,  warf  eine  Jacke,  die  ihn 
kenntlich  machen  konnte,  bei  Seite,  und  betheiligte  sich  eifrig 
beim  Löschen  des  Feuers. 

Ein  Mönch,  23  J.  alt,  war  vor  6  Jahren  in  einer  Irren- 
anstalt an  Meningitis  behandelt  worden.  Er  war  ein  Trinker 
und  mit  leiblichen  und  seelischen  Mängeln  belastet.  Bei  3  Feuers- 
brünsten, die'  er  verursachte,  sah  man  ihn  das  erste  Mal  Wasser- 
eimer zum  Löschen  herbeischleppen,  das  zweite  Mal  die  Glocken 
läuten,  um  Leute  zur  Hülfe  zu  rufen;  beim  dritten  Feuer  ver- 
steckte er  sich  in  einer  Hütte. 

unter  den  irren  Stupratoren  finden  wir  einen,  der  kleine 
Mädchen,  unter  dem  Verwände  sie  spazieren  zu  führen,  mit- 
nahm und  sie  gebrauchte.  Ein  melancholischer  Päderast  ver- 
langte von  seiner  Frau,  seinem  Gelüst  zu  fröhnen,  da  sie  sein 
Eigenthum  sei,  worüber  er  nach  Belieben  verfügen  könne. 
3  Schwachsinnige  verlockten  ihre  Opfer  durch  Geschenke  von 
Nudeln  und  kleinen  Geldstücken,  oder  mit  Versprechungen,  die 
sie  nicht  hielten. 

M.  R.,  ein  alter  Lüstling  von  54  Jahren,  versetzte  den 
Wein,  der  ihm  absichtlich  verdünnt  gereicht  wurde,  unter  dem 
Vorwande,  dass  er  zu  schwach  sei,  mit  einer  Portion  Morphium 
und  liess  seine  junge  Dienerin  ein  Glas  davon  trinken,  offenbar 
in  der  Absicht,  sie  während  der  in  der  That  eintretenden  Nar- 
kose zu  gebrauchen.  Das  Morphium  hatte  er  sich  unter  dem 
Vorschützen  von  Zahnschmerzen  von  Apothekern  verschafft. 
Er  litt  aber  seit  Monaten  an  progressiver  Paralyse,  [üiv,  sperim, 
fren.  Ao.  U.  fasc.  1.) 

Wir  wissen  von  7,  die  nach  vollbrachter  That  ihre  Opfer 
mit  dem  Tode  bedroheten,  falls  sie  gegen  irgend  Jemand  etwas 
von  der  Sache  verlauten  liessen;  ein  sehr  Frommer  gab  sich 
alle  Mühe,  dass  sein  Pfarrer  nichts  davon  erfahre. 

Ein  Geistlicher  führte  sich  bei  Familien  auf  dem  Lande  ein 
und  überredete  sie,  ihre  kleinen  Mädchen  unterrichten  zu  lassen, 
die  er  dann  an  einsame  Orte  führte  und  missbrauchte.    Einer, 
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,  der  früher  Medizin  studirt  hatte,  wollte  sich  mit  der  Absicht,  die 
Mädchen  zu  knriren,  entschuldigen,  wenn  er  sich  ihrer  bediente. 

9.  Alibi.  —  Unter  100  irren  Mördern  bereiteten  3  den 
Nachweis  des  Alibi  vor.    Was  von  Billmann  gesagt  ist,  s.  oben. 

A.,  29  J.  alt,  Gerber.  Vater  und  zwei  Oheime  Selbst- 
'  mörder.  Ist  lypemanisch,  faul,  unehrlich.  Soll  sich  von  seiner 
Frau  trennen,  verkauft  für  Weniges  sein  Mobiliar,  versieht  sich 
mit  einer  Feuerwaffe,  begiebt  sich  auf  den  Weg  nach  dem  Dörf- 
chen, wo  seine  Frau  sich  aufhält,  mit  aufgespanntem  Schirm, 
obwohl  das  Wetter  schön  ist,  nur  damit  man  sein  Gesicht  nicht 
erkenne,  verbirgt  sich  neben  dem  Hause,  in  das  seine  Frau  sich 
geflüchtet'  hat,  wartet  viele  Stunden  auf  sie,  bis  sie  ihm 
begegnet  und  er  sie  erschiesst.  Darauf  verschwindet  er  in  der 
Campagna,  verweilt  in  einem  Stalle ;  stellt  sich  bei  einer  Familie 
vor  mit  der  Bitte,  ihn  auf  den  richtigen  Weg,  den  er  verloren, 
zu  geleiten,  giebt  sich  in  einem  Gasthause  für  einen  Kaufmann 
aus,  der  von  der  Messe  komme,  besteigt  einen  Eisenbalinzug^ 
der  ihn  nach  Hause  führt,  wo  er  auf  seine  nur  sehr  kurze 
Abwesenheit  verweisen  konnte.  Verhaftet,  spricht  er  unter 
Thränen  von  seiner  Frau  und  gesteht,  sie  getödtet  zu  haben. 
Sein  Urtheil  lautete  auf  verminderte  Zurechnungsfähigkeit. 

10,  Auch  das  Verhalten  der  irren  Verbrecher  nach 
vollbrachter  That  ist  dem  der  Verbrecher  zu  grossem  Theil 
ähnlich.  Wir  sahen,  wie  sie  fliehen,  Andere  beschuldigen  und 
ein  Alibi  nachzuweisen  versuchen.  Fügen  wir  aus  Büsdraghis 
Untersuchung  folgendes  hinzu: 

Unter  100 irren  Brandstiftern  gestanden  82,  leugneten 
18,  bereuten  23,  entschuldigten  sich  18,  rühmten  sich  6. 

Unter  100  irren  Dieben  gestanden  61,  leugneten  39, 
bereuten  17,  entschuldigten  sich  8,  rühmten  sich  6. 

Unter '  100 .  irren  Mördern  gestanden  67,  leugneten  23, 
bereuten  54,  entschuldigten  sich  23,  rühmten  sich  7. 

Unter  30  irren  Stupratoren  gestanden  20,  leugneten  6, 
bereuten  7,  entschuldigten  sich  8,  rühmten  sich  3. 

Die  Zahl  der  Geständnisse  ist  allerdings  grösser  und  die 
des  Sichrühmens  eine  geringere,  beide  aber  doch  denen  bei 
den  Verbrechern  ziemlich  nahe. 
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5  Brandstifter  kehren  auf  die  Brandstätte  zurück,  schlagen 
zuerst  Lärm  oder  helfen  beim  Löschen. 

Ein  21  Jahre  alter  Schwachsinniger  steckt  das  Haus 
seines  Vaters  an,  weil  er  den  langen  Weg  zum  Arbeitsplatze 
nicht  zurücklegen  will.  Als  ej:  hört,  dass  er  10  Jahre  Zucht- 
haus bekommen  werde,  meint  er  mit  der  Gleichgültigkeit  eines 
verhärteten  Uebelthäters :  „Nach  10  Jahren  bin  ich  31  Jahre 
alt  und  noch  jung  genug,  um  etwas  anzufangen!"  Casper 
erklärte  ihn  für  nur  theilweise  zurechnungsfähig. 

Eine  reiche  russische  Dame,  deren  Eltern  geisteskrank 
waren,  wurde  wegen  Diebstahls  angeklagt  und  schob  die 
Schuld  auf  ihr  6jähriges  Töchterchen. 

Ein  epileptischer,  mit  Grössen-  und  Verfolgungswahn  be- 
hafteter Hausdiener,  der  seinen  Herrn  vielfach  bestohlen  hatte, 
äusserte,  Reiche  zu  bestehlen,  sei  nicht  verboten.  —  Der  oben 
erwähnte  Priester  war  nicht  ohne  Geist  und  machte  auch  bei 
ernsten  Dingen  seine  Spässe.  Während  der  Verhöre  antwortete 
er  oft  mit  sehr  schönen  Versen,  leugnete  anfangs  bei  dem 
Diebstahl  berauscht  gewesen  zu  sein,  gab  es  aber  zu,  als  .er 
einsah,  dass  ihm  das  etwas  nützen  könne.  Sein  Verbrechen 
entschuldigte  er  mit  den  Worten:  Stehlen  ist  falsche  Beur- 
theilung,  CoUegen  (Preti)  bestehlen,  zustimmende  Interpre- 
tation, heilige  Geräthe  stehlen,  wenn  man  ihrer  bedarf, 
Vorwegnahme  der  Gewährung. 

Ein  Vater,  der  mit  seiner  Tochter  Blutschande  trieb,  ge- 
brauchte als  Ausflucht,  den  Eintritt  der  Menses  zu  befördern, 
—  eine  Mutter,  die  es  mit  ihrem  Sohne  that,  um  ihn  vor  der 
Gefahr  der  Ansteckung  zu  behüten. 

Platnkr  hatte  einen  23  Jahre  alten  melancholischen 
Landstreicher  zu  begutachten,  der  Unfug  trieb  und  stahl  ohne 
andere  Absicht,  als  um  Anderen  Schaden  zuzufügen,  und  der 
gestand,  nur  aus  Furcht  beim  Kragen  genommen  zu  werden  nicht 
noch  schlimmer  gehaust  zu  haben.  —  Ein  Schwachsinniger 
gestand  oflFen,    dass   das  Stehlen  seine  einzige  Freude  sei. 

-  L.  tödtete  seine  Frau  und  die  ihr  zu  Hülfe  kommende 
Tochter  und  behauptete,  es  in  Nothwehr  gethan  zu  haben,  da 
seine  Frau  ihn  bestehlen  wollte. 
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T.,  Hallucinant,  hatte  ein  Pistol  auf  seine  Frau  abge- 
schossen und  behauptete,  er  habe  sie  nur  bedrohen  wollen.  — 
0.,  ein  Säufer,  versuchte  seinen  5eiTn  um  wahrer  oder  einge- 
bildeter Beleidigungen  willen  zu  erschiessen,  verschaflFte  sich  eigens 
zu  diesem  Zwecke  einen  B.evolv,er,  gab  3  Schüsse  damit  ab  und 
behauptete  nachher,  es  sei  nur  geschehen,  um  Furcht  zu  machen. 

T.  ermordete  im  epileptischen  Anfall  seine  3  Kinderchen 
und  behauptete,  sie  hätten  sich  untereinander  erwürgt,  wozu 
er  eine  ganze  Geschichte  erfand. 

Piers  glaubte  sich  von  seinem  Hauswirth  verfolgt,  erschoss 
ihn  und  behauptete,  Jener  habe  sich  selbst  umgebracht. 

R.  T.,  ein  paralytischer  Trinker,  erdrosselte  seine  Frau, 
drohte  seinem  Sohn  und  dem  Lehjling  mit  dem  Tode,  wenn 
sie  ihn  verriethen,  und  sprengte  aus,  seine  Frau  sei  an  einer 
Krankheit  gestorben. 

V.  legte  Feuer  an  und  stahl,  infolge  von  Säuferwahn- 
sinn ,  ohne  weitern  Zweck  und  ohne  alle  Vorsicht ;  dennoch 
leugnete  er  hartnäckig. 

Ein  68  Jahre  alter  Hallucinant,  der  bei  Nacht  einen  ihm 
unbekannten  Mann  ohne  Grund  getödtet  hatte,  behauptete  ge- 
sehen zu  haben,  dass  zwei  Räuber,  die  übrigens  nie  in  diese 
Gegend  kamen,  ihn  umgebracht  hätten. 

Ein  Schwindler,  ebenfalls  Hallucinant,  berichtete  die  un- 
bedeutendsten Ereignisse  aus  seinem  Leben,  verhehlte  gleich- 
wohl seine  Schwindeleien  und  leugnete  sie  noch,  als  er  schon 
blödsinnig  war. 

Bei  einer  hysterischen  Diebin  gelang  es,  durch  Suggestion 
eine  infolge  von  Furcht  entstandene  Menorrhagie  und  Kopf- 
schmerz zu  beseitigen,  es  war  aber  nicht  möglich,  sie  zu  einem 
aufrichtigen  Geständniss  ihrer  Schuld,  die  sie  auch  im  hypno- 
tischen Zustande  verhehlte,  zu  bewegen. 

11.  Auch  an  Entweichungen  fehlt  es  nicht.  Moeli 
berechnet  die  Zahl  derselben  bei  irren  Betrügern  auf  46  Vo^ 
bei  Dieben  im  Rückfall  auf  61  %,  bei  einfachen  Dieben  auf 
ü  7o,  bei  Stupratoren  auf  20  Vo,  bei  Raufbolden  auf  23  %, 
bei  Landstreichern  auf  nur  2  %,  weil,  wie  natürlich,  diese 
Letzteren  im  Gefängniss  sich  wohl  fühlen. 


•        r 
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Ein  gewisser  R.  hatte  seinen  Gefährten  erstochen,  floh  nach 
Hause  und  wollte  nicht  aufschliessen,  da  man  ihn  verhaften  wollte. 

Earina  floh  sofort,  nachdem  er  seinen  Schlag  ausgeführt, 
nach  der  Schweiz. 

12.  Simulation.  —  Ich  fand  13  Simulanten  unter 
300  irren  Verbrechern.  Ich  behandelte  einen  mordsüchtigen 
Lehrer,  der  die  von  mir  bewilligte  Freiheit  dazu  benutzte, 
andern  Kranken  ihre  Kleider  wegzunehmen,  die  er  dann  behufs 
leichteren  Wegschaffens  in  Stücke  schnitt,  zusammenrollte,  unter 
die  Matratze  eines  Anderen  schob  und  bei  der  Entdeckung  den 
Verdacht  auf  diesen  lenkte. 

Manche  erreichen  nach  der  That  einen  so  hohen  Grad  von 
Verstellungskunst,  dass  sie  Wahnsinn    erheucheln,    wie    es  bei, 
Farina  der  Fall  war  (vgl.  Lombroso,  L'uotno  di  genio). 

J.  Maire,  25  Jahre  alt,  Alkoholiker,  hatte  sich  in  ein 
braves  und  fleissiges  Mädchen  verliebt,  die  er  heirsithen  sollte. 
Als  er  eines  Tages  18  frcs.  von  ihr  verlangte  und  sie  erst  ihren 
Vater  um  Erlaubniss  angehen  wollte,  verwundete  er  sie  mit 
einem  Kneif  lebensgefährlich  und  versuchte  Selbstmord,  wurde 
jedoch  daran  verhindert  und  verhaftet ;  dann  verweigerte  er  die 
[Nahrung,  sprach  nicht,  gestand  endlich,  dass  er  siraulire,  dass 
er  das  2  mal  von  ihm  geschwängerte  Mädchen  nicht  heirathen 
wolle,  dass  er  im  Momente  des  Mordes  nichts  überlegt,  dass 
Andere  ihm  den  Bath  zu  seinem  Thun  gegeben  haben.  Er 
wurde  als  Dipsomane  zu  6  Jahren  verurtheilt. 

Makro  zählt  7  Simulanten  unter  500  irren  Verbrechern, 
erklärt  indes,  dass  es  weit  mehr  sein  würden,  wenn  man  die 
Simulanten  mit  einrechnen  wollte,  die  zugleich  geistesgestört 
sind.  —  Unter  den  7  ist  ein  Brudermörder,  der  sich  schwach- 
sinnig und  stumm  stellte  und  wirklich  halbblödsinnig  war,  — 
ferner  ein  Strassenräuber,  der  ein  Sohn  Napoleons  zu  sein  und 
vom  Bischof  verfolgt  zu  werden  vorgab  und  wirklich  irr  ge- 
wesen ist;  2,  die  Selbstmord  vei-sucht  hatten. 

Moeli  spricht  von  vielen  Irren,  die  Irrsinn  simuliren. 
Ein  hochgradiger  Paralytiker  spielte  den  wilden  Mann,  ging 
nackt,  ass  Eidechsen  etc.,  ebenso  ein  Hallucinant  und  ein  Epi- 
ieptischer.  —  Sehr  auffallend  ist  der  Fall  eines  melancholischen 
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Brudermörders,  der  mehrmals  Selbstmord  versuchte,  Nahrung 
verweigerte  und  schriftlich  erklärte,  dass  ersieh  verstelle,  während 
er  wirklich,  und  zwar  vor  und.  nach  diesem,  Angstanfälle  hatte. 
Es  giebt  Irre,  sagt  Moeli  richtig,  welche  Simulation 
simuliren. 

13.  Schuldbewusstsein.  —  Fehlt  denn  etwa  diesen 
Leuten  das  Bewusstsein  der  Schwere  ihrer  Schuld?  —  Nein.  — 
Wenn  es  auch  viele  Verbrecher  giebt,  die  dem  verbrecherischen 
Triebe  nicht  widerstehen  zu  können  erklären,  so  giebt  es  auch 
Geisteskranke,  die  sich  des  Wesens  ihrer  Handlungen  voll- 
kommen bewusst  sind  und  oft  sogar  die  besondere  Lage,  in  die 
das  Gesetz  sie  versetzt,  richtig  erkennen. 

Parina  antwortete  mir,  als  ich  ihn  zu  einer  Aeusserung 
"über  Agnoletti  bewog:  „Der  ist  nicht  zu  entschuldigen,  da  ihn 
nichts  zu  dem  Verbrechen  getrieben,  zumal  er  mit  Vorbedacht 
gehandelt  hat.  Das  habe  ich  nicht  gethan;  bei  mir  waren 
Hämorrhoiden  die  Ursache."  Ein  Kranker,  der  im  Irrenhause 
einen  Mordversuch  gemacht  hatte,  gab  Brierre  zur  Antwort, 
er  dürfe,  so  oft  er  Lust  habe,  sich  das  erlauben,  da  er  dem 
Gesetze  nach  nicht  verantwortlich  sei.  —  Ein  anderer  Geistes- 
kranker, der  in  Bedlam  einen  Wärter  umzubringen  versuchte, 
erklärte  ebenso,  er  brauche  keine  Rechenschaft  zu  geben,  da  er 
iiTe  und  die  Irren  nicht  verantwortlich  seien.  —  Ein  an  Ver- 
folgungswahn leidender  Mann,  R.,  der  seine  vermeintlichen 
Verfolger  tödtete,  hatte  schon  vorher  geäussert,  er  könne  nicht 
verurtheilt  werden,  da  er  verrückt  sei. 

14.  Rückfälle.  Es  ist  natürlich,  dass  bei  so  grosser  Aehn- 
iichkeit  mit  den  gewöhnlichen  Verbrechern  viele  Irre  die  spe- 
ziellen Wahrzeichen  der  Ersteren  an  sich  tragen,  nämlich  die 
des  frühen  Ausbruches  und  des  Rückfalles. 

Eigentliche     üneigcntliche    GrOsat«  Zahl  bei 
Rnckfälle  RQckfalle  1  ladividnom 

Bei  100  Brandstiftern  fand  ich  33 
100  Dieben 
100  Mördern 
30  Stupratoren 
50  Betrügern 

Manche  vollführten  eine  ausserordentliche  Menge  von  Misse- 
thaten  und  das  in  kurzer  Zeit ;  so  Visconti  80,  Kop  300,  L.  N. 


n         n 
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— 
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in  20  Jahren  400.  Von  30  Stupratoren  beging  einer  11,  einer 
8,  einer  5,  einer  3  mal,  ein  19  Jahre  alter  Bursche,  ein  Halb- 
kretin, der  aus  dem  Gefängniss  kaum  entlassen  war,  15  Noth- 
Zuchtsversuche  an  1  Tag. 

V.,  Kleptomane,  27  J.,  gestand  180  Diebstähle  begangen  zu 
haben.  Er  war  sehr  intelligent,  sein  Vater  irre,  ein  Bruder  Rauf- 
bold, ein  Vetter  Dieb,  ein  Oheim  Säufer.  Schon  im  Alter  von  5 
Jahren  stahl  er  bei  seinen  Lehrern  Konfekt  und  Trüflfeln,  wurde 
von  seinem  Vater  streng  bestraft,  stahl  blühende  Pflanzen,  mit 
6  Jahren  Schmilcksachen  von  Tänzerinnen,  wofür  er  Orangen 
kaufte,  seinem  Vater  stahl  er  Theaterbillete  und  Opernglas.  In 
der  Schule  war  er  einer  der  besten,  stand  erst  unter  dem  Ein- 
fluss  der  fanatischen  Seminaristen,  schlug  dann  ins  Gegentheil 
um,  bestahl  die  Priester,  verschwor  sich  mit  anderen  jungen 
Leuten,  liess  den  Garten  durch  die  befreiten  Kaninchen  ver- 
wüsten, nahm  an  einem  Einbruch-Diebstahl  theil,  wurde  fest- 
genommen, versuchte  Selbstmord.  Unter  guten  Vorsätzen  aus 
dem  Gefängniss  entlassen,  verband  er  sich  mit  zwei  Anderen, 
um  eine  Dame  zu  berauben,  bei  der  er  sich  als  angeblicher 
Student  eingemiethet  hatte.  Im  Gefängniss  versucht  er  noch 
2  mal  sich  zu  erhängen.  Neuropathisch  und  ohne  sittliches 
Gefühl,  wird  er  mehrmals  von  Ideen  aufopfernder  Menschen- 
liebe ergriffen,  will  Apostel  werden,  das  Menschengeschlecht 
bessern.  Er  weiss  sich  die  Verirrung  seines  Instinktes  nicht  zu 
erklären  und  bricht  in  Worte  höchster  Verzweiflung  aus.  In 
Stellen  aus  seinen  Briefen,  in  denen  er  die  Jugend  vor  dem 
Wahne,  dass  das  Räuberleben  ein  glückliches  sei,  warnt  und 
sie  zur  Arbeit  mahnt,  heisst  es  u.  a.:  Der  Selbstmord  ist  der 
ehrenvollste  Tod,  den  ein  Dieb  haben  kann  —  sein  Kopf  wird 
nicht  von  Würmern  abgenagt,  sein  Schädel  dient  als  Studium 
in  den  Händen  berühmter  Professoren.  —  Der  Strick,  mit  dem 
ich  mich  aufknüpfe,  das  Papier,  die  Feder,  mit  der  ich  schreibe, 
sind  gestohlen."  Sein  Schädel  war  in  der  That  klinokephal, 
das  Gesicht  asymmetrisch,  das  Brustbein  stark  eingedrückt, 
rhachitisch.     Gesichtszüge  angenehm.     Bart  fehlte. 

Leqrand  I)U  Saulle  erzählt  von  einem  jungen  Menschen 
mit  larvirter  Epilepsie,  der  13  bis  15  mal  Feuer  angelegt  habe, 
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und  zwar  in  Zwischenräumen  von  6  bis  8  Wochen  und  immer 
in  derselben  Weise  zwischen  7  und  8  Uhr  morgens. 

KRAtJSS  verweist  auf  den  Fall  eines  gewissen  Albert,  der, 
23  Jahre  alt,  Dieb  und  Spion,  sein  Gewerbe  häufig  gewechselt 
hatte,  Fleischer,  Bedienter,  Buchbinder,  Maler  gewesen,  aus 
grossen  Städten  in  kleine  verzogen  war  und  in  1  Jahre 
(1872-1873)  88  Brände  verursacht  hatte.  Er  war  tüchtig  in 
seiner  Arbeit,  sang  hübsch  und  war  ein  guter  Turner,  so  dass 
er  überall  sich  beliebt  zu  machen  wusste.  Das  Feuer  legte  er 
oft  an  verschiedenen  Orten  gleichzeitig  an,  wobei  er  sich  in 
die  Häuser  schlich.  Er  selbst  wusste  nicht  recht,  wie  viele 
Brände  er  angestiftet;  selten  sei  es  um  des  Gewinnstes  willen, 
meistens  aus  plötzlichem  Drange  geschehen. 

Dr.  Pownal  (bei  Maüdsley)  wurde  3  mal  von  Geistes- 
störung befallen,  das  erste  Mal  im  Alter  von  22,  dann  im  Alter 
von  30  und  zum  dritten  Mal  im  Alter  von  40  Jahren.  In 
der  Zwischenzeit  hatte  er  medizinische  Praxis  mit  Erfolg  be- 
trieben und  seine  Mitbürger  machten  ihn  zum  Bürgermeister. 
Beim  ersten  Male  machte  er  einen  Mordanfall  auf  seine  von 
ihm  hochverehrte  Schwiegermutter;  das  zweite  Mal  tödtete  er 
einen  Mann,  mit  dem  er  auf  die  Jagd  gegangen;  3  Monate 
nachher  versuchte  er  Selbstmord.  In  der  Irrenanstalt  verhielt  er 
sich  4  Monate  lang  äusserst  ruhig,  und  die  Aerzte  beurlaubten 
ihn;  20  Tage  darauf  schnitt  er  einer  Dienerin,  ohne  jede 
äussere  Veranlassung,  mit  einem  Rasirmesser  den  Hals  durch. 

Auch  für  die  Rückfälligkeit  im  un  eigentlichen  Sinne 
giebt  es  Beispiele.  So  machte  sich  der  Stuprator  V,  eines 
Diebstahls,  des  Baumfrevels  und  der  Hehlerei  schuldig. 

T.  wurde  wegen  Betteins,  Widerstand  gegen  die  Obrigkeit, 
Diebstahles  und  Trunkenheit  bestraft;  B.,  40  Jahre  alt,  wegen 
Betteins,  Raub,  Diebstahl. 

Unter  100  Brandstiftern  machten  36  sich  anderer  Verbrechen 
oder  Vergehen  schuldig,  28  des  Diebstahles,  Landstreichens, 
Unfugs,  Raufens,  4  eines  Mordes,  2  der  Fälschung,  1  der  Ver- 
leumdung, 1  eines  Sittlichkeitsvergehens.  Bei  14  Mördern  waren 
lückfällig  2  durch  Nothzucht,  4  durch  Betrug,  7  durch  Dieb- 
stahl, 1  durch  Mord. 
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Von  JOO  Dieben  begingen  13  wiederum  Diebstahl,  2  thät- 
liche  Beleidigung,  1  Nothzuclit,  1  gewöhnliche  Injurien,  1 
Taschendiebstahl,  1  Landstreicherei. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  eine  Reihe  von-  Irrsinnsfällen 
nicht  nur  beim  ersten  Eintreten,  sondern  auch  im  Wieder- 
holungsfall zu  Verwechslungen  Anlass  giebt. 

Ich  übergehe  die  glücklicherweise  sehr  seltenen  Fälle,  in 
denen  der  Wahnsinn  wie  ein  Blitz  aus  heiterm  Himmel  auf 
Minuten  oder  wenige  Stunden  erscheint,  unter  Hallucinationen 
und  oft  von  Mordgedanken  begleitet,  worauf  ein  tiefer  Schlaf 
und  vollständige  Erinnerungslosigkeit  folgt  —  ich  meine  die 
Mania  transitoria.  Indes  glaube  ich  eine  andere  zu  Irrfhümem 
verleitende  Ursache  anführen  zu  müssen,  nämlich  die  Neigung 
fiüherer  schwerer  Gehirnkrankheit  zum  Wiedererscheinen  nach 
einem  langen  Inkubationsstadium  oder  Intervallum  lucidum. 
Lasägue  {Ärch.  de  Med.,  Paris  1878)  hat  Recht,  wenn  er  das 
Verbrechen  eines  gewissen  Chabot  in  diesem  Sinne  erklärt. 
Chabot,  42  Jahre  alt,  hatte  seine  alte  Mutter  nach  langer 
'Ueberlegung  ermordet.  Er  hatte  als  Kind  von  2 — ^3  Jahren 
an  einer  schweren  Himkrankheit  gelitten,  schien  körperlich 
davon  geheilt  zu  sein,  hielt  sich  aber  immer  fern  von  Kameraden 
und  zeigte  nur  Gefallen  an  gymnastischen  Kraftstücken,  so 
dass  er  stundenlang  im  Laden  verweilte  und  Gewichte  aufhob. 
Später  riegelte  er  sich,  mit  Waffen  versehen,  in  seiner  Kammer 
ein,  als  ob  er  feindliche  TJeberfälle  befürchte.  Im  Jahre  1864 
brachte  ihm  seine  Mutter  eine  ihm  bitter  schmeckende  Suppe, 
die  er  für  vergiftet  hielt.  Endlich  wurde  er,  der  vorher  sehr 
arbeitsam  war,  plötzlich  zum  Landstreicher  und  nach  Verlauf 
einiger  Jahre  zum  Mörder.  .Lasägue  nahm  an,  dass  alles 
dieses  Symptome  und  Stadien  eines  sich  bis  zum  Morde  ent- 
wickelnden Leidens  seien. 

Ein  2jähriger  Knabe  hat  24 — 36  Stunden  lang  Krämpfe, 
im  Alter  von  8  Jahren  aufs  neue  Hirnzufälle,  Schwindel, 
Schielen,  mit  16  Jahren  leichte  Delirien,  Kontrakturen,  mit 
17  Kopfschmerz,  Hallucinationen,  Geistesstörung. 

B.  litt  im  Alter  von  20  Jahren  an  akutem  Delirium, 
genas   indes    vollständig.      Als   er   ein  Jahr  darauf  über   eine 
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Brücke  ging,  wollte  er  sich   ins  Wasser   stürzen,    fing   an   zu 
stottern  und  wurde  geisteskrank. 

Die  grösste  Verwirrung  jedoch  richtet  die  von  Tardieü, 
als  Folie  excentrique,  noch  besser  von  Maudsley  als  Narrheit 
bezeichnete  und  von  Einigen  mit  dem  lächerlichen  Namen  Folie 
raisonnante  belegte  Irrsinnsfonn  an.  Die  davon  Betroffenen 
haben  die  beständige  Neigung  zu  energischen  und  ungeordneten 
Bewegungen,  bizarren  und  unerlaubten  Handlungen  und  sind 
unfähig,  dem  Antrieb  ihrer  Leidenschaften  zu  widerstehen, 
sind  quälerisch  gegen  sich  und  Andere,  in  Politik,  Liebe  und 
Religion  Ultras,  gewandte  Schriftsteller,  aber  paradox.  Ihrer 
fieberhaften  Thätigkeit  folgt  tiefe  Depression.  Sie  sind  der 
Sinnlichkeit,  geistigen  Getränken  und  dem  Tabak  ergeben,  zu 
Antipathien  und  Hass  ohne  Grund  geneigt,  eitel,  jähzornig, 
in  der  Familie  unverträglich,  ausser  dem  Hause  und  dem 
Bureau  ganz  gut.  Uebrigens  beherrscht  sie  eine  starke  Selbst- 
sucht und  sie  begehen  unehrenhafte  Handlungen,  um  ihre 
Leidenschaften  zu  befriedigen,  kennen  zwar  die  Tragweite  der- 
selben, können  sich  aber  nicht  müssigen,  und  es  scheint  ihnen' 
fast,  als  hätten  sie  ein  Privilegium  auf  Schlechtigkeiten.  Ein 
zufälliges  Ereigniss,  ein  unvorhergesehener  Einfall  wird  zum 
Ausgangspunkt  einer  Reihe  unzähmbarer  Begierden,  nach  deren 
periodischem  Ablauf  gleichwohl  Reuegefühl,  Ruhe  und  Reaktion 
folgt.  Dadurch  befinden  sie  sich  in  einem  steten  Widerspruche 
mit  sich  selbst  und  enden  mit  Selbstmord,  Mord  der  nächsten 
Angehörigen  oder  allgemeiner  Paralyse. 


II. 

Forensische    Formen    von    Verbrechen    (Strafthaten) 

im  Spiegel  der  Psychiatrie. 

1.  Impulsive  Formen.  —  Ich  habe  oben  auf  das  Vor- 
kommen einiger  Irrsinnsformen  verwiesen,  welche  einzelnen 
Unterarten  des  Verbrechens  entsprechen.  —  Man  kann  nämlich 
der  forensischen  Bezeichnung:  Brandstiftung,  Mord  u.s.  w.  die 
psychiatrischen    Bezeichnungen :    Pyromanie,    Mordmonomanie, 
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paradoxe  Sexualempfindung  u.  dgl.  m.  gegenüberstellen.  Dieser 
Gegenstand  ist  so  wichtig,  dass  ich  insbesondere  damit  mich  be- 
schäftigen zu  müssen  glaube  unter  Zuhülfenahme  von  Autoritäten 
in  diesem  Fache,  die  über  dem  Verdacht  theoretischer  Vorein- 
genommenheit oder  Parteilichkeit  für   die  neue  Schule  stehen. 

Bei  Individuen,  sagt  Kraepblin,  die  gewöhnlich  noch 
andere  psychische  Degenerationszeichen  (namentlich  Störungen 
des  Gemüthslebens)  zeigen,  bemerkt  man  bisweilen  gewisse 
krankhafte  Impulse,  die  vor  längerer  Zeit  als  besondere 
Krankheitsformen  (die  sogenannten  Monomanien  EsQUiROLs) 
angesehen  wurden,  die  indes  nichts  anderes  sind,  als  Anzeichen 
einer  pathologischen  und  unvollkommenen  geistigen  Organisation. 

Wohlbekannt  ist  der  Impuls  zum  Stehlen  (Kleptomanie), 
der  namentlich  bei  Frauen  vorkommt  und  in  dem  durch 
keinerlei  Bedürfniss  begründeten  Verlangen  besteht,  meist 
unnütze  und  werthlose  Dinge  sich  anzueignen,  die  meistentheils 
nachher  zurückerstattet  werden. 

In  ähnlicher  Weise  hat  man  den  Impuls  zum  Morden 
(als  Monomania  homicida),  die  Sucht  Feuer  anzulegen  (als 
Pyromania),  die  krankhafte  Geschlechtslust  (als  Erotomania) 
und  ähnliches  unterschieden.  Allen  diesen  Störungen  ist  das 
degenerative  Element  gemein;  sie  sind  nur  Symptome  einer 
mangelhaften  Richtung  der  Gefühle  und  Instinkte,  wodurch 
der  Entwickelung  eines  festen  und  entschlossenen  Charakters 
ein  Hindemiss  bereitet,  die  Widerstandskraft  verringert  und 
dadurch  der  Wille  den  instinktiven  Impulsen,  die  sich  einander 
ablösen,  unterthan  gemacht  wird. 

2.  Monomania  homicida. — Die  Irren  mit  diesem  Leiden 
zeigen  (nach  Esqttirol)  in  manchen  Fällen  einen  düstem^ 
melancholischen,  veränderlichen  und  ungestümen  Charakter,  in 
andern  Fällen  zeichnen  sie  sich  durch  Sanftmuth,  Güte  und 
gute  Sitte  aus.  Zu  den  erregenden  Ursachen  dieser  Krankheit 
gehören  gewisse  atmosphärische  Verhältnisse,  gewisse  Störungen 
der  Ernährungsorgane,  TJeberreizung  der  Sensibilität,  fehlerhafte 
Erziehung,  überreiztes  religiöses  Gefühl,  Nachahmungstrieb, 
Kummer,  endlich  Noth  und  Elend.  Zum  Beweise  dessen 
dienen  folgende  Beispiele: 
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„Wenn  der  Chamsin  weht,  so  stürzt  sich  der  Indier  auf 
alles,  was  ihm  begegnet.  —  Eine  seit  10  Tagen  entbundene 
Frau  hat  plötzlich  das  Verlangen,  und  zwar  ohne  Beweggrund, 
ihr  kleines  Kind  zu  erwürgen.  —  Eine  Mutter  von  4  Eandern 
treibt  es  plötzlich,  sie  sämtlich  umzubringen;  sie  entgeht  diesem 
Unglück  nur  durch  die  Flucht  aus  dem  Hause.  —  Ein  Dienst- 
mädchen empfand  jedesmal  beim  Entkleiden  eines  ihrer  Pflege 
anvertrauten  Kindes  das  Verlangen,  ihm  den  Bauch  aufzu- 
schneiden. —  Eine  Mutter  wurde  angetrieben,  demjenigen 
ihrer  Kinder,  das  sie  am  meisten  liebte,  den  Hals. abzuschneiden. 

—  Eiue  Frau  empfand,  sobald  sie  ihre  Periode  hatte,  den 
Wunsch,  ihren  Mann  und  ihre  Kinder  zu  tödten,  und  dieser 
Wunsch  wurde  um  so  heftiger,  wenn  sie  dieselben  schlafen  sah. 

—  Ein  Herr  las  in  einem  Journale  die  näheren  Umstände,  die 
über  einen  Kindermord  angegeben  waren;  er  erwachte  in  der 
Nacht  darauf  plötzlich  mit  dem  Wunsche,  seine  Frau  umzu- 
bringen. —  Eine  Frau  schnitt  einem  Kinde,  das  ihr  kaum 
bekannt  war,  den  Kopf  ab.  Ihr  Prozess  machte  ungeheure 
Aufsehen  und  hatte  viele  ähnliche  Morde  zur  Folge. 

Kann  man,  wenn  diese  Unglücklichen  vor  der  That  auch 
nicht  irre  reden,  wenn  sie  ohne  Leidenschaft,  ohne  äussere 
Veranlassung,  nur  von  einem  inneren  Drange  getrieben,  handeln, 
von  ihnen  sagen,  dass  sie  vernünftig  sind?  Verträgt  es  sich  mit 
der  Vernunft,  dass  man  an  der  Person,  die  man  am  liebsten  hat, 
einen  Mord  begeht?  —  Ein  Ehemann  tödtet  seine  Frau,  die 
er  anbetet,  ein  Vater  seinen  Sohn,  den  er  liebt,  eine  Mutter 
ihren  Säugling  oder  dasjenige  Kind,  das  sie  am  zärtlichsten 
liebt  I  Man  kann  diese  Erscheinung  nur  dann  begreifen,  wenn 
man  annimmt,  dass  die  ganze  Intelligenz,  die  moralische  Em- 
pfindung und  der  Wille  vollständig  aufgehoben  sind.  —  Durch 
folgende  Thatsache  wird  man  mich  besser  verstehen. 

Ein  32 jähriger  junger  Mann,  von  schlankem  Wuchs, 
mager,  von  sanftem  Charakter,  hatte  eine  sorgfältige  Erziehung 
erhalten  und  beschäftigte  sich  mit  den  Künsten.  Zwei  Monate, 
bevor  er  nach  Paris  kam,  hatte  er  an  einer  Grehimentzündung 
gelitten,  sich  aber  nach  der  Zeit  ganz  vernünftig  benommen. 
Eines  Tages  geht  er  nach  dem  Justizpalast,   tritt   dort  in  den 
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Sapl  der  Pas  Perdus,  stürzt  sich  auf  einen  Advokaten  und  er- 
greift ihn  hei  der  Gurgel;    er  wird  angehalten,  ins  Gefängniss 
geführt    und    mir    noch    an    demselben   Tage    übergeben.     Bei 
meinem  ersten  Besuche,   den  ich   den  Tag  darauf  machte,   ist 
er  ruhig,  nicht  zornig,  ohne  Reue,  und  hatte  die  ganze  Nacht 
geschlafen;    er  zeichnet  noch  denselben  Tag   eine  Landschaft, 
erinnert  sich  sehr    wohl,    was  er    tags   zuvor    im  Justizpalast 
gethan  und  spricht  ganz  kaltblütig  davon,  aber  er  entsinnt  sich 
weder   der  Beweggründe,   noch    der  näheren    umstände   dieser 
Handlung  und  fühlt  auch  keine  Reue  darüber.     Er  antwortet 
auf  meine  Fragen  mit  Höflichkeit,    ohne  Verstellung  und  mit 
dem  Tone  der  Wahrheit:   „Ich  bin  nach  dem  Justizpalast  ganz 
ohne  irgend  einen  besoüderen  Zweck  gegangen,  ebenso  wie  ich 
nach  jedeni  anderen  Ort,    in   das  Palais  Royal,  die  Tuilerien 
gegangen  wäre;  jch  hatte  es  durchaus  nicht  auf  den  Advokaten 
abgesehen,   zudem  er  mir  ganz  unbekannt  ist,   auch  habe   ich 
nie  in  irgend  einer  Verbindung  mit  einem  Advokaten  gestanden; 
es  ist  mir  unbegreiflich,  wie  ich  so  etwas  gethan  haben  kann, 
es  hätte  indes  ebensogut  an  jedem  anderen  Orte  und  an  jedem 
anderen  Individuum  geschehen  können."  Als  ich  ihm  bemerkbar 
machte,    da.ss    man    diese    Handlung '  nur    durch    eine    augen- 
blickliche    Krankheit    erklären     könne,     antwortete    er    mir: 
„Erklären  Sie  sie,  wie  Sie  wollen,  ich  fühle  mich  nicht  krank, 
und  Ifann  auch  nicht  begreifen,  wie  ich  dazu  gekommen  bin." 
Drei  Monate  hindurch,  während  welcher  Zeit   er  unter   meine 
Aufsicht  gestellt  war,  gab .  er  sich  nicht  einen  Augenblick  eine 
Blosse,  delirirte  nicht,  that  nie  etwas  Unpassendes,  war  höflich, 
artig  gegen  Jedermann,   unterhielt  sich   mit  Zeichnen,    Lesen, 
und  zog  die  Einsamkeit  der  Gesellschaft  vor. 

Manchmal  werden  derartige  Kranke  durch  einen  inneren, 
Kampf  bewegt,  der  zwischen  dem  Antriebe  zum  Morde  und 
zwischen  den  Empfindungen  und  den  Beweggründen,  die  sie 
davon  abhalten,  besteht,  und  dieser  Kampf  wird  durch  den 
Trieb  zum  Morde  und  durch  die  noch  vorhandene  Intelligenz 
und  Empfindung  veranlasst.  Dies  ist  so  wahr,  dass  man  oft 
Geisteskranke  findet,  die  nur  den  Willen  zum  Morden  haben 
und  sich  nicht  dazu  hinreissen  lassen.    Bei  anderen  dagegen  ist 
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der  Wunsch  zu  tödten  lebhafter,  wiederholt  sich  oft  und  wird 
durch  den  Kranken  bekämpft.  Bei  noch  anderen  ist  der  An- 
trieb noch  energischer,  und  es  entsteht  so  ein  innerer  Kampf, 
der  den  Kranken  beunruhigt  und  ihn  in  die  schrecklichste 
Angst  versetzt.  Endlich  giebt  es  einige,  bei  denen  der  Antrieb 
so  heftig  ist  und  so  augenblicklich  entsteht,  dass  gar  kein 
Kampf  stattfindet  und  die  Handlung  unmittelbar  erfolgt.  Diese 
Aufregung  und  Angst,  dieser  Kampf  ist  um  so  heftiger,  je 
grösser  die  Intelligenz  und  Empfindung  des  Kranken  noch  ist. 

Häufiger  als  die  Aerzte  es  glauben,  ist  das  Gemüthsleben 
der  Geisteskranken  verändert,  oder  gar  ganz  aufgehoben.  Die 
sittenreinsten  Menschen,  die,  welche  den  besten  Charakter,  die 
besten  Sitten,  die  geregeltste  Aufführung  hatten,  gestanden 
mir,  dass  sie  während  des  Deliriums,  und  besonders  im  An- 
fange der  Krankheit,  von  der  Idee,  Jemanden  morden  zu 
müssen,  gequält  worden  sein.  Dieser  schreckliche  Trieb  wurde 
weder  durch  Hass,  noch  durch  Zorn,  wie  bei  Wüthenden, 
hervorgerufen,  sondern  er  entstand  spontan,  ist  dem  gewöhn- 
lichen Delirium  fremd  und  wird  weder  von  aussen  her,  noch 
durch  Suggestion,  noch  durch  Handlungen  hervorgebracht. 

Ein  alter  Richter  hat  mir  selber  versichert,  er  könne 
durch  nichts  bewogen  werden,  einer  Sitzung  des  Kriminal- 
gerichts beizuwohnen,  seitdem  er  einen  Anfall  von  Geistes- 
störung gehabt. 

Die  Mordmonomanie  verschont  kein  Alter,  selbst 
Kinder  von  8 — 10  Jahren  sind  davon  nicht  ausgenommen. 
Gewöhnlich  tritt  sie  periodisch  auf,  und  dem  Paroxysmus 
gehen  Symptome  voraus,  die  eine  allgemeine  Aufregung 
andeuten.  Die  Kranken  klagen  über  Kolikschmerzen,  haben 
Brennen  in  den  Eingeweiden,  Hitze  in  der  Brust,  Kopf- 
schmerzen, sie  leiden  an  Schlaflosigkeit,  das  Gesicht  wird  roth 
oder  sehr  bleich,  die  Haut  ist  braun,  der  Puls  hart,  voll;  der 
ganze  Körper  zittert.  Gewöhnlich  begeht  der  Kranke  seine  That, 
ohne  dass  man  durch  irgend  eine  äussere  Handlung  dieselbe 
vorhersehen  konnte.  Ist  die  Handlung  vollbracht',  so  scheint 
der  Anfall  beendet,  und  die  Kranken  fühlen  sich  von  ihrer 
grossen  Aufregung  und  Angst,    die  ihnen  sehr  peinlich    war, 
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entledigt,  sind  ruhig,  haben  keine  Gewissensbisse  und  keine 
Furcht.  Sie  betrachten  ihre.  Schlachtopfer  mit  Kaltblütigkeit, 
ja  manchmal  auch  mit  Zufriedenheit.  Die  Meisten  fliehen 
nicht,  bleiben  meistens  bei  dem  Leichnam,  oder  zeigen  sich 
selbst  der  Behörde  an,  indem  sie  die  Handlung,  die  sie  be- 
gangen haben,  erzählen.  Wenige  entfernen  sich,  verbergen  ihre 
Mordinstrumente,  aber  auch  sie  verrathen  sich  selbst;  oder 
wenn  sie  durch  die  Behörde  ein  gefangen  werden,  so  gestehen 
sie  sogleich  ihre  Handlung  ein  und  geben  von  dem  kleinsten 
Umstände  Rechenschaft."  (Esqüikol,  Die  Geisteskrankheiten 
u.  s.  w.     Deutsch  von  W.  Bernhard,  Bd.  II,  S.  54.) 

Lbidesdorf  und  viele  neuere  Psychiater  nehmen  an,  dass 
die  Mordlust  als  solche  nicht  eine  besondere  Krankheitsform, 
sondern  nur  eine  Varietät  bekannter  Geistesstörungen,  der 
Mania  acutissima,  der  Epilepsie  sei,  —  aber  auch  sie  müssen 
zugestehen,  dass  es  eine  Reihe  von  Fällen  giebt,  welche  Casper 
reine  Fälle  nennt,  in  denen  das  Individuum  an  keiner  Form 
von  Geisteskrankheit  leidet,  oder  wo,  ohne  dass  eine  augen- 
blickliche und  vorübergehende  geistige  Störung  infolge  eines 
psychischen  Grundes  vorangegangen  ist,  ein  unerklärliches 
Etwas,  ein  instinktiver  Impuls  zum  Morden  vorhanden  ist. 

Zu  diesen  Fällen  zählt  z.  B.  der  von  Marc  mitgetheilte 
folgende  Fall.  M.  R.,  ein  tüchtiger  Chemiker  und  ansprechender 
Poet,  mit  feinen  geselligen  Umgangsformen,  stellt  sich  selbst 
bei  ihm  vor  mit  dem  Wunsch  in  das  Hopital  Faubourg 
St.  Antoine  aufgenommen  zu  werden. 

Von  Mordimpulsen  gequält,  wirft  er  sich  vor  den  Altären 
nieder  und  fleht  Gott  an,  ihn  von  dem  abscheulichen  Triebe 
zu  befreien,  den  er  sich  nicht  zu  erklären  vermag.  Als  er 
merkt,  dass  sein  Wille  von  dem  Impuls  übermannt  wird,  be- 
giebt  er  sich  zu  dem  Anstaltsdirektor  und  bittet,  ihm  beide 
Daumen  mit  einem  Bande  zu  umwickeln.  Dieses  schwache  Band 
genügte,  um  den  unglücklichen  R.  zu  beruhigen,  der  gleichwohl 
später  einen  vorbedachten  Mordversuch  auf  seinen  Wärter 
machte  und  in  einem  sehr  heftigen  Wuthanfalle  verstarb.  — 
Einen  anderen  Fall  erzählt  Casauviejlh  von  einer  Dame,  die 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  Mordgedanken   gegen  ihre  4  Kinder 


110  Zweiter  Theil.    Der  irre  Verbrecher. 

beuni'uhigt  wurde  und  aus  Furcht,  die  böse  That  ausführen  zu 
können,  in  Verzweiflung  sich  zum  Fenster  hinausstürzen  wollte. 

König  (Mordmonomanie  bei  einem  Mädchen  von 
20  J  ahren.  HeNkes  Zeitschr.  1884  Bd.  47,  S.  329)  beschreibt 
den  Fall  einer  ganzen  Familie,  die  nach  und  nach  von  ähnlichen 
Impulsen  ergriffen  wurde. 

Rossi  mit  dem  sanften  Gesicht  und  der  fliehenden  Stirn 
hatte  eine  kleine  Enkelin  mit  eigener  Hand  zu  der  Zeit  er- 
würgt, da  man  ihn  noch  für  geistesgesund  hielt.  Da  man 
Grrund  genug  hatte,  ihn  für  unschuldig  zu  erklären  und  da  er 
sich  fle issig  und  ungefährlich  erwies,  so  schickten  wir  ihn,  im 
Glauben,  er  sei  geheilt,  nach  einigen  Monaten  zurück.  Zwei  Tage 
darauf  machte  er  einen  Mordversuch  auf  den  Bürgermeister,  der 
ihn  ins  Irrenhaus  geschickt,  bedrohte  seine  Frau  und  zerschnitt 
die  Weinstöcke  der  Reichen  in  seinem  Dorfe,  um  sich  für  gewisse 
Zurückweisungen  zu  rächen.  Zum  zweiten  Male  im  In'en- 
hause,  machte  er  den  ruhigsten  Eindruck,  war  dienstfertig  und 
fleissiger,  als  mancher  Wärter.  Durch  das  Vorangegangene 
gewitzigt,  waren  wir  misstrauisch  und  Hessen  ihn  sorgsamer 
überwachen,  wobei  sich  herausstellte,  dass  seine  Freundlichkeit 
nichts  als  Verstellung  war,  um  desto  besser  sein  Bedürfniss, 
Andern  Schaden  zuzufügen,  befriedigen,  die  Alten  und  Schwachen 
quälen  und  die  Starken  unter  den  Kranken  aufhetzen  zu  können. 
Eines  Tages  z.  B.  that  er,  als  ob  er  einem  Wärter  beim  Her- 
einbringen eines  Epileptischen,  auf  den  er  einen  alten  Groll 
hatte,  beistehen  wollte,  und  versetzte  diesem,  der  sich  nicht 
rühren  konnte,  einen  so  heftigen  Faustschlag,  dass  er  ihm  das 
Kreuz  zerbrach,  und  dieser  Vorfall  kam  erst  nach  langer  Zeit 
beim  Abgang  eines  Genesenen,  der  sich  vor  R.s  Rache  nicht 
mehr  zu  fürchten  brauchte,  zur  Kenntniss.  So  gross  war  die 
Furcht,  die  R.  ebenso  den  Wärtern  wie  den  Kranken  einflösste. 

In  Strassburg  fand  man  2  Leute  ermordet,  ohne  dass  man 
den  Grund  dafür  ermitteln  konnte.  Einige  Jahre  darauf  wurde 
Abbö  Trenk  verhaftet,  der  eingestand,  dass  er  bloss  um  des  Ver- 
gnügens willen.  Jemanden  sterben  zu  sehen,  sie  ermordet  habe. 
Als  Knabe  schon  hatte  er  kleine  Kinder  in  den  Busch  geführt, 
sie  aufgehängt  und  verbrannt.     Er  wurde  verurtheilt.    (Gall.) 
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Eine  9jähr.  Tochter  irrer  Eltern  fühlte  plötzlich  das  Bedürf- 
niss,  Menschenblut  zu  trinken.  „Ich  hasse  Niemand,"  sagte  sie, 
aber  ich  könnte  den  ersten  besten,  der  mir  begegnet,  und  wäre 
es  die  Madonna,  umbringen,  nur  um  Blut  fliessen  zu  sehen  und 
mich  darin  satt  trinken  zu  können.  Je  grösser  und  stärker 
Einer  ist,  desto  lebhafter  wird  mein  Verlangen,  weil  ich  meine, 
er  müsse  um  so  blutreicher  sein."    (Ann,  medic.-psychol.  1854.) 

3.  Man  hat  die  schon  von  Marc  begründete  Pyromanie 
ab  und  ku  geleugnet ;  sie  taucht  gleichwohl  immer  wieder  auf, 
da  sie  auf  Wahrheit  beruht.  Neuerdings  hat  Marandon  de 
Montyel  [La  Pyromanie,  in  Arcldves  de  Neurologie,  1887)  sie 
wieder  zu  Ehren  gebracht  und  den  daran  Leidenden  folgender- 
maassen  geschildert.  Versteckt  und  lügenhaft,  weicht  er  den 
Fragen  aus  und  täuscht  nicht  selten  Beamte  und  Aerzte.  Er 
bemüht  sich  den  durch  ihn  Geschädigten  Hülfe  zu  leisten.  Er 
hut  nicht  jene  verkehrten  Einfälle,  die  man  bei  dem  impulsiven 
Mordsüchtigen  bemerkt,  dessen  geistige  Störung  sie  verrathen. 
Oefter  klagt  er  sich  wegen  Vergehen  an,  die  er  nicht  begangen. 
Er  legt  an  verschiedenen  Stellen  und  leicht  entzündbaren  Gegen- 
ständen, namentlich  auf  dem  Lande  Feuer  an,  besonder  an 
Sonn-  und  Fasttagen,  wenn  er  aus  der  Schenke  kommt.  Meistens 
sind  es  unreife  Landmädchen  von  schwachem  Verstände,  die  es, 
ohne  äussere  Veranlassung  zu  haben»  thun.  Die  leiblichen  und 
seelischen  Zustände  bei  und  unmittelbar  vor  Begehung  des  Ver- 
brechens sind :  Kopfweh,  Angst,  Ermüdung,  allgemeine  Schwäche, 
finsteres,  schweigsames  Wesen,  Traurigkeit,  unter  die  weiter 
zurückliegenden  Vorgänge  rechnet  man  Krämpfe  im  Kindes- 
alter, Neurosen,  fieberhafte  Krankheiten,  erbliche  Zustände,  die 
Pubertät,  Menstruationsstörungen  im  Augenblicke  der  That. 

Grünewald,  Gerichtsrath  in  Metz,  theilt  (im  Tribunal 
1887)  folgenden  klassischen  Fall  mit.  (S.  Ärchivio  di  Psichiatr. 
Vol.  Vni.  pag.  426.) 

Ein  Mädchen  von  13  Jahren,  aus  der  Umgegend  von  Metz, 
verursachte  binnen  4  Wochen  16  Feuersbrünste.  Sie  hatte  sich 
seit  kurzem  sehr  reizbar  gezeigt,  war  schwächlich,  bleich- 
süchtig, noch  wenig  entwickelt  und  nicht  menstruirt,  schweig- 
sam.    Uebrigens   war    sie    als    Tochter    einer    neuropathischen 
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Mutter  erblich  beanlagt,  dolichokephal  und  schielte.  Sie  hatte 
Visionen  (sah  2  Männer),  Kopfschmerzen,  Erinnerungslücken, 
unterbrochenen  Schlaf,  dabei  religiösen  Sinn  und  normalen  Ver- 
stand. Sie  hatte  nie  zuvor  eine  Feuersbrunst  mit  angesehen.  — 
Sie  leugnet  nachdrücklich  ihre  Schuld,  schreibt  dem  Pfarrer 
einen  anonymen  Brief,  worin  sie  ihm  mit  Brandstiftung,  Tod 
und  Diebstahl  droht,  einen  desgleichen  an  ihren  Vater,  worin 
der  Verdacht  auf  den  Mann  gelenkt  wird,  den  sie  in  ihren 
Hallucinationen  sieht.  Zur  Erklärung  dieser  Erscheinungen 
nahm  man  verschiedene  Ursachen  an,  Epilepsie,  Pubertät,  erb- 
liche Anlage,  schwache  Konstitution.  Bei  näherer  Beobachtung 
sah  man  die  Menstruation  eintreten  und  ei'schien  diese  als  die 
wahre  Ursache.     Man  that  das  Mädchen  in  die  Irrenanstalt. 

Ein  anderer  Fall  ist  der  folgende.  Im.  Jahre  1860  wurde 
das  Land  G.  von  6  Feuersbrünsten  binnen  4  Wochen  heim- 
gesucht, ohne  dass  man  den  Thäter  entdecken  konnte.  Hütten, 
Herbergen,  Häuser  und  Paläste  wurden  in  Asche  gelegt.  Endlich 
sah  man  einen  Menschen  von  einer  Brandstätte  fliehen  und 
machte  ihn  fest.  Es  war  ein  gewisser  E.,  26  Jahre  alt.  ein 
ruhiger,  nüchterner  Mensch.  Anfangs  leugnete  er,  dann  be- 
hauptete er,  den  Brand  zufällig  durch  eine  Cigarre  veranlasst 
zu  haben,  endlich  gestand  er,  dass  er  bei  Heimkehr  aus  der 
Schenke  den  Einfall  bekommen  habe,  Feuer  im  nächsten  Dorfe 
anzulegen,  und  als  es  ausging,  ein  anderes  anzulegen.  5  Tage 
danach  sei  er,  nachdem  er  Bier  getrunken,  auf  denselben  Ge- 
danken gerathen  und  habe  5  alte  Hütten  angesteckt.  In  keinem 
der  Fälle  habe  ihn  Rache  oder  Gewinnsucht  verleitet,  er  habe 
es  im  Gegen  theil  in  einem  Falle  gethan,  weil  er  gewusst, 
dass  das  Haus  versichert,  ein  anderes  Mal,  weil  das  Haus  alt 
gewesen  sei.  Es  sei  immer  nach  Alkoholgenuss  geschehen  und 
er  habe  einen  unwiderstehlichen  Antrieb  dazu  gefühlt,  das  letzte 
Mal  aber  wie  im  Traume.  Warum  er  es  gethan,  wisse  er 
nicht.  (Ibid.  pag.  647.) 

Nicht  alle  Fälle  zwar  stimmen  mit  den  von  Makc  und 
Marandon  aufgestellten  Typen  überein,  aber  der  Umstand,  dass 
sie  anders  geartet  sind,  beweist  doch  nicht,  dass  die  Sache 
nicht  existire,    vielmehr  beweist   es    die  Mannigfaltigkeit    der- 
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selben ;  denn  alle  Fälle  laufen  auf  dasselbe  Endziel  hinaus  und 
entspringen  demselben  Quell,  dem  unbewussten  Impulse. 

4.  Die  juridische  Form  Diebstahl  erscheint  wieder  unter 
der  psychiatrischen  Form  von  Kleptomanie,  die  nicht  weniger 
oft  geleugnet  worden  und  ebensa  oft  wieder  erstanden  ist,  weil 
sie  wahr  ist. 

Nach  Krafft-Ebino  (Zweifelhafte  Zurechnungsfehigkeit, 
8.  Friedreichs  Blätter)  ist  sie  ein  Symptom  der  Manie  oder  ahn- 
licher  Zustände,  eine  Erscheinung  des  instinktiven  Bewegungs- 
dranges, und  nähert  sich  dem  Sammeltriebe.  —  Der  Kranke 
entwendet  meist  werthlose  Gegenstände,  die  er,  mit  Ausnahme 
von  Esswaaren,  nicht  gebraucht;  bisweilen  bestiehlt  er  sich  selbst. 
Er  stiehlt  mit  so  geringer  Vorsicht,  dass  man  ihn  leicht  dabei 
ertappt.  —  Diese  krankhafte  Neigung  kommt  sehr  häufig  bei 
fi^ekonvalescenten  von  Manie  vor,  als  Zeichen  von  zurückgeblie- 
bener Verstandes-  und  Willensschwäche,  ebenso  bei  periodischer 
Manie,  bei  Idioten,  Imbezilen,  Dementen  und  Epileptischen.  — 
Schwangere,  die  an  sogenannten  Gelüsten  leiden,  entwenden 
ohne  Unterschied  allerlei  Dinge,  werthvoUe  und  werthlose.  — 
Das  Gelüst  wird  übrigens  von  wirklichen  Diebinnen  nicht 
selten  zum  Vorwand  genommen.  Der  Volksglaube  hält  es  für 
unwiderstehlich,  und  wenn  es  unbefriedigt  bleibt,  dem  Kinde 
für  nachtheilig.  Es  giebt  indes  eine  Reihe  von  Thatsachen, 
aus  denen  hervorgeht,  dass  dem  Gelüst  ein  wirklich  krank- 
hafter Zustand  zu  Grunde  liegt. 

Es  ist  häufig  der  Fall  bei  nervösen  Frauen,  namentlich 
bei  Hysterischen,  wo  das  Gelüst,  die  Picfi,  auf  ungeniessbare 
und  ekelhafte  Dinge,  Stroh,  Holz,  Sand,  Menschenfleisch  u.  s.  w. 
sich  richtet,  auch  bei  Individuen  mit  psychischer  Depression 
und  fixen  Ideen. 

Eine  reiche,  nicht  erblich  belastete,  unbescholtene  Dame 
von  26  Jahren  stahl,  da  sie  an  Melancholie  gelitten,  den  Kranken, 
die  sie  pflegte,    die  Wäsche  und  entfernte  die  Zeichen  daraus. 

5.  Dem  Gewohnheitstrinken  steht  die  Dipsomanie  der 
Psychiater  gegenüber.  Nach  Kraepelin  scheint  das  unbezwing- 
liche  Bedürfniss  nach  geistigen  Getränken,  besonders  wenn  es 
periodisch  auftritt,  wirklich  eine  Wahnsinnsform  z.u  bilden.    Die 
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davon  Befallenen  sind  fast  immer  erblich  belastet.  Sie  trinken 
nur  zu  gewissen  Zeiten,  anfallsweise,  oft  nach  sehr  langen 
Pausen  (Quartalsäufer)  und  verzehren  dann  ungeheure  Quanti- 
täten, ohne  Aussetzen,  ohne  Rücksicht  auf  die  Qualität  des 
Getränkes,  und  wenn  es  Fusel  ist.  ^ 

Dipsomane  uud  Alkoholiker  werden  oft  miteinander  ver- 
wechselt. Obgleich  der  Zustand  des  Einen  in  den  des 
Anderen  übergehen  kann,  so  ist  er  doch  im  Grunde  durchaus 
verschieden,  indem  der  Eine  zu  jeder  Zeit  den  Wein  trinkt, 
wo  er  ihn  findet,  der  Andere  nur,  wenn  ihn  sein  Leiden  be- 
fällt. (Magnan.) 

•  Dort  ist  die  lasterhafte  böse  Gewohnheit,  hier  eine  wirkliche, 
eigenartige  Krankheit  schuld  daran,  die  auch  den  Massigsten 
befallen  kann  und  die  in  dem  eigenthümlichen  Bedürfhiss,  so 
lange  zu  trinken,  wie  der  Anfall  dauert,  sich  kundgiebt.  Der 
Anfall  intermittirt  stets,  bald  15  Tage,  bald  6  Monate,  oft 
tritt  er  mit  jedem  Neumonde  ein  (Brühl-Krambr)  und  zwar, 
wie  bei  vielen  Melancholischen  und  Maniakalischen,  unter  Prä- 
kordialangst, Kopfschmerz,  Melancholie.  Die  Unglücklichen 
haben  das  Vorgefühl  davon  und  bitten  bisweilen,  man  solle  sie 
am  Trinken  verhindern ;  geschieht  das  nicht,  so  lassen  sie  sich 
7 — 8  Tage  in  maassloser  Weise  gehen,  verfallen  danach  in 
einen  tiefen  langen  Schlaf  und  bleiben  nüchtern,  wie  sie  vorher 
gewesen. 

Magnan  kannte  eine  Frau,  welche  Unrath  in  den  Wein 
mischte,  um  sich  denselben  zu  verekeln,  aber  vergebens.  „Trink'," 
hörte  sie  sich  zurufen,  „trink',  Elende,  vergiss  deine  Pjäichten 
und  die  Ehre  deiner  Familie,"  und  sie  trank  und  trank. 

Verschiedene  Krankheitszustände,  z.  B.  Traumen,  prttdispo- 
niren  zu  diesem  seltsamen  Leiden.  Brierrb  de  Boismont  (Du 
suicide)  erzählt,  dass  ein  Mensch,  der  einen  Schlag  auf  die 
Kranznaht   bekommen    und    trepanirt    worden   war,    zum    un- 


^  BoNFiGLi  hat  die  sehr  bemerkenswerthe  Beobachtung  gemacht^ 
da  SS  manche  Dipsomanen  in  der  Zeit  zwischen  den  Anföllen  bedeutende 
Mengen  Spirituosen  gemessen  können,  ohne  berauscht  zu  werden,  während 
sie  beim  Ausbruch  des  Anfalls  durch  die  kleinste  Menge  ganz  und  g^r 
unsinnig  werden. 
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massigsten  Säufer  wurde,  obgleich  er  zuvor  äusserst  enthaltsam 
gewesen;  nichts  vermochte  ihn  zurückzuhalten ;  zuletzt  trank  er 
drei  Tage  hintereinander  fort,  bis  er  starb. 

Bisweilen  rufen  Anämie,  Hysterie,  Amenorrhoe,  Ent- 
bindung und  kritisches  Alter  die  Anfälle  hervor.  Daraus  er- 
klärt sich  das  verhältnissmässig  häufige  Vorkommen  bei  dem 
weiblichen  Geschlecht,  welches  ja  sonst  wenig  zum  Grenuss 
geistiger  Getränke  neigt.  Bei  Männern  begünstigen  Epilepsie, 
beginnende  allgemeine  Paralyse  (Morel  fand  unter  200  Geistes- 
kranken mit  35  Paralytischen  10  Dipsomane),  Herzkrank- 
heiten, Tuberkulose,  am  meisten  aber  Erblichkeit  den  Aus- 
bruch. Gall  fand  das  Leiden  bei  einem  fünfjährigen  Knaben, 
dem  Enkel  eines  Trunkenboldes. 

6.  Nothzucht  und  Päderastie  haben  ihren  Doppel- 
gängerin der  sogenannten  konträren  Sexualempfindung, 
durch  welche  der  Geschlechtstrieb  in  einen  ofiFenbaren  Gegensatz 
zu  der  körperlichen  Beschaffenheit  des  Kranken  tritt,  der  die 
Befriedigung  des  fleischlichen  Gelüstes  bei  seinem  eigenen 
Geschlechte  sucht. 

Die  verkehrte  Geschlechtsempfindung  äussert  sich,  nach 
Krafft-Ebing  [Psychopathia  sexuäliSy  2.  Aufl.),  nicht  bloss  in 
dem  brutalen  Verlangen  eines  verkehrten  fieischlichen  Gelüstes 
(in  Päderastie  und  Tribadie),  sondern  auch  als  ki-ankhafter 
Hang  zu  platonischer  Liebe  und  zur  ideellen  Verehrung  für 
Individuen  desselben  Geschlechtes,  neben  Abneigung  und  Unlust 
für  das  andere  Geschlecht.  Dieser  sonderbaren  Anomalie  passt 
sich  oft  das  ganze  Seeleüleben  des  Subjektes  an;  es  wird 
daher  (oft  in  hohem  Grade)  für  dieselben  Empfindungen  em- 
pfänglich, die  aus  der  normalen  Liebe  entspringen. 

Tamassia^  beschreibt  einen  gewissen  P.  C,  einen  Land- 
mann, dessen  Oheime,  der  eine  Idiot,  der  andere  excentrisch, 
dessen  Mutter  hysterisch  war  und  der  von  seinem  12.  Jahre 
an  Männern  gegenüber  schüchtern  und  vor  Frauen  auffallend 
verschämt  sich  zeigte.  In  der  Schule  hatte  er  wenig  gelernt. 
Im    Alter    von    15    bis    17  Jahren  liess    er    sein    Haar  lang 


*  Rivista  spei'im.  di  fren.^  1878,  fasc.  1. 

8^ 
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wachsen  und  trug  die  Kleider  so,  dass  die  Kjörperform  deut- 
licher hervortrat.  Wenn  er  zu  Frauen  sprach,  so  sagte  er 
Wir  und  gab  seinem  Namen  eine  weibliche  Endung.  Als 
Offiziersbursche  rieth  man  ihm  scherzweise,  Weiberkleider  an- 
zulegen. Nun  trug  er  das  Haar  nach  Art  der  Frauen,  legte 
Frauenkleider  an  und  forderte  den  Spott  des  Publikums  heraus, 
das  sich  damit  belustigte  ihn  zu  necken,  besuchte  die  Kirche 
imd  die  Spinnstuben  und  log,  er  habe  viele  Liebhaber  und 
sogar  von  seinem  Herrn  ein  Kind  gekriegt.  6  Monate  später 
zog  er  wieder  Männerkleider  an,  aus  dem  Grunde,  weil  er 
sein  Brot  verdienen  müsse  und  in  der  Verkleidung  ihn  Niemand 
im  Dienste  behalten  wolle.  Gleichwohl  bewahrte  er  unter 
seinen  Sachen  einige  Stücke  des  Weiberanzuges,  die  er  auf 
der  Strasse  versteckt,  auf  der  Stube  aber  offen  trug  und  damit 
herumstolzirte;  die  langen  geringelten  und  auf  der  Stirn  ge- 
scheitelten Haare  mit  Nadeln  oder  Kamm  behielt  er  immer 
bei,  auch  den  Hals  trug  er  entblösst  und  seine  Joppe  war  so 
kurz,  dass  sie  die  Hüften  frei  liess.  In  seiner  jahrelangen 
Dienststellung  zog  er  die  gewöhnlich  von  Frauen  verrichteten 
Dienstleistungen  allen  andern  vor,  und  freuete  sich,  wenn  ihn 
Männer  für  ein  Weib  hielten.  Er  hatte  kein  Geraüth.  Als 
er  aus  einem  Hause  wegen  eines  unbedeutenden  Diebstahles 
entlassen  wurde,  zeigte  sich  sein  geringer  Verstand;  während 
er  nämlich  leugnete,  versteckte  er  das  Gestohlene  in  seinem 
Gürtel,  wo  es  natürlich  entdeckt  wurde.  Aus  einem  anderen 
Hause  wurde  er  gleichfalls  wegen  Entwendung  eines  Ringes 
entlassen,  den  er  an  den  Pinger  steckte  und  mit  der  Behauptung, 
er  habe  ihn  geschenkt  bekommen,  den  Leuten  zeigte  und  die 
alberne  Frage  that,  ob  er  ihm  nicht  schön  stände.  Im  Ge- 
fängniss  weigerte  er  sich  nicht  mehr  so  hartnäckig,  seinen 
Körper  untersuchen  zu  lassen,  wie  er  es  auf  freiem  Fusse 
gethan  hatte.  —  Statur  mittelgross,  untersetzt.  Haut  fein,  hie 
und  da  an  Brust  und  Gliedern  behaart,  Schamhaare  reichlich, 
Kopfhaar  lang,  kraus,  schwarz,  Bart  stark.  Schädel  brachy- 
kephal,  Stirn  niedrig,  an  der  oberen  Hälfte  vorragend.  Gesicht 
klein,  Jochbeine  vorspringend,  Stumpf nase,  Augen  rund,  dunkel, 
Brauen  voll,  Lippen  dick,  Mund  oflfen,   mit  leichtem  Lächeln. 
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—  Sonst  war  nichts  Besonderes  an  ihm  zu  finden,  ausser  etwa 
ein  geringer  Grad  von  Cylinderform  des  Brustkastens  und 
Bnndung  der  Hüften.  Die  Geschlechtstheile  waren  normal, 
die  Stimme  schwach  mit  einem  Anflug  von  Fistelton.  Unter 
der  Blouse  trug  er  kleine  Kissen,  um  die  Brüste  vorzutäuschen, 
und  seine  Beinkleider  waren  gefüttert,  um  den  Hüften  mehr 
Bundung  zu  geben, 

Krafft-Ebing  (AUg.  Zeitschr.  f.  Psych.  Bd.  38,  S.  211) 
erwähnt  eines  Grafen  Z.,  37  Jahre  alt,  der  im  Alter  von 
11  Jahren  onanirte,  mit  13  Jahren  in  Grübelsucht,  als  Student 
und  Soldat  in  Verfolgungswahn  verfiel  und  einer  Irrenanstalt 
übergeben  wurde.  Schon  als  Kind  hatte  er  mit  Vorliebe  mit 
Puppen  gespielt,  mit  11  Jahren  in  der  Kirche  in  einen  Mann 
sich  verliebt  und  zwei  Jahre  später  zu  älteren  männlichen 
Individuen  sich  unwiderstehlich  hingezogen  gefühlt.  Da  seine 
Liebe  nicht  erwidert  wurde,  so  versuchte  er  in  der  Onanie 
eine  Befriedigung,  die  er  nicht  fand.  Später  genügte  ihm  ein 
Händedruck,  ja  sogar  der  blosse  Anblick,  um  Wollustgefühle 
hervorzurufen,  wie  er  sie  im  geschlechtlichen  Verkehr  mit 
Männern  früher  empfunden.  Für  Frauen  hat  er  sich  niemals 
interessirt,  nie  eine  sinnliche  Regung  in  ihrer  Gesellschaft 
gefühlt.  Er  beklagte  sich,  dass  gesellschaftliche  Schranken 
und  das  Strafgesetz  der  „naturgemässen"  Aeusserung  seines 
Triebes  im  Wege  stehen.  —  Der  Vater^des  Z.  war  irrsinnig, 
er  selbst  als  Kind  rhachitisch.  —  Er  glaubte  einen  ganz  weib- 
lichen Charakter  und  ein  weibliches  Becken  zu  besitzen.  Trotz 
dessen  war  er  intellektuell  gut  begabt,  ein  ofiener,  edeler 
Charakter  und  warme  Empfindung  sprach  sich  in  männlich 
kraftvoller  Sprache  in  seinen  Gedichten  aus. 

In  Castelnovo  (Zuchthaus)  sah  ich  einen  Mann,  der  sein 
dünnes  Haar  gescheitelt,  Halstuch  und  Schuhe  wie  die  Frauen 
trug,  und  weibliche  Bewegungen  und  Stimme  nachzuahmen 
suchte.  Es  war  ein  alter  Sodomit,  der  seit  vielen  Jahren  sich 
in  den  Kopf  gesetzt,  er  sei  ein  Frauenzimmer,  seine  ganze 
Habe  an  Cinäden  verschwendete  und  sich  am  meisten  ärgerte, 
wenn  man  ihn  Ludwig  und  nicht  Ludovike  nannte. 

Der  Unterschied   zwischen  Leuten  letzterer  Art  und  den 
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von  Casper  und  Westphal  geschilderten  Unbescholtenen  mit 
anomaler  Geschlechtsempfindung  ist  wahrlich  nicht  gross. 

7.  Den  ünzuchtsverbrechen  entsprechen  die  patho- 
logischen Zustände  der  Satyriasis  und  Nympho'manie,  die 
als  Vorläufer  und  in  den  Anfällen  der  allgemeinen  Paralyse,  der 
Dementia  senilis,  der  Epilepsie,  der  Sclerosis  spinalis,  Phthisis, 
Hydrophobia  oder  auch  der  Hebiphrenie  infolge  von  Helmin- 
thiasis,  von  zu  warmem  Verhalten,  zu  engen  Kleidern,  schlüpfi-iger 
Lektüre,  während  und  nach  der  Menstruation  und  vor  allem 
durch  Masturbation  auftreten.  Bezüglich  der  letzteren  sagt 
CuBSCHMAifN  (s.  Emminohaüs,  AUgem.  Psychopathologie  S.  227): 
„Die  Aufregung  der  Phantasie  durch  sexuelle  Vorstellungen 
wirkt  irritirend  auf  den  Genitalapparat  zurück,  die  Reizung 
des  letzteren  wiederum  unterhält  und  steigert  das  lüsterne 
Phantasiespiel." 

Ich  hatte  einen  Knaben,  der  onanirte,  in  Behandlung  und 
der  im  Alter  von  8  Jahren  seine  Mutter  zu  missbrauchen 
versuchte  und  in  Baumhöhlen  es  abthat.  Auch  Gall  hat 
einen  3jährigen  Knaben  mit  Satyriasis  und  einen  8jährigen 
beobachtet,  der  übrigens  wie  ein  Erwachsener  entwickelt  war. 
Derartige  Leute  sind  meistens  so  hochgradig  empfindlich  und 
erregbar  für  Licht,  Töne,  noch  mehr  an  ihren  Geschlechts- 
theilen,  dass  die  geringste  Berührung  der  letztem  Ejakulationen 
bewirkt.  Sie  stürzen  sich  über  Frauen  jedes  Alters  in  brutalster 
Weise  her  und  werden  wild  und  blutdürstig,  wenn  man  sie 
hindert.  (Moreau.) 

Die  Nymphomanie  verwandelt  das  schüchternste  Mäd- 
chen in  eine  Bacchantin,  die  an  Schamlosigkeit  nur  mit  einer 
Prostituirten  verglichen  werden  kann.  Jeder  Mann,  der  ihr 
begegnet,  ist  die  Zielscheibe  ihres  Verlangens,  sie  ruft,  bittet, 
fordert  ihn  heraus  mit  List,  Schmeicheleien  und  den  durch- 
triebensten Künsten  der  Koketterie,  schlimmsten  Falles  mit 
Drohungen  und  Gewalt.  Oft  hat  sie  heftigen  Durst,  glühende 
Lippen,  stinkenden  Athem,  Auswurf,  Frostschauer,  steckt  die 
Zunge  heraus,  bewegt  die  Seiten  wie  beim  Koitus,  hat  kalten 
Schweiss  und  möchte  Jeden  beissen,  der  ihr  begegnet,  so  dass 
sie  Hydrophoben  gleicht,  was  um  so  mehr  der  Fall  ist,  da  sie 
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anoli  bisweilen,  wie  jene,  Schauder  vor  Flüssigkeiten  und 
Würgen  empfindet.  Später  folgt  Anschwellung  der  Klitoris, 
der  Nymphen  und  endlich  der  Tod. 

Häufiger  ist  eine  mildere  Form,  bei  welcher  das  Weib 
übertrieben  unreinlich  ist  und  Neigung  sich  zu  entblössen  zeigt, 
ihr  eigenes  Geschlecht  geringsqjiätzig  behandelt  und  nur  von 
Hochzeitmachen  spricht. 

Mir  ist  ein  derartiger  Fall  bei  einer  sonst  höchst  ehrbaren 
Frau  infolge  von  Diphtheritis  vorgekommen,  den  ich  mittheile, 
weil  er  wenigstens  in  der  Psychiatrie  ein  Unikum  zu  sein  scheint. 

Frau  R.  C,  mit  einem  unbedeutenden  Manne  verheirathet, 
dem  sie  gleichwohl  treu  anhing  und  mit  dem  sie  ein  so  be- 
scheidenes Leben  führte,  dass  das  Dorf  fast  nichts  von  ihnen 
wusste,  erkrankte  im  35.  Jahre  an  Bronchitis.  38  Jahre  alt, 
delirirte  sie  plötzlich  im  Fieber,  sie  sei  behext,  masturbirte 
sich,  verlangte  heftig  nach  Koitus;  ihre  Zunge  war  von  rothen 
Flecken  bedeckt,  beständiger  Durst,  Erbrechen,  Jucken  der 
Haut,  die  sie  fortwährend  spülte,  Reibungsgeräusch  in  der 
Brust.  Bauch  bei  Berührung  schmerzhaft,  Verstopfung,  Vulva 
exkoriirt,  Leukorrhoe.  Gefühl  von  fremden  Körpern  darin. 
Sie  versucht  zu  beissen,  verweigert  die  Nahrung.  Urin,  spez. 
Gew.  1015,  —  1020  nach  10  Tagen,  enthält  Eiweiss.  Am 
12.  Tage  Blasenlähmung.  Temper.  40^.  Heftiger  Schmerz  im 
Schlünde.  —  Ruhe  für  einige  Tage;  dann  aufs  neue  Mastur- 
biren,  Sopor.  —  Urin  am  24  Tage,  spez.  Gew.  1025,  reagirt 
alkalisch.  Rasselgeräusche  auf  der  ganzen  Brust;  diphtherische 
Flecke  zeigten  sich  zum  ersten  Male  im  Pharynx,  die  bei  der 
Autopsie  den  Schlund  hinab  sich  erstreckten,  neben  purulenter 
Bronchitis.  •  Uterus  sehr  klein,  Vaginalpartie  geröthet  und 
granulirt;  linke  Niere  gesund,  rechte  Kapsel  adhärent,  Rinde, 
Kelche  und  Harnleiter  enthalten  purulentes  Serum. 

Bei  der  milderen  Form  oder  im  Anfangsstadium  sucht 
sicli  das  Weib  noch  zu  beherrschen  und  zeigt  nur  eine  gewisse 
Unruhe;  ihr  Charakter  erscheint  verändert,  eine  an  ihr  unbe- 
kannte Gefallsucht  oder  hartnäckige  Verstimmung  tritt  ein; 
in  Gegenwart  von  Männern  ist  die  Respiration  beschleunigt, 
Puls  und  Gesichtsausdruck  lebhafter.      Anfangs   noch  zurück- 
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haltend,  kennt  sie  bald  darauf  kein  Maass,  denkt  und  bespricht 
nur  unzüchtige  Dinge.  Sie  geht  anderen  Frauen  aus  dem  Wege 
und  misshandelt  sie  schliesslich.  Ich  kannte  eine  Frau,  die 
sich  rühmte  40  Liebhaber  gehabt  zu  haben,  und  die  Studenten, 
denen  sie  begegnete,  in  frechster  Weise  zum  Beischlaf  auf- 
forderte. Einmal  erzählte  sie  allen  Ernstes,  sie  habe  mit  einem 
Maurer,  der  in  der  Nähe  der  Irrenanstalt  arbeitete,  fleischlichen 
Umgang  gehabt,  und  die  Erzählung  war  so  genau,  dass  ich  sie 
für  wahr  gehalten,  hätte  ich  nicht  gewusst,  dass  es  eine  Hallu- 
cination  gewesen,  ebenso  wie  die  Behauptung,  sie  habe  die  Hin- 
richtung ihrer  Söhne  gesehen.  Uebrigens  waren  diese  Hallu- 
cinationen  nicht  so  anhaltend  und  hartnäckig,  wie  man  sie  bei 
Monomanen  zu  beobachten  pflegt.  —  Bei  den  geisteskranken 
Frauen  findet  man  im  Ganzen  geschlechtliche  Verirrungen 
und  Liebeswahn  weit  häufiger,  als  bei  Männern.  Nach  meinen 
langjährigen  Beobachtungen  kann  ich  deshalb  Hergts  Angabe 
(s.  Allgem.  Zeitschr.  für  Psych.  Bd.  XXVII.)  nur  zu- 
stimmen, dass  zwei  Drittel  der  irren  Frauen  mit  Leiden  der 
S^xual-Organe  behaftet  sind,  als:  Hypertrophie  des  Collum, 
Geschwüre  des  Orificium  Uteri,  Utero -Vaginal -Adhäsionen, 
Katarrhe,  Oophoritis,  —  gleichviel  ob  infolge  gestörter  Cirku- 
lation  im  Abdomen,  wie  Flemminö  will,  oder  infolge  von 
Hyperästhesie  und  Reizung  des  Bückenmarks.  Da  diese  Zu- 
stände die  Reflexthätigkeit  des  Uterus  erhöhen  und  die  der 
Psyche  schwächen,  so  befördern  sie  Konvulsionen,  abnorme 
Sensationen,  die  in  Illusionen,  Hallucinationen  und  impulsive 
Wollustakte  oder  in  die  absonderlichsten  Wahnvorstellungen 
umgesetzt  werden,  wie  Kkafft-Ebing  dergleichen  bei  19  Frauen 
während  der  Katamenien  sie  entstehen  sah. 

8.  Trägheit.  —  Die  Neurasthenie  erkennen  wir  wieder 
in  der  Arbeitsscheu  und  in  dem  Landstreichen. 

Das  typische  Bild  der  Neurasthenie,  sagt  RivÄ,  macht 
sich  hauptsächlich  durch  folgende  Erscheinungen  kenntlich.  Der 
Kranke  fühlt  sich  abgeschlagen,  zu  anhaltender,  nützlicher  Be- 
schäftigung unfähig,  muthlos,  übertrieben  empfindlich,  bei  grosser 
psychischer  Reizbarkeit  zugleich  Stumpfheit  der  Erinnerung 
und  der  Gedankenbildung,  und  leicht  eintretende  Erschöpfung. 
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Charakteristisch  ist  für  diese  £jrai]kheitsform  das  grosse 
Missverhältniss  zwischen  der  Intensität  der  subjektiven  Er- 
scheinungen und  dem  objektiven  Befunde.  Fast  alle  Symptome 
sind  nur  dem  Leidenden  selbst  wahrnehmbar,  den  Sinnen  des 
Beobachters  aber  nicht  zugänglich,  z.  B.  Kopfschmerz,  Schwindel, 
unangenehme  Empfindungen  im  Hinterhaupt,  den  Körper  durch- 
ziehende Schmerzen  u.  s.  w. 

Diesen  Kranken  ist  das  Dasein  eine  unerträgliche  Last, 
die  sie  abzuwerfen  weder  die  Kraft  noch  die  Energie  besitzen. 
Sie  sind  erdrückt  von  dem  peinlichen  Gefühl  der  ErschlaflFung 
all'  ihrer  geistigen  und  leiblichen  Kraft,  und  das  macht  sie 
unfähig,  sich  zu  irgendwelcher  Beschäftigung  zu  bequemen. 
Ohne  ein  wirkliches,  eigentliches  Delirium  ist  ihr  Geist  nicht 
selten  von  seltsamen  Vorstellungen,  und  öfter  noch  von  ent- 
schieden krankhafter  Furcht  beherrscht,  die  gleichfalls  das 
Erzeugniss  des  allgemeinen  Schwächezustandes  ist,  den  der 
E[ranke  empfindet  und  der  ihm  die  Zuversicht,  die  er  in 
seine  Körperkraft  setzen  sollte,  vollends  benimmt.  —  Diese 
Beschreibung  pusst  vollständig  auf  die  von  Locatelli  gegebene 
Darstellung  des  Landstreichers.^ 

Marko  fand  unter  16  Arbeitsscheuen  im  Turiner  Gefängniss 
3  Demente,  1,  der  von  Kindheit  auf  an  Schwindel  litt  und 
von  Zeit  zu  Zeit  in  unbewusstem  Zustande  auf  dem  Lande 
umherirrte,  2  Imbecile,  1  Epileptischen,  2  Alkoholiker,  1  Ver- 
rückten, der  aus  seinem  ganzen  Körper  Stimmen  herauskommen 
und  wieder  zurückkehren  hörte,  —  also  9  Geistesgestörte 
unter  16,  und  alle  diese  verurtheilt.  Aber  nicht  genug;  die 
andern  5  waren  Neurasthenische. 

9.  Laster.  —  Daraus  ersieht  man,  dass  nicht  nur  der 
Hang  zu  verbrecherischen  Handlungen,  sondern  auch  die  laster- 


^  Man  vergleiche,  was  Mendel  dazu  sagt  (Bullet  de  la  Soc.  gen, 
des  prisonSy  Avril  1885).  Sehr  viele  werden  zum  Umherziehen  und 
Betteln  durch  einen  unwiderstehlichen  Impuls  vermocht.  —  Von  58  Land- 
streichern im  Berliner  Arbeitshaose  fand  M.  6  entschieden  Geisteskranke, 
5  Schwachsinnige,  8  Epileptische,  14  mit  anderen  Krankheiten  beschwert ; 
auch  bei  den  übrigen  25  war  eine  ausgesprochene  Schwäche  der  Geistes- 
kräfte zu  bemerken. 
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haften  Neigungen  in  denen  der  Irren  sich  wiederfinden  und 
demnach  auf  einer  organischen  Unterlage  beruhen  müssen. 
Schmähsucht  und  Lästerrede  finden  ihren  Widerpart  in  der 
Koprolalie,  die  ein  Symptom  gewisser  hysterischer  und 
konvxdsiver  Zustände  (Latahs)  bildet;  Eifersucht  in  der  von 
Verga  aufgestellten  Monomania  zelotypica;  Zorn  in  dem 
krankhaften  Zommuth  der  Epileptischen.  Ich  fand  bei  einer 
nicht  irren  Frau  das  Temperament  durch  Krankheit  so  ver- 
ändert, dass  sie  an  Selbstsucht,  Missgunst,  Schamlosigkeit 
und  sonstigen  schlimmen  Eigenschaften  einem  prostituirten 
Weibe  glich. 

Wem  von  unseren  Juristen  dürfte  es  einfallen,  dass  sich 
sogar  aus  dem  Geschäft  der  Exhibitionisten  eine  Form  von 
Geistesstörung  machen  lässt? 

Diese  Leute,  sagt  Lasägüe  [Clinique  medicale  1877),  zeichnen 
sich  durch  ihr  plötzliches,  periodisches  und  abgeschmacktes  Auf- 
treten aus,  wie  sie  selbst  zugestehen,  femer  dadurch,  dass  sie 
unbescholten,  dass  sie  gleichgültig  gegen  die  Folgen  ihres  Ver- 
gehens sind  und  dass  sie  sich  lediglich  mit  dieser  Sache  be- 
schäftigen und  zu  anderen,  schwierigeren  sich  nicht  herbeilassen. 

Troohon  [in  Archives  cTanthropol,  criminelle  1888)  spricht 
von  einem  gewissen  V.,  der,  33  Jahre  alt,  verheirathet,  intel- 
ligent, 40  derartiger  Vergehen  an  Kindern  aus  Magazinen  sich 
schuldig  gemacht  hat  und  zwar  in  eben  so  viel  Monaten. 
Dabei  zog  er  junge  unreife  und  anständige  Mädchen  übel- 
beleumdeten vor  und  dachte  nicht  daran  fleischlichen  Umgang 
mit  ihnen  zu  pflegen;  er  sprach  sogar  nie  mit  ihnen  und  hätte 
am  liebsten  ihnen  das  Gesiöht  verhüllt. 

10.  Ich  habe  noch  nicht  von  jener  Form  von  Geistes- 
krankheit gesprochen,  die  man  Mania  transitoria  nennt 
und  die  fast  immer  mit  einem  von  kranken  und  unbescholtenen 
Individuen  begangenen  Verbrechen  verbunden  ist.  —  Sie  bricht 
urplötzlich,  doch  mit  einer  wirklichen  Aura  aus,  unter  tiefer 
Störung  des  Bewusstseins,  so  dass  fast  nie  eine  Erinnerung 
daran  zurückbleibt.  Gewöhnlich  ist  die  Respiration  und  der  Puls 
beschleunigt.  Nach  einigen  Stunden  oder  Minuten  hört  die 
Aufregung  auf,  der  Puls  wird  wieder  wie  vorher,  langer  Schlaf 
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und  Vergessenheit  folgen.  Sehr  selten  treten  die  Anfalle 
während  des  Wachens  ein,  fast  immer  während  des  Schlafes, 
nach  Alkoholgennss,  oder  auf  Kohlensäure -Vergiftung,  nach 
heftigem  Aerger. 

Eine  andere  Form  ist  die  von  vorühergehender  Angst, 
wobei  der  Kranke  von  erschreckenden  Vorstellungen  und 
Illusionen  befallen  wird,  die  ihn  veranlassen  sich  selbst  oder 
seine  vermeintlichen  Verfolger  umzubringen  (Melanoholia 
transitoria). 

Krappt-Ebing  führt  den  Fall  eines  Schmiedes  an,  der 
sich  in  den  Fluss  stürzte,  um  seinem  vermeintlichen  schwarzen 
Verfolger  zu  entgehen.  Nachts  verhielt  er  sich  ruhig,  am 
2.  und  3.  Tag  überfiel  ihn  wieder  die  Angst,  —  danach  genas 
er.  2  Tage  vor  dem  Ausbruch  war  ihm  schwindlig  und 
ängstlich  gewesen.  Als  Schmied  hatte  er  starker  Hitze  sich 
aussetzen  müssen. 

Vbntüri  (Stdla  mania  transitoria^  Napoli  1888)  stellt  auf 
Grund  seiner  54  Fälle  von  unabhängiger  transitorischer  Psychose 
folgende  Sätze  auf: 

1.  Es  besteht  eine  scheinbare  Unabhängigkeit  von  jedwedem 
vorausgegangenen  Krankheitszustande  oder  von  erblicher 
Anlage. 

2.  Plötzliches  oder  fast  plötzliches  Aufketen  des  Anfalles 
inmitten    vollkommenster    Gesundheit    oder    unmittelbar 

'    nach  der  Veranlassung.* 

3.  Die  Dauer  der  Anfälle  beträgt  einige  Stunden,  nie 
mehr  als  24.* 

4.  Gewalthaten  gegen  die  eigene  Person  oder  gegen  Andere, 
Sachbeschädigung. 


*  Ursache  unbekannt. . .  in  5  F.  Missbraucli  von  Kaffee  in  1  F. 

Gemüthsbewegung  ...  in  4  F.     Falsche  Diät in  1  F. 

Strahlende  Wärme ...  in  2  F.     Nachtwachen in  1  F. 

Stubenhitze in  1  F.    Wein in  1  F. 

*  1  F.  —  3  Stunden         2  F.  —     8  Stunden        1  F.  —  14  Stunden 
1  F.  —  4      „  2  F.  —  10      „  2  F.  —  15       „ 

1  F.  —  5      „  1  F.  -  12      „  1  F.  -  24      „ 

3  F.  —  6      „  1  F.  —  13      „ 
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5.  Vergessen  alles  dessen,  was  während  des  Anfalles  geschehen. 

6.  Aufhören  des  Anfalles  mit  Schlaf  findet  in  den  meisten 
Fällen  statt. 

7.  Mehr  oder  minder  plötzliche  Rückkehr  zu  voller  Gesundheit. 

8.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  kommt  während  des   ganzen 
Lebens  kein  zweiter  Anfall. 

Auf  Grund  der  vorherrschenden  Erscheinungen  unterscheidet 
Ventüri  eine  impulsive,  eine  sensorielle,  eine  somnambule,  eine 
melancholische,    eine  maniakalische  Form.     Er  fand   unter  54 

Zerstörungstrieb in  4  Fällen 

Selbstmordversuch   ...  in  2     „ 

Mordlust in  8     ,, 

Gewaltsamkeit in  7      „ 

Bei  8  unter  30  Fällen  fehlte  der  Schlaf,  nur  in  4  der- 
selben auch  die  Amnesie,  und  gerade  die  letzteren  waren  es, 
wo  auch  der  Schlaf  ausblieb. 

Endlich  darf  man  auch  das  cirkuläre  Irrsein  als  inter- 
mittirende  zum  Verbrechen  hinneigende  Krankheitsform  ansehen, 
da  das  maniakalische  Stadium  fast  immer  von  krankhaften  Im- 
pulsen, Händelsucht  u.  s.  w.  begleitet  ist  und  regelmässig  bald 
Wochen-,  bald  monatelang  mit  Melancholie  abwechselnd  auftritt. 
Ich  erinnere  mich  einer  Dame,  die  während  6  Monate  still  und 
traurig,  unbeweglich  und  cyanotisch  war,  während  der  anderen 
6  Monate  des  Jahres  dagegen  aufgeregt,  gesprächig,  zänkisch 
und  obscön.  Manchmal,  aber  nicht  immer,  wie  Einige  meinen, 
sind  die  beiden  Zustände  durch  lichte  Zwischenzeiten  unter- 
brochen. 


Viertes  Kapitel. 

Psychologie.  —  Unterschiede  betreffs  der  Art 

der  Geistesicrankheit 

1.  Unterschiede.  —  Wenn  es  nun  auch  nicht  gelingt, 
den  Unterschied  von  Verbrechen  und  Geisteskrankheit  in  grossen 
Umrissen  und  in  manchem  Einzelfalle  sicher  festzustellen,    so 
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giebt  es  dooli  glücklicherweise  in  den  meisten  Fällen  sehr 
deutliche  unterschiede,  die  sich  praktisch  verwerthen  lassen. 
Tagtäglich  z.  B.  sehen  wir,  dass  die  Fälle  von  Mania  transi- 
toria  und  excentrischem  Irresein,  die  so  vieles  leere  Gerede  her- 
Torriefen,  seltener  werden  und  mit  allgemeiner  Paralyse,  Al- 
koholismus, Pellagra  und  noch  öfter  mit  Epilepsie  verschmelzen. 

So  erkennen  wir  in  Buchez-Hilton,  der  sich  als  Staatsmann 
aufspielte,  sich  zum  Hauptmann  machte,  Unzucht  mit  einer 
Ziege  trieb  und  Proklamationen  an  das  Volk  richtete,  in  denen  er 
traite  anstatt  traitre  schrieb,  nicht  mehr  einen  an  Folie  rai- 
sonnante  Leidenden,,  wofür  Tardibü  ihn  ausgab,  sondern  einen 
ofiPenbar  Paretischen.  Auch  Puits- Partes,  für  den  Calmbil  die 
Diagnose  gleichfalls  auf  Folie  raisonnante  gestellt,  wurde  als 
Paralytiker  erkannt,  der,  aus  einem  soliden  Manne  zum  Ver- 
schwender seiner  Habe  geworden,  im  abscheulichsten  Schmutze 
aufging,  eine  Fabrik  zur  Anfertigung  von  Streichhölzern  aus 
Stroh  zu  errichten  versprach  und  Millionär  zu  werden  versicherte. 

Korinski,  der  alle  Merkmale  excentrischen  Wahnsinnes  an 
sich  trug,  der  schlaue  Mitschuldige  seiner  Geliebten,  die  seine 
Frau  vergiftete,  war  gleichfalls  paralytisch,  und  bei  seiner  Sek- 
tion zeigten  sich  deutliche  Spuren  von  Porenkephalie. 

Auch  in  vielen  anderen  Fällen  von  sogen,  instinktiven 
oder  moralischem  Irresein  liegt  nichts  anderes  als  Epilepsie, 
Pellagra  und  Paralyse  zugrunde.  Adriani  z.  B.,  der  Schrecken 
seines  Dorfes,  der  seine  kleine  Tochter  auffrass,  war  wie  -Alton, 
der  in  sein  Tagebuch  eintrug:  „Heute  eine  Andere  erwürgt,  sie 
war  warm",  und  wie  Feuillet,  der  Frau  und  Kinder  ermordete, 
um  ein  paar  Pfennig  zu  ersparen,  epileptisch;  Gilard,  der 
seinem  Reisegefährten  die  Genitalien  bloss  deswegen  abschnitt, 
um  sie  hinterher  zu  schwenken  wie  eine  Glocke,  war  pellagrös; 
bei  Agnoletti  waren  Zeichen  beginnender  Paralyse,  bei  Verzeni 
solche  von  Hemiatrophie  des  Gehirns  unverkennbar. 

Alle  Fälle  von  Mania  transitoria,  die  vorkamen,  lösten 
sich  in  Raptus  von  larvirter  Epilepsie  oder  von  akutem  Alko- 
holismus  auf,  meistens  als  Folge  von  Traumen,  heftigen  Leiden- 
schaften oder  Alkoholgenuss.  Die  Amnesie,  der  Schlaf,  die 
plötzlich   ausbrechende  Gewaltthätigkeit  sprechen   dafür.     Ich 
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halte  es  auch  für  irrthümlich,  dass  jede  Spur  des  Leidens  nach 
wenigen  Stunden  verschwunden,  sowie  dass  demselben  gar  nichts 
Yoraufgegangen  sein  soll ;  ich  wenigstens  habe  noch  nach  Tagen 
Spuren  gefunden.  Zum  Beweise  mögen  folgende  zwei  Fälle 
dienen. 

N.  N.  kommt  eines  Morgens  nach  Hause,  geht  auf  sein 
Zimmer,  um  Toilette  zu  machen,  ergreift;  ein  Rasinnesser, 
steigt  in  den  Keller  hinunter  und  schneidet  sich  beide  Hoden 
ab.  Eine  oder  zwei  Stunden  danach  antwortet  er  auf  die 
Frage,  was  er  gethan :  ^Ich  weiss  es  nicht,  ich  hoffe  zu  sterben." 
Tags  darauf  zeigte  er  sich  auffallend  heiter;  die  Frage,  ob  ihm 
der  Verlust  der  Zeugungstheile  nicht  leid  thue,  belacht  er  als 
einen  Scherz.  Die  elektrische  Reizung  zeigt  Abstumpfung  des 
Schmerzgefühles,  am  Penis  36  mm,  an  der  Eichel  56,  an  der 
Zunge  68.  —  Er  hatte  von  Jugend  auf  an  Kopfweh  gelitten, 
das  besonders  in  geschlossenen  Räumen  sich  verschlimmerte, 
aber  seit  10  Jahren  nachgelassen,  worauf  Schlaflosigkeit  und 
Anfälle  von  Somnambulismus  sich  einstellten. 

Als  man  ihn  fragte,  was  und  warum  er  es  gethan,  erin- 
nerte er  sich  endlich,  an  jenem  Morgen  mit  dem  Rasirmesser 
in  der  Hand  im  Keller  sich  befunden  und  einen  hellen  Schein 
gesehen  zu  haben.  Dadurch  wird  der  Anfall  dem  von  Epi- 
lepsie um  so  ähnlicher.  Kopfweh  ist  bekanntlich  eine  der 
häufigsten  Begleiterscheinungen  der  letzteren.  Die  heitere  Stim- 
mung, welche  N.  N.  bei  Erwähnung  des  Verlustes  seiner  Männ- 
lichkeit äusserte,  ist  ein  weiteres  Zeichen  des  Krankheitszustandes. 

Das  junge  Mädchen  Namens  R.  entstammt,  wie  man  glaubt, 
einer  Diebesfamilie.  Ihre  Mutter  sieht  wie  eine  Kretine  aus,  die 
eine  ihrer  beiden  Schwestern  ist  tuberkulös,  die  andere  herz- 
krank, sie  selbst  gesund,  aber  einem  liederlichen  Lebenswandel 
ergeben.  12  Jahre  alt,  hat  sie  beim  Tode  ihres  Vaters  einen 
Anfall  von  Manie  unter  sehr  starken  Hallucinationen  gehabt, 
worüber  ich  Näheres  nicht  erfahren  konnte.  Einer  ihrer  Lieb- 
haber stahl  ihr  eine  Summe  Geldes  und  gab  ihr  noch  dazu  eine 
Ohrfeige.  Wenige  Stunden  danach  bekam  sie  einen  Anfall, 
raste,  glaubte  bei  einer  Orgie  sich  zu  befinden  und  betrunken 
zu  sein ;  ich  selbst  glaubte  es  gleichfalls  eine  kleine  Weile,  bis 
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eine  ihrer  Preundiimen  mir  versicherte,  sie  habe  keinen  Tropfen 
getrunken.    Starrkrämpfe,  Parese  der  Beine  mit  Analgesie  und 
Anästhesie  wurden  beobachtet.    Temperatur  38  ^.    Dabei  sprach 
sie  fortwährend  von  einem  Hügel,  unter  dem   sie   liege,    dass 
sie  esse  und  trinke,  nicht  aber  von  der  Ursache  ihres  Unfalles. 
So  verbrachte  sie  zwei  Tage  und  zwei  Nächte  gänzlich  schlaf- 
los.  Am  dritten  Tage  besserte  sie  sich,  fing  an  zu  gestehen,  was 
ihr  begegnet  war,    und  versicherte  nicht  getrunken   zu  haben; 
Aesthesiometer  und  Thermometer  verriethen    gleichwohl  noch 
immer  abnorme  Zustände.    Am  sechsten  Tage  wurde  sie  weiner- 
lich und  furchtsam,  während  sie  vorher  sehr  dreist  war.    Noch 
am  siebenten  Tage  dauerte  die  Stumpfheit  des  Tastgefühles  an. 
Auch   in   den  Fällen  von   cirkulärem   Irresein  deuten 
die  Intermittenz,   die   Grössenvorstellungen,   die    plötzlich  aus- 
brechende, grundlose  Bösartigkeit,   wie  schon  gesagt,    auf  eine 
epileptische  Form.     Einem    meiner  Fälle  ist   in  der  That  ein 
richtiger    Anfall    von    Konvulsionen     vorausgegangen.     Nach 
Falret    kommt    cirkuläres  Irresein   bei   Frauen  häufiger   vor. 
Matr  hat  während  der  Periode   der  Aufregung  Zunahme    an 
Körpergewicht,   dunklere  Färbung  des  Haares,   grössere  Fülle 
des   Gesichtes,    leichtere   Verdauung   gefunden.    Zustände,    die 
während  der  Depressionsperiode  wieder  verschwanden.  (Schule.) 
2.  Spezifische  Ursachen.   —  Bei  der  Mehrzahl  der 
Fälle  von  Geisteskrankheiten,   die   als   die  wahre  Ursache  des 
Verbrechens  anzusehen  waren,  sind  die  besonderen  somatischen 
und  psychischen  Merkmale    leicht    zu  erkennen,    die   sie*  vom 
gesunden  Geiste   sowohl   als    auch    von    der   Verbreohematur 
unterscheiden. 

Alkoholintoxikation  z.  B.  findet  sich  oft  zusammen  mit 
frühzeitigem  Atherom,  Lebercirrhose,  Fettherz,  Hautentzündung, 
Darmhyperämie,  Myosis,  Anästhesie,  eigenthümlichen  Hallu- 
cinationen  (Reptilien,  Mäuse),  mit  Zittern,  Parese  und  epilepti- 
formen  Zuckungen  nach  Absynth  (s.  Kapitel  V.). 

Die  Spuren  der  anderen  Intoxikationsmanieen  lassen  sich 
in  der  besonderen  Form  des  heiteren  Delirs,  oder  in  der  Mydriasis 
und  der  Hyperämie  der  Haut  nach  Belladonna,  aus  den  Hallu- 
cinationen    auf  Haschisch    und  Opium,   aus   der  Myosis  nach 
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letzterem,  aus  der  Sehschwache,  Verstopfung,  Amnesie  auf 
Tabak,  aus  deu  Knochenschmerzen  und  Haut&ecken  auf  Queck- 
silber entnehmen. 

Der  Manie  gehen  oft  1 — 3  Monate  lang  Symptome 
voraus,  als:  Kopfschmerz,  Präkordialangst,  Traurigkeit,  Schlaf- 
losigkeit, Appetitlosigkeit,  Durst  und  Schaudern.  Dann  werden 
die  Kranken  reizbar,  ungewöhnlich  thätig,  dazwischen  tief 
deprimirt  und  schreckhaft;  später  schlagen  sie  in  das  Gregentheil 
um;  waren  sie  erst  trübe  gestimmt,  so  werden  sie  nun  über- 
lustig, maasslos  in  Worten  und  Handlungen,  sprechen  unauf- 
hörlich in  Reimen,  machen  die  ungeheuersten  Projekte  und 
werden  zornig,  wenn  man  widerspricht.  Ihr  Körpergewicht 
fällt  rasch.  Im  Urin  nimmt  die  Phosphorsäure  von  1,5  g 
auf  0,8 — 0,7  ab;  er  wird  spärlich  abgesondert;  sein  spezifisches 
Gewicht  erhöht  vor  dem  Anfall  und  noch  stärker  auf  der 
Höhe  des  Anfalls. 

Bei  Beginn  des  Anfalls  sind  Geruch,  Gehör  verstärkt, 
Kopfschmerz  oder  Empfindlichkeit  der  Schädelnähte  lebhafter. 
Alles  dieses  verschwindet  und  eine  übermässige  Beweglichkeit 
kommt  zum  Vorschein.  „Ich  muss  wieder  meinen  Willen  um 
den  Tisch  henim,"  sagte  Einer.  —  Muskelzusammenziehungen 
sind  häufig,  die  Transpiration  der  Haut  reichlich  und  stinkend. 
Das  Gemeingefühl  ist  oft  abgestumpft,  Hunger,  Durst  und 
Müdigkeit  werden  dann  nicht  empfunden,  ebensowenig  Kälte 
oder  Hitze.  Die  Kranken  werfen  sich  in  den  Schnee  oder 
lassenr  sich  verbrennen ;  bisweilen  sind  sie  unersättlich  gefrässig. 
•  Sie  verlieren  Urin  und  faeces  unter  dem  Einfluss  von  Hallu- 
cinationen,  oder  unbewusst  -  ohne  dass  die  Schliessmuskeln 
leiden. 

Im  Anfange  und  gegen  Ende  des  Anfalles  sind  sie  ihres 
Leidens  sich  bewusst,  aber  nicht  auf  der  Höhe,  oder  nur  auf 
Augenblicke.  Ihrer  Ausdrucks  weise  fehlt  jedes  Gefühl  für 
Anstand,  am  liebsten  ergehen  sie  sich  in  schmutzigsten  Worten. 

Die  Schnelligkeit  der  Associationen  geschieht  auf  Kosten 
des  Scharfsinnes.  Sie  können  Geist  haben,  aber  es  fehlt  die 
Feinheit;  fast  immer  drehen  sie  sieb  in  einem  und  demselben 
Bereise,  der  Tag   für  Tag  sich    wiederholt  und   sie  verhindert, 
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den  Fragen  Anderer  Aufmerksamkeit  zu  schenken;  —  dazu 
eine  Vielgeschwätzigkeit,  die  bei  gewöhnlichen  Geistern  in 
Wortgefasel  und  Reimklingelei  ausartet.  Mitunter  .  werden 
Silben  oder  ganze  Worte  in  der  Rede  wie  in  der  Schrift  aus- 
gelassen, die  Buchstaben  sind  ungleich,  oft  unleserlich,  alle 
Ecken  des  Papieres  beschrieben,  die  Worte  zwei-  oder  dreimal 
unterstrichen.  Viele  schreiben  in  verschiedenen  Sprachen  und 
Alphabeten  mit  grosser  oder  kleiner  Schrift.  Der  Anfang  des 
Geschriebenen  hat  Zusammenhang,  das  Ende  nicht.  Wenn  es  . 
zur  Besserung  geht,  so  zeigt  sich  die  Gedankenschwäche  darin, 
dass  sie  wie  die  Kinder  schreiben,  grammatikalische  Schnitzer 
machen  und  sich  überhaupt  kindisch  betragen,  ganze  Stunden 
eintönig  Dada  und  Nanä  singen  oder  wie  Böbes  sprechen,  — 
ein  Beweis  für  die  Erschöpfung  des  Gehirnes.  Man  würde 
aber  mit  Unrecht  eine  schlimme  Prognose  darauf  begründen. 

Sehen  sie,  dass  sie  gefürchtet  werden  und  lässt  man  ihnen 
die  Freiheit,  sich  gehen  zu  lassen,  so  wächst  ihre  Thatkraft, 
sie  verfallen  dann  auf  Grössenvorstellungen,  halten  sich  für 
Könige,  Fürsten,  grosse  Männer,  Messias,  Gott  —  sogleich 
aber,  ohne  einen  Augenblick  den  Faden  ihrer  Rede  zu  ver- 
lieren, versichern  sie  nicht  selten  irgend  eine  Ungereimtheit, 
z.  B.:   „Ich  bin  die  Generale,  ich  bin  Ihre  Ale."  — 

Eine  besondere  Form  des  Delirirens,  abgesehen  vom 
hallucinatorischen,  ist  die  von  Mendel  als  palingnostische  er- 
kannte, wobei  der  Kranke  das  Gesicht  einer  anderen  Person 
misskennt  und  letztere  für  eine  andere  hält.  Derartige  Maniaci, 
„Hypomanen"  genannt,  bilden  eine  Spezies  der  akuten  Moral 
Insanity  und  dürften  zu  schweren  Irrthümern  verleiten  können. 
Hier  ist  die  Manie  von  keinem  Delirium  begleitet  und  ent- 
wickelt sich  langsam.  Als  erstes  Anzeichen  dafür  giebt  sich 
die  Aenderung  der  Gewohnheiten  kund. 

Plötzlich  nehmen  sie  sich  ernstlich  vor,  das  Leben  geniessen 
zu  wollen,  entwerfen  Pläne  zu  Reisen,  zu  Unternehmungen, 
und  wenn  es  Frauen  sind,  so  fangen  sie  an  die  Ordnung  im 
Hause  umzukehren.  Sie  gehen  rücksichtslos  auf  ihr  Ziel  los, 
stehlen  und  raffen  zusammen,  wenn  es  noth  thut,  oder  werfen 
das  Geld  mit  vollen  Händen  weg.     Tagelang  bleiben   sie  von 
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ihrem  Hause  entfernt,  wissen  sich  auf  Vorhalt  zu  rechtfertigen 
und  verrathen  sich  nur  durch  ihre  Schreibsucht.  Sie  genesen 
langsam. 

Die  allgemeine  Paralyse,  welche  zumeist  Folge  von 
Abusus  Bacchi  et  Yeneris  ist  und  zu  allermeist  das  männliche 
Geschlecht  befällt,  gesellt  sich  zu  frühzeitigem  Atherom,  Parese 
einiger  Muskelpartien,  Ungleichheit  der  Pupillen,  Zittern, 
Nystagmus,  automatischen  Bewegungen  (Reiben  und  Kratzen). 
Ihr  voraus  gehen  Hyperästhesie,  Hyperakusis,  übei-mässige 
Thätigkeit,  Verliebtheit,  Eitelkeit;  sie  entwickelt  sich  unter 
ehrgeizigen  oder  traurigen  Vorstellungen,  Peptonurie,  Sprach- 
und  Schreibemängeln,  Zittern,  Auslassen  der  Mitlauter,  schiefem, 
schleifendem  Gange,  Blasenlähmung. 

Die  Kranken  zeigen  Verstandesschwäche;  sie  schreiben 
an  einen  König  auf  schmutzigem  Papier  und  mit  Durch- 
streichungen. Die  manische  Erregtheit  äussert  sich  sogar  auf 
dem  Couvert  von  Depeschen  und  in  drei,  viermaliger  Wieder- 
holung eines  Wortes  in  Telegrammen.  Sie  lassen  theils  Silben 
aus,  theils  verdoppeln  sie  andere  (Agraphie),  so  dass  man  die 
Worte  nicht  verstehen  kann;  dann  wieder  setzen  sie  ein  Wort 
an  die  Stelle  eines  andern  (Paragraphie) ;  oder  aber  sie  ver- 
suchen den  Brief  zu  liniiren,  was  ihnen  wegen  Zittems  oder 
Athetose  nicht  gelingt,  da  dann  die  Linien  winklig  und  im 
Zick-Zack  gehen  wie  bei  Kinderschrift;  beim  Lesen  über- 
springen sie  einzelne  Silben  oder  auch  eine  Zeile  und  schliesslich 
können  sie  nicht  lesen.  Beim  Sprechen  macht  sich  Dysphrasie, 
Paraphrasie,  Akataphasie  bemerklich,  d.  h.  sie  wenden  die 
Fürwörter  nicht  mehr  an,  verwechseln  die  Zeiten  der  Verben 
ohne  Unterlass,  oder  fangen  eine  Geschichte  zu  erzählen  an 
und  sprechen  von  etwas  anderem.  Andere  stammeln,  indem 
sie  die  zwei  ersten  Silben  des  Wortes  wiederholen.  Der  Ton 
der  Stimme  ist  verändert,  meckernd. 

Der  Wahn  besteht  entweder  in  Grössenvorstellung  (sie 
sind  Herren  vieler  Welten,  Besitzer  von  100  goldenen  Kühen) 
oder  er  ist  von  melancholischer  Art  (der  After  vernäht),  stets 
aber  abgeschmackt,  und  niemals  wissen  sie  einen  Grund  dafür 
anzugeben,    warum  z.   B.    der  König   ein  Flickschuster  bleibt 
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und  warum  er  eigentlich  König  ist.  Die  Antwort  wird  sein: 
^Ich  bin  König,  weil  ich  König  bin.'^ 

Bei  Vielen  tritt,  wie  Westphal  beobachtet  hat,  morgens 
häufig  ein  Nachlass  ein,  so  dass  sie  über  ihre  Phantasie  vom 
Abend  lachen. 

Pellagra  erscheint  mit  Kontraktur  der  Extensoren, 
Desquamation  der  Hände,  Diarrhoe,  Schwindel,  Trieb  sich  zu 
ersäufen,  Verfolgungswahn,  Nahrungsverweigerung;  verschärft 
sich  in  den  Frühlings-  und  Sommermonaten,  bessert  sich  im 
Winter  und  Herbst  - —  und  ist  immer  abhängig  vom  Genuss 
verdorbenen  Maises  oder  daraus  bereiteten  Brotes,  kann  aber 
auch  auf  erblichem  Grunde  beruhen. 

Puerperalmanie,  die  am  häufigsten  bei  Erstgebärenden 
und  im  Wochenbett  auftritt,  ist  von  Hallucinationen  begleitet, 
betrifit  zum  Oeftem  Aussereheliche  und  Anämische. 

Hysterie  begleitet  ebenfalls  Anämie  und  Anästhesie, 
Ketroversio  uteri,  Verlängung  des  Collum,  Enge  der  Arterien, 
Intercostal-  und  Lumbal-Neuralgie,  Hyperästhesie  namentlich 
des  Ovarium,  Paralyse,  tonische  und  klonische  Krämpfe,  an- 
fallsw^eise  auftretende  Chorea,  besonders  zur  Zeit  der  Menses; 
endlich  besondere  Empfänglichkeit  für  den  Einfluss  von  Metallen 
und  Magnet.     (S.  Kapitel  V.) 

Melancholie  ist  häufig  unter  solchen  Individuen,  die 
von  grossem  Unglück  betrofien  werden,  bei  Hämorrhoiden, 
Leber-  oder  Herzkrankheiten,  mit  cyanotischem  Aussehen. 
Langsamkeit,  fast  kataleptische  Starre,  träger  Puls  und  im 
Verhältniss  zu  letzterem  noch  trägere  Respiration,  Nahrungs- 
verweigerung, Panphobie. 

Das  Blut  ist  infolge  der  unvollkommenen  Respiration 
venöser,  die  Extremitäten  kälter,  blau  (Asphyxie  der  Glied- 
maassen).  Der  Urin  ist  bleich,  wässrig,  von  geringem  spezif. 
Gewicht  (1002—1010),  enthält  viel  Fettsäure  (Ameisensäure), 
wenig  ürate  und  Phosphate,  ist  leicht  sauer  oder  alkalisch, 
reich  an  Erden  und  Gallenpigment.  Die  Haut  nimmt  eine 
gelbliche  Färbung  an,  die  Gesichtszüge  sind  starr,  die  Unter- 
lippe gesenkt,  die  Augenbrauen  einander  genähert.  Bewegungen 
und  Sprache  langsam  und  unbestimmt.    Die  Kranken  bekleiden 
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sich  und  essen  nur,  wenn  sie  dazu  aufgemuntert  werden.    Die 
Temperatur  kann  auf  35,9®  und  35®  herabgehen. 

Dem  Raptus  melancholicus  geht  Herzensangst  bis 
zum  Verlust  des  Bewusstseins  vorweg,  mit  Herzklopfen  und 
Dyspnoe  u.  s.  w.  Die  Angst  unterdrückt  alle  psychischen 
Prozesse,  vernichtet  alle  Empfindung  und  lässt  nur  schreckhafte 
Hallucination  und  einen  ausserordentlichen  Thätigkeitsdrang 
übrig. 

Die  Haare  sträuben  sich,  Muskeln  und  Augen  werden 
starr.  Die  Kranken  morden  nicht  nur  sich  selbst  und  Andere, 
sondern  verstümmeln  sich  und  Andere.  Doch  alles  das  hört 
auf  oder  lässt  nach,  wenn  die  Krise  vorüber  ist;  sie  bereuen 
dann  oft,  nicht  aber  wenn  Hallucinationen  oder  Wahnideen 
die  Ursache  des  Raptus  sind.  Ist  die  Krisis  schwach,  so  be- 
gegnen sie  ihr  dadurch,  dass  sie  sich  fesseln  lassen. 

Die  Monomanie  entsteht  selten  mit  Einem  Schlage. 
In  ihrer  Begleitung  erscheinen  zwar  keine  auffallenden  soma- 
tischen Veränderungen,  aber  desto  mehr  psychische,  so  dass 
sie  sich  leicht  erkennen  lässt,  nämlich  Hallucinationen  beson- 
derer Art,  eine  mit  dem  Bildungsgrad  in  Missverhältniss 
stehende,  in  gewissen  Beziehungen  erhöhte,  in  anderen  ver- 
minderte Intelligenz;  dann  die  Ruhe  mitten  unter  der  Gre- 
dankenverirrung. 

Anfangs  überzeugen  sie  sich  noch  von  der  Thorheit  ihrer 
Einbildungen,  oder  versuchen  wenigstens  sie  zu  verhehlen; 
nach  und  nach  aber  werden  sie  davon  beherrscht  und  ihr  TJr- 
theil  fälscht  sich  mehr  und  mehr.  Fühlen  sie  sich  z.  B.  so 
bedrückt,  als  hätten  sie  ein  Verbrechen  begangen,  so  glauben 
sie  schliesslich  es  wirklich  begangen  zu  haben  und  suchen  so 
lange,  bis  sie  in  ihrer  Vergangenheit  wirklich  einen  Fehler 
auffinden,  den  sie  zum  Ausgangspunkt  ihres  Wahnes  machen, 
oder  sie  halten  sich  für  verfolgt  von  geheimen  Verschwörern 
und  Spionen.  (Ich  kannte  Leute,  die  in  solchem  Zustande  an 
Private  und  an  fromme  Stiftungen  ungeheure  Schenkungen 
machten,  welche  von  den  Gerichten  anerkannt  wurden.)  Sind 
sie  zuvor  religiös  gewesen  und  bemerken  nun,  dass  die  Kirche 
nicht  mehr  denselben  Eindruck   wie  früher  ai^f  sie  macht,    so 
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halten  sie  sich  für  verworfen  und  gottlos.  Je  nach  ihrer  Er- 
ziehung und  nach  den  herrschenden  Vorurtheilen  kann  das 
Bewusstsein,  die  Herrschaft  üher  sich  selbst  verloren  zu  haben, 
bei  Gebildeten  die  Voratellung  von  Vergiftung,  bei  dem  unge- 
bildeten Landmann  den  Wahn  der  Besessenheit,  bei  dem 
Kaufmann  den  des  Ruines  erwecken  und  in  weiterer  Folgerung 
zu  dem  Glauben  führen,  man  sei  in  ein  Thier  verwandelt,  sei 
ein  Werwolf  geworden  und  müsse  die  grausamsten  Dinge 
vollführen. 

Die  Meisten  benehmen  sich  in  Bewegung,  Haltung,  Klei- 
dung ihrer  Wahnvorstellung  entsprechend;  ihre  Schrift  ist 
klein,  gekünstelt,  senkrecht  oder  schräg  geführt,  mit  besonderen 
Symbolen  oder  Unterstreichungen  ausgestattet,  und  enthält  oft 
wiederholte,  ihnen  bedeutungsvoll  erscheinende  Ausdrücke  und 
Redewendungen,  z.  B.  die  höhere  Gicht  u.  dgl.  m. 

Viele  ziehen  sich  in  die  Einsamkeit  zurück  und  leben 
nur  in  ihrem  Ideenkreise;  Viele  bleiben  stumm  und  ungerührt, 
wenn  man  eine  Frage  an  sie  richtet,  oder  sie  antworten  schrift- 
lich und  schreiben  seitenlange  Autobiographien. 

Oft  ist  ihr  Wahn  ein  metabolischer.  Bald  sehen  sie 
in  ihren  Wärtern  Minister,  die  sie  beschützen,  bald  Spione, 
die  sie  verfolgen,  oder  auch  das  Bild  von  Freunden  und  Be- 
kannten aus  früherer  Zeit  (Wiedererkennungswahn).  Aus  allem 
aber  leuchtet  die  Neigung  hervor,  alles  auf  die  eigene  Person 
zu  beziehen.  Finden  sie  eine  Wirths haus- Annonce,  so  er- 
kennen sie  darin  die  Beschuldigung  trunksüchtig  zu  sein. 
Gleichwie  sie  selbst  beständig  Symbole  verwenden,  so  glauben 
sie,  dass  auch  andere  Leute  ihnen  gegenüber  Symbole  ge- 
brauchen. Ein  Priester,  der  von  gewissen  Frauenzimmern  ver- 
folgt zu  sein  wähnte,  meinte,  als  er  auf  der  Ausstellung  in  Turin 
einen  Jagdhund  des  Erzbischofs  erblickte:  „Da  schicken  sie 
mich  hierher,  um  mich  aus  einem  Priester  zu  einem  Jäger  zu 
machen. "  Sie  haben  ganz  besonders  die  Neigung  zur  mystischen 
Deutung  geschlechtlicher  Symbole,  —  sie  haben  elektro-magne- 
tische  Pollutionen,  Visionen  von  nackten  Heiligen  u.  dgl.  m., 
und  versuchen  mit  feinster  Unterscheidung  die  Wahrheit  ihrer 
abgeschmacktesten  Behauptungen  zu  belegen. 
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Hat  sich  aber  solch  ein  partieller  Wahn  einmal  festgesetzt, 
so  ist  er  ausserordentlich  hartnäckig.  Alle  Ereignisse  ihres 
Lehens  deuten  jene  Leute  im  Sinne  ihres  Wahnes  und  handeln 
in  entsprechender  Weise.  Ein  Mann  mit  Geruchstäuschungen 
glauhte,  dieselben  seien  die  Folge  von  Brand;  er  floh  die  Ge- 
sellschaft und  wechselte  seine  Wohnung  in  der  Ueberzeugung, 
dass  er  alles  mit  seinem  Athem  verpeste.  Um  ihre  Nerven  zu 
beruhigen,  masturbiren  sie;  um  die  Eingeweide  zu  beruhigen, 
entblössen  sie  sich;  um  den  Magen  zu  heilen,  fasten  sie. 

In  der  Regel  verhalten  sie  sich  passiv,  im  Vertheidigungs- 
zustande,  auch  wenn  sie  unter  hallucinatorischem  Verfolgungs- 
wahn leiden;  sie  schliessen  z.  B.  die  Fenster,  um  den  Feind 
nicht  herein  zu  lassen,  und  darin  unterscheiden  sie  sich  von 
den  Manischen  und  Melancholischen.  Bisweilen  jedoch  und 
zwar  infolge  von  Alkoholintoxikation  oder  von  Hitze  und  Kälte 
werden  sie  aktiv  und  begehen  thörichte  und  grausame  Streiche. 

Trotz  alledem  ist  ihr  Verstand  oft  in  hohem  Grade  ge- 
schärft, so  dass  sie  Bücher  schreiben,  die  ihrem  früheren 
Bildungsgrade  überlegen  sind. 

Mit  den  Jahren  wiederholen  sie  automatisch  dieselben 
Handlungen,  dieselben  Worte  und  verfallen  in  eine  Art  von 
systematisirtem  Wahnsinn,  den  man  für  eine  Varietät  der  De- 
menz ansehen  darf,  oder  sie  werden  von  Apoplexie  oder  Him- 
erweichung  befallen,  an  die  oftmals  nichts  anderes  erinnert, 
als  die  verminderte  Thatkraft. 

Akute  hallucinatorische  Verrücktheit.  —  Nach 
Vorläufern  von  Gastricismus,  Schlaflosigkeit,  häufigen  Ge- 
schmacks- und  Geh^rstäuschungen  bricht  ein  hallucinatorisches 
Deliriren  aller  Sinnesorgane  aus,  manchmal  in  der  Form  von 
Wuth,  worauf  Ruhe  folgt.  „Da  ist  Gift  in  der  Speise,  Mag- 
netismus im  Abtritt  und  zwar  auf  Befehl  der  Feinde;  aber 
der  König  behütet  uns."  Die  Kranken  wechseln  die  Zimmer, 
um  ihren  Verfolgern  zu  entgehen,  durchbrechen  Mauern,  um 
sie  zu  erwischen,  sie  sehen  sie  ihre  Frauen  insultiren,  stürzen 
sich  auf  sie  und  bringen  sie  um.  Andemmals  bleiben  sie  un- 
beweglich oder  weigern  die  Nahrung,'  weil,  wenn  sie  essen 
oder  sich  bewegen,  sie   gegen  höhere  Befehle    Verstössen    und 
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des  Todes  sein  würden.  Eine  sehr  reiche  und  hochgebildete 
Dame  sah  man  eines  Tages  mitten  im  Zimmer  ihre  Nothdurft 
verrichten,  weil,  wie  sie  vorgab,  auf  dem  Abort  ein  System 
elektrischer  Maschinen  angebracht  sei,  welches  ihr  unangenehme 
Gefühle  errege.  Farina  vernahm  bei  jedem  Gang  nach  dem 
Abort  die  Worte  „Cäsar  nimm  und  stich",  die  ihn  zur  Ver- 
zweiflung und  zum  Morde  trieben. 

Irrsinn  des  Intellektes.  —  Wenn  es  anginge,  so 
könnte  man  so  viele  Arten  davon  aufstellen,  wie  es  herrschende 
spezielle  Richtungen  und  Vorurtheile  in  der  Gesellschaft  giebt. 

Einige  entstehen  primitiv,  öfter  jedoch  folgen  sie  nach 
einer  allgemeinen  Störung  der  Intelligenz,  unmittelbar  auf  einen 
Anfall  von  Manie  oder  Typhus.  Beginnen  sie  langsam,  so 
geschieht  es  mit  einer  fixen  Idee,  die  in  einem  durch  Gemüths- 
bewegung  oder  Furcht  dazu  beanlagten  Individuum  Wurzel 
gefasst  hat.  Ein  Beamter  von  massigem  Verstände  fängt  an 
sich  einzubilden,  dass  kupferne  Gegenstände  der  Gesundheit 
schaden  und  schreibt  ihnen  seine  und  anderer  Leute  Krank- 
heiten zu.  Van  Swietbn  erzält  von  einem  jungen  Menschen, 
der  gehört  hatte,  dass  Jemand  von  einem  tollen  Hunde  gebissen 
und  trotz  Aderlassens  an  der  Wuth  gestorben  sei,  und  sich 
nun  einbildete,  dass  die  von  den  Chirurgen  dazu  gebrauchte 
Lanzette  den  Virus  auf  andere  Menschen  übertragen  müsse, 
weshalb  er  die  Berührung  mit  allen   zu  vermeiden  beschloss. 

Ein  Mädchen,  das  schon  im  16.  Lebensjahre  mit  allerlei 
heikein  Fragen  sich  beschäftigte,  hörte  von  einem  tollen  Hunde 
erzählen,  der  einen  anderen  Hund  gebissen  hatte,  und  fürchtete 
seitdem  selbst  von  der  Wuth  befallen  werden  zu  könucii.  Sie 
wich  daher  nicht  nur  dem  Hunde  aus,  sondern  mied  auch  die 
Gegenstände,  die  von  ihm  berührt  sein  konnten,  sogar  die 
Wäsche  und  Waschleine,  später  sogar  ihre  Eltern,  weil  sie  sich 
nicht  genug  in  acht  nähmen,  und  endlich  fing  sie  an  die  Aus- 
dünstungen zu  fürchten. 

Der  Liebes  Wahnsinn  besteht  in  mehr  oder  weniger 
platonischer  Liebe  für  ein  eingebildetes  oder  auch  wirkliches, 
aber  in  einer  sehr  hohen  Stellung  befindliches  Wesen,  zu 
dem     die    Kranken     in     keinerlei     Beziehung     stehen.      Sie 
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sprechen  von  ihren  Schönen  in  poetischen  Farben,  preisen  ihre 
kleinsten  Handinngen  wie  Heldenthaten,  bilden  sich  ein  ihre 
Stimme  aus  der  Feme  zu  vernehmen,  widmen  ihnen  Verse 
und  Bücher.  Indes  geht  aus  dem  Umstände,  dass  diese 
Schwärmerei  so  oft  bei  Unverehelichten  auftritt,  und  dass  sie 
bei  manchen  alten  Damen  mit  dem  Wiedererscheinen  der 
Menses  und  mit  Milchabsonderung  komplizii-t  ist,  hervor, 
dass  sie  immer  in  einem  gewissen  Zusammenhange  mit  den 
Geschlechtstheilen  steht. 

Der  religiöse  Wahnsinn  wird  vorzugsweise  bei  schwach- 
begabten,  in  Klöstern  erzogenen  Leuten  gefunden.  Oft  kommt 
es  bei  ihm  zu  Selbstverstümmlung,  zu  freiwilliger  Selbst- 
aufopferuDg.  Bisweilen  wirkt  er  ansteckend  und  giebt  Anlass 
zur  Stiftung  neuer  Religionen. 

Bei  allen  diesen  Verimingen  macht  sich  Eines  besonders 
bemerklich,  d.  i.  der  Verlust  oder  wenigstens  die  Aenderung 
der  Gefühle,  die  den  bei  der  Mehrheit  der  Menschen  vorhan- 
denen gerade  entgegengesetzt  sind.  So  sieht  man  diese  Kranken 
ihr  Vaterland  zwar  lieben,  aber  ihre  engere  Heimath  und,  was 
noch  schlimmer,  ihre  eigene  Familie  und  sogar  sich  selbst  hassen, 
und  von  Mordlust  getrieben  Diejenigen  morden,  die  ihnen  fi-üher 
die  Liebsten  waren,  oder  Unbekannte. 

3.  Die  Arten  des  Verbrechens  bei  den  Irren.  — 
Man  darf  sagen,  dass  fast  jede  Gruppe  von  Geisteskrankheiten 
einen  eigenartigen  Tribut  von  Verbrechen  liefert,  eine  spezifische 
Kriminalität,  wie  Messedaglia  es  ausdj'ückt. 

Der  Idiot  lässt  sich  von  Zornausbrüchen  zu  Körperver- 
letzung und  Todtschlag,  von  geschlechtlicher  Erregung  zu 
Nothzucht,  von  der  Lust  am  Anblick  des  Feuers  zu  Brand- 
stiftung hinreissen.  Desgleichen  der  Schwachsinnige,  der  ohne 
eigenen  Antrieb  dem  ersten  besten  Anstoss  von  aussen  folgt 
und  sich  zum  Mitschuldigen  machen  lässt  ohne  Aussicht  auf 
einen  auch  nur  geringen  V ortheil. 

Der  Melancholische  wird  von  dem  ihn  beherrschenden 
Schmerze  oder  von  hallucinatorischem  Impulse  zum  Selbstmorde 
getrieben  und  das  nicht  selten  auf  indirektem  Wege,  um 
durch    Mord    Anderer    seine    Verurtheilung    zum     Tode    her- 
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beizuführen.  Er  mordet  seine  Kinder,  um  sie  vor  seinem 
eigenen  Geschicke  zu  bewahren.  Er  führt  sein  Verbrechen 
mit  grösster  Kaltblütigkeit,  in  durchdachter  Weise,  ohne 
selbstsüchtige  Zwecke  aus.  Oft,  wenn  es  geschehen,  scheint 
er  geheilt  zu  sein,  er  müsste  es  denn  beklagen;  er  stellt 
sich  selbst  dem  Gericht  und  begreift  die  ganze  Tragweite  der 
begangenen  That. 

Im  Raptus  allerdings,  wo  sie  wie  wüthende  Bestien, 
automatisch,  unbewusst,  Handlungen  begehen,  deren  Grausam- 
keit der  eigenen  Fühllosigkeit  entspricht  und  sich  daraus  er- 
klärt, —  verfahren  die  Melancholischen  nicht  mit  kaltem  Blut. 
Da  haben  sie  keinen  anderen  Vorsatz,  als  sich  der  sie  beherr- 
schenden Angst  zu  entziehen,  weshalb  die  Mittel  dazu  immer 
unangemessene  sind. 

Der  Paralytische  stiehlt  oft  darum,  weil  er  glaubt,  dass 
alles,  was  er  sieht,  ihm  gehöre,  und  weil  er  keinen  Begriff  vom 
Eigenthum  hat.  Wenn  man  ihn  wegen  des  Diebstahls  ver- 
klagt, so  ist  er  gar  nicht  dabei,  so  ist  es  ein  Anderer  gewesen, 
der  ihm  das  in  die  Tasche  gesteckt  hat.  Auch  zur  Fälschung 
von  Dokumenten  und  zu  Bankrott  findet  er  sich  leicht  bereit 
und  schämt  sich  nicht,  wenn  er  dessen  überfuhrt  wird.  Oft 
äussert  sich  bei  ihm  die  Neigung  zu  widernatürlichem  oder 
seinem  Alter  unangemessenem  Liebesgenuss,  auch  zu  Wider- 
stand gegen  Behörden;  selten  ist  das  Verbrechen  des  Mordes, 
häufiger  ist  Brandstiftung,  in  der  Absicht,  das  ihm  zu  kleine 
Haus  zu  zerstören,  auch  wohl  um  die  Ratten  wegzuschaffen, 
oder  aus  Fahrlässigkeit.  — 

Der  Demente  hält,  aus  Vergesslichkeit,  sein  Wort  nicht 
und  schwört  falsch;  er  begeht  auch  Gewaltthaten,  Morde  u.  s.  w. 
im  Zustande  gereizter  Himthätigkeit. 

Der  Querulant  beleidigt  Regierungen  und  Richter. 

Der  Pellagrakranke,  der  Epileptische  und  Al- 
koholiker zeigen  oft  plötzliche  Neigung  zu  Mord  und  Selbst- 
mord ohne  die  geringste  Veranlassung.  In  der  Hebephrenie, 
bei  Amenorrhoe  und  Schwangerschaft  ist  der  Trieb  zu  Brand- 
stiftung, bisweilen  zu  Lustmord  beobachtet  worden,  bei 
Schwängern  häufiger  zum  Stehlen. 
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Maniakalische  treibt  es  zur  Satjrriajsis,  zu  Excessen  in 
baccho.  Sie  masturbiren  öffentlich,  stürzen  sich  auf  das  erste 
beste  Frauenzimmer.  Oft  stehlen  sie  aus  G-efallen  an  fremdem 
Besitze,  um  sich  die  Mittel  für  neue  Laster  zu  verschaffen, 
weil  ihnen  das  Bewusstsein  des  Unrechtes  abgeht,  oder  weil 
sie  im  Grössenwahn  die  Gegenstände  für  ihr  Eigenthum  halten 
und  meinen,  sie  seien  ihnen  entwendet;  andemmals  stehlen  sie 
im  üebermaass  ihres  Bewegungsdranges.  „Ich  hatte,"  äusserte 
N.  mir  gegenüber,  „eine  Unruhe,  einen  Teufel  in  den  Fingern, 
der  mich  zwang  sie  zu  rühren  und  immer  irgend  etwas  fort- 
zutragen." Man  könnte  sie  für  gemeine  Diebe,  Mörder  u.  s.  w. 
halten  (Krafft-Ebing),  dass  sie  aber  Kranke  sind,  geht 
daraus  hervor,  dass  den  verbrecherischen  Handlungen  gewisse 
psychische  Symptome  vorangehen  und  einer  Depressionsperiode 
folgen. 

Die  Monomanen,  besonders,  wenn  sie  halluciniren,  neigen 
oft  zu  Mordthaten,  namentlich  in  Bezug  auf  liebe  Angehörige 
oder  Unbekannte,  entweder  um  Verfolgungen  zu  entgehen  oder 
auf  vermeintliche  Eingebung  hin.  Dieselben  Umstände  veran- 
lassen sie  auch  zu  Diebstahl  imd  Brandstiftung.  Die  hysteri- 
schen Irren  neigen  zum  Stehlen,  Betrügen,  Schwindeln,  Ver- 
leumden, zu  Hehlerei-  und  zum  Vergiften  Anderer  wie  sich  selbst. 

In  allen  diesen  Formen,  sogar  in  der  am  leichtesten  mit 
dem  Verbrechen  zu  verwechselnden  Form  des  impulsiven  und 
moralischen  Irrseins  gehen  den  verbrecherischen  Handlungen 
fast  immer  besondere  physische  Zeichen  voran,  als  Kopfweh, 
Durchfall,  Hämorrhoiden,  Menopause,  Schlaflosigkeit,  Dyspepsie, 
Spermatorrhoe,  Neuralgie,  Schwangerschaft. 

Hier  ist  nun  auch  an  die  in  Band  I.  erwähnten  Unterschiede 
zwischen  den  irren  und  nicht  irren  Verbrechern  zu  erinnern. 
Bei  den  irren  ist  Dolichokephalie  vorherrschend,  Körpergewicht 
und  Länge  geringer  als  bei  den  Verbrechern,  Submikrokephalie 
kommt  noch  einmal  so  häufig  vor,  als  bei  den  Verbrechern, 
Schädelasymmetrie  im  Verhältniss  wie  3  zu  1;  der  Gresiclits- 
winkel  ist  stumpfer.  Atherom  seltener  (wie  40  zu  50),  Er- 
grauen des  Haares  um  das  Vierfache,  Kahlheit  um  das  Drei- 
fache häufiger.    Die  Jochbeine  sind  weniger  stark  und  hervor- 
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rageod,  ebenso  die  Stimsinus  und  Unterkiefer.  Iris  und  Haar 
sind  weniger  dunkel. 

Gesichtsausdruek  und  Bewegung  sind  bei  Beiden  ver- 
schieden. Dem  Irren  eigenthümlich  sind  die  Seitenbewegungen, 
choreaartige  Bewegungen  des  Gesichtes  und  der  oberen  Glied- 
massen, während  bei  dem  eigentlichen  Mörder  Blick  und  Ge- 
sicht starr  und  bei  dem  Diebe  das  Auge  äusserst  beweglich  ist. 

Die  Kraft,  am  Dynamometer  geprüft,  ist  bei  den  Irren 
geringer,  die  Empfindlichkeit  für  Schmerz  und  Arzneistofife 
geringer,  für  baro-  und  thermometrische  Eindrücke  grösser  als  bei 
dem  Verbrecher. 

Der  Verrückte  hat  eine  eigene,  nur  ihm  verständliche 
Sprache,  die  Diebessprache  wird  unter  Allen  vom  Gewerbe 
verstanden. 

Die  Gewohnheitsverbrecher  waren  von  jeher  faul,  gewalt- 
thätig  und  verbringen  ihr  Leben  zumeist  zwischen  Schenke 
und  Bordell,  aber  die  Irren  fast  niemals,  sie  waren  im  Gegen- 
theil  gewöhnlich  nüchtern,  zurückhaltend,  arbeitsam,  folgsam 
und  von  sanftem  Charakter. 

Die  Irren,  insbesondere  die  Paralytischen  und  Verrückten, 
haben  eine  ihnen  ganz  eigenthümliche  Schreibweise  (Schönschrift 
und  Bechtschreibung). 

Die  Irren,  namentlich  die  Verrückten,  besitzen  einen  be- 
sonderen Stolz,    den  sie    nicht  zu  begründen  wissen. 

Das  Irresein  tritt  um  das  Alter  von  30  Jahren  am  ehesten 
auf,  das  Verbrechen  blüht  zwischen  dem  20.  und  30.  Jahre. 
Das  Verbrechen  im  eigentlichen  Sinne  herrscht  im  männlichen 
Geschlecht  vor  und  zeigt  sich  bei  Unehelichen  und  Waisen 
häufiger  als  das  Irresein. 

Viele  verbrecherische  Irre  führten  vor  dem  Verfallen  in 
Irrsinn  ein  ganz  anderes  Leben,  als  zur  Zeit  des  Verbrechens. 
Die  Veränderung  trat  ein  infolge  der  Pubertätsentwickelung 
oder  einer  Entbindung,  oder  einer  Krankheit,  wie  Typhus, 
Meningitis,  Hämorrhoiden  u.  a.  m. 

Vor  dem  Richter  und  den  Geschworenen  gestehen  sie  ihre 
Schuld  oft  ein;  nicht  selten  geben  sie  sich  selbst  zuerst  an,  und 
wenn   sie   etwa    ihre   Schuld   leugnen,    so  verrathen    sie  doch 
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wenig  Schlauheit  bei  ihrer  Vertheidignng.  Selten  suchen  sie 
ein  Alibi  vorzubereiten  oder  das  Corpus  delicti  zu  verstecken 
Wenn  sie  Fluchtversuche  machen,  was  äusserst  selten  geschieht, 
so  glücken  sie  ihnen  nicht,  weil  sie  es  ungeschickt  anfangen, 
oder  sie  verschlimmern  dadurch  noch  ihre  Lage.  Die  Frage, 
ob  sie  geisteskrank  sind,  verneinen  sie  oder  sie  bejahen  sie 
erst  epät,  wenn  Advokaten  oder  Mitgefangene  ihnen  zugeredet 
haben;  aber  auch  dann  noch  suchen  sie  bei  erster  Gelegenheit 
die  Anderen  vom  Gegentheil  zu  überzeugen  und  halten  lange 
Reden  über  ihr  Verbrechen. 

Es  kommt  auch  vor,  dass  sie  Wahnsinn  simuliren,  aber 
eine  Form  von  Wahnsinn,  die  sie  nicht  haben,  und  dass  sie 
Einspruch  erheben,  wenn  man  ihnen  von  derjenigen  Form 
spricht,  die  sie  wirklich  haben. 

Sie  morden  und  rauben  in  bestimmter  Absicht  und  über- 
denken vorher  mit  Sorgfalt,  was  zu  thun  sei;  aber  schon  kurze 
Zeit  vor  oder  gleichzeitig  mit  dem  Verbrechen  begehen  sie 
unsinnige  Dinge  (Korinski  und  Re),  und  es  zeigen  sich  die 
physischen  Merkmale  des  Irreseins,  als:  Epilepsie,  Alkoholisraus, 
Pellagra  oder  allgemeine  Paralyse.  Sie  greifen  ihnen  unbe- 
kannte Personen  oder  solche  an,  die  ihnen  lieb  sind,  aus  chimä- 
rischen Gründen  oder  im  plötzlichen  Impuls.  Oft  haben  sie 
schon  vor  Begehung  ihrer  ünthat  Selbstmordversuche  gemacht, 
was  bei  den  gewöhnlichen  Verbrechern  selten  vorkommt. 

Die  verbrecherischen  Irren  können  zwar  infolge  von  Ein- 
flüsterungen auch  Irresein  simuliren,  sie  thun  es  aber  gewöhn- 
lich in  ungeschickter  Weise,  indem  sie  Tobsucht  oder  Blödsinn 
nachahmen.  Sie  zeigen  ebensowenig  Reue  wie  die  anderen 
Verbrecher,  doch  gestehen  sie  weit  öfter  ihre  Schuld  ein,  wäh- 
rend die  Verbrecher  sie  leugnen.  Die  letzteren  wissen  wohl, 
dass  ihre  Handlungsweise  vom  Volke  missbilligt  wird;  der  Irre 
wird  sich  dessen  fast  nie  bewusst. 

Die  verbrecherischen  Irren  vergessen  weit  öfter,  als  die 
anderen  Schuldbeladenen,  die  wesentlichsten  Umstände,  um  den 
Beweis  der  Schuld  verschwinden  zu  lassen  oder  seine  Entdeckung 
zu  verhindern.  Sie  lassen  das  Gift  im  Zimmer  des  Vergifteten 
zurück ,  geben  eine    offenbar  falsche  Adresse  an ,    zeigen   sich 
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öffentlich  mit  dem  gestohlenen  Gute.  Sie  sind  auch  nicht 
incLstande  sich,  mit  Anderen  zu  verabreden,  bleiben  vielmehr 
einsam  und  schweigsam,  schenken  Anderen  niemals  Vertrauen; 
—  die  Verbrecher  dagegen  suchen  immer,  besonders  in 
den  Gefängissen,  geheime  Verbindungen  anzuknüpfen.  Die 
Inen  zeigen  sich,  wie  auch  die  Verbrecher,  gleichgültig  gegen 
das  Verbrechen,  aber  sie  verhalten  sich  ebenso  der  Strafe 
gegenüber  und  erzürnen  dadurch  ihre  Richter,  anstatt  sie  zu 
begütigen. 

Die  Irren  waren  vor  Begehung  ihrer  That  fast  immer 
unbescholten.  Das  sittliche  Gefühl  ist  zwar  bei  Allen  ohne 
Unterschied  beeinträchtigt,  jedoch  gehen  die  Verbrechen  bei 
den  Irren  selten  aus  persönlichen  Motiven  (suscettivitä)  hervor, 
was  bei  den  Verbrechern  so  häufig  der  Fall  ist. 

Bei  den  Irren,  mit  Ausnahme  von  Paralytischen,  Hysterischen 
und  Alkoholikern,  spielt  die  Liebeslust  selten  eine  Rolle  und 
wenn  es  geschieht,  doch  nur  in  reiferen  Jahren;  bei  den  wahren 
Verbrechern  nimmt  sie,  falls  sie  vorhanden,  schauerliche  Formen 
an  und  tritt  vorzeitig  auf. 

Der  Verbrecher  tödtet  nie  ohne  einen  ganz  besonderen 
Grund  eine  ihm  liebe  Person.  Die  Gefühlsverkehrtheit,  die 
zwar  auch  bei  ihm  vorhanden  ist,  schlägt  einen  ganz  entgegen- 
gesetzten Weg  ein.  Während  nämlich  der  Verrückte  zuerst 
sich  selbst,  dann  seine  nächsten  Angehörigen,  darauf  seine 
Nachbaren,  das  Land  und  alle  Leute  hasst,  kann  der  Ver- 
brecher Anhänglichkeit  für  seine  Familie,  für  seine  Heimath 
oder  für  seine  Trinkgenossen  haben  und  sogar  Verbrechen 
ihnen  zu  Gefallen  begehen. 

Die  irren  Verbrecher  geben  sich  nicht  nur  keine  Mühe 
ihre  Missethat  zu  verbergen,  sondern  sie  sprechen  auch  mit  Ver- 
gnügen davon  und  schreiben  gern  ihren  Lebenslauf  nieder. 
Das  geschieht  aber  nicht  etwa  aus  Schamlosigkeit  und  Frech- 
heit, sondern  in  der  Ileberzeugung  von  ihrer  Unschuld,  in  der 
Meinung  aus  Nothwehr  gehandelt  oder  ein  gutes  Werk  gethan 
zu  haben. 

Der  Verbrecher  leugnet  stets,  wenn  er  nicht  unter  Seines- 
gleichen sich  befindet,  dann  aber  spricht  er  gern,    freilich  nur 
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aus  Prahlerei,  denn  er  rechtfertigt  nicht  nur  seine  Verhrechen, 
die  er  als  solche  vor  der  Gesellschaft;  anerkennt,  sondern  er 
übertreiht  sie  noch. 

Die  Irren  sind  übertrieben  geschäftig  und  zu  irgend  einer 
Spezialität  von  meist  zwecklosen  Arbeiten  geschickt.  Verse, 
Wortspiele,  groteske  Zeichnungen,  Papierschnitzereien  sind 
ihre  Sache. 

Die  Verbrecher  dagegen  sehnen  sich  nach  nichts  als  Buhe, 
gleichviel  ob  sie  frei  oder  eingesperrt  sind.  Werden  sie  aber 
zur  Arbeit  genöthigt,  so  verstehen  sie  es  sich  nützlich  zu  be- 
schäftigen, oder  sie  wählen  zum  Zeitvertreib  unter  den  unnützen 
BeschäftigUDgen  das  Tättowiren,  wozu  die  Irren  sich  fast  nie 
verstehen. 

Sehr  selten  ist  der  Fall,  dass  ein  nichtgeisteskranker 
Mensch  zu  Handlungen  von  ausserordentlicher  Wildheit  sich 
herbeilässt,  ohne  dass  eine  latente  Geistesstörung  oder  die 
seinem  Volksstamm  eigene  Wildheit  ihn  dazu  verführt. 

„Es  giebt  verbrecherische  Irre,"  sagt  Fbrri,  „welche  ein 
Verbrechen  infolge  einer  lange  zuvor  gefassten  und  sich  ein- 
nistenden fixen  Idee  verüben  und  oft  dabei  wissen,  dass  sie  irr 
sind.  Bei  anderen  kommt  der  Anstoss  plötzlich.  Esquirols 
Ausspruch,  das  Verbrechen  sei  für  den  Verbrecher  ein  Mittel, 
für  den  Irren  Zweck  —  ist  nicht  richtig,  da  es  Irre  giebt, 
die  sich  von  zweckentsprechenden  Gründen  leiten  lassen,  wie 
Rache,  Hass,  Wollust.  Bezeichnend  ist  dafür  der  indirekte 
Selbstmord  und  die  Ermordung  geliebter  Personen,  um  sie 
Gott  zum  Opfer  zu  bringen.  Manchmal  ist  der  Irre  gleich- 
gültig beim  Anblick  seines  Opfers,  trauert  auch  wohl,  dass  er 
es  nicht  zu  Eode  geführt,  aber  das  geschieht  nicht  aus  gänz- 
lichem Mangel  an  sittlichem  Gefühl,  sondern  in  der  Meinung 
berechtigter  Nothwehr  —  oder  zu  Nutz  und  Frommen  des 
Opfers  selbst  gehandelt  zu  haben." 

Nach  vollbrachter  That  stellen  sie  sich  öftei:  selbst,  klagen 
sich  auch  wohl  vermeintlicher  Verbrechen  an  und  wollen  nicht 
für  geistesgestört  gehalten  werden.  Oft  verrathen  sie  gleich- 
wohl ihren  Geisteszustand  durch  die  vor  Zeugen,  an  hellem 
Tage,   mit  möglichsten  Vorkehrungen   vollzogene   That  selbst. 
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indem  sie  sich  fesseln,  mit  äusserster  Wuth  vorgeheD,  mehrere 
Personen  gleichzeitig  verletzen,  die  gestohlenen  Gegenstände 
liegen  lassen  und  endlich  auch  dadurch,  dass  sie  sich  durch 
Verübung  der  That  erleichtert  fühlen  oder  auch  Selbstmord 
begehen.  Die  meisten  von  ihnen  sind  aber,  im  Gegensatz  zu 
den  gemeinen  Verbrechern,  vor  der  That  unbescholtene  Leute 
gewesen. 

n. 

Suchen  wir  nun  aber  diese  Verschiedenheiten  an  solchen 
Punkten  eingehender  zu  prüfen,  welche  für  den  Kriminologen 
wichtiger  sind. 

1.  Das  Motiv.  —  Oftmals  sind  es  nur  sehr  leichtwiegende 
Ursachen,  die  zum  Verbrechen  reizen.  Wir  sehen  z.  B.  einen 
Mörder,  der  einen  Genossen  tödtet,  weil  er  ihm  die  Schuhe 
nicht  geputzt  hat  u.  s.  w.  In  diesen  Fällen  liegt  indes  immer 
eine  Charakterverderbtheit  zu  Grunde,  die  schon  vorher  in 
anderer  Weise  sich  gezeigt  hat;  oder  es  handelt  sich  um 
Individuen,  die  unter  halbwilden  Volksrassen  oder  Familien 
aufgewachsen  sind.  Wie  gering  nun  auch  die  Anregung  gewesen 
sein  mochte,  etwas  war  doch  schon  vorher  vorhanden. 

Bei  den  verbrecherischen  Irren  fehlt  sehr  häufig  jeder 
Reiz  zum  Verbrechen,  wenn  es  sich  um  Verwandte,  Freunde 
und  Wohlthäter  handelt,  wo  sogar  das  Gegentheil  zu,  erwarten 
ist;  —  es  fehlt  aber  auch  das  richtige  Verhältniss,  wenn  man 
den  Abstand  zwischen  Erziehung  und  Verhalten  des  Individuums 
in  Erwägung  zieht.  Eine  reiche  und  ehrbare  Dame  stiehlt 
einige  Groschen,  ein  friedliebender  Handwerksmann  tödtet 
kaltblütig  eine  ihm  Unbekannte,  die  er  für  seine  Feindin  hält 
Farina).  Es  ist  also  doch  eine  Ursache  vorhanden,  freilich 
nur  in  der  Phantasie  des  Geisteskranken. 

Mordthaten.  —  Wir  finden  deren  nicht  wenige,  die  ohne 
Grund  oder  aus  lächerlichen  und  ungenügenden  Gründen  ge- 
schehen. Da  misshandelt  und  mordet  schliesslich  eine  halb- 
blödsinnige  Mutter  ihre  Töchter,  weil  sie,  nun  erwachsen,  ihr 
nicht  mehr  folgen;  eine  andere  bringt  ihr  kleines  Kind  um, 
weil  es  zu  viel  schreit.  —  Patetots  Grossvater  und  Urgross- 
vater  haben  ihre  Weiber  umgebracht ;  er  selbst  lösst  seine  Frau 
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und  Kinder  ans  Geiz  verhungern  und  schleppt  sie  eines  Tages 
an  den  Fluss,  um  sie  zu  ertränken,  einem  Sohne  schneidet  er 
den  Hals  ab,  weil  er  80  Cent,  ausgegeben  hat.  Zum  Tode 
verurtheilt,  appellirt  er  nicht,  um  die  Kosten  für  Bittschrift 
und  Sachwalter  zu  sparen  (Despine).  A.  B.,  ein  epileptoider 
Trunkenbold  wird  wüthend,  weil  er  auf  dem  Markte  einen 
Vogel  zu  theuer  bezahlen  sollte,  und  tödtet  den  Verkäufer,  ob- 
gleich seine  Eltern  ihm  das  Geld  wieder  erstattet  hatten.  — 
B.,  auch  ein  Säufer,  hatte  seine  Frau  sehr  wenig  geliebt,  als 
sie  aber  gestorben  und  begraben  war,  schlug  er  den  Portier 
des  Hospitals,  der  sie  ihm  nicht  mehr  zeigen  konnte,  todt.  — 
Eine  Dame,  die  von  Blumenzucht  nichts  verstand,  aber  doch 
die  Blumen  auf  dem  Grabe  ihres  verstorbenen  Mannes  pflegte 
und  sie  hinwelken  sah,  meinte,  die  Wärter  begössen  das  Grab 
mit  heissem  Wasser;  zuerst  machte  sie  ihnen  Vorwürfe,  dann 
brachte  sie  aus  Rache  einer  Frau  eine  schwere  Verletzung  mit 
einer  Schere  bei. 

Sehr  häufig  und  thöricht  ist  der  Mord  in  jenen  Fällen, 
die  ich  stumme  Liebe  nenne  (Lombkoso,  Ämore  7iei  pazzi^ 
1881).  Es  giebt  Erotomanen,  die  ihre  eingebildete  Liebe 
erwidert  glauben.  Werden  sie  enttäuscht  oder  halten  sie  sich 
für  verrathen,  so  erschlagen  sie  den  Gegenstand  ihrer  Liebe 
oder  Denjenigen,  von  dem  sie  sich  geschädigt  glauben.  Es  sind 
grossentheils  Keusche  oder  Onanisten. 

Andere  tödten  im  religiösen  Wahnsinn,  um  den  Teufel  zu 
vernichten,  wozu  sie  den  Auftrag  von  Gott  erhalten  haben.  — 
Manche  tödten  ihre  liebsten  Angehörigen,  um  sie  ins  Himmel- 
reich zu  befördern,  —  Andere,  Ueberfromme,  von  der  Feierlich- 
keit der  Todesstrafe  überwältigt,  tödten,  um  sich  zum  Tode 
Verurtheilen  zu  lassen  und  zu  sterben,  nachdem  sie  gebeichtet 
und  Sündenvergebung  erhalten  haben.  (Indirekter  Selbstmord.) 
Dahin  gehören  die  Fälle  von  Jobart  und  Auguste  Strohm.  — 
Um  eine  geliebte  Person  vor  der  Verführung  der  Welt  zu 
behüten,  tödtete  ein  Mensch,  der  von  Gott  gegen  die  Sünder 
ausgesandt  zu  sein  meinte,  seinen  eigenen  Vater. 

Brandstiftung.  —  Eine  Frau,  die  von  allen  Nach- 
barn gehasst  und  verfolgt  zu  werden  meinte,  stand  mit  einem 
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Beile  bewaffnet  da,  um  niederzuschlagen,  wer  von  ihnen  bei 
ihr  eintreten  würde.  Um  sie  alle  zu  verbrennen,  steckte  sie 
ihr  eigenes  Haus  an.  —  Jonathan  Martin  steckte  den  Tempel 
in  York  an  und  behauptete,  von  Gott  den  Befehl  dazu  er- 
halten zu  haben. 

Unter  den  Melancholischen  mit  religiöser  Färbung  giebt  es 
häufig  Personen,  die  mit  überirdischen  Kräften  begabt  zu  sein 
glauben,  Scheiterhaufen  errichten,  sich  in  die  Flamn^en  stürzen 
und  unversehrt  daraus  hervorgehen  oder  auf  den  ersten 
Wink  sie  löschen  und  unschädlich  machen  zu  können  über- 
zeugt sind.  Bald  glauben  sie  in  schrecklicher  Schuld  befangen 
zu  sein,  von  der  sie  sich  reinigen  wollen,  indem  sie  sich  in 
die  Flamme  stürzen;  bald  wieder  erblicken  sie  den  Teufel  in 
ihrem  Hause,  verlassen  es  erst  und  zünden  es  dann  an.  Eine 
anämische  Nonne  legte  Feuer  an  ihr  Kloster,  nachdem  sie 
durch  die  von  den  Predigern  geschilderten  Geistererscheinungen 
geängstigt  worden  war.     (Büsdbaöhi.) 

Ein  junger  Ehemann  war  nach  dem  Verlust  seiner  Frau 
in  Traurigkeit  und  in  den  Wahn  verfallen,  er  habe  die  Mission 
empfangen,  alle  jschlechten  Bücher  und  anstössigen  Dinge  ver- 
brennen zu  müssen;  schliesslich  legte  er  Feuer  an  sein  Haus 
und  verbrannte  sich  selbst;  die  Leute  fanden  ihn,  als  er  schon 
schrecklich  verstümmelt  war,  aber  mit  lauter  Stimme  freudig 
ausrief,  er  gehe  mit  seiner  Frau  sich  zti  vereinigen. 

Eine  melancholische  Frau  mit  religiösem  Wahn  versuchte 
sich  umzubringen,  indem  sie  ihr  Bett  anzündete.  Sie  zeigte 
keine  weitere  Verstandesstörung  als  den  Widerwillen  gegen 
das  Dasein  und  die  religiöse  Exaltation. 

Eine  Dame,  schon  lange  von  Hallucinationen  gequält,  die 
beim  Tode  ihres  Vaters  zunahmen,  hielt  sich  für  eine  schwere 
Verbrecherin,  entschloss  sich  zu  sterben  und  verbrannte,  indem 
sie  Stroh  und  Brennmaterial  um  sich  herum  häufte  und  an- 
zündete.    (Sommer.) 

Ein  Schwachsinniger  steckte  ein  Haus  an,  um  wieder 
dahin  kommen  zu  können,  wo  es  Windmühlen  gab,  die  er 
gern  sah;  ein  Mönch  that  desgleichen,  weil  man  ihm  sein  Amt 
als   Glockenläuter   genommen   hatte.   —   Ein  21  jähriger  Idiot 
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wurde  unterwegs  von  einem  Wetter  überrascht,  flüchtete  in 
einen  Heuschober,  und  da  es  ihn  sehr  fror,  so  steckte  er  den 
letzteren  ohne  viel  über  die  Folgen  nachzudenken  an  und 
wärmte  sich. 

Ein  Geisteskranker,  der  sich  nach  seiner  Entweiohung  aus 
der  Irrenanstalt  im  Freien  in  der  Jsähe  eines  Waldes  befand, 
kam  auf  den  Gedanken,  ein  grosses  Feuer  anzuzünden,  und 
setzte  es  auch  gleich  ins  Werk. 

Diebstahl.  —  Unter  100  Dieben  stehlen  5  nur  gering- 
fügige Gegenstände  verschiedenster  Art,  Taschentücher,  Stöcke, 
Schirme,  Foulards,  Bänder  u.  s.  w.  —  Ein  reicher  pariser 
Bürger  hatte  drei  weit  voneinander  entfernte  Wohnungen,  in 
denen  er  abwechselnd  sich  aufhielt  und  wo  man  nach  seinem 
plötzlichen  Tode  Servietten,  Taschentücher,  Leuchter,  Vasen, 
Ampeln,  Stöcke,  Schirme,  Bilder,  Medaillons,  silberne  Bestecke, 
Uhren,  Juwelen  fand,  die  er  in  den  Häusern,  wo  er  ver- 
kehrte, gestohlen,  ohne  dass  man  ihn  jemals  in  Verdacht  hatte. 
(M.  Simon.) 

Ein  kretinartiger  Mensch,  der  40  Jahre  lang  ehrlich  ge- 
wesen, stahl  auf  Geheiss  eines  rohen  Weibsbildes,  das  ihm  die 
gestohlenen  Sachen  für  ein  paar  Küsse  abnahm.  —  R.  zündete 
nachts  in  den  Zimmern,  wo  er  die  verschiedensten  gestohlenen 
Sachen  untergebracht  hatte,  viele  Kerzen  an  und  weidete  sich 
an  dem  Anblick  dieses  seltsamen  Museums. 

2.  Hallucinationen.  —  Zu  den  speziellen  Motiven 
für  diese  Art  von  Verbrechen  muss  man  die  Hall-ucination 
und  den  aus  letzterer  entspringenden  Wahn  zählen. 

Herrschen  Gesichtstäuschungen  vor,  so  ist  es  Furcht, 
die  insbesondere  zum  Morden  veranlasst;  ^ie  Strafthat  geht 
dann  unmittelbar  vor  sich.     (Simon,  De  la  foUe  1880.) 

Mord.  —  Ein  Kranker  erblickt  eine  Schlinge  an  der 
Thür  seiner  Frau  und  erschlägt  sofort  die  Letztere  mit  der 
Axt.  —  Ein  Anderer  flüchtet,  in  der  Meinung  von  Feinden 
verfolgt  zu  werden,    in  ein  Bordell  und  einschlägt   eine  Dirne. 

Zwei  Schwestern  aus  Brian^on,  die  eine  45,  die  ande^re 
47  Jahre  alt,  waren  reich  und  hatten  kein  anderes  Geschüft  als 
den  Kirchenbesuch.    Eines  Morgens  meldete  die  ältere  Schwester 
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der  jüngeren,  Gott  wäre  ihr  im  Traum  erschienen  und  hätte 
verlangt,  dass  sie  zum  Zeichen  der  Liebe  für  ihn  sich  opfern 
möge.  Die  Andere  findet  das  ganz  recht,  willigt  darin,  sich 
Gott  zum  Opfer  zu  bringen,  lässt  sich  mit  einem  Rasirmesser 
Hände  und  Füsse  abschneiden  und  stirbt  unter  dem  Ruf: 
„Jesus  und  Maria" !  während  die  Schwester  ihr  Blut  als  Reliquie 
sammelt,  dann  den  Leichnam  sorgfältig  schmückt,  zum  Notar 
geht,  dem  sie  ihren  Traum  und  den  Schwestern mord  vorträgt 
und  ein  Testament  hinterlegt,  wonach  alle  ihre  IIV erthpapiere 
verbrannt  werden  sollen.     (Simon.) 

Maüdsley  erzählt  die  Geschichte  eines  30jährigen  Menschen, 
der  im  Irrenhause  wegen  heftiger  Anfälle  von  Geistesstörung 
sich  befand.  In  einem  solchen  Anfalle  hatte  er  sich,  einmal 
zum  Fenster  hinausgestürzt,  ein  anderes  Mal,  nachdem  er  die 
Erlanbniss  erhalten,  seinen  Vater  zu  sehen,  denselben  beinahe 
erwürgt.  Sein  Arzt,  an  dem  er  sehr  hing,  hatte  ihm  unter 
anderen  kleinen  Vergünstigungen  gestattet,  in  den  Korridoren 
auf  und  ab  zu  gehen.  Als  er  ihm  da  begegnete,  klagte  der 
Patient  über  Schmerzen  im  Bein  und  —  als  der  Arzt  sich 
bückte,  um  es  zu  besichtigen,  stiess  er  ihm  eine  Schere  ins 
Herz.  Bei  der  Untersuchung  der  Sache  gab  er  an,  Ex-Mit- 
glieder einer  geheimen  Gesellschaft,  deren  Stimmen  er  höre, 
hätten  ihm  befohlen,  den  Arzt  umzubringen,  widrigenfalls  er 
sein  Lebenlang  unglücklich  bleiben  würde.  (Da  haben  wir 
wieder  einen  Beweis  von  Vorbedacht  bei  einem  verbrecherischen 
Irren.)  —  Gesichtstäuschungen  waren  auch  die  Veranlassung, 
dass  ein  gewisser  Matthieu  sein  Weib  erschoss,  das  er  in  den 
Armen  eines  Anderen  zu  sehen  glaubte,  wonach  er  sich  auf 
das  Gericht  begab  und  sein  Recht  verlangte.  Die  Unter- 
suchung des  Leichnams  wies  indes  den  Irrthum  nach.  Man 
erfuhr  später,  dass  er  schon  früher  mehrmals  hallucinirt,  dass 
er  im  Alter  von  7  Jahren  an  Aufschrecken,  als  wolle  man  ihn 
ermorden,  17  Jahre  alt  an  Schwindel  und  nach  und  nach 
an  wirklichen  Anfällen  von  Geistesstörung  gelitten  hatte, 
üebrigens  ruhig,  sanft  und  gefühlvoll,  hatte  er  5mal  versucht 
sich  aufzuhängen,  vermuthlich  in  der  Absicht,  den  Mord- 
gedanken  zu    entgehen,    weshalb    er    auch    schon  vom  Bause 
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geflohen,  von  seinem  Weibe  getrennt  und  umhergereist  war, 
üeberraschend  ist  das  Gedächtniss  für  die  Ereignisse  auf  seinen 
weiten  Reisen.  Er  erkennt  zwar  an,  dass  er  krank,  nicht  aber, 
dass  er  geisteskrank  ist. 

Zwei  Bauern,  Säufer,  sehen  einander  für  das  Gespenst 
an,  das  der  Sage  nach  umgeht,  und  erschlagen  sich.  —  Ein 
Epileptischer  meint  zu  sehen,  dass  ein  Heiliger  ihm  den  Befehl 
zuwinke,  die  Schwiegermutter  umzubringen,  und  er  bringt 
sie  um. 

Oft  auch  sind  es  Gehörstäuschungen,  Stimmen,  die  er- 
dichteten Personen  angehören,  oft  kaum  vernehmbare  Stimmen, 
denen  man  anfangs  widersteht,  endlich  aber  doch  nachgiebt. 

Ein  Kranker  Esquirols  vernahm  eine  Stimme,  die  ihm 
rieth,  nicht  zu  sprechen,  nicht  zu  essen,  dann  aber  auch  irgend 
wen  umzubringen,  um  vor  der  Verdammniss  behütet  zu  werden, 
und  er  that  es.  —  Ein  Hypochonder  (bei  Morel)  hatte  sich 
im  Einverständniss  mit  seiner  Frau  zufolge  eines  Keuschheits- 
gelübdes durch  Fasten  abkasteit,  wurde  aber  immer  reizbarer 
und  eifersüchtiger,  bis  er  eines  Tages  eine  Stimme  hörte,  die 
ihm  rieth,  seine  Frau  umzubringen,  wenn  er  die  ewige  Glück- 
seligkeit erwerben  wolle.  Erschrocken  flieht  er  von  Hause, 
sucht  Klöster  auf,  aber  überallhin  verfolgt  ihn  die  Stimme, 
ja  Gott  selbst  erscheint  ihm  in  Gestalt  einer  Flamme,  die 
seine  Zelle  überfluthet,  und  wiederholt  den  Befehl,  so  dass  er 
hingeht,  seine  Frau  umbringt,  sie  in  Stücke  schneidet,  die  er 
in  den  Brunnen  wirft,  und  sich  selbst  anzeigt  und  die  Sache 
vorträgt,  wie  ein  Mann,  der  seine  Pflicht  gethan  habe. 

Nothzucht.  —  Auch  hier,  wenn  auch  viel  seltener, 
fehlen  Hallucinationen  nicht.  Ferri,  Alqeri  berichten  von 
einem  wegen  Sittlichkeitsverbrechen  Bestraften,  der  sich  einer 
wahren  Kultus  von  Liebe  zu  Kindern  zurecht  gemacht  hatte, 
so  ihm  vom  Himmel  eingegeben  worden  und  dessen  Apostel 
er  sei.  Ein  Anderer,  der  zugleich  Schwindler  und  epileptisch, 
jede  Nacht  von  12  Frauen  in  lüsternen  Stellungen  sich  ver- 
folgt sah  und  masturbirte,  hatte  sich  eine  Religion  aus- 
gedacht, deren  erster  Glaubenssatz  Gemeinschaft  der  Frauen 
uud    öffentlicher  Koitus    war.      .Wegen    eines    derartigen    Ex- 
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perimentes  auf  einem  öffentlichen  Platze  Turins  an  einer  vor- 
übergehenden Dame  wurde  er  verhaftet. 

Diebstahl.  —  Ein  Bauer  hörte  nachts  eine  Stimme, 
die  ihn  in  die  Kirche  gehen  und  stehlen  hiess ;  mit  Ergebenheit 
befolgte  er  den  Befehl  und  meinte  eine  edle  That  verrichtet 
zu  haben. 

Bisweilen  ist  die  Stimme  nicht  deutlich,  sondern  nur  ein 
Geräusch,  das  den  Umständen  nach  gedeutet  wird.  Bei  Ver- 
folgungswahn besteht  die  Stimme  öfter  in  einer  Reihe  von 
Schmähungen,  oder  es  sind  Worte  ohne  Sinn,  wie:  „Da,  Cäsar, 
stich",  denen  der  Kranke  einen  beleidigenden  Sinn  unter- 
schiebt, wobei  neben  den  Worten  Hallucinationen  und  Illu- 
sionen auftreten,  die  der  Kranke  den  Künsten  seiner  Feinde 
zuschreibt ;  sie  sind  es,  die  ihn  magnetisiren !  sie  vergiften  ihn 
u.  s.  w. 

Geschmacks-  und  Geruchstäuschungen  sind  äusserst  häufig 
bei  Trinkern  und  die  Folge  von  dyspeptischen  durch  den 
Alkohol  verursachten  Beschwerden. 

Larvirt^  Hallucinationen  sind  es,  hinter  denen 
das  Motiv  zum  Verbrechen  oft  lange  Zeit  versteckt  bleibt  und 
oft  erst,  namentlich  bei  Monomanen,  nach  jahrelangem  Suchen 
entdeckt  wird  (Brown,  The  alienist ^  Chicago  1883).  So  wurde 
der  Mordanfall  auf  den  berühmten  amerikanischen  Tragöden 
Booth,  wie  man  nach  Jahren  erfuhr,  dadurch  veranlasst,  dass 
ein  gewisser  Gray  sich  für  den  Sohn  des  Künstlers  hielt,  weil 
er  dessen  Talente  geerbt  und  von  ihm  sich  vernachlässigt 
gefühlt  habe. 

Ein  Mann,  der  seine  Frau  getödtet  hatte,  erwähnte 
während  des  Prozesses  nichts  von  einer  Stimme,  die  er  gehört, 
und  wurde  verurtheilt.  Erst  nach  2  Jahren  vollständiger 
Ruhe  machte  er  einen  Selbstmordversuch  und  gestand,  dieselbe 
Stimme,  die  ihm  befohlen,  seine  Frau  umzubringen,  befehle 
ihm  jetzt,  sich  selbst  zu  tödten. 

3.  Illusionen.  —  Bisweilen  ist  das  Motiv  eine  Illusion. 
Jemand  bildet  sich  ein,  ein  Freund  habe  im  Vorübergehen 
ihn  ausgelacht  und  er  rächt  sich  an  ihm  wegen  der  eingebil- 
deten Beleidigung. 
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Eine  Belgierin,  C,  55  Jahre  alt,  war  nach  Paris  ge- 
kommen und  wegen  Diebstahls  zu  5  Jahren  Gefängniss  ver- 
urtheilt  worden.  Nach  verbüsster  Strafe  versuchte  sie  durch 
fromme  Uebungen,  Ehrlichkeit  und  Fleiss  ihre  Vergangenheit 
ins  Vergessen  zu  bringen.  Es  schien  ihr,  als  gelänge  es  ihr 
nicht,  denn,  obgleich  sie  taub  war,  so  glaubte  sie  doch  zu 
h()ren,  dass  Alle  um  sie  herum  ihr  Schlimmes  nachsagten;  sie 
hörte  Stimmen,  die  sie  denunzirten;  in  der  Kirche,  während 
der  religiösen  Ceremonien  wollte  sie  wahrnehmen,  dass  einer 
der  Priester  nur  Acht  auf  diejenigen  habe,  die  ihre  Vergangen- 
heit antasteten  Nun  hasste  sie  den  Priester,  schmähete,  ver- 
spottete ihn  und  hielt  alle  Priester  für  seine  Kundschafter. 
1870  kam  es  ihr  in  den  Sinn  Paris  zu  verlassen,  sie  begab 
sich  nach  Reichshofen,  von  da  nach  Savoyen,  Lion,  Marseille, 
aber  überall  waren  dieselben  Feinde,  überall  Spione,  und  die 
Stimmen  Hessen  ihr  keinen  Augenblick  fiuhe;  alle  Welt 
war  ihrer  Meinung  nach  durch  den  PfaiTer  von  Montmartre 
gegen  sie  aufgehetzt.  So  entschloss  sie  sich  wieder  nach  Paris 
zu  gehen,  und  am  6.  August  zwischen  11  und  IV2  Uhr  wartet 
sie  auf  den  Pfan-er,  bis  er  aus  der  Messe  kommt  und  schiesst 
2  Kugeln  auf  ihn  ab,  die  ihn  nicht  treflfen.  Verhaftet,  sagt 
sie  aus,  sie  habe  den  Körper,  nicht  die  Seele  tödten  wollen. 
Sie  starb  in  der  Salpetriöre  an  allgemeiner  Paralyse  [Ämi, 
med.'ps^ych.,  1867). 

Ein  fast  schwachsinniger  Dienstmann  behauptet,  man  gebe 
ihm  zu  verstehen,  dass  eine  reiche  Dame  in  Vercelli  ihn 
heirathen  wolle.  Als  diese  sich  mit  einem  Andern  verheirathete 
und  seine  Kameraden  ihn  damit  neckten,  verlangte  er  allen 
Ernstes  von  ihr  Schadenersatz,  und  da  er  diesen  nicht  erhielt, 
so  tödtete  er  sie  und  verwundete  ihre  Mutter. 

Oefter  glauben  sie  verspottet  zu  werden,  indem  sie  die 
harmlosesten  Mienen  und  Worte  für  den  Ausdruck  von  Gering- 
schätzung auslegen  —  wie  jener  Mann,  der  seine  Frau  um- 
brachte, weil  sie  ihn  durch  die  Worte:  „  Wenn  du  so  fortfährst, 
wirst  du  die  Schwindsucht  bekommen,**  beleidigt  habe. 

4.  Psychische  Illusion.  —  Manchmal  ist  die  Ursache 
des   Verbrechens   eine   wirklich   psychische    Illusion,    die    auf 
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einem  durchaus  falschen  Untergründe  ruht,  gleichwohl  aber 
von  einem  wirklichen  Ereigniss  ausgeht.  Ein  gewisser  B. 
wird  z.  B.  aus  einer  Gesellschaft  zu  gegenseitiger  Unterstützung 
entlassen,  weil  er  seinen  Beitrag  nicht  gezahlt  hat.  Er  bildet 
sicli  ein,  dass  einer  der  Gesellschafter  aus  Hass  und  Neid 
das  verschuldet  habe.  Lacht  Jener,  so  lacht  er  sicher  über 
ihn.  Nun  kauft  er  alle  Tageblätter  auf,  in  denen,  seiner 
Behauptung  nach,  der  Andere  ihn  verleumdet  hat,  und  schliess- 
lich erschlägt  er  ihn. 

Sie  empfinden  die  Beleidigung,  das  Gift,  den  Missbrauch 
ihrer  Person,  sie  wissen,  dass  sie  einen  Feind  haben,  den  sie 
nachgerade  verkörpern  und  identifiziren  mit  einem  Individuum, 
zu  dem  sie  nur  geringe  Beziehungen  hatten;  so  Farina, 
Faella.  — *  Ein  Geisteskranker  hatte  die  Empfindung,  dass 
unsichtbare  Leute  ihn  stachelten,  Physiker  ihn  magnetisirten 
und  elektrisirten.  Da  fand  er  an  einem  Hause  das  Schild 
eines  Herrn  M.,  Professor  der  Physik.  Sofort  warf  er  seinen 
Verdacht  auf  ihn,  der  seinen  Spuk  (Physik)  mit  ihm  treibe, 
und  es  fehlte  nicht  viel,  so  hätte  er  ihn  umgebracht 

Der  halbimbezile  P.,  der  in  einem  Anfalle  von  Melancholie 
schon  einen  Mordversuch  auf  seine  Frau  gemacht,  dann  ent- 
lassen, unbeschäftigt,  immer  mehr  versimpelte  und  sich  ein- 
bildete, verfolgt  zu  werden,  sah,  wie  Jemand  auf  der  Strasse 
eine  Uhr  aus  der  Tasche  zog,  glaubte,  er  wolle  ihn  damit 
verhöhnen,  dass  er  ihm  seine  Reichthümer  zeige,  entriss  ihm 
die  Uhr,  entfloh  und  verwundete  ihn,  der  ihn  verfolgte.  Im 
Gefängnisse  schlug  er  die  Mitgefangenen,  wenn  sie  ein  Stückchen 
Brot  oder  einen  Löä*el  Suppe  verkommen  Hessen.     (Marpo.) 

Bei  dem  dementen  N.  N.  (Makro)  ist  der  Diebstahl  die 
Folge  der  Aenderung  der  Persönlichkeit  des  Verbrechers. 
Kaum  aus  dem  Gefängniss,  nimmt  er  Besitz  von  einem  un- 
bewohnten Landhause,  verweilt  daselbst  zwei  Tage  und  zwei 
Nächte,  als  wenn  es  sein  eigenes  wäre,  und  weist  die  Eigen- 
thümer,  die  hinein  wollen,  als  Eindringlinge  von  der  Thür  ab. 
Polizei  kommt  an,  fordert  ihn  auf  zu  öä*nen,  aber  er  bemeistert 
sich  in  ihrer  Gegenwart  zweier  Handbeile  und  will  nicht 
weichen.     Er  kann  nicht  begreifen,    dass  das  Haus  nicht  sein 
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Eigentliuni  sein  soll.  Noch  jetzt  im  Irrenhause  hält  er  sich 
für  den  Besitzer  von  Häusern  und  Fabriken,  und  war  doch 
nur  ein  ai*mer  Handarbeiter. 

Br.,  an  dem  keine  Degenerationszeichen  zu  finden  sind, 
obgleich  er  epileptische  AnMle  hat,  begoss  seine  Magd  mit 
Vitriol,  da  sie  den  ganz  und  gar  platonischen  Verkehr  mit  ihm 
nicht  länger  fortsetzen  wollte.  Er  behauptete,  er  habe  die 
Ehre  seiner  Mutter  retten  müssen,  die  von  ihrem  Gatten  in 
keiner  Weise  verletzt  worden  sei. 

Andere  morden,  weil  sie  infolge  des  dadurch  erregten 
Aufseheus  bewirken  wollen,  dass  die  Justiz  sie  von  ihren 
Feinden  befreie.  Daher  sind. sie  gleich  dabei  sich  anzuzeigen, 
auch  wenn  man  nicht  nach  ihnen  sucht,  und  machen  volle 
Geständnisse.  Da  sie  aber  im  Gefäugniss  und  im  Irrenhause 
ihr  Verfolgungswahn  nicht  verlässt,  so  machen  sie  schliesslich 
auf  den  Direktor  und  den  Arzt  Mordversuche. 

Andere  morden  in  dem  guten  Glauben,  ein  verdienstliches 
Werk  zu  thun. 

Ein  gewisser  Kursin,  ein  sehr  frommer  Mann,  53  Jahre 
alt,  brachte  seinen  siebenjährigen  Knaben  um,  in  der  Ueber- 
zeugung  ein  dem  Herrn  wohlgefälliges  Opfer  zu  bringen.  Er 
erzählte  alle  Einzelheiten  des  Vorfalles  mit  einem  gewissen 
Feuer.  „Der  Gedanke,  dass  das  ganze  Menschengeschlecht  ver- 
derben müsse,  hatte  mich  beunruhigt,  so  dass  ich  nicht  schlafen 
konnte.  Ich  stand  auf,  zündete  alle  Lampen  vor  dem  Christus- 
bilde an  und  bat  Gott  mich  und  meine  Familie  zu  retten. 
Da  ergriff  mich  der  Gedanke,  meinen  schönsten  und  besten 
Sohn  vor  der  ewigen  Verdammniss  zu  retten  und  unter  fort- 
währendem Beten,  sagte  ich  mir,  „kommt  mir  der  Gedanke  von 
der  rechten  Seite  zu,  so  führe  ich  ihn  aus,  denn  wenn  er  von 
der  linken  kommt,  dann  hat  ihn  der  Teufel  eingegeben". 
Nach  langem  Beten  kam  der  Gedanke  von  der  rechten  Seite. 
Froh  ging  ich  nach  Hause,  trat  in  die  Kammer,  wo  mein 
Sohn  an  der  Seite  seiner  Mutter  schlief,  die  ich  nach  dem 
Markte  schickte,  damit  sie  sieh  der  Opferung  nicht  widersetze. 
Dann  sagte  ich  zu  ihm:  Steh  auf,  mein  Sohn,  zieh  dein 
weisses  Hemd  an.     Dann   liess    ich    ihn   auf  einer  Bank  sich 
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ausstrecken  und  gab  ihm  mehrere  Messerstiche  in  den  Leib." 
Der  Todeskampf  des  Knaben  dauerte  lange;  er  betete  immer- 
fort. Ins  Gefängniss  gebracht,  verweigerte  Kursin  alle  Nahrung 
und  starb  den  Hungertod.     (Annal.  infkL-psych.  1868.) 

5.  Lavirte  Impulse.  —  In  den  Fällen,  wo  durchaus 
jedes  Motiv  fehlt,  giebt  es  doch  eines  bei  den  Irren,  das  ist 
der  unwiderstehliche  Trieb,  der  mit  einer  nichtigen  Zwangs- 
vorstellung beginnt,  bald  plötzlich  ausbricht,  bald  langsam  ent- 
steht,  schliesslich  aber  das  Individuum  gänzlich  beherrscht. 

Ein  sechzehnjähriges  Mädchen  legte  zweimal  Feuer  an, 
und  man  ermittelte  in  einem  langen  V^ erhör,  dass  sie  es  aus 
Rache  gethan,  dagegen  bemerkte  der  Arzt,  dass  die  Brände 
auf  die  Zeit  der  Menstruationsperiode  fielen,  um  welche  Zeit 
das  Mädchen,  wie  dasselbe  zugab,  eine  Angst  empfand,  die  es 
zur  Brandstiftung  antrieb,  und  dass  nach  dem  Ausbruch  des 
Feuers  die  Angst  verschwand.     (Simon.) 

Langsamer  Impuls.  —  Casper  erzählt  von  einem 
neunzehnjährigen  Tagelöhner,  dem  seine  Mutter  Vorwürfe 
wegen  öfterer  Unterbrechung  der  Arbeit  gemacht  hatte.  Der- 
selbe bekam  eines  Morgens  den  Einfall,  den  Schrank,  in 
welchem  seine  und  seiner  Mutter  Sachen  verwahrt  waren,  an- 
zustecken; er  steckte  ein  brennendes  Holz  hinein,  holte  es 
einmal  zurück,  legte  es  wieder  an,  zog  es  nochmals  heraus, 
dann  aber  quälte  ihn  der  schlimme  Gedanke  so,  dass  er  ihn 
nicht  mehr  los  werden  konnte,  eine  Stimme  rief  ihm  zu: 
„Thue  es!'*  und  zum  drittenmale  legte  er  das  brennende  Holz 
hinein.  Dann  floh  er  aus  dem  Hause.  Reuig  zeigte  er  sich 
selbst  an,  ward  aber  freigesprochen. 

ßascher  Impuls.  —  Die  That  geschieht  rasch,  oft  un- 
bewusst;  fast  immer  betrifft  sie  mehrere  Personen.  —  Ein 
Trödler,  32  Jahre  alt,  der '  Sohn  von  geisteskranken  Eltern, 
dazu  ein  Trinker,  wünscht  seine  mitgebrachten  Waren  zu 
verkaufen,  preist  sie  vergebens  an,  lässt  sich  zu  trinken  geben, 
zieht  einen  Dolch  heraus,  verwundet  zwei  Leute,  flieht,  fängt 
wüthend  zu  laufen  an,  tödtet  und  verwundet  elf  ihm  Begegnende. 
Festgemacht,  weiss  er  von  nichts  und  behauptet,  gestochen 
worden  zu  sein. 
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6.  Seltsame  Einfälle.  —  Da  es  sich  um  Irre  handelt, 
so  kann  man  unmöglich  die  Beweggründe  vorhersehen  oder 
hindern,  die  sie  jedesmal  antreiben  .  und  die  sich  eben 
durch  ihre  Seltsamkeit  als  unsinnige  ergeben.  —  Sehr  merk- 
würdig ist  der  von  Simon  mitgetheilte  Fall  eines  Gemeinde- 
schreibers, der  mit  einem  reichen,  nur  mit  Töchtern  gesegneten 
Manne  öfters  zu  thun  hatte  und  sich  einbildete,  der  Letztere 
wünsche  seine  Veimittlung,  um  auch  Vater  eines  Sohnes  zu 
werden.  Wirklich  benutzte  er  eine  ihm  passend  erscheinende 
Gelegenheit,  um  der  Frau  des  Geschäftsfreundes  nicht  nur  den 
Wunsch  und  den  von  ihrem  Manne  vermeintlich  erhaltenen 
Auftrag  mitzutheilen ,  sondern  geradezu  auch  einen  Angrifi* 
auf  ihre  Ehre  zu  machen. 

Ein  Handlungsgehülfe,  27  Jahre  alt,  litt  an  Verfolgungswahn, 
wurde  in  die  Irrenanstalt  zu  Cadillac  aufgenommen,  beruhigte 
sich  und  beschäftigte  sich  nützlich.  Eines  Tages  begegnete  er 
in  einem  finstern  Korridor  einem  alten,  schwachen  Kranken, 
spaltete  ihm  mit  einem  eisernen  Stock  den  Schädel,  nahm  das 
Gehirn  heraus,  verzehrte  sogleich  einen  Theil  desselben  und 
bewahrte  den  Rest  davon  in  seiner  Zelle.  Auf  Befragen  ge- 
stand er,  was  er  gethan  und  auch,  däss  er  den  Rest  noch 
essen  wolle.  Fünf  Jahre  hindurch  blieb  er  danach  ruhig,  bis 
er  eines  Tages  mit  den  Aerzten  im  Obduktionssaal  der  Anstalt 
sich  befand,  in  einem  unbewachten  Augenblick  eines  Gehirnes 
sich  bemächtigte  und  es  mit  Gier  zu  verzehren  anfing.  Er 
wurde  aufs  neue  zu  den  „Gefahrlichen"  versetzt  und  man 
überraschte  ihn  öfter  dabei,  dass  er  das  Gehirn  von  Vögeln, 
die  er  im  Hofe  fing,  verzehrte.  —  Der  Verfolgungswahn  hatte 
sich  bei  ihm  verändert.  Da  er  merkte,  dass  er  geisteskrank 
sei,  so  glaubte  er  durch  den  Genuss  des  Gehirns  Anderer  sich 
helfen  und  seine  Intelligenz  erhöhen  zu  können.  (Camüset, 
BuUet,  d.  Clin,  Ao.  IV.  pag.  230.) 

Ein  Verrückter  schoss  auf  die  Polizei  in  dem  Glauben,  dass 
sein  Gewehr  gefeit  sei,  weil  es  vom  König  Victor  Emanuel 
berührt  worden  w-ar.  —  Ein  anderer  sollte  als  Nachkomme 
des  Hauses  Savoven  behandelt  sein,  weil  seine  Mutter  den 
Namen  Savoia  führte,    und    tödtete    sogar    einen  Vorgesetzten 
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darum,  weil  er  ihn  nicht  genug  respektirte.  —  Ein  Mann 
(Nr.  401  bei  Marko)  machte  sich  regelmässig  jedes  Jahr  daran, 
das  Gras  auf  einem  Gute  zu  schneiden,  das  seinem  Vater 
früher  einmal  gehört,  das  aber,  wie  er  glaubte,  von  seiner 
Mutter  aus  Hass  gegen  ihn  verkauft  worden  war.  Er  schnitt 
das  Gras,  bevor  es  völlig  reif  war  und  bevor  der  rechtmässige 
Besitzer  dazu  kam,  —  auch  befindet  er  sich  noch  jetzt  in  der 
Irrenanstalt  wegen  dieses  Vergehens.  —  Ein  Erotomane  ent- 
wandte der  Dame,  in  die  er  verliebt  war  und  die  ihn  gar  nicht 
kannte,  Taschentücher,  wofür  er  seine  mit  den  Anfangsbuchstaben 
seines  Namens  gezeichneten  unterschob,  wodurch  er  veranlasste, 
dass  ein  armes  Mädchen  in  Verdacht  und  ins  Gefängniss  kam. 

Michaelis,  Cigarrenmacher,  49  Jahre  alt,  verheirathet, 
Vater  von  18  Kindern  (9 — 10  starben  im  zarten  Alter  an 
Krämpfen,  die  3  überlebenden  sowie  seine  Frau  sind  geistes- 
schwach) hatte  seine  älteste  Tochter  geschwängert,  kam  nach 
Dalidorf.  Hallucination,  Verrücktheit.  —  Beim  Betreten  der 
Anstalt  fiel  M.  auf  seine  Knie,  betete,  eine  Bibel  unter 
dem  Arm,  zu  Gott,  er  möchte  seinen  Eingang  segnen,  und  er- 
zählte harmlos,  dass  er  seit  drei  Jahren  mit  seiner  Tochter 
Geschlechtsumgang  und  sie  geschwängert  habe.  Er  denke, 
dass  jetzt  das  Kind  angekommen  sei.  Seine  Frau  hätte  nichts 
dagegen  gehabt;  er  glaube  nicht  strafbar  zu  sein,  im  Gegen- 
theil  Gnade  zu  verdienen.  Die  Gnade  sei  ihm  zugesagt,  dass 
er  durch  die  Geburt  des  Kindes  Jesu  Christi  die  Versöhnung 
und  Vergebung  der  Sünden  der  ganzen  Welt  erblickt,  —  er 
hätte  eine  höhere  Offenbarung  gehabt.  —  Zwei  Monate  später 
entwich  er,  versteckte  sich  im  Gebüsch,  wurde  am  nächsten 
Tage  aufgefunden,  versuchte  nochmals  zu  entweichen;  drängte 
in  unsinnigster  Weise  nach  Hause.  (Vierteljahresber.  für  ger. 
Med.  N.  F.  Bd.  38,  S.  216.  —  Sander  und  Richter  1.  c. 
Seite  65.) 

7.  Gemischte  Motive.  —  Liebeswahn  und  Dieb- 
stahl, Körperverletzung  u.  s.  w.  Bei  Manchen  nimmt 
das  Motiv  eine  eigenthtimliche  Gestalt  an  durch  seine  Ver- 
bindung mit  anderen  Motiven  und  durch  die  Haltung  der 
Schuldigen. 
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Man  sieht  das  vor  allem  bei  Diebstählen  und  Körper- 
verletzungen zu  Liebeszwecken.  Die  Betreffenden  stehlen 
Gegenstände  von  Frauen,  um  sich  durch  ihre  Berührung  den 
wollüstigen  Genuss  des  Onanirens  zu  verschaffen.  Sie  finden 
denselben  schon,  wenn  sie  AVäsche  im  Winde  flattern  sehen, 
sie  erklettern  und  erbrechen  Wohnungen,  um  nichts  als  ein 
paar  elende  Servietten  zu  erhaschen.  —  Andere  (Macä,  ün 
joli  monäcy  Paris  1885)  schneiden  in  derselben  Absicht  Zipfel 
von  den  Kleidern  vornehmer  Damen  ab  und  .legen  sich  eine 
sorgfältig  etikettirte  und  mit  Beschreibung  des  jedesmaligen 
Vergnügens  versehene  Sammlung  davon  an. 

Bekannt  (Lümbroso,  Ä7nore  nei  pazzi)  ist  der  Schuhdieb, 
der  im  Alter  von  14  Jahren  anfing  und  sogar  seine  Schwestern 
bestahl  und  im  Alter  von  35  Jahren  300  Schuhe  zusammen- 
gestohlen hatte.  Wie  ein  Hund  stöberte  er  nach  weiblichen 
Kleidungsstücken  umher;  schon  das  Suchen  danach  machte 
ihm  Vergnügen  und  verursachte  Samenerguss.  Die  gestohlenen 
Sachen  verkaufte  er  nicht,  sondern  bewahrte  sie  auf  und 
onanirte  damit. 

Derartige  Leute  sind  nicht  als  Kleptomane,  sondern  mit 
dem  Namen  Erotomane,  zu  bezeichnen;  denn  nicht  auf  den 
Diebstahl,  sondern  auf  die  Liebeswiith  ist  der  Accent  zu  legen. 

Noch  trauriger  und  befremdender  ist  die  Körperverletzung 
und  der  Mord  zwecks  und  mittelst  der  Wollust.  Einfacher 
ist  der  von  Mace  beobachtete  Fall,  wo  nicht  das  Weib  selbst, 
sondern  nur  sein  Haar  die  Hauptsache  war,  indem  die  Diebe 
im  Gedränge  eine  Strähle,  oder  wenigstens  eins  der  Löckchen 
abschnitten,  um  es  zu  küssen,  zu  belecken,  zu  etikettiren  und 
sich  damit  zu  masturbiren.  Es  ist  aber  das  Bindeglied  zu 
den  entsetzlichen  Lustmorden. 

Bei  Krauss  (Die  Psychologie  des  Verbrechens,  Tübingen 
1884)  finden  sich  folgende  hierher  gehörige  Fälle. 

1.  Bertle,  von  normalem  Aussehen,  mit  schwarzem  Bart- 
und  Haupthaar,  war  mit  Ausnahme  einer  leichten  Spermatorrhoe 
gesund.  Von  seinem  18. — 37.  Jahre  machte  er  sich  in  50  Fällen 
der  Körperverletzung  aus  Liebeswuth  schuldig.  Er  hatte  sich 
von  Frauen  immer  fern  gehalten,    bis  er   bei  Gelegenheit  der 
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Verwundung  einer  Frau  ein  dem  Koitus  ähnliches  Vergnügen 
empfand.  Seit  dieser  Zeit  beging  er  die  Körperverletzungen. 
Die  Gefährlichkeit  der  Sache  veranlasste  ihn  jedoch  einen 
Arzt  zu  Rathe  zu  ziehen  und  sich  zu  beherrschen,  was  ihm  aber 
nur  kurze  Zeit  gelang,  da  während  eines  Zornausbruches  (was 
auf  Epilepsie  hinweist)  der  Trieb  ganz  ebenso  mächtig  wie 
früher  wieder  eintrat.  Der  Versuch,  die  Frauenzimmer  nur 
am  Halse  und  an  den  Armen  zu  berühren,  befriedigte  seine 
Wollust  nicht,  es  kam  zur  Erektion,  aber  nicht  zur  Ejakulation. 
Er  Hess  ein  Mädchen  zu  sich  kommen  und  sagte  ihr :  „Ich 
steche  dich!"  und  berührte  ihren  Hals  mit  einem  verschlossenen 
Stilet.  Es  erregte  ihm  nur  massige  Wollust;  da  entschloss 
er  sich  sie  wirklich  zu  stechen.  Er  suchte  sich  die  jüngsten 
und  hübschesten  Mädchen  aus,  Verheirathete  verschonte  er, 
fragte  sogar  zuvor,  ob  sie  ledig  seien.  Misslang  es  ihm,  das 
Fleisch  zu  treflfen,  und  durchstach  er  nur  die  Kleider,  so  blieb 
der  Erguss  aus.  Er  war  sehr  fromm ;  onanirte  niemals,  träumte 
aber,  so  wie  es  Nacht  wurde,  vom  Stechen  der  Mädchen. 

2.  Xaver,  30  Jahre  alt,  begegnete  auf  freiem  Felde  zwei 
Mädchen  (20 — 23  Jahre  alt),  liess  sie  ruhig  an  sich  heran 
kommen,  warf  sie  auf  eine  Hecke  nieder  und  stiess  ihnen  zu 
drei  verschiedenen  Malen  die  Spitze  eines  starken  Messers  in 
die  Genitalien.  In  seinem  Hause  fand  man  50  von  ihm  eigen- 
händig verfertigte  Messgewänder,  viele  auf  den  katholischen 
Ritus  bezügliche  Dinge,  10  Heiligenstatuen,  die  er  zu  seiner 
Erbauung  ankleidete,  wenn  er  am  Besuch  der  Messe  verhindert 
war.  An  den  Wänden  hingen  Segenssprüche,  Beschwörungs- 
formeln und  obscöne  Darstellungen  eigener  Mache.  Er  wurde 
bezüchtigt,  in  7  Fällen  Mädchen  gestochen  zu  haben  und  be- 
kannte, in  frühester  Jugend  schon  onanirt,  später  Sittlichkeits- 
verbrechen an  Kindern  jeden  Alters  begangen  zu  haben.  Dann 
habe  es  ihn  gelüstet  die  Genitalien  der  Mädchen  zu  besehen 
und  zu  zerreissen,  endlich  sei  er  auf  den  Einfall  gekommen, 
in  die  Geschlechtstheile  zu  stechen  und  das  blutige  Messer  mit 
nach  Hause  zu  nehmen. 

3.  Eichel,  48  Jahre  alt,  katholisch,  brachte  in  den  Jahren 
1806  und  1808    zwei  Mädchen  um.     Festgenommen,    erzählte 
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er  seine  That  folgendermaassen.  „Am  Tage  des  Mordes  lockte 
ich  das  Mädchen  uij^ter  dem  Vor  wände  zu  mir,  ihr  einen 
Zauber  zu  zeigen.  Ich  band  ihr  die  Hände,  verband  ihr  die 
Augen  und  stiess  ihr  ein  bereit  gehaltenes  Messer  in  den  Hals, 
so  dass  das  Blut  in  Strömen  herausquoll.  Dann  kam  mir  der 
Wunsch  zu  sehen,  wie  sie  inwendig  aussehe.  Ich  schlug  mit 
^inem  Hammer  gegen  die  Brust  und  öffnete  den  Körper.  Die 
ganze  Operation  dauerte  nicht  länger,  als  wenn  Einer  zehn 
Ave  Maria  betet."  Die  Eingeweide  verwahrte  er  theils  in 
einer  grossen  Schachtel,  die  er  in  eine  Düngergrube  versenkte, 
die  anderen  TheÜQ,  verbrannte  er.  Die  blutigen  Kleider  wusch 
er  zweimal,  um  sie  vor  seiner  Frau  zu  verbergen,  mit  der  er 
übrigens  verträglich  lebte.  Dass  er  die  Mädchen  genothzüchtigt 
oder  lüsterne  Absichten  bei  dem  Morde  gehabt,  leugnete  er, 
er  sei  bloss  begierig  gewesen,  sie  inwendig  zu  sehen  und  habe 
nach  Blut  gedürstet.  —  Seine  Ehe  war  kinderlos. 

Der  Uebergang  von  dieser  Art  Verbrechen  zu  den  schon 
erwähnten,  wo  die  Epilepsie  das  wesentlichste  Merkmal  bildet, 
ist  leicht.  Bei  ihnen  besteht  die  Wollust  hauptsächlich  im 
Blutdurst  oder  in  der  Leichenschändung;  sie  wächst  beim 
Anblick  des  Blutes.  Bisweilen  besteht  die  Lust  auch  in  dem 
blossen  Morden,  Betasten  und  Aussaugem  der  Eingeweide  des 
todten  oder  noch  zuckenden  Opfers,  oft  ohne  Berührung  der 
Genitalien. 

Mir  ging  das  schriftliche  Geständniss  eines  jungen  Mannes 
zu,  bei  dem  viele  derartige  Motive  zusammentrafen ;  ich  theile 
es  im  Nachstehenden  mit. 

„Mein  Vater  war  dem  Trunk  ergeben,  melancholisch, 
phantastisch  und  brachte  sich  um,  damit  man  von  ihm  spreche; 
meine  Mutter  war  gesund ;  Beide  jung.  Ich  bin  ziemlich 
kräftig.  Wollustgefühle  entstehen  bei  mir  weder  durch  den 
Anblick  weiblicher  Geschlechtstheile,  noch  durch  die  Reibung 
meines  Gliedes  an  jenen.  Dagegen  erregt  der  Anblick  schöner 
eleganter  Lederstief  eichen  an  den  Füssen  einer  Schönen  meine 
Wollust  und  bringt  eine  Erektion  zuwege.  Der  Koitus  gelingt  mir 
nicht  etwa  infolge  des  Verlangens,  das  Gesicht,  die  Brüste  und 
das  Glied  des  Weibes   zu  betrachten,   sondern  die  Stiefelchen 
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oder  Schuhe  sind  es,  die  ich  zu  seheu,  zu  betasten',  zu  küssen 
trachte;  mögen  sie  sich  an  des  Weibes  Füssen  befinden,  oder 
nicht,  der  Erfolg  ist  derselbe.  Der  nackte  oder  vom  Strumpf 
bedeckte  Fuss  macht  mir  keinen  Eindruck.  Uebrigens  muss 
die  Fussbekleidung  von  Leder,  vorzugsweise  von  schwarzem 
Leder,  die  Hacken  sehr  hoch,  kurz  die  Stiefelchen  oder 
Schuhe  hochelegant  sein;  die  Form,  die  mh*  —  schon  als 
ich  ein  kleines  Kind  war  —  am  meisten  gefiel,  sind  die 
hohen  Stiefeletten  mit  den  Knöpfen  an  der  Seite. 

Mir  gefällt  eine  elegant  gekleidete  Dame  mehr,  als  wenn 
ich  sie  nackt  sehe,  und  auch  beim  Koitus  sehe  ich  sie  lieber  in 
eleganter  Kleidung. 

Wie  sonderbar  auch  die  Sache  ist,  so  macht  sie  mich  in- 
soweit nicht  bedenklich;  ein  Umstand  aber,-  der  mit  jenöt 
Geschmacksverwirrung  Hand  in  Hand  geht,  ist  bedenklicher, 
nämlich  dass  ich  im  Augenblick  der  Liebesgluth  eine  eigen - 
thümliche  Lust  verspüre,  den  Hang  zur  Grausamkeit  mit 
dem  Gefühl  der  Anbetung  für  die  Frau  zu  verbinden,  die 
ich  gerade  umarme.  Ich  freue  mich  nämlich  bei  dem 
Gedanken,  welche  Qualen  das  Thier  erdulden  musste,  als  man 
es  um  des  Felles  willen  tödtete,  aus  dem  die  Stiefelchen  ge- 
macht sind,  und  ich  freue  mich,  wenn  ich  an  die  schlecht 
belohnte  Mühe  des  Arbeiters  denke,  der  die  Stiefelchen  an- 
gefertigt hat.  —  Dies  ist  aber  noch  nicht  alles.  So  oft  ich 
mich  zu  einem  Mädchen  begebe,  nehme  ich,  damit  sie  mich 
befriedigt,  lebende  Thiere,  eine  Ratte,  eine  Taube,  ein  Huhn 
oder  einen  jungen  Kater  mit,  um  sie  von  den  eleganten 
Stiefeletten  treten  oder  sonstwie  quälen  zu  lassen,  und  so 
mein  sehnliches  Verlangen  zu  befriedigen,  welches  darin  besteht, 
vor  den  Füssen  der  Venus  nicht  nur  lebende  Thiere, 
sondern  auch  mein  ganzes  Gewissen,  meine  ganze  Seele 
als  Opfer  niederzulegen.  —  Anderemale  lasse  ich  das  Mädchen, 
währe:nd  ich  ausgestreckt  am  Erdboden  liege,  mit  den  Stiefeln 
an  den  Füssen  aufrecht  auf  meine  nackte  Brust  steigen  und 
bitte  sie  mir  wehe  zu  thun,  mit  den  Hacken  darauf  zu  treten 
und  zu  kratzen  bis  zum  Bluten.  Je  weher  es  mir  thut,  desto 
lieber  ist  es  mir.     Ich   gehe  dann   mit  ihr  zu  Bett  und  voll- 
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ziehe  den  Koitus,  was  mir  unter  anderen  Umständen  schwer 
wird  und  mich  nicht  befriedigt,  oder  gar  nicht  gelingt. 

Da  mir  also  viele  Jahre  lang  die  Schuhe  die  Haupt-  und 
das  Weib  nur  Nebensache  waren,  so  hatte  ich  bis  zum  25.  Jahre 
(ich  bin  jetzt  26  alt)  dem  Laster  der  Masturbation  mich  er- 
geben" u.  s.  w.     (Archiv,  di  psicJmtr,  IX.  fasc.  III.) 

Da  wir  gesehen  haben,  dass  die  Neigung  zu  Bosheit  und 
Grausamkeit  bei  Epileptischen  besonders  heiTortritt,  nebenbei 
von  Schwindel  begleitet  ist  und  Intermissionen  sich  einstellen, 
so  erregen  die  geschilderten  Zustände  den  Verdacht  auf  Epi- 
lepsie um  so  mehr,  als  jede  epileptische  Erscheinung  an  Atavis- 
mus, an  die  Zeit  erinnert,  wo  der  Kannibalismus  gewöhnlicher 
Brauch  und  die  Hochzeit  nichts  als  Nothzucht  war,  da  Schläge 
und  Wunden  zwischen  den  Nebenbuhlern  fielen  und  selbst 
das  Weib  trafen,  wie  es  noch  heut  in  der  Thierwelt  der 
Fall  ist. 

8.  Varianten.  —  Eine  weniger  grausaume,  aber  nicht 
weniger  seltsame  Art  in  der  Reihe  der  schmutzigen  Verbrechen 
ist  die  der  perversen  Geschlechtslust,  die  man  reflektirte 
nennen  könnte. 

In  Frankreich  kennt  man  die  Geschichte  der  Marianne 
Labarde,  einer  Hysterischen  von  anscheinend  ehrbarem  Wesen, 
welche  die  Kinder  ihrer  Herrschaft,  einen  Knaben  von  11 
und  ein  Mädchen  von  12  Jahren,  verführte,  nachts  auf 
ihrem  Zimmer  mit  ihr  nackt,  unter  Absingen  obscöner  Lieder 
umherzuspringen,  sich  gegenseitig  zu  betasten  und  Bruder  und 
Schwester  zusammenkuppelte.  Dabei  blieb  es  nicht ;  es  wurden 
noch  andere  Mitschuldige  geladen,  und  man  beging  die  nie- 
drigsten, widernatürlichen  Akte,  bis  die  Sache  entdeckt  wurde, 
wo  denn  die  L.  ein  volles  Geständniss  ablegte  und  versicherte, 
dass  sie  das  Verbrechen  nicht  um  des  Geldes  willen,  sondern 
nur  zur  Befriedigung  ihrer  Liebeslust  begangen  habe. 

9.  Fetischdienst.  —  Noch  weit  sonderbarer  sind  die 
Fälle  von  Verkehrtheit,  die  von  Binet  [Revue  philosophique, 
August  1887)  mit  dem  Namen  feticisme  erotique  (Liebes- 
Fetischdienst)  bezeichnet  werden.  Wir  haben  schon  von 
Leuten  gesprochen,   deren  Geschlechtslust  beim  Anblick  unbe- 
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lebter  Gegenstände  erregt  wird.  Bei  Anderen  geschieht  dasselbe 
beim  Anblick  gewisser  Körpertheile,  als  der  Hände,  Augen, 
des  Haares,  des  Mundes  u.  s.  w.  —  Ein  sehr  gebildeter  Mann 
von  34  Jahren,  der  aber  an  Krämpfen  litt,  hatte  eine  Vorliebe 
^für  die  Augen  der  Frauen  und  glaubte  die  Xasenlöcher  seien 
der  Ort  für  die  immissio  penis.  (BryET.)  Als  er  eines  Tages 
einem  Mädchen  begegnete,  dessen  Augen  dem  Ideal  entsprachen, 
für  das  er  schwärmte,  folgte  er  ihm  sofort  und  hielt  bei  der 
Familie  in  so  zudringlicher  Weise  um  sie  an,  dass  man  die 
Polizei  zu  Hülfe  rufen  musste,  um  ihn  zu  entfernen.  —  Ein 
intelligenter,  mit  lebhafter  Phantasie  begabter  Hände-Liebhaber, 
der  Sohn  nervöser  Eltern,  erwärmte  sich  geschlechtlich  nur  für 
die  Hand  der  Damen;  es  verdross  ihn,  wenn  sie  einer  alten 
Frau  angehörte,  oder  wenn  sie  plump  oder  vom  Handschub 
bedeckt  war.  Auch  Armbänder,  in  den  Schaufenstern  der 
Juweliere  ausgestellte  Ringe  erregten  seine  Geschlechtslust. 
Von  den  Verehrern  der  Füsse  und  Fussbekleidung  haben  wir 
schon  (Bd.  I.)  gesprochen.  Die  Liebhaber  von  Haaren  begnügen 
sich  bisweilen  damit  dieselben  zu  bewundern,  den  jungen 
Mädchen,  die  sie  tragen,  zu  folgen,  das  Haar  heimlich  zu 
küssen,  oft  aber  schneiden  sie  es  mit  der  Schere,  die  sie  zu 
diesem  Behuf e  bei  sich  führen,  ab  und  nehmen  es  mit. 

BiNET,  der  sich  mit  der  Sache  gründlich  beschäftigt  hat, 
erklärt  diese  Erscheinungen  von  verliebtem  Götzendienst  als 
eine  Steigerung  der  Vorliebe  für  die  eine  oder  andere  Eigen- 
schaft einer  Person.     Er  sagt  darüber: 

„Der  Fetischdiener  leistet  dadurch,  dass  er  den  bevor- 
zugten Theil  von  dem  Ganzen  trennt,  eine  wahrhaft  abstrakte 
Arbeit.  Zuerst  haben  wir  einen  Verehrer  ehrbarer  Gegen- 
stände, die  er  im  Geiste,  bei  der  Erinnerung  an  die  Frau, 
nicht  getrennt  von  ihr  betrachtet;  dann  die  Liebhaber  des 
Haares  nicht  nur  einer  bestimmten  Person,  sondern  des 
blonden  Haares  im  allgemeinen,  das  sie  um  seiner  selbst  willen 
80  sehr  lieben,  dass  sie  es  sammeln;  endlich  den  höchsten  Grad 
der  Abstraktion,  den  vollständigen  Fetischdienst,  wobei  die 
Verehrung  lediglich  an  dem  materiellen  Gegenstand  anhaftet, 
ohne  mehr  an  die  Frau  zu  denken.     Wie  man  beim  religiösen 
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Fetischdienst  einen  materiellen  Gegenstand  anbetet,   dem  man 
geheimniss volle  Kräfte  zuschreibt,    so    wii'd    in    den    beregten 
Fällen    die    Theilerscheinung    einer    lebenden    Person    verehrt 
(ein  Auge,  eine  Haarlocke  u.  dergl.  m.).     Wir  sind  in  Sachen 
der  Liebe  sämtlich  Fetischdiener,  aber  hier  handelt  es  sich  um 
den   grossen  Fetischdienst,    wie    es    einen   grossen   und   einen 
kleinen  Hysterismus  giebt.    Ein  schöner,  reicher  Mann  heirathet 
eine  arme,  hässliche  Frau   um  ihres  Geruches  willen;    das  ist 
ein  Fall  von  kleinem  Fetischdienst;   ein  junger  Mann  verliebt 
sich    in    die  Locke    einer    ihm    unbekannten  Frau    und  ist  so 
berückt,  dass  er  sie  ihr  auf  oiOFener  Strasse  abschneidet,  —  das 
ist  der  grosse  Fetischdienst." 

BiNET  zieht  daraus  den  Schluss,  dass  die  geschlechtliche 
Verirrung  einen  verallgemeinernden  Charakter  trage,  wilhrend 
die  (reine)  Liebe  dahin  strebe  sich  auf  eine  Person  zu  kon- 
zentriren. 

„Li  der  That  hat  auch  Darwin  bei  den  Wilden  die 
Neigung  gefunden,  gewisse  natürliche  Körperformen,  denen  sie 
den  Vorzug  geben,  stärker  hervorzuheben,  unter  den  vielen 
dahin  gehörigen  Gebräuchen  ist  die  bei  den  Eingeborenen  der 
Nord-Ostküste  Amerikas  übliche  Sitte,  den  Kopf  zusammen- 
zudrücken, um  ihm  die  Form  eines  abgestumpften  Kegels  zu 
geben,  die  bekannteste.  Auch  in  den  Unarten  der  Mode  des 
Tages  erkennen  wir  das  Bestreben,  gewisse  Körperformen  uns 
zu  Gefallen  zu  übertreiben.  (Wir  weisen  nur  auf  die  Tournure 
unserer  Damen  hin,  die  an  das  den  Hottentotten-Gemahlen  so 
werthe  Fettpolster  erinnert,  dessen  Umfang  bei  der  Wahr 
der  Gemahlin  den  Ausschlag  giebt.)  Geschmeide  erregen  da- 
durch die  Sinnlichkeit,  dass  sie  den  Werth  des  von  ihnen 
geschmückten  Köq)ertheiles  erhöhen.  Kurz,  man  kann  daraus 
schliessen,  dass  der  Fetischdiener  alles  aufsucht,  was  den  leib- 
lichen Umfang  und  den  des  angebeteten  Gegenstandes  vermehrt. " 
„Ein  anderes  wichtiges  Merkmal  des  Liebesgötzendienstes 
ist  es,  dass  das  Betrachten  oder  Betasten  des  geliebten  Theiles, 
des  Auges  oder  Ohres  eines  Weibes,  von  lebhafterer  Erregtheit 
der  Genitalien  begleitet  ist,  als  es  selbst  beim  Koitus  der  Fall 
ist.     Diese  unnatürliche  Liebe   führt  zur  Enthaltsamkeit  oder 
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vielmehr  zur  Impotenz  ans  psychischem  Grnnde ;  in  ihrer  Ueber- 
treibung  rnft  sie  die  Liebesschwärmerei  wach  und  giebt  zu 
jener  Art  psychischer  Hallucinationen  Veranlassung  (die  von 
mir  stumme  Liebe  genannt  werden),  wo  die  Kranken 
sich  einbilden  geliebt,  eingeladen  zu  werden  u.  s.  w.,  von 
Personen,  die  nie  an  sie  gedacht  haben  und,  was  noch  eigen- 
thümlicher  ist,  zu  denen  sie  nie  ein  Wort  von  Liebe  gesprochen 
haben."  • 

„Die  Enthaltsamkeit  bei  einem  beständiger  Aufregung 
ausgesetzten  Wesen  ist  ein  Damm,  welcher  die  angehäufte 
Nervenkraft  hindert,  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  sich  zu 
entladen.  Sie  sammelt  sich  daher  im  Innern  an  und  ruft  jene 
Aeusserungen  der  Einbildungskraft  und  des  Empfindens  hervor, 
die  BiNET  das  erotische  Wiederkäuen  der  Enthaltsamen 
nennt.  Diese  Leute  befriedigen  ihr  geschlechtliches  Bedürfniss 
durch  Aufbau  eines  in  ihrem  Kopfe  sich  abspielenden  Liebes- 
romanes;  der  Vorgang  beruht  wesentlich  auf  dem  Austausch  einer 
Empfindung  gegen  ein  Bild,  denn,  da  der  Betreffende  die 
Empfindung  in  den  Genitalien,  welche  durch  die  Geschlechtsliebe 
entsteht,  sich  nicht  zu  leisten  vermag,  so  ersetzt  er  sie  durch 
Bilder  desselben  Genres,  welche  dieselbe  Art  von  Vergnügen 
gewähren.  «Alle  die  Leute  mit  perversem  Geschlechtstriebe 
ergeben  sich  derartigem  Ruminiren." 

Die  geistreichen  Betrachtungen  Binets  genügen  indes  nicht, 
um  uns  als  Schlüssel  für  alle  diese  Erscheinungen  zu  dienen. 
Es  bedarf  noch  anderer.  — ^  Vor  allem  bemerke  ich,  dass  bei  diesen 
wie  bei  allen  Degenerirten  die  geschlechtlichen  Beziehungen  sehr 
frühzeitig  auftreten,  und  da  die  Gesellschaft,  auf  Grund  eines 
thörichten  Prinzips,  den  fleischlichen  Verkehr  für  unehrenhaft 
erklärt  und  infolge  dessen  diese  ersten  Triebe  der  Natur  selten  auf 
gewöhnlichem  Wege  befriedigt  werden  können,  so  nehmen  sie 
immer  den  des  Onanirens,  insbesondere  auf  Schulen.  Ist  aber 
ein  Trieb  zwangsweise,  organischerweise  und  noch  mehr  durch 
Gelegenheit  auf  Irrwege  geleitet,  so  wird  das  immer  mehr  ge- 
schehen und  er  wird  sich  auf  diese  Weise  als  Anomalie  verewigen. 
Daraus  folgt,  dass  die  erste  abnorme  Ursache,  die  den  Ge- 
flchlechtsreiz  hervorrief,  ihn  auch  weiter  hervorrufen  und  keine 

II* 
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anderen,  sogar  die  im  Organismus  bestbegründeten  nichts 
aufkommen  lassen  wird.  Ferner  folgt  daraus,  dem  Gesetz  der 
Association  gemäss,  dass  beim  Wiedereintritt  jener  Lage,  in 
welcher  mau  das  Vergnügen  empfand,  auch  dasselbe  Vergnügen 
sich  wiederholt. 

Es  hatte  z.  B.  Jemand  die  ersten  Ejakulationen,  während 
ein  Weib  ihn  schlug  oder  auszankte,  so  werden  sie  sich  nur 
unter  gleichen  Umständen  wiederholen.  Ein  Anderer  onanirte  als 
Kind,  im  Seminar,  im  Priesterrock;  als  er  alt  geworden  und 
verheirathet  war,  empfand  er  nur  dann  Vergnügen,  wenn  er 
die  Stola  anhatte.  Einem  begegnete  es  zum  ersten  Male,  als 
er  vom  Fusse  einer  Treppe  aus  mit  einer  Kerze  in  der  Hand 
eine  Frau  erblickte;  im  späteren  erwachsenen  Alter  hatte  er 
nur  unter  ähnlichen  umständen  Pollutionen. 

So  ist  auch  die  Leidenschaft  des  X.  für  eine  besondere 
Art  von  Frauenschuhen  in  frühester  Jugend  und  sicherlich 
daher  entstanden,  dass  er,  wie  alle  Degenerirten,  vorzeitig  zu 
Erektionen  beanlagt,  die  erste  beim  Anblick  solcher  Stiefeln 
hatte.  Einem  Anderen  erging  es  ebenso.  Da  er  beim  Anblick 
einer  Frauen-Nachtmütze  die  erste  Erektion  und  Pollution 
gehabt ,  so  wiederholten  sich  diese  nur  mit  Hülfe  der 
Haube. 

Die  Ideen -Association,  die  Erinnerung  an  den  ersten 
Liebesgenuss  einsetzt  die  organischen  Reize,  die  Anregung  des 
Geschlechtsorganes  —  und  das  ist  es,  was  die  mannigfachen 
und  absurden  En^pfindungen  und  Zustände  dieser  Ai*t  erklärlich 
macht,  auch  ohne  das  atavistische  oder  pathologische  Band, 
welches  die  Funk tions- Anomalien  immer  darbieten. 

Andere  Fälle,  z.  ß.  wenn  Einer  sich  auf  den  Bauch 
spucken,  die  Schuhe  berühren,  Fäces  u.  dergl.  riechen,  sich 
rasiren,  sich  ins  Ohr  oder  in  einen  Spucknapf,  den  er 
zugleich  mit  der  Geliebten  benutzt,  speien  lassen  muss,  ehe 
er  fähig  ist,  —  lassen  sich  nur  durch  Annahme  von  Ver- 
kümmerung oder  Hemmung  einer  oder  der  anderen  Entwicke- 
luugsperiode ,  der  verschiedenen  Stadien,  welche  der  Ge- 
schlechtsakt von  der  einfachen  Liebesregung  bis  zum  vollen 
Genüsse    durchläuft,    erklären;     der    erste   Eindruck    hat    sich 
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festgesetzt    und    nimmt   nun    den    Platz    der    normalen   Reiz- 
mittel ein. 

Die  grössere  Intensität  des  Vergnügens  in  den  ersten 
Perioden  (wenn  blosses  Berühren,  Gedenken,  Sehen  aus  der 
Ferne,  Riechen  ii.  s.  w.  genügt)  veranlasst  den  Degenerirten 
zum  Stehenbleiben  in  denselben,  deren  innere  Freuden  er  ge- 
niesst,  ohne  zu  der  höchsten  Stufe  zu  gelangen,  die  auch 
schliesslich,  als  weniger  genussreich,  bei  Seite  geschoben  wird, 
bis  sie  gänzlich  schwindet.  —  Die  Sputa  des  Weibes  erinnern 
an  Masturbation  und  ersetzen  sie  später. 

In  allen  diesen  Fällen  erkennt  man,  welche  grosse,  indes 
noch  wenig  untersuchte  Rolle  das  psychische  Rindencentrum 
bei  den  geschlechtlichen  Erscheinungen  spielt,  und  dass  nur 
dadurch  Aufschluss  über  die  mannigfaltigen  Verirrungen  ge- 
wonnen werden  kann,  die  so  häufig  zu  öffentlichen  Skandalen, 
zu  Verstössen  gegen  die  gute  Sitte  und  zu  Verbrechen  Anlass 
geben,  welche  sowohl  in  Bezug  auf  die  Person  wie  auf  die 
Ausführung  allgemeines  Staunen  erregen. 

Eine  Frau  hat  mir  z.  B.  anvertraut,  dass  sie  trotz  leb- 
haftesten Liebesverlangens  nicht  eher  für  das  Vergnügen  zu- 
gänglich werde,  als  bis  sie  böse  Schimpf worte  höre  und  Mord- 
gedanken ihr  beikomm.en.  Auch  von  anderen  sehr  ehrbaren 
Leuten  weiss  ich,  dass  sie  nicht  eher  Genuss  am  Koitus  haben, 
als  bis  sie  Schmähworte  finden  oder  aussprechen.  So  erklären 
sich  femer  die  Fälle  von  Masturbation  an  Kindern  und  obscöne 
Angriffe  auf  der  Strasse  oder  in  Kaffeehäusern  durch  Leute 
von  Ruf,  die,  dabei  überrascht,  aussagen,  dass  sie  auf  keine 
andere  Weise  Liebesregungen  fühlen,  als  wenn  sie  Furcht 
haben,  dabei  überrascht  zu  werden,  oder  wenn  eine 
geräuschvolle  Menge  sie  umgiebt  oder  eine,  wenn 
auch  noch  so  kompromittirende  Gesellschaft. 

Das  war  denn  die  einzige  Möglichkeit  die  irradürende 
Erregung  des  Cortico-genital-Centrums  auszulösen. 

So  erklären  sich  femer  gewisse  skandalöse  Vorgänge,  die 
unter  den  Päderasten,  den  Fellatores  von  Paris  und  Berlin, 
stattfanden.  Um  sich  Genuss  zu  verschaffen,  mussten  sie,  trotz 
der  dadurch  wachsenden  Gefahr,    in    Gesellschaften    sich  ver- 
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einigen,  wo  sie  in  Weiber-  und  Priestertracht  Prozessionen  und 
Schauspiele  aufführten,  die  gewisse  chaldäische  und  griechische 
Scenen  z.  Z.  Heliogabals  in  Erinnerung  brachten. 

Auch  Xeros  und  Tiberius*  scheussliche  Einfälle  ent- 
stammten einer  abnormen  Erregung  der  Hirnrinde  und  lassen 
sich  nur  auf  solche  Weise  erklären.  (Nero  Hess  seine  Opfer 
in  Thierfelle  kleiden.) 

Nkümaxn  leitet  ähnliche  Anomalien  von  Degeneration 
des  Rückenmarks  ab,  —  insbesondere  der  oberen  Cervikalregion, 
oder  in  der  Gegend  des  4.  Lumbarwirbels,  wo  nach  Budge 
das  Genito-Spinal-Centrum  sich  befindet. 

Dadurch  gewinnt  man  auch  eine  Erklärung  für  die  nicht  * 
seltenen  Fälle,    wo   bei  früher  nicht    degenerirten,    aber    alten 
Leuten  derartige  Neigungen  sich  entwickeln,  weil  das  Greisen- 
alter die  Rinden-  und  Spinal-Degeneration  und  damit  auch"  die 
Anomalien  begünstigt. 

Das  Liebesgelüst,  das  sich  mit  dem  Gelüst  nach  Blut, 
Verwunden,  Stechen  verbindet,  ist  ganz  atavistisch,  aus  jenen 
Zeiten,  wo  Liebe  nur  durch  Kampf  und  blutigen  Streit  er- 
worben werden  konnte. 

Gleichwohl  stehen  diese  Fälle,  was  Motiv  und  Art  der 
Ausführung  betriflft,  so  sehr  ausserhalb  der  gewöhnlichen,  sogar 
der  Verbrecherwelt,  dass  sie  sofort  als  Erzeugnisse  des  Wahn- 
sinns erkannt  werden  müssen. 

10.  Verhalten  während  des  Verbrechens  und  nach 
demselben.  — '  Schon  die  Art  und  Weise,  wie  die  wirklich 
Lren  während  und  nach  dem  Verbrechen  sich  ganz  anders 
benehmen,  als  die  gewöhnlichen  Verbrecher,  lässt  den  grossen 
Unterschied  zwischen  beiden  erkennen. 

Ungeschicklichkeit.  —  Sind  Zweck  und  Mittel  der 
Ausführung  bisweilen  auch  ganz  und  gar  denen  des  Ver- 
brechers gleich,  so  geschieht  die  Ausführung  selbst  doch  in 
einem  dem  epileptischen  ähnlichen  Zustande.  Gewaltsames, 
hartnäckiges,  unvorsichtiges,  krankhaftes  Wesen  zeigt  sich 
nicht  nur  beim  Begehen,  sondern  auch,  und  das  vorzugsweise, 
nach  Verübung  der  That.  Sehen  wir  z.  B.  Charpentier,  der 
sein    Opfer    beraubte    und    dann    das    Haus    ansteckte.      Die 
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Feuersbrunst  griff  um  sich,  die  Thür  war  verschlossen,  Niemand 
wagte  einzudringen,  da  schlug  Ch.,  betrunken  wie  er  war,  mit 
der  Axt  die  Thür  ein,  drang  hinein,  sprang  hinauf,  schrie,  ent- 
\i*ickelte  ungeheure  Kraft,  aber  anstatt  das  Feuer  zu   löschen, 

schürte  er  es.     Er  fiel  in  den  50  m  tiefen  Brunnen,  ohne  sich 

■ 

Schaden  zu  thun,  und  biss  Alle,  die  ihm  halfen;  später  schnitt 
er  sich  die  Hand  ab  und  warf  sie  ins  Feuer  {Äquales  med.- 
psych,  1847). 

Alan  findet  Diebe,  die  sich  nicht  nur  ungeschickt  beim 
Stehlen  benehmen,  sondern  auch  ohne  alle  Vorsicht  in  Gegen- 
wart anderer  Personen,  ja  ganzer  Gesellschaften,  oder  auch  am 
hellen  Tage  in  Gegenwart  ihrer  Genossen  stehlen  und  den  Dieb- 
stahl nicht  zu  verbergen  suchen,  sondern  ihren  'Freunden  und 
Bekannten  oder  in  irgend  einer  Gesellschaft  davon  erzählen. 
Eine  Hysterische  stahl  in  einem  Gasthofe  unter  den  Augen 
ihres  Mannes  beim  Mittagbrode  ein  silbernes  Besteck;  dennoch 
leugnete  sie  den  Diebstahl.  —  Der  schon  erwähnte  Sammler 
zusammengestohlener  Sachen  illujninirte  des  Nachts  sein  Museum 
und  verrieth  sich  dadurch  den  Vorübergehenden. 

Unter  100  Dieben  nutzten  nur  24  ihre  Diebstähle  zu 
eigenem  Vortheil  aus.  Eine  Hysterische,  psychisch  stark  affizirt, 
entwendete  sehr  geschickt  ein  Stück  Fleisch  aus  einem  Fleischer- 
laden, verbarg  es  und  warf  es  weg,  als  sie  nach  Hause  kam. 
Eine  andere,  reiche  HaUucinantin,  24  Jahre  alt,  stahl  auf  den* 
Vorzeiger  (au  porteur)  lautende  Werthpapiere,  die  sie  nachher 
in  den  Garten  des  Ausstellers  warf;  später  aber  während  einer 
Schwangerschaft  stahl  sie  wieder  solche  Papiere,  verbrannte 
sie  jedoch  nachher.  —  In  einem  Falle  (bei  Casper)  warf  ein 
Commis  die  seinem  Herrn  entwendeten  Werthpapiere  in  einem 
öffentlichen  Garten  von  sich,  faselte  von  einer  Geliebten  und 
beging  im  Gefängniss  unsittliche  Attentate  auf  andere  Ge- 
fangene. —  Der  im  Archiv,  di  psichiatr.  Vol.  III.  mitgetlieilte 
Fall  betrifft  einen  20jährigen  Lehrer  N.,  der,  makrokephal, 
äusserst  gefrässig  war,  stotterte  und  ein  schwaches  Gedäclitniss 
hatte.  Er  wusste  sich  mit  Schlauheit  in  die  Häuser  einzu- 
führen, raubte  bald  geringwerthige,  bald  werthvoUe  Gegenstände, 
verschenkte    oder   verkaufte    sie,    um    das    Geld    mit    seinen 
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Freunden,  ja  sogar  mit  dem  Bestolilenen  zusammen  zu  ver- 
jubeln. 

Bin  Anderer  mit  Grössenwahn,  paralytisch,  der  sich  für 
einen  Professor  und  Dichter  ausgab,  bemächtigte  sich  einer 
Summe  von  3000  Lire,  lief  durch  die  Strassen,  vertheilte 
reichliche  Trinkgelder  und  lud  alle  ihm  Begegnenden  ein,  mit 
ihm  zu  speisen,  so  dass  das  Geld  in  kürzester  Zeit  ver- 
braucht war. 

Ein  junger  an  Veitstanz  leidender  Mensch  (Liman)  öffnete 
in  Gemeinschaft  mit  einem  Freunde  mit  Nachschlüsseln  ein 
Comptoir,  entwendete  ein  paar  Stühle,  die  er  für  wenige 
Groschen  verkaufte,  und  kaufte  dafür  eine  Badehose. 

Ein  Epileptischer,  halbblödsinnig,  stahl  in  einem  Kaffee- 
hause Biergläser  und  verbarg  sie  nicht  vor  den  Bestohlenen.  — 
Eine  Hysterische  verkaufte  Juwelen  aus  einem  grossen  Dieb- 
stahl und  hinterliess  die  richtige  Adresse,  woher  sie  gekommen. 

G.  erbrach  am  hellen  Tage  und  ohne  sich  zu  kümmera, 
ob  ihn  Jemand  sehe,  das  Fenster  in  einer  Wohnung,  und 
anstatt  die  Cassetten  zu  durchsuchen,  begnügte  er  sich  mit 
einem  eisernen  Riegel  im  Werthe  von  einigen  Pfennig  und 
mit  einer  Spritze;  er  nahm  noch  ein  altes  Hemd  und  zerriss 
es  in  Stücke,  stieg  dann  vergnügt  -mit  seinen  gestohlenen 
Sachen  vor  den  Augen  der  ganzen  Nachbarschaft  wieder  hin- 
aus und  warf  den  Riegel  alsbald  ins  Wasser,  die  Spritze  aber 
gab  er  in  der  ersten  Meierei,  die  er  antraf,  ab.  Verhaftet, 
leugnete  er  keinen  Augenblick,  gab  im  GegeHtheil  die  genaueste 
Auskunft,  als  wenn  es  sich  um  eine  erlaubte  oder  gleichgültige 
Sache  handelte,  und  gab .  noch  dazu  an,  er  habe  in  dem  be- 
stohlenen Hause  ein  ihm  gehöriges  Kleidungsstück  zurückge- 
lassen, das  er  als  sein  rechtmässiges  Eigenthum  zurückfordere. 

(GlACCHl). 

Die  13jährige  Tochter  eines  Goldschmiedes  stahl  aus  dem 
Schaufenster  ihres  Vaters  nichts  anderes  als  goldene  Theelöffel, 
ohne  dass  man  dahinter  kam,  wo  sie  blieben.  Als  die  Polizei 
sich  einmischte,  bekannte  sie,  dass  sie  alle  in  den  Abtritt  ge- 
worfen habe.  Zwei  Jahre  darauf  entwickelten  sich  bei  dem 
Mädchen  schwere  hysterische  Zufälle. 
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Zwei  an  Grössenwahn  Leidende  erblickten  in  den  Sachen 
des  Anderen  ihr  Eigenthum,  und  da  sie  meinten,  es  müsse 
ihnen  gestohlen  worden  sein,  so  versuchten  sie  sich  derselben 
mit  Gewalt  oder  List  zu  bemächtigen.  —  Ein  Juwelier,  der  sich 
für  den  Herrn  aller  Goldschmiedewerkstätten  und  die  Anderen 
für  seine  Diener  hielt,  nahm  eine  Uhr  oder  eine  Spange,  wo  er 
sie  fand,  weg.  Auf  der  That  ergriffen,  behauptete  er  der 
rechtmässige  Besitzer  zu  sein,  war  empört  über  die  Unbot- 
mässigkeit  seiner  Diener  (der  Wächter)  und  schlug  sie. 

Eine  an  Grössenwahn  und  Kleptomanie  leidende  Frau 
behauptete,  sie  sei  die  Königin  und  brauche  Niemandem  Rechen- 
schaft zu  geben,  wenn  man  bei  ihr  nach  dem  Verbleib  der 
entwendeten  Dinge  anfragte.  Ein  reicher  MelancholLscher  da- 
gegen glaubte  nichts  mehr  zu  besitzen  und  stahl  ein  Brot 
oder  andere  Gegenstände,  um  den. Hunger  seiner  Kinder  zu 
stillen. 

B.,  aus  einer  geisteskranken  Familie,  ist  plagiokephal, 
melancholisch,  Hallucinant  und  behauptet,  er  werde  gehasst 
und  verspottet,  weil  er  zu  leicht  ejakulire,  versucht  seine 
Frau  zu  tödten,  weil  er  im  Traume  den  Befehl  dazu  erhalten 
habe.  Während  des  Mordversuches  achtete  er  auf  die  Gegen- 
wart anderer  Leute  nicht;  er  hatte  sogar  zuvor  die  Waffe  ge- 
zeigt, mit  der  er  die  Frau  umbringen  wollte. 

Reynaud,  im  Alter  von  67  Jahren  dement  nach  einem 
ehrbaren,  sittenreinen  und  frommen  Lebenswandel,  ergab  sich 
plötzlich  den  zügellosesten  Lüsten  und  unterhielt  Dutzende  von 
Geliebten.  Unter  den  Letzteren  befand  sich  ein  Mädchen  von 
20  Jahren ;  an  diese  schrieb  er  Briefe  mit  Anträgen  voll 
scheusslicher  Wollust.  Er  tödtete  seine  leibliche  Schwester, 
die  ihm  als  Beischläferin  diente,  in  einem  Anfall  wilder  Eifer- 
sucht, und  man  fand  ihn  dem  Leichnam  gegenüber,  den  er 
unter  Aeusserungen  von  Begierden  betrachtete,  kalt  und 
ohne  Reue. 
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Fünftes  Kapitel. 

Der  Alkoholiker  als  Verbrecher.^ 

Als  eine  der  häufigsten  den  Psychiater  wie  den  Straf- 
richter beschäftigenden  Formen  verdient  der  Alkoholismus  eine 
Besprechung  für  sich.  Schon  vor  alters  und  in  den  ver- 
schiedensten Ueberlieferungen  ist  er  bekannt.     Betrachten  wir 

1.  die  Traditionen.  —  Ich  habe  schon  an  anderen  Orten 
nachgewiesen,  dass  die  Legende  vom  Apfelbiss,  wie  so  viele 
andere  mittelalterliche  semitische  und  ägyptische  Sagen,  auf  die 
ersten  im  Trunk  begangenen  Verbrechen  hinweist  und  in  der 
anderen  Sage  von  Ham  sich  wiederholt. 

Wie  wir  aus  der  Sage  von  Noah  und  später  aus  den 
Warnungen  der  Propheten  Elias,  David,  Jesaias,  Mohammed 
wissen,  haben  die  Semiten  früher  als  andere  Völkerrassen 
darauf  hingewiesen,  dass  die  wohlthätigen  Wirkungen  der 
weingeistigen  Getränke  nur  zu  oft  von  deren  traurigen  Folgen 
überwogen  werden.  Die  Sprüchwörter  Salomonis  schreiben 
der  Trunkenheit  das  Elend  des  hebräischen  Volkes  ohne 
weiteres  zu.  Vielleicht  führte  das  Klima  zu  dieser  Er- 
kenntniss,  die,  nach  der  Gewohnheit  der  Naturvölker,  gute 
und  böse  Eigenschaften  der  Natur  zu  versinnbildlichen  und  in 
eine  plastische  Form  zu  bringen,  jene  Sage  vom  Baum  der 
Erkenntniss  des  Guten  imd  Bösen  hervorrief,  der  unter  dem- 
selben Namen  in  Indien  unter  den  Erzeugnissen  Amritas,   so- 


^  Vetaült,  Etüde  medico-Ugale  sur  Valcoolisine^  1887.  —  Peeters, 
Alcohol,  his  place  and,  power,  1839.  —  Motet  ,  Considerations  generaUs 
bur  ValcooJisme,  1859.  —  Bkiere  de  Boismont,  De  quelques  ohservations 
sur  la  foUe  des  ivrognes^  1850.  —  DujardinBeaümetz,  Becherches  ex- 
perimentales  sur  la  2)uissance  todique  des  alcoolSy  1879.  —  Gbasset,  Etudes 
sur  les  trouhles  de  la  sensibiHte  datis  les  alcoolisteSy  1888.  —  Lextz, 
F.,  De  Valcoolisme  et  de  ses  diverses  inanifestations  constdirees  au 
point  de  vue  physiologique,  pathologique,  clinique  et  medico-legale,  1884.  — 
MoRFAiNG,  De  Valcoolisme  cousiderc  dans  ses  rapports  avec  Valienation 
mentale,  1875.  —  Baer,  Der  Alkoholismus,  1878.  —  Bebteand,  Sur 
V intemperance,  1861.  —  Magnan,  De  Valcoolisme,  1874.  —  Fazio,  DelT 
ubbriachezza  in  Italia,  1871. 
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wie  in  der  vorarischen  Sage  von  Yma  (Harley,  Zend-Avesta) 
und  in  Stein  gebildet  auf  eioem  Basrelief  von  Niniveh  er- 
scheint, wo  die  Schlange  dem  ersten  Menschen  die  Frucht 
einer  Palme  darreicht.  (Layard,  Mem,  of  Niniveh,  p.  70; 
Lenormant,  1.  c.) 

Nach  einer  anderen,  arabischen  Sage  war  nicht  Noah, 
sondern  Adam  der  erste  Weinbauer,  und  der  Teufel  war  es, 
der  die  Frucht  mit  dem  Blute .  eines  Affen ,  Löwen  und 
Schweines^  bespritzte,  in  Anspielung  auf  die  Laster,  die  der 
Weingeist  hervorruft.  In  einem  altfranzösischen  Fabliau,  das 
daran  aüknüpft,  heisst  es,  der  Teufel  habe  lange  Zeit  ver- 
geblich versucht  einen  Einsiedler  zu  verführen  und  ihm  ver- 
sprochen, ihn  ferner  in  Ruhe  zu  lassen,  wenn  er  nur  ein 
einziges  Mal  eine  Sünde  begehen  wollte,  für  die  er  ihm  die 
Wahl  zwischen  Trunkenheit,  Wollust  und  Mord  freistellte. 
Der  Einsiedler  wählte  die  kleinste  der  Sünden,  das  Trinken, 
mit  dem  Hintergedanken,  durch  ein  wenig  Busse  sie  wett 
machen  zu  können.  Er  geht  bei  dem  Müller,  seinem  Nachbar, 
zu  Gaste  und  betrinkt  sich;  mit  dessen  Frau  allein  geblieben, 
fällt  er  in  die  zweite  Sünde  und  tödtet  schliesslich  den  Müller, 
von  dem  er  überrascht  wird.  ^ 

Daraus  lässt  sich  erklären,  warum  im  Zend  das  Wort 
M  a  d  h  u  zugleich  Wein  und  Schmerz  bedeutet,  im  Chinesischen 
das  Wort  Kan  Baum  und  Sünde,  —  und  warum  die  Sabäer 
mit  dem  Setarvan  (dem  duftigen  Wein)  zugleich  den  Sam- 
Gafno,  über  dem  der  Tod  schwebt,  und  die  Inder  den  Kal- 
kavir-Keha,  den  Baum  des  Verlangens  verehi*ten;  vielleicht 
erklärt  sich  daraus  auch  das  -lateinische  Malum  für  Apfel 
und  Uebel. 

2.  Statistik.  —  Deutlicher  als  Sagen-  und  Sprach- 
forschung spricht  die  Statistik,  namentlich  in  den  nordischen 
Ländern. 

In  Belgien  machen  die  durch  Trunksucht  hervorgerufenen 
Verbrechen  25 — 27  7o  aller  Verbrechen  aus. 


*  Plakzy,  Legendes  de  Vancien  Testament 

*  M6oN,  Nouveau  recueil.     De  Vhcrmite  qui  s^enivra. 
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In  New- York  waren  von  49423  Angeklagten  30509 
notorische  Trinker. 

In  Holland  werden  Vs  der  Ursachen  zum  Verbrechen 
dem  Trünke  zugerechnet,  und  zwar  genauer  ^/s  den  Streit- 
sachen und  Ueber tretungen,  7*  den  Angriffen  auf  die  Person, 
^A  denen  auf  das  Eigenthum.  (Bertrand,  Essai  sur  Tintemper,, 
Paris  1871.) 

In  der  Schweiz  sind  ^/i  der  Verbrechen  durch  Trunk- 
sucht verschuldet,  und  zwar  Morde  und  blutige  Verbrechen 
anderer  Art  durch  Abusus  spirituosor.,  Diebstahl  und  Betflig 
als  Hinterlassenschaft  trunksüchtiger  Eltern. 

In  England  w^aren  unter  29752  von  Geschworenengerichten 
Verurtheilten  10000  durch  den  Besuch  der  Schenken  so  weit 
gekommen,  von  90903  summarisch  Verurtheilten  50000. 

In  Frankreich  kommen  nach  Gulllemins  Berechnung 
50  %  Verbrechen  auf  den  Missbrauch  von  Spirituosen,  in 
Deutschland  —  nach  Baer  —  41  %. 

Die  grösste  Zahl  Trunksüchtiger  befindet  sich  in  den- 
jenigen Departements,  wo  wenig  Wein  produzirt  und  infolge 
dessen  grössere  Mengen  Branntwein  verzehrt  werden, 

73  %  der  von  Makro  Beobachteten  waren  dem  Trünke 
ergeben  und  nur  10  %  normal. 

Rossi  fand  81  7o,  darunter  23  "/o  als  Kinder  (von  2 — 5 
Jahren).  Der  Untersöhied  zwischen  dem  Jünglings-  und 
Mannesalter  beträgt  bezüglich  der  Häufigkeit  der  Trunksucht 
nur  10  7o.  —  Von  J  00  Knaben  (unter  20  Jahren)  waren  04 
schon  dem  Trünke  ergeben,  so  dass  man  daraus  entnehmen 
kann,  dass  die  Verderbtheit  schon  von  Kindesbeinen  an  datirt. 

Entscheidend  ist  in  dieser  Beziehung  der  Nachweis,  den 
Ferri  in  seiner  Untersuchung  über  das  Verbrecherwesen  in 
Frankreich  während  18  Jahre  geliefert  hat,  wo  Morde  und 
Körperverletzungen  völlig  gleichen  Schritt  mit  dem.  Verbrauch 
von  Wein  und  Alkohol  hielten. 

Besonders  merkwürdig  ist  dabei,  dass  während  die  An- 
griflFe  auf  die  Person  in  den  Jahren  1827 — 1869  in  der  Zeit 
vom  August  bis  Dezember  abnahmen,  Körperverletzungen 
schwerer  Art  noch  einmal  im  November  in  die  Höhe  gingen 
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d.  h.  also  in  der  Zeit  der  Weinlese  und  der  Zubereitung  des 
Mostes.  Und  zwar  handelte  es  sieh  um  solche  Verletzungen, 
die  von  den  Geschworenen  und  nicht  von  den  srewöhnlichen 
Gerichten  ahgeurtheilt  werden,  also  um  die  gefährlicheren,  die 
zugleich  am  häufigsten  aus  Schlägereien  in  den  Schenken 
hervorgehen. 

DixoN  fand  einen  einzigen  Distrikt  in  Amerika,  St.  Johns- 
bury,  der  zu  den  bevölkertsten  gehört  und  wo  dennoch  seit 
Jahren  kein  Verbrechen  begangen  wurde.  Grund  davon  ist 
aber,  dass  in  diesem  Distrikte  der  Genuss  weingeistiger  Ge- 
tränke gesetzlich  verboten  ist  und  Bier  und  Wein  nur  wie 
Gifte  gegen  Giftscheine  auf  besonderen  Antrag  und  unter  Ge- 
nehmigung des  Bürgermeisters,  der  den  Namen  des  Rück- 
fälligen in  die  Akten  eintragen  muss,  in  der  Apotheke  ver- 
abreicht werden  darf. 

3.  Wirkungsweise.  —  Die  Sache  geht  sehr  natürlich 
zu;  denn  alle  Substanzen,  welche  das  Gehirn  in  abnormer 
Weise  zu  erregen  vermögen,  reizen  den  Menschen  auch  zu 
Verbrechen,  Selbstmord  und  Irrsinn,  die  oft  unentwirrbar  in- 
einander verstrickt  sind.  Sie  reizen  aber  zuvörderst  die  Nerven- 
centren,  so  dass,  falls  akute  Hirnhautentzündung  oder  Hyperämie 
daraus  entsteht,  langsam  Fettentartung,  Sklerose,  Pigmentab- 
lagerung mit  Atrophie  der  Nervenzellen  sich  bilden,  die  un- 
aufhaltsam dem  Funktionsverlust  (durch  Oedem,  Paralyse)  und 
dem  Verderben  zusteuern.  Und  das  geht  noch  dazu  fast  un- 
abhängig von  der  chemischen  Beschafienheit  der  eingeführten 
Substanzen  zu. 

Stanley  hat  soeben  im  Innern  von  Afrika  eine  Art  von 
Banden  in  den  Ruga-Ruga  („Eäuber"  nach  Wissmann)  ent- 
deckt, welche  die  einzigen  Eingeborenen  sind,  die  dem  Genuss 
des  Hanfes  fröhnen.  In  Uganda  glaubt  man,  das  Verbrechen 
sei  bei  den  Bena-Kinto  erst  mit  der  Einführung  des  Bieres 
aufgetreten.^ 


*  Anm.  des  üebersetzers.  Der  Kultus  des  Hanfraucheus  bat  bei 
den  Baschilanga  in  Lubuku  den  Kannibalismus  verdrängt  und  zugleich 
den  Palmwein  verpönt.     Vgl.  Wissmaxn  und  Fraxcois. 
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Man  weiss  sogar  aus  dem  Beispiel  der  Medgjidub  und 
Aissahu,  die  keine  Narkotika  gebrauchen,  dass  ununterbrochene 
Bewegung  des  Kopfes  einen  rauschartigen  Zustand  hervorbringt. 
Es  sind,  sagt  Berbrüggee  [ÄJgerie  1860),  gefährliche,  wilde 
Menschen  mit  Diebesneigungen.  —  Auch  die  Opiumraucher 
werden  oft  von  mörderischer  Wuth  ergriffen.  Moreaü  fühlte 
eine  Neigung  zum  Stehlen,  als  er  versuchsweise  Haschisch 
nahm. 

Schlimmer  wirkt  der  Wein  und  noch  schlimmer  der  Wein- 
geist, den  man  als  einen  konzentrirten  Wein  ansehen  kann, 
was  die  geistige  Wirkung  betrifft;  noch  weit  schlimmer  aber 
die  Liköre  aus  Absynth,  Wermuth,  die  ausser  dem  Sprit- 
gehalt noch  besondere  Gifte  für  die  Nervencentren  führen. 

Nachdem  der  Weingeist  sein  unglückliches  Opfer  gereizt 
und  ihm  den  Weg  zum  Verbrechen  durch  rasche,  automatische 
Handlungen  gebahnt  hat,  hält  er  es  für  immer  fest  umschlungen, 
indem  er  es  zum  Gewohnheitstrinker  macht,  den  er  lähmt, 
dessen  edlere  Gefühle  er  betäubt,  und  indem  er  das  gesündeste 
Gehirn  in  ein  krankes  umwandelt,  —  gleich  als  wenn  auf  ex- 
perimentellem Wege  der  Beweis  für  den  Satz  geliefert  werden 
sollte,  dass  das  Verbrechen  die  Folge  einer  speziellen  krank- 
haften Anlage  unseres  Körpers  ist.  Eine  solche  ist  bei  jenen 
Unglücklichen  die  Sklerose  des  Gehirns,  des  Rückenmarks  und 
der  Ganglien,  gleichwie  der  Nieren  und  der  Leber.  Dort  ent- 
wickeln sie  sich  unter  den  Erscheinungen  des  Verbrechens, 
hier  unter  solchen  von  Demenz,  oder  von  Urämie,  oder  Ikterus, 
und  zwar  je  nachdem  ein  Organ  mehr  als  das  andere,  oder 
ein  Organtheil  mehr  als  der"  andere  betroffen  ist. 

Die  Beweise  hiefür  sind  in  Menge  vorhanden.  Soeben 
fand  ich  im  Gefängniss  einen  sehr  sonderbaren  Dieb,  P.,  der 
sich  rühmte  es  zu  sein  und  sogar  schon  nicht  mehr  anders 
sprechen  kann,  als  im  Kauderwelsch  seiner  würdigen  Lehr- 
meister, der  Diebe;  dennoch  wollte  weder  seine  Erziehung  noch 
die  Schädelform  mich  den  Grund  erkennen  lassen,  der  ihn 
dazu  trieb;  es  wurde  mir  aber  sofort  klar,  als  or  erzählte,  er 
und  sein  Vater  seien  Trinker  „Sehen  S'.  ich  habe  mich  von 
klein  auf    in    den    Branntwein    verliebt,    und    jetzt   trinke    ich 
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40 — 80  Gläschen  davon,  und  der  Rausch  verebt,  \renn  ich 
2  oder  3  Flaschen  Wein  nachtrinke."  (S.  CoLLixs  im  Ar- 
chivio  dt  Pskhiatr,  e  seiende  jwm/i/i  18??0.\ 

Der  Alkohol  veranlasst  Verbrechen,  vreil  der  Trinker 
seine  Kinder  zn  Verbrechern  macht;  weil  Viele  Verbrechen 
begehen,  um  sich  berauschen  zu  können,  weiL  Viele  vom 
Rausche  zum  Verbrechen  schreiten,  oder  auch,  weil  die  Feigeren 
sich  erst  Muth  zu  schlechten  Streichen  trinken  und  dann  ein 
Mittel  zu  künftiger  Entschuldigung  finden,  und  weil  sie  durch 
die  frühzeitige  Gewöhnung  der  Jugend  an  den  Rausch  die- 
selbe zum  Verbrechen  verführen;  aber  am  meisten,  weil  die 
Schenke  das  Stelldichein  der  Mitschuldigen,  das  Lager  bildet, 
in  welchem  man  nicht  nur  das  Verbrechen  ausheckt,  sondern 
auch  es  ausbeutet.  Für  Viele  ist  die  Schenke  Wohnung  und 
Bank  zugleich.  In  London  zählte  man  (im  Jahre  1880) 
4938  Schenken,  wo  nur  Diebe  und  Dirnen  verkehrten. 

Endlich    bietet    das  Verhältniss    des    Alkohols   zum  ^'er- 

brechen,    oder  vielmehr  zum  Geftingniss    noch    eine  Kehrseite 

insofern,    als    der    aus    der  Haft  Entlassene    für    den    Verlust 

aller  Familienbande,  für  den  Verlust  seiner  Ehre  Vergessenheit 

und  Tröstung    bei    der   Flasche    findet.     Aus    diesem   Grunde 

zeigt  sich   der  Alkoholismus  so    häufig  bei    den  Rückfiilligen ; 

daraus  erklärt    sieh   auch,    wie    Mayhew  fast  alle   Londoner 

Diebe    um    Mittagszeit     betrunken    finden    konnte,     und    die 

meisten    zwischen    30    und   40  Jahren    an    Alkoholvergiftung 

starben.     Ferner    warum    der  TVein    unter    den    nach    Nuniea 

Deportirten,  die  nicht  nur  aus  alter  Gewohnheit  trinken,  sondern 

auch    um    die  Schande,    die  Entfernung  der  Familie   und  des 

Vaterlandes,    die    Quälereien    seitens    der  Aufpasser    und    der 

Genossen,  vielleicht  auch  um  die  Gewissensbisse  zu  vergessen, 

—  zu    einer    wahren   Münzsorte    werden    konnte.     Ein  Hemd 

kostete  1  Liter,    ein  Rock   2  Liter,    1  Beinkleid   2  Liter,    und 

endlich  wurde   auch   der  Kuss   einer  Frau  mit  Litern  bezahlt. 

(Simon  Meyer,  Souvenirs  (Tun  dq)ortf\  p.  376,  Paris  1880.) 

4.  Besondere  Art  von  Verbrechen.  —  Es  wird  nun 
von  Nutzen  sein,  zu  untersuchen,  welcher  Art  die  Verbrechen 
sind,  auf  welche  die  Tninksucht  Einfluss  hat. 
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Aus  Baer  (Der  Alkoholismus,  seine  Verbreitung  etc., 
Berlin  1878)  entnehmen  wir  nachstehende  Uebersicht,  um  zu 
sehen,  wie  die  Sache  in  Deutschland  im  grossen  Ganzen  sich 
stellt.    (S.  Tabelle  11.) 


Tabelle  11. 


I.     Im  Zuchthause  für  Männer 


befanden  sich  wegen 


im 


ganzen 


B 


C 


D 


Alkoholiker 


im  besonderen 


Gelepenheita- 
trinker 


Gewohnheits- 
trinker 


Körperverletzung  . . . 
Kaub  und  Todtschlag 
Einfachen  Todtschlag. 
Un-  und  Nothzucht . . 

Diebstahl 

Mordversuch    

Brandstiftung 

Vorbedachten  Mord . . 
Meineid 


10033 
252 
804 
514 
590 


773 

898 
348 
954|  575 


575  =  74,57o 
618  =  68,87o 
220  =  63,27o 
60,27o 
5212=51,97 
50,87o 
47,67o 
46,17o 
26,67o 


Ol 


128 
383 
237 
157 


418 

353 

129 

352 

2513 

78 

184 

139 

82 


=  72,77o 
57,17o 
:58,67o 
:61,27o 
.48,27o 
=  60,97o 
48,07o 
58,67o 
52,27o 


157 
265 

91 

223 

2699 

50 
199 

98 

75 


27,37« 

42,97o  ; 

41,47o 

38,87o 

61,87o 

39,17a 

52,07o 

41,47o 

47,87ö 


II.   Im  Männergefängniss 


Sittlichkeitverbrechen 
Widerstand  gegen  die 

Staatsgewalt 

Körperverletzung. . . . 

Brandstiftung 

Diebstahl 

Betrug,  Fälschung  etc. 


200    154=77,07o 


652 

1130 

23 

3282 

786 


499 

716 

11 


113  =  73,37o     41  =  26,77o 


76,57o    445 
63,47o    581 


=  48,07o 
1048  =  32,07o 
194«24,77o 


5 
666 
111 


89,07o 
=81,17ü 
45,47o 


54 

135 

6 


63,57oj  382 
57,27o;    83 


ll,07o 
l8,97o 
54,67o 
36j57o 
42,87o 


Danach  wäre  also  das  häufigere  Vorkommen  bei  den  Körper- 
verletzungen, bei  den  Sittlichkeitsvergehen  und  bei  Widerstand 
gegen  die  Staatsgewalt  zu  finden;  in  zweiter  Reihe  kämen 
Todtschlag  und  Mord,  in  letzter  Brandstiftung  und  Diebstahl, 
resp.  Vergehen  gegen  das  Eigenthum,  die  überdies  bei  den 
Gewohnheitstrinkern  häufiger  als  bei  den  Ersteren  vorkommen. 
Ein  Minimum    der  einen  wie  der   anderen  Klasse    zeigt  sich 
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unter  den  Fälschern  und  Betrügern  und  zwar  „aus  Gründen", 
denn,  wie  Letztere  mir  vertraulich  mittheilten :  „Man  muss  bei 
unserem  Geschäft  den  Kopf  oben  behalten." 

Merklich  verschieden  von  diesen  Angaben  sind  die  von 
Marambat  der  Pariser  Akadeiipie  vorgetragenen  Ermittelungen 
über  statistische  Erhebungen  bezüglich  der  Häufigkeit  des  Al- 
koholismus bei  Verbrechern.  {Rev.  scientif.  1888.)  Unter 
3000  von  ihm  untersuchten  Verurtheilten  befanden  sich  78  % 
Trunkenbolde.  Landstreicher  und  Bettler  sind  dabei  mit  79, 
Mörder  und  Brandstifter  mit  50  und  57 ;  die  Sittlichkeits- 
.verbrechen begingen  mit  53,  Diebe  und  Betrüger  u.  s.  f.  mit 
71  %,  so  dass  im  ganzen  bei  den  V^ erbrechen  gegen  die  Person 
88  Vo ,  bei  den  Eigenthumsverbrechen  77  %  Trunkene  be- 
theiligt sind. 

Auch  Makro  fand  die  Strassenräuber  mit  82,  die  Rauf- 
bolde (feritori),  mit  77,  die  Diebe  mit  78  %,  dann  folgen  die 
Betrüger  mit  66,  die  Mörder  mit  62,  die  Stupratoren  mit  61  %. 

Yetaült  fand  unter  41  Trunksüchtigen  15  Mörder,  8  Diebe, 
5  Betrüger,  6,  die  Sittlichkeitsverbrechen,  4,  die  Körperverletzung 
verübt  hatten  und  1  Landstreicher.  Nur  17  von  denselben 
wurden  für  zurechnungsfähig  gehalten. 

Demnach  kann  man  im  allgemeinen  annehmen,  dass  der 
Alkoholismus  bei  den  grossen  Verbrechen  gegen  die  Person 
(insbesondere  bei  Körperverletzung)  und  gegen  das  Eigenthum 
(Diebstahl  und  Strassenraub),  namentlich  aber  bei  den  ersteren 
eine  hervorragende  Rolle  spielt. 

5.  Körperliche  Merkmale  und  ihre  Häufig- 
keit. —  Selten  sind  dabei  die  angeborenen  Degenerations- 
zeichen häufig  die  erworbenen  —  insbesondere  Parese, 
Hemiparese  des  Gesichtes,  schwacher  Exophthalmus,  Ungleich- 
heit der  Pupillen,  stumpfes  Tast-  und  Schmerzgefühl,  oft  nur 
einseitig  an  der  Zunge,  fehlende  Empfindung  für  Hitze, 
Hyperästhesie  an  verschiedenen  den  Nerv  engebieten  nicht  ent- 
sprechenden Punkten,  die  sich  von  selbst  oder  unter  dem 
Eindruck  ästhesiogener  Reizmittel   verschieden    äussert,^    nach 


*  Irradiation?  (üebers.) 
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Grasset;  Alfalgesie  d.  i.  Schmerzempfindnng  bei  Berührung- 
mit  indifferenten  Gegenständen;  Fehlen  des  Harnstoffes  in 
Widerspruch  zu  der  Nahrung  und  dem  Ernährungszustande, 
Wiedererscheinen  der  Symptome  von  Trauma,  Vergiftung, 
Gemüthsbewegung,  akuter  Krankheit. 

Indes  ist  es  nicht  glaublich,  dass  die  Alkoholiker  dem 
Einfluss  der  Degeneration  völlig  entzogen  sind.  Vor  allem 
sind  es  di^  Kinder  von  Trinkern,  die  den  Wirkungen  des 
Alkohols  unterliegen,'  ohne  selbst  Trinker  zu  sein.  Beard 
macht  die  Bemerkung,  dass  es  die  grossentheils  von  üeber- 
anstrengung  und  Missbrauch  des  Liebesgenusses  entstehende 
Neurasthenie  sei,  welche  den  Alkoholrausch  so  verderblich  für 
die  civilisirten  Rassen  mache,  während  jene  bei  den  Natur- 
völkern nur  vorübergehend  vorkomme.  Man  hat  auch  beob- 
achtet, dass  Dipsomanie  als  Begleiterscheinung  von  degenerativen 
Menstruationsvorgängen  auftrete,  sowie  nach  Kopfverletzungen. 
(Brierre  de  Boismont,  Du  sidcide  p.  112).  —  Neuere  fran- 
zösische Beobachter  fanden  sogar  unter  den  Alkoholikern  60% 
erblich  belastete.     [Ann.  med.-psych.  1888.) 

6.  Vorangegangene  Ehrbarkeit.  —  Femer  ist  zu 
bemerken,  dass  sie  nicht  bloss  selten  Degenerationszeichen 
tragen,  sondern  auch,  dass  ihr  früherer  Lebenswandel  oft 
äusserst  anständig  gewesen  ist. 

Erst  vor  wenigen  Monaten  verfiel  ein  Beamter  von  un- 
bescholtenem Rufe,  in  Turin,  im  Alter  von  70  Jahren  in 
Trunksucht  und  in  kurzer  Zeit  in  einen  so  traui'igen  Zustand, 
dass  er  seine  Frau,  als  sie  ihm  darüber  Vorwürfe  machte, 
erwürgte  und  vorgab,  sie  habe  sich  selbst  erhängt.  Die  Ent- 
ziehung der  Spirituosen  im  Gefängniss  bewirkte  indes  bald, 
dass  seine  frühere  Ehrbarkeit  wieder  zum  Vorschein  kam,  dass 
er  alles  gestand  und  dass  er  den  Geschworenen,  die  ihn  zu 
15  Jahren  Gefängniss  verurtheilt^n,  zurief:  „Ihr  musstet  mich 
zum  Tode  verurtheilen,  zum  Tode!" 

7.  Psychische  Merkmale.  Apathie.  —  Ein  Merk- 
mal, sagt  Tardieü,  fehlt  den  Trinkern,  die  ein  Verbrechen 
begangen  haben,  fast  niemals,  das  ist  flie  auffiillige  Apathie 
und  Gleichgültigkeit,  die  völlige  Sorglosigkeit   über  ihren  Zu- 
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stand,  die  zwar  auch  bei  den  echten  Verbrechern  gefanden 
wird,  bei  ihnen  aber  noch  deutlicher  hervortritt.  Sie  befinden 
sich  im  Gefängniss,  als  wären  sie  zu  Hause,  ja  fast  noch 
behaglicher,  und  denken  weder  an  ihren  Prozess,  noch  an  das, 
was  sie  gethan,  kaum  dass  sie  auf  einen  Augenblick  vor  dem 
Richter  sich  ermuntern. 

Ein  Mann  von  30  Jahren,  der  eine  gute  Erziehung  ge- 
nossen, als  Arzt,  Apotheker,  Schreiber  und  Beamter  gearbeitet 
und  jedesmal  wegen  Trunksucht  seine  Stelle  verloren  hatte, 
fand  auf  der  Strasse  einen  Wächter,  den  er  tödtete,  weil  er 
glaubte,  dass  er  ihn  verhaften  wolle.  Im  Gefängniss  war 
das  Erste,  was  er  that,  dass  er  an  «eine  Mutter  schrieb,  sie 
solle  ihm  Pomade  schicken.  Dem  Untersuchungsrichter  ant- 
wortete er,  das  viele  Fragen  sei  unnütz,  er  habe  sich  schon 
für  ein  neues  Gewerbe,  für  das  Photographiren  bestimmt. 
Erst  nach  langen  Monaten  der  Abstinenz  kam  er  zu  sich 
und  begriff  das  Unheimliche  seiner  Lage.  (Tardieü,  De  la 
folie  1870.) 

Ich  habe  drei  hochgestellte  Personen  kennen  gelernt,  die 
zum  erstenmale  das  Gefängniss  betraten  und  die  mir  so  ruhig 
und  zufrieden  vorkamen,  als  befänden  sie  sich  in  einem  Bade- 
oder Luftkurort. 

m 

8.  Kontrast  zwischen  Apathie  und  Impuls.  — 
Ihre  Apathie  wechselt  jedoch  bei  jeder  Gelegenheit  mit 
Impulsen,  die  oft  im  Gegensatz  zu  ihrem  früheren  Leben  stehen 
—  und  die  sie  nicht  zu  beherrschen  vermögen,  selbst  wenn  sie 
das  Verbrecherische  derselben  einsehen. 

Von  kostbarem  Werthe  ist  in  dieser  Beziehung  das  Be- 
kenntniss  eines  Trinkers  bei  Makro. 

Ein  Priester,  der  zugleich  Dieb  und  Stuprator,  ein  Opfer 
des  Alkoholismus  war,  sagte  ihm: 

„  .  .  .  Ich  möchte  fast  die  katholische  Eunuchenerziehung 
verfluchen,  die  mir  den  Kopf  verrückte,  ebensowohl  wie  das 
schlechte  Beispiel  der  Unmässigkeit  in  meiner  Familie,  das  an 
meinem  Kuin  schuld  ist.  In  meinem  Innern  hen*scht  nichts, 
als  die  Phantasie,  ich  erkenne  das  Gute  und  ergebe  mich  dem 
Schlechten.      Ich    bin    von    Lastern    und    vom    übermässigen 

12* 
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Trinken  zu  Grunde  gerichtet.  Mein  Schlaf  ist  sehr  kurz  und 
von  Träumen  beständig  beunruhigt.  Die  katholische  Lehre 
empfiehlt  mir  Gehet  und  Ergebung.  Aber  mein  Herz  ist  von 
tausend  moralischen  und  physischen  Leiden  zerrüttet. 

Verstand ,  Willen ,  Gottesgnade  —  ihr  erscheinet  mir  als 
lauter  leere  Namen.  Unsere  Gedanken,  Worte,  Handlungen 
hängen  einzig  vielleicht  vom  Blute,  von  den  Nerven,  vom 
Temperamente  ab,  deren  Beiwerk  ich  bin.  Das  Gute  und 
Schlechte  sind  -  vielleicht  Erzeugnisse  dieser  Elemente, 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  jedes  andere  chemische 
Produkt. 

Mit  all  meinem  guten  Willen  keusch  zu  leben,  genügte, 
nach  langem  Verweilen  in  .  .  .,  unter  Vigilien,  Gebet,  an- 
haltendem Studiren,  die  Begegnung  mit  einem  hübschen  mir 
bekannten  Jungen,  um  mich  M^ieder  zu  verführen.  Und  warum^ 
warum  habe  ich  seit  langen  Jahren  diese  Anvia  döl  mul  ?  ^ 

Bei  meiner  lebhaften  Phantasie,  geringen  Neigung  zum 
Nachdenken  und  grossen  Lust  an  frivoler  Lektüre  ist  keine 
Aussicht  zu  meiner  so  sehr  ersehnten  Heilunsr  vorhanden. 
Gott  weiss  es,  wie  lange  ich  mich  schon  quäle,  die  Wollust, 
für  Geist  und  Körper  tödtliche  Wollust  zu  beherrschen  — 
und  doch  hilft  er  mir  nicht?  Warum  verwischt  er  nicht  in 
meiner  Seele  diß  verabscheuten  schlüpfrigen  Bilder? 

Unser  AVille  wird  also  von  einer  unwiderstehlichen  Macht 
getrieben  und  ist  einer  Wage  gleich,  deren  Schale  nach  der 
Seite  unfehlbar  sinkt,  die  man  um  einige  Gewich tstheilchen 
beschwert.  Unser  freier  AVille  wäre  demnach  eine  Illusion, 
die  vor  einer  wissenschaftlichen  Analvse  nicht  standhält.  Unser 
Wille  ist  die  empfindlichste  Präzisions-Wage;  das  kleinste 
Gewicht  genügt,  um  die  Schale  des  Bösen  die  des  Guten  in 
die  Höhe  schnellen  zu  lassen.  Die  strenge  oder  nachsichtige 
Erziehung  ändert  in  etwas  den  natürlichen  Charakter,  aber  sie 
wandelt  ihn  nicht  um.  Und  ist  das  nicht  die  Tücke  des 
Schicksals?  Erat  in  fatis,  dass  ich  eingekerkert  werden  musste. 
Es  muss  sicher  einmal  in  unserer  Familie  ein  Dieb,  ein  Narr, 


^  Obscöner  Ausdruck. 
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«in  Trunkenbold  gewesen  sein.  Mein  Bruder,  der  Kaufmann, 
betrank  sieb  von  Jugend  auf  gleich  mir,  meinem  Vater,  meiner 
Mutter  Vater,  meiner  Tante.  Dennoch  besserte  er  sich  im 
Alter  von  18 — 20  Jahren  vollständig,  weil  er  nicht  mit  der 
Bestimmung  zum  Bibulus  geboren  war.  Ein  Weniges  zur 
Oeschichte  meiner  früheren  Verurtheilungen 

Ich  bin  sehr  leicht  zum  Zorn  geneigt,  und  wenn  mir  Un- 
recht geschieht,  so  breche  ich  in  rohe  Worte  aus  und  wäre 
dann  jedes  Verbrechens  fähig.  Gegenwärtig  ist  mein  Herz 
für  jedes  frohe  Gefühl  verschlossen;  eine  unsägliche  Apathie 
hat  sich  meiner  bemächtigt,  die  mich  gegen  alles  gleichgültig 
macht.  Ein  Lotteriegewinnst  wüi-de  mich  ebensowenig  wie 
jedes  für  Andere  freudige  Ereigniss  aus  der  Fassung  bringen. 
Ich  verliebe  mich  nicht  mehr.  Nichts  rührt  mich  weder  im 
Guten  noch  im  Bösen;  ich  habe  alle  Verbindung  mit  meiner 
Familie  aufgegeben  und  es  ist  schon  viel,  wenn  ich  alle  fünf 
oder  sechs  Monate  einmal  schreibe." 

9.  Automatisches  Gebahren  beim  Verbrechen.  —  Der 
Bausch  an .  sich,  für  sich  allein,  giebt  schon  Veranlassung  zum 
Verbrechen,  weil  er  den  Arm  bewaffnet,  die  Leidenschaft  ent- 
flammt, den  Sinn  und  das  Gewissen  umnebelt  und  das  Scham- 
gefühl wehrlos  macht,  so  dass  die  Strafthat  in  einer  Art  von 
automatischem  Traum  wandeln,  oft  im  vollen  AViderspruch  mit 
dem  Vorleben  des  Betreffenden,  begangen  wird. 

Bisweilen,  sagt  Brierre,  erzeugt  der  Bausch  eine  wahr- 
hafte Stehlwuth.  Ein  sehr  anständiger  Mann  hatte  kaum  • 
einmal  sich  betrunken,  als  er  zu  stehlen  anfing,  was  ihm  unter 
die  Hände  kam.  Xachdem  der  Rausch  verflogen  war,  gab  er 
alles,  was  er  entwendet  hatte,  zurück,  schämte  sich  aber  derart, 
dass  er  sich  umbrachte  (B.  du  sincide,  2^"  Mit.  Iö()0).  Gall 
erzählt  von  einem  gewissen  Petri,  bei  dem  sich  nach  dem 
Trinken  jedesmal  Mordgedanken  erhoben,  Locatelli  von  einem 
dreissigj ährigen  Arbeiter,  der  im  Weini'auseh  alles  zerschlug, 
was  ihm  unter  die  Hände  kam  und  auf  seine  Kameraden  und 
seine  Eltern,  die  ihn  daran  hindern  wollten,  mit  dem  Messer 
losging;  Ladelci  und  Carmigxani  von  einem  Maurer,  der, 
schon  öfter  wegen  Schlägereien  verTiaftet,  auf  die  ihm  gemachten 
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Vorwürfe   erwiderte:    „Ich    kann    nicht   anders,    wenn   ich  ge- 
trunken habe,  muss  ich  um  mich  schlagen." 

Ich  selbst  kannte  einen  Offizier,  der  im  trunkenem  Zu- 
stande zweimal  Personen,  die  ihm  befreundet  waren,  und  sogar 
seine  Ordonnanz  zu  durchbohren  versuchte. 

Es  giebt  Trinker,  die  der  Schrecken  ihrer  Familie  sind, 
die  im  Weinrausch  „ekelig",  wie  die  Franzosen  sagen:  trist 
werden  (avoir  le  vin  triste),  die  von  nichts  als  Sctlagen  und 
Halsabschneiden  Denjenigen  gegenüber  sprechen,  die  ihnen  kurz 
zuvor  die  Liebsten  waren,  Trinker,  die  man  mit  Recht  zu 
scheuen  hat. 

In  Chislehurst  fand  man  zwei  reiche  Leute  ermordet, 
aber  nicht  beraubt.  Ein  gewisser  Nicholson  denunzirte  bei 
der  Polizei  einen  anständigen  Mann  als  der  That  verdächtig, 
welcher  jedoch  sein  Alibi  nachweisen  konnte.  Dagegen 
zog  man  einen  gewissen  P.  ein,  der  Tag  und  Nacht  in  den 
Schenken  sich  umhertrieb,  und  der  auch  gestand,  dass  er  die 
Leute  ermordet  habe,  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  weil 
er  den  Trieb  dazu  gefühlt,  und  den  Mord  in  aller  Kürze, 
sobald  ihm  der  Gedanke  dazu  aufgestiegen  —  um  3  Uhr  morgens 
—  als  er  seinen  Rausch  ausgeschlafen,  vollführt  habe.   (Lewis.) 

Noch  andere  Beispiele  sinnloser  Impulse  sind  folgende. 
K.,  25  Jahre  alt,  schlief  mit  seinem  Freunde  M.  seit  Jahren 
in  einem  Bett.  Eines  Abends  kommt  er  nach  dem  Genuss 
einer  enormen  Masse  Alkohol  nach  Hause  und  giebt  ohne  von 
ihm  gereizt  worden  zu  sein,  einen  Schuss  auf  M.  ab  —  und 
legte  sich  zu  dem  noch  Lebenden  ins  Bett.  Am  Morgen 
wusste  er  von  nichts  und  meinte :  „Hätte  ich  mich  doch  lieber 
selbst  umgebracht."  (Viötault.) 

G.,  26  Jahre  alt,  seit  fünf  Jahren  als  Omnibuskutscher 
beschäftigt,  besorgte  seinen  Dienst  ganz  trefflich  und  zeigte 
nur,  wenn  er  sich  betrunken  hatte,  sonderbare  Launen.  Eines 
Tages  sprang  er  im  Rausche  auf  eins  seiner  zwei  Pferde  und 
ritt  die  ganze  Nacht  hindurch.  Frühmorgens  wusste  er  nicht, 
wie  er  nach  Pau  gekommen,  wurde  wegen  Pferdediebstahles 
angeklagt,  war  aber  sicherlich  in  der  Sache  unzurechnungsfehig. 
(Vätault  1.  c.  p.  155.) 
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Diese  Fälle  beweisen,  dass  es  eine  psychische,  auf  Alkohol- 
vergiftung beruhende  Epilepsie,  eine  höchst  akute  Rinden- 
irritation giebt,  ähnlich  der  auf  angeborenen  Ursachen  beruhenden 
Epilepsie, '  und  dass,  wie  diese  letztere,  auch  jene  zu  Mord  und 
Selbstmord  ohne  weiteren  Grund  autreibt. 

10.  Cynismus.  —  Mitunter  liegt  aber  der  Grund  in 
jenem  humoristischen  Cynismus,  der,  wie  wir  sehen,  dem 
Treiben  der  Verbrecher  so  stark  aufgeprrägt  ist,  dass  er  ihnen 
zur  anderen  Natur  geworden  zu  sein  scheint.  Ist  es  bei  den 
anderen  nur  ein  flüchtig  auftauchender. und  ebenso  schnell  wieder 
verschwindender  bizarrer  Einfall,  so  verwandelt  er  sich  bei  diesen 
hier  rasch  in  eine,  wenn  auch  unbewusste,  aber  nicht  weniger 
unselige  That.  Einer  dieser  Leute  z.  B.  begegnet  auf  seinem 
Nachhausewege  einem  armen  Landmann  mit  seinem  Esel: 
„Ich  habe  heut  noch  keinen  Zank  mit  meinem  Nächsten  ge- 
habt," ruft  er  vom  Wein  erhitzt  aus,  „ich  will  mich  an  dem 
da  erholeuj "  und  damit  zieht  ei*  den  Dolch  und  stösst  ihn  dem 
armen  Thiere  in  den  Bauch.     (Ladelci,  II  vino.  Roma  1868.) 

Ein  versoffener  Bergmann  (minatore)  wurde  gefragt,  warum 
er  einen  armen,  ehrlichen  Arbeiter,  der  hinkte,  den  er  übrigens 
kaum  kannte  und  der  ihm  nichts  zuleide  gethan,  mit  dem 
Beil  erschlagen  habe.  „Weil  mir  seine  Gangart  (camminatura) 
nicht  gefiel,"  war  die  Antwort. 

CicoNE,  der  diese  Geschichte  in  seinem  Werk  [Voperaio 
delie  miniere  solfuree,  Roma  1879)  erzählt,  sah  in  den  Schwefel- 
gruben der  Boratelle  arme  Arbeiter,  wenn  sie  eintraten,  be- 
scheiden und  anständig  sich  benehmen,  bald  aber,  infolge  des 
Besuches  der  von  den  Unternehmern  unterhaltenen  Schenke, 
ihren  Charakter  ändern  und  in  weniger  als  Jahresfrist  zu 
Mördern  werden,  die  den  ersten  besten,  dem  sie  begegneten, 
umbrachten,  einen  armen  Stumpfsinnigen  z.  B.,  den  man 
Centesimo  nannte,  weil  er  beim  Betteln  immer  um  1  Gentes, 
bat,  zum  Scherz  entmannten.  Einer  von  ihnen  durchschnitt 
einer  Frau  eine  Arterie,  versetzte  einem  jungen  Jlenschen  einen 
Stich  in  die  Lunge,  zwei  anderen  in  den  Bauch  und  einem 
fünften  in  das  Schulterblatt,  und  da  ihm  nichts  anderes  zu  thun 
übrig    blieb,    überstieg  er  die  Mauer    und  erstach  sich  selbst. 
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> 
Ein  anderer   Trunkenbold   überraschte  einen    armen  Mann  im 

Schlafe,    umschlang    ihn    mit  einem  in  Petroleum  getränkten 

Strick  und  zündete  letzteren  an  (ibid  p.  9). 

11.  Diebstahl.  -  -  Die  Diebereien  geschehen  bisweilen 
aus  einem  nur  theilweise  automatischem  Drange,  anderntheils 
dadurch,  dass  der  Gedanke  plötzlich  in  die  That,  das  Ver- 
langen in  das  Aneignen  sich  umsetzt  und  dass  —  bei  dem 
gänzlichen  Mangel  an  moralischem  Sinne  —  ein  Hinderungsgefühl 
nicht  im  entferntesten  dem  Verlangen  sich  widersetzt. 

Schon  oben  haben  wir  von  einem  Geistlichen  gesprochen, 
der  Kirchengefässe  in  den  Pfarreien  stahl  und  sich  damit  zu 
rechtfertigen  suchte,  dass  er  sie  erbeten  hatte ;  erbeten  ist  aber 
nicht  gestohlen.  —  Ein  sehr  anständiger  Mann  aus  bester 
Familie  hatte  im  Gasthof  während  eines  seiner  Eaptus  seinen 
Hut  verloren;  ohne  Zögern  griff  er  nach  dem  Hut  und  nach 
andereif  Kleidungsstücken  eines  Trinkgenossen,  die  sich  in 
dessen  Zimmer  befanden,  und  ging  ruhig  auf  die  Strasse,  wo 
der  Diebstahl  sofort  entdeckt  wurde. 

In  derselben  Art  begehen  sie  auch  Betrügereien,  da  der 
Schritt  von  der  Einbildung,  ßeichthum  zu  besitzen,  zu  der 
Ueberzeugung  davon  sehr  kurz  ist  und  im  Zustande  der 
Trunkenheit  unmittelbar  übersprungen  wird. 

12.  Gattenmord.  —  Da  der  Anblick  des  in  der  Regel 
schmutzigen  Hauses  die  vom  Weingeist  erzeugten  goldenen 
Träume  verdunkelt  und  widerlegt,  und  ihnen  die  wirkliche 
Gestalt  und  Xoth  des  Lebens  zeigt,  da  der  Weingeist  über- 
dies Reizung  und  Hyperämie  der  Genito-cortical-Centren  und 
damit  Liebesverlangen  erweckt,  das  nicht  befriedigt  werden 
kann  infolge  der  fettigen  Entartung  der  Samenkanälchen  und 
infolge  der  Störungen  im  Rückenmark,  —  so  wendet  sich 
ihre  mörderische  Hand  so  häufig  gegen  die  Gattin  oder  die 
Geliebte,  die  sie  haben,  in  der  Meinung,  materielle  Beweise 
der  Unti'eue  derselben  zu  besitzen. 

Krafft-Ebing  und  Marcel  stiessen  auf  23  solcher  Fälle 
bei  Männern  und  3  bei  Frauen.  Mir  sind  nur  zwei  Fälle  vor- 
gekommen, in  denen  Männer  ihre  durchaus  unschuldigen  Frauen, 
die  ihnen  keinen   Anlass  zur  Eifersucht  gegeben  hatten,   auf 
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grausame  Weise  umbrachten.  —  Ich  eriBnere  mich  iosbesondere 
eines  gewissen  G.  aus  Bergamo,  eines  junpren  athletischen 
Mamies,  mit  kleinem  Kopfe  und  enormem  Kropf.  Dieser 
Mensch  trank  seit  Jahren  tii glich  zum  mindesten  sieben  Liter 
Wein.  Zuerst  bekam  er  Hallucinationen  und  glaubte  Polizei, 
Diebe,  Soldaten  zu  sehen,  —  dann  fing  er  an  gegen  seine  Frau, 
die  alt  nnd  hässlieh  war,  in  eifersüchtigem  Wahne  zornig  zu 
werden.  Eines  Tages  entwich  er,  nachdem  er  sein  Haus  mit 
schwarzen  Kreuzen  bemalt  hatte,  kam  aber  nachts  zurück,  bildete 
sich  ein,  die  Frau  habe  selbst  ihre  begangene  Untreue  ein- 
gestanden, trank  noch  ein  ganzes  Liter  Wein  und  erschlug  sie 
mit  einer  Sichel.  —  Ein  Anderer,  der  ein  sehr  schlechter  Gatte 
gewesen,  verlangte  mit  Gewalt  seine  todte  Frau  aus  dem  Spital 
zurück  nnd  behauptete,  er  könne  sie  ins  Leben  zurückinifen. 

13.  Lustmord.  —  Aus  denselben  Gründen  (Einden- 
hyperämie  und  Reizung  der  Genito-cortical-Centren)  macht  sich 
ein  anderes  Verbrechen  hier  bemerkbar,  welches  wir  auch  bei 
Epileptischen  als  eigenthümliches  kennen  lernten  —  die 
Schändung  von  Leichnamen,  von  alten  Weibern,  Yerwnndeten, 
Kindern,  —  wo  die  Verwundung  oft  nur  dazu  dient,  die 
Wollust  anzustacheln,  die,  wenn  sie  angestachelt  ist,  durch 
nichts  mehr  sich  zügeln  lässt,  da  der  moralische  Halt  verloren 
ist.  —  Der  Stallknecht  Prunier  hatte  seit  fünf  Jahren  dem 
Branntweintrinken  sich  ergeben,  das  ihn  mehrftieli  zu  Excessen 
verleitete.  Eines  Morgens  steht  er  mit  den  Worten  anf: 
-Heut  muss  ich  was  Ordentliches  begehen,  ich  muss 
mich  schlagen."  Er  läuft  in  alle  Kneipen  und  kommt 
abends  zu  seinen  Pferden  zurück;  er  sucht  ein  Mädchen  fest- 
zuhalten, die  aber  entschlüpft  ihm;  dann  stürzt  er  sich  auf 
eine  alte  Wirthschafterin,  gebraucht,  tödtet  nnd  wirft  sie  in 
den  Fluss,  fischt  den  Leichnam  wieder  heraus  und  schändet 
ihn  nochmals.  Nun  geht  er  nach  Hause  und  legt  sich  schlafen. 
Verhaftet,  gesteht  er  alles.  Bei  der  Sektion  wird  eine  alte 
Pachy-Meningitis,  infolge  des  Alkoholmissbrauches,  gefunden. 
(Desmaze,   Ilist.   de   mMcchw  legale  en  Franee,  1880.) 

14.  Die  Muskelkraft  ist  bei  dieser  Art  Verbreclieu, 
ganz  wie  bei  epileptischen  Trinkern,  in  so  bedeutendem  Maasj<e 
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erhöht,    dass  zehn  Männer  den   einen   Mann    kaum    bändigen 
können. 

15.  Schlaf.  —  Wie  bei  den  Epileptischen  der  Anfall 
mit  tiefem  Schlafe  endigt,  so  auch  hier.  —  N.,  26  Jahre  alt, 
ein  ordentlicher  Mensch,  trinkt  8  Stunden  hintereinander,  geht 
schwankend  60  Schritte  hin,  fällt  dann  über  eine  Anzahl 
Vorübergehender  her  und  schlägt  4  derselben  nieder,  wird  ver- 
haftet, schläft  tief  und  kann  dem  Fragesteller  auf  nichts  ant- 
worten, er  leugnet  nicht,  aber  er  begreift  nicht,  was  vorgefallen 
ist.    (Lentz.) 

16.  Amnesie  ist  der  häufiger  vorkommende  Charakter 
und  folgt  dem  furor  alcoholicus  ebenso  wie  dem  furor  epilepticus. 

17.  Selbstmord.  —  Auch  dieser  ist  bei  den  Trinkern 
häufig,  geschieht  aber  ganz  oder  fast  ganz  automatisch. 

Ein  Mensch,  der  nicht  mehr  als  ein  Bierglas  voll  ge- 
trunken hatte,  bekam  Streit  mit  seinen  Kameraden,  stürzte 
sich  von  einer  Brücke  in  den  Po  und  stiess  seinen  Schädel 
mehrmals  gegen  das  Brückengewölbe,  als  man  ihn  herausholte. 
Nachdem  der  Wein  verdunstet  war,  begriff  er  nicht,  wie  er 
auf  den  Gedanken  gekommen  sei.  —  Hören  wir  die  Beichte 
eines  jungen  Fleischers  G.  Ambrogio,  der  mit  Mühe  aus  dem 
Naviglio,  in  den  er  sich  im  Oktober  1881  gestürzt  hatte,  ge- 
rettet wurde.  Er  hatte  ungefähr  2  Liter  Wein  getrunken. 
„Um  5  Uhr  fühlte  ich  mich  schlecht,  es  war  mir,  als  müsse 
ich  ersticken,  ich  lief  einen  Augenblick  nach  Hause,  kam 
zurück  und  trank  noch  ein  Quint  mit  meinem  Freunde,  da  ich 
mich  besser  zu  fühlen  glaubte.  Da  ergriff  es  mich  auf  ein- 
mal wie  eine  Ekstase,  die  mich  ins  Wasser  lockte.  Ich 
hatte  das  Gefühl,  als  müsse  ich  das  Wasser  anbeten, 
wie  man  eine  Geliebte  anbetet!  und  stürzte  mich  in  den 
Naviglio.  Meine  Kameraden,  unter  denen,  wie  ich  mich  ent- 
sinne, Angelo  F.  sich  befand,  wollten  mich  zurückreissen,  es 
blieb  ihnen  jedoch  nur  meine  Jacke  in  der  Hand  ....  Nun 
will  ich  zu  meiner  Arbeit  zurück  und  werde  mich  wohl  ein 
andermal  vor  solcher  Ekstase  hüten l" 

Bei  Vielen  ist  der  Selbstmord,  wenn  nicht  die  Folge 
solcher  (automatischen)  Zwangsvorstellungen,  doch  der  Ausfluss 
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SO   sonderbarer,   plötzlicher,   blutdurstiger   Laune,   dass    er  von 
beiden  etwas  an  sich  trägt.     Mayer  hat  uns  in  dem  Bilde  des 
Henkers  von  Numea  einen  Säufer  geschildert,  der  so  begeistert 
an  seinem  Gewerbe  hing,  dass  er  eines  ^  Tages  eineii  Wuthan- 
fall beloim,  als  er  von  der  Abänderung  des  Todesurtheils  eines 
Gefangenen  hörte,  den  er  guillotiniren  sollte  und  denselben  in 
seiner    Zelle    mit  der  Faust  beinahe    erschlagen    hätte.      Das 
Sonderbarste  aber  war  die  Zärtlichkeit,    die  er  für  sein  Mord- 
instrument   hegte.      „Seht,    wie   gut  es  schneidet,    es    ist   die 
Tochter    Papas.      Wir    sind    alte  Freunde,    sie  zahlt  mir    ein 
Trinkgeld  von   10  Franks    für   jeden  Kopf."      Als    er    später 
hörte,   dass  man  die  Absicht  habe,  das  Instrument   gegen  ein 
zweekmässigeres  umzutauschen,  wurde  er  blass  Und   protestirte 
dagegen,    dass  man  ihm  sein  liebes  Töchterchen    wegnehmen 
wolle.      Als    aber    das    vielleicht  nur  spasseshalber  verbreitete 
Gerücht  ging,  es  sei  ein  Schiff  mit  einem  neuen  Modell  ange- 
kommen, gerieth  er,  betrunken  w^ie  er  war,  in  die  fürchterlichste 
Wuth,  drohte  Den  todt  schlagen  zu  wollen,  der  es  bringe,  und 
Hess  sich  nicht   beruhigen;   endlich   gipg  er  hin,   sein  theures 
Instrument    noch  einmal    anzuschauen,    und   erhing   sftjh  dicht 
daneben. 

Ein  Mann,  der  bis  dahin  mhig  am  Tische  gesessen,  zog 
unversehens  ein  Messer,  schnitt  damit  seinen  Nachbarn  die 
Kehle  durch,  ging  in  sein  Zimmer  und  schoss  sich  eine  Kugel 
durch  den  Kopf. 

Bei  Manchen  geht  dieser  Drang,  wie  wir  schon  oben 
sahen,  Hand  in  Hand  mit  dem  Mord.  „Ich  werde  mich  um- 
bringen," sagte  ein  gewisser  Trunkenbold,  „zuvor  aber  mit  meiner 
Frau  ein  Ende  machen,"  und  wirklich  tödtete  er  erst  sie,  dann 
sich,  um  der  Strafe  zu  entgehen. 

Selbstmordversuche,  sagt  V^taült,  sind  ein  gewöhnliches 
Ereigniss  unter '  den  Säufern.  In  Paris  wird  mehr  als  der 
dritte  Theil  der  Selbstmorde  durch  Ersticken  oder  Erhängen 
in    demjenigen  Zustande^  begangen,    in    welchem   der  Trinker 


^    Der    deutsche    Ausdruck     dafür      ist    Katzenjammer     oder 
Kater. 
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sich  Vorwürfe  über  sein  Betragen  macht  und  sich  zu  bessern 
versucht. 

B.,  ein  Delikatessenhändler,  sagt  Locatelli  [Sorve{ßianti 
e  Sorvegli'aii,  p.  150),  äusserte  im  Zustande  des  Bausches  eine 
so  unsagbare  Sucht  sich  als  grossen  Herrn  aufzuspielen,  dass 
er  im  Gefühl,  sein  Mobiliar  sei  für  einen  Millionär  seines- 
gleichen unschicklich,  dasselbe  zum  Fenster  hinauswarf  und 
die  Vorübergehenden  beinahe  todtgeschlagen  hätte.  '  Als  seine 
Frau  ihn  daran  zu  hindern  versuchte,  verfolgte  er  sie  mit 
einem  langen  Messer  bewaffnet  in  voller  Wuth.  Die  arme 
Frau  konnte  sich  noch  unter  dem  Bett  verstecken;  er  aber 
glaubte  sie  getödtet  zu  haben  und  stürzte  sich  in  plötzlicher 
Verzweiflung  kopfüber  aus  dem  Fenster.  Nach  einigen  Mo- 
naten genas  er  und  konnte  sein  vermeintliches  Opfer  wieder 
umarmen. 

Dieselbe  Gleichgültigkeit,  welche  der  Älkoholgenuss  nach 
und  nach  dem  Verbrecher  gegen  die  Leiden  Anderer  einflösst, 
macht  ihn  auch  gegen  seine  eigenen  Leiden  unempfindlich  und 
lässt  ihn  mit  den  Gedanken  an  den  Tod  Scherz  treiben. 

Niftht  w^enige  (nach  Brierre  20  unter  100  Selbstmördern) 
bringen  sich  um,  weil  sie  sich  zu  schwach  fühlen,  der  Trunk- 
sucht, der  Schande  und  dem  Verbrechen  zu  widerstehen,  wohin 
jenes  Laster  führt.  Wir  haben  schon  von  einem  Vater  ge- 
sprochen, den  der  Weingenuss  zum  Kleptomanen  machte. 
Andere,  die  der  Wein  entnervt  und  zu  Feiglingen  gemacht 
hat,  fühlen  sich  zur  Arbeit  unfähig  und  ziehen  einen  raschen 
Tod  den  Qualen  des  Hungers  vor;  sehr  viele  werden  unbe- 
wusst,  durch  Hallucinationen,  die  der  Weingeist  erweckt,  ur- 
plötzlich zum  Selbstmord  gebracht.  Einer  z.  B.  glaubte  einen 
feindlichen  Soldaten  zu  erblicken,  verfolgte  das  Bild  und  stürzte 
ins  Wasser;  ein  Anderer  warf  sich  von  oben  herab,  um  einge- 
bildeten Bedrohungen  zu  entgehen  u.  s.  w. 

Daraus  erklärt  es  sich,  warum  die  Zahl  der  Selbstmorde 
infolge  von  Trunksucht  so  gross  ist  und  alljährlich  noch  wächst. 
Nach  LüNiER  betrug  ihre  Zahl  in  Frankreich  7, 07o  im  Jahre  1849, 
14,6%  1859,  17,07o  1875;  in  Sachsen  betinig  sie  10%,  in 
Kussland  38  7o,  in  Dänemark  17%,  in  Preussen  8,5,  in  Berlin 
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allein  25  %.  So  erklärt  sich  denn  auch,  wie  die  Zunahme 
der  Selbstmorde  in  allen  Ländern  dem  Verbrauch  an  Spiri- 
tuosen genau  die  Wage  hält.  Eine  graphische  Darstellung 
der  Selbstmorde  in  Europa  gegenüber  dem  Verbrauche  an 
Alkohol  zeigt  uns,  dass  England  in  beiderlei  Beziehungen  vor 
Schottland  und  Irland  hervorragt. 

Alkohol-Verbrauch  Selbstmorde 

pro  Kopf  in:  pro  1  Million  Bew. 

England...  im  Jahre  1859  0,24  Gall. 

„       1869  0,51     „  62 

Schottland.     „        „       1859  0,22     „ 

„       1869  0,30     „  35 

Irland „        „       1859  0,11     „ 

.,       1869  0,25     ,,  .14 

Gehen  wir  etwas  tiefer  auf  diesen  Gegenstand  ein,  als  uns 
die  Zahlen  beim  ersten  Blick  es  gestatten,  so  sehen  wir,  däss 
auch  die  Kulturbestrebungen  zu  der  Wirkung  des  Alkohols 
hinzukommen.  Je  grösser  die  Fortschritte  der  Civilisation 
sind,  um  so  stärker  ist  der  Andrang  der  Men sehen massen  zu 
den  grossen  Centren,  und  um  so  mehr  wachsen  die  Bedürfnisse 
der  Sinnesreize,  und  in  diesen  beiden  Umständen  liegt  eine 
mächtig  mitwirkende  Ursache  zum  übermässigen  Gebrauch  der 
Spirituosen.  Wäre  die  Kälte  allein  die  Ursache  der  Zunahme 
der  Selbstmorde,  so  müsste  die  Zahl  der  letzteren  während 
der  kalten  Jahreszeit  steigen,  sie  steigt  aber  umgekehrt  während 
der  warmen  Jahreszeit.  So  sind  auch  die  nördlicher  gelegenen 
Länder  den  südlicher  gelegenen  nur  durch  Umstände  voraus, 
die  der  Kälteeinwirkung  fernstehen,  obwohl  sie  mit  letzterer 
enge  Beziehungen  hat.  Eine  der  letzteren  ist  der  Missbrauch, 
den  man  mit  dem  Alkohol  in  den  Nordländern  in  der  irrthüm- 
lichen  Meinung  treibt,  dass  er  vor  der  Kälte  schütze. 

Alles  das  erklärt  uns,  warum  auf  der  graphischen  Ueber- 
sichtskarte,  die  man  in  Frankreich  zum  Nachweis  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Selbstmord  und  Alkoholverbrauch  in  je  zwei 
Jahren  (von  1850—1877)  entworfen  hat,  auch  mehrere  Jahre  mit 
weniger  entschiedenen  Steigungen  (1850 — 1852,  1854 — 1856, 
1858—1860,  1872—1874)  noch  einen  parallelen  Entwicke- 
lungsgang    der   beiden    Zustände    erkennen    lassen,    der    noch 
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mehr  hervortritt,  wenn  man  die  Zahl  der  Selbstmorde  in  den 
Folgejahren  derjenigen  der  stärkeren  Schwankungen  des  Al- 
koholverbrauches und  umgekehrt  entgegenhält.  So  folgt  bei- 
spielsweise die  Abnahme  der  Selbstmorde  des  Jahres  1858 
auf  die  des  Alkohols  des  Jahres.  1854  —  während  die  Zu- 
nahme der  Selbstmorde  im  Jahre  1862  dem  Alkoholmehrver- 
brauch vom  Jahre  1858  entspricht,  —  die  von  1868  der- 
jenigen von  1866  —  die  Verminderung  im  Jahre  1875  der 
von  1872  —  und  die  Vermehrung  von  1876  der  vom  Jahre 
1875.  —  Eß  ist  das  leicht  begreiflich,  weil  die  selbstmörderische 
Absicht  fast  immer  Folgezustand  des  chronischen  Alkoholismus 
ist,  der  sich  natürlich  nicht  eher  als  einige  Jahre  nach  dem 
Missbrauch,  mithin  auch  erst  nach  jahrelangem  Verbrauch  des 
Alkohols  äussert. 

18.  Dämmerzustände.  Langsamer  Impuls.  — Bis- 
weilen ereignet  es  sich,  dass  beim  Trinker,  in  seltenen  Fällen 
auch  beim  Epileptischen  die  Strafthat,  anstatt  in  der  beiden 
eigenthümlichen  Form  des  Plötzlichen,  in  langsamer  Weise 
zustande  kommt.  Vorbereitung  zu  derselben,  Vorbedacht  und 
reiflich  überdachte  Ausführung  sind  unstreitig  vorhanden,  ob- 
wohl das  Motiv  zur  That  ein  verkehrtes  ist. 

Der  48  Jahre  alte  Calmano,  sonst  ein  ehrlicher  und 
fleissiger  Mensch,  hatte  sich  dem  Trunk  ergeben  und  war,  da 
man  ihn  deshalb  aus  der  Fabrik,  wo  er  seit  vielen  Jahren  be- 
schäftigt  war,  entlassen  hatte,  in  die  traurigste  Noth  gerathen. 
Er  miethete  eine  Dachstube,  wohin  er  die  wenigen  ihm  ge- 
bliebenen Hausgeräthe  brachte,  die  er  später  Stück  für  Stück 
verkaufte  und  den  Erlös  dafür  in  AVein  verthat,  so  dass  er 
schliesslich  verhungert  w^äre,  wenn  ihn  seine  Tochter  Angela 
mit  ihrem  Verdienten  nicht  unterstützt  hätte.  Zuletzt  wurde 
auch  das  Bett  verkauft,  in  dem  er  schlief,  und  nachdem  auch 
der  Erlös  dafür  grösstentheils  verthan  war.  kaufte  er  für  den 
Rest  einen  Revolver  und  versuchte  sein  4V«  Jahre  altes  Söhnchen 
zu  erschiessen.  Die  Schwester,  die  auch  in  dem  Zimmer  war, 
hatte  den  Schuss  gehört  und  schrie  aus  vollem  Halse  um 
Hülfe.  Ihr  Vater  gab  hinterrücks  auch  auf  sie  einen  Schuss 
ab,  der  ihr  aber  nur  eine  Locke   streifte,   da  sie  sich  gebückt 
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liatte.  In  der  Meinung  sie  getroffen  zu  haben,  schoss  er  die 
übrigen  4  Kugeln  auf  sich  selbst  ab.  —  Im  Gefengniss  wurde 
er  wieder  ordentlich  und  fleissig. 

O.  sann  darauf,  sich  wegen  vermeintlicher  und  wahrer 
Beleidigungen  an  einem  seiner  Feinde  zu  rächen.  Eines 
Morgens,  da  er  mehr  als  gewöhnlich  getrunken,  verkaufte  er . 
—  der  vorher  sehr  ^hrlich  war  —  Schmucksachen,  die  seinem 
Herrn  gehörten,  kaufte  mit  dem  erlösten  Gelde  einen  Revolver 
und  gab  3  Schüsse  auf  seinen  Feind  ab,  ohne  ihn  zu  treffen, 
'wobei  er  ihm  all  sein  Unrecht  vorwarf  und  behauptete,  er  habe 
ihm  nur  Furcht  machen  wollen. 

Padrona,  ^41  Jahre  alt,  aus  einer  neuropathischen  Familie, 
hatte  von  Jugend  auf  ein  sehr  reizbares  Temperament  gezeigt. 
In  wenigen  Jahren  hatte  er  sich  verschiedenen  Gewerben  zu- 
gewendet, in  Toulon  auch  ein  Lyceum  besucht;  einmal  war  er 
mit  einer  Geliebten  davongegangen;  schliesslich  heirathete  er 
eine  Verlassene,  wurde  bald  eifersüchtig,  hatte  jedoch  von  ihr 
zwei  Kinder,  die  er  sehr  liebte.  Nach  und  nach  wurde  er 
von  Verfolgungswahn  befallen.  Wenn  er  im  Kaffeehause  war, 
glaubte  er,  es  verfolge  ihn  Jemand,  und  gerieth  dadurch  oft- 
mals in  Händel.  Es  wurde  so  arg,  dass  ihn  auf  der  Strasse 
Jemand  nur  zu  streifen  brauchte,  so  wurde  er  wüthend.  Während 
eines  Wochenbettes  seiner  Frau  und  Erkrankung  der  Kinder 
ergab  er  sich  dem  Trünke,  um  die  traurigen  Gedanken  zu 
verscheuchen,  die  dadurch  nur  noch  stärker  wurden.  Hallu- 
cinationen  und  Wahnideen  mit  Selbstmordgedanken  traten  ein. 
Einmal    glaubte   er   auf  der  Strasse,    alle    Leute    nennten   ihn 

Pranzini  und  wendeten  sich  mit  Ekel  von  ihm  ab.    Da  dieser 

« 

Gedanke  sich  hartnäckig  wiederholte,  so  versuchte  er  zu 
mehreren  Malen  Selbstmord  und  endlich  führte  er  ihn  zur  Er- 
mordung seiner  Frau. 

0.  erzählt  letzteren  Vorfall  folgendermaassen :  ,.Es  war 
11  Uhr,  ich  trat  auf  den  Balkon  hinaus,  um  eine  Cigarre  zu 
rauchen.     Da  hörte   ich  wie  gewöhnlich  Pranzini  rufen.     Ich 


*    MoTET,     ÄlcohoUstes    meurtriers     (in     Annal.     d'hygiene    publ. 
«tc.  1888). 
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ging  ins  Esszimmer  zurück  und  trank  Wein.  Ich  verschloss 
die  Thtiren  zur  Kinderstube;  meine  Frau  sagte:  „Warum 
schliessest  du  zu?  man  kann  ja  nicht  hören,  wenn  sie  (die 
Kinder)  rufen."  Darauf  schloss  ich  wieder  auf,  ging  wieder  auf 
die  Terrasse.  Cnten  hielt  ein  Wagen,  zwei  Herren  stiegen  aus, 
ich  hörte  sie  schreien:  Feigling!  Feigling!  komm  nur  herunter, 
wir  wollen  dich  ...  1  Ich  hatte  Furcht  und  legte  mich  nieder, 
mein  Revolver  lag  neben  mir.  Ich  konnte  aber  nicht  schlafen; 
unter  den  anderen  Stimmen  hörte  ich  auch  die  meiner  Schwester, 
die  über  meine  Frau  sagte:  ,.Älle  deine  Leiden  kommen  von 
ihr!"  Ich  wollte  mich  umbringen,  setzte  das  Revolverrohr 
zweimal  an  meine  Stirn,  als  eine  Stimme  mir  zurief:  „Nein, 
nein,  erst  tödte  sie,  sie  liebt  dich  nicht."  Um  4  Uhr  forderte 
meine  Frau  mich  auf,  der  Kleinen  zu  trinken  zu  geben.  Ich 
stand  auf,  zündete  Licht  an,  wärmte  die  Saugflasche  und  gab 
sie  der  Kleinen.  In  demselben  Augenblick  hörte  ich  Leut« 
in  der  Kinderstube  und  machte  mich  fertig  zum  Schiessen, 
legte  mich  aber  wieder  nieder.  Da  rief  dieselbe  Stimme  zum 
zweitenmal:  „Schiess,  schiess."  Ich  wollte  nicht,  ich  bat  sie 
um  Verzeihung,  nahm  meinen  Revolver  und  richtete  ihn  gegen 
meine  Schläfe.  Da  erblickte  ich  zwei  mir  bekannte  Gesichter, 
die  ich  lange  nicht  gesehen,  die  mir  sagten:  „Tödte  erst  deine 
Frau,  dann  dich.  Vorwärts!"  Ich  war  so  aufgeregt,  dass  ich 
einen  Schuss  gegen  das  Bett  meiner  Frau  abgab;  sie  flüchtete 
in  die  Kinderstube,  ich  schoss  zum  zweitenmal  und  nahm 
sie  in  meine  Arme;  sie  schrie  immerzu,  ich  trug  sie  aufs  Bett 
und  da  sie  sehr  litt,  so  würgte  ich  sie.  Was  ich  weiter  that, 
weiss  ich  nicht,  es  waren  viele  Leute  im  Zimmer  und  ich 
habe  nichts  mehr  gesehen."  Das  Dienstmädchen  hatte  schreien 
hören.  Padrona  war  an  ihre  Thüre  gekommen  und  hatte  ge- 
sagt: y,Ich  möchte  mich  erschiessen  und  habe  keine  Zünd- 
hütchen mehr."  Er  hatte  da  schon  seine  Kinder  erdrosselt. 
Auf  die  Frage  nach  dem  Beweggrund  zu  diesem  zweiten 
Verbrechen  antwortete  P. :  „Ich  weiss  es  nicht,  man  hatte  mir 
gesagt,  ich  solle  es  thun!"  warum  er  nicht  auch  das  letzte 
Kind,  das  dem  Bett  der  Mutter  zunächst  lag,  umgebracht  habe: 
„Ich  bin  nicht  bis  dahin  gekommen;   ich  sah   es  liegen,   aber 
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der  Gedanke  es  umzubringen  kam  mir  nicht."  Er  Hess  sich 
verhaften  und  war  beim  Anblick  seiner  Opfer  ungerührt.  Er 
wurde  für  unzurechnungsfähig  erklärt,  da  er  unter  krankhaften 
Impulsen,  als  Alkoholiker,  gehandelt  habe,  und  der  Irren- 
anstalt überwiesen. 

Alle  diese  Alkoholiker  erinnern  sich  fast  vollständig  dessen, 
was  sie  begangen  haben,  und  handeln  scheinbar  folgerecht  und 
mit  Ueberlegung.  Lentz  bemerkt,  dass  die  Bewusstlosigkeit 
bei  den  Handlungen  der  Trinker  nicht  immer  ohne  einen 
Schein  von  Verstand,  von  Gedankenverkettung  ist,  die  einer 
geschlossenen  ßeihe  angehört,  wie  bei  den  Epileptischen. 
Dieser  Schein  oder  vielmehr  dieses  kurze  Auftauchen  von 
Bewusstsein  findet  hier  auf  den  Anstoss  von  Seiten  somatischer 
oder  moralischer  Eindrücke  statt. 

Bei  dem  Fall  Henry  kam  es  vor,  dass  der  Mörder,  mit 
dem  Messer  in  der  Absicht  bewaffnet,  einen  Kameraden  zu 
morden,  eine  Frau  auf  sich  zukommen  sah,  der  er  zurief,  sie 
solle  fliehen,  er  wolle  sie  ermorden,  und  sie  verfolgte,  aber  auf 
drei  andere  Leute  stiess,  diese  verwundete,  nachher  in  unbe- 
wusstem  Zustande  mit  seinem  Kameraden  sprach  und  sagte: 
„Komm  mit  mir",  dann  das  Messer  wegwarf,  entfloh  und  sich 
ins  Bett  legte,  —  am  andern  Morgen  aber  nicht  wusste,  was 
er  gethan  hatte. 

Diese  logischen  Gedankenverbindungen  unlogischer  Hand- 
lungsweise erkläi'en  sich  nach  Paülhan  [JRevxie  phüosophiqiie 
1880)  durch  das  Gesetz  der  Koordination  vereinzelter  psychi- 
scher Gruppen,  die  den  scheinbar  bewussten  Bewegungen  ent- 
haupteter Thiere  oder  dem  leeren,  sich  stets  in  denselben 
Wendungen  bewegenden  Wortspiel  der  Irren  ähnlich  sind. 

Bisweilen  ist  der  heftige  Choc,  den  der  Schauder  vor  der 
begangenen  That  hervorruft,  imstande  die  letztere  nochmals 
vor  sich  gehen  zu  lassen. 

19.  Besserung  im  Gefängniss.  — Noch  merkwürdiger 
ist,  dass  das  Gefängniss,  welches  auf  fast  alle  Verbrecher  ver- 
schlimmernd wirkt,  bei  dieser  Klasse  ein  wahres  spezifisches 
Heilmittel  ist,  aus  welchem  viele  an  Geist  und  Körper  ge- 
reinigt  hervorgehen,    aus    dem    natürlichen   Grunde,    weil   bei 
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Vergiftungen    die    Unterbrechung    der   Zufuhr    des   Giftes    oft 
allein  genügt,  um  den  Kranken  zu  heilen. 

D.  hatte  infolge  von  Trunksucht  sein  Geschäft  zu  Grunde 
gerichtet,  Frau  und  Blinder  verlassen,  alle  Liebe  zur  Familie 
verloren  und  war  endlich  zum  Diebe  geworden.  Er  selbst 
äusserte  darüber  gegen  Harro  :  Hüte  man  sich  vor  dem  Laster 
des  Trunkes!  Er  ist  verführerischer,  als  die  H  ...  es  sind. 
Man  hat  nicht  mehr  Lust  am  Arbeiten  oder  Essen,  weder 
Scham-  noch  Ehrgefühl,  noch  Gefühl  für  die  Familie  oder 
sonst  was;  man  will  nur  trinken.  Man  giebt  des  Geld  aus, 
man  verkauft  die  Werthgegenstände,  Hausrath,  Kleider  oder 
was  es  ist,  nur  um  sich  die  Mittel  für  Brandy  zu  verschaflFen. 
Es  gilt  Einem  gleich,  ob  man  abgerissen  und  nackt  geht,  oder 
ob  man  reich  und  geehrt  ist,  wenn  man  nur  trinken  kann. 
Wenn  ich  hier  drei  Jahre  gewesen  bin,  wird  mich  Niemand 
mehr  kennen,  weder  Frau,  noch  Kinder,  noch  Schwester.  Es  ist 
mir  der  fünfmonatliche  Aufenthalt  im  Gefängniss  mehr  werth, 
als  wenn  ich  10000  Lire  in  der  Tasche  hätte.  In  den  ersten 
8  Wochen  habe  ich  schrecklich  gelitten,  ich  konnte  nicht 
essen  und  trank  nur  Wasser.  Jetzt  ist  mir  wohler,  als  mir 
seit  Jahren  gewesen,  und  ich  hoffe  von  meinem  Fehler  geheilt 
zu  werden.**     Und  er  wurde  es  wie  Calmano. 

Ich  habe  mir  ö  Trinker  notirt,  aus  denen  2  Monate  Ge- 
fängniss ein  Muster  von  Rechtschaffenheit  gemacht  haben.  Mit 
Ekel  und  Verwunderung  gedachten  sie  der  Dinge,  die  sie 
verübt  hatten.  Sie  wurden  jedoch  kurz  nach  ihrer  Entlassung 
rückfällig. 

20.  Komplizirter  Alkoholismus.  —  Bisweilen,  sagt 
Lentz,  ist  der  Weingeist  nur  die  Gelegenheit,  der  letzte 
Tropfen,  der  den  Becher  zum  Ueberlaufen  bringt,  d.  h.  der 
die  Entwickelung  des  Delirium  beschleunigt.  Eine  ganz  kleine 
Menge  Alkohol  bewirkt  bei  Leuten,  die  zu  Manie,  Epilepsie 
beanlagt  sind,  bei  erblich  Belasteten  Kongestionen  zum  Gesicht, 
zum  Kopf,  Kopfschmerz,  Präkordialangst,  wonach  erschreckende 
maniakalische  Agitation  folgt,  die  eine  Bewegung,  ein  Blick, 
ein  Wort  in  Mordsucht  von  solcher  Heftigkeit  umsetzen  kann, 
dass  zehn  Leute  sie  nicht  zu  bändigen  vermögen.  (S.  oben.) 
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21.  Erbliche  Trunksucht.  —  Makro  hat  beobachtet, 
dass  Kinder  von  Trunksüchtigen  entweder  grosse  Quantitäten 
vertragen  können,  oder  aber  von  der  kleinsten  Menge  betrunken 
werden  und  eine  ganz  ausnehmende  Grausamkeit  und  Wild- 
heit zeigen,  wodurch  sie  gleich  den  Epileptischen  im  höchsten 
Grade  gefährlich  werden. 

Wenn  beide  Eltern  Trinker  gewesen  sind,  so  pflegt  das 
moralische  Gefühl  im  höchsten  Grade  mangelhaft  zu  sein 
(Makro,  Caraiteri  dei  deUnqueMi,  Turin  1887).  ,,Es  ist  eine 
Fabel,  dass  man  von  den  Kameraden  das  Stehlen  lerne;  ich 
habe  es  von  mir  selbst  gelernt,"  sagte  R.,  der  Sohn  trunk 
süchtiger  Eltern.  Im  Alter  von  23  Jahren  war  er  schon 
Omal  wegen  Diebstahls,  3mal  wegen  Körperletzung,  Imal 
wegen  Ausbruches  aus  dem  Gefängnisse  bestraft.  Er  war  aus 
einem  Provinzialgefängniss  entwichen  und  hatte  auch  seiner 
mit  ihm  verhafteten  Geliebten  die  Entweichung  möglich 
gemacht. 

R.,  der  von  49  Jahren  seines  Alters  30  in  Gefängnissen 
zugebracht,  war  der  Sohn  trunksüchtiger  Eltern. 

Der  Vater  von  P.  (der  seiner  Schwester  mit  einer  Keule 
den  Schädel  eingeschlagen  hat)  misshandelte  seine  Frau  stets 
in  so  grausamer  Weise,  dass  ein  anderer  seiner  Söhne  im 
Zorne  ihn  beinahe  einmal  mit  einer  Mistgabel,  die  ihm 
seine  Schwester  zutrug,  durchbohrt  hätte,  wenn  ein  Nachbar 
sich  nicht  ins  Mittel  geschlagen  hätte.  Derselbe  Vater  ver- 
folgte einmal  im  Zorne  mit  einer  Sichel  seine  Kinder,  die 
1  Groschen  beim  Milchverkauf  unterschlagen  hatten,  um  ihren 
Hunger  zu  stillen,  und  hätte  sie  umgebracht,  wenn  er  nicht  im 
Schnee  ausgerutscht  wäre. 

No.  354  stand  bei  seiner  Mutter  im  —  nicht  begründeten 
—  Verdacht,  ihr  2  Lire  entwendet  zu  haben.  Sie  band  ihm 
die  Hände  auf  den  Rücken,  umwickelte  ihn  mit  Hede  und 
zündete  diese  an,  um  ihn  zum  Geständniss  zu  bringen. 

Xo.  379,  rhachitisch  und  lahm,  wurde  von  seiner  Mutter 
gezwungen,  auf  blossen  Brettern,  die  man  auf  das  Pflaster 
legte,  zu  schlafen,    während    der  übrige    Teil   der  Familie  die 
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Die  Mutter  von  No.  396,  eine  sittenlose,  grausame  Säuferin,, 
liess  ihren  Sohn  des  Nachts  auf  dem  blossen  gepflasterten 
Fusshoden  schlafen,  um  ihrem  Greliehten  zu  beweisen,  das» 
sie  sich  nichts  aus  der  Familie  ihres  verstorbenen  Mannes 
mache. 

22.    Physische    und    moralische   Neurasthenie.    — 
'  Häufig  ergiebt  sich    der  Trinker  dem  Faullenzen  und  Betteln 
aus    Nervenschwäche;     er    hat    nicht    mehr    die    Kraft    zum 
Arbeiten,    er  fühlt  die   Schau  de  nicht  mehr.     Seiner  Begierde 
und  seiner  Laune  überlassen,  denkt  er  nur  an  diese,  er  trinkt 
und    trinkt    wieder,    sei    es   weil  er  sich  schwach  fühlt,  hj^o- 
chondrisch,  und  weil  er  im  Alkohol  auf  Augenblicke  ein  Heil- 
mittel für  seine  Üebel  findet,  freilich  ein  Mittel,  das  die  Schäden 
verdoppelt    und    vervielfacht,    oder  ^eil  jede  andere  Art  von 
Genuss    ihm    abhanden   gekommen  ist.     Eine  Frau  (Brierre) 
betrank  sich  schon  heimlich  im  Kloster,   als  sie  16  Jahre  alt 
war.     Nach  ihrer  Verheirathung    ergab    sie  sich  dem  Trünke 
so  sehr,  dass  ihr  Gatte  vor  Gram  darüber  starb.    Sie  vertrank 
ihr    väterliches  Erbe,    und    wenn    man  sie  ermahnte,  so  sagte 
sie:   „Ihr  habt  ja  Recht,  aber  es  ist  stärker  als' ich."     Bis  auf 
Lumpen    abgerissen,    verkaufte    sie    die    Kleider,   die  man  ihr 
schenkte,  und  verwandte  sie  auf  Branntwein.  —  Dem  Gelüst 
gegenüber  verschwindet  alle  Willenskraft,    alle    Rücksicht  auf 
theure   Freunde,    auf  Familienpflicht  und  Ehre.  —  Auch,  wenn 
die  Ursache  nicht  mehr  besteht,  beginnt  bei  dem  Trinker  eine 
wahre  progressive  Degeneration  des  Empfindens  sich  zu  bilden, 
die  mit  der  intellektuellen  gleichen  Schritt  hält ;  er  ist  reizbar, 
brutal    ausser-    und    noch    mehr    innerhalb   des  Hauses,  es  ist 
die  Morositas  ebriosa.  —  Eine  wachsende  Trägheit  überkommt 
ihn ;  er  achtet  nicht  mehr  auf  die  Ehre  der  Familie,  nicht  auf 
die  Pflichten  des  Ehrenmannes,    er  überlässt    dem  Zufall  den 
Gang    seiner    Geschäfte,    sieht  ohne  Mitleid  das  Unglück    der 
Seinigen    und    verharrt    in    beständigem    Stumpfsinn.      Ganze 
Stunden    lang    unbeweglich,    allem,    was    um  ihn  her  vorgeht, 
fremd,    starrt   er  vor    sich  hin,    wie   auf  der  Suche  nach  dem 
Leben,  das  ihm  dahingeht,  und  erhebt  sich  aus  der  Eratarrung 
nur,  um  in  brutales  Rasen  und  nicht  selten  zu  Mordversuchen 
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I         tind  Xothzucht  überzugehen,  und  —  wohl  zu  merken  —  je  tiefer 
I         er   sinkt,    desto  heiterer  und    zufriedener    zeigt  er  sieh  ausser 
i         dem  Hause,  vor  allem,    wenn  ihm  die  geliebte  Flasche  winkt. 
Den    Seelenleiden    folgen    nun    auf   dem    Fusse    die    des 
Leibes:    Kopfschmerz,   Schlaflosigkeit,   Ohrenbrausen,    Glieder- 
krampf oder  plötzlich  eintretende  Somnolenz  mit  ihren  Polge- 
zuständen  von  Paralyse,  partiellen  Konvulsionen   der  Extremi- 
täten und  des  Gesichtes  bis  zu  epileptischen  Anfällen. 

23.  Chronischer  Alkoholismus.  —  In  fast  allen 
Fällen  verändert  sich  der  Charakter  durchaus.  Wird  der 
Missbrauch  nicht  unterbrochen,  so  bildet  sich  entweder  ein- 
fache Demenz,  wenn  der  vergiftende  Einfluss  Steatose  und 
Atherome  zu  bilden  Neigung  hat,  oder  allgemeine  Paralyse, 
wenn  er  zu  Hirnsklerose  neigt.  Der  Körper  wii*d  zunächst  fett 
{infolge  reichlicher  Fettbildung  im  Blute)  und  magert  später 
ab;  die  fettig-feuchte  Haut  —  infolge  der  Hyperämie  haben 
Fett-  und  Schweissdrüsen  die  Hautdecken  durchtränkt  —  wird 
dürr,  bisweilen  mit  Ekzem  bedeckt,  zuletzt  gmugelb;  die 
Schleimhäute  bläulich,  rauh  und  trocken;  das-  Haar  fällt  aus. 
—  Das  Gedächtniss  wird  immer  schwächer,  die  Sprache  un- 
sicher und  fehlerhaft,  die  Gedankenverbindung  verlangsamt, 
das  Gefühl  abgestumpft,  Perzeption  und  Urtheil  ungenau  und 
irrig,  anhaltend  zu  arbeiten  darum  unmöglich;  die  Nächte 
sind  schlaflos.  Frühere  Hallucinationen  treten,  wenn  auch 
weniger  lebhaft,  wieder  ein,  in  stumpferer  Form  und  in  län- 
geren Unterbrechungen,  und  sind  äusserst  veränderlich  wie 
die  Bilder  eines  Kaleidoskopes.  Während  der  an  gewöhn- 
lichem Verfolgungswahn  leidende  Irre  immer  nur  den  Gen- 
darmen, den  Spion,  die  ihn  früher  in  Schrecken  versetzt, 
erblickt,  strömen  bei  dem  Trinker  die  Verfolgungswahnvor- 
ßtellungen  in  Masse  jeden  Augenblick  aus.  Die  Sinne  werden 
stumpf,  stärkere  Gerüche  nicht  mehr  wahrgenommen,  die 
Schleimhäute  reagiren  selbst  auf  stärkere  Reize  uicht  mehr.  — 
Diese  Individuen  würde  man  für  Automaten  halten,  wäre  das 
seltsame  Lachen  nicht,  wenn  das  fatale  Getränk  in  Sicht 
kommt.  Sie  sprechen  in  der  dritten  Person  von  sich:  Karl 
hat   getrunken,    gegessen,    hat    Hunger.       Obgleich    sie 
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aphasisch  zu  sein,  das  rechte  Wort  nicht  zu  finden  pflegen, 
so  wiederholen  sie  es,  wenn  sie  es  gefunden  haben,  mit  ver- 
zweifelnder Beharrlichkeit  ganze  Stunden  lang,  oder  auch  nur 
die  Endsilbe  des  Wortes.  Zuletzt  verändert  sich  auch  der 
Pulsschlag;  man  sieht  eine  rasch  aufsteigende  Linie,  die 
Spitze  abgeplattet  und  eine  rasch  absteigende  Linie  (Magnan). 

Bei  nicht  Wenigen  unter  ihnen  beschränkt  sich  (nach 
Magnan)  die  Paralyse  nur  auf  eine,  gewöhnlich  die  linke, 
Seite ;  das  Tastgefühl  ist  auf  den  beiden  Körperhälften  äusserst 
verschieden,  8-  oder  9mal  schwächer  als  auf  dem  gesunden 
Gliede,  insbesondere  wenn  man  in  der  Längsachse  des  Gliedes 
misst.  —  Die  Temperatur  ist  auf  dem  gelähmten  Gliede  um 
2 — 3  Grad  niedriger;  während  das  gesunde  Auge  noch 
^k  Millimeter  unterscheidet,  unterscheidet  das  der  kranken 
Seite  höchstens  1  oder  gar  nur  2  Millimeter;  das  Gehör  der 
kranken  Seite  ist  um  5 — lOmal  schwächer  als  auf  der  ge- 
sunden, und  nicht  einmal  der  Induktionsstrom  ruft  Tonschwin- 
gungen hervor. 

Der  41  Jahre  alte  Schreiber  Pietro  B.  aus  Sassari 
(Eltern  aus  Nizza),  der  wegen  Landstreichens  mehrmals  ver- 
uitheilt  worden,  zeigt  den  oben  erwähnten  Halitus  alcoholicus 
in  ausgesprochenem  Maasse,  so  dass  Kleider  und  Hut  damit 
imprägnirt  sind.  —  Er  ist  von  kleiner  Statur,  1,54  Körper- 
länge, 58  K.  Gewicht.  —  Hand-  und  Nasenrücken  stark 
geröthet,  die  Augen,  besonders  das  linke,  glotzend  und  ein 
wenig  derber  beim  Zufühlou.  Conjunctiva  hyperämisch.  Pu- 
pillenreaktion normal,  obschon  etwas  Trübung  auf  dem  Augen- 
grunde bemerkt  wird.  Das  linke  Ohr  ist  stärker  geröthet,  als 
das  rechte.  Die  Zunge  zittert.  Die  Lippen  haben  beständig 
einen  lächelnden  Ausdruck,  der  bisweilen  ohne  Veranlassung 
weinerlich  wird.  —  Schädel:  Höhenbreiten-Index  83,  Kapa- 
zität 1545  ccm,  etwas  höher  als  im  Durchschnitt;  stark  flie- 
hende Stirn,  Höhe  3  cm,  Länge  12.  Am  Herzen,  an  der 
Leber  und  Milz  nichts  Abnormes.  Urin,  spezifisches  Gewicht 
1025,  wenig  sauer,  Phosphate,  Chlorüre  und  Harnstoff  spärlich. 
—  Die  Sensibilität,  mit  Dubois-Reymonds  Schlittenapparat 
bestimmt,  zeigt  uns  das  Kriebeln: 
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hier:  beim  Gesunden: 

auf  dem    Handrücken  bei  kauu  0  mm       bei  22  mm 

,,     der  Stirn „         „      0  mm         „     68     „ 

„     dem  Zahnfleisch.     „         „     34  mm         „     94     „ 

Die  Schmerzempfindlichkeit  äusserte  sich 

hier:  beim  Gesanden 

am  Handteller bei  0  mm      bei  23  mm 

„    Handrücken ,     0  mm         „    19  mm 

an  der  Zunge „93  mm         „  105  mm 

Die  Drucktraft  der  rechten  Hand  (am  BROC.Aschen  Dyna- 
mometer) gah  45,  die  der  linken  42,  der  Arm  zitterte  aber 
des  Morgens;  im  Gesicht  und  am  Arm  waren  fibrilläre 
Zuckungen  hemerklich. 

Zuerst  spricht  er  in  Ruhe  von  V^erfolgungen  seitens  eines 
seiner  Oheime,  des  B.,  von  dem  er  ein  Schreibheft  in  Händen 
hat,  das  er  versteckt. 

Seine  Handschrift  ist  sehr  gedrängt,  bald  der  Länge,  bald 
der  Quere  nach  unterbrochen  und  vielfach  unterstrichen,  ins- 
besondere aber  mit  einer  Menge  von  Ausrufungszeichen  ver- 
sehen. Er  erinnert  sich  der  unbedeutendsten  Ereignisse  seines 
Lebens  und  gebraucht  gern  selbsterfundene  Wörter  z.  B.  bom- 
belone,  treccatacan,  treccatacagne  u.  s.  w.  Fortwährend'  spielt 
er  auf  B.  und  seine  Frau  an. 

Der  Spiritismus  hat  ihm,  seiner  Meinung  nach,  eine  Reihe 
von  Leiden  verursacht,  so  Schnürungsgefühl  im  Rachen, 
Athemnoth,  beständiges  Ohrenbrausen,  bei  Tag  und  bei  Nacht, 
besonders  auf  dem  linken  Ohre  und  Kongestionen  zum  Kopfe. 
Er  behauptet  den  ganzen  Tag,  wenn  er  nicht  arbeitet,  murmeln 
zu  müssen;  auch  bei  der  Arbeit  spricht  er  zu  Personen  seiner 
Einbildung,  von  denen  er  wissen  will,  dass  sie  ihn  magneti- 
siren  und  dass  sie  ihn  nicht  schlafen  la.ssen.  Vor  seineu 
Augen  erblickt  er  einen  schwarzen  Punkt,  besonders  im 
Schatten,  der  Punkt  nimmt  die  Gestalt  einer  menschlichen 
Figur,  einer  Sirene  an  und  ist  es  der  B.  —  Wenn  er  zu 
gewissen  Stunden  liest,  besonders  wenn  B.  zu  Mittag  ge- 
gessen, so  verfinstert  er  ihm  das  Augenlicht  und.  B.  und 
die  Seinigen  sind  dann  im  Hause.  Zuletzt  behauptet  er,  dass, 
wenli    B.    könnte,    so  würde  er   dem  Barbier,   der   ihn    rasire, 
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beim  Bartabnehmen  einen  Stoss  geben,  um  ihm  (B,)  dea  Hals 
abschneiden  zu  lassen.  —  Er  hatte  auch  Gehörstäuachungen ; 
jedes  Geräusch  verwandelte  sich  für  ihn  in  Worte:  das 
Wasserrieseln  im  Springbrunnen,  das  Knarren  der  Rüder 
und  das  Geräusch  vom  Büi-sten  der  Kleider.  —  Zuletzt  konnte 
er  nicht  mehr  schreiben  und  machte  Schreibfehler,  Hess  die 
wichtigsten  Wörter  aus,  wiederholte  die  erste  Silbe,  die  Buch- 
staben P  und  S  gebrauchte  er  gar  nicht  mehr.  Er  starb  para- 
lytisch nach  oft  sich  wiederholenden  Anfällen  von  Delirium 
tremens. 

24.  Delirium  tremens.  —  Zuerst  leiden  die  Wein- 
und  noch  mehr  die  hartnäckigen  Branntwein-Trinker  an 
Knochenschmerzen  und  flüchtigen  Neuralgien,  die  elektrischen 
Stichen  gleichen,  oder  an  einem  tiefen.  Schwächegefühl,  das 
unter  dem  Gebrauch  des  Weines  zu  Schwinden  scheint;  später 
wird  das  Sehen  getrübt,  Fliegen,  Funken  streifen  vorüber,  die 
grüne  Farbe  erscheint  ihnen  weiss,  die  violette  roth,  die  blaue 
grau,  die  rothe  gelbgrün  und  das  insbesondere  auf  einem 
Auge;  das  Augenroth  fehlt.  Die  Leute  klagen  nicht  selten 
über  grosse  Empfindlichkeit  in  den  Unterextremitäten,  so  dass 
eine  leise  Berührung  ihnen  die  heftigsten  Schmerzen  verur- 
sacht (Huss).  Sie  meinen  von  Würmern  angenagt,  mit  Streich- 
hölzern gebrannt  zu  werden.  Auch  das  Gehör  ist  überreizt. 
Sie  hören  Glocken,  Brausen,  bald  unbestimmte  Laute,  bald  durch- 
dringende Stimmen,  und  zwar  wieder  mehr  auf  einer  Seite. 
Das  Gedächtniss  ist  oft  stark  getiübt;  der  Schlaf  meist  kurz 
und  von  fürchterlichen  Träumen  unterbrochen.  Der  Charakter, 
wird^bald  verändert;  der  Trinker  ist  heiter  unter  seinen  Freunden, 
wird  schweigsam,  finster  und  wild»  unter  seinen  Angehörigen 
und  kennt  keine  Freude  weiter  als  Trinken  und  wieder  Trinken. 

Die  Verdauungssthätigkeit,  die  noch  im  Anfang  lebhafter 
wurde,  wird  allmählich  immer  geringer.  Der  Trinker  hat 
nicht  nur  Ekel  vor  allen  festen  Speisen,  sondern  auch  Magen- 
krämpfe, und  oft  quält  ihn  morgens  Erbrechen,  dem  nicht 
selten  Durchfall  folgt. 

Später  fängt  dann,  besonders  am  Morgen,  Zittern  in  den 
Händen  an,  das  sich  über  die  Arme,   die  Zunge,    den   Rumpf 
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verbreitet;  darauf  Kontrakturen,  besonders  in  den  Flexoren  des 
Fusses  und  an  den  Waden.  Bald  schneller,  bald  langsamer 
beginnt,  je  nach  der  besonderen  Anlage  (vgl.  Emminghaus), 
progressive  Paralyse  sich  zu  zeigen;  nach  VoraDgehen  von 
Typhus,  Kopfwunden,  auf  Absinth  kommen,  Hallucinationen 
und  Illusionen,  selten  von  heiterer,  oft  schrecken  erregen  der 
Art,  immer  wechselnd  und  sehr  beweglich,  die  fast  alle,  wie 
bei  den  Träumen,  an  die  letzten  und  stärksten  Eindrücke  an 
knüpfen.  Um  1859  waren  es  die  Oesterreicher,  jetzt  sind  es 
Carabiniers,  die  Spione,  die  politischen  Klopffechter;  der  Hau- 
sirer  sieht  überall  seine  Ware  und  springt  ihr  nach,  um  sie 
nicht  entwischen  zu  lassen,  der  Hirt  seine  Schafe  und  ruft 
sie  bei  Namen.  —  Der  Charakter  des  Zustandes  ist  vorwiegend 
der  der  Beweglichkeit  und  des  Erschreckens.  Alles  flieht  vor 
ihnen  und  verwandelt  sich  rasch  wie  in  den  Gebilden  des 
Traumes,  aber  es  verwandelt  sich  in  Unheil,  und  in  den 
seltenen  Fällen,  wo  Einer  vom  Wohlgeruch  blühender  Haine 
und  glänzender  Blumen  fortträumt,  sieht  er  schliesslich  alles 
in  ein  von  wilden  Hvänen  verwüstetes  Unland  verwandelt. 
R.  zum  Beispiel,  der  sich  für  einen  Millionär  und  Besitzer 
von  ungeheuren  Wäldern  hält,  sieht  auf  einmal  hunderte  von 
Räubern  dem  Boden  entsteigen,  die  ihm  alles  nehmen. 

Die  eigenthümliche  und  traurige  Färbung  der  Phantasie 
rührt  in  diesem  Falle  von  den  eigenthümlichen  pathologischen 
Zuständen  her,  die  der  Alkohol  erzeugt.  Die  Anästhesie  der 
Haut  und  der  durch  den  Alkohol  vernichtete  Geschlechtstrieb 
erregt  den  Glauben,  dass  man  Geschlechtstheile,  Nase,  Beine 
eingebüsst,  die  Appetitlosigkeit,  die  Müdigkeit,  die  Parese 
erregt  den  Verdacht,  dass  man  vergiftet  sei  und  verfolgt 
werde.  De  Amicis  macht  uns  noch  auf  einen  anderen  Grund 
zu  dieser  krankhaften,  in  allen  Phasen  des  Leidenszustandes 
der  Trinker  vorherrschenden  Verstimmung  aufmerksam,  —  auf 
den  Kontrast  zwischen  der  elenden  Wirklichkeit  und  dem  von 
Weinduft  gefärbten  paradiesischen  Leben.  Wir  möchten  als 
weiteren  Umstand  hinzusetzen  die  gegen  zu  starke  oder  zu 
anhaltende  Reizung  sich  geltend  machende  Reaktion.  Ein 
Schritt  noch  auf  dieser  Bahn,  und  wir  sehen  die  akute   Lipe- 
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miinie,  oder  besser  die  Panophobia  furiosa.  Die  Kranken 
sehen  sich  unter  der  Anklage  eingebildeter  Verbrechen  mit 
Ketten  belastet,  in  einem  Berge  von  Leichen,  und  flehen  um 
Erbarmen  oder  machen  Mordversuche,  um  sich  der  unseligen 
Schmach  zu  entziehen,  oder  sie  bleiben  starr,  unbeweglich  wie 
Einer,  der  von  ungeheurem  Schrecken  niedergeschmettert  ist 
Js'icht  selten  lassen  sie  sich,  im  Glauben  an  die  Wahrheit 
ihrer  Hallucinationen  (anders  als  viele  andere  Irre)  vom  Raptus 
melanchoUcus)  zu  einem  wahnsinnigen  Thun  hinreissen,  das  oft 
in  Mord  und  Selbstmord  gipfelt.  Sie  glauben  mit  Dieben 
oder  wilden  Bestien  zu  ringen,  stürzen  sich  zu  den  Fenstern 
hinaus,  laufen  nackt  auf  die  Strasse  und  ermorden  den  ei'sten 
besten  armen  Teufel.  Einer  z.  B.,  den  ich  geheilt  habe,  der 
beste  Sohn  und  ein  guter  Gatte,  bildete  sich  ein,  von  seiner 
Mutter  vergiftet  zu  sein,  und  machte  einen  Mordversucli 
auf  sie. 

Bei  Einigen  bricht  die  wahnsinnige  Wuth  zum  Handeln 
pl()t/lich  aus,  wie  ein  epileptischer  Aufnil,  mit  demselben 
kurzen  Verlauf,  derselben  Ueberstürzung  und  Wildheit.  Darin 
sehen  sie  wirklich  wilden  Thieren  ähnlich,  wenn  sie  mit 
wirrem  Haar,  knirschenden  Zähnen  um  sich  beissen,  die 
Kleider  abwerfen  und  von  oben  herabspringen.  —  Diesen 
Symptomen  pflegen  Schwindel,  Kopfschmerz,  Röthung  des 
Gesichtes  vorauszugehen  und  öfter  sind  die  Betroffenen  dazu 
beanlagt  infolge  von  Typhus,  Kopfwunden,  Erblichkeit,  oder 
nach  grossen  Gemüthsbewegungen  und  Entbehrungen.  Oft  ist 
es  auch  nicht  die  Menge  des  genossenen  Weines  oder  der 
physische  Zustand,  der  zu  Grunde  liegt,  da  kaum  ein  leichtes 
Zittern  sieh  bemerklich  macht,  oft  ist  sogar  die  Muskelthätig- 
keit  erhöht.  x\lles  verschwindet  bisweilen  in  wenigen  Stunden, 
ohne  eine  Spur  von  Erinnerung  zurückzulassen. 

Man  darf,  um  es  kurz  zu  sagen,  diesen  Zustand  eine 
larvirte  Epilepsie  nennen  und  zwar  um  so  eher,  als  w'irkliche 
Epilepsie  bei  Zcahlreichen  Säufern  vorkommt,  besonders  bei 
Absinthtrinkern,  wo,  nach  Motet  (Consideraf.  sur  Valcoolisme 
1879)  der  Ausbruch  der  Krankheit  ganz  plötzlich  ohne  voran- 
gegangenes   Zittern   oder    Hallucination    erfolgt.     Auch     nach 
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Lancereaux  [Gazz.  med.  1881)  unterscheidet  sich  der  Zustand 
nach  Absinth  von  dem  nach  gewöhnlichem  Alkohol  durch 
häufigeres  Auftreten  von  Hyperästhesie  und  Hyperalgesie, 
namentlich  an  den  Wänden  des  Unterleibes,  und  durch  un- 
gewöhnliche Erregbarkeit  für  Reflexe;  denn  die  leichteste  Be- 
rührung bringt  Kontraktionen  am  ganzen  Gliede  vor. 

Es  giebt  indes  eine  noch  schwerere  Form  von  Dilirium 
tremens,  das  ist  die  hochakute  oder  besser  fieberhafte  Form, 
deren  zwei  Hauptsymptome  fibrilläre  subkutane  Zuckungen  und 
hohe  Temperaturen  (bis  43®)  sind.  Die  ersteren  bestehen  in 
wirklichen  Schauern  der  Muskeln,  hören  im  Schlaf  nicht  auf 
und  sind  entweder  von  Chorea,  die*  einzelne  Theile,  besonders 
das  Gesicht  und  die  Augen  befällt,  —  oder,  was  schlimmer 
ist,  von  Paralyse  begleitet.  Die  Fiebertemperatur  beträgt  eine 
Zeitlang  nur  38  bis  39  und  springt  dann  mit  einemmal  auf 
40  bis  43®.  Günstiger  ist  es,  nach  Magnan,  wenn  sie  von 
40®  im  Anfang  nach  2  Tagen  auf  38,3  herabgeht. 

Magnan  beobachtete  auch,  dass  Hallucinationen  und 
Delirien,  selbst  wenn  sie  häufig  und  stark  dabei  auftreten, 
weniger  zu  fürchten  sind,  als  die  Temperatursprünge,  besonders 
wenn  Erscheinungen  krankhafter  Beweglichkeit  von  grosser 
Ausdehnung  und  langer  Dauer  dazu  kommen,  während  ver- 
einzelte von  kurzer  Dauer,  selbst  intensivere  weniger  ge- 
fährlich sind. 

Man  könnte  daraufhin  glauben,  dass  ein  oder  mehrere 
Anfälle  von  Dilirium  tremens  hinreichen,  um  die  Intelligenz 
zu  zerstören  und  aus  einem  lasterhaften  Menschen  einen  blöd- 
sinnigen zu  machen.  Das  ist  nicht  der  Fall.  Es  giebt  im 
Gegentheil  Beispiele  genug,  welche  beweisen,  dass  Alkohol- 
missbrauch und  Intelligenz  sich  einander  nicht  ausschliessen, 
ja  dass  sogar  der  erstere  der  letzteren  förderlich  sein  kann. 
Sicher  ist  doch  Alexander  d.  G.  unter  die  grossen  Männer  zu 
zählen,  die  mit  dem  Weine  Missbrauch  getrieben  haben. 
Freilich  weiss  man,  dass  er  in  der  Trunkenheit  seinen  besten 
Freund  getödtet  hat,  und  man  will  wissen,  dass  er  gestorben 
ist,  nachdem  er  die  Schale  des  Herkules  zehnmal  geleert  gehabt. 
Auch  Sokrates,  Seneka  und  Alkibiades,  scheint  es,  sind  ebenso 
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wenig  wie  Augustus  und  Cäsar  Abstinenzler  gewesen,  —  Cäsar, 
den  seine  Soldaten  öfter  auf  den  Schultern  nach  Hause  ge- 
tragen haben. 

25.  Irresein.  —  üebrigens  verschwinden  die  Symptome 
des  gewöhnlichen  Delirs  in  kürzester  Zeit,  höchstens  nach 
8  Tagen,  und  ohne  erhebliche  Folgen,  ebenso  wie  Anfälle  von 
Delirium  bei  Individuen  eintreten  können,  die  zwar  viel  trinken, 
aber  nicht  betrunken  werden.  Canstatt  erzählt  von  einem 
Manne,  der  in  einem  Jahre  zehn  Anfälle  hatte  und  dennoch 
vollständig  geheilt  worden  ist.  Ich  erinnere  mich  eines  armen 
Richters,  bei  dem  es  bis  zu  apoplektiformen  und  gleichzeitig 
paralytischen  Anfällen  mit  Demenz  gekommen  war,  der  gleich- 
wohl vollständig  wieder  hergestellt  worden  ist.  Dass  der  Anfall 
bevorstand,  hatte  man  aus  der  zitternden  Handschrift  und  der 
Konfusion  beim  Schreiben  ermessen,  wo  er  gewisse  Konsonanten 
vergass,  und  z.  B.  roa  peroa  für  rocca  petrosa,  offenbar  infolge 
Reflexes  der  Hypoglossus-Parese,  setzte.  Ein  Anderer,  der 
alle  seine  Angehörigen  umzubringen  drohte,  von  denen  er  ver- 
giftet zu  sein  sich  einbildete,  kehrte  schon  nach  2  Tagen  in  seine 
Familie  zurück  und  war  fast  zärtlicher  und  freundlicher  als  vorher. 

Wenn  aber  auch  alle  Symptome  verschwunden  zu  sein 
scheinen,  so  kann  ein  guter  Beobachter  doch  noch  manche 
Spur  davon  finden:  in  der-  etwas  unsicheren  und  zitternden 
Sprache,  in  den  fibrillären  Gesichtszuckungen,  im  Händezittern 
am  Morgen  oder  nach  Gemüthsbewegungen ;  in  den  ungleichen 
Pupillen,  in  dem  Nebel  vor  den  Augen  oder  in  irgend  einer 
hypochondrischen  Befürchtung,  in  einer  Illusion,  die  zwar 
rasch  vorübergeht,  in  einer  falschen  Aussprache,  indem  der 
Kranke  im  Kreise  seiner  Freunde  (ganz  anders  als  beim 
Stottern)  gewisse  Silben  oder  Worte  am  Ende  eines  Satzes 
oder  gar  einen  ganzen  Satz  verschluckt;  öfter  noch  in  einer 
Art  von  stereotypem  Lächeln,  namentlich  bei  Erwähnung  von 
AVein,  in  einer  überströmenden  mit  Betrübniss  und  hartnäckigem 
Verstummen  abwechselnden  Heiterkeit,  oder  in  beginnender 
wirklicher  Atoxie,  indem  er  vielleicht  hundert  Kilometer 
zurückzulegen,  aber  nicht  einen  Schritt  bei  geschlossenen 
Augen  ohne  zu  taumeln  zu  gehen  vermag. 
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26.  Monomanie.  —  Bei  Einigen  bleibt  jedocli  eine 
versteckte  und  deutliehe  Spur  vom  Delirium,  und  es  ist  dann 
wirklich  alkoholische  Melancholie  oder  Monomanie  vorhanden.^ 

JFoTET  hatte  einen  gewissen  Michel  zu  begutachten,  einen 
stillen  Phannaceuten,  der,  durch  Trunksucht  heruntergekommen, 
sich  in  den  Kopf  setzte,  Priester  werden  zu  wollen,  und  da 
ihm  das  nicht  gelang,  doch  den  Priesterrock  trug,  den  er 
durch  seinen  Wandel  entehrte,  indem  er  an  den  Thüren  der 
Klöster  Lärm  schlug,  um  eingelassen  zu  werden.  Verschiedene 
Gefängnissstrafen  brachten  ihn  davon  nicht  ab.  Jeden  Morgen 
fand  man  ihn  in  der  Zelle  auf  den  Knien;  er  erhob  sich  dann, 
überzeugt  von  seiner  hohen  Mission,  von  seinem  grossen 
theologischen  Werk,  zu  dem  er  sich  mit  Gebeten  vorbereitete, 
und  wehe  dem,  der  ihn  nicht  für  einen  Priester'  hielt. 

Da  es  viele  Ungläubige  in  diesem  Punkte  giebt,  so  will 
ich  ein  anderes  Beispiel  aus  meiner  Praxis  hier  mittheilen. 

Angela  Christiani,  43  Jahre  alt,  aus  Pavia,  ist  die  Tochter 
eines  bizarren  Menschen,  der  nach  Amerika  flüchtete;  eine 
Schwester  war  eine  Dirne,  ein  Bruder  trunksüchtig  und  stahl 
zuletzt.  Sie  selbst  war  sehr  intelligent,  betrank  sich  aber 
derartig,  dass  sie  öffentlichen  Skandal  erregte,  indem  sie  nackt 
auf  den  Straasen  erschien  und  nach  zwei  Anfällen  von 
Dilirium  tremens  in  die  Irrenanstalt  geschickt  wurde. 
Hochgewachsen,  bei  ausdrucksvoller,  vornehmer  Gesichtsbildung, 
gebogener  Nase,  schöner  Kopfform,  kahlköpfig,  mit  Spuren 
von  Kinnbart,  zeigte  sie  einen  voluminösen  Kropf.  Sie  klagte 
über  stechendes  Gefühl  am  Kopf  und  im  Epigastrium,  hatte 
Erbrechen  und  starken  Speichelfluss,  Zittera  der  Gliedmassen, 
besonders  rechterseits.  Ihre  Eltern  hasste  sie,  weil  sie  schuld 
seien  an  ihrer  Kahlköpfigkeit,  ihren  Schmerzen  und  dem 
Speichelfluss;  sie  meinte,  es  komme  aus  Neid  gegen  sie,  weil 
sie  Napoleons  Schwester  sei,  wofür  sie  einen  Beweis  darin 
fand,  dass  ihr  Bruder  Ludwig  hiess.  Ihr  Name  Christiani 
rühre  daher,  dass  ihre  Mutter  Marie  Louise,  um  die  natürliche 


^  Nach  Schule,  Kbafft-Ebing  nimmt  die  Melancholie  der  Trinker 
die  Form  von  Stupor  an. 
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Tochter  vor  Napoleon  zu  verbergen,  sie  einer  Amme,  Namens 
Christiani  übergeben  habe,  die  sie  schon  in  der  Wiege  habe 
erwürgen  wollen.  Unter  ihren  Liebhabern  befand  sich  ein 
französischer  Sergeant,  der  ihr  von  ihrem  Bruder,  dem  Kaiser, 
zuertheilt  worden  sei. 

Dieser  Stolz  auf  ihre  Geburt  verliess  sie  nicht,  und  scheint 
es  auch   der  Stolz  auf  ihren  französischen  Namen  gewesen  zu 
sein,    dass  sie  bei  der  Nachricht  von  den  Verlusten  der  Fran- 
zosen im  Kriege  mit  Preussen  es  nicht  für  möglich  hielt,  oder 
w^enn  es  wahr  sei,  die  Franzosen  ihre  besondere  Absicht  dabei 
geliabt  hätten,  sich  niederwerfen  zu  lassen.    Ihre   Verrücktheit 
schob  ihr  also  dieselbe  Verkehrtheit  des  Urtheils  unter,  welche 
auch  den  Sinn  gesunder,   aber  zu  sehr  parteiischer  Menschen 
nicht  selten  beschleicht,    wenn  sie  unliebsame  Ereignisse  nicht 
gelten  lassen  wollen,  oder  wenigstens  sie  zu  bemänteln  suchen. 
Nichts    kränkte    sie   mehr,    als    wenn   man  sie   Christiani 
nannte,  sie  wollte  Vittoria  Napoleon  genannt  sein.  —  Gleich- 
wohl hatte  sie  grosse   Begabung  für  Stickarbeit;    sie  entwarf 
und  führte  selbst  die  elegantesten  Zeichnungen  aus,  die  sie  mit 
entzückenden  Mustern  durchflocht,  um  die  sie  von  vornehmen 
Damen  beneidet   wurde.     Ihre  Kunstfertigkeit  zeigte  sich  be- 
sondere darin,    dass  sie  den  Zeichnungen  dieselbe  verschiedene 
Beleuchtung  gab,  die  man  einem  Basrelief  oder  einem  Gemälde 
mit  Farben    zu    geben    vermag.      Mit  .  einem    imd    demselben 
Zwirnsfaden  z.  B.  stellte  sie  in  der  Zeichnung  von  Blumensamen 
oder  Schmetterlingsflügeln  die  Schattirungen  des  Halbdunkels 
so   meisterhaft   dar,    dass  man   ein  Oelgemälde  und  nicht  eine 
Zeichnung  vor   sich  zu   haben   glaubte.     Viele  ihrer  Arbeiten 
schuf  sie  vor  und  nach  ihrem  Eintritt  in  die  Irrenanstalt  und 
erwarb  viel  Geld  damit,  welches  sie  allerdings  vor  dem  Eintritt 
für  den  Trunk  verschwendete.     Sie  gestand  selbst  zu,  dass  sie 
zu  viel  getrunken  habe,    daran   aber   seien  ihre  Eltern  schuld, 
die  ihr  durch   Verabreichung   von    Giften   den  Magen  ,so  ver- 
dorben hätten,   dass  sie  ohne  Getränk   nicht  zu  verdauen  ver- 
mocht habe.  —   Täglich  ging   sie   zur  Beichte   in  die  Kirche, 
gleich  darauf  aber  besuchte  sie  Bordelle,  angeblich  aus  Mitleid 
für   die  Prostituirteu,    in    der  That  aber  nahm  sie  das  Wesen 
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derselben  in  Worten  und  Werken  an.  —  Aber  für  jede  Aus- 
schreitung schob  sie  die  Schuld  auf  irgend  wen,  der  sie  dazu 
gezwungen  habe,  und  war  höchst  erbittert,  wenn  man  ihr  den 
Spiegel  applizirte.  —  Den  Wein  nahm  sie  niemals  aus  der 
Hand  der  Krankenwärterin,  weil  sie  fürchtete,  er  könne  ver- 
giftet sein,  sondern  direkt  vom  Wirthschafter.  Aeusserst  miss- 
ti'auisch,  nährte  sie  neben  ihrem  Grössenwahn  den  Verfolgungs- 
wahn und  die  Lieblosigkeit.  Sie  hasste  Jeden,  der  ihr  längere 
Zeit  nahe  stand,  und  zeigte  sich  nur  gegen  Diejenigen  wohl- 
wollend, die  ihr  gelegentlich  begegneten.  Vom  Arzte,  den  sie 
in  den  ersten  Tagen  bevorzugte,  behauptete  sie,  er  thue  Vipern- 
gift in  die  Eier,  und  fasste  einen  unversöhnlichen  Hass  gegen 
ihn  bis  zu  ihrer  Todesstunde.  Ihren  Kropf,  der  in  den  letzten 
Monaten  gewachsen  war,  verdankte  sie,  ihrer  Behauptung  nach, 
vergifteten  Speisen,  und  könne  sie  nur  davon  geheilt  werden, 
wenn  das  Gift  durch  den  Speichel  entfernt  werde.  Zu  diesem 
Zwecke  stand  sie  stundenlang  im  Zimmer  und  machte  dem- 
entsprechende  Anstrengungen.  Wenn  der  Arzt  ihr  irgend  etwas 
zum  Geschenk  machte,  so  kam  dasselbe  nicht  von  ihm,  im 
Gegentheil,  er  unterschlage  das  Geld,  den  Wein  und  Tabak, 
der  ihr  jeden  Tag  von  den  Potentaten  Europas  zugeschickt 
würde.  Eines  Tages  wurde  ihr  eine  Dame  als  die  Gattin  ihres 
Feindes  vorgestellt,  und  sie  fand  sie  absclieulich,  sie  sah  aber 
einen  Engel  in  ihr,  als  dieselbe  ihr  unter  einem  anderen  Namen 
vorgestellt  wurde.  Der  Verlust  des  Anhänglichkeitsgefühls 
zeigte  sich  besonders  in  dem  Hass  gegen  ihre  Schwester,  deren 
Geschenke  anzunehmen  sie  sich  weigerte  und  die  sie  todt- 
geschlagen.  hätte,  wäre  Jene  zu  ihr  gelassen  w^orden.  Einmal 
beschuldigte  sie  ihre  Schwester,  ihr  die  Seide  und  die  Stick- 
muster gestohlen  zu  haben,  und  da  diese  sie  bestrafen  zu  lassen 
drohte,  so  gerieth  die  arme  Kaiserin  dadurch  so  in  Bestürzung, 
dass  sie  zu  Boden  fiel  und  weder  spreclien  noch  ein  Glied 
rühren  konnte.  Sie  behielt  noch  so  viel  Bewusstsein,  dass  sie 
durch  den  Ausdruck  ihres  schon  halb  gelähmten  Gesichts  dem 
verhassten  Arzte  ihren  tiefen  Hass  zei^^en  konnte;  vier  Tajre 
darauf  war  sie  todt.  —  Bei  der  Leichen öfluung  fand  man: 
Hirnapoplexie,  Adenora a  cysticum  Thyreoideae,  Hj'jDerthrophia 
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Cordis  sinistri,  leichtes  Aorten-Atherom,  Verfettung  der  Leber, 
interstitielles  Myom  und  viele  Fibromyome  des  Uterus.  Im 
Gehirn,  am  Herzen,  in  den  Geschlechtstheilen  waren  also  Zu- 
stände vorhanden,  die  insgesamt  das  unter  dem  Einflufs  des 
Alkohols  erzeugte  spezifische  Delirium  unterhielten. 

27.  Analogie  mit  der  Epilepsie.  —  Wer  dem  bis- 
herigen Gange  der  Untersuchung'  gefolgt  ist,  wird  die  zwischen 
Epilepsie  und  Alkoholintoxikation  herrschenden  Beziehungen 
erkennen.  Der  Anfall  des  Delirium  tremens,  der  Raptus 
alcoholicus,  sind  Spielarten  der  Epilepsie,  in  physiologischer 
und  ätiologischer  Hinsicht,  denn  sie  sind  das  Erzeugniss  einer 
Rindenreizung  infolge  von  Intoxikation.  Aber  die  Analogie 
beschränkt  sich  nicht  bloss  darauf. 

Wir  haben  gesehen ,  dass  viele  Verbrechen  der  Trunk- 
süchtigen dasselbe  Gepräge  tragen,  wie  es  den  Epileptischen 
eigen  ist,  ihren  Cynismus,  ihre  unflätige  Grausamkeit  mit  dem 
cvnischen  Humor,  das  Automatische  und  Intermittirende  ihres 
Handelns,  ebenso  dass  viele  Verbrechen  von  Trunksüchtigen 
in  einem  den  Formen  der  larvirten  Epilepsie  ähnlichen  Zu- 
stande begangen  werden,  wo  ein  dämmerndes  Bewusstsein 
zurückbleibt.  Bei  Manchen  ist  aber  auch  Erinnerungsfähigkeit 
und  Bewusstsein  vollständig  verschwunden,  und  der  Anfall 
endet  mit  Schlaf  wie  bei  den  Epileptischen.  Endlich  fehlen 
auch  wie  bei  Letzteren  die  automatischen  Selbstmorde  und  in 
deren  Geleit  die  Morde  und  die  erschreckenden  Hallucinationen 
nicht.  Uebrigens  hat  uns  schon  die  Statistik  gezeigt,  wie  häufig 
die  konvulsive,  epileptische  Form  bei  den  Trunksüchtigen 
vorkommt. 

Droüet  fand  unter  524  Alkoholikern  54  Fälle  von 
Epilepsie.  Manchmal  erscheint  die  Epilepsie,  wenn  jedes  andere 
Zeichen  der  Trunksucht  verschwunden  ist.  Im  allgemeinen 
zeigt  sie  sich  im  Alter  von  40  bis  60  Jahren,  wenn  die  Cerebro- 
spinalachse  dem  Ansturm  des  Weingeistes  geringeren  Wider- 
stand zu  leisten  anfängt  {Ann.  med. -psych.  1875). 

Demnach  bezweifle  ich  nicht,  dass  w^enigstens  seitens  der 
Kriminal- Anthropologie  der  trunksüchtige  Verbrecher  als  eine 
besondere   Spielart    in    die    Reihe  der    epileptischen    ^eintreten 
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darf,  weimgleich  äussere  Degenerationszeichen  häufig  fehlen,  in 
Anbetracht  des  speziellen  obwohl  nicht  ausschliesslichen  Ein- 
flusses der  Intoxikation  sowohl,  als  auch  der  grösseren  Heil- 
barkeit bei  vollständiger  Entziehung  alkoholhaltiger  Getränke. 
Man  begreift  nun  auch,  warum  der  Trunksüchtige  so 
häufig  Epileptische  zeugt,  ^  und  warum  der  Epileptische  durch 
kleine  Mengen  Alkohol  zu  den  wildesten  Strafthaten  sich 
hinreissen  lassen  kann.  Die  Epilepsie  verhundertfacht  sich 
eben  in  ihm,  wenn  man  so  sagen  darf.  Andererseits  begreift 
man  auch,  warum  bei  Individuen,  welche  trotz  Alkohol- 
missbrauchs ohne  epileptischen  Anfall  blieben,  sich  wie  bei 
Epileptischen  Delirium  oder  verbrecherische  Neigungen  unter 
der  Form  einer  akuten  Krankheit,  eines  Trauma  oder  einer 
heftigen  Gemüthsbewegung  entwickeln  können.  Letztere  ver- 
schärfen eben  die  Heizung  der  Hirnrinde  und  bringen  es  zu 
der  schlimmeren  Aeusserung,  die  ihrerseits  ein  Aequivalent  für 
die  Krampfanfälle  ist. 
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Nicht  um  seiner  Anzahl  willen,  sondern  wegen  der  Eigen- 
thümlichkeit    seitens    des    Geschlechtes,    der    Strafthaten,    der 


*  BouRNEViLLB  fand  unter  350  Epileptischen  trunksüchtige  Ver- 
wandte in  51  Vo  und  zwar  mütterlicherseits  2,8  %  bei  der  Mutter,  5,7  °/o 
.  beim  Grossvater,  0,8  Vo  bei  der  Grossmutter ;  väterlicherseits  37,7  Vo  bei 
dem  Vater,  6,5  7o  beim  Gross vater,  1,6  7o  bei  der  Grossmutter. 

Lavoreau  sah  unter  410  von  Trunksüchtigen  abstammenden  Kindern 
100  in  Krämpfen  sterben  und  83  epileptisch  werden.  Von  95  Epileptischen 
hatten  12  trunksüchtige  Eltern  (Voisin).  —  Quatreprages  hat  die  Beob- 
achtung gemacht,  dass  ein  Mann,  der  sich  nur  einmal  und  das  an  seinem 
Hochzeitstage  betrank,  einen  epileptischen  Knaben  zeugte.  (Desforoes 
De  Valcoolistne  dans  ses  rapports  avec  Vepüepsic    Paris  1887.) 
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verschiedenen  Weise  der  Vergehen   weihen   wir    dem   hysteri- 
schen Verbrecher  eine  besondere  Betrachtung.^ 

1.  Das  Geschlecht.  —  Bekannt  ist  das  häufigere  Vor- 
kommen der  Hysterie  bei  den  Frauen  als  bei  den  Männern, 
das  Verhältniss  ist  wie  20  zu  1  (Briqüet).  In  Ve  der  Fälle 
steht  die  Hysterie  in  Beziehung  zu  den  Zuständen  der  Ge- 
schlechtsorgange,  in  Va  zu  der  Entwickelung  der  Pubertät. 
Die  Mehrzahl  kommt  im  Alter  von  15 — 20  Jahren  vor,  seltener 
tritt  die  Krankheit  zwischen  20  und  25  Jahren  auf  und  ver- 
schwindet vollständig  nach  dem  Alter  von  40  Jahren.*  — 
Daher  ist  der  hysterische  Verbrecher  fast  immer  weiblichen 
Geschlechtes  und  jung.  Seltener  sind  die  Fälle  beim  Manne, 
dann  aber  auch  weit  schwerer;  ebenso  selten .  diejenigen  aus 
früher  Kindheit. 

2.  Erblichkeit.  —  Bei  Vielen  lässt  sich  wie  bei  den 
Epileptischen  ein  erblicher  Einfluss  bemerken,  denn  25  %  ent- 
stammen neurotischen,  namentlich  epileptischen  Eltern,  während 
das  nur  in  2,8%  bei  normalen  Frauen  der  Fall  ist  (Leqraxd 
DU  Saulle). 

Unter  450  Hysterischen  waren  10,2%,  wo  erblicher 
Einfluss   nicht  zu  konstatiren  war;   1,50,   wo  überhaupt  keine 


^  Leqrakd  du  Saulle,  Les  hi/steriqueSf  1883.  —  Briqüet,  TraiU- 
clinique^  ecc,  de  Vhysterie,  1884.  —  Marge.  Traite  de  la  folle  des  femmes 
enceintes,  des  nouvelles  accouchecs  et  des  nouri'ices,  et  considerations  medico- 
legales  qui  se  rattachent  ä  ce  st{jetj  Paris  1858.  —  Girard.  Considerations 
physiologiqiies  et  patholoyiqites  sur  les  affections  7ierveuses  dites  hysteriques* 
Paris  1841.  —  MoTET,  Les  alienes  devant  la  loi.  Paris  1866.  —  Id.,  Acces 
de  somnambulisme  spontane  et  proroque,  Paris  1881.  —  Eichet,  itudes 
cliniques  sur  Vhysteroepilepsie,  1881.  —  Beraütz,  Art.  Hyst,  Nouv.  Dict., 
1871.  —  BüLARD,  ]itude  sitr  la  folie  hysterique,  1888.  —  Huchard,  Ar- 
chives  de  nevrologie,  1882.  —  Wittmack,  Die  Hysterie,  Leipzig  1857.  — 
Charcot,  Lei'ons  sur  les  maladies  du  Systeme  nerveux^  1886.  —  L.  Blixchi, 
In  Archivio  di  psichiatria  e  scienze  penalif  Torino  1876.  —  Schule, 
Handb.  der  Geisteskrankheiten,  1882.  —  Jolly,  Hyst.,  Ziemssen's  Hand- 
buch, XII.,  2. 

*  Von  139  Fällen  kamen  67  auf  das  Alter  zwischen  25  und  30  Jahren, 
47  Fälle  zwischen  30  und  35  Jahren,  25  Fälle  zwischen  35  und  40  Jahren. 

(B^RAUTZ). 
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Ursache  aufzufinden  war;    1,7,    wo   besondere  krankmachende 
Ursachen  im  Spiele  waren  (Briquet). 

3.  Somatische  Kennzeichen.  —  Der  Degenerations- 
zeichen finden  sich  nicht  viele  und  herrscht  darüber  mancher 
Widerspruch.  Sydenham  schildert  die  Hysterischen  als  mager, 
bleich  und  schwächlich,  Andere  als  braun,  mit  sehr  dunklem 
Haar  u.  s.  w. 

Ich  muss  indes  sagen,  dass  ich  aus  den  wenigen  Fällen, 
wo  ich  die  Hysterie  angeboren  fand,  einen  eigenthümlichen 
Eindruck  gewonnen  habe.  Das  Auge  war  klein,  der  Blick 
scheu  und  seitwärts,  das  Gesicht  bleich,  länglich,  asymmetrisch, 
die  Zähne  aufeinander  gerückt,  rhachitisch,  das  Haar  schwarz, 
die  Bewegungen  der  Hände  und  des  Gesichtes  unangemessen. 

Nur  in  7%  der  Fälle  tritt  die  Öysterie  in  akuter  Form 
auf  mit  Fieber  nnd  Delirien,  die  nur  wenige  Tage  anhalten, 
besonders  unter  dem  Einfluss  von  Gemüthsbewegungen,  —  aber 
ohne  hohe  Temperaturen.  In  anderen  Fällen  sind  hohe  Tem- 
peratur, tiefer  Depressionszustand,  Kopfschmerz,  Magenkatarrh 
oder  auch  Krämpfe  vorhanden.  Alles  das  dauert  3 — 4  Monate. 
Die  anfangs  leichteren  Zufälle  steigern  sich  immer  mehr  bis 
zu  epileptiformen  Erscheinungen  und  verlieren  sich  mit  der 
Zeit,  besonders  nach  den  dreissiger  Jahren. 

In  anderen  Fällen  zeigen  sich  Konvulsionen,  dazwischen 
Pausen,  wo  mit  Ausnahme  von  etwas  Hyperästhesie  das  Be- 
finden gut  ist. 

Die  Hysterie  ohne  KrampfanfilUe  ist  ein  wahrer  Proteus 
unter  den  Krankheiten.  Bald  glaubt  man  Lungenschwindsucht, 
bald  Magengeschwüre,  Peritonitis,  Kotherbrechen,  Anurie  und 
Anämie  vor  sich  zu  haben.  Bald  sieht  man  Speichelfluas, 
bald  Laktorrhoe;  auf  Einstiche  in  die  Haut  fehlen  die  Blut- 
punkte, andere  seltsame  vasomotorische  Störungen  geben  die 
Erklärung  für  die  sogenannten  Stigmata,  Verlangsamung  des 
Stofifwechsels  für  langdauemde  Abstinenz  von  Nahrung  und 
für  Anurie.  Der  Hamstoflf  ist  vermindert  und  kann  sogar 
gänzlich  fehlen;  weil,  wie  bei  den  winterschlafenden  Thieren, 
ein  Stillstand  im  Stoffwechsel  eingetreten  ist,  so  ist  auch  die 
Kohlensäure  in  geringerem  Maasse  vorhanden. 

14* 
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Bekannt  ist  das  häufige  Vorkommen  neuropathischer  Er- 
scheinungen (Bolus,  Clavis,  Neuralgien),  ihr  plötzliches  Auf- 
treten und  Verschwinden,  ihr  Transfert  von  einer  Körper- 
hälfte auf  die  andere,  namentlich  unter  der  Einwirkung  von 
Metallen;  dann  das  häufiger  einseitige  Auftreten  als  Hemian- 
ästhesie,  Amyosthesie  (seitliche  Parese),  Achromatopsie;  femer 
die  erhöhte  Empfindlichkeit  einzelner  Körperstellen,  wie  der 
Ovarien,  der  Brustwarzen  u.  s.  w.,  wo  auf  äusseren  Druck 
neuropathische  Erscheinungen  auftreten  oder  im  Gegentheil 
verschwinden  (hysterogene  Punkte),  und  das  häufige  Vor- 
kommen von  Alfalgie,  das  wir  schon  bei  den  Trunksüchtigen 
kennen  gelernt  hahen;  das  Fehlen  der  Reflexe  beim  Kitzeln; 
das  partielle  Kältegefühl  und  die  Neigung  zu  den  sogenannten 
grossen  hysterischen  Attacken. 

Letzteren,  die  mit  den  epileptischen  grosse  Aehnlichkeit 
haben  und  vielleicht  identisch  mit  ihnen  sind,  geht  eine  Gruppe 
besonders  gearteter  Zufälle  voraus,  nämlich  Hallucinationen, 
Veränderung  des  Charakters.  Kontrakturen,  Kehlkopfkrampf, 
Schielen  (öfteres  Speicheln),  Lachen,  Gähnen,  Herzklopfen, 
Schwächegefühl,  Zittern,  Anästhesie,  oder  kurz  vor  dem  Aus- 
bruche des  Anfalles  fixer  Schmerz  im  Ovarium,  am  Kopf  oder 
Nacken. 

Die  sogenannten  hysterischen  Anfälle  nehmen  folgenden 
Verlauf.  Nach  kurzdauernden  Vorläufern  erscheint  eine  epi- 
leptoide  Attacke;  darauf  starke  clown artige  Verdrehungen 
des  Körpers,  Hallucinationen  und  Delirien  und  auf  Grund  der- 
selben plastische  theatralische  Stellungen;  fast  immer  melan- 
cholische, nicht  selten  wüthende  Gebärden,  Gesichte  von  kleinen 
Thieren  wie  bei  den  Trinkern.  Bisweilen  bleibt  nach  dem 
Anfall  eine  dauernde  Kontraktur  zurück;  nicht  selten,  11  mal 
unter  400,  sah  Briqubt  in  Begleitung  des  Anfalles  Synkope 
auftreten,  die  man  für  Scheintod  halten  konnte,  oder 
Krampf;  manchmal  ist  alles  nichts  weiter,  als  ein  epileptoider 
Anfall. 

Die  Temperatur  hält  sich  immer  unter  387o,  zum  Unter- 
schiede von  der  Temperatur  der  Epileptischen.  Bisweilen  bleibt 
es  bei  blossem  Schwindel. 
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In  anderen  Fällen  sind  kataleptische,  oder  lethargische, 
oder  somnambule,  spontan  entstehende,  oder  künstlich  hervor- 
geiTifene  Zustände  zugegen,  —  die  künstlichen  durch  Druck 
auf  den  Augapfel,  lebhafte  imd  überraschende  Licht-  oder  Ge- 
hörseindrücke hervorgerufen  (Hypnose). 

Letzeres  Stadium  zeichnet  sich  durch  erhöhte  Muskel- 
erregbarkeit  aus,  so  dass  die  Berührung  mit  einer  Flaumfeder 
genügt,  um  Kontraktur  der  Muskelbündel  hervorzubringen,  imd 
durch  Störungen  der  Sensibilität.  Während  ein  Luftzug,  ein 
Haar  lebhaft  gefühlt  werden,  empfinden  die  Kranken  die 
heftigsten  Schmerzeindrücke  nicht;  sie  haben  der  einen  Person 
gegenüber  eine  lebhaftere  Empfindung  als  der  anderen,  und 
nicht  selten  findet  eine  Transposition  der  Sinnesempfindungen 
statt,  die  man  mit  Unrecht  auf  die  grössere  Empfindlichkeit 
der  Haut  schieben  will.  Oft  sind  in  Wahrheit  die  spezifischen 
Sinnesorgane  empfindlicher  (das  Gehör  in  1  Falle  12  mal 
empfindlicher  als  im  normalen  Zustande,  das  Tastgefühl 
6  mal),  oft  aber  auch  entschieden  gelähmt,  namentlich  das  Tast- 
gefühl. —  Uebrigens  ist  der  Zustand  nicht  einen  Tag  wie  den 
anderen.  — 

4.  Psychologisches.  —  a.  Die  Intelligenz  ist  reichlich 
bei  der  Hälfte  der  Hysterischen  intakt,  von  ihrer  geringen 
Aufmerksamkeit  abgesehen.  Ihr  Charakter  aber  is^  in  hohem 
Grade  verändert  und  von  einer  Selbstsucht  und  Selbstüber- 
schätzung, die  sie  nach  Skandal  und  öffentlichem  Aufsehen 
begierig  macht.  Uebertriebene  Empfindlichkeit,  so  dass  ein 
Nichts  sie  in  Zorn  und  Wuth  vei-setzt,  ruft  bei  ihnen  plötz- 
liche und  unverständige  Neigungen  und  Abneigungen  hervor; 
dabei  ist  ihr  Wille  unbeständig.  Sie  gefallen  sich  in  übeln 
Nachreden  und,  wenn  sie  die  Aussenwelt  nicht  mit  grundlosen 
Prozessen  und  skandalösen  Verfolgungen  unterhalten  können, 
so  zetteln  sie  wenigstens  in  der  Familie  Zank  und  Streitig- 
keiten an,  wodurch  das  Leben  ihrer  Umgebung  verbittert  wird. 
Noch  tiefer  gesunken,  schreiten  sie  zu  Denunziationen 
und  falschem  Zeugniss  und  setzen  Anwälte  und  Obrigkeit 
gegen  fklschlich  Beschuldigte  in  Bewegung.  Und  diese  Sym- 
ptome können  schon  bei  Kindern  sich  zeigen. 
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„Das  hysterische  Kind,"  sagt  Hüchard,  „weint  oder  lacht 
ohne  Grnnd;  es  hat  grosse  Begabung  zur  Nachahmung,  für 
Musik,  Zeichnen,  besonders  aber  für  das  Schauspiel  und  zur 
Lüge;  oft  ist  es  ein  Störenfried  im  Kreise  seiner  Kameraden, 
und  wenn  es  von  demselben  ausgeschlossen  wird,  so  leidet  es 
stundenlang  an  Anästhesie  und  Depression.  —  Beim  geringsten 
Tadel  verfällt  es  in  Schluchzen  und  Heulen.  Hypochondrisch 
verstimmt  und  eigensinnig  auf  seinem  Willen  bestehend,  klagt 
es  bald  über  Kopf-,  bald  über  Magenschmerzen,  Herzklopfen 
und  Schläfrigkeit." 

Was  uns  dabei  am  wichtigsten  ist,  ist  die  Leichtigkeit, 
mit  welcher  der  Hysterische  der  sogenannten  hypnotischen 
Suggestion  unterliegt,  wobei  der  Hypnotisator  seinen  Willen 
dem  Willen  des  Kranken  unterachiebt.  Mienen  und  Bewe- 
gungen der  einen  Seite  des  Kopfes  können  dabei  entschieden 
andere  sein,  als  die  der  anderen  Seite;  man  kann  gleichzeitig 
auf  der  einen  Gesichtshälfte  heitere,  auf  der  anderen  traurige 
Vorstellungen  künstlich  zum  Ausdruck  bringen;  es  genügt  so- 
gar, dass  man  den  Kranken  eine  der  beabsichtigten  Vorstellung 
entsprechende  Stellung  einnehmen  lässt. 

Bei  der  suggestiven  Hallucination  verändern  sich  die 
Organe  ebenso  wie  einer  wahren  Suggestion  gegenüber.  Lässt 
man  z.  B.  das  Auge  einen  Vogel  auf  der  Spitze  eines  Thurmes 
fixiren,  so  erweitert  sich  die  Pupille  und  verengt  sich  beim 
Niederwärtsblicken.  So  ist  es  auch  mit  den  optischen  Nach- 
bildern. Wird  Grün  längere  Zeit  fixirt,  so  stellt  sich  Roth 
ein.  So  giebt  es  auch  wirklich  negative  Hallucinationen,  bei 
denen  auf  Suggestion  das  Sehen  vergeht,  so  dass  ein  rothes 
Blatt  unter  10  anderen  nicht  wahrgenommen  wird,  wie  umge- 
kehrt dadurch,  dass  man  einen  dunkeln  Körper  zwischen  wirk- 
liche Gegenstände  schiebt,  die  letzteren  zwar  wahrgenommen 
werden,  der  dunkle  aber  nicht. 

Daran  reiht  sich,  dass  man  die  Kranken  in  den  Wahn 
versetzen  kann,  sie  seien  von  Glas,  sie  seien  Vögel,  ihr  Stand, 
ihi»  Geschlecht  seien  andere  geworden,  wonach  sie  dann  auch 
sich  benehmen.  Man  ruft  vollständige  Amnesie  und  Lähmungen 
hervor,   wo   wie  bei   den  wirklichen,   überstarke  Sehnenreflexe 
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sich  zeigen.  Noch  mehr,  man  kann  wirklicbe,  impulsive,  und 
sogar  verbrecherische  Wahnvorstellungen  erwecken,  z.  B.  die 
betreffende  Person  solle  eine  andere  zu  einer  festgestellten, 
entfernten  Zeit  tödten;  man  kann  sie  glauben  machen,  sie  be- 
folge den  Befehl  bei  vollem  Bewusstsein  und  aus  eigenem 
freien  Willen,  indem  man,  natürlicherweise  erdichtete,  Gründe 
dafür  anführt.  Das  kann  Veranlassung  zu  Verbrechen  geben, 
und  daraus  erklären  sich  viele  andere  Vorgänge,  namentlich 
im  kataleptischen  Zustande. 

Kurz,  der  hypnotisirte  Hysterische  ist  ein  fremdem  Willen 
unterworfener  Automat  ohne  Selbstbestimmung.  Noch  mehr; 
während  eines  jeden  jener  Zustände  vergisst  er  das,  was  er  in 
dem  früheren  gethan  hat,  und  erinnert  sich  nur  dann,  wenn 
er  in  denselben  zurückversetzt  wird.  Das  ist  ein  sehr  wichtiger 
Punkt,  weil  bei  der  Verantwortlichkeit  für  Strafthaten,  die 
mau  begangen  zu  haben  sich  nicht  bewusst  ist,  eben,  weil  man 
sie  in  jenem  Zustande  begangen  hat,  um  Klarheit  zu  gewinnen, 
jener  Zustand  wieder  hervorgebracht  werden  muss.  Ein  solcher 
Fall  ereignete  sich  in  Paris,  als  ein  des  [Jnzuchtsversuches  Be- 
ztichtigter  alles  leugnete  und  seine  Sache  damit  verschlimmerte. 
MoTET  aber,  der  ihn  als  Somnambulen  kannte,  hypnotisirte  ihn, 
und  in  diesem  Zustande  erzählte  der  Bezüchtigte  vor  dem 
Tribunale  den  ganzen  Vorgang  ohne  Rückhalt  (er  hatte  im 
somnambulen  Zustande  auf  der  Strasse  urinirt  und  sich  dabei 
entkleidet)  —  und  wurde  infolgedessen  freigesprochen. 

Ein  noch  auffälligeres  Kennzeichen  der  Hysterischen  ist 
ihre  Beweglichkeit;  unglaublich  schnell  gehen  sie  vom  Lachen 
zum  Weinen  über,  wie  die  Kinder  (sagt  Richet),  die  sich  vor 
Lachen  ausschütten,  während  die  Augen  noch  thränenfeucht  sind. 

Diese  Stunde  sind  sie  zornig  und  unzufrieden  mit  allem, 
die  Stunde  drauf  heiter  und  verfolgen  die  Personen,  auf  die 
sie  vorher  zümen,  eben  so  hartnäckig  mit  ihrer  Liebe. 
(Sydenham.) 

Ihre  bei  den  nichtigsten  Gelegenheiten,  durch  ein  Wort 
u.  dgl.  aufbrausende  Gefühlsstimmung  ist  kalt  und  gehamischt 
bei  wirklichem  Missgeschick,  bei  Beleidigungen  des  Gatten, 
beim  Tode  der  Kinder  u.  s.  w. 
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„Ihre  Impulse  geschehen  nicht  ohne  Kontrole  von  selten 
des  Verstandes,  sie  werden  indes  mit  ungeheurer  Geschwindig- 
keit ins  Werk  gesetzt." 

„Moralische  Eindrücke  beherrschen  sie.''  (Schule.) 

„Die  Reflexion  wird  durch  den  Reflex  ersetzt."  (ib.) 

„Im  Hospital  suchen  sie  sich  einander  auf  (wie  die  Epi- 
leptischen auch),  aber  nicht  lange,  so  werden  sie  neidisch,  ver- 
klagen und  denunziren  einander,  die  Freundschaft  geht  in 
Zank  über."  (Hüchard.) 

„Das  Beispiel  ist  bei  ihnen  so  ansteckend,  dass  sich  sofort 
Aufstände  bilden,  dass  sie  lachen  und  weinen  um  ein  Nichts. 
Wenn  sich  Eine  eine  Blume  vorsteckt,  so  thun  sie  es  gleich 
alle.     Im  allgemeinen  lieben  sie  die  grellen  Farben." 

„Sonst  in  allem  veränderlich,  verbeissen  sie  sich  in  eine 
Idee,  die  sie  einmal  erfasst  haben,  w-ie  in  einer  Art  von  Kata- 
lepsie. So  bleibt  Eine  monatelang  stumm  und  unbeweglich,  weil, 
wie  sie  behauptet,  das  Sprechen  und  Gehen  ihr  nachtheilig  ist.  ^ 

„In  allem  Uebrigen  fehlt  ihnen  die  Ausdauer.  Von  Natur 
trag  und  faul,  arbeiten  sie,  wenn  man  ihnen  zuredet;  machen 
dann  grosse  Projekte  und  arbeiten  ein  paar  Tage  fleissig,  dann 
ergeben  sie  sich  wieder  dem  Nichts  thun." 

b.  Di^  Handschrift  der  Epileptischen  ist  eigen thümlich, 
oder  vielmehr,  die  Neigung  mit  der  Schrift  zu  wechseln  ist 
ihnen  eigen;  bald  gebrauchen  sie  grosse,  bald  die  kleinsten 
Lettern,  je  nach  ihrer  Gemüthsstimmung  (Binet),  wie  wir  es 
auch  vom  Epileptischen  kennen. 

c.  Sie  haben  ein  wahres  Bedürfniss  zu  lügen.  „Das 
Schriftwort  Homines  mendaces,"  sagt  Ch ARGOT,  „scheint 
eigens  auf  sie  gesagt  zu  sein;  Selbstmord,  Krankheiten,  anonyme 
Briefe  erheucheln  sie  und  lügen  ohne  Noth  und  Zweck,  es 
ist  die  Pflege  der  Kunst  um  der  Kunst  willen.  —  Man  steht 
verdutzt  vor  dem  Scharfsinn  und  der  Dreistigkeit,  mit  dem  sie 
auftreten,  besonders  gegen  den  Arzt.  Z.  ß.  wenn  sie  sfehen, 
dass  die  Anurie  die  Aufmerksamkeit  nicht  hinlänglich  erregt, 
so  verlängern  sie  die  Vorbereitungen  dazu  und  wollen  glauben 
machen,  sie  hätten  den  Urin  aus  Ohren,  Augen,  Nase  gelassen, 
fügen  auch  wohl  noch  Kotherbrechen  hinzu." 
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Ein  Mädchen  klagt  sich  an,  einen  Mann  in  den  Fluss  ge- 
stürzt zu  haben,  sie  bemüht  sich  ihn  wieder  aufzufinden  und 
den  Prozess  in  Gang  zu  bringen,  bis  ein  Arzt  erklärt,  dass 
alles  nur  die  Erfindung  einer  Hysterischen  ist. 

d.  Eine  andere  Eigenthümlichkeit  ist  femer  die  Gemüths- 
ruhe,  die  sie  trotz  der  Grösse  des  Leidens  zeigen.  Obwohl 
sie  fühlen,  dass  sie  gelähmt,  dass  sie  kontrakt  sind,  so  er- 
schrecken sie  doch  nicht  darüber,  selbst  dann  nicht,  wenn 
€S  ihnen  unbekannt  ist,  wie  leicht  dergleichen  Zufälle  zu 
heilen  sind. 

e.  Das  aber,  was  sie  am  meisten  charakterisirt,  ist  der 
Erotismus.  Von  Einigen  wird  derselbe  zwar  geleugnet.  Legrand 
meint:  „Oft  ergeben  sie  sich  dem  Manne  wohl  nicht  so  sehr 
aus  Wollust,  sondern  vielmehr  aus  Sucht  nach  Abenteuern, 
aus  Bedürfniss  nach  Gemüthsbewegungen  oder  im  Aufflammen 
«iner  kurzen  und  nicht  besonders  starken  Leidenschaft."  Ich 
meine  dagegen,  dafi  geschlechtliche  Element  ist  auch  hier 
jedenfalls  latent;  ausserdem  zeigt  sich  die  Erregtheit  stets 
häufiger  in  der  kritischen  Zeit,  wo  sie  eine  freiere  Sprache 
führen  und  Geschlechtskrankheiten  ersinnen  dürfen. 

Es  finden  sich  doch  auch  schon  in  Legrands  Liste  von 
83  Hysterischen  l2^/o,  die  sich  ohne  Noth  der  Prostitution  er- 
gaben; zwei  begingen  schauderhafte  Sittlichkeitsvef brechen, 
eine  Mutter  will  ihre  Tochter  zwingen  sie  zu  masturbiren.  — 
Mir  fällt  auch  ganz  besonders  auf,  dass  alle  strafrechtlichen 
Delikte  Hysterischer  sich  um  Geschlechtliches  drehen.  Unter 
21  Verleumdungsklagen  betreffen  9  erdichtete  Nothzucht, 
4  Vergewaltigung  seitens  der  Ehemänner,  und  unter  den  übrigen 
ist  ein  Fall  von  widernatürlicher  Unzucht.  Die  auf  Nothzucht 
von  unmündigen  Mädchen  erhobenen  Anklagen  sind  sämtlich 
eigenartig  und  mit  erotischen  Einzelheiten  verziert,  die  er- 
wachsenen Personen  widerlich  sind.  Dazu  kommt  ferner,  dass 
Brandstiftungen  und  Diebereien  Hysterischer  um  die  Zeit  der 
Menstruation  überwiegend  vorkommen.  Ich  möchte  vielmehr 
sagen,  dass  der  Geschlechtstrieb  bei  ihnen  überreizt  ist  bis  zu 
Hallucinationen  von  Koitus  und  Inkubus,  denen  eine  vom 
Epigastrium    aufsteigende    Aura    voraufgeht,    und    wobei    sie 
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Dämonen  sehen,  die  sie  verfolgen,  sie  gebrauchen,  wie  es  vordem 
den  Heiligen  geschah  in  mystischer  Ehe,  in  ihrem  Verhältniss 
zu  Gott  u.  s.  w. 

f.  Ein  neues  von  L.  Bianchi  in  das .  richtige  Licht  ge- 
stellte Merkmal  ist  die  beständige  Sucht  anonyme  Briefe  zu 
schreiben,  entweder  im  Namen  Anderer  oder  auch  an  sich  selbst, 
wobei  sie  sich  nicht  selten  überreden,  dass  die  Briefe  authentisch 
seien,  und  sich,  noch  leichter  aber  Anderen  einreden  wollen, 
sie  seien  die  Opfer  ihres  Betruges. 

Auf  diese  Weise  hat  Conti  auf  Grund  vieler  von  ihm 
selbst  geschriebenen  Briefe  geglaubt  und  glauben  gemacht,  er 
sei  das  Opfer  eines  Prälaten,  der  ihn  habe  umbringen  wollen. 
Gelang  es  ihm  doch  später  seinen  Arzt,  der  ihn  während  des 
Prozesses  vertheidigt  und  mittelst  Hypnotismns  von  seinen 
hysterischen  Anfällen  geheilt  hatte,  zu  täuschen  und  um  eine 
grosse  Geldsumme  unter  dem  Vorgeben  zu  betrügen,  er  stehe 
vor  einer  reichen  Heirath  [Archiv,  di  pskhiatr,,  Vol.  VII, 
Fase.  1).  —  So  sehen  wir  auch,  dass  fast  alle  Anschuldigungen 
von  Nothzucht  anonyme  oder  gefälschte  Briefe  zur  Grund- 
lage haben. 

5.  Delirium.  —  Wie  die  Epileptischen  leiden  auch  sie 
an  Wahnvorstellungen,  an  Melancholie  oder  Verrücktheit,  und 
zwar,  wie  Morel  meint,  um  so  stärker,  je  weniger  die  der 
Krankheit  speziell  zukommenden  Zeichen  hervortreten.  Auch 
ohne  Zusammentreffen  mit  den  anderen  hvsterischen  Beschwerden 
nehmen  die  Delirien  ein  spezifisches  Aussehen  an,  indem  eine 
Schicht  die  andere  überlagert.  Die  manische  Form  gesellt  sich 
zu  Hallucinationen  und  Impulsen,  zu  dem  beständigen  Be- 
dürfniss  nach  Unruhe  und  wechselnder  Bewegung,  zum  Zer- 
brechen und  Niederschlagen  alles  dessen,  was  ihnen  in  den 
Weg  kommt.  Sie  erscheint  blitzartig  bei  voller  Gesundheit, 
dauert  nur  kurze  Zeit  und  verschwindet  ohne  Rückstand  zu 
hinterlassen.  Es  verschwindet  z.  B.  eine  Dame  mitten  aus 
einer  festlichen  Versammlung  und  stürzt  sich  ins  Wasser;  oder 
eine  Andere  zerbricht  alle  Teller  und  begiesst  ihren  Bruder, 
der  ruhig  beim  Zeichnen  sitzt,  mit  kochendem  Wasser,  flieht 
dann  in  ein  Gebüsch,  wo  man  sie  damit  beschäftigt  findet,  aus 
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Felsgestein  oinen  Altar  zu  bauen,  an  dem  sie  ihre  einge- 
bildete Vermählung  feiern  will.  Oft  treten  diese  „Krisen" 
periodisch  ein  —  woraus  eine  weitere  Aehnlichkeit  mit  Epi- 
lepsie erhellt. 

6.  Unter  den  Hallucinationen  kommen  überwiegend  — 
wie  bei  den  Trunksüchtigen  —  die  Bilder  von  Ratten  und 
Schlangen  vor  und  wechseln  ebenso  wie  dort  heitere  mit 
tiüben  Bildern  ab. 

7.  Selbstmord.  —  Der  Selbstmord  wird  weit  öfter  ver- 
sucht und  simulirt,  als  wirklich  ausgeführt  und  dann  meist 
automatisch  und  ohne  Grund.  Der  Versuch  dazu  wird  geräusch- 
voll vor  einem  grossen  Publikum  veranstaltet,  ganz  im  Gegen- 
satz zur  Weise  anderer  Selbstmörder.  —  Eine  nahm  z.  B. 
Opium,  nachdem  sie  die  Polizei  zuvor  davon  benachrichtigt 
hatte;  ein  Mann  warf  sich  ins  Wasser,  wo  eben  ein  Boot 
vorüberfuhr. 

8.  Flucht.  —  Ein  weiteres  Merkmal  ist  —  wie  bei 
Epilepsie  — ,  dass  sie  fliehen,  in  entfernte  Gegenden  reisen,  zum 
Theil  mit,  zum  Theil  ohne  Bewusstsein.  —  Sie  entfernen  sich 
3  oder  4  Tage  lang  von  ihrem  Hause,  streichen  einfach  umher 
oder  prostituiren  sich  und  kommen  zurück  ohne  ein  Wort  zu 
sagen  oder  damit  zu  prahlen.  Die  hysterischen  Frauen  sind, 
gleich  den  Trunksüchtigen,  ruhig  im  Gefängniss  und  protestiren 
nicht  gegen  die  Bestrafung. 

9.  Falsche  Beschuldigungen.  —  In  vielen  Fällen  er- 
heben sie  wissentlich  falsche  Beschuldigungen  gegen  Diener, 
bloss  um  sich  an  der  Qual  derselben  zu  weiden  und  sie  ins 
Gefängniss  zu  bringen,  aus  Hass  oder  weiblicher  Eitelkeit.  — 
Die  häufigste  Beschuldigung  läuft  auf  Nothzucht  hinaus. 

Es  giebt  eine  ganze  Menge  solcher  Weiber,  die  ihren 
Vater,  den  Präfekten,  vor  allem  aber  den  Geistlichen  und  den 
Arzt  wegen  erdichteter  Angrifie  auf  die  Schamhaftigkeit  ver- 
klagen. 

Zum  Glück  sind  die  meisten  dieser  Anklagen  so  haar- 
sträubend, dass  man  sie  nicht  glaubt;  indes  in  vielen  Fällen 
erreichen  sie  dennoch  ihren  Zweck,  Fast  immer  dienen  Briefe, 
oft  anonvme  Briefe  als  Mittel. 


i 
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Ein  25  Jahre  altes  Mädchen  aus  guter  Famiilie  verfolgte 
einen  Priester  mit  Liebesbriefchen,  wie  z.  B.  „Mein  Geliebter, 
wo  bist  du?  Wo  finde  ich  dich?  Niemand  kennt  uns"  und 
unterzeichnete  „Laura,  die  dich  mit  feurigen  Küssen  küsst." 
Kurz  darauf  erhebt  sie  gegen  ihn   die  Klage  auf  Verführung. 

Eine  Achtzehnjährige  erklärte  dem  Staatsanwalt,  dass  ver- 
schiedene Priester  sie  missbraucht  und  eine  Köchin  ihnen  dabei 
Beistand  geleistet  hätte.  Sie  giebt  die  ausführlichsten  Details 
an,  z.  B.  eines  Abends  sei  sie  in  der  Kirche  gewesen  und 
habe  nicht  gemerkt,  dass  die  Gläubigen  sich  schon  entfernt 
gehabt,  als  der  Abb^  auf  sie  zugetreten  sei  und  sie  gebeten 
habe  in  die  Sakristei  zu  kommen,  sie  wollten  miteinander 
nach  Spanien  entfliehen.  Sie  habe  widerstanden,  der  Priester 
aber  habe,  um  sie  zu  liihren,  sich  zwei  Stiche  mit  einem  Dolch 
beigebracht.  Darauf  sei  sie  in  Ohnmacht  gefallen;  habe  nach 
dem  Erwachen  gefühlt,  dass  sie  gemissbraucht  worden,  der 
Priester  habe  ihr  zu  Füssen  gelegen,  um  Verzeihung  gebeten 
und  sich  nochmals  gestochen  —  worauf  wiederum  Nothzucht 
erfolgt  sei.  Später  hätte  die  Köchin  sie  in  ein  Klpster  ge- 
führt, wo  die  Schwestern  sie  bei  einem  Priester  die  ganze 
Nacht  lang  gelassen  hätten.  Die  Angeklagten  erschienen  vor 
den  Geschwomen.  Da  die  Denunziationen  zu  lächerlich  waren, 
so  wurde  das  Mädchen  ihrerseits  angeklagt,  bestand  aber  auf 
ihren  Aussagen  und  zeigte  Verse  und  Liebesbriefe  des  Priesters 
vor,  die  man  jedoch  als  ihr  Machwerk  erkannte.  Eine  ärzt- 
liche Untersuchung,  die  freilich  dem  ganzen  Verfahren  hätte 
vorausgehen  müssen,  wies  den  jungfräulichen  Zustand  und 
die  Hvsterie  des  Mädchens  nach,  als  Motiv  —  Eifersucht  auf 
die  Köchin,  die  sie  von  jenem  Priester  bevorzugt  wähnte. 
(Legrand.) 

General  D.  M.  hatte  eine  16  Jahre  alte  Tochter,  Namens 
Marie.  Eines  Tages  beklagte  sich  dieselbe  über  seinen  Ad- 
jutanten, der  als  ihr  Nachbar  bei  Tafel  unziemliche  Reden 
gegen  sie  geführt  habe.  Von  da  ab  regnete  es  Briefe  im 
Hause,  Liebesbriefe  für  die  Mutter,  Drohbriefe  für  die  Tochter. 
Ein  Brief  von  derselben  Hand  kam  an  einen  anderen  Offizier, 
worin  von  dem  Verhältniss  des  Adjutanten    zu   dem  Mädchen 
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gesprochen  wurde,  endlich  an  den  Vater  selbst  ein  anonymer 
Brief  des  Inhaltes,  dass  man  seine  Tochter  zu  entehren  ver- 
sucht habe. 

Dem  Adjutanten  wurde  das  Haus  verwiesen.  Tags  darauf 
fand  die  Amme  das  Mädchen  am  Erdboden  halb  erdrosselt, 
ihr  Hemd  mit  Blut  befleckt.  Der  Adjutant,  so  erzählte  das 
Mädchen,  habe  sie  in  der  Nacht  genothzüchtigt  und  mit  einem 
Messer  in  ihre  Geschlechtstheile  gestochen.  Die  Familie  erhielt 
aufs  neue  Briefe,  worin  der  Adjutant  seiner  That  sich  rühmte.  — 
Er  wurde  verhaftet,  nachdem  er  noch  ein  Duell  mit  dem  an- 
deren Offizier  bestanden  und  obgleich  er  nachgewiesen  hatte, 
dass  die  Briefe  nicht  von  ihm  seien,  die  überdies  noch  immer 
ins  Haus  kamen,  als  er  schon  im.Gefängniss  sass.  Die  grosse 
Aehnlichkeit  seiner  Handschrift  mit  der  des  Mädchens  wurde  von 
den  Sachverständigen  anerkannt,  eine  ärztliche  Untersuchung 
ergab,  dass  das  Mädchen  an  hysterischer  Anosmie  und  Am- 
blyopie leide;  trotzdem  wurde  der  arme  Angeklagte  von  dem 
Geschworenengericht  zu  lOjähriger  Einsperrung  verurtheilt. 

Die  hysterische  Elise  M.,  die  uneheliche  Tochter  eines 
reicheji  Säufers,  wurde  schon  im  Alter  von  11  Jahren  von 
ihrem  Vater  gemissbraucht,  und  erreichte  es,  dass  ein  sehr  an- 
ständiger Arbeitsmann  auf  die  Anklage  von  Nothzucht  verurtheilt 
wurde.  Ohne  Subsistenzmittel,  raubte  sie  bei  einem  öffentlichen 
Feste  ein  kleines  Mädchen,  lockte  den  Arbeiter  in  ihr  Haus, 
bestahl  ihn  und  schloss  ihn  dann  mit  dem  Mädchen  ein. 
(Legrand.) 

Eine  Hysterische  eignete  sich  Hospitalwäsche  und  solche 
aus  dem  Hause,  wo  sie  wohnte,  an  imd  versteckte  sie  sorg- 
fältig. Vor  Gericht  behauptete  sie  und  machte  es  glaublich, 
dass  sie  die  Wäsche  theils  gefunden,  theils  geschenkt  bekommen 
habe. 

Die  falschen  Beschuldigungen  beliefen  sich  bei  83  An- 
klagen auf  21,  darunter  lauteten  9  auf  Nothzucht,  3  auf 
falsches  Zeugniss. 

Eine  Hysterische,  die  zugleich  so  bigott  war,  dass  sie  im 
Alter  von  20  Jahren  in  ein  Kloster  gehen  wollte,  bildete  sich 
zu  einer  wüthenden  Denunziantin  aus.     Unter  anderem  klagte 


222  Zweiter  Theil.     Der  irre  Verbrecher. 

sie  einen  Priester  an,  der  sie  niemals  gesehen  hatte,  er  habe 
sie  verführt.  Später  verheirathet,  ergab  sie  sich  dem  Trünke, 
schlug  ihren  Ehemann,  entfloh  mit  einem  Handelsgehülfen  und 
kam  wegen  Mordversuches  ins  Gefängniss. 

Berüchtigt  ist  die  Glaser,  die  für  tobsüchtig,  stumm,  für 
eine  Fälscherin  und  Diebin  galt,  ohne  dass  man  es  sicher 
nachzuweisen  vermochte,  sie  täuschte  Aerzte  und  Richter  und 
wusste  sogar  den  vielerfahrenen  Gaspbb  unsicher    zu    machen. 

Die  23jährige  Maria  V.  wurde  in  Ohnmacht  liegend  ge- 
funden, gespickt  von  einer  Menge  regelmässiger  Wunden  im 
Gesicht  und  auf  den  Gliedmassen,  die  Hände  gebunden,  den 
Mund  mit  ihrem  Taschentuch  verstopft  und  die  Augen  mit 
ihren  Haubenbändern  verbunden.  Bei  der  Aufnahme  bezeich- 
nete sie  vier  junge  Leute  als  diejenigen,  die  sie  so  zugerichtet 
hätten,  um  sie  zu  missbrauchen,  nachdem  sie  ihren  Kräften 
nicht  länger  hätte  widerstehen  können.  Die  Untersuchung  ergab 
gleichwohl,  dass  alles  nur  Erfindung  einer  Hysterischen  war. 
[Amial.  d'hygiene,  t.  2.) 

Eine  Andere  ging  so  weit,  ihre  Hand  über  einem  Kohlen- 
feuer zu  verbrennen,  in  der  Absicht,  Unschuldige  zu  be- 
züchtigen. 

Marie  N.,  26  Jahre  alt,  von  ihrem  Verlobten  Martin  ver- 
lassen, bekam  Krämpfe  und  Ohnmächten,  erholte  sich  indessen  in 
der  Folge.  Eines  Morgens  fand  man  alle  Reben  im  Weinberg 
eines  städtischen  Beamten  durchschnitten.  Martin  und  sein 
Bruder  wurden  von  Marie  als  die  Thäter  denunzirt  und 
daraufhin  verurtheilt. 

Einige  Monate  später  zeigte  sie  Wunden  vor  und  ver- 
klagte einen  Oheim  Martins,  der  dafür  mit  5  Jahren  Gefkng- 
niss  zu  büssen  hatte.  Kurze  Zeit  darauf  wurde  wegen  neuer  Ver- 
wundung ein  anderer  Oheim  Martins  von  ihr  verklagt.  Die  ganze 
Bevölkerung  war  gegen  den  Letzteren  aufgebracht  und  nahm 
Partei  für  das  vermeintliche  Opfer  der  Familie  Martin.  Erst 
als  das  Mädchen  bei  einem  Wirthe  in  Dienst  trat  und  ihn 
bestahl,  schöpfte  man  Verdacht,  dass  alles  erlogen  sei.  Später 
heirathete  sie  einen  Weinbergbesitzer,  der  nicht  lange  darauf 
an  Gift  starb;    da  sie  aber  ein  falsches  Testament   vorbrachte. 
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SO  wurde  sie  schliesslich  zu  lebeDslänglichem  Zuchthaus  ver* 
urtheilt.     {LEGRA^"D  du  Saulle,  Les  hysteriqnes  1884.) 

KosJEK  (Aus  den  Papieren  eines  Vertheidigers,  Graz 
1884)  erzählt  die  Geschichte  eines  12jährigen  Mädchens,  das 
einen  Grazer  Hausbesitzer  auf  Baub  denunzirte  und  die 
Sache  so  glaublich  machte,  dass  der  Mann  schon  ein  Jahr  im 
Gefängnisse  sass  und  noch  länger  darin  geblieben  wäre,  wenn 
man  nicht,  durch  eine  Diebstahlsklage  gegen  ein  Dienstmädchen 
aufmerksam  geworden,  die  gestohlene  Uhr  im  Kofler  der  an- 
geblich Bestohlenen  gefunden  hätte.  Ferner  hatte  man  ent- 
deckt, indem  man  sie  dabei  überraschte,  dass  die  nächtlichen 
Steinwürfe  gegen  die  Fenster  des  Hauses,  in  welchem  die 
Betrügerin  mit  ihrer  Mutter  wohnte,  nicht  aus  Bache  für  jenen 
Mann,   wie  sie  angab,  sondern  von  ihr  selbst  herrührten. 

10.  Diebstahl  kommt  ebenfalls  häufig  vor.  Von  83 
unter  Anklage  befindlichen  Hysterischen  fand  ich  17  wegen 
Diebstahls. 

Unter  104  wegen  Ladendiebstahls  in  Paris  angeklagten 
Frauen  fand  Legrand  50  Hysterische,  von  denen  35  gemde 
ihre  Menses  hatten,  24  erblich  Belastete  mit  leichten  hvsteri- 
sehen  Beschwerden;  5  Schwangere;  10  Frauen  in  den  kriti- 
schen Jahren  oder  mit  Uterinleiden.  Sie  stehlen  Gegenstände, 
von  denen  sie  keinen  Gebrauch  machen  können. 

C.  H.  geht  ihrem  Manne  aus  Eifersucht  von  Dorf  zu 
Dorf  nach,  findet  ihn  aber  nicht  und  kommt  auf  den  Einfall, 
die  Hühner  im  Hofe  zu  stehlen ;  sie  nimmt  21  und  verkauft 
sie  zu  so  niedrigem  Preise,  dass  der  Käufer  selbst  sie  eine 
Diebin  schilt.  Sie  gesteht  alles,  dabei  isst  sie  reichlich  und 
erzählt  Allen,  was  sie  begangen  hat ;  wird  verhaftet  und  droht 
sich  umzubringen. 

V.  X.  litt  in  seinem  11.  Jahre  an  Krämpfen,  verfiel 
mehrmals  während  24  Stunden  in  hypnotischen  Schlaf  und 
bildete  sich  ein,  erst  ein  grosser  Arzt,  dann  ein  grosser  Chirurg 
werden  zu  müssen;  er  verwechselte  diese  Vorstellung  mit  der 
Sache  selbst  in  dem  Grade,  dass  er  sie  schon  als  vollzogen 
annahm  und  Briefe  an  sich  „an  Dr.  A."  adressiren  liess.  Im 
Jahre  1882  wurde  er  von  einem  reichen  Möbelhändler  in  dem 
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Augenblick  übeiTasclit,  wo  er  Stücke  Mobiliars  als  sein  Eigen- 
thum  nach  Hause  trug.  Anfangs  leugnete  er,  aber  beim  zweiten 
Verhör  gab  er  für  einige,  aber  nicht  für  alle  Stücke  die  Rich- 
tigkeit der  Anklage  zu. 

Eine  20]  ährige  Hysterische  drang  mit  Hülfe  eines  Nach- 
schlüssels in  die  Geschäftsläden  und  entwand,  was  sie  fort- 
tragen konnte. 

Eine  hysterische  Prostituirte,  die  lange  Zeit  ihres  Lebens 
in  den  verschiedensten  Städten  zugebracht  hatte  und  reich, 
aber  auch  eine  unverbesserliche  Verschwenderin  geworden 
war,  lud  Männer  auf  ihre  Zimmer  und  entwendete  ihnen  Geld 
und  Werthsachen  bei  Gelegenheit  des  Koitus. 

Eine  gewisse  A.,  die  Tochter  geisteskranker  Eltern,  bildete 
sich  in  ihrem  15.  Lebensjahre,  als  die  ersten  Menses  erschienen, 
ein,  dass  sie  von  Feinden  unlgeben  sei,  floh,  stahl,  was  sie 
fand  und  drohte  mit  Feueranlegen  und  Vergiften  der  Leute. 
Nach  10  oder  14  Tagen  ruhiger  geworden,  kehrte  sie  zurück 
und  erklärte,  ein  unerklärlicher  Drang  habe  sie  zu  ihrem  Thun 
getrieben.  Acht  Jahre  lang  blieb  sie  scheinbar  gesund ;  nach  einer 
Schwangerschaft  zeigten  sich  doch  dieselben  Erscheinungen 
wieder,  dazu  war  sie  erotisch  und  zeigte  Neigung  zur  Prostitution. 

Der  Ladendiebstahl  ist  ein  Spezialfach,  das  auf  der  zahl- 
reichen Menge  Anwesender  und  auf  den  grossen  Vorräthen 
beruht. 

Im   ganzen    sind    bei    den  Hysterischen    alle  Arten    von 

Straf thaten  vertreten  —  wie  bei  den  Epileptischen.     Ich  fand 

unter  83  Angeklagten: 

21  auf  Verleumdung  3  auf  Eindesmord 

„      falsches  Zeugniss 

„      Einderraub 

„      Vertrauensbruch 

,,      widernatürliche  Unzucht. 

„      unerlaubten  Gewerbebetrieb 

der  Arzneikunst. 
„      SittlichkeitBvergehen. 

11.  Vielfache  Verbrechen.  —  Mord.  —  Man  meint 
zwar,  es  seien  immer  nur  leichtere  Vergehen  kindischer  Art  — 
Kinderstreiche  im  Grossen  —  aber  um  Schlimmeres  zu  begehen, 


17 

„      Diebstahl 

3 

4 

„      Selbstmord 

2 

10 

„      Prostitution  u.  s.  w. 

1 

4 
4 
3 
3 

„      Brandstiftung 
„      Vergiftung 
„      Betrug 
-      Mord 

1 
1 

1 
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fehlt  ihnen  denn  doch  nur  die  Kraft,  wie  bei  den  Frauen  ins- 
gemein es  der  Fall  ist.  Uebrigeus  schreiten  sie  oft  genug  über 
die  Grenzen  ihres  Geschlechts  hinaus  und  werden  furchtbar  und 
schlimmer  als  die  Männer.  Auch  fehlt  es  nicht  an  solchen,  die 
alle  Arten  von  Verbrechen  begangen  haben  und  noch  begehen: 
Körperverletzung,  Raub,  Giftmord,  Brandstiftung,  Meineid. 
Andere  treiben  Unzucht,  Kinderraub,  Diebstahl. 

Eine  gewisse  Üb.,  ein  sehr  schönes  Landmädchen,  litt 
an  Hysteria  major.  Sie  Hess  sich  von  einem  Menschen  ver- 
führen, der  sie  misshandelte  und  hungern  Hess,  darauf  bestahl 
sie  ihn  mit  Hülfe  eines  jungen  Liebhabers  und  versetzte  ihm, 
da  sie  nachts  mit  ihm  allein  war,  während  er  schlief,  Hiebe 
mit  einer  Sichel  und  hätte  ihn  beinahe  getödtet.  Zu  ihrer 
Vertheidigung  erfand  sie  eine  Geschichte  von  Streit  und  Noth- 
wehr  und  wurde  daraufhin  von    den    Richtern   freigesprochen. 

Li  Frankreich  ist  eine  gewisse  Zölia  sehr  bekannt  ge- 
worden (Brieebe,  Ännal.  cPhyg.  1853).  Sie  hatte  viel  Geist, 
verstand  verschiedene  Sprachen,  war  aber  von  kleinauf  lügen- 
haft, schmutzig  und  lüstern.  Unter  den  Banditen  in  Amerika 
bewies  sie  einen  bewundernswerthen  Muth.  Mit  dem  Pistol 
in  der  Hand  stürzte  sie  sich  mitten  unter  die  Messer  der 
Spieler,  sprang  als  Führerin  der  Bande  über  wahre  Abgründe 
von  Gräben,  trotzte  der  Cholera  und  dem  Erdbeben  und 
schleppte  ganze  Scharen  junger  Leute  mit  sich,  indem  sie 
Söhne,  Väter  und  Schwiegersöhne  gleicherweise  verführte. 

Den  wahrhaft  klassischen  Beweis  liefert  uns  aber  die  Z., 
eine  Diebin,  Prostituirte,  Mörderin  und  Meineidige.  Ihre  Ge- 
schichte findet  sich  immer  wieder  unter  den  Leuten,  die  wir 
geborene  Verbrecher  nennen,  und  für  welche  die  Irrenärzte 
etwas  uneigeotlich  den  Ausdruck    Moral  Insanity    gebrauchen. 

Die  Z.  ist  20  Jahre  alt.  Sie  ist  die  Tochter  wenig 
sittenreiner  Eltern  —  der  Vater  war  Trinker  und  übelbeleu- 
mundet, die  Mutter  ein  Findling,  mit  weinerlichem  Wesen; 
die  Schwester  Kupplerin.  Ihr  Gesicht  trägt  die  Erbmale  des 
Bösen,  die  zwar  Anderen  nicht  auffällig  erscheinen,  die  indes 
dem  geborenen  Verbrecher  nie  fehlen  —  das  dichte  dunkle 
Haar,    die    schwarzen   Augen,    den   grossen,    rohen,    bisweilen 
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dreieckigen  Mund,  die  stark  entwickelten  Jochbeine  und  das, 
worauf  es  am  meisten  ankommt,  die  mikrokephale  Stimform, 
die  sich  in  der  engen,  gedrückten  Stirn  und  in  dem  Hervor- 
ragen des  Orbitalwinkels  vom  Stirnbein  zeigt. 

Schon  in  den  untersten  Schulklassen  ist  sie  der  Henker 
der  kleinen  Mädchen,  ihrer  Mitschülerinnen.  Frühreif  in  Be- 
zug auf  den  Geschlechtstrieb,  ist  sie  schon  prostituirt  (zwischen 
44  und  17  Jahren),  fast  ehe  sie  Jungfrau  geworden. 

Mit  14  Jahren  in  einem  Magazin  angestellt,  beging  sie 
Handlungen  widerlichster  Art,  verhetzte  und  quälte  alle  ihre 
Kameradinnen;  kaum  in  Dienst  getreten,  bestiehlt  sie  ihren 
Herrn  und  beschuldigt  ihn  des  Ehebruches,  zwei  andere 
Mädchen  des  Diebstahls,  stiehlt  und  versteckt  Kanten  unter 
ihrem  Bett,  lediglich  um  eine  Kameradin  zu  verleumden,  die 
ihr  nie  was  Böses  gethan  hat.  Sie  wird  deshalb  entlassen 
und  versucht  ihren  neuen,  dritten  Herrn  zu  vergiften,  der  ihr 
nur  Gutes  erwiesen  hat.  So  ist  sie  auf  dem  Gipfel  der 
Schlechtigkeit  angelangt,  an  dem  Punkte,  wo  das  Verbrechen 
nicht  mehr  Verbrechen,  sondern  Wahnsinn  und  zwar  der 
spezifische  Wahnsinn  der  Hysterischen  ist,  Böses  ohne  Ziel 
und  Zweck  zu  thun ;  z.  B.  behaupten,  nicht  sehen  zu  können, 
die  Züge-  der  Hausglocken  durchschneiden,  thun,  als  ob  Ge- 
'spenster  umgehen,  das  Zimmer  mit  eigenem  Kothe  ver- 
unreinigen und  die  Hauswirthin  dessen  beschuldigen,  Speisen 
und  Bilder  entwenden  und  dann  so  dreist  lügen,  dass  man 
zweifelhaft  gemacht  wird.  Sie  geht  zu  A. ,  giebt  vor,  sie 
sei  die  Schneiderin  ihrer  Schwestern,  verlangt  ein  Kleid  als 
Modell  und  sagt  zu  dem  kleinen  Mädchen,  das  es  bringt: 
„Gieb  mir  deine  Kleider!"  und  entwendet  sie  auf  diese  Weise, 
Sie  schliesst  eioe  innige  Freundschaft  mit  einem  hübschen, 
etwas  zweideutigen  Frauenzimmer,  Lodi,  aber  bald  lässt  ihr  der 
Neid  keine  Ruhe;  um  eine  Dritte  zu  ärgern,  wahrscheinlicher 
aber,  um  Jener  eine  Schlinge  zu  legen,  wie  sie  es  mit  Anderen 
gethan,  um  sie  in  falschen  Verdacht  zu  bringen,  verschafft  sie 
ihr  Schmucksachen;  ihre  gehässige  Beschuldigung  erweist  sich 
später  als  grundlos.  —  Sie  ergiebt  sich  einem  alten  Herrn, 
Cültelli,  bestiehlt  ihn  und  er  entlässt  sie,  obgleich  er  sie  (nach 
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Aussage  vor  Gericht)  fürchtet.  Sie  weiss  sich  aber  über  Nacht 
wieder  einzuschleichen  und  mit  dem  Alten,  man  weiss  ja  wie, 
wenn  man  die  Zähigkeit  der  Leidenschaften  alter  Leute  kennt, 
zu  verstÄndigen.  —  In  derselben  Nacht  fand  man  Coltelli  von 
einer  Menge  Wunden  am  Kopfe  -bedeckt  und  ermordet.  Die 
einzige  Person,  die  in  der  Kammer  des  Getödteten  sich  befand, 
war  sie.  Sie  schreit  gewaltig,  erscheint  im  Hemd  am  Fenster 
und  thut,  als  ob  sie  auf  die  Strasse  hinabspringen  will,  hat 
aber  Coltellis  Brieftasche  bei  sich.  Nun  giebt  sie  an,  sie  sei 
von  zwei  Mördern,  später  nur  von  einem,  aufgeschreckt  worden, 
weiss  aber  nicht,  nach  welcher  Richtung  er  geflohen  sei.  Die 
Untersuchung  des  Hausschlosses,  an  welchem  sich  Spuren  ver- 
geblichen Aufbrechens  von  innen  fanden,  erwies,  dass  sie  selbst 
einen  verunglückten  Fluchtversuch  gemacht  hatte;  keiner  der 
Nachbaren  hatte  ein  Geräusch  vom  Aufschliessen  der  Thür  ge- 
hört. Das  Kaminloch,  durch  welches  *die  Mörder  angeblich 
geflohen  sein  könnten,  war  überdies  zu  eng.  Gleichwohl  be- 
hauptete sie  unverfroren,  sie  sei  von  Mördern  bedroht  gewesen , 
und  nur,  da  ihre  Lügen  zu  der  Thatsache,  dass  man  Niemand 
aus  dem  Hause  hatte  fliehen  sehen,  und  zu  dem  Befunde  der 
Brieftasche  in  ihren  Schuhen  und  der  Schmucksachen  in  ihren 
Kleidern  nicht  mehr  stimmen  wollten,  räumte  sie  ein,  sie 
habe  den  Mördern  geholfen,  sie  sei  aber  nur  die  Mitschuldige 
eines  Banditen  Pallotti ,  der  sie  zu  dem  Verbrechen  verleitet 
habe,  um  sich  für  eine  Schuld  von  1800  L.  zu  decken,  die  sie 
auf  die  Juwelen  für  ihre  Freundin  Lodi  verwendet  hätte.  Die 
Angaben,  die  sie  machte,  waren  so  bestimmt,  dass  die  Lodi 
und  Pallotti,  obgleich  sie  reich  und  unbescholten  waren,  ein- 
gezogen wurden.  Im  Gefängniss  trug  sie  eine  besondere 
Frömmigkeit  zur  Schau.  Gleich  beim  Eintritt  verlangte  sie  nach 
einem  Beichtiger  und  richtete  ein  Gebet  in  Versen  an  Maria 

Marie  ecoute  ma  priere, 

En  toi  je  mets  mon  espoir; 

Fais  ma  divine  mere, 

Que  je  puisse  le  revoir  etc.* 


*  Merkwürdigerweise  hat  eine  andere  hysterische  Verbrecherin,  Mör- 
derin etc.  im  Gefängniss  dasselbe  Lied  verfasst  und  hergesagt.    (Legraxd.) 
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unterdessen  schrieb  sie  Briefe  an  Pallotti,  um  ihn  als  Mit- 
schuldigen zu  verdächtigen ;  und  die  Briefe  trugen  den  Stempel 
so  aufrichtiger  üeberzeugung,  dass  der  wenig  umsichtige  Unter- 
suchungsrichter das  Wort  piccioni,  welches  er  im  Tagebuche 
Pallottis  für  Tauben  fand,  die  dieser  zog,  für  den  Namen  des 
gesuchten  zweiten  Mörders  hielt.  Sofort  ging  die  Z.  darauf 
ein  und  beschrieb  den  Piccioni  mit  einem  Feuermal  im 
Gesicht  u.  s.  w.,  behauptete,  er  sei  ein  Freund  von  Passanante, 
habe  einen  Mordanfall  auf  Mancini  gemacht  und  richtete  3  Briefe 
an  diesen  Piccioni,  als  ob  er  wirklich  existire,  so  dass  viele 
der  zahlreichen  Piccionis  in  Italien  beunruhiget  wurden.  — 
Vor  dem  Richter  und  den  Geschworenen  log  sie  unverschämt, 
widersprach  und  blickte  frech  dem  Pallotti  ins  Gesicht. 

Es  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  sie  etwas  wie  Furcht 
aflfektirte,  sonst  aber  kein  Gefühl  zeigte,  auch  wenige  Stunden 
nach  Verübung  des  Mordes  nicht,  da  sie  sich  erinnerte  einen 
Ring  in  der  Kammer  ihres  Opfers  zurückgelassen  zu  haben; 
auch  dann  zeigte  sie  keine  Gemüthsbewegung,  als  man  ihr  den 
blutigen  Hammer  vorzeigte,  mit  dem,  nach  dem  Gutachten  der 
Sachverständigen,  auch  von  der  Hand  eines  Weibes  der  Mord 
vollführt  sein  konnte.  Vielmehr  häufte  sie  Beschuldigung  auf 
Beschuldigung  gegen  Personen,  die  ihr  Freundlichkeiten  er- 
wiesen, die  aber  freilich  in  den  Augen  einer  geborenen  Ver- 
brecherin, noch  dazu  wenn  diese  hysterisch  ist,  den  Makel 
hatten,  schöner  und  beliebter  als  sie  zu  sein  und  das  Unglück, 
sie  geliebt  zu  haben.  Mit  ihren  Verleumdungen  wechselte  sie 
von  Tag  zu  Tag,  ohne  Rücksicht,  auf  Widersprüche.  In  der 
Verhandlung  mit  jenen  Personen  rührte  sie  sich  nur,  um  ihren 
wüthenden  Hass  gegen  sie  auszulassen. 

Man  könnte  einwerfen,  die  Person  habe  doch  im  Grunde 
keinen  Gewinn  von  ihrem  Verbrechen  gehabt.  Abgesehen 
davon,  dass  sie  auf  Flucht  gedacht  und  diese  nur  aus  der  dem 
Verbrecher  eigenen  Unvorsichtigkeit  misslang,  meinen  wir,  das 
Böse  um  des  Bösen  willen  thun,  ist  ein  die  Handlungen  des 
geborenen  Verbrechers  von  denen  des  Gelegenheitsverbrechers 
unterscheidendes  Merkmal.  Vielleicht  täusche  ich  mich;  wenn 
ich  aber  die  Geschichte  vieler  ähnlicher  Vorgänge  überblicke, 
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ao  wage  icli  die  Yermuthnng  zu  äussern,  die  Aussicht,  das 
Mädchen,  welches  das  grosse  Unrecht  hatte  schön  zu  sein, 
geliebt  zu  werden  und  ihr  Wohlwollen  gezeigt  zu  haben,  ver- 
leumden zu  können,  habe  Antheil  an  der  Ausführung  des 
Verbrechens  gehabt. 

Schon  das  allein,  sehen  zu  müssen,  ein  nicht  hässliches 
Mädchen  ihres  Standes  werde  warm  geliebt,  düi'fte  genügt 
haben,  das  Verbrechen  zu  motiviren.  Ich  erinnere  daran,  mit 
welcher  Schlauheit  sie  bewirkte,  dass  sie  die  Steine  von  Pallotti 
erhielt,  wofür  Wechsel  hinterlassen  werden  mussten,  die  später 
als  Unterlage  und  Beweismittel  für  die  Anschuldigung  dienen 
konnten.  —  Ich  erinnere  ferner  an  Bonvechiatos  Hysterische, 
die  den  Arzt  ersuchte,  seinen  Hund  prügeln  zu  dürfen  und, 
nach  der  Ursache  befragt,  antwortete,  weil  sie  sehe,  wie  er 
von  Anderen  stets  gestreichelt  werde. 

Es  ist  für  die  Hysterie  und  die  tiefe  moralische  Fühl- 
losigkeit  charakteristisch,  dass  das  Weib  wie  das  Kind  an 
der  Verleumdung  und  Lüge  mit  grösster  Zähigkeit  festhält. 
Während  Lacenaire  und  DumoUard  gestanden,  sehen  wir  die 
Lafarge  bis  zu  ihrem  Tode  leugnen.  Der  Grrund  davon  ist 
der,  dass  Weiber  wie  Kinder  die  Wahrheit  weit  weniger 
deutlich  erkennen  und  sie  daher  leichter,  verleugnen,  vor  allem, 
wenn  sie  hysterisch  sind.  Daher  lassen  sich  auch  leicht  bei 
Hysterischen  die  traurigsten  Fälle  obsiegender  Verleumdung, 
Betrug  und  Lüge  zusammenlesen,  und  das  nicht  bloss  im 
Strudel  von  Volksversammlungen,  sondern  vor  dem  sti*engen 
Forum  der  Gerichtssäle;  die  Hysterie  bietet  eben  eine  Hand- 
habe zur  Bemäntelung  des  Unwahren  mit  Hülfe  einer  Energie, 
die  das  Bewusstsein  der  Wahrheit  nicht  geben  würde.  Dazu 
kommen  die  wildesten  Mordthaten,  weil  die  Hysterie  das 
moralische  Gefühl  nicht  nur  verkehrt,  sondern  auch  die 
Muskelkräfte  in  enormem  Grade  erhöht. 

12.  Giftmorde.  Natürlich  fehlen  unter  den  hysterischen 
Verbrecherinnen  die  Giftmischerinnen  nicht.  Marie  Jeanneret 
hatte  unter  ihren  Verwandten  Geisteskranke,  Hypochonder 
und  Selbstmörder.  Als  Waise  einem  bewegten  Leben  aus- 
gesetzt, von  Unglück  betroffen,  hielt  sie  sich  für  blind,   nahm 
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Arzneien,  konsultirte  Aerzte  und  bekam  dadurch  KenUtniss  von 
einigen  giftigen  Stoffen  und  die  Lust,  sie  Anderen  zu  ver- 
abreichen. Obgleich  vermögend,  übernahm  sie  das  Amt  einer 
Krankenwärterin.  Eines  Morgens  bereitete  sie  einer  kranken 
Dame,  die  sie  mit  aller  Rücksicht  behandelte,  ein  Getränk. 
Kaum  hatte  die  Letztere  den  Trank  genossen,  als  sich  be- 
fremdende Symptome  einstellten,  die  Augenlider  waren  gelähmt, 
im  Magen  grosse  Schwere.  Marie  machte  einen  anderen  Trank 
zurecht,  dessen  Wirkungen  3  Tage  dauernde  Delirien  waren. 
Einige  Tage  darauf  pflegte  sie  eine  andere  Dame  und  reichte 
ihr  dieselben  Dinge,  Delirien  und  Erbrechen  waren  die  Folgen ; 
ein  anderes  Mal  bestand  sie  darauf,  eben  diese  Kranke  solle 
von  ihr  zubereitetes  Zucker  werk  nehmen.  Kaum  war  es 
genossen,  so  erfolgte  Erbrechen.  So  lange  die  Aerzte  da  waren 
und  Arzneien  verschrieben,  that  sie  sehr  bereit,  die  Yerordnungen 
auszuführen,  kaum  aber  waren  sie  fort,  so  behandelte  sie  die 
Kranken  schlecht  und  schimpfte  auf  die  Aerzte.  Sie  wurde  bei 
einem  Pensionate  angestellt  und  erhielt  dann  die  Leitung 
desselben.  In  dieser  Stellung  übernahm  sie  die  Pflege  eines 
jungen  Mädchens,  mit  dem  sie  unter  dem  Vorwand  der  Er- 
holung auf  Reisen  ging,  wo  sie  dann  das  gewohnte  Konfekt 
verabreichte,  infolgedessen  das  Mädchen  Delirien,  Erbrechen 
bekam  und  starb. 

Solcherweise  verübte  sie  9  Giftmorde.  Das  Merkwürdige 
war,  dass  sie  bei  Angehörigen  und  Nachbaren  den  Tod  ihrer 
Opfer  voraussagte  und  die  Symptome,  die  eintreten  würden, 
dass  sie  also  den  deutlichsten  Beweis  für  -  ihr  Verbrechen  selbst 
lieferte.  Verhaftet,  gestand  sie  ihre  Verbrechen  und  gab  zu, 
dass  sie  Atropin  und  Morphium  gegeben  habe,  allerdings  nur 
in  der  Absicht,  um  ärztliche  Experimente  zu  machen  und  den 
Kranken  Ruhe  zu  verschaffen. 

13.  Heilige  und  Tugendhafte.  —  Andererseits  liefert 
die  Hysterie  die  Heiligen,  die  in  Ekstase  sich  befinden  und 
keine  Nahrung  zu  sich  nehmen,  wie  die  Koerl  und  Luise 
Lateau. 

Die  Koerl  verlor  im  Alter  von  15  Jahren  ihre  Mutter 
und  wurde  von  da  an  leidend.     Im  Alter  von  18  Jahren  litt 
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sie  an  unheilbaren  Krämpfen;  mit  20  Jahren  traten  Ekstase, 
besonders  wenn  sie  das  Abendmahl  nahm, '  und  Katalepsie  mit 
Verzückungen  ein.  Später  zeigte  sie  am  Fest  der  Reinigung 
Maria  neben  Krampf  in  den  Händen  die  Wundmale, 
Stigmata  Christi,  d.  h.  Blutpunkte  am  Kopf  und  an  den 
Händen,  danach  auch  an  den  Füssen  und  in  der  Seite;  die 
Blutergüsse  nahmen  zu  am  Donnerstag  und  am  Freitag. 

Fast  dasselbe  geschah  bei  der  Luise  Lateau. 

Bei  dieser  Angelegenheit  dürfen  wir  auf  die  vielen  von 
Legrand  berichteten  Fälle  von  Hysterie  verweisen,  die  sich 
unter  wahren  Anfällen  von  Tugendhaftigkeit  entwickelt.  Da 
sind  Viele,  die  sich  für  religiöse  Dinge  begeistern,  den  Armen  . 
Almosen  spenden,  Kranke  besuchen,  bei  Todten  wachen  und 
beständig  mühsame  Werke  der  Barmherzigkeit  üben,  aber  für 
ihre  Wirthschaft  und  ihren  Gatten  nicht  viel  Zeit  übrig  haben. 
Ihfe  Wohlthätigkeit  ist  immer  eine  gespreizte,  Aufsehen  er- 
regende, oder  doch  wenigstens  geräuschvolle.  Sie  betreiben 
fromme  Werke  wie  die  Geschäftsleute  die  Spekulation  auf  zu 
erhoffende  Dividenden. 

„Diese  Frauen  sind  bei  einem  häuslichen  Unglück,  bei 
einer  öffentlichen  Katastrophe,  einer  Feuersbrunst,  einer 
Epidemie  die  Vorsehung  selbst,  denn  mit  kältestem  Blute,  mit 
grösster  Aufopferung  wissen  sie  für  alles  zu  sorgen,  weinen 
mit  dem  Einen,  pflegen  den  Anderen,  stürzen  sich  in  die  Flamme, 
um  ein  Kind  zu  retten;  bei  einem  Aufstande  stellen  sie  sich 
an  die  Spitze,  oder  widersetzen  sich  mit  der  Waffe  in  der 
Hand  einer  ganzen  Bande,  um  z!  B.  ein  öffentliches  Gebäude 
zu  vertheidigen ;  bei  Epidemien  ermuntern  sie  die  Wächter 
und  sind  die  rechte  Hand  der  Aerzte,  beerdigen  sogar  die 
Tbdten.     (Legrand.) 

In  Ruhe  hat  aber  diese  ihre  Tugend  ein  Ende;  mit 
kaltem  Blut  können  sie  auch  nicht  einmal  Wohlthaten  er- 
weisen. Das  Opfer  ist  für  sie  eine  Gelegenheit  zu  noth wendigen 
Ausgaben.  —  Bei  schrecklichen  Unfällen  bleiben  sie  heiter 
bei  ihren  Lieben ,  sorgen  für  die  kleinsten  Bedürfnisse. 
Ihr  Gleichmuth  kann  aber  auch  in  das  Gegentheil  um- 
schlagen." 


232  Zweiter  Theil.     Der  irre  Verbrecher. 

Gegen  das  Ende  der  Commune  wurde  eine  Hysterische, 
die  wegen  ihrer  Aufopferungsfähigkeit  in  der  Ambulanz  ein 
Engel  genannt  wurde,  auf  den  Wink  der  Anführer  zur 
„Petroleuse"  ;  eine  andere  schoss  eine  der  Geissein  nieder. 

Legrand  kannte  eine  Hysterische,  die  für  die  Armen  des 
Viertels  sorgte,  den  Gebärenden  die  Suppe  brachte,  die  Kranken 
zum  Arzt  führte  und  nur  ein  paar  Hemden  noch  für  sich 
übrig  behielt.  Sie  schlief  nicht  und  war  bei  der  geringsten 
Gelegenheit  ausser  sich.  —  Ritti  kannte  eine  gewisse  Adrienne, 
die  an  hysterischer  Manie  litt;  seit  ihrem  22.  Jahre,  12  Jahre 
hindurch,  von  einem  Banquier  unterhalten  wurde  und  sich 
dann  in  ein  Kloster  begab,  nach  einem  Jahre  aber  zu  ihm 
zurückkehrte,  und  alles  Geld,  das  sie  von  ihm  erhielt,  zu 
frommen  Zwecken  verwendete.  Später  brach  sie  mit  dem 
Geliebten  und  überliess  ihre  ganze  Habe  einem  "Waisen- 
haus, wo  sie  eine  ungeheure  Energie  entwickelte.  Da  aber 
ihr  Kapital  die  Kosten  nicht  deckte,  musste  sie  falliren  und 
machte  einen  Selbstmordvensuch  durch  Verhungern. 

Den  Geist  der  Hysterischen  betreffend,  hebt  Dübois  [De  VHyp- 
notis7ne)  die  bedeutende  Beredtsamkeit,  die  man  bei  manchen 
von  ihnen  findet,  hervor,  und  schon  Diderot  meinte,  viele  unter 
ihnen  haben  etwas  vom  Propheten  und  begeisterten  Dichter. 

14.  Aehnlichkeit  mit  der  Epilepsie.  —  "Wohl  Jeder 
hat  gesehen,  wie  viel  Aehnliches  Hysterie  und  Epilepsie  mit- 
einander haben.  Die  Aehnlichkeit  mit  den  epileptischen 
Krämpfen  ist  so  vollkommen,  dass  man  sie  nur  unterscheiden 
kann,  wenn  man  die  hysterogenen  Stellen,  namentlich  die  der 
Ovarialgegend  auffindet,  oder  mit  Hülfe  des  konstanten  Stromes, 
der  Hydropathie,  weniger  der  Brompräparate,  —  und  mittelst 
der  geringeren  Körpertemperatur.  • 

Wittkowski  (Klin.  Wochenschrift,  Berlin  1886)  fand 
durchaus  keine  Erhöhung  der  Temperatur  bei  den  hysterischen 
Frauen,  auch  nach  Rousseau  ist  dieselbe  nur  schwach  und 
schwankt  zwischen  1,1®  und  1,5®,  sinkt  nach  dem  Anfall  und 
erreicht  niemals  39  ®.  Zudem  kann  seiner  Ansicht  nach  ein 
und  derselbe  Kranke  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Anfalles 
verschiedene  Temperaturen  zeigen  [Frogres  nied.  1888). 
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Fehlen  nun  zwar  viele  der  Degenerationszeiohen  der 
Epilepsie  bei  den  Hysterischen,  so  "treten  dagegen  die 
funktionellen  Merkmale,  die  Einseitigkeit  und  Abstumpfung 
der  Sinne  stärker  hervor;  in  den  Fällen,  wo  Krampfzufälle 
oder  die  anderen  typischen  Erscheinungen  fehlen,  kommen, 
Briquets  und  Morels  Beobachtung  zufolge  auch  hier  die 
psychischen  Anfälle  leichter  zur  Erscheinung.  Die  Beziehung 
zu  den  Geschlechtstheilen  ist  zwar  stärker,  fehlt  aber  auch  bei 
den  Epileptischen  nicht.  Heilung  zur  Zeit  der  kritischen 
Jahre  wird  allerdings  häufiger  gesehen,  dagegen  sind  die  Fälle, 
wo  Hysterie  in  früher  Jugend  erscheint,  dem  Anschein  nach 
unheilbar  und  entsprechen  in  jeder  Beziehung  denen  der 
geborenen  Verbrecher,  der  Epileptischen. 

Bei  Beiden  giebt  es  Zeiten,  wo  die  Erscheinungen  ganz 
oder  zum  Theil  jahrelang  aussetzen,  auch  larvirte  Formen, 
in  welchen  die  Hysterie  unter  dem  Ausdruck  der  Bosheit,  der 
Trägheit,  der  Verleumdungssucht,  der  Neigung  zum  Betrüge, 
Selbstmord,  in  übertriebener  Eitelkeit,  Reiselust,  in  unzeitiger 
und  ungehöriger  Hingabe,  in  impulsiven,  triebartigen  Aus- 
lassungen, oder  durch  Gedankenlücken  und  Schwindel  sich 
äussert. 

Die  Aehnlichkeit  findet  sich  sogar  in  jenen  seltenen  Fällen 
von  Gefühlsüberschwenglichkeit,  die  wir  bei  den  Verbrechern 
aus  Leidenschaft  (vgl.  Bd.  II.,  Th.  II.)  und  auch  in  seltenen 
Fällen  von  Epilepsie  kennen  gelernt  haben  (Bd.  I.). 

Die  Aehnlichkeit  in  psychologischer  Beziehung  ist  so  stark, 
dass  ich  in  dieser  Hinsicht  mich  nur  der  Worte  fremder 
Forscher  bediente,  um  nicht  selbst  in  den  Verdacht  der 
Parteilichkeit  zu  gerathen.  In  Bezug  auf  die  Aetiologie  ist 
der  Zusammenhang  mit  Epilepsie  und  Alkoholismus  unbestritten. 

Wie  mit  dem  des  Epileptischen  läuft  der  Zustand  des 
Hysterischen  auch  demjenigen  des  Kindes,  des  geborenen  Ver- 
brechers, des  moralisch  Irrsinnigen  parallel,  z.  B.  betrefiis  der 
grossen  Veränderlichkeit  der  Erscheinungen,  der  Sucht,  den 
Ort  zu  wechseln,  der  Sucht,  Böses  um  des  Bösen  willen  zu 
thun,  zu  lügen  um  zu  lügen,  der  unbegründeten  Empfindlich- 
keiten.    Eines  der  charakteristischen  Merkmale  des  geborenen 
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Verbrechers  ist,  was  früher  nicht  so  stark  von  mir  betont 
worden  ist,  die  bei  den  Hysterischen  so  stark  entwickelte 
Lügenhaftigkeit. 

Die  Diebe  lügen  ohne  Noth,  sobald  sie  den  Mund  auf- 
thun;  sie  lügen,  ohne  selbst  zu  wissen  warum,  so  sehr  ist 
ihnen  die  Lüge  zur  anderen  is  atur  geworden ;  sie  thun  es  aber 
auch  unwissentlich,  ohne  dass  sie  Jemanden  täuschen  wollen. 
(Valentini.)  Die  alten  Gefängnissinsassen  sagen  Lügen  ohne 
Zweck  (Delbrück).  Die  irren  Verbrecher  lügen  vordem 
und  nachdem  sie  irre  geworden ;  es  haftet  das  in  ihrem  Schädel 
so  fest,  wie  bei  dem  Künstler  der  Drang,  seine  Kunst  auszu- 
üben (MoELi).     Allbekannt  aber  ist  das  Lügen  der  Kinder. 

Auch  die  Eigenart  des  Briefschreibens  findet  man  manchmal 
bei  den  Epileptischen.  —  Ich  kenne  ferner  moralisch  Irrsinnige, 
die  sogar  Liebesbriefe  an  ihre  eigene  Person  schrieben.  —  Die 
Wandelbarkeit  des  hysterischen  Charakters  ist  gleichfalls  eine 
Eigen thümlichkeit  des  Epileptischen.  Die  Epileptischen  nähern 
sich  gern  einander  —  wie  Jene  —  und  hassen  und  zanken 
sich;  bei  Beiden  tritt  die  zwiefache  Persönlichkeit  hervor,  die 
bei  manchen  Hysterischen  einen  so  hohen  Grad  erreicht,  dass 
sie  wirklich  zu  einem  Doppelleben  wird.  Endlich  fehlt  auch 
nicht  die  Frömmigkeit  in  anhaltender  oder  unterbrochener 
Form,  wodurch  die  Einen  wie  die  Anderen  zu  echten  Heiligen 
werden  (Paulus  und  die  h.  Therese). 

Was  aber  hysterische  Frauen  am  meisten  von  allen 
anderen,  auch  von  epileptischen  unterscheidet,  das  ist  die  an- 
scheinend überzeugungstreue  und  dadiu'ch  erfolgreiche  Art  der 
Verunglimpfung,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  die  Frau  geringere 
Geschicklichkeit  und  Kraft  zu  gewaltsamen  Verbrechen  besitzt 
und  daher  die  Neigung  zum  Schlechten  in  jener  Richtung 
sich  entwickelt  und  vervollkommnet.  Dazu  hilft  ihnen,  was 
ihnen  in  höherm  Grade  als  allen  Anderen  zu  Gebote  steht,  die 
Fähigkeit  der  Umbildung  ihrer  Vorstellungen  in  Thaten  ver- 
möge der  Auto-Suggestion,  die  einen  Begriff  versinnlicht ,  als 
wäre  es  ein  Geschehniss.  Sie  bekennen  und  verkünden  — 
ganz  so  wie  der  H}'pnotisirte  —  das  Unwahre  mit  derselben 
Sicherheit,    wie  der  Wahrheitliebende  die  Wahrheit,    denn  sie 
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reden  sich  nach  und  nach  ein  und  empfinden,  als  sei  es 
wirklich  so,  wie  sie  sagen.  Sie  sind  so  sehr  überzeugt  und 
eingenommen  von  ihren  Lügen,  dass  ihnen  dieselben  vielleicht 
mehr  einleuchten,  als  wenn  es  anders  wäre  —  infolge  der 
Exaltation,  welche  auf  Suggestionen  auch  in  allen  Stadien  der 
Hypnose  erfolgt.  Daraus  erkennen  wir  andererseits  die  Ge- 
fahren und  Nachtheile  der  hypnotischen  Suggestion,  die  — 
abgesehen  von  der  direkten  Gefahr,  dass  mit  ihrer  Hülfe  Ver- 
brechen straflos  begangen  werden  können  —  durch  Erzeugung 
einer  momentanen  Hysterie  bei  einem  gesunden  Individuum 
dasselbe  zeitweilig  zu  einem  moralisch  Irren  umwandeln  kann, 
der  er  möglicher  Weise  für  immer  bleibt.  Wenn  man  behauptet, 
der  Hypnotismus  sei  keine  Krankheit,  weil  er  bei  scheinbar 
Gesunden  und  plötzlich  sich  einstellen  kann,  so  ist  das  nicht 
anders,  als  wenn  man  sagt,  der  Branntweinrausch,  die 
Morphium-  und  ■  Aetherintoxikation  seien  keine  Krankheit  — 
und  darüber  ist  ja  wohl  kein  Wort  zu  verlieren. 


Siebentes  Kapitel. 

Halbverrückte  Verbrecher. 

(Delinquenti  mattoidei.) 

Nicht  das  häufige  Vorkommen,  sondern  der  eigenthümliche 
Charakter  der  Krankheit  und  ,der  Strafthaten,  zu  denen  die- 
selbe Veranlassung  giebt,  verdient  eine  abgesonderte  Betrach- 
tung der  Abart  von  Geisteskranken,  die  ich  mattoide  nenne, 
und  deren  Zustand  einerseits  dem  Schwachsinn,  andererseits 
der  Verrücktheit  am  nächsten  steht.  Das  AufikUigste  ist  dabei 
folgendes : 

1.  Dm  weibliche  Geschlecht  hat  nur  wenige  Exemplare 
davon  aufzuweisen.  In  Frankreich  ist  es  die  Michel,  in  Italien 
habe  ich  seit  20  Jahren  nur  eine  derartige  Frau  dafür  er- 
kannt. 
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2.  Ebenso  selten  kommen  sie  unter  jungen  Leuten  vor: 
ich  kenne  nur  zwei. 

3.  ßeicMich  vorhanden  sind  sie  in  den  Hauptstädten  und 
in  manchen  Gebirgsdörfem  (z.  B.  Fobello),  wo  kröpf-  und 
kretinbildende  Einflüsse  herrschen,  häufig  auch  in  Städten, 
wo  Geisteskranke  reichlicher  zu  finden  sind  (z.  B.  in  Verona). 

In  Menge  giebt  es  ihrer  auch  in  weniger  civilisirten 
Ländern,  wo  eine  künstliche  Civilisation  in  üeberstürzung 
—  unter  Hochdruck  —  importirt  worden  ist,  wie  bei  den 
Babous,  den  eingeborenen  Beamten  in  Indien. 

4.  Beim  Militär  habe  ich  keinen  gefunden  und  nur 
1  Fall  bei  Landwirthen,  während  es  unter  Bureaubeamten, 
Aerzten  und  Theologen  von  ihnen  wimmelt. 

5.  Bei  dem  Mattoiden  finden  sich  im  ganzen  wenige 
Degenerationszeichen  beisammen,  wenige  Anomalien  in  Gesichts- 
bildung und  am  Körper.  Unter  einer  Gruppe  von  30  hatten 
nur  21  einige  Abweichungen  aufzuweisen  und  zwar  hatten 
zwölf  nur  2,  zwei  hatten  3,  zwei  4,  nur  einer  6  Zeichen;  die 
Letzten  waren  aber  fast  sämtlich  Graphomanen.  Die  her- 
vorragendsten unter  diesen  Leuten  zeichneten  sich  im  Gegen- 
theil  durch  eine  sehr  intelligente  und  ebenmässige  Gesichts- 
bildung aus. 

Letzteres  ist  natürlich,  denn  es  fehlen  hier  die  Leiden- 
schaften, und  wo  diese  fehlen,  da  ist  auch  keine  Art  von 
Verzerrung  im  Gesicht  wahrzunehmen.  Es  fehlen  übrigens 
zum  grossen  Theil  auch  die  Degenerationszeichen,  da  es  mir 
nicht  gelang  Erblichkeit  nachzuweisen,  ausgenommen  bei 
Dreien  (1  taubstumme  Schwester,  1  bizarrer  und  1  geistreicher 
Vater)  unter  13  Untersuchten,  Nach  ViRQiLios  neuesten 
Forschungen  {Passanante  e  la  natura  morbosa  del  dditto,  1888) 
kommt  als-  Vierter  noch  Passanante  hinzu. 

6.  Psychometrie.  —  Die  psychischen  Akte  erfolgen, 
nach  den  Bestimmungen  mit  der  HiPPschen  Uhr,  bei  den 
Mattoiden  rascher  als  bei  den  Verbrechern.  Nur  liegen  die 
höchsten  und  die  niedrigsten  Zahlen  weniger  weit  ausein- 
ander. Jedoch  ist  im  Vergleich  zu  den  Gesunden  eine  Ver- 
zögerung   zu    bemerken,   wie  es  auch  bei  Tanzis  und  Güicci- 
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ABDmis  Verrückten  der  Fall  ist.  Bei  den  niedrigsten  Grraden 
ist  die  Geschwindigkeit  fast  dieselbe,  nur  dass  der  ünterscliied 
zwischen  den  höchsten  und  den  niedrigsten  Zahlen,  also 
zwischen  dem  raschen  und  dem  langsamen  Eintritt  der  Re- 
aktion ein  grösserer  ist. 

7.  Punktions-Anomalien.  —  Im  Körpergewicht,  in 
der  Muskelkraft,  im  Tast-  und  Schmerzgefühl  fand  sich  bei 
10  darauf  Untersuchten  nichts  Abnormes.  Bei  Zweien  gab 
das  Tastgefühl  1,1  mm,  war  also  feiner  als  bei  Gesunden. 

Bei  Vielen  jedoch  machen  sich  Erscheinungen  geltend, 
die  von  vorherbestandenen  Störungen  der  Nervenzentren 
Zeugniss  ablegen.  G.  und  Sp.  haben  Zuckungen  im  Ge- 
sieht,  rechtsseitige  Ptosis,  oder  Tiefstand  des  oberen  Lides; 
Anästhesie  bei  Lazzaretti  und  Passanante.  Delirien  und  Kon- 
vulsionen bei  Cordaglieri;  epileptische  Bürämpfe  bei  Mangione 
und  De  Tommasi. 

8.  Affekte.  —  Ein  negatives  Merkmal  ist  die  Erhaltung 
der  Zuneigung  für  die  Familie  und  des  Wohlwollens  für 
Andere,  welches  sogar  bis  zur  Aufopferung  sich  steigern  kann, 
wo  dann  allerdings  der  Verdacht  entsteht,  dass  dahinter  ein 
gut  Theil  Eitelkeit  sich  versteckt. 

D.  liebte  seine  Frau  und  Neffen  und  arbeitete  fort- 
während für  die  Familie ;  Cianchettini  erhielt  seine  taubstumme 
Schwester,  Lazzaretti  betete  seine  Frau  an. 

Auch  ist  der  ethische  Sinn,  wie  der  Sinn  für  Ordnung 
bei  ihnen  erhalten,  ja  sogar  bisweilen  übertrieben.  Fast  immer 
sind  sie  massig.  Bosizio  lebte  nur  von  ungesalzener  Polenta, 
Passanante  von  Brot,  Mangione,  bei  seinen  13  Sous,  von 
Erbsen  und  Bohnen;  Cianchettini  hatte  sich  durch  Sparsam- 
keit in  seiner  Stellung  als  Pförtner  in  einer  Kaserne  ein 
kleines  Vermögen  erworben. 

9.  Intelligenz.  —  Die  Intelligenz  zeigt  keine  besonderen 
Mängel.  Sie  können  im  praktischen  Leben  eine  erhebliche 
Schlauheit  und  Gewandtheit  entwickeln,  so  dass  sie  zu  Aerzten, 
Deputirten,  Offizianten,  Professoren,  ja  sogar  bis  zum  Staats- 
rath  sich  emporschwingen.  Aber  eigentümlich  und  krankhaft 
ist    an    ihnen   die    übertriebene    Lust    zur   Beschäftigung    mit 
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Dingen,  die  ausserhalb  ihres  Berufigkreises  liegen  und  dem 
ihre  nicht  sehr  hohe  Intelligenz  nicht  gewachsen  ist.  Diese 
Arbeitslust  ist  allerdings  der  des  Genies  nicht  unähnlich,  ihr 
fehlt  aber  das  Können  und  der  Erfolg.  —  Solcherweise  spielen 
Passanante,  der  Koch,  als  G-esetzgeber,  Lazzaretti,  der  Kärrner, 
als  Prophet  und  Theologe,  2  Finanzbeamte  in  vorgerücktem 
Alter  als  Philologen  und  Strafrechtslehrer  sich  auf. 

Oft  wechseln  sie  auch  mit  ihren  Gewerben.  Guiteau 
war  Journalist,  Advokat,  Prediger,  Impressario;  Mangione 
Militär,  Landwirth,  Ziegelbrenner,  Brückenbauer;  Tommasi 
Cafetier,  Journalist,  Kutscher,  Viktualienhändler,  Seiden- 
züchter, Holzarbeiter,  Kammerdiener. 

Das  hervorragendste  Kennzeichen  bleibt  indes  ihre 
Schreibwuth.  Pastor  Blut  hat  nicht  weniger  als  180  Bücher 
hinterlassen,  eines  ungeniessbarer  als  das  andere.  Mangione, 
der  Ziegelbrenner,  der  obenein  eine  verkrüppelte  Hand  hatte 
und  nicht  schreiben  konnte,  hungerte,  um  die  Kosten  für  den 
Druck  zu  decken,  und  mehr  als  einmal  gab  er  mehr  als 
100  Skudi  monatlich  aus.  Von  Passanante  weiss  man,  wie 
viele  Ries  Papier  er  verschrieben  hat,  und  dass  ihm  mehr 
als  an  seinem  Leben  an  der  Veröffentlichung  eines  thöriohten 
Briefes  lag. 

Mitunter  sind  sie  von  ihren  Ungereimtheiten  so  erfüllt, 
dass  sie  zufrieden  sind,  sie  geschrieben  und  gedruckt  zu  wissen, 
und  sie  der  Oeffentlichkeit  nicht  übergeben;  gleichwohl  aber 
glauben,  das  Publikum  müsse  sie  kennen. 

In  diesen  Schriften  zeigt  sich  überdies,  dass  das,  was  sie 
beabsichtigen,  unbedeutend  und  abgeschmackt  ist,  oder  in 
vollem  Widerspruche  mit  ihrer  bürgerlichen  Stellung  und 
Bildung  steht.  Ein  Geistlicher,  zugleich  Abgeordneter,  kopirt 
z.  B.  Rezepte  gegen  Typhus;  zwei  Aerzte  machen  in  Geome- 
trie und  Astronomie,  ein  Chirurg,  ein  Thierarzt  und  ein 
Geburtshelfer  in  Lustschiffahrt;  ein  Koch  in  hoher  Politik, 
ein  Kärrner  in  Theologie. 

Es  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  bei  ihnen  allen,  bei 
Bosizio,  Cianchettini,  Passanante,  Mangione,  Tommasi  u.  A.  m. 
die  in  ihren  Schriften  sich  aussprechende  üeberzeugung  äusserst 
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fest  und  tief  sitzt,  aber  ohne  Gluth  ist  und  darum  nur  aus- 
nahmsweise zu  wahnsinnigem  Thun  treibt,  es  sei  denn,  dass 
äusserster  Mangel  dazu  kommt.  Wie  nachlässig  und  ge- 
schmacklos auch  das  ist,  was  sie  schreiben,  so  treffend  und 
gehaltvoll  sind  ihre  Antworten;  mit  ein  paar  Silben  werden 
Einwürfe  widerlegt,  —  abgesehen  davon,  dafs  Pfunde  Papiers 
später  darauf  verschrieben  werden,  —  und  es  geschieht  so 
gemessen  und.  verständig,  dass  die  weniger  bewanderten  Zuhörer 
ihre  Phantastereien  für  bare  Weisheit  halten. 

„Wächter,  wirkliche  Schildwache  des  Volkes  und  der 
Regierung  ist  die  Freiheit,  die  Zirkulation  der  Presse,"  lautet 
ein  Satz  von  Passanante;  den  scheinbaren  Widersinn  erklärt 
P.  mündlich  sehr  hübsch  dahin;  „Die  Freiheit  der  Presse,  der 
freie  Vertrieb  der  Zeitungen  wachen  über  die  Rechte  des  Volkes." 

Als  ich  Bosizio  fragte,  warum  er  so  auffällig  Sandalen 
trage  und  mitten  im  Juli  mit  unbedecktem  Kopfe,  sonst  auch 
halbnackt  öffentlich  erscheine,  antwortete  er:  „um  es  den 
Römern  nachzuthun  und  zur  Pflege  des  Kopfes,  dann  auch, 
um  durch  Aeufserliohkeiten  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums 
auf  meine  Lehren  zu  erregen.  Würde  jenes  mich  beachtet 
haben,  wenn  ich  es  nicht  auf  diese  Weise  gemacht  hätte?" 

Also,  wenn  diese  Leute  auch  in  ihren  Schriften  als 
Narren  erscheinen,  und  das  sogar  öfter  mehr  als  sonstige 
Verrückte,  so  sind  sie  es  doch  weniger  im  praktischen  Leben, 
wo  sie  Verstand,  Schlauheit  und  geordnetes  Wesen  zeigen. 
In  diesem  Punkte  sind  sie  demnach  das  Gegentheil  der  echten 
Dichter,  namentlich  der  vom  Wahnsinn  beeinflussten,  die  in 
ihren  Schriften  klar  sind,  im  praktischen  Leben  aber  ver- 
worren und  ungeschickt  sich  benehmen.  Daher  kommt  es 
auch,  dass  so  viele  Verfasser  ärztlicher  Hypothesen  einen 
guten  Ruf  als  Praktiker  haben.  Einer  war  Direktor  eines 
Hospitals;  der  Verfasser  von  „Scottatinge"  war  Kapitän 
und  Kriegskomraissar,  ein  Anderer  Erfinder  von  beinahe  vor- 
geschichtlichen Maschinen  und  mehr  als  humoristischen  Schriften, 
in  einem  Amte  angestellt,  das  ihn  beständig  in  Berührung 
mit  hochgebildeten  Leuten  brachte,  die  keine  Ahnung  von 
seiner  Tollheit  hatten. 


240  Zweiter  Theil.    Der  irre  Verbrecher. 

Die  Ueberschätzung  ihrer  eigenen  Verdienste  nnd  die 
Eigenthümlichkeit,  dass  sich  dieselbe  mehr  in  Schriften  als  in 
der  mündlichen  Kede  zeigt,  bringt  es  mit  sich,  dass  sie  sich 
von  Widersprüchen  nnd  von  den  Widerwärtigkeiten  des  Lebens 
nicht  erzürnen  lassen,  wie  das  bei  Irren  und  Genies  der 
Fall  ist. 

Cianchettini  stellt  sich  auf  eitie  Linie  mit  Galilei  nnd 
Jesus  Christus,  kehrt  aber  ganz  ruhig  die  Kasernentreppe; 
Passanante  nennt  sich  Präsident  der  politischen  Gesellschaft 
und  besorgt  seine  Küche.  Mangione  zählt  sich  unter  die 
Märtyrer  Italiens  und  des  eigenen  Genius,  bescheidet  sich  aber 
mit  seiner  Mäklerrolle.  Coccapellier  ist  zugleich  Republikaner 
und  Monarchist. 

Man  würde  sie  nicht  für  Narren  halten  dürfen,  wenn 
sich  zu  ihrer  anscheinenden  Ernsthaftigkeit  und  zu  dem  Fest- 
halten an  einer  Idee  —  worin  sie  dem  Monomanen  wie  dem 
Genie  gleichen  —  in  ihren  Schriften  nicht  oft  die  Sucht  nach 
Absonderlichem,  das  beständige  Sichwidersprechen  und  die 
närrische  Weitschweifigkeit  über  nichtige  Dinge  zugesellten;  — 
vor  allem  anderen  aber  die  persönliche  Eitelkeit. 

So  unterfängt  sich  Cordigliani  die  Kammer  zu  beleidigen, 
um  eine  Leibrente  zu  erhalten,  und  glaubt,  es  gereiche  ihm 
das  zu  grosser  Ehre.  Passanante  predigt:  „Zerstören  wir  nie 
mehr  Menschenleben  und  Eigenthum"  und  dann  verdammt  er 
zum  Tode  die  Schuldigen  der  Versammlung;  er  ordnet  an, 
man  solle  die  Regierungsform  respektiren  und  insultirt  die 
Monarchie,  versucht  den  König  zu  morden  und  schlägt  vor, 
die  Geizigen  und  die  Heuchelei  zu  vernichten. 

Ein  Arzt  lässt  drucken,  der  Aderlass  verursacht  einen 
Ueberschuss  (eccesso)  von  Licht  (?),  ein  Anderer  verkündet 
in  zwei  grossen  Bänden,  die  Krankheiten  seien  elliptisch. 

Es  ist  wahr,  dass  hier  und  da  ein  neuer  und  kräftiger  Gedanke 
aus  dem  Wust  dieser  chaotischen  Geister  hervorgeht.  So  findet 
sich  mitten  unter  Cianchettinis  abgeschmakten  Sätzen  folgender: 
Wie  eine  verschlossene  Thür  nur  mit  Hülfe  eines  Schlüssels 
oder  Dietrichs  ohne  Verletzung  geöfi'net  werden  kann,  so  kann 
der  Mensch,  der  seine  Freiheit  infolge  seiner  Zunge  verloren, 
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nur  mit  Hülfe  der  Zunge   wieder   entfesselt   werden,    wenn  er 
nicht  sich  verletzen  will. 

unter  den  albernen  Gesäugen  des  „Scottatiuge"  finde  ich 
folgenden  schönen  Vers  über  Italien: 

„Herrin  oder  Sklavin  stets  —  Feindin  deiner  Söhne." 

Aus  meinen  „Drei  Tribunen",  wo  'ich  von  Sbarbaros 
genialen  Sätzen  spreche,  seien  nur  folgende  Stellen  angeführt. 

^Wenn  das  menschliche  Gewissen  sich  nicht  mit  einer 
grösseren  Dosis  Gerechtigkeit  durchdringt,  so  werden  die 
schönsten  Grundsätze  zu  nichts  nützen,  sie  werden  im  Gegen- 
theil  zu  Gefässen  des  Verderbens  werden,  wie  es  die  Inquisition 
war,  die  von  der  Idee  ausging,  dass  es  ein  verdienstliches 
Werk  sei,  die  Ketzerseele  durch  Verbrennen  des  Körpers  zu 
retten." 

„Ein  französischer  Schriftsteller  spricht  von  dem  noch 
herrschenden  Heidenthum  des  Geistes.  Es  giebt  aber  etwas 
Schlimmeres,  das  ist  das  Heidenthum  des  Gewissens,  das 
Heidnische,  das  im  Gefühl,  in  den  Leidenschaften  der  Gesamt- 
heit, in  den  politischen  Stimmungen  zurückgeblieben  und  um 
so  schmachvoller  ist,  je  mehr  es  sich  hinter  den  Formen 
der  sozialen  Gerechtigkeit  versteckt." 

Dort  und  in  der  Schrift  über  Passanante  habe  ich  schon 
gezeigt,  wie  er  mitunter  in  seinen  Schriften,  öfter  noch  in  den 
Unterredungen,  kräftige  und  originelle  Gedanken  entwickelt, 
wodurch  Mancher  zu  einer  irrigen  Vorstellung  über  die  wahre 
Natur  seiner  Krankheit  gekommen  ist.  Wieder  erwähnt  sei 
die  Phrase:  „Wo  der  Gelehrte  unterliegt,  triumphirt  der 
Unwissende"  —  und  —  „Die  Geschichte,  die  das  Volk  lehrt, 
ist  weit  lehrreicher,  als  diejenige,  die  man  in  Büchern  studirt." 

Büffet  schreibt  trotz  seiner  vielen  politischen  Albern- 
heiten eine  sehr  schöne  Prosa.  „Das  Vaterland,"  schreibt  er 
z.  B.,  „ist  ein  Sonnenstrahl  zwischen  den  Zweigen  der  Eichen, 
ist  ein  Thautropfen,  der  Gesang  der  Nachtigall,  der  Schrei  der 
Eule,  ein  Frühlingsmorgen,  eine  helle  Sternennacht  1  es  ist  der 
Wein,  der  in  meinem  Glase  blinkt ...  es  ist  der  Blick  des 
schönen  Kindes,  der  mein  Herz  erwärmt;  es  ist  die  Dorfkirche, 
von  wo  dir  Glocken  Geläute  kommt,  das  die  trüben  Gedanken 
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verscheucht ;  es  ist  der  Kirchhof,  auf  dem  meine  Ahnen  ruhen ; 
es  sind  die  Gebeine  der  alten  Krieger,  die  der  Pflug  wieder 
aufdeckt . . .  alles  das  ist  mein  Vaterland  und  ich  liebe  es  mit 
unsäglicher  Liebe  1" 

Den  gelehrten  Frauen  ruft  er  zu :  „Warum  wollt  ihr  den 
Zauber  eurer  schönen  Augen  über  alten  Scharteken  zerstören? 
Warum  eure  Hände  und  Hemden  mit  Tinte  beklecksen?  Seid 
Frauen,  sage  ich  euch,  und  werfet  den  Federkiel  dem  ins 
Gesicht,  der  dem  Gesetz  der  Natur  zuwiderhandelt!" 

Zu  seinen  sonderbaren  Wünschen  gehört,  dass  er  für 
Frankreich  einen  Oberrichter  von  Gallien  auf  10  Jahre 
ohne  Wiederwahl  bestellt  wissen  ^all,  der  seinen  Ausführungs- 
rath  selbst  wählt. 

Die  Mattoiden  haben  wie  die  Genies,  im  Gegensatz  zu 
dem  gewöhnlichen  Volk  und  den  Gelehrten,  die  Fähigkeit 
Neues  zu  begreifen  und  die  Scheu  vor  Neuerungen  sich  fem 
zu  halten  —  weshalb  jede  neue  Sekte  und  neue  Wissenschaft 
immer  einige  solcher  Narren  zu  Anhängern  hat  —  und  das 
ist  es,  was  sie  zu  politischen  Vergehen  anreizt. 

Es  ist  nun  natürlich,  dass  sie,  da  ihnen  der  eigentliche 
Genius  fehlt,  nicht  eigen  Gedachtes,  sondern  fremde  Gedanken, 
in  ihrer  übertreibenden  Weise  verarbeitet,  zu  Tage  fördern. 
Darum  findet  man  bei  Bosisio  die  Zärtlichkeit  unserer  Thier- 
schutzvereinler  für  die  Thiere  übertrieben,  ebenso  die  Ideen 
Boyers  und  Compte  in  Bezug  auf  die  Anwendung  der 
Malthusischen  Lehre. 

Aehnlich  fand  Tommasi,  der  Mäkler  und  Betrüger,  ab- 
gesehen von  seiner  eigenen  Zuthat  an  krankhafter  Liebeslust, 
ein  Mittel  zur  praktischen  Verwerthung  von  Darwins  Zucht- 
wahl, und  Cianchettini  wollte  den  Sozialismus  in  die  Praxis 
einführen. 

10.  Verstandesmängel.  —  Aber  ihre  Ideen  tragen  den 
Stempel  des  Irrsinns  nicht  so  sehr  durch  ihre  Uebertreibung,  wie 
durch  das  Missverhältniss,  in  welchem  sie  mit  sich  selbst  stehen. 
Wenige  Schritte  von  einem  ungewöhnlichen,  gut  ausgedrückten 
und  selbst  erhabenen  Gedanken  stösst  man  plötzlich  auf  einen 
mehr  als  mittelmilssigen,  unedeln,  paradoxen  Ausdruck,  der  in 
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Widerspruch  mit  den  meist  gebräuchlichen  Ausdrücken  und 
mit  der  Stellung  und  Bildung  des  Mannes  steht.  Es  ist,  kurz 
gesagt,  die  Art  des  Don  Quixote,  die  anstatt  Bewunderung 
Lachen  erregt,  obschon  seine  Thaten  zu  anderer  Zeit  und  bei 
anderen  Menschen  bewundemswerth  und  heroisch  gewesen 
wären.  Jedenfalls  sind  indes  bei  ihnen  geniale  Züge  nur 
Ausnahmen  und  nicht  die  Regel. 

Bei  den  meisten  unter  ihnen  findet  sich  übrigens  eher 
Mangel  als  Ueberfluss  an  Schwung;  sie  füllen  ganze  Bände 
ohne  Saft  und  Kraft.  Die  Mittelmässigkeit  des  Gedankens, 
die  Ohnmacht  des  Stiles,  der,  möchte  ich  sagen,  vor  dem  Un- 
gestüm ihres  Ehrgeizes  flieht,  ersetzen  sie  durch  Ausrufungs- 
oder Fragezeichen,  durch  häufiges  Unterstreichen  und  durch 
eigenartige  Neubildung  von  Worten,  wie  das  bei  den  Mono- 
manen auch  der  Fall  ist. 

Cianchettini  erfand  das  Wort  travaso  (etwa  UmfüUung), 
P.  die  Wörter  cafungaia  und  morzoboe,  Waltuk  Anthro- 
pomognotologia  (etwa  Mongolerei).  Oft  schreiben  sie  weiss  auf 
schwarz,  mit  Längs-  und  Quer-  und  Schrägzeilen  und  sogar  in 
verschiedenen  Alphabeten. 

Auch  eine  besondere  Art  zu  schreiben  haben  sie,  Worte 
mit  Druckschrift  oder  unterstrichen,  und  sogar  in  Privatbriefen 
Doppelreihen,  oder  die  Sätze  versartig  auseinander  gehalten, 
wie  in  der  Bibel,  oder  ein  Punkt  zwischen  je  zwei  oder  drei 
Worten. 

Ihre  Schönschrift  hat  darin  einen  ganz  eigenthümlichen  Cha- 
rakter, dass  die  Buchstaben  länglich  sind  und  gedrängt  stehen. 

Es  gab  Schriftsteller,  z.  B.  Wirgman,  die  für  ihre  Werke 
das  Papier  eigens  fabriziren  Hessen,  so  dass  die  Farbe  desselben 
Blattes  verschieden  war,  wodurch  die  Kosten  ungeheuer  hoch 
wurden.  Ein  Band  von  490  Seiten  kostete  ihm  z.  B.  mehr 
als  2200  Pfund  Steriing. 

Oft  mengen  sie  auch  Figuren  zwischen  ihre  Sätze  und 
kehren  damit  zu  der  Bilderschrift  der  Alten  zurück,  wo  die 
Figur  das  bedeutungsvolle  Zeichen  gab. 

Die  Titel  ihrer  Werke  sind  bei  allen  überladen.  Ich 
besitze  ein  Werk,  wo  der  Titel  18  Reihen  einnimmt,  abgesehen 
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Yon  einer  Anmerkung,  die  diesem  selbst  gilt.  So  erkennt  man 
schon  an  der  Aussenseite  des  Werkes  den  närrischen  Inhalt. 
Statt  anderer  folge  hier  der  Titel  eines  Werkes  von  Dämons. 

^La  demonstration  de  la  qnatriöme  partie  de  rien  est 
quelque  chose,  tout  est  la  quintessence  tiree  du  quart  du  rien 
et  des  döpendances,  contenant  les  pröceptes  de  la  sainte  magie 
et  devote  invocation  de  Dämons,  pour  trouver  l'origine  des 
maux  de  la  France." 

Viele  haben  die  Grille,  Zahlenreihen  zwischen  die  Zeilen 
einzuschieben,  wie  es  die  Paralytischen  mitunter  thuen.  In 
einem  verrückten  Opus  von  Sobbirä,  betitelt  666,  steht  neben 
jedem  Verse  die  Zahl  666.  Sonderbarerweise  erschien  gleich- 
zeitig ein  englisches  Werk  von  einem  gewissen  Poter  über  die 
Zahl  6ö6,  worin  diese  für  die  vollkommenste  Zahl,  die  es 
giebt,  erklärt  wurde. 

Auch  Lazzaretti  hatte  für  gewisse  Zahlen  eine  Vorliebe, 
wie  manche  Leute  eine  solche  für  Wortspiele  und  Symbole 
haben. 

Sbarbaro  ist  besonders  erfinderisch  im  Beinamengeben  oder 
vielmehr  in  Epigrammen,  die  zum  Lachen  reizen  durch  die 
Verschmelzung  von  2  oder  3  Wortspielen,  und  durch  die  bos- 
hafte oder  feine  Ironie  —  ähnlich  der  Bildung  des  Kauder- 
welschen, an  depi  die  grosse  Masse  der  wenig  Feinfühlenden 
Geschmack  findet.  Der  (Ritter-)Orden  S.  Maurizio  ist  für  ihn 
ein  Pferde  (equino)- Orden;  Romano  endet  immer  in  mano; 
Pierantoni,  ein  sehr  hochgewachsener  Colonel  der  Landwehr, 
ist  Colonello  Tellurico  (in  Anspielung  auf  Colonna,  Säule). 

Eigenthümlich  ist  ihnen,  wie  den  Irren,  die  Neigung 
Worte  oder  ganze  Sätze  auf  derselben  Seite  hundertmal  zu 
wiederholen.  So  findet  sich  in  einem  Kapitel  bei  Passanante 
das  Wort  il  riprovate  (der  Gemaassregelte)  143mal. 

Trotz  ihres  hartnäckigen  Festhaltens  an  einer  Wahnidee, 
ist  Ruhe,  wie  bei  den  Monomanen,  das,  was  sie  am  meisten 
auszeichnet. 

11.  Impuls  und  Verbrechen.  —  Soweit  würden  sie 
mit  dem  Strafrecht  nichts  zu  thun  haben.  Man  dürfte  sogar 
behaupten,    dass    sie,     wie    die    obenerwähnten    hysterischen 
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MenschenfreTindinnen  in  die  Reihe  Derer  gehörten,  deren  Auf- 
opferungsfehigkeit  nnd  krankhaften  Philanthropie  die  Mensch- 
heit 80  vielen  Dank  schnldisr  ist. 

Indes  bekommt  doch  der  unter  dem  Schein  der  Aufopfe- 
rung verborgene  Egoismus  oft  Oberwasser;  die  Ruhe  hört  dann 
mit  einem.  Schlage  auf  und  macht  impulsiven  und  Wahnvor- 
stellungen Platz. 

Das  ist  besonders  dann  der  Fall,  wenn  der  Hunger  sie 
stachelt,  oder  wenn  die  den  Krankheitszustand  begleitende 
oder  vielleicht  erzeugende  Nervosität  sich  verschärft,  nameut- 
lich  aber  wenn  sie  in  ihrer  einzigen  Leidenschaft  verletzt 
werden. 

So  wurde  der  friedliebende  und  menschenfreundliche 
Mangione  mit  einem  Male  zum  Mörder  an  Giusso,  gegen  den 
er  vorher  mehrere  Manifeste  erlassen  hatte,  —  Sbarbaro,  der 
menschenfreundliche  Politiker  und  Reformator,  mit  einem 
Schlage  ein  gemeiner  Spitzbube  und  Raufbold;  ei*  stahl  bei 
einer  Sitzung  der  Fakultät  Federn,  Teppiche  hinter  dem  Rücken 
der  Kollegen,  insultirte  die  Minister  u.  s.  w. 

Coccapieler  ging  nicht  so  weit,  doch  bedrohte  er  die  Ge- 
fän^isswärter  und  schickte  eines  Tages  nach  dem  Staatsanwalt, 
um  ihm  zu  sagen,  dass  er  nicht  der  König  wäre,  weil  er  es 
nicht  sein  wollte. 

Büffet  machte  einen  Mordversuch  auf  Gasse  in  den  Vor- 
räumen der  Kammer.  Gleichwohl  kommen  solche  Dinge  selten 
bei  ihnen  vor,  und  wenn  es  geschieht,  so  ist  die  Grausamkeit 
und  Energie  geringer,  als  bei  dem  geborenen  Verbrecher, 
da  es  ihnen  an  üebung  und  Verschlagenheit  im  Bösen  gänz- 
lich fehlt. 

Auch  begehen  sie  ihre  Strafthaten  öffentlich,  wenigstens 
angeblich  zum  Wohle  des  Gemeinwesens  und  zwar  so  über- 
raschend und  stürmisch,  und  gleichsam  unbewusst,  wie  wir 
es  von  den  Handlungen  der  Epileptischen  und  moralisch  Irren 
her  kennen. 

„Wenn  der  Geist,"  schreibt  Guiteau,  „durch  Eingebung  von 
oben  erfüllt  wird,  so  ist  er  wahrhaft  ausser  sich.  Anfangs 
war  mir  der  Gedanke  an  Mord  schrecklich,  bald  sah  ich  aber, 
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dass  er  von  oben  kam.  14  Tage  lang  fühlte  ich  mich  inspirirt, 
ich  ass  nicht,  ich  schlief  nicht,  bis  ich  das  Werk  vollbracht 
hatte,  dann  aber  schlief  ich  vorzüglich  gnt."^  Er  beschreibt 
das  richtige  impulsive  Wesen  der  Epileptischen. 

Sbarbaros  Verbrechen,  wie  seine  Güte  und  seine  Genialilät, 
entstammen  derselben  Quelle,  den  mit  Unterbrechung  auftretenden 
und  sich  widersprechenden  Impulsen,  die  bei  den  moralisch  Irr- 
sinnigen und  Epileptischen  so  häufig  sind.  Darin  lag  auch  der 
Grund,  weshalb  er  an  demselben  Tage,  wo  er  für  Annahme  von 
Wohlthaten  seitens  einer  verwaisten  Familie  seinen  Dank  aus- 
' sprach,  beim  Minister  seinen  Kollegen  A.  denunzirte,  um  ihn  zu 
stürzen  und  an  dessen  Stelle  zu  treten.  Sicherlich  war  es  auch 
ein  ähnlicher  Impuls,  als  er,  vielleicht  unbewusst,  seinen  Kollegen 
die  Feder  ins  Gesicht  warf,  die  Minister  bespie,  seine  Neben- 
buhler ohrfeigte  und  Lawinen  von  Schimpfreden,  Beleidigungen 
und  Drohungen  ausschüttete  und  sogar  Familiengeheimnisse  ver- 
öflPentlichte,  er,  der  sonst,  wie  glaubwürdige  Zeugen  versichern, 
der  geringsten  Gewaltsamkeit  nicht  .fähig  war  und  früher  in 
seiner  Liberta  geschrieben  hatte:  „Es  ist  thöricht  und  unmora- 
lisch, in  die  Geheimnisse  des  Privatmannes  einzudringen." 

Von  da  an  verwandelte  sich  der  Wahn  verfolgt  zu  werden 
in  Verfolgungssucht,  die  sich  gegen  Diejenigen  richtete,  die  am 
Ruder  waren,  und  in  Lobhudelei  umschlug,  wenn  sie  fielen, 
je  nachdem  er  es  brauchte,  oder  das  Bosheitsgefühl  sich  ab- 
kühlte. Daher  die  Briefe  voll  niedrigster  Schmeichelei  an 
Diejenigen,  die  er  zuvor  geschmäht,  daher  die  Betheuerungen, 
dass  er  weder  Rachegelüste  noch  Beleidigungen  zu  äussern  be- 
absichtigt habe;  daher  das  Verfahren,  einen  Lobartikel  auf 
Jemanden  zu  schreiben  und  kurz  darauf  einen  impertinenten 
Brief  an  eben  denselben  (Panizzas  Aussage). 

In  einem  dieser  Momente  war  es  denn  auch,  dass  er  sicli 
einmal  vor  mehreren  Schülern  nackt  hingestellt  haben  soll, 
und  dass  er  auf  offener  Strasse  ein  altes  Weib,  das  ihn  gar 
nicht  kannte,  geküsst  hat  und  schrie:  „Ich  musste,  ich  musste 
es,  weil  sie  meiner  Mutter  so  ähnlich  ist!" 

Im  Gefängniss  brach  er  Tag  für  Tag  in  die  heftigsten 
Schmähreden  gegen  den  König,  gegen  die  Behörden  und  seine 
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Kollegen  aus,  und  wenn  er  sich  benihigt  hatte,  so  wunderte 
er  sich  darüber,  dass  man  ihm  das  zur  Last  lege,  leugnete  es 
entschieden,  und  in  vollkommen  aufrichtiger  Weise. 

Diese  seine  offenbar  epileptoide  und  impulsive  Beschaffen- 
heit ersieht  ipan  aus  einem  an  Baccelli  gerichteten  Drohbrief, 
worin  er  veimcheii;,  er  werde  Italien  ein  Beispiel  geben,  bevor 
er  sich  in  den  Tiber  stürze,  und  fortfährt:  „Ich  pflege  nicht 
zu  lügen,  ich  fühle  einen  Schwindel,  der  mich  reizt,  an 
euch  zu  zerschellen!" 

Unter  den  Briefen  an  den  Minister  befindet  sich  einer, 
der  folgendermaassen  anfängt:  „Noch  weiss  ich  nicht,  wann 
ich  Sie  ohrfeigen  werde,  Ihnen  ins  Gesicht  zu  speien  ist  mir 
widerlich."  Darauf  folgt  ein  anderer  Brief,  der  eine  einfache 
Bitte  enthält. 

12.  Altruismus.  —  Derartige  Ergüsse  sind,  was  wohl 
zu  beachten,  vornehmlich  der  Ausdruck  des  beleidigten  über- 
mässigen Selbstgefühles,  welches  bei  den  Kranken  dieser  Art 
vorherrscht. 

Der  Altruismus  —  die  überschwengliche  Bezeugung  der 
Theilnahme  an  dem  Geschick  anderer  Menschen  —  guckt  zwar 
immer  daraus  hervor,  aber  nur  als  Maske  und  gleichsam  zur 
Entschuldigung.  Er  ist  es  auch,  wodurch  diese  Menschen  zu 
Führern  in  Revolutionen,  zu  Königsmördern  u.  dgl.  m.  werden, 
und  hinter  dem  sie  ihre,  ihnen  mehr  als  das  allgemeine  Wohl 
geltenden  Rachegefühle  verstecken. 

In  dieser  Beziehung  ist  es  von  Werth,  das  Urtheil 
Spaventas  über  Sbarbaro  kennen  zu  lernen,  worin  mit  wenigen 
Ausnahmen  die  Irrenärzte  einstimmen  werden. 

„Er  hat  eine  Vorliebe  für  die  Gerechtigkeit,  fasst  sie  je- 
doch in  persönlicher  Weise  auf,  d.  h.  jede  Handlung,  von  der 
er  glaubt,  dass  ihm  dadurch  ein  Unrecht  geschehe,  sieht  er 
für  ein  Verbrechen  an,  das  er  mittelst  Drohungen  und  Belei- 
digungen straft." 

Sbarbaro,  Cordigliani,  Lazzaretti  und  auch  Büffet  sind 
stets  bereit,  sich  für  Rächer  von  Missbräuchen  auszugeben. 

Ormea,  ein  Arbeiter,  30  Jahre  alt,  von  normalem  Aeussem, 
glaubt,  die  Regierung  wolle  ihm  übel,  weil  er  einen  demago- 
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gischen  Artikel  in  irgend  einem  unbekannten  Blatte  veröfifent- 
licht  hat.  Er  behauptet,  es  sei  seine  Sache,  das  Unendliche 
und  die  Sterne  studiren  und  das  Volk  befreien  zu  öiüssen. 
„Ich  bin,"  schreibt  er,  „ein  Pollikultur-Agrikultur-Schrift- 
s teuer."  Da  er  eines  Tages  seine  Hühner  (Polli)  über  ein 
Saatfeld  hatte  laufen  lassen  und  sein  Wirth  ihm  das  verwies, 
so  schoss  er  auf  ihn  und  auf  die  Polizei,  die  ihn  verhaften 
wollte.  In  beiden  Fällen  sah  er  nichts,  als  die  Rache  der 
Regierung. 

13.  Verkehrtheit  des  sittlichen  Gefühles.  — Eine 
eigenthümliche  Spielart  von  Mattoiden  bilden  Diejenigen,  bei 
denen  der  Altruismus  kaum,  dagegen  die  Verrückung  des  sitt- 
lichen Gefühles  in  den  Vordergrund  tritt.  Im  Grunde  ge- 
nommen sind  es  geborene  Verbrecher,  bei  denen,  wie  bei  den 
Imbecilen,  ausser  in  den  Gefühlen,  auch  in  dem  sonstigen 
psychischen  Verhalten  Lücken  vorhanden  sind,  an  deren  Stelle 
irgend  eine  abnorme  und  ungehörige  Eigenschaft  sich  einfindet. 
Die  Geschichte  hat  uns  im  Kaiser  Claudius  ein  Beispiel  dafür 
hinterlassen. 

Der  24jährige  G.,  dessen  Vetter  und  Neffe  geisteskrank 
sind,  ist  ohne  Degenerationszeichen,  gut  gewachsen  und  hat 
eine  breite  Stirn.  In  früher  Jugend  verfiel  er,  wie  es  scheint 
infolge  der  Misshandlungen  seitens  seines  Vaters  und  von 
Trunksucht,  in  epilepsieartigen  Zustand.  Er  bedrohte  die 
Polizei  und  einen  Gastwirth,  weil  Letzterer  ihm  Wein  versagte. 
Kurz  darauf  entsann  er  sich  dessen 'nicht  mehr.  Schon  im 
14.  Lebensjahre  knüpfte  er,  wie  es  scheint,  nicht  ohne  hab- 
süchtige Absichten,  mit  reiferen  Frauen  Liebesverhältnisse  an, 
sogar  später  noch  in  dem  Gefängniss,  wo  er  eingestellt  worden 
und  wo  er  einen  Kameraden  todtschlug,  der  sein  Neben- 
buhler bei  einer  Dienstmagd  war,  die  er  um  Geld  und  Liebe 
anging.  Auch  dieses  Todtschlages  erinnerte  er  sich  nicht.  — 
Merkwürdig  ist  die  Thatsache,  dass  er  in  den  freien  Zwischen- 
räumen Verse  an  Jedermann  schrieb,  äusserst  fade,  wenn  es 
Liebesdinge  betraf,  aber  voll  Kraft,  wenn  er  sich  gegen  die 
Behörden,  die  ihm  seine  Freiheit  geraubt,  empörte.  Er 
wünschte   eine   Zeitung   zu  haben,    um  gegen  die  Gesellschaft 
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zu  deklamiren ,  warf  sich  zum  Beschützer  seiner  Geftlhrten 
auf,  als  Schöpfer  einer  neuen  Litteratur  —  und  entschuldigte 
sein  Verbrechen  als  einen  Akt  sozialer  Rache!  — 

G.  C,  57  Jahre  alt,  nicht  erblich  belastet,  ohne  sonstige 
geistige  Störung,  schrieb  unaufhörlich,  übrigens  sehr  schlechte 
Verse,  da  er  als  Bauer  nichts  gelernt  hatte.  Er  behauptete, 
ein  besonderes  Dungmittel  erfunden  zu  haben  (aus  Olivenasche 
und  Kinderurin)  und  betrog  damit  einen  seiner  Kameraden. 

Della  R.  that  alles  Mögliche,  um  für  einen  Politiker 
gleiches  Namens  gehalten  zu  werden,  sammelte  Unterschriften 
und  verschwendete  ansehnliche  Summen  zu  Geschenken  für 
den  König,  während  seine  Familie  darbte;  schwänzelte  um 
alle  Journale  und  beging  Betrügereien  und  Sittlichkeits- 
vergehen. 

De  Buys  meinte  ungeheure  Erfindungen  gemacht  zu  haben, 
die  ihn  bereichern  müssten,  unter  anderm  hoffte  er  das  von 
der  künstlichen  Bebrütung,  wozu  er  seine  arme  Geliebte  tage- 
lang nöthigte,  wenn  er  nicht  selbst  brütete;  auch  bewegliche 
Eisenbahnen  hatte  er  sich  ausgedacht  (sie);  das  Schlimmste 
aber  war,  dass  er  einen  Reisenden  mit  Blausäure  vergiftete, 
ihn  aller  seiner  Kleider  beraubte  und  diese  an  unbekannte 
Leute  verschenkte. 

D.,  von  kretinartigem  Aussehen,  19  Jahre  alt,  machte 
sich  schon  als  Kind  durch  Verübung  von  Roheiten  gegen 
seine  Kameraden  bemerklich  und  wurde  20mal  wegen  Arbeits- 
scheu und  kleinerer  Diebstähle  bestraft.  Im  grossen  Gefängniss 
(Generala  in  Turin),  wo  er  sass,  schlug  er  die  Schwächeren, 
und  nannte  sich  ihren  Beschützer.  Er  machte  den  ständigen 
Journalisten  der  Anstalt,  indem  er  die  unbedeutendsten  Vor- 
felle in  ein  Büchelchen  eintrug,  das  er  unter  den  jungen 
Leuten  cirkuliren  liess.  Seine  eigene  Persönlichkeit  musste 
natürlich  am  meisten  dabei  glänzen,  sein  Name  obenan  stehen, 
und  doch  schien  er  sich  jeder  Beachtung  zu  entziehen. 

Kurz,  die  Aufopferung  dieser  Leute  dient  nur  dazu,  vor 
ihren  und  vor  Anderer  Augen  den  traurigen  Hintergrund  des 
Verbrechens  zu  verdecken.  Wie  der  Verfolgungswahn  der 
Alkoholiker  und  der  Hysterischen,  wächst  auch  der  Wahn  der 
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Mattoiden  zusammen  mit  anderen  Wahnvorstellungen  auf  dem 
verrottelen  Baum  des  moralischen  Irrsinns. 

Bei  Sbarbaro  ist  es  die  Trunksucht,  der  Verfolgungswahn, 
die  Liebeswuth  und  der  Ehrgeiz,  die  sich  miteinander  ver- 
binden, bei  Guiteau  der  religiöse,  der  Verfolgungswahn  und 
der  Ehrgeiz. 

In  diesen  Fällen  treten  Degenerationszeichen  auf,  wenn 
auch  in  geringerer  Anzahl.  Bei  P.,  der  das  Perpetuum 
mobile  erfunden  haben  wollte,  seine  Frau  vergiftete  und  ver- 
brannte, um  die  Spuren  zu  verwischen,  waren  Oxykephalie 
und  Henkelohr,  dazu  ungewöhnliche  Apathie  und  Gynismus 
vorhanden.  Guiteaus  Schädel  war  asymmetrisch,  die  Ohren 
henkeiförmig,  Passanantes  Physiognomie  ist  mongolisch. 

14.  Querulanten.  —  Noch  eine  Abart  ist  die  der 
Querulanten,  der  Prozesssüchtigen.  Bei  diesen  Individuen 
sind  Schädel  und  Gesicht  normal,  die  Leber  fast  immer  ver- 
dickt. Sie  haben  ein  stetes  Bedürfniss,  andere  Leute  zu  ver- 
klagen und  zu  thun,  als  seien  sie  die  Verfolgten.  Dabei  sind 
sie  in  beständiger  Aufregung  und  wollen  die. Gesetze,  die  sie 
bis  ins  Einzelnste  kennen,  nur  zu  ihrem  Vortheile  gelten  lassen, 
verlangen  wieder  und  wieder  Gerichtstermine  und  häufen  Ein- 
gabe auf  Eingabe  in  nicht  erdenklicher  Menge  an.  Viele 
hängen  sich  an  eine  Person,  intriguiren  um  dieselbe  herum 
und  gehen  bis  zum  König  und  Parlament.  Nicht  selten  finden 
sie  Anklang,  werden  höchstens  für  übertrieben  streitsüchtig 
gehalten ;  endlich  aber,  wenn  Klienten,  Richter  und  Deputirte 
der  Sache  müde  geworden,  verwandelt  sich  die  Prozess-  und 
Schreibewuth  in  Thätlichkeiten ,  wofür  sie  auf  Grund  ihrei 
gerechten  Sache  Begnadigung  erhalten  zu  müssen  überzeugt 
sind.  Die  Sache  fällt  auch  wirklich  öfter  zu  ihren  Gunsten  aus, 
wozu  die  abgeschmackte  Einrichtung  der  Geschworenengerichte 
verhilft.  So  hatte  G.  nach  Verlust  eines  Rechtsstreites  den 
Grafen  Colli  mit  einem  Flintenschuss  verwundet,  wurde  aber 
vermöge  seiner  vor  den  Geschworenen  entwickelten  Beredsamkeit 
freigesprochen.  Zehn  Jahre  später  drang  er  mit  bewaiFneter  Hand 
in  ein  Haus  ein,  das  er  längst  verkauft  hatte,  aber  wieder 
in  Besitz  nehmen  wollte,   weil  er  behauptete,    es  gehöre  ihm. 
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Der  Pharmazeut  Magoia,  ein  Trinker,  hing  «ich  an  alle 
Advokaten,  Huissiere  und  Gefkngnisswärter,  gab  Tausende  für 
Stempelpapier  aus  wegen  einer  Erbschaft  seiner  Phantasie, 
wegen  Pfändungen  und  Beleidigungen  gegen  die  Huissiers, 
welche  die  Pfändungen  zu  vollziehen  hatten.  Er  wurde  ver- 
urtheilt. 

Wie  der  Erotomane  sich  in  ein  Ideal  verliebt,  das  er  nie 
erblickt  hat,  oder  von  ihm  geliebt  zu  sein  wähnt,  so  machen 
es  diese  Leute  mit  dem  Recht,  das  für  sie  nicht  anders  aus- 
sieht, als  wie  es  ihnen  angenehm  ist.  Die  Advokaten  und 
Richter,  die  ihnen  nicht  beipflichten,  sind  für  sie  ebenso  viele 
Feinde.  Ihr  Hass  richtet  sich  gegen  einen  ersonnenen  oder 
wirklichen  Widersacher;  all  ihr  Missgeschick  rechnen  sie  ihm 
zu.  —  Ein  gewisser  B.,  dem  ein  Pfarrer  mit  vollem  Rechte 
ein  Feld  entzogen  hatte,  setzte  sich  in  den  Kopf,  er  habe  das 
Recht,  alle  Priester  seiner  Gegend  zu  schlagen,  und  begründete 
diesen  Gedanken  folgendermaassen.  „Der  Katholizismus  ist 
unserer  Regierung  feindlich  gesinnt,"  und  dann  auch  alle 
Prätoren,  da  Preti  (Priester)  und  Prätori  einerlei  seien. 
Ein  anderes  Mal  versuchte  er  die  Kirche  anzuzünden  und  das 
alles  auf  Grund  einer  Reihe  von  Streitigkeiten  und  Erklärungen, 
die  ganz  sinnig  und  sogar,  wenn  man  will,  an  sich  ganz 
gerechtfertigt  waren,  nur  nicht  in  ihrer  Anwendung. 

Ich  habe  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Schriftzeichen 
dieser  Kranken  eine  langgezogene  Foim  haben  und  denen  der 
Vagabunden  ähneln  (vgl.  Uomo  di  genio.     Taf.  X). 

Viele  vermengen  ihre  Privatstreitigkeiten  mit  den  politi- 
schen, und  das  ist  heutzutage  die  gefährlichste  Form.  Es 
handelt  sich  dabei  gewöhnlich  um  Individuen,  deren  geringe 
Bildung  und  elende  Lage  ihnen  nicht  erlaubt,  sich  in  der 
Presse  auszutoben  und  die,  aus  Mangel  an  einer  Ableitung, 
die  sie  bestürmenden  Ideen  in  Gewaltthaten  umsetzen.  So 
war  es  mit  Sandou,  der  Napoleon  III.  und  seinem  Minister 
Billaud  viel  Unruhe  machte  und  ein  wirklich  mattoider  Politiker 
war.  So  ist  es  auch  mit  Cardigliani,  Mangione  und  Sbarbaro. 
Sie  verfolgen  Deputirte  und  Minister,  denen  sie  ihren  Miss- 
erfolg zuschreiben,    wenn    sie    ihre    Prozesse   nicht  gewinnen. 
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Sie  dehnen  ihren  zornigen  Widerstand  anf  die  höchsten  Stellen 
ans,  weigern  sich  die  Steuern  zu  bezahlen,  beleidigen  die 
Richter  und  machen  sich  zu  Anwälten  für  alle  unterdrückten. 
BüCHNEB  (Friedreichs  Blätter,  1870)  erzählt  von  Einem, 
der  einen  Verein  in  Berlin  zum  Schutze  aller  derjenigen  Per- 
sonen gründete,  die  von  den  Gerichten  misshandelt  werden, 
und  der  dem  König  das  Programm  zuschickte. 

Der  Tjrpus  für  sie  ist  Guiteau,  der  überdies  gleichzeitig 
Betrüger,  Ehebrecher,  politischer  Mörder  und  moralisch  irr 
war.  Er  bestürmte  den  Minister  um  eine  Stelle  als  Konsul 
Gesandter,  Minister,  als  Belohnung  für  seine  Dienste  bei  den 
Wahlen  —  und  schrieb  seltsame  theologische  Bücher  und 
Journale.  Diese  Gruppe  bildet  das  Band  zwischen  den  Mono- 
manen, von  denen  sie  sich  durch  ihre  häufigere  tobsüchtige 
Erregtheit  unterscheidet,  den  Mattoiden,  von  denen  sie  seltener 
ihre  litterarischen  Bestrebungen  trennen,  und  den  Verbrechern, 
die  für  den  Gerichtshof  und  die  dort  stattfindenden  Ver- 
handlungen keine  so  besondere  Vorliebe  bezeigen. 


Achtes  Kapitel. 

Zusammenstellung  und  Folgerungen  aus  Theil  II. 

Wer  dem  Gang  der  mühsamen  Untersuchung  über  den 
irren  Verbrecher  gefolgt  ist,  wird  den  Eindruck  gewonnen 
haben,  dass  es  weit  schwieriger  ist,  diese  Gruppen  ebenso 
scharf  zu  begrenzen,  wie  es  bei  den  übrigen  möglich  ist. 

Es  handelt  sich  nämlich  hierbei  vorherrschend  um  Formen, 
die  man  als  Auswüchse  des  Verbrechens  bezeichnen  darf. 
Sowohl  die  somatischen,  als  auch  die  funktionellen  Eigen- 
schaften sind  hochgradig  entwickelt,  Aetiologie  und  Motive, 
Verhalten  vor  und  nach  Verübung  des  Verbrechens  in  eigen- 
thümlicher  Weise.  Die  Angehörigen  dieser  Gruppen  führen 
uns  —  gleichwie  die  Epileptischen  —  die  impulsiven,  obscönen 
und    grausamen  Triebe   in  vergrössertem   Maassstabe  vor   und 
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lassen  uns  die  grossartige  Heuchelei,  den  Hang  zur  Lüge  bei 
den  Verbrechern,  ihre  Rückfklligkeit  und  das  gleichzeitige  Fort- 
bestehen klaren  Bewusstseins  in  einem  irren  Greiste  erkennen. 
Das  ist  aber,  abgesehen  von  dem  Mangel  an  sittlichem  Gefühl 
und  von  der  Leichtigkeit  der  Verrollkommnung  im  Bösen, 
nur  erklärlich,  weil  sie  im  ganzen  genommen  entweder  an 
larvirter  Epilepsie  leiden  oder  geborene  Verbrecher  sind,  wozu 
dann  noch  Melancholie,  Monomanie  u.  s.  f.  zufolge  einer  Art 
Ton  Symbiose  sich  gesellen,  da  die  psychischen  Formen  die 
natürliche  Anlage  besitzen,  auf  dem  üppigen  Boden  der 
Degeneration  miteinander  zu  verschmelzen.  Sie  unterscheiden 
sich  eben  nur  durch  ihr  eigenthümliches  Kolorit  von  jenen 
Formen. 

Wir  haben  gesehen,  dass  der  Hysterische,  der  Trunk-,  der 
Mordsüchtige,  der  Pyro-  und  Kleptomane,  der  an  Mania 
transitoria  Leidende  fast  alle  Zeichen  des  Eleptischen  trägt, 
und  wie  dieser  als  eine  höhere  Species  von  moralischem  Lrsinn 
sich  darstellt.  Aber  auch  da^  wo  man  es  am  wenigsten 
vermuthet  hätte,  bei  dem  Mattoiden,  der  in  der  Ruhe  und  bei 
Abwesenheit  von  Degenerationszeichen  und  erblicher  Belastung 
weit  anders  geartet  zu  sein  scheint,  bricht  dieses  Wesen  der 
Epilepsie,  das  wir  als  den  eigentlichen  Kernpunkt  des  Ver- 
brechens erkannt  haben,  hervor. 

Nun  giebt  es  aber  Leute,  besonders  unter  den  Monomanen, 
Mattoiden  und  Melancholischen,  die  nach  Motiv  und  Verfiähren 
so  anders  als  die  gewöhnlichen  Verbrecher,  und  —  wohl- 
gemerkt —  auch  anders  als  normale  Menschen  sich  verhalten, 
dass  man  sie  a  priori  in  einer  besondem  Gruppe  nicht 
unterzubringen  vermag.  Ihr  Charakter  ist  nämlich  der, 
keinen  Charakter  zu  haben,  wohl  aber  aus  der  Unzahl  von 
Richtungen  diejenige  Richtung  einzuschlagen,  auf  welche  die 
zurückgebliebene  oder  verkehrte  Ideenassociation  sie  hinweist. 

Wer  vermag  eine  Regel  für  den  Gang  der  Liebesbrunst 
aufzustellen,  die  sich  für  eine  Haube,  einen  Stiefel,  eine 
Serviette  begeistern  kann?  Wer  kann  alle  die  Gegenstände 
erdenken,  die  ein  Kleptomane  bevorzugt?  Wer  kann  die 
Motive  eines  Verrückten  ergründen,   der  um  einer  Verwandt- 
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schaffe  willen,  die  sich  an  den  Namen  Savoya  knüpft,  oder  um 
eines  Revolver  willen,  den  ein  Fürst  herührt  hat,  sich  für 
unverwundbar  oder  für  herechtigt  zu  grösserer  Achtung  hält? 

Nur  das  Eine  lässt  sich  sagen,  dass  es  inmitten  der  be- 
schränkten Mannigfaltigkeit  ein  gewisses  Endergebniss  (wie 
Paulhan  es  nennt),  eine  gewisse  Gleichmässigkeit  giebt,  die 
in  Impulse  ohne  thörichte  Motive  oder  mit  solchen,  in 
hallucinatorisches  Handeln  ausläuft,  sei  es,  dass  man  gewissen 
Dingen  oder  Worten- grosse  Wichtigkeit  beilegt,  sei  es  Er- 
schöpfung nach  Ablauf  der  verbrecherischen  Krisis,  dass  man 
gewisse  Symbole  in  besonders  gewählter  Schreibart  bevorzugt. 
Darin  unterscheiden  sich  diese  von  dem  geborenen  Verbrecher ; 
aber  auch  dadurch,  dass  sie  häufig  eine  ungewöhnliche  Auf- 
opferungsfähigkeit —  Altruismus  —  entwickeln  (beim  Verbrecher 
ist  gerade  das  Gegentheil  der  Fall),  endlich  dadurch,  dass 
Degenerationszeichen  und  erbliche  Belastung  selten  bei  ihnen 
vorkommen. 

Wenn  es  nun  auch  nicht  gelingt,  alle  irren  Verbrecher 
unter  eine  besondere  Gruppe  zu  bringen,  so  taucht  doch  eine 
gemeinsame  Thatsache  auf,  nämlich  das  häufige  Hinzutreten 
epileptoider  Formen,  die  dem  wüsten,  irren  Treiben  einen 
gewissen  Ausdruck  von  Gleichmässigkeit  verleihen.  Wir  haben 
ja  bei  den  seltsamen  Fällen  von  Geschlechtsverirrungen  die 
maasslose,  die  frühzeitige  Aeusserung,  das  intermittirende  Auf- 
treten, die  somatischen  und  erblichen  Zeichen  für  epileptoide 
erkannt. 

Bertrand  versicherte,  er  empfände  ein  unvergleichlich, 
höheres  Wollustgefühl  beim  Genuss  der  Leichen  als  bei  leben- 
den Frauen.  Krafft-Ebing  führt  den  Fall  eines  35  Jahre 
alten,  verheiratheten ,  ruhigen  und  achtbaren  Mannes  an,  der 
plötzlich  so  hochgradig  sexuell  erregt  worden  sei',  dass  zehn- 
bis  fünfzehnmaliger  Koitus  ihn  kaum  befriedigt  habe. 

Meine  Beobachtung,  dass  übermässige  geschlechtliche  Er- 
regbarkeit den  Epileptiker  charakterisire,  hat  R.  Arndt  schon 
früher  bestätigt  gefunden  und  sowohl  durch  eigene,  als  auch 
durch  fremde  Beobachtungen  (Tarxowsky  ,  Kowalewsky) 
nachgewiesen. 
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Ein  anderer  Beweis  für  den  epileptischen  Boden,  auf 
welchem  diese  Kranken  stehen,  ist  die  Intermittenz  der  Er- 
scheinungen. Bertrand  verfiel  alle  14  Tage  in  seine  nekrophilen 
Anwandlungen,  Verzeni  jeden  Winter  und  der  Schuhdieb  alle 
3  bis  4  Monate  in  sein  Gelüst  —  und  wie  bei  Tirsch  (Beob.  8) 
fanden  sich  übermässige  Reizbarkeit,  wirkliche  Wuthanfälle  und 
epileptischer  Zornmuth  beisammen   —  mit  Wollustgefühlen. 

Fast  in  allen  Fällen  von  sexueller  Psychopathie  finden  sich 
nach  Krafft-Ebing  neurotische  Erscheinungen  ein,  Hysterie 
und  Epilepsie  oder  periodisches  und  moralisches  Irrsein,  oder 
Neurosen  und  Psychosen  bei  den  Eltern.  Häufig  ist  Amnesie, 
oder  fast  alle  Zufillle  verschwinden  nach  einer  Gemüths- 
bewegung,  einem  grossen  Schreck  oder  nach  Kopftraumen. 

Die  Art  der  Verübung  ihrer  Straf thaten  ist  bei  den 
Epileptikern  auch  eine  ganz  eigenthümliche.  Zwei  junge 
Leute  (Exhibitionisten)  thaten  nichts  anderes,  als  dass  sie 
junge  Mädchen  verfolgten  und  sogar  an  hellem  Tage  und 
ohne  ein  Wort  zu  sprechen.  D.,  ein  anständiger  Mann,  ver- 
langt plötzlich  von  seiner  Frau,  sie  solle  sich  Andern,  sogar 
Thieren  ergeben,  und  das  alles  in  Gegenwart  seiner  Töchter. 
Auf  ihre  Weigerung  hin  geräth  er  in  ungeheure  Wuth 
(epileptischer  Zornmuth).  Ein  anderer  junger  Ehemann  onanirt 
in  Gegenwart  seiner  Frau,  ofienbar  in  unbewusstem  Zustande. 

Wir  verweisen  insbesondere  auf  eine  Beobachtung  von 
KRAFFT-EßiNa,  die  einen  somnambulen  Arzt  betrifl't,  der,  trotz 
seiner  hohen  geistigen  Begabung,  mit  entblössten  Genitalien 
Frauen  und  Mädchen  auf  der  Strasse  entgegenläuft,  und  für 
seine  anf ausweise  auftretende  geschlechtliche  Erregtheit  Er- 
leichterung darin  findet,  dass  er  durch  die  Strassen  läuft,  ohne 
eine  Ahnung  von  dem  Skandal,  den  er  erregt,   zu  haben. 

Rückfall  und  seine  Ursachen.  —  Man  wird  fragen, 
woher  es  kommt,  dass  diesen  Kranken  ihre  bösen  Thaten 
gelingen,  trotz  ihrer  Geistesschwäche,  und  woher  die  vielen 
Rückfälle  stammen?  Die  Antwort  lautet:  Das  geht  natürlich  zu. 

1.  Es  ist  weit  schwieliger,  im  Guten  vorwärts  zu 
kommen,  als  im  Schlechten,  zumal  für  den  Irren,  da  jede 
Form   von   Geistesstörung    das    moralische   Gefühl    zu    gründe 
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richtet,  oder  doch  schwächt  und  damit  den  Widerstand  gegen 
das  Verbrechen,  das  Mitleids-,  Gerechtigkeits-  und  Schamgefühl, 
die  dem  gesunden  und  gut  organisirten  Menschen  eigen  sind,  be- 
einträchtigt. Zudem  kennen  wir  die  schlimmen  atavistischen 
Neigungen  und  die  des  Kindes  zum  Bösen. 

2.  Der  Verbrecher,  insbesondere  der  Dieb,  der  fast  immer 
ein  Lügner  ist,  braucht  nur  weiter  Verbrecher  zu  sein,  nach- 
dem er  irr  geworden.  Daher  die  Fälle  von  Lüge  im  Superlativ, 
wo  die  Liren  das  Simuliren  selbst  simuliren,  denn  die  Lüge  ist 
ihnen  zur  zweiten  Natur  geworden.  Daher  geschieht  es  denn 
auch,  dass  ein  Individuum,  ohne  sich  zu  verrathen,  der  hyp- 
notischen Suggestion  in  Bezug  auf  das  Geheimniss  seiner  Schuld 
widerstehen  konnte,  während  sein  Uterus  und  die  motorischen 
Centren  gehorchten. 

3.  Es  geht  mit  den  verbrecherischen  Neigungen  und 
Impulsen  wie  bei  dem  Delirium,  das  sich  festgesetzt  hat.  Das 
letztere  baut  aus  sich  heraus  eine  ganze  Gruppe  sekundärer 
Formen  auf,  die  sich  in  allen  ähnlichen  Fällen  mit  mathe- 
matischer Sicherheit  fortpflanzen.  Ist  einmal  eine  bestimmte 
Sichtung  gegeben,  so  gehen  die  Neigungen  in  Fleisch  und 
Blut  über,  kehren  immer  und  immer  wieder  und  schaffen  aus 
sich  heraus  eine  Heihe  anderer  Impulse  und  anderer  Geschehnisse 
gleichen  Gepräges.  Und  da  die  Anspannung  auf  Erreichung 
eines  bestimmten  Zieles,  die  Vermeidung  eines  so  lebhaften 
Wehes,  wie  die  Strafe  es  ist,  auch  in  den  geistig  wenigst  Be- 
gabten sich  lebendig  erhält,  so  ist  es  natürlich,  dass  sie  Vor- 
kehrungen treffen,  um  nicht  ergriffen  zu  werden,  dass  sie 
fliehen,  leugnen  und  nach  einem  Alibi  sich  umsehen,  ebenso 
wie  es  die  gewöhnlichen  Verbrecher  thun,  mit  denen  sie  den 
Mangel  der  Gewissensbisse  und  die  erhöhte  Selbstsucht  gemein 
haben.  —  Andererseits  ist  es  auch  natürlich,  dass  sie  ver- 
hältnissmässig  häufiger  als  die  gesunde,  ja  sogar  bisweilen 
häufiger  als  die  Verbrecherwelt,  leichtfertigeren  Beweggründen 
und  Veranlassungen  Folge  geben,  die  zum  Bösen  anregen; 
und  zwar  um  so  eher,  je  weniger  die  Klugheit,  die  in  den 
Gefängnissen  den  Verbrechern  eingeschulte  Praxis  und  Kenntniss 
des  Gerichtsverfahrens  über  sie  vermag. 
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4.  Eine  hervorragende  Veranlassung  zum  Rückfall,  ins- 
besondere bei  den  Irren,  giebt  die  ihnen  gewährte  Straflosigkeit, 
der  sie  sich,  wie  wir  sahen,  sehr  bald  bewusst  werden  und 
zur  Ausführung  ihrer  impulsiven  Gelüste  bedienen;  denn  die 
Irrenanstalt  ist  für  Viele  ein  angenehmes,  oder  was  noch 
schlimmer  ist,  ein  vorübergehendes  Heim. 

5.  Auch  finden  sie,  von  denen  viele  vor  Begehung  ihrer 
Verbrechen  unbescholtene  Leute  sind,  ihre  Opfer  weniger  vor- 
bereitet, als  die  anderen  Verbrecher. 

6.  Femer  treibt  sie  mehr  noch  als  die  anderen  die  Noth, 
die  Unfähigheit  ihre  Bedürfnisse  zu  befriedigen,  das  Aufgeben 
der  Familie  oder  der  Hass  gegen  dieselbe,  besonders  darum, 
weil  viele  schwach  oder  arbeitsunfähig  sind  (Paralytische  u.  s.  w.). 

7.  Viele  verleitet  übertriebene  Eitelkeit  zui*  Geldver- 
schwendung, oder  lässt  sie,  wie  es  bei  Kindern  der  Fall  ist, 
am  Käuberleben  Gefallen  finden.  „Ich  meinte,"  sagt  Einer  bei 
MoELi,  „es  sei  etwas  Grossartiges  unter  die  Spitzbuben  zu 
gehen."  Ein  Anderer  hatte  sich  Rinaldo  Rinaldini  zum  Muster 
ausersehen. 

8.  Bisweilen  ist  es  ein  Weib,  besonders  ein  junges  Weib, 
das  ihre  Geistesschwäche  benutzt  und  sie  zu  Mitschuldigen 
macht. 

9.  Bei  Einigen  haben  sich  Verbrechen  und  Irrsinn  von 
Jugend  auf  miteinander  verschmolzen  und  die  durch  Uebung 
und  Gewohnheit  erzeugte  Vervollkommnung  geschaflen. 

10.  Dazu  kommt,  dass  Epilepsie,  Moral  Insanity,  Im- 
becilität  —  wie  sehr  wir  sie  auch  von  dieser  Stelle  fernzuhalten 
suchen  —  unter  der  Maske  von  Tobsucht,  Melancholie,  in- 
stinktiver ManiiB  u.  s.  w.,  sich  endlich  doch  dazu  gesellen. 
Auf  diese  Weise  giebt  sich  uns  der  geborene  Verbrecher  unter 
einer  anderen  und  zwar  unter  der  gefährlicheren  —  der  epilep- 
tischen —  Form  zu  erkennen,  wie  sie  in  den  oben  erwähnten 
Fällen  erschien,  wo  die  Neigung  zu  Brandstiftung  beispiels- 
weise periodisch  auftrat,  und  in  den  Fällen  von  Albert,  Bett- 
mann, Visconti,  S.  S.,  in  denen  wir  nicht  nur  gewöhnliche 
Verbrecher,  sondern  moralisch  Irre  finden.  Es  ist  das  natürlich, 
denn    auf  dem  für  Epilepsie   und  Moral   Insanity   geeigneten 
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Bodea  spriessen  Melancholie,  Verfolgungs-  und  impulsiver 
Wahn  häufig  empor  und  werden  als  solche  wegen  ihrer  augen- 
fälligeren Eracheinungen  bezeichnet,  während  die  epileptische 
Grundform  unscheinbar  bleibt  und  verkannt  wird. 

11.  Endlich  gehören  die  Fälle  hierher,  in  denen  die 
Krankheit  in  nichts  anderem,  als  in  dem  Tiiebe  zum  Ver- 
brechen besteht.  ^  Es  sind  das  gemeiniglich  Kinder  von 
Irren  oder  Neurotischen  und  leiden  selbst  entweder  an  Neu- 
rosen oder  Wahnvorstellungen  von  Kindheit  an.  Sie  empfinden 
immer  anders  und  oft  gerade  das  Gegentheil  von  den  Gefühlen 
anderer  Leute.  Sie  hassen,  tödten  bisweilen  das  eigene  Kind, 
den  eigenen  Vater,  sogar  ohne  Grund  oder  aus  geringfügiger 
Veranlassung;  sie  begehen  Schandthaten,  ohne  Reue  zu  spüren, 
sprechen  es  aus  und  wundern  sich,  wenn  Andere  Gewissens- 
bisse empfinden. 

Dagleur  schwänzte  schon  als  Kind  die  Schule,  ergab 
sich  dem  Spiel,  dem  Trunk,  dem  Liebesgenuss ,  später  dem 
Diebstahl.  Undankbar  gegen  seine  Mutter,  bedrohte  er  sie 
öfter  mit  Schlägen,  um  Geld  von  ihr  zu  erpressen;  unglaublich 
ausschweifend,  überfiel  er  Frauen  und  Knaben  auf  ofiener 
Strasse.  Aus  dem  Irrenhause  entwich  er  mehrmals  in  äusserst 
geschickter  Weise.  Er  war  zu  keiner  Art  von  Arbeit  auf  die 
Dauer  zu  gebrauchen,  verdarb  alles,  vor  allem  darum,  um 
Mittel  zum  Entweichen  zu  gewinnen.  Nach  seiner  Entlassung 
bestahl  er  seine  Mutter  und  andere  Leute,  kaufte  für  das 
gestohlene  Geld  Tabak,  Kleider,  Gläser.  Nicht  selten  stahl 
er  bloss  zum  Vergnügen  und  liess  die  Sachen  verderben.  Er 
hatte  keinen  Begriff  von  Strafe  oder  Schuld.  Er  war  der 
Schrecken  der  Krankenwärter,  die  er  sämtlich  verhöhnte;  er 
versuchte  wiederholt  Feuer  anzulegen,  zu  morden,  zu  vergiften, 
sann  stets  darauf,  sich  an  Denen  zu  rächen,  die  ihn  gestraft, 
träumte  sich  als  Räuberhauptmann,  und  die  Augen  funkelten 
ihm  vor  Freude,  wenn  er  daran  dachte;    er  war  feige,   schlief 


*  Das  Volk  hat  das  früher  erkannt,  als  die  Gelehrten.  ,iMfttto 
alle  Sanese"  nennt  man  in  Toskana  diese  Art  von  Verbrechern,  wie 
man  in  Deutschland  etwa  sagt:  „Verrückte  Kerle." 
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wenig  und  gerieth  jeden  Augenblick  in  heftige  Erregung,  wo 
er  dann  wüthend  gestikulirte.  —  Bei  der  Leichenöffnung  fand 
man  einen  sehr  kleinen  Schädel,  Hinterhaupt  atrophisch,  so  dass 
Sella  turcica  in  der  Mitte  liegt;  das  Hirngewicht  818  Gramm, 
das  des  atrophischen  Kleinhirns  20  Gramm,  die  linke  Hälfte 
des  letzteren  kleiner  und  platter  als  die  rechte.  (Die  Furchen 
auf  der  Hirnrinde  sind  wenig  zahlreich,  laufen  nicht  horizontal, 
sondern  in  der  Richtung  der  Pfeilnaht.  ^ 

Dieser  Mensch  war  also  mikrokephal  und  geisteskrank. 
Seine  Geisteskrankheit  zeigte  sich  in  nichts  anderem,  als  in 
dem  Hang  und  der  Freude  am  Verbrechen. 

HoTZEN  veröffentlichte  den  Fall  eines  jungen  Mädchens, 
das  seine  Mutter  umbrachte,  um  sie  zu  beerben,  und  sehr 
geschickt  simulirte,  so  dass  man  ihr  nichts  von  Geisteskrankheit 
ansah.  Bei  der  Sektion  fand  sich  Verkümmerung  der  Hirn- 
rinde, besonders  an  den  Stirn-  und  flinterhauptslappen ,  und 
ungewöhnliche  Zerklüftung  der  Hirnwindungen ,  vorzugsweise 
der  linken  Hemisphäre.  —  In  einem  anderen  von  Lambl  mit- 
getheilten  Falle  fand  sich  weitverbreitete  Porenkephalie  bei 
einem  Mädchen,  das  sich  für  eine  Wahrsagerin  ausgegeben  hatte. 

Betreffs  aller  derjenigen  Fälle,  wo  Verbrechen  und  Wahn- 
sinn so  miteinander  verachmolzen,  dass  eine  Treunungsspur 
nicht  zu  entdecken  ist,  bleibt  nichts  weiter  zu  thun  übrig,  als 
dass  man  summarisch  verfahre;  man  mache  sie  unschädlich 
und  zwar  mit  um  so  grösserer  Vorsicht,  je  gefährlicher  die 
blinden  Impulse  von  Irren  der  wehrlosen  Gesellschaft  werden 
können. 

Die  muthigen  Juristen  der  neuen  Schule,  Feeri  und  be- 
sonders Gaäofalü  waren  es,  die  von  Anfang  an  es  erkannten, 
dass  gewisse  gefährliche  Geisteskranke  wie  Verbrecher  anzu- 
sehen seien;  sie  waren  es,  w^elche  den  für  die  bisherigen  An- 
schauungen unbequemen  Satz  von  der  Kothwendigkeit 
der  Vertheidigung  der  Gesellschaft  aufstellten  und  ihm 
die    nicht    mehr  fehlende   Anerkennung   in    der   gewöhnlichen 


'   Otto,    A.  ,    Ein    Fall    von    Verkümmerung    dos    Klein -Gehirns. 
Berlin  1874. 
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Praxis  verschaflFten.  Dazu  nöthigt  ja  schon  die  Wahrnehmung, 
dass  in  der  Intemirung  in  einem  Irrenhause  ein  viel  geringerer 
Makel  ruht,  obschon  die  Einschliessung  ängstlicher  beobachtet 
und  die  Dauer  des  Aufenthaltes  in  demselben  länger  zu  sein 
pflegt  als  in  Zuchthäusern,  wo  Epilepsie  und  moralisch  Irr- 
sinnige zwar  auf  Zeit,  aber  unter  dem  ungerechten  Makel  der 

Zuchthausstrafe  verwahrt  sind. 

• 

Wer  ohne  Rücksicht  auf  die  interessirten  Deklamationen 
gesetzgeberischer  Kreise  die  öflFentliche  Meinung  erforscht,  die 
zwar  oft,  aber  fast  nie  in  grossen  praktischen  Fragen  irrt,  wo 
das  direkte  Interesse  alle  Vorurtheile  verschwinden  macht,  der 
wird  uns  zustimmen.  Wenn  Jack,  der  Aufschlitzer  Londons, 
festgemacht  und  als  epileptischer  Leichenschänder  erkannt  würde 
(was  höchst  wahrscheinlich  ist),  so  würde  die  öffentliche 
Meinung  sich  nicht  dabei  beruhigen,  dass  er  einige  Monate  in 
einem  Gefängnis9  oder  Irrenhause  verwahrt,  sondern  dass  er 
für  immer  beseitigt  werde. 


Dritter  Theil. 


Der  Oelegenheitsverbrecher. 


Erstes  Kapitel. 

Ansichten  der  Schriftsteller.  —  Sprüchwörter. 
Amtliche  Statistik.  —  Kritik. 

1.  Ansichten  der  Schriftsteller.  —  Dass  es  oelegen- 
heitsverbrecher in  grosser  Menge  giebt,  darüber  ist  die  Mehrzahl 
der  Juristen  einig.  Fbrri  hat  (in  Nuovi  orizzonti^  ed.  3*  1889) 
allein  3  Seiten  mit  ihren  Namen  gefüllt.^ 

MiNZLOFF  [tltudes  sur  la  crimmalite  in  Philos,  j)os.  Septb. 
1880)  unterscheidet  4  Klassen  von  Verbrechern:  Ganz  oder 
halb-wilde  (Atavism.),  iiTe  und  kranke.  —  Von  Irren,  Kranken 
oder  Verbrechern  abstammende  —  mittellose  Individuen,  die 
unter   dem  Impulse  physischer  Einflüsse  stehen,   denen  sie  in- 


*  So  haben  wir  ausser  Güyeau,  La  morole  anglaüe  contemporaine, 
Paris  1879,  —  Siciliani,  Socicdismo,  darvinismo  e  sociologia  modema, 
Bologna  1879,  —  Tallack,  La  rea'dive  d'habitude  en  Angleierrey  im  BuU. 
gen.  des  prisons  en  France,  Dezember  1879,  —  Careaü,  Etudes  sur  la 
theorie  de  Vevolutum,  Paris  1879,  —  Garofalo,  Criterio  positivo  della 
penalitäy  Neapel  1880,  —  Fouillee,  La  science  sociale  contemporaine^ 
Paris  1880,  —  Espinas  ,  La  phüosophie  experimentale  en  Italien  Paris  1880, 
Reinach,  Les  recidiviftes,  Paris  1881,  —  Tex-Kate  und  Paülowski,  Sur 
quelques  cränes  de  crminels,  in  der  Bevue  d'anthropologie,  1881,  Bd.  II,  — 
SoüRY,  Le  crime  et  les  criminels,  Ntmvelle  Benue,  Februar  1882,  — 
ÜETTiNGKN,  lieber  die  methodische  Erhebung  und  Beurtheilung  kriminal- 
statistischer Daten,  Zeitschr.  für  die  ges.  S trafrech tsw.,  1881,  u.  A.  m., 
welche  nur  zwischen  gewöhnlichen  und  Gelegenheitsverbrechem 
unterscheiden ,  andere  umfängliche  Klassifikationen  seitens  anderer  Be 
obachter. 
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folge  ihrer  Erziehung  keinen  Widerstand  leisten  können.  Dazu 
kommt  noch  die  auf  schon  Bestrafte  bezügliche  Eintheilung 
in  heilbare,  unheilbare  und  in  der  Besserung  befindliche  Ver- 
brecher. 

Lacassagne  (Marche  de  la  crimijialite  de,  in  Revue 
scieniif.  Mai  1881)  unterscheidet  Verbrecher  aus  Instinkt,  die 
unverbesserlich  und  von  denen  es  zwei  Arten  gebe,  nämlich 
solche  mit  ererbten  Neigungen  und  solche,  wo  das  Laster  zur 
Gewohnheit  geworden  — ,  Verbrecher  des  augenblicklichen 
Handelns,  das  sind  Gelegenheitsverbrecher  oder  in  Leiden- 
schaft handelnde;  endlich  Verbrecher  des  Gedankens,  das  sind 
irre  Verbrecher.  In  den  Actes  du  Conyres  d'antropohffie 
criminelle  vertheidigt  er  die  Meinung,  dass  es  hauptsächlich 
auf  die  Gelegenheit  ankomme,  während  das  Organische  gar 
nicht  in  Betracht  komme,  und  ereifert  sich  gegen  den  Miss- 
brauch,  den  seine  Kollegen  mit  letzterer  Ursache  treiben. 

L'Arboux  [Les  prisons  de  Paris  1881)  unterscheidet 
Verbrecher  aus  Instinkt  ohne  Reue,  Gewohnheits-  und  Ge- 
legenheitsverbrecher. 

PuGLiA  (im  Archiv,  di  Fsichiatr,  IL  La  psicho'fisiohgia 
e  Vavvenire  della  Sc.  crimin.  und  in  LI  reato  di  omicldio, 
Milano  1881)  theilt  sie  in  geisteski-anke  Verbrecher  —  geborene 
und  Gewohnheitsverbrecher  —  Gelegenheits verbrechet  —  und 
solche,  die  in  unbezwingbarem  Impulse  handeln. 

LiszT  (Der  Zweckgedanke  im  Strafrecht  in  Ztsch.  f.  d. 
ges.  Strafrechtsw.  UI,  1,  S.  36,  1883)  geht  von  der  Wir- 
kung der  Strafe  aus,  indem  er  sie  in  unverbesserliche,  ver- 
besserliche  und  gelegentliche  Verbrecher  unterscheidet. 

AscoTT  theilt  seine  englischen  Verbrecher  ein  in:  geborene, 
wozu  die  Diebe  gehören,  die  unter  sich  heirathen  und  Kinder 
schlimmerer  Art  zeugen,  die  von  Jugend  auf  die  vermögenden 
Klassen  als  ihre  Beute  betrachten,  die  das  Verbrechen  fort- 
gesetzt züchten  und  in  den  Fabrikbezirken  vorzugsweise  sich 
aufhalfen ;  —  ferner  in  Gelegenheitsverbrecher,  wozu  die  Kauf- 
leute gehören,  welche  zur  Befriedigung  der  Eitelkeit  ihrer 
Weiber  Verschwender  und  dann  Betrüger  werden,  um  bezahlen 
zu  können. 
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Wahlberg  (Stockholm.  Congr.)  unterscheidet  Gewohnheits- 
uod  Gelegenheitsverbrecher,  wie  schon  vor  ihm  Maüry  [Jonrn. 
des  savants  1887),  Beltraki-Scalia  und  Puglia  [Arch,  di 
psichiafr.  Bd.  I.). 

Abbö  Crozes  {SoHvcnh's  de  la  grande  Roquvite  1888) 
sagt  am  Schlüsse  seines  Buches:  „Es  giebt  2  Kategorien  von 
Verbrechern,  solche,  die  aus  Lust  am  Verbrechen  es  sind,  die 
unverbesserlichen,  die  im  Gefäiigniss  neue  Pläne  schmieden 
und  Zöglinge  werben,  ihr  Handwerk  lieben  und  stolz  darauf 
sind.  Keinerlei  Einrichtung  bessert  sie;  im  Gefängniss  fühlen 
sie  sich  behaglich,  wie  ein  Maler  in  seinem  Atelier.  Sie  sind 
die  besseren  unter  den  Gefangenen,  zetteln  niemals  Ver- 
schwörungen an,  kennen  ihre  Rechte  und  Pflichten  und  der 
Direktor  wird  immer  gut  von  ihnen  sprechen.  Die  anderen, 
die  Gelegenheitsverbrecher,  suchen  sich  anfangs  zu  isoliren, 
Einer  und  der  Andere  von  ihnen  schliesst  sich  der  vor- 
genannten Klasse  an,  um  das  Handwerk  zu  lernen." 

2.  Sprüchwörter.  —  Dieser  Einfluss  der  Gelegenheit 
hat  sich  unter  dem  Volk  schon  im  Alterthum  ao  kenntlich 
gemacht,  dass  er  sprüchwörtlich  geworden  ist.  Zum  Beweise 
die  venetianischen  Wahrwörter: 

Chi  traffica  raffica. 
La  necessita  fa  menar  le  mani. 

El  bisui  fa  i  pui  co  la  lege.     (II  bisogno  fa  i  pugni . .  . ) 
Ebenso  die  Toskanischen : 

La  necessita  fa  l'uomo  ladro. 

La  fame  spinge  al  delitto. 

IlfiviüVTt  xktnmy  *<7r'  th'ayy.aiMg  h/Mv. 

Viro  esurienti  necesse  est  furari.  (Aus  Hunger  stehlen  ist  keine  Sünde.) 

Farnes  et  mora  bilem  in  nasum  consciunt.    (Noth  kennt  kein  Gebot. 

Noth  bricht  Eisen.) 
L'occassion  fait  le  larron. 
Chi  accompagna  il  diavolo  finisce  con  lui.     (Portugies.) 

3.  Statistik.  —  Dieses  Verhalten  scheint  die  Statistik 
in  hohem  Maasse  zu  bestätigen. 

In  Lacomtks  schönem  Bericht  über  die  Gefangeneu 
Philadelphias  (1840)  finde  ich,  dass  von  3(58  Gefangenen 
116  Verbrechen  begingen  infolge  eigenen  Antriebes,  115  infolge 
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von  Sittenverderbniss,  137  infolge  der  Gelegenheit.  Zu  den 
Gelegepheitsverbrechem  zählt  Lacombe  in  allerdings  nicht  sehr 
streng  statistischer  Weise  die,  welche  es  wurden  durch  schlechte 
Gesellschaft  70,  durch  das  Spiel  9,  durch  Vorliebe  für  Schau- 
spiel 2,  durch  häuslichen  Unfrieden  1,  durch  Geldverlegenheit  4, 
aus  Rache  17,  durch  das  Lottospiel  3,  durch  Liebeshändel  2, 
u.  s.  w.     Zu  Verbrechern  wurden: 

10  vor  dem  10.  Lebensjahre, 

•^     >»       n      ^5.  „ 

14  zwischen  dem  40.  und  50.  Lebensjahre, 

7         „  „      50.    „     60.  „ 

3  nach  dem  60.  Lebensjahre. 

Zahlreicher  sind  noch  die  Beweise,  welche  Feebi  aus  den 
italienischen  und  französischen  Statistiken  zu  entnehmen  versucht. 

In  der  italienischen  Statistik  ist  am  auffälligsten  das 
verschiedene  Verhalten  der  verschiedenen  Verbrechensform  be- 
züglich der  Zahl  der  Rückfälle.  Dieselbe  überragt  die  Durch- 
schnittszahl (um  bei  den  zahlreichern  Verbrechen  zu  bleiben) 
in  den  Fällen  von  Diebstahl,  Fälschung,  Strassenraub  und 
Entführung,  Nothzucht,  brutalem  Mord  oder  in  Verbindung  mit 
anderen  Verbrechen,  bewaffnetem  Bandenwesen,  als  charak- 
teristischör  Ausdruck  für  dem  normalen  Menschen  femliegende 
Verbrechen ;  dazu  das  Vagabondiren  und  die  Arbeitsscheu, 
welche  dieselbe  anthropologische  Bedeutung  haben  trotz  des 
U eberwiegens  sozialer  Veranlassungen. 

Die  Bestätigung  finden  wir  in  der  Einreihung  der  Fälle 
von  Körperverletzung,  einfachem  Mord,  kulposem  und  unbeab- 
sichtigtem (d.  i.  Tadtschlag),  Kindsmord  unter  die  Gelegenheits- 
verbrechen, sogar  mit  dem  Charakter  des  Rezidives. 

„Sehen  wir  uns  die  neueste  italienische  Statistik  an,  so 
finden  wir  die  Zahl  der  Rückfälle  grösser  bei  Diebstahl,  Strassen- 
raub, Arbeitsscheu  und  Landstreichen  —  und  geringer  bei  Mord, 
besonders  unter  den  von  den  Landgerichten  (tribunali)  Verur- 
theilten  und  .bei  den  Vergehen  gegen  die  Obrigkeit,  den  Kultus, 
den  Verkehr,  wo  die  Gelegenheit  oft  zum  Impulse  beiträgt. 

Genauer  und  sicherer  lässt  sich  das  noch  mit  Hülfe  der 
französischen  Statistik  ergründen.     Lassen  wir  die  Verbrechen, 
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welche   die   höchste  Zahl   an  Rückfällen    ergaben,   beiseite,    so 
erhalten  wir  für  die  5  Jahre  1877—1881  folgendes  Ergebniss: 
Verurtheilt  im  Rückfall: 

Von  den  Assisenhöfen    (Cours  d'assises). 

Verbrechen  gegen  die  Person.  —  Einfacher  Mord 
39,4.  —  Unzucht  mit  Kindern  38,5.  —  Verkehrsstörung  der 
Eisenbahnen  37,5.  —  Schwere  Körperverletzung  mit  tödtlichem 
Erfolg  36,8.  —  Fruchtabtreibung  30,0.  —  Meineid  26,7.  — 
Freiheitsberaubung  18,8.  —  Vergiftung  16,7.  —  Kindsmord 
6,0.  —  Kinderraub,  Aussetzung  4,9. 

Verbrechen  gegen  das  Eigenthum.    Unterscbleif  50,0. 

—  Hausdiebstahl  44,2.  —  Münzverbrechen  43,8.  —  Fälschung 
von  Handelspapieren  (Wechselfälschung)  38,3.  —  Fälschung  von 
Dokumenten  37,0.  —  Betrügerischer  Bankerott  35,3.  —  Ver- 
trauensbruch seitens  der  Dienerschaft  32,2.  —  Erpressung  30,7. 

—  Unterschlagung  öffentlicher  Gelder  28,5.  —  Unterschlagung 
von  Postwerthzeichen  0,0.  —  Schmuggelfi  seitens  der  Steuer- 
beamten 0,0.    —  Brandstiftung   in   bewohnten  Gebäuden  41,5. 

Von  den  Zuchtpolizeigerichten  (Tribun aux  correctionels). 

Delikte.  —  Meuterei  40,3.  —  Bedrohung,  mündlich 
oder  schriftlich  39,6.  —  Verbotenes  Waffentragen  u.  dgl.  37,3. 

—  Politische,  Wahl-,  Pressvergehen  35,7.  —  Verstoss  gegen  die 
öffentliche  Ordnung  34,5.  —  Oeffentliches  Aergerniss  (Unzucht) 
32,2.  —  Körperverletzung  (absichtliche)  31,0.  —  Ungesetzliches 
Halten  von  Kaffee-  und  Wirthshäusern  27,7.  —  Unberechtigte 
Ausübung  der  Arzneikunde  26,6.  —  Verkehrsstörung  der 
Eisenbahnen  25,3.  —  Waffentragen  und  Jagen  ohne  Be- 
rechtigung 23,8.  —  Einfacher  Bankerott  23,6.  —  Beleidigung 
von  Kultusbeamten  20,4.  —  Betrug  beim  Verkauf  von  Waren 
16,7.  —  Verdächtigung,  Beleidigung,  Verleumdung  14,2.  — 
Rurale  Vergehen  12,0. 

Auch  hier  findet  sich  die  Beobachtung  bestätigt,  dass 
nicht  nur  bei  einfachem  Mord  das  Rezidiv  seltener  ist  und 
darum  mehr  den  Charakter  des  qualifizirten  trägt,  sondern  noch 
mehr,  dass  nicht  alle  Formen  des  qualifizirten  Mordes,  z.  B. 
Kindsmord,  zur  Klasse  der  Gewohnheits verbrechen  zu  zählen 
sind,    weil    sie  gerade  der   Gelegenheit    ihren    Ursprung    ver- 
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danken,  wie  es  bei  Abortus  .und  Kindesaussetzung  auch  der 
Fall  ist.  Das  seltenere  Bezidiv ,  das  auch  für  Giftmord 
gefunden  wird,  hängt  dagegen  von  anderen  psychologischen 
Bedingungen  ab,  die  ich  in  meiner  Schrift  über  den  Mord 
betont  habe. 

Bei  den  Eigenthumsverbrechen  zeigt  sich  aufs  neue, 
dass  die  Rückfälligkeit  beim  Diebstahl  am  häufigsten  vor- 
kommt, abgesehen  von  einigen  Formen,  welche  mehr  zu  den 
gelegentlichen  gehören,  wie  der  von  der  Dienerschaft  begangene 
Hausdiebstahl  und  Vertrauensmissbrauch.  So  zeigen  auch  die 
Fälschung  von  Handelspapieren  und  der  Bankerott  einen  mehr 
gelegentlichen  Cbarakter,  anderen,  von  plötzlichen  Handelskrisen 
weniger  abhängenden  Delikten  gegenüber.  Am  auffälligsten 
enthüllt  sich  dieser  gelegentliche  Charakter  in  der  geringen 
Zahl  der  Rückfälligen  bei  Unterschlagung  öffentlicher  Gelder, 
und  durch  den  gänzlichen  Ausfall  von  Rezidiven  bei  Unter- 
schlagung von  Postwerthen  und  von  Schmuggelei  seitens  der 
betreffenden  Post-  und  Steuerbeamten.  Offenbar  spricht  das 
mehr  für  gelegentliche  Versuchung  als  für  angeborene  Neigung 
zum  Verbrechen. 

Uebrigens  muss  man  diese  Statistik,  abgesehen  von  ihrer 
Bedeutung  für  die  Klassifikation,  auch  auf  den  AnÜieil  hin 
betrachten,  den  die  Formen  des  Gewohnheitsverbrechens  im 
ganzen  haben,  da  ja  die  relative  Frequenz  bei  jedem  Reat 
ziemlich  verschieden  ist.  Zu  diesem  Behufe  nahm  ich  d'u^ 
Gelegenheit  wahr,  einige  statistische  Untersuchungen  anzustellen, 
und  theile  ich  in  Tabelle  12  das  Verhältniss  der  Gewohnheits- 
verbrecher^ zur  Totalsumme  der  Verurtheilten  mit.     • 

Aus  dieser  Tabelle  folgt,  dass  unter  der  Masse  der  Ver- 
urtheilungen  das  Gewohnheitsverbrechen  in  Italien  mit  40 Vo, 
in  Fi'ankreich  und  Belgien  mit  etwas  weniger  betroffen  ist. 
Dieser  Unterschied  kommt,  abgesehen  von  Belgien,  wo  das 
Landstreichen  nicht  mit  inbegriffen  ist,  vorzugsweise  dahei-, 
dass  gewisse  Formen  von  Gewohnheitsverbrechen,  als:  Mord, 


*  Gewohnheitsv  erbrechen:  Todtschlag,  Mord,  Diebstahl,  Ban- 
denwesen, Unzucht,  Strassenraub,  Brandstiftung,  Landstreichen,  Betrug, 
Fälschung. 
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Stras'senraub,  Bandenwesen,  in  jenen  Ländern  weniger  stark 
vertreten  sind,  als  in  Italien. 

Nachdem  wir  so  das  Verhältniss  der  Fonnen  des  Ge- 
wohnheitsverbrecliens  znm  Ganzen  des  VerbrecLerwesens  und 
ihr  gegenseitiges  Vorkommen  kennen  gelernt  haben,  ist  es 
nicht  ohne  Interesse  zu  beobachten,  welcherlei  die  zahlreichen 
anderen  Reate  sind,  die  das  Hauptkontingent  für  das  Gelegenheits- 
verbrechen stellen.  Zu  diesem  Behufe  dient  die  nach  der  für 
die  5  Jahre  1877 — 1881  veröflfentlichten  französischen  Statistik 
entworfene  Tabelle  13. 

Aus  dieser  Tabelle  geht  hei^'or,  dass  die  Häufigkeit  der 
Verschiedenen,  dem  Gewohnheitsverbrechen  nicht  angehörenden 

TabeUe  12. 


Ver- 

hAltniss 


o/o 


/  Schwurpfericht 

Italien  .  •  •  ^  Gewöhnliches  Gericht 

f  Insgesamt 

/  Schwurgericht 

Frankreich  |  Gewöhnliches  Gericht 

f  Insgesamt 

Schwurgericht 

Belgien  . .  {  Gewöhnliches  Gericht 
Insgesamt 


84 
32 
38 
90 
34 
35 
86 
30 
30 


Reate  natürlicherweise  in  dem  einen  Lande  sich  anders  verhält, 
als  in  dem  anderen,  mit  Ausnahme  einiger,  als:  Körperver- 
letzung, Meuterei,  Eigenthumsbeschädigung,  Verunglimpfung, 
welche  in  Frankreich  wie  in  Italien  die  zahlreichsten  sind. 
Wenn  auch  die  Verhältnisszahlen  (Proportion)  der  einzelnen 
Reate  zum  Gauzen  nicht  zu  sehr  variiren,  so  finden  sich  doch, 
—  abgesehen  von  der  Verschiedenheit  der  Gesetzgebung  in 
Frankreich  und  Italien  bezüglich  der  Uebertretung  von  Jagd- 
gesetzen, bezw.  der  Trunkenheit,  Prellerei  von  Gastwirthen 
u.  dergl.  m.  —  sehr  bemerkenswerthe  Unterschiede,  die  ihren 
Ursprung  grossentheils  individuellen  und  nationalen  Eigen- 
thümlichkeiten    verdanken.      Dahin     gehören    die    Körperver- 
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Tabelle  13. 


Die  häufigeren  Keate 

(aasschliessUch  der  Gewohnheltsverbrechen) 


Jahresmittel 
der  Verurtheillen 


o 

2 


a 

0 

'u 

H 


B 

CG 
M 
O 

o 


Vorsätzliche  Körperverletzung 

Verbotenes  Tragen  und  Anfertigung  von  Waffen 
Meuterei,    Beamtenbeleidigung   und    thätlicher 

Widerstand  gegen  die  Staatsgewalt 

Verletzung  des  Eigenthums 

Verdächtigung,  Beleidigung 

Bedrohung  in  Wort  oder  Schrift 

Verbotenes  Glücksspiel 

Politische  Vergehen 

Amtliche  Hülfsverweigerung 

Pressvergehen 

Missbrauch  der  Amtsgewalt 

Missbrauch  von  Gefangenen 

Meineid 

Hausfriedensbruch 

Verleumdung 

Angriff  auf  die  persönliche  Freiheit 

Aussetzung    und  Unterschiebung  von  Kindern 

Bankerott 

Störung  des  religiösen  Friedens  u.  Beschimpfung 
von  Geistlichen  einer  anerkannten  Konfession 

Zweikampf 

Fruchtabtreibung 

Jagdfrevel  . .      

Trunksucht 

Bereitung   Öffentlichen  Aergemisses  (Unzucht) 

Ehebruch 

Sittlichkeitsvergehen  und  Verführung 

Todtschlag 

Fahrlässige  Körperverletzung 

„  Brandstiftung 

Ungesetzliche  Ausübung  der  Arzneikunde  .... 

Wirthshauszechen-Prellerei 

Ruralvergehen 


3,1 


0,22 


0,09 


0,25 
1,3 


0,93 


14,1    I  13,9 
0,26      0,25 


9,8 
1.6 

1>6 
0,20 
0,12 
0,24 

0,59 

0,06 
0,06 
0,10 
0,08 

0,11 
0,56 

0,07 


13,0 
1,5 
1,8 
0,46 
0,22 
0,24 
0,63 
0,18 
0,20 

1,4 
0,59 


9,6 

1,5 

1>5 

0,19 

0,12 

0,23 

0,58 

0,06 
0,06 
0,09 
0,07 

0,12 
0,58 

0,07 

0,01 

12,7 

1,5 

1,7 

0,46 

0,22 

0,23 

0,61 

0,18 

0,20 

1,4 

0,58 


J 
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letzungen,  die  in  Italien  zu  23%  sämtlicher  Verurtheilungen 
führten,  während  sie  in  Frankreich  kaum  14^/o  ergaben,  aber 
in  Preussen  im  Jahre  1881  mit  Inbegriff  der  fahrlässigen  Ver- 
wundungen sogar  23,67o  ergaben  (vgl.  Starke,  Verbrechen 
und  Verbrecher  in  Preussen  1854—1878.  Berl.  1884,  S.  92). 
Meuterei  und  Verwandtes  geben  in  Italien  kaum  4%,  in 
Prankreich  dagegen  9%  und  in  den  5  Jahren  1873 — 1877 
sogar  11%.  Gleichwie  Nothzucht  in  Frankreich  eine  höhere 
Zahl  als  in  Italien  ergiebt,  so  sind  auch  die  übrigen  Sittlichkeits- 
verbreohen  dort  häufiger,  während  sie  in  Italien  fast  ver- 
schwindend gering  sind.     Während  in  Italien  das  Tragen  und 

Tabelle  14.  • 


Jugendliche  Gefangene, 

verurtbeilt  wegen 

Giftmord 

Vorbedachter  Mord 

Brandstiftung 

Sittlichkeitsvergehen 

Qualifizirter  Diebstahl,    Fälschung   und 

Falschmünzerei 

Einfacher  Diebstahl  und  Betrug   

Bettelei  und  Landstreichen 

Verschiedene  Verbrechen  und  Vergehen 
Auflehnung  gegen  die  väterliche  Gewalt 


Frankreich  1874 


llftnner      Frauen 


0,14 
2,0 

.1,6 
4,1 

4,2 

60,2 

25,3 

1,5 

0,5 


0,5 
0,9 
2,3 
9,5 

2,1 

56,2 

22,1 

0,3 

5,9 


Fabriziren  verbotener  Waffen,  Bedrohung,  falsches  Zeugniss, 
Entweichen  der  Gefangenen,  Hau8frieden8bn;ich,  Verleumdung 
grössere  Verhältnisse  annehmen,  als  in  Frankreich,  ist  das 
Gegen theil  der  Fall  für  Bankerott,  politische  und  Pressvergehen 
— r  offenbar  zufolge  der  verschiedenen  moralischen,  ökonomischen 
und  sozialen  Verhältnisse  der  beiden  Länder,  die  sich  in  diesen 
trockenen  Zahlen  wiederspiegeln. 

Selteneres  Vorkommen  bei  jugendlichen  In- 
dividuen. —  Ferri  ist  es  auch,  der  ausser  in  der  geringeren 
Rückfälligkeit,  in  der  seltneren  Frühentwickelung  (praecocitas) 
des  Verbrechens  ein  Merkmal  für  den  Gelegenheits Verbrecher 
gefunden  hat.     An  einigen  Verbrechen  mit  grosser  Rückfällig- 
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keitszahl  zeigt  er  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  bei  jugend- 
lichen Individuen  (vgl.  Tabelle  14)  und  schliesst  daraus,  dass 
die  dem  geborenen  Verbrecher  eigenthümJichen  Strafthaten 
wie  Todtschlag,  Mord,  Nothzucht,  Brandstiftung,  Strassenraub, 
qualifizirter  Diebstahl  —  auch  die  gewohnheitsmässige  Land- 
streicherei und  Bettelei  —  den  Charakter  einer  ungewöhnlichen 
Frühreife  an  sich  tragen. 

Es  sind  das  Verhältnisse,  die  Chatelinäts  Angaben 
(Bericht  über  die  Statistik  der  jugendlichen  Sträflinge,  Rivista 
carceraririj  VII,  578)  fast  gleichkommen.     (Vgl.  Tabelle  15.) 


Tabelle  15. 


'  Jugendliche  Sträflinge, 

verurthejlt  wegen 

1 

Schweiz 

1870-1874 

Verbrechen  gegen  die  Person . . . 
.,               „         „     Moral  . . . 

Brandstiftung 

Diebstahl  und  Kaub  

12,1 

5,7 

4.3 
65,5 

5,4 

1,9 

4,6      j 

Betrufif  rPrellerei) 

Fälschung 

!  Landstreichen  und  Betteln  .  .    . . 

1 

lieber  das  Ergebniss  der  Kriminalstatistik  des  Jahres  1880 
für  Italien  vgl.  Tabelle  16.i 

4.  Kritik.  —  Es  fragt  sich,  ob  Ferri,  der  ein  so  guter 
Beobachter  ist  und  das  Möglichste  aus  den  Zahlen  heraus- 
zuziehen versteht,  nicht  auf  den  Gedanken  gekommen  ist,  dass 
in  letzteren  selbst  schon  ein  Fehler  stecken  könne,  da  er  doch 
neben  den  schwereren  angeborenen  Formen  die  minder  schweren 
aufführen  müsste  und  die  der  erworbenen  Gewohnheit  zur 
Deckung  hinzufügte.  Dem  Erwerben  (von  Gewohnheiten)  in 
früher  Jugend  kann  nun  nicht  viel  Zeit  vorausgegangen  sein, 
und  jedenfalls  müssen  die  Vergehen  geringster  Art,  die  im 
statistischen  Register  dicht  neben  den  Fällen  von  Rezidiv  und 
Frühreife,  neben  Händelsucht,  Taschendiebstahl  und  Bettelei 
zu  stehen  kommen,  denen  des  angeborenen  Verbrechjöns  zuge- 
zählt werden. 
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Femer  ist  zu  bemerken,  dass  viele  Rückfälle  unbekannt 
bleiben,  nicht  sowohl  wegen  der  Mangelhaftigkeit  der  Fach- 
kasten,  als  infolge  von  Umständen,  die  der  Art  des  Vergehens 
selbst  anhaften,  z.  ß.  bei  Fälschung,  Hausdiebstahl  u.  a.  m., 
wo  die  Familien  es  vorziehen,  keine  Anzeige  zu  machen,    um 


Tabelle  16. 


Von  den  Schwurgerichten 
Verurtheilte. 


Aufruhr,  Widerstand  gegen  die  Staatsgewalt 

Urkundenfälschungen  und  Falschmünzerei 

Meineid 

Verletzung  des  Anstandes 

Bildung  von  Verbrecherbanden 

Bedrohung  mit  einem  Verbrechen 

Anfertigung,  Tragen  und  Verbergung  von  Waffen  . . 

Nothzucht 

Entführung 

Einfacher  Mord  und  Körperverletzung  m.  tÖdtl.  Erfolge 

Verwandtenmord : 

Vergiftung 

Mörderischer  Ueberfall 

Verletzung  mit  Vorbedacht 

Fahrlässige  Tödtung  und  Verwundung 

Raubmord    

Strassenraub  ohne  Mord 

Qualifizirter  Diebstahl 

Einfacher  Diebstahl 

Hehlerei 

Brandstiftung 

Betrug 


Italien_1880 


a 

Ci 

kl     u 

«*    JZ 


7,1 


7,1 

4'3,0 

7,1 


7,1 


28,6 


00    a 

g  I  5 

>  ^  4 


1,2 
1,8 
1,5 
1,8 
0,3 

3,1 

2,4 

0,3 

32,7 

0,3 

5,2 

10,8 

0,8 

1,2 

12,5 

20,3 

1,4 

0,3 

1,8 

0,3 


den  Scherereien  mit  der  Justiz  zu  entgehen,  oder  auch  weil 
die  bezüglichen  Reate  gar  nicht  entdeckt  werden.  Auch  bei  dem 
einfachen  Bankerott  kommen,  wie  Jeder  weiss,  der  das  kauf- 
männische Leben  kennt,  weit  öfter  Rückfälle  vor,  als  dem 
Gericht    angezeigt    werden ,    weil    die    Gläubiger    oftmals    ein 
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Interesse  daran  haben  zu  schweigen,   um   nicht   das  Gazen  zu 
verlieren  und  auch  weil  sie  die  höheren  Kosten  scheuen. 

Sogar  der  zu  grosse  Beifall,  mit  welchem  die  Lehre  vom 
Gelegenheitsverbrechen  aufgenommen  worden  ist,  *hätte  Fbrri 
bedenklich  machen  müssen,  ob  seine  Anschauung  der  Wahrheit 
vollkommen  entspreche,  —  denn  in  Sachen  der  Wissenschaft 
ist  nichts  Unsichereres  als  was  mit  zu  grosser  Leichtigkeit  auf- 
genommen wird.     Und  das  war  hier  wirklich  der  Fall. 

Thatsächlich  verschwinden  viele  der  Dinge,  die  zum 
Nachweis  des  Gelegenheitsverbrechens  so  hübsch  zusammen 
stimmten,  vor  einer  strengeren  Prüfung  und  vor  der  Einzel- 
beobachtung, welche  mit  der  Zeit  das  so  oft  täuschende  Er- 
gebniss  der  Statistik  berichtigt,  ganz  ebenso  wie  das  Experiment 
die  Schlüsse  der  induktiven  Theorien  berichtigt*  hat  —  und 
wie  es  überhaupt  mit  den  dem  grossen  Publikum  wegen  ihrer 
speziellen  Durchführung  annehmbaren  Theorien  geschieht. 

Hierbei,  wiederhole  ich  mit  Garofalo,  handelt  es  sich 
um  die  ernste  psychologische  Frage,  ob  ein  Dieb  lediglich 
Gelegenheitsdieb  sein  kann.  Ich  glaube  in  der  That,  dass  das 
altehrwürdige  Sprüchwort:  Gelegenheit  macht  Diebe, 
irrthümlich  oder  vielmehr  unvollständig  ist  und  heissen  müsste, 
die  Gelegenheit  ergiebt  es,  dass  der  Dieb  stiehlt.* 

Ein  Mangel  an  angeborenem  Rechfsgefühl  oder  vielmehr 
dessen,  was  man  Instinkt  der  Rechtschaflfenheit  nennt,  ist  eine 
der  unerlässlichen  Bedingungen  für  jeden  Angriff  auf  fremdes 
Eigenthum. 

In  der  That  findet  sich  stets  bei  jeder  Handlung,  sogar 
bei  denen  der  Ltou,  noch  mehr  aber  bei  denen  der  Verbrecher, 
eine  grössere  oder  geringere  Gelegenheit,  die  gleichwohl  nur 
dem  Tropfen  gleicht,  der  den  Becher  überschäumen  lässt.  Bei 
den  wenig  bekannten  erblichen  Anlagen,  bei  der  Lügenhaftig- 
keit der  Verbrecher,  bei  der  im  Publikum  gering  verbreiteten 
Kenntniss  des  menschlichen  Herzens  und  dem  Bedürfniss  nach 
Vergegenwärtigung    fernliegender  Dinge    ist    es    ein    Leichtes, 


^  Also  anstatt:  roccasione   fa  il  ladro  —   Toccasioiie  fa  si,  che    il 
ladro  rubi. 
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für  einen  Gelegenheitsverbrecher  Denjenigen  auszugeben,  der 
das  Produkt  ererbter,  organischer  Zustände  ist,  um  so  leichter, 
als  die  organischen  und  angeborenen  Ursachen  den  Wenigsten 
verständlich  sind,  während  die  Gelegenheitsursachen  von  Jeder- 
mann -«rkannt  und,  wenn  sie  fehlen,  vermuthet  und  voraus- 
gesetzt werden.  Kurz  das  grosse  Publikum  sieht  in  dem 
Zusammentreffen  einer  Veranlassung  mit  einem  Vergehen  irgend 
einer  Art  stets  die  Abhängigkeit  des  einen  von  dem  anderen, 
es  verwechselt  den  leichten  Einfluss,  welcher  für  das  raschere 
Ausschlüpfen  des  Hühnchens  bestimmend  ist,  mit  der  Befruch- 
tuög,  die  in  erblichen,'  in  Witterungs-,  in  Ernährungseinflüssen 
begründet  ist. 

Man  betrachte  z.  B.  jene  traurige  Geschichte  der  unter 
dem  Namen  „die  Essig- Alte"  bekannten  Giftmischerin  von 
Palermo,  die  aus  Gewinnsucht  so  viele  Leute  vergiftet  hat. 
Bis  in  die  Jahre  der  Reife  ein  ehrliches  Mädchen,  wurde  sie 
zur  Mörderin,  als  sie  zufällig  einen  Menschen  kennen  lernte, 
der  mit  einer  Art  Essig  die  Kopfläuse  der  Kinder  vertrieb. 
Sofort  begriff  sie,  dass  man  mit  dem  Essig,  der  Arsenik  ent- 
hielt und  billig  zu  haben  war,  auch  Menschen,  ohne  Strafe 
befürchten  zu  müssen,  kurzweg  verschwinden  lassen  könne,  und 
begann  ihr  trauriges  Gewerbe;  auf  das  sie  ohne  die  zufällige 
Bekanntschaft  nicht  gekommen  sein  würde.  Man  betrachte 
aber  auch  die  Büste,  die  wir  von  ihr  besitzen,  diese  eckigen 
männlichen  Gesichtszüge  mit  der  Unzahl  von  Kunzein,  hinter 
denen  das  alte  satanische  Grinsen  steckt,  und  man  wird  daraus 
erkennen,  dass  diese  Frau  zum  Bösen -von  Geburt  an  bestimmt 
war,  und  dass,  wenn  jene  Gelegenheit  nicht  gewesen  wäre,  sie 
eine  andere  ergriffen  haben  würde. 

Sicher  ist  es  wenigstens,  dass  ich  unter  2000  Gefangenen 
eines  Gefängnisses  nur  43  Gelegenheits Verbrecher  entdeckt, 
und  unter  diesen  noch  19  mit  Degenerationszeichen  und  18 
mit  erblicher  Belastung  fand. 

Aus  Makros  trefflicher  Arbeit  wird  sogleich  klar,  dass 
bei  richtiger  Gruppirung  und  Gegenüberstellung  von  Rück- 
fälligkeit und  Frühreife  die  leichteren  Vergehen  und  Verbrechen, 
wie     Arbeitscheu,     Körperverletzung,     Taschendiebstahl,     ein- 
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facher  Diebstahl,  das  Maximum  an  Rückfällen  und  Frühreife, 
und  beinahe  das  Minimum  an  Degenerationszeichen  aufweisen, 
wodurch  die  beiden  von  Ferri  aufgestellten  hauptsächlichsten 
Merkmale  für  den  Gelegenheits Verbrecher  hinfällig  werden.  Es 
ist  umgekehrt  geradezu  erstaunlich^  wie  das  Maximum  an 
grossen  Verbrechen,  Mord,  Betrug,  Nothzucht  (die  geringe  Zahl 
von  Brandstiftern  und  Strassenräubern  lassen  wir  dahingestellt) 
mit  dem  Minimum  an  Rückfällen  und  Frühreife  zusammenfällt. 

Anfangs  stutzte  man  bei  der  Entdeckung  dieses  unerwarteten 
Gegensatzes;  indes  fand  sich  bald  eine  Erklärung.  Die  leichteren 
Verbrechen,  die  auch  eine  leichtere  Strafe  nach  sich  ziehen 
und  geringere  Geschicklichkeit  erfordern,  geschehen  aus  diesen 
Gründen  fi'ühzeitiger  und  wiederholen  sich  öfter,  während  die 
grossen  Verbrechen  Sache  erfahrener  Männer,  schwieriger  zu 
entdecken,  und  wenn  sie  entdeckt  werden,  Veranlassung  zu 
härteren  und  längeren  Strafen  und  schon  deshalb  Rückfälle 
seltener  sind.  Schlauheit  und  männliche  Kraft,  mitunter  ein 
Betriebskapital  (an  Dietrichen  und  lithographischen  Werk- 
zeugen u.  8.  w.),  was  man  in  der  Jugend  eben  nicht  besitzt, 
sind  andererseits  erforderliche  Bedingungen,  mithin  mit  der 
Frühreife  nicht  verträglich. 

Schliesslich  fallen  Rezidive  auch  da  fort,  wo  mit  dem 
ersten  Verbrechen  der  einzige  Gegenstand  desselben  aus  dem 
Wege  geräumt  worden  ist  (Königs-,  Vatermord). 

Aber  mit  all  dem  ist  die  Existenz  der  so  natürlich  und 
bequem  erscheinenden  Gruppe  des  Gelegenheitsverbrechers 
nicht  etwa  gänzlich  beseitigt.  Nur  der  Gedanke  sollte  und 
musste  beseitigt  werden,  dass  das  Fehlen  der  Rückfälligkeit 
und  frühzeitigen  Entwickelung  ihre  besonderen  und  beständigen 
Merkmale  bilden,  Betrug,  Nothzucht  und  Einbruch  etwa  aus- 
genommen, wo  die  Frühreife  deshalb  in  der  Statistik  selten 
auftritt,  weil  die  Geistes-  und  Körperkraft  noch  nicht  aus- 
reichend sind. 
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Zweites  Kapitel. 

Scheinbare  Verbrecher.  —  Kriminaloide. 
Leibliche  und  geistige  Kennzeichen.  —  Gewohnheitsverbrecher. 

Geheime  Verbrecher.^ 

Weit  entfernt  nns  zu  entmuthigen,  regt  uns  die  vor- 
stehende Untersuchung  dazu  an,  den  Nachweis  für  die  Existenz 
des  Gelegenheitsverbrechers  als  eines  solchen  zu  führen,  bei 
dem  das  verbrecherische  Wesen  in  sehr  untergeordneter  Weise 
und  mit  sehr  seltenen  Abnormitäten  erscheint  —  im  Gegen- 
satz zu  den  anderen,  also  gleichsam  als  eine  Abart  des  geborenen 
Verbrechers  —  als  ein  uneigentlicher  Verbrecher. 

Es  muss  indes  sogleich  gesagt  werden,  dass  der  Gelegenheits- 
verbrecher nicht  einen  homogenen  Typus  zeigt  wie  der  geborene 
oder  der  leidenschaftliche  Verbrecher.  Es  sind  vielmehr  viele 
gesonderte  und,  was  das  Wichtigste  ist,  zum  Theil  künstliche 
Gruppen,  der  scheinbaren  Verbrecher  und  der  Kriminaloiden, 
welche  ihm  den  Charakter  verleihen. 

I. 
Scheinbare  Verbrecher. 

Die  Pseudo- Verbrecher  sind: 

1.  Einerseits  solche,  welche  unvorsätzlich  Dinge  thun,  für 
die  sie  in  gewissem  Sinne  nicht  verantwortlich  sind,  die  aber 
gleichwohl  strafbar  sind  und  bestraft  werden  (in  1,02  7o  der 
Fälle  nach  Perei)  zum  Schutze  der  Gesellschaft.  (So  fahr- 
lässige Brandstiftung,  Tödtung  mit  Schusswaffen.) 

2.  Solche,  welche  Handlungen  begehen,  die  der  Gesellschaft 
nicht  geradezu  Schaden  bringen,  aber  vom  Gesetz  auf  Grund 
der  öffentlichen  Meinung,  oder  des  herrschenden  Vorurtheils 
als  Verbrechen  und  Vergehen  angesehen  werden  und  so  lang 
angesehen  werden  müssen,  wie  die  öffentliche  Meinung,  die 
dem  Gesetz  die  Kraft  giebt,  sie  dafür  hält. 


*  Pseudo  -  criminali.    —    Criminaloidi.    —    Loro    caratteri    fisici    e 
paichici.  —  Rei  d'abitudine.  —  Rei  latenti. 

18* 
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In  einigen  Ländern  gehören  dahin  die  Beleidigung  in 
Worten,  Fnichtabtreibnng,  manche  Pressvergehen.  Garofalo 
sagt  darüber :  „Es  sind  die  ausschliesslich  politischen  Vergehen, 
Zuwiderhandlungen  gegen  fiskalische  Vorschriften,  Widerstand 
gegen  die  Staatsgewalt,  Lästerung  der  Kirche  und  ihrer  Diener, 
unerlaubtes  Waffentragen,  Schmuggel  u.  s.  w.  Aufruhr,  Un- 
gehorsam, Zweikampf  sind  es,  deren  Immoralität  in  entschiedener 
Verletzung  der  Gesetze  besteht,  ohne  dass  die  strafbare  Hand- 
lung an  sich  im  Widerspruch  mit  der  Volkssitte  steht." 

Hierher  gehören  auch  diejenigen,  welche  zwar  unserer 
Meinung  nach  Verbrechen  sind,  aber  als  solche,  wenigstens 
vom  grossen  Publikum  nicht  dafür  gehalten  werden,  theils  weil 
die  Erkenntniss  der  Juristen  noch  nicht  so  weit  gediehen  ist,  um 
sie  dafür  zu  erklären,  theils  weil  sie  von  so  ausserordentlich 
vielen  Individuen  begangen  werden,  dass  sie,  zur  allgemeinen 
Gewohnheit  geworden,    eine  grausame   Nothwendigkeit  bilden. 

loh  meine  damit  das  Bandenwesen  der  Camorra  und  Maffia, 
das  in  den  Gegenden,  wo  *  diese  herrschen,  den  ehrlichen  aber 
schwachen  Leuten  es  unmöglich  macht,  sich  ihm  zu  entziehen. 

Wenn  die  Zahl  der  Schuldigen  so  gewachsen  ist,  wie  es 
zur  Zeit  des  Eäuberwesens  und  der  Erbschaftspulver  der  Fall 
war,  so  halten  sich  Viele  für  ehrlich,  oder  glauben  wenigstens 
keine  Sünde  mit  ihren  Verbrechen  zu  begehen. 

In  diesem  Sinne  muss  man  auch  die  ihrer  Zeit  so  weit  ver- 
breitete Hehlerei  unter  den  Juden  ansehen,  denen  sittlicher  Sinn 
und  sogar  tiefes  und  lebhaftes  Gemüthsleben  nicht  abging. 

EocHEFOiiT  beobachtete  in  Australien  und  Whitman  in 
Kalifornien  zur  Zeit  des  Goldfiebers  eine  enorme  Zunahme 
der  Verbrechen  im  Jahre  1851.  Man  kämpfte  um  die  guten 
Loose  mit  bewaffneter  Hand,  so  dass  auf  einen  Sieger  zehn 
Todte  kamen.  Mörderische  Streitigkeiten  entwickelten  sich  bei 
den  Orgien  in  den  Wirthshäusern,  wo  die  Spielwuth,  von  der 
Tagesarbeit  angestachelt,  die  Nächte  hindurch  währte  unter 
Verlust  fabelhafter  Summen,  mit  Mord  und  Selbstmord  im 
Gefolge,  denn  während  der  Verlierer  sich  selbst  umbrachte, 
wurde  der  Gewinnende  gemordet,  und  an  den  Spieltischen  sass 
Keiner,  der  nicht  das  Messer  neben  sich  stecken  hatte.  - 
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Unter  den  Poesien  von  Neri  Tanfncio  Jbefindet  sich  eine, 
worin  Einer  dem  Anderen  den  Vorschlag  macht,  Wechsel- 
fälschungen zu  machen:  „Das  ist  ja  nicht  so  schlimm,  da  es 
so  Viele  thun! " 

Der  Mensch  befindet  sich  auf  dem  Standpunkt  des  Wilden 
den  Thieren  gegenüber,  wo  das  Verbrechen  noch  ein  physio- 
logischer Vorgang  ist.  Die  Grausamkeiten  gegen  die  Thiere 
sind  jetzt  nicht  strafbar,  wohl  aber  werden  sie  es  später 
werden,  wenn  die  Vorstellungen  der  Juristen  sich  geklärt 
haben  werden. 

Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  in  dieser  Hinsicht  das 
Unrecht  sehr  verbreitet  und  wahre  Ehrlichkeit  eine  besondere 
Ausnahme  ist. 

.Man  denke  an  die  vielen  Geschäfte,,  in  denen  Ueber- 
vortheilungen  durch  Preis  und  Gewicht  stattfinden,  an 
die  Handwerker,  die  ihre  Kunden  prellen,  an  die  Professoren, 
die  wissentlich  Unwahres  vortragen  ;  an  die  Beamten,  die  ihren 
Günstlingen  gegenüber  ein  Auge  zudrücken  ;  an  die  Regierenden, 
die  ihre  Machtstellung  und  die  Justiz  missbrauchen,  —  so 
haben  wir  eine  Summe  von  Unrecht,  welche  die  der  offiziellen 
Schuldigen  weit  übertrifft. 

Dahin  gehören  auch  die  Steuerdefrautionen,  die  Holz- 
diebstähle in  den  Landbezirken,  die  Fruchtabtreibungen  in  den 
grossen  Städten,  die  von  den  ehrlichsten  Personen  ohne  eine 
Ahnung  von  Unrecht  und  ohne  Gewissensbisse  begangen  und 
unbefangen  eingestanden  werden. 

Dahin  auch  viele  Vergehen  beim  Militär,  wie  Gehorsams- 
verweigerung u.  dergl.  m.,  ferner  politische  Vergehen,  wenn 
eine  schlechte  Regierung  die  ehrlichen  Leute  zur  Verzweiflung 
und  Empörung  bringt. 

Im  Berggebiet  (Montello)  werden  unausgesetzt  Hunderte 
von  W^aldbewohnern  (Holzhauer)  mit  Gefängniss  bestraft,  die 
mit  Ausnahme  von  Holz,  aus  dem  sie  ihren  Unterhalt  beziehen, 
keines  Diebstahls  fähig  sind.  .Täglich  werden  2,  3,  10,  15,  20 
junge  Leute,  Frauen,  Kinder  in  das  Gefängniss  von  Monte- 
belluna  geführt.  Viele  stellen  sich  freiwillig  an  dem  Tage, 
wo  sie  ihre  Strafe  abbüssen  wollen,  und  kommen  wieder,-  wenn 
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das  GefäDgniss  schon  zu  voll  ist.  Man  sah  zwei  Mädchen  vor 
der  Gefängnissthür  warten,  bis  sie  geöffiiet  wurde,  als  wäre  es 
die  Thür  einer  Schule.* 

Wie  nun  die  Anschauungen  über  Moral  in  den  verschie- 
denen Ländern  und  Zeiten  wechseln,  ebenso  ist  es  der  Fall 
mit  fast  allen  in  barbarischen  Zeiten  und  Ländern  begangenen 
Verbrechen. 

Wie  der  religiöse  Fanatismus  des  Mittelalters  die  unbe- 
kannten grossen  Baumeister  hervorbrachte,  welche  die  Wunder 
unserer  Kathedralen  schufen,  so  erzeugte  die  Ehrfurcht  vor  der 
Kraft  und  Gewalt  in  den  Zeiten  der  Barbarei  ein  endemisches 
Verbrechen,  welches  weder  in  anthropologischer,  noch  in  juri- 
discher Beziehung  als  solches  galt,  ebensowenig  wie  es  in  Be- 
ziehung auf  das  Thier  der  Fall  ist.  (Vgl.  Bd.  I..  Th.  I.,  Kap.  2.) 

Die  Highlanders,  sagt  Buckle,  kannten  kein  anderes 
Mittel  ihren  Unterhalt  sich  zu  verschaffen,  als  durch  Mord 
und  Raub,  die  ihnen  als  eine  ehrenvolle  Beschäftigung  er- 
schienen. 

Zu  Macchiavellis  Zeiten  galten  die  Verbrechen  der  Borgia 
als  politische  Nothwendigkeit.  Gregor  von  Tours  schilderte 
Chlodwig,  der  seine  Verwandten  umbrachte,  wie  einen  Heiligen, 
weil  er  ein  guter  Christ  war,  und  Chilperich  als  einen  Ver- 
worfenen, weil  er  dem  Papst  Widerstand  leistete. 

Die  deutschen  Raubritter  des  XIV.  Jahrhunderts  waren 
adlige  Herren,  und  manch  einer  von  ihnen  brandschatzte  ganze 
Städte,  wie  der  berüchtigte  Epelin. 

Zu  Jakob  n.  von  England  Zeit  gab  es  unter  den  Räu- 
bern Leute  aus  den  höchsten  Ständen;  einer,  King,  hatte  in 
Cambridge  studirt,  ein  anderer,  Claude  Duval,  war  Page  des 
Herzogs  von  Richmond  gewesen.  (Macaulay,  Story  of  Efig- 
land  cap.  in.) 

Mersen,  ein  Dorf  von  2000  Einwohnern  an  der  holländisch- 
deutschen Grenze  bei  Aachen,  war  im  Jahre  1687  durch 
seine  Spitzbuben  berüchtigt,  die  sich  selbst  Mersen  nannten, 
und    die  Umgegend  ohne  Aufsehen    und  Gewalt  mit   grösster 


*  Lioy,  In  alto,  Milano  1888. 
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Behendigkeit   ausraubten,    ehe    die   Bestohlenen    etwas    davon 
merkten  (Av^-Lallemant). 

Um  1600  waren  die  Raubritter  auch  in  Italien  zahlreich 
und  erlangten  sogar  historische  Bedeutung.  Mancini,  ein 
gewöhnlicher  Dieb,  besetzte  Gargano  und  wurde  Hauptmann 
beim  König  vom  Sardinien.  Pezzola,  der  die  Priester  aus- 
plünderte, wurde  mit  fast  königlichen  Ehren  in  Rom  empfangen 
und  erhielt  Ritterorden  von  Spanien  und  dem  Grossherzog 
von  Toscana  (Gozzadini,  Pepoli  e  Swsto  V.,  1878). 

De  L'Etoile  schreibt:  „Heutzutage  (1589)  ist  Rauben  und 
Nothzüchtigen  Sache  eines  guten  Katholiken.  Nothzucht,  selbst 
in  den  Kirchen,  ist  ein  galanter  Scherz."  Zu  Heinrich  des 
Vierten  Zeiten  machte  Condös  Mutter  die  Kupplerin.  Brantöme 
dui*fte  sein  Werk  einer  —  Königin  widmen. 

Im  Jahre  1770  unterhielt  die  adlige  Dirne  De  Choisy 
einen  Briefwechsel  mit  der  Königin.     Zu   derselben  Zeit   un- 

I  gefähr  stiftete  Mme.  Roncourt  einen  Dimenorden  für  Tribaden, 

die  sich  gegenseitig  Treue  schwuren,  und  die  geschminkten 
Nonnen  tanzten  mit  Soldaten. 

In  Rom  war  vor  einiger  Zeit  die  Zahl  der  Verbrechen, 
besonders  derer  gegen  das  Eigenthum,  weit  höher  als  in  vielen 

I  Gegenden    Italiens.      Der    Grund    davon    lag,    wie    Gabblli 

(Rom    und    die  Römer,     1881)    gezeigt    hat,    grossentheils    in 

I  besonderen  Verhältnissen;    erstlich    in  der  alten  Tradition  von 

der  Straflosigkeit  und  in  der  auf  dieser  beruhenden  moralischen 
Atmosphäre,  dann  in  dem  Auftauchen  und  Hinzuströmen  einer 
zweideutigen  Bevölkerung,  wie  das  nach  jeder  Revolution  der 
Fall  ist,  von  Individuen,  welche  die  neue  Regierung  auf  die 
Probe  stellen  wollen,  wie  Schüler  den  neuen  Schulmeister  — 
und  das  um  so  mehr  in  Rom,  wohin  der  Gewinn  lockte  und 
das  Räuberwesen  von  der  früheren  Regierung  väterlich  geduldet 
worden  war;  endlich  in  dem  Ungestüm,  in  welches  die 
Unschuld  gewaltsam  unterdrückter  Seelen  ausbricht,  die  noch 
nicht  gelernt  haben,  die  Folgen  ihres  Ungestümes  zu  berechnen. 
Daher  genügt  ein  beim  Spiel  entwischtes  unbedachtes  Wort,  ein 
Verdacht  der  Untreue,  Brotneid,  besonders  auf  dem  Lande,  um 
zu  einem  Morde  zu  veranlassen,   der  so  wenig  der  Bedeutung 
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der  Ursache  entspricht,  dass  er  oft  sogar  den  Richtern  wie  ein 
Räthsel  oder  Wahnsinn  ercheint.  Sind  erst  ein  paar  Gläser 
Weins  hinunter,  so  schäumt  die  Leidenschaft  in  der  erhitzten 
Phantasie  wegen  einer  Lappalie  auf,  und  der  mit  dem  Messer 
bewaffnete  Arm  thut  so  rasch  seinen  Dienst,  dass  dem  Kopf 
nicht  Zeit  bleibt,  ihn  zu  versagen. 

Dazu  kommt  das  rohe  Vorurtheil,  dass  der  kein  Mann 
sei,  der  eine  Beleidigung  nicht  rächt,  und  dass  die  Würde  des 
Mannes  verlange,  sich  selbst  Recht  zu  verschaffen  und  nicht 
mit  Hülfe  der  Obrigkeit. 

Noch  vor  wenigen  Jahren  heirathete  ein  Mädchen  aus 
dem  Volke  nicht  gern  Einen,  der  nie  das  Messer  gezogen ; 
dem  Geliebten  schenkte  sie  wohl  ein  Messer  als  Pfand  der 
Treue  und  ritzte  ihren  Namen  darauf  ein  oder  die  Worte : 
„Mein  Lieb  —  mein  Herz"  u.  s.  w.  Während  in  Ober-Italien 
jeder  Ehrenmann  der  Obrigkeit  bei  der  Ergreifung  eines  Diebes 
oder  Mörders  behülflich  sein  zu  müssen  glaubt,  wird  der  Mann 
aus  dem  Volke  in  Rom',  der  unter  Obrigkeit  nichts  versteht  als 
Steuern  und  Stempelpapier  u.  s.  w.  und  der  ein  starkes  Selbst- 
gefühl besitzt,  entweder  selbst  jenen  tödten  oder  ihn  laufen  lassen, 
als  eine  Sache,  die  ihn  nichts  angehe;  auch  wird  er  nicht  als 
Zeuge  dienen,  wenn  er  zufällig  einen  Mord  mit  angesehen  hat; 
das  ist  so  alte  Gewohnheit  von  der  päpstlichen  Herrschaft  her. 
Aehnliches  zeigt  uns  in  Bezug  auf  die  Romagna  der 
ausgezeichnete  Statistiker  Alfred  Comandini  in  seinem  Buche 
Le  Romagne,  Verona  1881. 

Der  Grund  von  allem  Unheil  liegt  in  dem  Missbrauch 
des  Weines,  in  dem  weitverbreiteten  Brauch  des  Waffentragens 
und  in  den  politischen  Vereinen,  die  aus  der  Zeit  des  Des- 
potismus sich  erhalten  haben.  Alle  Gesellschaftsklassen  nahmen 
daran  theil,  auch  auf  Gefahr  ihres  Kopfes.  Ihre  Bestrebungen 
waren  ehrenhaft;  oft  jedoch  begünstigten  sie  die  Flucht  oder 
Straflosigkeit  eines  Missethäters,  weil  er  in  der  Haft  sie  hätte 
verrathen  können. 

Gegenwärtig  haben  diese  Verbindungen  weder  einen 
politischen,  noch  einen  erziehlichen  Zweck,  auch  nicht  einmal 
den  von  gegenseitiger  Unterstützung.     Meist  sind  es  Gelegen- 
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heiten,  ein  Glas  miteinander  zu  trinken,    das  der  reichste  der 
Trinkgesellen  bezahlt  und  manch  einem  unter  ihnen  zu  Kopfe 
steigt,  so  dass  er  zum  Messer  greift   oder  sonst  Streit  anhebt, 
an  dem  sich  dann  nicht  bloss  Der  und  Jener,  sondern  oft  ganze 
Gruppen  betheiligen  im  traditionellen  Pflichtgefühl,  hier  sei  es, 
wo  man  theilnehmen  und  gegenseitig  Hülfe  leisten  müsse. 
Solcher  Gesellschaften    bestehen    sogar  '  in    den    kleinsten 
Städten  mehrere,  bis  5  und  10,  allerdings  alle  zu  ekier^ Partei 
gehörig,   und   nur   nach  Stadtvierteln   und  Vorstädten   vonein- 
ander getrenilt.     Wenn  der  Theilnehmer  der  einen  Verbindung 
mit    dem    einer    anderen    einen    Händel   hat,    betreffe   es  eine 
Frau  oder  Geld,  so  wird  die  ganze  Gruppe  in  Mitleidenschaft 
gezogen.     Die   gegenseitige  Hülfe  veranlasst   dazu.    Den- 
jenigen als  Bundesgenossen    zu  betrachten,    der    infolge    eines 
Todtschlages    oder  Mordes,    in  Ausfechtung   einer   Ehrensache 
den  Gerichten    in    die   Hände    fallen    könnte.     Da    man    nun 
einmal    kein  Vertrauen    zu    den    ßegiei-ungsbeamten    hat,     so 
werden     die     Händel     vor    den    buoni    fratelli,     vor     den 
Gruppenhäuptern  geschlichtet,    so   recht   und   so  schlecht,   wie 
es    Gott    gefällt.      Wer    es    zu    arg    getrieben,    wird    aus    der 
Gesellschaft  gestossen  und  damit  ist  es  aus.     Der  Friede  wird 
beim  Glase  geschlossen,  aber  die  Trinkgelage   geben  zu  neuen 
Konflikten  Veranlassung." 

Ein  noch  besseres  Beispiel  unbewussten  verbrecherischen 
Treibens  als  die  Romagna  giebt  uns  Korsika  infolge  seiner 
sozialen  Lage  und  geschichtlichen  Verhältnisse. 

BoüÄNET  (Criminalite  en  Corse,  1887)  sagtdarüber:  „Wie 
häufig  Mordthaten  aus  Rache  sind,  ist  allbekannt,  Wenige 
jedoch  wissen,  wie  kleinlich  die  Ursachen  dazu  sind.  Rocchini 
tödtet  Tafanis  Hund;  und  elf  Mitglieder  der  beiden  Familien 
sind  die  Opfer.  Im  Jahre  1886  kp-men  135  Angriffe  auf  Per- 
sonen vor,  d.  i.  1  auf  200  Einwohner,  viermal  mehr  als  im 
Seine  -  Departement.  Unter  den  135  Attentaten  wurden  52 
vorsätzlich  infolge  von  Wortstreit  und  Zank  begangen.  Un- 
möglich war  es  einen  Zeugen  zum  Sprechen  zu  bringen.  In 
Palneca  hatten  60  Personen  einer  Unthat  beigewohnt ,  trotz- 
dessen  beschworen  alle,  nichts  gesehen  zu  haben." 
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BoüRDE  (jEw  C(y>'se,  1887)  berechnet  auf  Grund  polizeilicher 
Angaben  die  Zahl  der  Banditen  auf  5 — 600.  Alles,  sagt  er, 
läuft  darauf  hinaus,  dass  die  in  ihren  Dörfern  zu  gründe  ge- 
richteten Bauern,  die  dem  Hauptmann  des  Clans  feindlich  sind, 
behaupten,  es  gebe  keine  Gerechtigkeit.  Auch  M.  Marras 
wiederholt  den  sprüch wörtlich  gewordenen  Schmerzensschrei: 
„In  Korsika  giebt  es  keine  Justiz!" 

Die  Korsen  benehmen  sich  sehr  stolz.  Sie  verachten  die 
Handarbeit  und  haben  wenig  Neigung  für  Ackerbau.  Geistige 
Vorzüge  stehen  ihnen  höher  als  die  Moral;  unter  Glück  und 
Gewissen  verstehen  sie  etwas  ganz  Eigenthümliches. 

Ihre  Organisation  hat  noch  viel  vom  alt- römischen  Pa- 
trizierwesen. Fünfzehn  bis  zwanzig  Familien  beherrschen  alle 
die  anderen.  Einige  verfügen  nur  über  ein  hundert  Stimmen, 
andere  dagegen  über  mehrere  tausend  Wähler,  die  sie  nach 
ihrem  Willen  abstimmen  lassen.  Fünfzig  Familien  sind  einer 
einzigen  seit  mehr  als  zweihundert  Jahren  unterthan.  Un- 
abhängiges Leben  ist  nicht  möglich,  weil  der  einzeln  Stehende 
zu  nichts  kommt. 

Die  Glieder  einer  Familie  setzen  mit  grösster  Selbstver- 
leugnung ihr  Leben  aufs  Spiel,  um  Einen  der  Ihrigen  zu 
retten.  Es  herrschen  auf  der  Insel  zwei  Arten  von  Bewusst- 
sein,  das  moderne,  das  für  die  allgemeinen  Grundsätze  von 
Recht  und  Billigkeit  schwärmt,  und  das  alte  korsische,  das  sich 
über  das  Familieninteresse  nicht  hinwegsetzen  kann.  Das 
letztere  trägt  fast  immer  den  Sieg  davon,  wie  es  z.  B.  während 
der  Thätigkeit  der  für  die  Expropriation  behufs  der  Eisenbahn- 
bauten eingesetzten,  vereideten  Beamten  sich  zeigte. 

Die  Vereidigten  unter  dem  Vorsitz  Casabiancas,  des  Führers 
der  mächtigeren  Partei  auf  der  Insel,  erwiesen  sich  ausser- 
ordentlich parteiisch.  Benedetti,  von  der  Gegenpartei,  erhielt 
für  einen  Weinberg  von  16,96  Ar  nur  2000  Francs,  eine  ge- 
wisse Ligia,  Vasallin  der  Casabianca,  dagegen  für  einen  Wein- 
berg von  18,90  Ar  13000  Francs  u.  s.  f.  In  Korsika  nimmt 
man  dergleichen  Ungerechtigkeiten  für  natürlich,  sogar  seitens 
der  Gegner,  weil  diese,  wenn  sie  die  Macht  dazu  hätten,  für 
ihre  Klienten  ganz  ebenso  handeln  würden. 
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Die  Friedensrichter  sind  allmächtig,  aber  äusserst  parteiisch 
und  der  Partei  ergeben,  die  sie  eingesetzt  hat.  Bei  Errichtung 
der  Wahllisten  verfahren  sie  nach  Willkür,  merzen  Namen 
aus,  die  ihrer  Partei  schaden  können,  und  schieben  andere  ein, 
die  ihnen  vortheilhaft  dünken,  trotz  der  Gesetze  und  Ver- 
fügungen der  Appell-  und  Kassationshöfe.  Zuweilen  giebt  das 
aber  Veranlassung  zu  schweren  Verbrechen.  Der  Agent  Franz 
Ricci  war  solcherart  aus  der  Liste  gestrichen  worden  und  zwar 
auf  Verwendung  der  Familie  Moracchini.  Wüthend  darüber, 
dass  er  bei  den  Munizipalwahlen  nicht  mitstimmen  durfte, 
lauerte  er  hinter  einer  Hecke  einem  der  Moracchini  auf  und 
verwundete  ihn  mit  einer  Ladung.  Im  Verhör  antwortete  er 
auf  den  Vorhalt:  „Hätte  ich  nicht  so  gethan,  so  würden  sie 
mich  für  einen  Lukkesen  halten." 

„Die  mannigfachen  Betrügereien,  die  an  den  Wahltagen 
vor  sich  gehen,  sind  nicht  zu  zählen,  laufen  aber  mitunter 
tragisch  ab.  Li  Pelnaka  vertagte  der  Maire  Bartoli  dreimal 
die  Stimmenabgabe,  um  einen  günstigeren  Moment  abzuwarten. 
Das  vierte  Mal  (am  28.  September  1884)  schlössen  sich  sechzig 
seiner  Anhänger  bei  guter  Zeit  mit  ihm  in  der  Mairie  ein 
und  verschanzten  sich  darin,  so  dass  die  Gegner,  als  sie  kamen, 
nicht  hinein  konnten.  Erbittert  stürmten  die  Letzteren,  wurden 
jedoch  mit  Flintenschüssen  zurückgetrieben.  Den  ganzen  Tag 
wurden  von  Haus  zu  Haus  Flintenschüsse  gewechselt,  und 
es  gab  Todte  und  Verwundete  von  beiden  Seiten.  Die 
Gegner  Bartolis  erklärten  dem  Präfekten,  sie  wollten  lieber 
sterben,  als  in  der  Sklaverei  leben. 

Im  Jahre  1885  betrug  die  Zahl  der  Ruralvergehen  im 
ganzen  Reich  (Frankreich)  42523.  Fast  ein  Drittel  davon, 
13405,  fielen  allein  auf  Korsika." 

Der  Tartar  Ali,  ein  physisch  und  moralisch  normaler 
Mensch,  war  als  Strassenräuber  verurtheilt,  wie  Dostoyewski 
erzählt,  der  mit  ihm  zusammensass.  Eigentlich  hatte  er  nichts 
gethan,  als  dass  er  nach  dem  Brauch  seines  Stammes,  seinem 
Bruder,  als  seinem  natürlichen  Oberhaupt,  gehorsam  gewesen, 
der  ihm  befohlen  hatte,  seinen  Yatagan  zu  nehmen,  aufs  Pferd 
zu   steigen   und  ihm  zu  folgen.      Er  war  eine  jener   frischen 
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Naturen,  sagt  Dostojewski,  bei  denen  selbst  die  Idee  einer 
schlechten  Handlung  nicht  aufkommen  kann.  Ein  anderer, 
Lieutenant  Atschimitscb,  hatte  unter  dem  Scheine  von  Preimd- 
schaft  einen  Fürsten,  der  eins  seiner  Forts  angezündet,  zu  sich 
geladen  und  erschiessen  lassen,  wie  er  meinte,  nach  Kriegsrecht. 

Staradoup ,  ein  altgläubiger  Russe  von  60  Jahren,  mager, 
ganz  grau  mit  einem  feuchten  und  sanften  Blick,  hatte  die 
Kirche,  die  seine  Glaubensgenossen  zu  bauen  angefangen,  an- 
gesteckt, weil  er  nicht  wollte,  dass  sie  ihren  alten  Glauben 
aufgeben. 

Vor  hundert  Jahren  glaubten  die  Studenten  noch,  die 
Verübung  von  wirklichen  Verbrechen  sich  erlauben  zu  dürfen. 
Schilder  zu  stehlen,  Nachtwächter  zu  prügeln,  Mädchen  zu 
verführen,  im  Spiel  zu  betrügen  galt  ihnen  für  nichts,  wie  wir 
aus  Casanova  wissen.  Das  sind  doch  oflfenbar  die  sozialen 
Verhältnisse,  die  Vereinigung  vieler  gleich  alteriger  Individuen 
und  die  fast  völlige  Straflosigkeit  auf  Grund  der  üniversitäls- 
privilegien,  welche  die  Leute  zu  Verbrechern  machten,  die  sie 
eigentlich  nicht  waren. 

3.  Ferner  gehören  zu  den  Pseudo- Verbrechen  Diebstähle, 
Brandstiftungen,  Verletzungen,  Zweikämpfe  —  die  durch 
ausserordentliche  Umstände  veranlasst  werden,  also  zur  Ver* 
theidigung  der  Ehre,  in  Nothwehr,  zur  Erhaltung  der  Familie. 
Es  sind  dieselben  Umstände,  welche  auch  bei  den  in  Leiden- 
schaft begangenen  Verbrechen  bestimmend  wirken,  ohne  den 
speziellen  hyperösthetischen  Charakter  zu  tragen.  Darum 
ist  bei  dieser  Art  von  Verbrechen  die  Ursache  von  hervor- 
ragender Wichtigkeit,  weniger  dagegen  das  Temperament  des 
bezüchtigten  Individuums. 

Unter  gewissen  Umständen  gehört  auch  die  Beihülfe 
zum  Selbstmord  hierher.  Dalloz  weist  auf  den  Fall  des 
Obristen  Combes  hin,  der  einen  auf  dem  Schlachtfelde  tödtlich 
verwundeten  und  liegengebliebenen  Kameraden  auf  dessen 
Bitten,  seinen  Leiden  ein  Ende  zu  machen,  vollends  erschoss. 
(Dalloz,  Itrjxrtoirey   Crimes  contre  les  personncs  N.  124.) 

Vor  dem  Gerichtshof  in  Samara  (europ.  Russland)  wurde 
unter    Beisitz    von    Geschworenen    ein    merkwürdiger    Prozess 
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verhandelt.  Olga  Protasson,  20  Jahre  alt,  war  angeklagt,  ihre 
Freundin  Vera  Gerebsow  getödtet  zu  haben.  —  Olga  und  Vera 
hatten  eine  innige  Freundschaft  geschlosseu,  aber  sie  waren 
mittellos  und  beklagten  sich  oft  über  ihre  traurige  Lage. 
Lebensüberdrüssig,  aber  nicht  muthig  genug,  sich  selbst  den 
Tod  zu  geben,  nahm  Vera  der  Freundin  das  Versprechen  ab, 
sie  zu  tödten,  wenn  nach  Ablauf  von  zwei  Monaten  ihre  Lage 
sich  nicht  gebessert  haben  würde.  Nach  langem  Zögern  ver- 
sprach Olga  es  zu  thun,  und  versahen  sie  sich  zu  diesem  Behufe 
mit  einem  Messer.  Nach  Ablauf  der  zwei  Monate  erinnerte 
Vera  die  Freundin  an  ihr  Versprechen  und  bestand  auf  der 
Ausführung  desselben.  Da  sie  sah,  dass  Olga  sich  nicht  ent- 
schliessen  konnte,  drängte  sie  dieselbe  mit  Bitten  und  verhüllte 
ihr  Gesicht,  um  jener  den  Akt  zu  erleichtem.  Darauf  stürzte 
sich  Olga  auf  sie  und  stiess  ihr  das  Messer  ins  Herz.  Der 
Tod  erfolgte  sogleich.  Olga  wurde  freigesprochen  und  aus  der 
Haft  entlassen.     (Dalloz.) 

Kapitän  Thomas  Dudley,  Eduard  Steflfens  und  Eduard 
Brooks  mit  dem  17jährigen  Schiffsjungen  Richard  Parker 
waren  in  der  Yacht  „Mignonette"  auf  der  Fahrt  nach  Sydney, 
als  sie  kurz  nach  dem  Passiren  der  Linie  von  einem  schreck- 
lichen Sturm  überfallen  wurden,  der  das  Schiff  zertrümmerte, 
so  dass  es  sank.  Kaum  hatten  sie  Zeit,  das  Boot  zu  lichten, 
auf  dem  sie  ohne  Lebensmittel  und  Wasser,  nur  mit  einem 
Fass  Rüben  versehen,  in  den  Ozean  hinaussteuerten.  Als  der 
karge  Vorrath  verzehrt  war,  stillten  sie  ihren  Hunger  mit  einer 
Seetaube.  Noch-  verbrachten  sie  14  Tage  lang  ohne  Nahrung 
und  wurden  vom  brennendsten  Durste  gequält.  Ihre  Lage 
wurde  so  entsetzlich,  dass  sie  am  18.  Tage  die  Frage  erwogen, 
ob  sie  losen  sollten,  wer  von  ihnen  sterben  müsse,  um  den 
AnderÖn  als  Nahrung  zu  dienen.  Der  Vorschlag  ging  vom 
Kapitän  aus,  aber  Brooks  widersetzte  sich  und  sagte,  es  sei 
besser,  dass  sie  Alle  zusammen  stürben.  Parker  hatte  Anfälle 
von  Wahnsinn,  versteckte  sich  am  Boden  des  Fahrzeuges  und 
schlief  unruhig;  als  sie  ihn  weckten,  versuchte  er  sich  ins 
Meer  zu  stürzen.  Brooks  legte  sich  ins  Bett,  und  Stephens 
verrieth  ihm,   der  Kapitän  sei  entschlossen,    den  Schiffsjimgen 
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zu  opfern,  der  ja  fast  schon  im  Sterben  läge  und  nicht  davon 
kommen  würde;  wenn  man  ihn  nicht  tödte,  so  müssten  sie 
Alle  sterben,  und  wenn  er  natürlichen  Todes  sterbe,  so  könnten 
sie  sein  Blut  nicht  trinken.  Der  Hunger  quälte  sie  nicht  so 
sehr,  wie  der  unerträgliche  Durst.  Als  Brooks  sah,  dass  der 
Kapitän  auf  den  Jungen  zuschritt,  fiel  er  in  Ohnmacht.  Der 
Kapitän  stieg  in  den  unteren  Schiffsraum  und  betete  mit  lauter 
Stimme :  Herr  Gott  des  Himmels  und  der  Erde,  der  du  dieses 
schreckliche  Unglück  zulassest,  habe  Mitleid  mit  uns,  die  wir 
in  Verzweiflung  sind,  verzeih  uns  die  unmenschliche  That,  die 
wir  vollbringen  wollen.  Damit  hielt  er  Parker  am  Kopf, 
während  SteiTens  die  Beine  hielt,  und  stiess  ihm  ein  Federmesser 
in  die  Jugularvene.  Alle  Drei  tranken  sie  gierig  das  aus  der 
Wunde  hervorquellende  warme  Blut.  —  Sie  wurden  zum  Tode 
verurtheilt,  aber  nachher  begnadigt. 

Das  war  ofiFenbar  ein  reines  Gelegenheitsverbrechen,  wobei 
die  Bosheit  keine  Rolle  spielte,  namentlich  nicht  bei  Brooks, 
den  schon  der  Gedanke  an  den  Mord,  der  ihn  retten  sollte, 
krank  machte  und  nicht  etwa  die  Befürchtung,  was  darauf  in 
Zukunft  geschehen  würde. 

4.  Sogar  bei  dem  Verbrechen  der  Fälschung  finden  sich 
dergleichen  Beispiele.  R.  C,  60  Jahre  alt  und  unbescholten, 
von  normaler  Kopf-  und  Gesichtsbildung,  hat  zwei  geisteskranke 
Brüder,  verheirathete  sich  als  junger  und  armer  Arbeiter  mit 
einer  Frau,  die  es  mit  Anderen  hielt  und  ihn  verliess.  —  Die- 
selbe kam  nach  15  Jahren,  als  er  durch  Fleiss  vermögend 
geworden  war,  und  verhmgte  und  erhielt  eine  kleine  Pension, 
ünterdess  hatte  er  eine  Andere  gefunden,  die  er  liebte  und 
mit  der  er  23  Jahre  wie  Mann  und  Weib  zusammen  lebte, 
so  dass  sie  überall  als  sein  angetrautes  Weib  galt.  Sie  war 
rechtschaffen,  arbeitsam  und  half  ihm  beim  Erwerb'  seines 
Vermögens.  Sie  hatten  mehrere  Kinder.  Einer  der  Söhne 
wollte  sich  verheirathen  und  bedurfte  dazu  der  Einwilligung 
seiner  Eltern.  Da  die  Kinder  aber  den  Stand  der  Dinge  nicht 
kannten  und  ihnen  das  wahre  V^erhältniss  verborgen  bleiben 
sollte,  so  Hess  die  Mutter  sich  von  R.  C.  eine  Specialvollmacht  aus- 
stellen, als  wenn  er   ihr   rechtmässiger  Ehemann  wäre,   damit 
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sie  ihre  Einwilligung  bei  dem  Civilstandesamt  abgeben  könne 
und  untersclirieb  die  Vollmacht  mit  dem  Namen  B. 

Die  rechtmässige  Frau,  die  das  erfuhr,  begründete  darauf 
einen  Erpressungsversuch  von  hohöm  Betrage  und  da  derselbe 
misslang,  denunzirte  sie  die  Leute. 

Auch  die  unter  Anklage  gestellte  Frau  war  frei  von 
Degenerationszeichen,  sie  war  in  keiner  Weise  erblich  belastet. 
Offenbar  würde  jene  Handlung  nicht  als  Verbrechen,  sondern 
nur  als  Uebertretung  bestraft  worden  sein,  wenn  das  Gesetz 
die  Ehescheidung  gestattet  und  Rücksichtnahme  auf  besondere 
Fälle  von  Fälschung  in  einer  Ehrensache,  ohne  Schädigung 
und  ohne  Befürchtung  von  Rückfälligkeit  gekannt  hätte.  Der 
Fall  lag  übrigens  so ,  dass  vor  einem  Geschwomengericht 
grössere  Aussicht  auf  Freisprechung  zu  erwarten  war.  (Sie 
wurden  in  der  That  freigesprochen.) 

Genau  betrachtet,  sind  derartige  Handlungen  weder  ganz 
noch  theil weise  Verbrechen  zu  nennen ;  es  sind,  wie  Garofalo 
es  nennen  möchte,  mehr  juaistische  als  wirkliche  Verbrechen 
denn  sie  verdanken  mehr  der  UnvoUkommenheit  des  Gesetzes 
als  der  Menschen  ihren  Ursprung.  Sie  lassen  keine  Befürchtung 
für  die  Zukimft  aufkommen,  verwirren  auch  nicht  das  moralische 
Gefühl,  was  den  eigentlichen  Boden  für  die  Verbrechen  ab- 
giebt,  und  *man  kann  also  von  ihnen  sagen,  was  schon  von 
vielen  Majestätsverbrechen  unter  den  Cäsaren  gesagt  worden 
ist  —  unicum  crimen  eorum  qui  crimine  vacarent.  (Plin. 
Paneg.  42.) 

Darum  also  wollte  ich  sie  Scheinverbrechen  (Pseudö-crimini) 
genannt  wissen. 

IL 

Kriminaloide. 

1.  Merklich  verschieden  von  den  vorigen  ist  eine  Gruppe, 
die  ich  Kriminaloide  nennen  will.  Der  Zufall,  die  Gelegenheit 
spielt  dabei  eine  Hauptrolle  und  reisst  die  dazu  Beanlagten 
fort,  welche  anderenfalls  sich  nicht  hätten  gehen  lassen.  Hier 
gilt  das  Wort:   „Gelegenheit  macht  Diebe." 
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Salvador  war  ein  ehrlicher  Mann.  Schädel-  und  Gesichts- 
bildung normal.  Von  einer  Geschäftsreise  zurückgekehrt,  fand 
er  sein  Haus  ausgeräumt  von  seiner  eigenen  Ehefrau.  Er 
wurde  ein  Dieb  und  sogar  Haupt  einer  Diebesbande  und  ent- 
sprang 30mal. 

Anhaltende  Seelenqual  hat  nicht  selten  die  trefflichsten 
Menschen  zum  Morde  getrieben.  So  enthält  die  schöne 
FEUERBACHsche  Sammlung  (Merkwürdige  Verbrechen,  1849) 
die  Geschichte  eines  Maurers  Kleinroth,  der  seine  Frau  und 
Kinder  fast  täglich  schlug  und  sie  hungern  liess,  während 
er  seine  Mägde  und  Bastarde  mit  Geschenken  überhäufte. 
Die  Kinder  würden  davon  gegangen  sein,  wenn  ihre  arme 
Mutter  sie  hätte  begleiten  können.  Da  erbot  sich  ein  Mensch, 
den  Vater  zu  tödten;  sie  nehmen  nach  langem  Zögern  das 
Anerbieten  an,  fühlen  Reue,  werden  verhaftet  und  bekennen 
alles.  Niemals  vorher  hatten  sie  etwas  Unrechtes  begangen, 
wie  ihnen  der  ganze  Ort  das  bezeugte. 

Auermann  war  für  den  rechtschaffensten  Mann  im  ganzen 
Dorfe  bekannt.  Er  war  einem  seiner  Leute  eine  Summe  Geldes 
schuldig  und  konnte  sie  nicht  bezahlen,  wurde  verurtheilt,  ver- 
suchte bei  15  Personen  vergebens  eine  Anleihe  zu  machen. 
Da  kommt  14  Tage  vor  dem  Zahlungstermin  der  böse  Diener 
in  sein  Haus,  schläft  in  seinem  Bett  und  erklärt,  er  werde 
nipht  eher  fortgehen,  als  bis  er  bezahlt  sei,  insultirt  ihn  auch 
sonst  noch  in  unverschämter  Weise  und  treibt  das  so  mehrere 
Tage  lang.  Der  arme  A.  kommt  eines  Abends  aus  der  Schenke 
zurück,  macht  sich  einen  Knüttel  zurecht  und  sagt  sich:  „Ist 
er  noch  da  und  will  mich  quälen,  wozu  er  nicht  das  Recht 
hat,  so  schlage  ich  ihn  todt."  Aufs  neue  insultirt,  macht  er 
ihn  kalt  und  vergräbt  den  Leichnam.  Acht  Tage  danach  will 
er  zur  Beichte  gehen  und  seine  Schuld  bekennen,  besinnt  sich 
aber  andei-s.    Verhaftet,  legt  er  sofort  ein  volles  Geständniss  ab. 

Ein  anderes  merkwürdiges  Beispiel  gab  uns  ein  gewisser 
Papor.  Dom.  im  Turiner  Gefängniss.  Sein  Vater  war  ein 
Trunkenbold  und  schlug  sejne  Mutter.  Er  selbst  war  als  Soldat, 
Steueraufseher,  Feuerwehrmann  und  zuletzt  als  Krankenwärter 
ohne   Makel  und   nie   dem   Trunk   ergeben.      Im   Jahre   1876 
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befand  er  sich  im  Dienst  auf  der  Insel  Lipari,  wo  der  ilalvasier 
25  Cent,  das  Liter  galt.  Hier  gewöhnte  er  sich  das  Trinken 
an,  ohne  jedoch  eine  üble  Wirkung  davon  zu  spüren,  bis  im 
November  1880  eine  andere  Dienstordnung  ihm  erlaubte, 
längere  Zei4;  als  früher  aus  dem  Hospital  entfernt  zu  bleiben. 
Diese  beiden  Umstände  gaben  den  x^usschlag,  dass  er  zum  ge- 
wohnheitsmässigen  Trinker  wurde.  Im  Jahre  1881  hielt  er  in 
der  Trunkenheit  einen  Jäger  an  und  verlangte  demselben  sein 
Gewehr  ab,  unter  dem  Vorgeben,  er  sei  von  der  Munizipal- 
garde; ein  Polizei beamter  kam  hinzu,  verhaftete  ihn  und  führte 
ihn  in  die  nächste  Kaserne.  Er  wurde  verurtheilt  und  Niemand 
bemerkte,  dass  er  betrunken  war;  er  gestand  und  bereute.  — 
Anatomische  Kennzeichen  des  Verbrechers  hatte  er  keine. 

C,  von  einer  Reise  nach  Frankreich  zurückgekehrt, 
fand  seine  Geliebte  mit  seinem  eigenen  Vater  verheirathet, 
versöhnte  sich  mit  ihr  und  knüpfte  das  Verhältniss  wieder  an. 
Da  aber  die  Sache  skandalös  zu  werden  drohte  und  die  Frau 
erklärte,  sie  werde  sich  ertränken,  wenn  er  nicht  einen  Ausweg 
flände,  so  vergiftete  C.  seinen  ihm  verhasst  gewordenen  Vater, 
entnahm  aus  seinem  väterlichen  Vermögen  drei  Diamantringe 
und  entfloh  damit  und  mit  der  Geliebten  unter  falschem 
Namen.  Nach  dem  ein  Jahr  darauf  erfolgten  Tode  der  Frau 
kehrte  er  jedoch  zurück  und  bekannte  alles  seiner  Schwester 
und  vor  Gericht. 

Ein  nicht  erblich  belasteter  Graveur  erhielt  den  Auftrag, 
für  eine  Gesellschaft  eine  Medaille  zu  stechen,  die  einer  gang- 
baren Landesmünze  auffallend  ähnlich  war.  Das  verleitete  ihn 
zur  Falschmünzerei. 

Besonderen  Anlass  zu  derartigen  Verbrechen  giebt  die 
Liebe,  so  dass  Mussets  Wort  darauf  passt:  „Es  giebt  keinen 
mächtigeren  Grund  zu  Liebeshändeln  als  die  Gelegenheit." 

2.  Hieran  schliesst  sich  in  natürlicher  Weise  die  Nach- 
ahmung infolge  der  Straflosigkeit  und  des  fehlenden  Abscheues, 
den  man  in  civilisirten  Ländern  vor  dem  Verbrechen  hat.  der 
im  Gegentheil  einer  wahrhaften  Verehrung  vor  dem  Räuber 
weicht,  so  dass  der  Titel  Brigant  und  Mafeist  gleichbedeutend 
mit  dem  eines  Tapferen  erscheint. 

LoMBBOSO,  Der  Verbrecher.     II.  19 
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Ich  habe  schon  anderwärts,  auf  Grund  meiner  Sammlung 
von  Räuber  -  Physiognomien ,  nachgewiesen,  dass  41%  der- 
selben normale  Gesichtsbildung  haben  und  dass  nur  in  den 
weniger  civilisirten  Ländern,  wo  das  Verbrechen  auch  den 
Gebildetsten  keinen  Abscheu  erweckt,  Männer  von  bedeutender 
Geistesanlage  sich  finden,  die  dem  Verbrechen  sich  ergeben. 
Erinnern  wir  uns  des  berüchtigten  M.  in  Sardinien,  des  An- 
stifters zum  Morde  Sciottos;  des  Arztes  Padovani  in  Korsika, 
der  als  Bandit  die  Leute  verwundete  und  als  Arzt  sie  nachher 
heilte.  Nur  in  diesem  Sinne  ist  es  wahr,  dass  die  Bildung 
das  Verbrechen  vermindert,  um  so  mehr,  als  in  den  barbarischen 
Ländern  dadurch,  dass  die  Vendetta  zu  einer  nationalen  Pflicht 
geworden,  die  Unterlassung  derselben  in  den  Augen  des  Volkes, 
man  darf  es  wohl  sagen,  ein  Verbrechen  ist. 

Der  Aufenthalt  in  den  Seminarien,  in  den  Anstalten  für 
Syphilitische,  der  Umgang  mit  Päderasten  und  die  erzwungene 
Keuschheit  sind  Schuld  daran,  dass  normale  (oder  sagen  wir 
fast  normale)  Individuen  dem  perversen  Geschlechtstrieb  sich 
ergeben  und  zu  habituellen  Päderasten  werden.  (Krafft-Ebixg, 
Psychopathia  sexudlis,  3.  Aufl.,  Lerdeün,  Recherches  dhiiques 
sur  les  anomalivs  de  Vin^tinct  sexuel,  Paris  1888.) 

Viele  Hehler  und  Denunzianten,  sagt  JoLY  [Le.  crime  1888) 
haben  ein  leichtsinniges  Temperament  und  würden  von  selbst 
kein  Verbrechen  begehen,  sie  lassen  sich  nur  durch  Andere 
zur  Theilnahme  an  solchen  hinreissen.  M.,  36  Jahre  alt, 
Eisenbahnbeamtei",  mit  sehr  ehrlichem  Gesicht,  ohne  erbliche 
Belastung,  entwendete  ein  wenig  Kohle  aus  den  Eisenbahn- 
magazinen und  wurde  wegen  qualifizirten  Diebstahls  verurtheilt. 
Er  gestand  sein  Unrecht  sofort  ein,  zu  dem  er,  wie  er  mir 
sagte,  verleitet  worden  sei,  als  er  gesehen  habe,  dass  seine 
Kameraden  dasselbe  fast   ofienkundig  und  ungestraft  begingen. 

Vor  kurzem  sah  ich  5  junge  Leute  von  15  bis  17  Jahren, 
sämtlich  Maurer  aus  Gos,  in  das  Gefängniss  wegen  Xoth- 
zucht  an  einem  Kinde  einbringen.  Alle  waren  sie  bartlos, 
4  ohne  jede  Anomalie  und  erbliche  Belastung;  sie  wurden 
roth  und  bekannten.  Der  fünfte,  obwohl  gleichalterig,  hatte 
das  Ausseben  der  Frühreife,  Asymmetrie,  Oxykephalie,  kleine 
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Augen,  schmale  Stirn,  bleiche  Gesichtsfarbe  u.  s.  w.  Er 
leugnete  hartnäckig  und  er  war  der  Anstifter  der  Sache,  die 
Anderen  folgten  nur  seinem  Vorgang  und  würden  nicht  daran 
gedacht  haben  sich  zu  vergehen,  hätten  sie  nicht  jenen  Ver- 
führer zum  Kameraden  gehabt. 

3.  Das  kaufmännische  Kleingewerbe  bietet  die 
grösste  und  beständige  Gelegenheit  zum  Betrüge,  der  übrigens 
nur  darum  nicht  für  strafbar  erachtet  wird,  weil  er  im 
Grunde  genommen  zu  geringfügig,  allgemein  bekannt  und 
daher  leicht  zu  vermeiden  ist. 

Die  Majorales,  ,eine  Art  von  Negerpächtern  auf  Kuba, 
werden  grausam  durch  ihr  Gewerbe.  Böses  erzeugt  Böses,  ein 
schlechter  Mensch  demoralisirt  den  rechtschaffen en.  Es  ist 
nicht  zu  lange  her,  dass  die  spanischen  Beamten  auf  Kuba 
Schüsseln  mit  Ohren  von  Gefangenen  sich  auftischen  liesseu 
und  die  Zuschauer  im  Theater  niederschössen.  In  der  Zelt 
von  1868  bis  1872  belief  sich  die  Zahl  der  auf  diese  Art 
Umgekommenen  fast  auf  2000. 

Noch  häufiger  ist  die  Gelegenheit  zum  Betrug  bei  Ge- 
schäften, in  welchen  anerkannt  rechtschaflfene  Leute  arbeiten, 
so  dass  aller  Grund  zu  I^lisstrauen  wegfällt.  Ein  einziger  Fehl- 
tritt, insbesondere  durch  das  Spiel  veranlasst,  den  man  später 
gutmachen  zu  können  glaubt,  führt  allmählich  zum  raffinirtesten 
und  vollständigsten  Verbrechen,  daher  das  alte  Diktum:  Cor- 
ruptio  optimi  pessima. 

Der  Schatzkanzler  Said  1er,  zugleich  Parlamentsmitglied, 
beging  mehr  als  10000  Fälschungen  im  Betrage  von  zwölf 
Millionen  Pfund  Sterling.  —  „Keine  Tortur  wäre  zu  hart 
für  mein  Vergehen.  Schritt  für  Schritt,  von  Verbrechen  zu 
Verbrechen  habe  ich  mich  unzähliger  Missethaten  schuldig 
gemacht  und  mehr  als  10  000  Familien  in  Verzweiflung  ver- 
setzt, —  weil  ich  dem  ersten  Einfall  zu  spekuliren  nicht  wider- 
stehen konnte!  Mit  weniger  Talent  und  grösserer  Standhaftigkeit 
wäre  ich  geblieben,  was  ich  früher  war,  ein  rechtschaffener  Mann. 
Jetzt  beklage  ich  es,  aber  was  hilft  das?"  Und  er  tödtete  sich. 
Aber  die  Reue  und  das  ehemalige  ehrbare  Leben  beweisen, 
dass  er  nicht  vollständig  geborener  Verbrecher  war. 

19* 
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Bei  allen  Solchen  ist  ihre  Lebensstellung,  wie  sie  Ursache 
zum  Verbrechen  ist,  auch  der  Grund,  warum  man  sie  nicht 
als  Verbrecher  ansieht,  bis  irgend  eine  Gelegenheit  oder  die 
Parteiwuth  sie  ans  Licht  zieht,  wie  es  z.  B.  im  Jahre 
1887/88  mit  Wilson  in  Frankreich  der  Fall  war. 

4.  Das  Gefängnis 8,  wie  es  gegenwärtig  eingerichtet  ist, 
giebt  den  Verbrechern  Gelegenheit,  sich  miteinander  zu  ver- 
bünden und  ist  eine  der  Ursachen  des  Verharrens  und  Ver- 
härtens  im  Verbrechen. 

ViDOCQ  [Les  moyens  de  dimimwr  les  Cnmes,  1844)  hat 
schon  die  Diebe  in  gewerbsmässige,  Gelegenheitsdiebe  und 
solche  aus  Noth  unterschieden  und  meint,  die  Diebeshehler 
seien  fast  sämtlich  zuvor  ordentliche  Leute  und  werden  erst 
unmoralisch  durch  den  Umgang;  dann  auch  durch  die  An- 
regung ;  und  die  Schande  des  Gefängnisses  reize  sie,  sich  gegen 
die  Gesellschaft  aufzulehnen.  Die  Diebe  würden  wahrlich 
auch  Keinem  sich  anvertrauen,  den  sie  nicht  als  verhältniss- 
mässig  ehrlich  erkannt  hätten.  Leudet,  sagt  er,  war  ein  sehr 
anständiger  Arbeiter.  Als  er  infolge  einer  Verleumdungsklage 
nach  La  Force  gekommen  war,  machte  er  die  Bekanntschaft 
mit  Dieben  und  wurde  später  ihr  Hehler;  er  wäre  ehrlich 
geblieben,  wöre  er  nicht  ins  Gefängniss  gekommen. 

5.  Vielmals  ist  es  eine  Leidenschaft,  die  sich 
Bahn  gebrochen  und  wie  ein  Alp  auf  allen  Sinnen  eines  ehr- 
lichen Menschen  lastet  und  ihn  langsam  zur  Missethat  verleitet. 
Von  dem  auf  unwiderstehlicher  Gewalt  (Force  majeure)  be- 
ruhenden Verbrechen  unterscheidet  sich  diese  Art  übrigens 
durch  die  verhältnissmässig  geringere  Macht  der  Leidenschaft 
und  den  langsameren  Fortschritt,  bis  sie  zum  Durchbruch  kommt, 
so  dass  der  Anschein  von   Vorbedacht  ihr  innewohnt. 

In  manchen  Fällen  ist  die  Gewalt,  die  eine  unehrliche 
Person  über  die  ehrliche  Geliebte  hat,  imstande,  die  Letztere 
unehrlich  zu  machen.. 

Der  Soldat  Garnier,  von  normalem  Aussehen,  ohne  erb- 
liche Belastung,  verliebte  sich  in  eine  geborene  Verbrecherin, 
Namens  Avelline.  Diese  wollte  ihren  IJann  umbringen,  um 
den    Geliebten    ungestört   zu   besitzen.     Dynamit,    das  sie  zu 
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diesem  Zweck  von  Letzterem  verlangte,  konnte  er  sich  nicht 
verschafifen,  auch  das  verlangte  Gift  gab  er  ihr  nicht,  sondern 
nur  Chloroform  —  aus  Reue  und  Abscheu  vor  der  bösen 
That.  Endlich  wollte  sie,  dass  er  den  Mann  auf  der  Jagd 
tödte,  er  floh  aber  das  erste  Mal  ohne  zu  schiessen,  und  erst 
das  zweite  Mal,  wo  sie  ihn  anstellte  und  dazu  zwang,  tödtete 
er  ihn.  G.  wurde  verhaftet  und  gestand,  das  Weib  leugnete 
dagegen.  Sie  \var  eine  geborene  Verbrecherin  und  er  würde 
nie  zum  Verbrecher  geworden  sein,  wenn  der  Zufall  ihn  nicht 
in  ihre  Hände  geworfen  hätte.  Das  geht  aus  dem  sofortigen 
Geständniss,  aus  dem  früheren  unbescholtenen  Lebenswandel 
und  aus  dem  Fehlen  von  Degenerationszeichen  hervor.  —  Um 
so  häufiger  kommen  derartige  Fälle  bei  Frauen  vor,  da  sie 
schwächer  und  empfänglicher  für  Suggestionen  sind.  Solcher- 
art war  der  im  I.  Bande  mitgetheilte  Fall  einer  deut^ichc^u 
Frau,  die  auf  Geheiss  ihres  Mannes  zur  Mörderin  wurde,  ob- 
gleich ihr  früherer  Lebenswandel  unbescholten  und  ihre  Bildung 
ganz  normal  war.     Solch  ein  Fall  ist  auch  der  folgende: 

S.,  22  J.  alt,  die  Tochter  rechtschaffener  Eltern,  liebte 
einen  Arbeiter,  der  sie  heirathen  w^oUte.  Ihre  Gesichtsbildung 
war  bis  auf  voluminöse  Kiefer  normal.  Der  Herr  der  Fabrik 
verführte  sie  und  gab  ihr  100  Lire  für  eine  Nacht,  die  er  mit 
ihr  in  einem  Gasthause  verbrachte.  Wenige  Tage  darauf  ergab 
sie  sich  zum  ersten  Male  ihrem  Geliebten,  der  bei  dieser  Ge- 
legenheit das  Vorgefallene  bemerkte  und  im  Zorn  darüber  sie 
zwang,  ihm  zur  Rache  dadurch  zu  verhelfen,  dass  sie  den 
Verführer  aus  dem  Hause  lockte,  wo  er  ihn  unter  ihren  Augen 
tödtete.  Sie  wurde  verhaftet  und  bekannte  unter  Thränen,  sie 
sei  zur  Mitschuld  gezw^ungen  worden.  Gleichw^ohl  äusserte 
sie  weder  Schmerz  noch  Freude  über  den  Tod  des  Verführers, 
noch  besondere  Theilnahme  für  den  früheren  Geliebten.  Dieser 
war  entflohen  und,  erst  lange  Zeit  nachher  eingefangen,  sprach 
er  mit  mir  von  dem  Morde,  wie  von  einem  Jugendstreich. 
Auf  Lebenszeit  verurtheilt,  brachte  er  sich  um. 

Maxime  du  Camp  [Revue  de  detix  Mondes  1887,  S.  851) 
bringt  zwei  Fälle  von  Verbrechern,  die,  gebessert,  einen  voll- 
kommen tadellosen  Lebenswandel  führten.  —  Einer,  der  früher 
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sein  Schulfreund  gewesen,  ein  geistvoller  aber  unruhiger  Kopf, 
hatte  Chemie  studirt,  war  dann  zum  Jus  und  schliesslich  zur 
Medizin  übergegangen,  ohne  die  Kurse  durchzumachen.  Ob- 
gleich er  kein  Vermögen  besass,  lebte  er  mit  einem  Mädchen, 
mit  der  er  oft  in  Streit  gerieth,  die  er  aber  liebte.  Eines 
Tages  im  Streit  mit  ihr,  erhitzt  er  sich,  droht  sie  zu  schlagen, 
und  als  er  sieht,  dass  sie  Miene  macht,  zum  Fenster  hinaus- 
zuspringen, ergreift  er  ein  Messer  und  ersticht  sie.  Zu  10  Jahren 
verurtheilt  und  nach  8  Jahren  wegen  guten  Betragens  entlassen, 
ernährte  er  sich  von  seiner  Hände  Arbeit  und  lebte  noch  viele 
Jahre  als  allgemein  geachteter  Mann. 

Der  Andere  wollte  während  des  Karnevals  sich  einen 
guten  Tag  machen  und  entwandte  aus  der  Kasse  des  Ministerial- 
Beamten  50  Frcs.,  nahm  eine  Maske  und  tanzte  die  ganze  Nacht. 
Am  anderen  Morgen  kam  er  sich  zu  stellen,  statt  dessen  wurde 
er  aber  verhaftet  und  bekannte  nun  alles  sofort.  Er  wurde 
verurtheilt.  Im  G-efängniss  arbeitete  er  fleissig.  Nach  5  Jahren 
verliess  er  dasselbe  und  erwarb  sich  durch  Rechtschaffenheit 
und  ungewöhnliche  Thätigkeit  eine  hochgeachtete  Stellung  in 
der  Gesellschaft.     Er  starb  jung. 

D. ,  sonst  ein  ehrlicher  Mann,  entdeckte  zufällig  Gold- 
sachen ,  erschwindelte  sie  und  suchte  sie  zu  verkaufen ;  dann 
ging  er  davon,  kam  indes  bald  zurück,  stellte  sich  selbst 
und  erklärte,  er  habe  das  Verbrechen  begangen,  um  mit  Hülfe 
des  Geldes  auswandern  und  sich  Arbeit  suchen  zu  können; 
da  ihm  das  nicht  sogleich  gelungen  sei,  habe  er  Reue  gefühlt. 
Er  war  nur  ein  Gelegenheitsdieb,  sonst  hätte  er  sich  weder 
gestellt,  noch  hätte  er  bereut. 

P.,  ein  äusserst  rechtschaffener  Mensch,  hat  einen  sehr 
bösen  Bruder,  der  seinen  Vater  schon  öfter  bedroht  hat  und 
von  dem  er  bei  Vertheidigung  des  Letzteren  schon  öfter  ge- 
schlagen worden  ist.  Eines  Tages  misshandelt  der  Bruder  den 
alten  Vater  wiederum,  weil  die  Suppe  schlecht  sei.  P.  wirft 
sich  dazwischen  und  trifft  den  Kopf  des  Bruders  mit  einer  Flasche, 
—  stellt  sich  dann  dem  Gerichte  und  wird  freigesprochen. 

6.  TJnerfahrenheit.  —  Endlich  giebt  es  Menschen,  die, 
wenig  bewandert  oder  glücklich  in  der  Lebenskunst,  unter  das 
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Räderwerk    des   Gesetzes   gerathen   und   nicht    wieder    empor- 
kommen können. 

B.  befand  sich  in  grosser  Verlegenheit  wegen  einei* 
Wechselschuld.  Als  Direktor  eines  grossen  Hauses  zahlte  er 
aus  dessen  Kasse  in  der  Ueberzeugung,  das  Geld  ehestens 
zurückerstatten  zu  können  —  und  wurde  infolgedessen  zum 
«gemeinen  Fälscher. 

Ein  junger  Mann   von   hervorragenden  Talenten,    der  die 

ersten  Preise   gewonnen  hatte,   verkaufte  beim  Abschied  vom 

Militär    seine   Kommisshosen    für    3  Frcs.   und    bekam    dafür 

3    Monate    Gefängniss.      Seitdem    unter    polizeiliche    Aufsicht 

gestellt,  versuchte  er  Geschichtsunterricht  zu  ertheilen,    wurde 

aber  überall  abgewiesen    und    verfiel    infolgedessen    beständig 

in   Strafe   wegen  Arbeitsscheu.     Bei  der  40.  Strafe   erbarmte 

sich  seiner  ein  verständiger  Beamter,   der  es   einsah,   dass  der 

Mann    mehr    unglücklich   als   schuldig  war  und   empfahl    ihn 

dem  Schutzverein   von  Paris,   der   ihm  eine  Stelle  als  Lehrer 

verschaflFte,    wo  er  jahrelang  segensreich  gewirkt  hat,  bis  ein 

Kollege    ihn    im    Scherz    an    seine    Vergangenheit    erinnerte, 

worauf  er  verschwand.     (Max.  du  Camp.) 

7.  Kritik.  —  Psychologie.  —  Untersucht  man  diese 
Fälle  genau,  so  findet  man,  dass  die  Betreffenden  nicht  eigent- 
lich geborene  Verbrecher,  aber  doch  auch  nicht  ehrbare  Menschen 
sind,  weil  oder  obgleich  das  Gesetz  sie  unbilligerweise  ver- 
urtheilt  hat,  —  kurz,  es  handelt  sich  um  Verbrecher,  bei  denen 
ein  entsprechendes  Verhältniss  zwischen  Schuld  und  Ursache 
besteht,  wobei  letztere  allerdings  überwiegend  ist  und  stärkere 
Nahrung  als  bei  anderen  Menschen  findet,  wie  Irrsinn  und 
Meningitis  infolge  von  Kopfverletzung  und  Sonnenstich  fast 
immer  Degeneration  zur  Basis  haben  und  einem  Boden  ent- 
spriessen,  der  durch  Alkohol,  Erblichkeit,  geschlechtliche 
Ausschweifung  und  Temperament  vorbereitet  ist,  was  der 
bestimmenden  Ursache  einen  unverhältnissmässigen  Einfluss 
gewährt. 

Üod  in  der  That,  giebt  es.  nicht  viele  ehrliche  Leute,  die, 
wenn  sie  zufällig  auf  einen  herrenlosen  Gegenstand  stossen, 
sich  seiner  nicht  bemächtigen  möchten  und  es  doch  nicht  thun. 
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wenn  sie  es  aber  thun,  es  sofort  bereuen,  und  nicht  wieder 
in  den  Fall  kommen?  Wie  viele  sind  vom  Geschick  der- 
artig misshandelt  worden,  dass  sie  zu  Kachegefühlen  von 
selbst  oder  durch  Andere  angeregt  oder  zum  Verbrechen  ver- 
leitet wurden  und  ihnen  doch  nicht  Folge  leisteten  (vgl.  Auer- 
mann,  Salvador,  C,  die  S.,  Gardier)?  Sogar  bei  den  hypnotischen 
Versuchen  sehen  wir,  dass  die  Beanlagten  der  Suggestion  zu 
einer,  verbrecherischen  Handlung  leicht  und  gern  nachgeben, 
ja  sogar  nachher  noch  sich  darüber  freuen,  während  die  wahr- 
haft Rechtschaffenen  sich  lange  sträuben  und  aucli  noch  unter 
dem  Zwang  der  hypnotischen  Zucht  die  eingebildeten  Ver- 
brechen mit  Widerstreben  ausführen  und  sich  vor  dem  Rück- 
fall zu  hüten  suchen.  Sehen  wir  uns  die  angeführten  Fälle 
genauer  an,  so  finden  wir  doch  schon  Spuren  einer  laxeren 
51  oral.  So  zeigt  sich  die  S.  theilnahmlos  ihrem  Mitschuldigen 
und  auch  schon  vorher  theilnahmlos  ihrem  Opfer  gegenüber; 
Papor ...  ist  der  Sohn  eines  Trinkers.  Das  sind  allerdings 
die  einzigen  Beispiele,  die  ich  nicht  aus  Büchern  geschöpft, 
sondern  direkt  untersucht  habe;  man  wird  aber  aus  den  nach- 
folgenden Füllen  das  Gesagte  deutlich  erkennen. 

Die  40  J.  alte  Wäscherin  R.  L.  schlug  aus  berechtigter 
Eifersucht  eine  andere  Frau,  die  ihr  die  Liebe  ihres  Ehemannes 
in  solchem  Grade  entzog,  dass  er  sie  misshandelte.  Degenerations- 
zeichen, erbliche  Belastung,  Bescholtenheit  fehlten  gänzlich.  Da 
ich  nun  glaubte,  sie  sei  durch  die  Verurtheilung  (zu  4  Wochen 
Gefängniss)  verbittert  und  sie  deshalb  bemitleidete,  antwortete 
sie:  „0  nein,  das  macht  nichts  aus.  Hier  ruhe  ich 
mich  kostenfrei  aus!" 

Der  45  Jahre  alte  A.  hat  voluminöse  Stirnsinus  und 
Ohren,  lockigen  Bart,  eine  krumme  Nase,  ist  submikrokephal 
(1445),  gefühlsstumpf,  linksseitig  bezüglich  der  Sinnesorgane  (4,1 
und  2,1),  spricht  die  Gaunersprache,  aber  nur  die  Worte,  die 
auf  das  Messer  Bezug  haben.  Dem  Wein  ist  er  nicht  ergeben. 
Doch  wurde  er  verurtheilt,  weil  er  in  der  Trunkenheit  einem 
Kameraden  mit  der  Flasche  einen  Schlag  auf  den  Kopf  ge- 
geben und  einen  Messerstich  versetzt  hatte.  Er  erzählt  den 
Vorgang  mit  der  grössten  Gleichgültigkeit.     „Wenn   er  todt 
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ist,  ist  es  auch' noch  so!"  sagt  er;  aber  was  schlimmer  ist, 
er  behandelt  sein  Messer  wie  einen  Freund. 

M. ,  26  Jahre  alt,  hat  im  Streit  seinen  Bruder  er- 
schlagen. Degenerationszeichen  fehlen.  Vater  und  Bruder 
sind  Trinker,  er  selbst  trank  bis  zu  sechs  Liter  täglich. 

Sein  Bruder  hatte  ihn  bei  Gelegenheit  der  Gütertrennung 
gereizt;  nach  dem  Morde  war  er  in  das  Wirthshaus  gegangen 
und  hatte  zu  dem  ihn  verhaftenden  Beamten  gesagt,  er  wisse  nicht, 
ob  sein  Bruder  in  den  Himmel  oder  zur  Hölle  gegangen  sei. 

P.  C.  hat  regelmässige  Gesichtf^bildung ,  niir  die  Backen- 
knochen stehen  stark  vor ;  seine  Verwandten  sind  ehrliche  Leute, 
aber  Trinker.  Die  Empfindung  ist  etwas  stumpf  und  ein 
leichter  Grad  von  Mancinismus  vorhanden,  ausserdem  Schwindel- 
anfälle. Schädelkapazität  1549,  Höhen -Breiten -Index  85.  — 
Moralischer  Sinn  wenig  entwickelt.  Er  hatte  einen  Anderen 
verwundet  um  eines  Frauenzimmers  willen.  Als  ich  ihn  fragte, 
ob  es  ihm  leid  thue,  wenn  sein  Opfer  sterbe,  antwortete  er: 
„Es  giebt  nur  zu  viele  Leute  in  der  Welt;  wenn  ich  ihn 
umgebracht  habe,  habe  ich  ein  gutes  Werk  verrichtet." 

R. ,  44  Jahre  alt,  aus  Pallanza,  ist  1,70  m  hoch  und 
wiegt  nach  15  Monaten  Gefängniss  72  Kilo.  Sein  Haar  ist 
fast  durchweg  aschgrau;  Blick  frei;  Gesichtsbildung  normal. 
Schädelkapazität  1612,  Index  84.  Tastempfindung  rechts  1  mm, 
links  1,5  mm,  an  der  Zunge  1  mm,  normal;  elektrischer  Strom 
wird  bei  60,  Schmerz  bei  35  wahrgenommen,  also  in  normaler 
Weise  —  wie  bei  rechtschaffenen  Leuten.  Dagegen  ist  die 
Orientirung  (sensibilitä  topografica)  •  unsicher  und  irrthümlich 
um  1  cm.  (Hier  also  eine  Spur  von  Abstumpfung  und  von 
Degeneration.)  Gegen  Witterungs-,  magnetische  und  hypnotische 
Einflüsse  ist  er  unempfindlich.  Farbensinn  ist  intakt.  Patellar- 
reflexe  sehr  lebhaft.  Sein  einziger  Sohn  war  Monorchis  und 
sein  Haar  stellenweis  gefleckt.  Sein  Vater  starb  im  Alter  von 
75  Jahren  an  Apoplexie,  seine  Mutter  bei  der  Entbindung, 
ein  Grossvater  hatte  Delirium  tremens. 

Von  einem  seiner  Bekannten,  der  sich  für  einen  Erben 
von  T.  ausgab,  war  er  zur  Hülfe  gerufen  und  hatte  nachts  einen 
Schrank  erbrochen,  aus  welchem  Papiere  im  Werthe  von  mehr 
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als  100000  Lire  entwendet  wurden.  Er  gestand,  aber  nicht 
vollständig  und  sieht  noch  heut  nicht  ein,  dass  er  ein  unrecht 
begangen  hat.  Er  liebte  seinen  Sohn  aufs  innigste  und  sein 
Verlust  schmerzt  ihn  sehr,  aber  seine  Frau  hat  er  nicht  gern 
und  hat  sie  gemisshxindelt.  In  Religionssachen  ist  er  lau, 
geht  zwar  zur  Kirche,  aber  nicht  oft.  Politisch  ist  er  für 
eine  liberale,  aber  gerechte  Regierung;  seine  Vaterlandsliebe 
ist  lebhaft.  Er  ist  sehr  intelligent,  und  leidenschaftlich  für 
die  Arbeit  eingenommen.  In  seinem  Dorfe  hatte  er  manche 
glückliche  Spekulation  ausgeführt,  die  aber  doch  für  einen 
Landmann  etwas  seltsam  erscheinen.  Er  hat  Theater  ein- 
gerichtet, öflFentliche  Wege  gebaut,  weshalb  man  ihn  für  ein 
Original  ausschrie  und  wir  ihn  für  nicht  richtig  erklären.  Er 
ist  niemals  krank  gewesen.     Er  wurde  freigesprochen. 

G.  D.,  43  Jahre  alt,  von  unbekannten  Eltern  ab- 
stammend, hatte  im  Dienste  von  B.  Wein-  und  Selters- 
wasserflaschen versteckt,  um  sie  auszutrinken.  Als  Waise  war 
er  nach  Cottolengo  gekommen,  von  da  aber  entflohen  und 
hatte  sich  im  Alter  von  acht  Jahren  eine  Zeitlang  umher- 
getrieben, nachher  aber  auf  den  Feldern  gearbeitet,  ohne  sich 
etwas  zu  Schulden  kommen  zu  lassen.  —  Kretinenähnliche 
Gesichtsbildung,  Henkelohren,  Kephalon  mit  ausgesprochener 
Brachykephalie  (85,8)  und  Schädelkapazität  von  1656  ccm, 
voluminösen  Stirnhöhlen,  Bartmangel;  enoiTo^e  Tastabstumpfung 
(7  mm),  normale  Schmerzempfindlichkeit.  Er  ist  so  kurz  von 
Gedanken,  dass  er  nicht  weiss,  wie  viel  Tage  der  Monat  hat» 
weshalb  ihn  seine  Herren  beim  Abrechnen  öfter  betrogen ; 
selü  Gedächtniss  ist  schwach,  besonders  in  Bezug  auf  seine 
Kindheit,  sein  sittliches  Gefühl  stumpf,  er  liebt  Niemand. 
Eine  Frau  nahm  er,  weil  ein  Herr  dazu  antrieb,  es  war  eine 
Prostituirte,  die  ihn  bald  verliess.  Der  Verlust  seines  Kindes 
schmerzte  ihn  nicht,  und  als  Letzteres  begraben  werden  sollte, 
ging  er  nicht  zum  Todtengräber,  weil  er  zu  müde  war.  Er 
glaubt  an  -Gott.  „Warum  auch  nicht  an  ihn  glauben, 
da  er  Sonne  und  Regen  schickt?"  —  Das  Einzige, 
was  ihm  Vergnügen  niachte,  war,  seine  kleinen  Ersparnisse 
zum  Bau  einer  Hütte  zu  sammeln,    in   der   er   allein   wohnen 
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könne.  Cnd  um  zu  sparen,  ertrug  er  Hunger  und  stahl  oder 
besser  gesagt,  trank  er  jene  Flaschen  aus,  und  meinte  dabei, 
es  sei  kein  Unrecht,  wenn  man  Durst  habe.  Anfangs  leugnete 
er,  danach  aber  bekannte  er  sein  Vergehen. 

Es  sind  das  Individuen,  die  den  Uebergang  vom  geborenen 
Verbrecher  zu  dem  ehrlichen  Menschen  bilden  oder  eine  Abart 
vom  geborenen  Verbecher,  welche  allerdings  eine  besondere 
organische  Anlage  besitzen,  die  indes  nicht  stark  ist,  also 
einen  Anflug  von  Degeneration,  und  darum  wollte  ich  sie 
verbrecherartig  (Kriminal oide)  genannt  haben. 

'8.  Physische  Merkmale.  —  Die  stufenweise  Abnahme, 
die  wir  bei  jenen  bezüglich  der  seelischen  Zustände  wahr- 
genommen haben,  machen  sich  bei  den  leiblichen  Zuständen 
in  den  physischen  Merkmalen  bemerklioh. 

Wir  haben  schon  in  Bd.  I.  an  12  unserer  (photographisch 
aufgenommenen)  Gelegenheits Verbrecher  nachgewiesen,  dass  der 
Verbrechertypus  nur  bei  17%  beobachtet  und  namentlich  bei 
Bigamie,  gelegentlichem  Mord  und  bei  (XV.)  einem  in  Noth- 
wehr  zum  Mord  gezwungenen  Schmuggler,  ebenso  bei  Peltzer 
(XI.)  vermisst  wurde,  während  in  3  Fällen  von  Bankerott 
(Taf.  X.)  nur  ein  Zeichen  vorhanden  war.  So  auch  bei  1.  auf 
Taf.  X.,  bei  44.  auf  Taf.  XIV.  und  bei  22.  und  56.  auf  Taf.  XU. 
Auch  bei  zwei  unter  fünf  Frauen  fehlt  er  und  zwar  in  Nr.  2 
und  27  der  Taf.  XV. 

Zwei  Jahre  lang  habe  ich  mich  in  einem  Gefängniss  auf- 
gehalten, wo  ich  Tag  für  Tag  Notizen  machte  betreffs  Derjenigen, 
die  ich  auf  Grund  der  Mittheilungen  ihrer  Mitgefangenen, 
auf  Grund  ihres  Prozesses  und  des  Mangels  an  Degenerations- 
zeichen zu  der  Klasse  der  Gelegenheitsverbrecher  zählen  zu 
dürfen  meinte,  und  da  fand  ich  unter  2000  Individuen  an 
Gelegenheits  Verbrechern  nur  folgende.     Wegen 

Körperverletznng    Mi  litflr  verdrehen    Aufruhr    Betruf?    DiebBtahl    Mord    Landstreicheu 

14  7  1  10  7  3  1 

Summa  43. 

Unter  diesen  43  befand  sich  nur  1  Frau.  Die  am  meisten 
in  die  Augen  fallenden  Zahlen  betreffen  Körperverletzung, 
Betrug  und  Diebstahl. 
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24  unter  ihnen  liessen  jede  Art  von  charakteristischen  Zuständen 
vemiissen. 

9  hatten  Degenerationszeichen  (1  hatte  5,  2  hatten  3,  5  hatten  2, 

1  hatte  1  solches). 

8  „         voluminöse  Unterkiefer. 

B  „                   .,          Stirnhöhleu. 

4  „         Henkelohren 

2  „         Mikrokephalie. 

2  „  krumme  Nasen. 
1  „  Prognathismus. 
1  „  Kopfverletzung. 
4  „         Epilepsie. 

3  „         Alkoholismus. 

Bei  18  erbliche  Belastung,  3  hohes  Alter  der  Erzenger, 
4  Trunksüchtige,  1  der  Bruder  ein  Selbstmörder,  1  die  Schwester 
epileptisch,  2  die  Tanten  irr,  4  die  Brüder  Verbrecher,  2  die 
Kinder  irr,  bei  10  war  Erblichkeit  nicht  nachweisbar. 

Bei  20  war  Mancinismus  (Linksseitigkeit),  bei  9  Ab- 
stumpfung. 

Alles  das  ist  zwar  bezeichnend  für  den  geborenen  Ver- 
brecher, aber  die  Merkmale  sind  nur  in  geringerer  Ausdehnung 
und  Stärke  vorhanden. 

Identische  Ergebnisse  haben  Makros  in  grösserem  Maass-* 
Stabe  ausgeführte  Untersuchungen  geliefert,  die  auf  Taf.  VIII. 
zusammengestellt  sind. 

Darunter  machen  sich  einige  Gruppen  vorzugsweise  da- 
durch bemerklich,  dass  sie  eine  geringe  Zahl  atavistischer 
abnormer  Kennzeichen  aufweisen.  Es  sind  das  aber  die 
Gruppen  für  einfachen  Diebstahl,  Taschendiebstahl,  Körper- 
verletzung, Betrug  mit  117,  150,  159,  152  7o  an  Kennzeichen, 
während  bei  den  ehrlichen  Leuten  dergleichen  in  129%  vor- 
kommen. Umgekehrt  steigen  die  Zahlen  bei  Mord  auf  223 
und  bei  Einbruchdiebstahl  auf  202%,  also  auf  fast  das 
Doppelte. 

Betreffs  der  nicht  zum  Typus  gehörigen  Anomalien,  wie 
Kropf,  Nathverschmelzung,  Hydrokephalus ,  Verzerrung  des 
Mundes,  schiefe  Nase,  stehen  die  Raufbolde  (mit  103%)  den 
Normalen    (mit  120  7o)    nach,    während    die    einfachen    Diebe 
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(unter  denen  75**/o  Alkoholiker)  mit  weit  mehr  (161%)  ver- 
treten sind,  ebenso  Taschendiebe  (148%),  und  nur  die  Betrüger 
kommen  dem  physiologischen  Mittel  (114%)  nahe  oder  stehen 
noch  unter  diesem  zurück. 

Krankheiten  (Parese,  Atherom,  Varikositäten,  Wund- 
narben,  Adenome),  die  fast  immer  vom  Trinken  oder  vom 
Aufenthalt  im  Gefängniss  herrühren  und  der  Zahl  der  Rezidive 
und  der  frühreifen  Fälle  entsprechen,  erscheinen  doppelt  so 
häufig  als  bei  den  Normalen  und  beinahe  ebenso  häufig  wie  bei 
dem  geborenen  Verbrecher,  nur  etwas  seltener  in  der  Gruppe 
Körperverletzung. 

Dass  diese  im  allgemeinen  geringere  Intensität  der  Zeichen 
nicht  eine  der  gewöhnlichen  Illusionen  ist,  mit  denen  uns  die 
Statistik  nur  zu  reichlich  beschenkt,  um  uns  nicht  Zweifler 
werden  zu  lassen,  geht  aus  dem  einfachen  gesunden  Verstände 
hervor  (der  oft  mehr  werth  ist,  als  die  Zahlen),  der  es  bewirkt, 
dass  wir  uns  als  fast  normale  Menschen  empfinden. 

Andererseits  geht  es  auch  aus  den  anthropometrischen 
Untersuchungen  hervor.  Makro  fand  die  Schädelkapazität  bei 
den  Taschendieben  grösser  (1571  ccm),  ebenso  den  Schädelumfang 
(56,1  cm)  und  die  Querkurve;  nicht  weniger  als  bei  den  ein- 
fachen Dieben. 

Den  kleinsten  senkrechten  Schädeldurchmesser  dürften  die 
rückfälligen  Mörder  mit  4,3%  und  die  nicht  rückfälligen  mit 
1,6  aufweisen. 

Die  Gesicbtslänge  ist  grösser  (Ferri)  bei  den  Mördern  als 
bei  den  Raufbolden  und  Taschendieben,  die  Brach ykephalie 
weniger  ausgesprochen  bei  den  Betrügern  (Makro)  und  die 
Mikrokephalie  der  Stirngegend  weniger  häufig. 

Die  Jochbeine  ragen  weniger  oft  so  stark  hervor  bei  den 
Dieben  und  Arbeitsscheuen  (18  7o)  als  bei  den  Mördern  (29  7o) 
und  Stupratoren  (30%). 

Den  Bartmangel  betrefi^end,  steht  der  Betrüger  fast  dem 
Normalen  gleich  (4,3);  der  einfache  Dieb  hat  1,1 7o. 

Die  Stickstofi'menge  im  Urin  des  geborenen  Verbrechers 
beträgt  0,38  auf  1  Kilo  Körpergewicht,  bei  Militär  vergehen  und 
Gelegenheitsverbrechen  0,52,  beinahe  gleich  derjenigen  normaler 
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Menschen.  Bei  dem  ersten  ist  dagegen  die  PhosphorsÄure 
reichlicher,  0,0247oo,  bei  den  anderen  nur  in  0,020%o  vorhanden. 

Das  Verhältniss  zwischen  Säure  und  Stickstoff  im  Urin 
beträgt  durchschnittlich  bei  den  ersten  3,6,  bei  den  anderen  6,3. 

Wir  haben  femer  gesehen,  dass  die  Häufigkeit  des 
Tättowirens  überwiegend  bei  den  blutigen  Verbrechen  (25  ^/o) 
vorkam  und  (mit  Ausnahme  des  Militärs)  weit  weniger  bei 
geringeren  Verbrechen  und  Vergehen.     So  bei 

Aufruhr 6,9  7«        Taschendiebstahl  . .   10,0  7^ 

Arbeiteeinstellung. . .  6,0  %        Hausdiebstahl 8,0  7o 

Betrug 4,8  7o        Arbeitsscheu 12,0  7o 

Das  Ergrauen  und  Ausfallen  der  Haare,  das  bei  Mördern 
nicht  und  bei  Dieben  fast  nie  vorkommt,  ist  eine  fast  ebenso 
häufige  Erscheinung  bei  Betrügern  wie  bei  Normalen. 

Die  Abstumpfung  des  Tastgefühles,  die  bei  Mördern  in 
25%  vorkommt,  findet  sich  bei  Raufbolden  in  10%,  bei 
Betrügern  in  1 1  %. 

Nach  Marko  vertheilt  sich  die  Abstumpfung  der  Sensi- 
bilität in  Verbindung  mit  der  Reflexthätigkeit  folgend  er raaassen: 

Tabelle  17. 


Verbrecher 


Sensibilität 


Retlexthätigkeit 


TÄ8t- 

jrefQhl 


Schmerz- 

gi-fnhi 


Gemehi- 
pc'fnhi 


maiifrc-lnd ,    ei  höht 


(  3Iürder 

oitl  Stupratoreu. .  . 
5  "^  -^  [  Strassenräul)er 

'  Arbeitsscheue* 


Hausdiebe  .  . 

Betrüger  . .  . 

Raufbolde  . . 

^  Taschendiebe 

Normale 


II  25"/o 
!,  li)% 
13"/o 

13'V') 
127.) 
11 7o 
lO'Vo 

107o 
5Vo 


18'V. 
177o 

267" 

15V) 

167ö 
157o 
21 7o 

25'Vo 
3'Vo 


257.> 
36 '/.. 
42*Vo 

187o 

167o 

117o 

77o 

37o 


13"/o 
9"/» 


0/ 


117 

8'Vu 
1270 
237o 
ll7o 
lO'Vo 
147o 


27> 
387o 
327o 
217- 


0' 


32"/ 
35'Vo 

97o 
23'Vo 

97o 


•   MAKRO    wirft    die 
(ammoniti)  zusAmmen. 


Arbcitflftchouen    mit    den    unter    PolizeinufBicht   Stehenden 


J 


Bezüglich  des  Tastgefühles  ist  —  die  Arbeitsseheuen  und 
Hausdiebe    ausgenommen    —    die    Abstumpfung    fast    um    die 
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Hälfte  geringer  bei  den  Gelegenheits-  als  bei  den  geborenen 
Verbrechern  und  noch  einmal  so  stark  als  bei  den  Normalen.  Das 
Schmerzgefühl  ist  um  eine  Kleinigkeit  weniger  stumpf  bei  den 
Betrügern,  Arbeitsscheuen  und  Hausdieben,  bedeutend  stumpf 
dagegen  bei  den  Taschendieben  und  Raufbolden.  Bezüglich  des 
Gemeingefühls  stehen  die  Arbeitsscheuen  und  Taschendiebe 
dem  Normalen  nahe  —  die  Raufbolde,  Diebe  und  Betrüger 
jedenfalls  ihnen  näher,  als  die  Einbrecher,  welche  geborene 
Verbrecher  sind. 

Das  Fehlen  der  Sehnenreflexe  bei  den  Gelegenheits- 
verbrechern macht  sich  nur  bei  den  Betrügern  im  Uebermaass 
bemerklich,  selten  fehlen  die  Reflexe  bei  den  Arbeitsscheuen, 
Dieben,  Raufbolden  und  Taschendieben ;  erhöhte  Sehnenreflexe 
sind  nur  bei  den  Raufbolden  selten  und  bei  den  Einbrechern. 

Man  darf  also  sagen,  dass,  wenigstens  in  Bezug  auf  das 
Tastgefühl,  grossentheils  auch  in  Bezug  auf  das  Gemeingefühl 
und  auf  die  geringe  Zahl  der  Abwesenheit  der  Sehnenreflexe,  bei 
denjenigen  Kategorien,  in  denen  die  Gelegenheitsverbrecher  in 
reichlicher  Anzahl  vorkommen ,  eine  geringere  Menge  von 
Anomalien  bemerkt  wird. 

Die  geistige  Wahrnehmung  betreffend  ist  —  wenigstens 
gilt  das  für  das  Gehör  —  die  Verspätung  sehr  gering,  und 
der  Abstand  zwischen  Maximum  und  Minimum  kleiner. 

Linksseitigkeit  tritt  beim  geborenen  Verbrecher  in  19  Fällen 
unter  100,    beim  Gelegenheitsverbrecher   nur  in  9  Fällen  auf. 

9.  Psychische  Merkmale.  —  Die  Verbrecherpraxis 
belehrt  uns,  dass  es  unter  ihnen,  wie  unter  den  moralisch 
Irrsinnigen  Leute  giebt,  bei  denen  das  Bedürfniss,  Böses  um 
seiner  selbstwillen  zu  thun,  weniger  mächtig  ist.  Das  zeigt 
sich  namentlich  bei  den  Betrügern ;  obgleich  es  auch  bei  ihnen 
an  Degenerations-  und  erblichen  Zeichen  nicht  fehlt,  so  wird 
der  Impuls  doch  auf  seinem  Wege  durch  die  lange  Reihe  von 
Bedenken  und  Erw«ägungen  etwas  gehemmt;  auch  sind  die 
Gefühle  oftmals  richtig  wie  bei  normalen  Menschen. 

In  ■  allen  oder  fast  in  allen  diesen  Fällen  ist  nicht 
nur  das  entsprechende  Verhältniss  zwischen  der  zum  Ver- 
brechen    treibenden     Ursache     und     dem     Verbrechen    selbst 
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vorhanden,  sondern  es  findet  auch  eine  grosse  Aehnlieh- 
keit  mit  dem  Verhalten  (impetus)  Derer  statt,  die  sich  vom 
Augenblick  zum  Verbrechen  hinreissen  lassen;  den  Unterschied 
bildet  nur  das  Fehlen  der  Hyperästhesie  und  des  unbescholtenen. 
Lebenswandels.  Handelt  es  sich  gar  um  Trunkene,  dann  sind 
die  Einen  von  den  Anderen  gar  nicht  zu  unterscheiden. 

Viele  haben,  im  Gegensatz  zu  den  geborenen  Verbrechern, 
einen  wahren  Widerw^illen  gegen  die  Verbrecher  und  wünschen 
im  Gefängniss  allein  zu  bleiben ;  fast  alle  haben  Anhänglichkeit 
an  die  Familie,  und  die  Hehler,  wenn  sie  frei  kommen,  sind 
treffliche  Familienväter. 

Fast  alle  gestehen  sie  auch  leicht  und  aufrichtig  (freilich 
übertreiben  sie  gern  die  Veranlassungen  zur  Verübung  ihres 
Verbrechens  und  suchen  die  Schwere  desselben  herabzusetzen) ; 
seltener  ist  bei  ihnen  die  Reue. 

Geborene  Verbrecher. 
Unter  den  Mördern     gestanden  26  %  und  erzählten  den  Vorgang  30  7o 
„     Todtschlägern  „  32%     „  „  „  „         26  7o 

Gelegenheitsverbrecher. 
Unter  den  Raufbolden  gestanden  25  Vo  und  erzählten  den  Vorgang  61  7o 
„        „     Hausdieben  „  15  Vo     „  „  „  „         63  7o 

„        „     Taschendieben    „  8  7o     „  „  „  „        62  7o 

Das  impulsive  Handeln  ist  nicht  geringer,  aber  weitaus 
seltener  ist  die  Mitleidlosigkeit,  die  einen  der  hervorragendsten 
Charakterzüge  der  geborenen  Verbrecher  abgiebt  und  die,  wie 
wir  sahen,  mit  der  Sinnesabstumpfung  in  V^erbindung  steht. 
Ich  kannte  Betrüger,  deren  Gemüth  empfindlicher  war,  als 
es  durchschnittlich  zu  sein  pflegt. 

Der  Bankerottirer,  der  Spieler,  der  Fälscher  unterstützen 
gern  die  Armen,  ihr  Wohlthätigkeitssinn  ist  oft  übertrieben 
und  gar  nicht   selten  die  erste  Ursache    zu   ihren  Verbrechen. 

Man  denke  an  Casanovas  Werke  der  Barmherzigkeit,  an 
seine  Milde  und  Güte. 

Die  Stumpfheit  des  Intellektes,  die,  nach  Makro,  bei 
Betrügern,  Taschendieben  und  Hausdieben  fehlt,  ist  in  hohem 
Grade  bei  Mördern  und  Stupratoren  vorhanden.  Viele  Be- 
trüger und  Raufbolde  besitzen   sogar  eine  Art  von  Genialität. 
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Nearopathische  und*  psychische  Anomalien  kommen  bei 
45  7o  der  Mörder,  bei  33  7o  Stupratoren,  bei  23  7o  der  Räuber 
und  bei  24%  der  Einbrecher  vor.  Sie  sind  indes  auch  bei 
den  Gelegenheitsverbreohern  häufig,  bei  Raufbolden  in  25%, 
bei  Betrügern  23,3  7o,  bei  Hausdieben  in  31  7o,  bei  Taschen- 
dieben in  30%. 

10.  Besondere  Merkmale. —  Nun  wird  man  sagen: 
Neben  der  geringeren  Intensität  der  Charaktevzüge  muss  es 
doch  noch  besondere  Merkmale  geben,  durch  welche  diese 
Gelegenheitsverbrecher  von  den  unbescholtenen  Leuten  sich 
unterscheiden. 

Allerdings  ist  das  der  Fall.  So  beschreibt  uns  Peracchia 
z.  B.  die  eigenthümlichen  Züge  der  Schmuggler,  welche  letztere 
wir  für  die  reinste  Art  von  Gelegenheitsverbreohern  halten. 

„Meine*  Schmuggler  zeichnen  sich  durch  hohe  Statur, 
stramme  Haltung,  schlanke  Körperform  aus,  ihr  Gesicht  ist 
oft  asymmetrisch,  die  Stirn  ist  hoch  und  breit,  das  Haar  dicht, 
bei  vielen  lockig,  der  Blick  unstät,  misstrauisch,  wild,  Nase 
gebogen  (Habichtsnase);  Bartwuchs  meist  spärlich.  Schädel- 
kapazität überschreitet  die  mittlere  normale.  Die  Jochbeine 
treten  ziemlich  hervor,  der  Unterkiefer  ist  meist  normal,  nur 
in  einem  Falle  fand  ich  einen  grossen  Unterkiefer  mit  Hänge- 
backen. Bei  vielen  ist  die  linke  Seite  stärker  entwickelt,  der 
Gang  nach  links  geneigt.  Ihr  Gesicht  ist  stark  gefurcht. 
Diese  Thatsache  ist  meiner  Meinung  nach  nirgends  betont 
worden,  obgleich  ich  sie  bei  vielen  Verbrechern  beobachtet 
habe.  Ich  hoffe,  sie  wird  durch  neue  Beobachtungen  bestätigt 
werden. 

Die  Schärfe  ihres  Auges  und  Ohres  ist  bekannt.  Sie  sind 
verschlagen,  gewandt  und  lügnerisch,  denn  da  der  Charakter 
der  Gemeindeangehörigen  im  allgemeinen  gelobt  wird,  so 
erzählt  man  sich  dagegen  viel  von  den  Schlichen  und  Spitz- 
bübereien der  Schmuggler.  —  Sie  besitzen  die  klassische  Eitel- 
keit des  Verbrechers.  —  Einer  von  ihnen  machte  mir  Kon- 
kurrenz in  der  geburtshül fliehen  Praxis.  Ich  wurde  eines  Tages 
zu  einer  Kreisenden  »rprufep  und  fand  ihn  mit  der  Extraktion 
des  Kindes  beschätti-j^t.    Er  stand  auf  und  erklärte  mir,  er  sei 

LoMBROSO,  Der  Verbrecher.    II.  20 


306  Dritter  Theil.    Der  Gelegenheitsverbrecher. 

in  Verlegenheit,   weil  es  eine  Steissgeburt  sei,   er  hätte  mich 
nicht  inkommodirt,  wenn  der  Kopf  vorgelegen  hätte." 

Es  giebt  geborene  Bettler,  schreibt  Dostoyewski,  und 
werden  sie  das  immer  bleiben,  friedliebend,  kriechend,  unter 
dem  Schutze  eines  freigebigen  ßeichen  für  Andere  thätig  und 
durch  die  Hülfe  Anderer  zu  jeder  Anstrengung  und  Initiative 
unfähig. 

Das,  was  ihnen  das  Gepräge  giebt,  ist  der  Mangel  der 
Persönlichkeit.  Suchinof  rührte  sich  nicht  eher,  als  bis  man  es 
ihm  befahl ;  er  sah  aus  wie  ein  von  Geburt  an  geprügelter  Mensch. 

Noch  genauere  von  Marbo  angegebene  Merkmale  sind 
folgende.  Grössere  Schädelkapazität,  schwarzes  Haar,  lange 
Finger,  hohe  Statur,  fehlender  Bart  bei  Taschendieben;  dazu 
häufigeres  Vorkommen  von  Epilepsie.  Hochgradige  Brachyke- 
phalie  und  Länge  der  Hand  bei  Raufern.  Gutmüthiger,  nor- 
maler Gesichtsausdruck  neben  voluminösen  Jochbeinen  und 
Unterkiefern,  häufigere  Linksseitigkeit  (3 1  %),  grösseres  Körper- 
gewicht, Lüsternheit  und  misstrauisches  Wesen  bei  Betrügern. 
Der  Patellarreflex,  bei  Dieben  und  Fälschern  nahezu  normal, 
ist  in  hohem  Grade  vorhanden  bei  23  %  Arbeitsscheuen, 
schwach  bei  35  7o  Betrügern,  verstärkt  bei  21%.  Diebe 
haben  eine  schmale  Stirn  und  schwarzes  Haar,  Arbeitsscheue 
haben  die  niedrigste  Stirn,  am  seltensten  aufgetriebene  Stirn- 
höhlen und  sind  zumeist  schwerfällig  an  Köi-per  und  Geist 
(9  unter  15  bei  Makro). 

Neuropathien  kommen  in  Mehrzahl  bei  Mördern  (45%), 
Brandstiftern  (85  %),  seltener  bei  einfachen  Dieben  (36  %)  und 
Arbeitsscheuen  (38  %),  am  seltensten  bei  Stupratoren,  Räubern 
und  Einbrechern  vor.  ' 

In  der  Trunksucht  thun  es  die  Arbeitsscheuen  (84,2) 
und  Taschendiebe  (85  %)  allen  Anderen  zuvor,  mit  Ausnahme 
der  Einbrecher  (87,8)  und  Räuber  (82,5).  Mit  einer  niedrigeren 
Zahl  sind  die  Betrüger  und  Hausdiebe  (66%)  betheiligt,  weil 
sie  als  Alkoholisten  nicht  lange  ihr  trauriges  Geschäft  würden 
treiben  können. 

In  Bezug  auf  Erblichkeit  ist  bemerkenswerth,  dass  die 
Hausdiebe  verhältnissmässig  häufig  von  einem  Vater  abstammen, 
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der  bestraft  worden  ist,    ferner,    dass  die  Väter  der  Raufbolde 
und  Taschendiebe  meist  jung  sind,   die  der  Betrüger  aber  alt. 

Die  grössten  Zahlen  der  Frühreife  finden  sich,  wie 
schon  bemerkt,  bei  den  Taschendieben,  ebenso,  wie  auch  die 
der  Rückfälle  bei  den  Arbeitsscheuen,  zum  Theil.  auch  bei  den 
einfachen  Dieben ;  nur  die  Räuber  weisen  höhere  Zahlen  als  sie 
auf.  Geringer  ist  die  Ziffer  für  Frühreife  bei  den  Raufbolden 
und  Betrügern,  bei  letzteren  auch  die  Zahl  der  Rückfälle,  — 
was  mit  der  geringeren  Zahl  der  atavistischen  Zeichen  und 
mit  der  grösseren  Gemüthlichkeit  der  Letzteren  sich  gut  ver- 
trägt, so  dass  dieselben  als  die  echten  Vertreter  der  Krimina- 
loiden  anzusehen  sind. 

Ferri  fand,  dass  die  Betrüger  (12  %)  und  die  Taschen- 
diebe (27  %)  ihr  Verbrechen  leichter  nehmen,  als  die  Todt- 
schläger  (3%)  und  Räuber  (10%)  und  Mörder  (2  7o),  wozu 
nicht  nur  ihre  gelindere  Strafe,  sondern  auch  ihre  Leicht- 
fertigkeit .beiträgt. 

Die  religiösen  Gepflogenheiten  der  Verbrecher  sind, 
Marros  Untersuchungen  zufolge,  sehr  verschiedener  Art.  — 
Die  Stupratoren  und  Mörder  sind  fast  ebenso  fleissige  Kirchen- 
besucher (57  %  und  58  Vo)  wie  die  ehrlichen  Leute  (57  %), 
weniger  fleissig  die  Räuber  (45  %).  Die  übrigen  Verbrecher, 
die  den  Gelegenheits Verbrechern  nahestehen,  tragen,  mit  Aus- 
nahme der  Diebe,  ihre  Religiosität  weniger  zur  Schau.  Die 
Betrüger  sind  mit  23  %,  die  Hausdiebe  mit  20  %,  die  Taschen- 
diebe mit  18  Vo,  die  gewöhnlichen  Diebe  mit  48  7o,  die  Arbeits-» 
scheuen  mit  32  %  beim  Kirchenbesuche  vertreten.  Ich  meine 
indes,  dass  die  Verschiedenheit  insbesondere  auf  den  Sitten 
der  Landleute  beruht,  aus  welchen  Letzteren  sich  die  Mörder 
grösstentheils    und   zum  Theil   auch   die  Raufbolde  rekrutiren. 

Aus  einem  ähnlichen  Grunde  zeigen  die  Mörder,  .die  fast 
immer  vom  Lande  sind,  für  politische  Fragen  kein  Literesse 
(82  Vo),  noch  weniger  die  Stupratoren  (85  %)  und  am  wenigsten 
die  Räuber  (94  %),  während  das  Mittel  für  die  Verbrecher 
82  %  und  für  die  ehrlichen  Leute  28  7o  beträgt.  Einige  Ge- 
wohnheitsverbrecher dagegen,  die  Taschendiebe  (mit  94  7o), 
die  einfachen*  Diebe  (mit  81  7o)   und  die  Arbeitsscheuen    (mit 
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82  %)  ausgenommen,  ergeben  eine  niedrigere  Zahl,  die  Haus- 
diebe nämlich  60  ®/o,  die  Betrüger  62  7o. 

Ein  und  dasselbe  Gewerbe  wird  unverändet  von  82  %  der 
gesunden  Bevölkerung  betrieben,  von  Verbrechern  nur  in  33%. 
Darunter  sind  die  Mörder  mit  32  %,  die  Stupratoren  mit  23  %, 
die  Räuber  und  Einbrecher  mit  43  %,  die  einfachen  Diebe  mit 
32  %,  die  Arbeitsscheuen  mit  26  %  vertreten. 

Beschäftigt  waren  zur  Zeit  der  Ausführung  des  Verbrechens 

61  7o  der  Mörder,  64  7o  der  Raufbolde,  41  %  der  Räuber, 
57  7o  der  Betrüger,.  36  7o  der  Einbrecher,  32  7o  der  Taschen- 
diebe, 62%  der  Hausdiebe,  40  7o  der  gewöhnlichen  Diebe, 
32  7o  der  Arbeitsscheuen,  64  7o  der  Raufbolde.  Die  mittlere 
Zahl  für  sämtliche  Beschäftigte  betrug  56  7o. 

Dem   Spiel    ergeben    sind    von    sämtlichen    Verbrechern 

62  7o.  Dabei  sind  die  Räuber  mit  55  7o,  die  Diebe  mit  64  7o, 
die  Arbeitscheuen  mit  59  7o,  die  Mörder  mft  37  7o,  die  Be- 
trüger mit  45  7o ,    die   Stupratoren    mit    66  7o    betheiligt.    — 

Soweit  Marko.  Nach  meinen  Beobachtungen  jedoch  sind 
die  Betrüger  und  Fälscher  die  zahlreichsten  unter  den  Spielern, 
wie  sie  es  auch  sind,  die  sich  dem  Verbrechen  grösstentheils 
darum  ergeben,  um  ihre  Spielschulden  zu  begleichen  und,  wie  sie 
selbst  sagen,  die  Gewohnheiten  und  Bräuche  der  Spieler  auf  das 
Gebiet  des  Verbrechens  in  der  Weise  zu  übertragen,  dass  sie  die 
Habgier  und  Unwissenheit  ihrer  Opfer  ausnützen,  was  ihnen 
zugleich  als  Rechtfertigung  dient. 

Im  ganzen  also  darf  man  sagen :  der  Gelegenheitsverbrecher 
zeigt  weniger  Religiosität,  nimmt  sein  Verbrechen  leicht  auf 
und  bekennt  leicht;  er  betheiligt  sich  nicht  viel  an  politischen 
Fragen,  verlässt  leichter  sein  Gewerbe,  ist  dem  Trünke  er- 
geben, betritt  frühzeitig  die  Verbrecherbahn  und  ist  öfter  rück- 
fällig. Er  ist  indes  im  ganzen  weniger  grausam,  ist  intelligenter, 
aber  auch  leichtfertiger,  als  der  geborene  Verbrecher. 

11.  Epileptischer  Impuls  (raptus  epüepticus),  —  Was 
mir  jedoch  an  meinen  43  Fällen  am  meisten  auffiel,  war,  dass 
4  unter  ihnen  keine  Degenerationszeichen  wahrnehmen  Hessen, 
obgleich  sie  sich  später  als  Epileptische  und  erblich  Beanlagte 
entpuppten. 
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R.,  eine  sehr  schöne,  21jährige,  schwangere  Frau,  wurde 
von  ihrem  geizigen  Eheherrn,  der  sie  hungern  liess,  ge- 
.^chlagen  und  gedrängt,  dass  ^ie  täglich  so  und  so  viele 
Winden  Garn  spinnen  sollte.  Unter  unausgesetztem  Erbrechen 
und  nicht  imstande  das  zu  leisten,  wurde  sie  von  Ver- 
zweiflung ergriffen  und  stahl  ihrem  Nachbar,  einem  ihrer 
Oheime,  ein  Packet  Linnen,  ohne  es  zu  verstecken.  Sie 
wurde  dabei  überrascht,  gestand  unter  Thränen  ihr  Unrecht 
(ein  offenbarer  Gelegenheitsdiebstahl)  und  lieferte  das  Linnen 
ein.  Im  Gefängniss  stellten  sich  epileptische  Krämpfe  bei  ihr 
ein.*  Zudem  erfuhr  man  später,  dass  zwei  ihrer  Tanten  an 
Epilepsie  und  Irrsein  und  sie  selbst  seit  ihrer  Kindheit  an 
Krämpfen  gelitten  hatte. 

B.,  ein  Landmann,  fing  mit  16  Jahren  zu  trinken  an,  mit 
20  Jahren  Frauenzimmer  zu  besuchen.  Durch  seinen  Beichtvater 
war  er  im  12.  Jahre  darauf  gekommen  zu  onaniren.  Er  ist 
religiös  und  ein  fleissiger  Arbeiter.  Ausser  aufgetriebenen 
Stirnhöhlen  hat  er  kein  Degenerationszeichen;  der  Bart  ist 
stark,  das  Tastgefühl  27*,  an  der  Zunge  2  mm;  Sehnenreflexe 
normal.  Infolge  einer  Krankheit  wurde  ihm  ein  Fuss  amputirt; 
er  setzte  gleichwohl  seine  Arbeit  als  Besenbinder  fort.  Einen 
Bettler,  der  ihn  in  der  Schenke  mit  Worten  beleidigt  hatte, 
biss  er  in  den  Pinger  und  warf  ihn  zu  Boden.  Er  konnte 
also  für  einen  Gelegenheitsverbrecher  gelten.  Genauere  Nach- 
forschungen ergaben  jedoch,  dass  seine  Eltern  70  und  75  Jahre 
alt,  Vater  und  Oheim  Trinker  und  sein  Bruder  ein  Dieb  war, 
er  selbst  litt  aber  an  Schwindel  und  hatte  eisten  epileptischen 
Anfall  mit  Bewusstseinsstörung  bekommen,  in  welchem  er 
alle  seine  Kleider  zerriss  und  das  Mobiliar  in  der  Zelle 
zerbrach. 

P. ,  24  Jahre  alt,  Gesichtsbildung  und  Sehnenreflexe 
normal,  Eltern  gesund,  hat  in  einer  Schlägerei  das  Messer 
gebraucht,  gesteht  freimüthig  seine  That  und  erröthet  darüber. 
Aeltere  Kopfwunden  rühren  von  epileptischen  Anfallen  her. 
Man  durfte  ihn  für  einen  rechtschaffenen  Menschen  halten  und 
er  ist  es  vielleicht  früher  auch  gewesen,  aber  er  organisirte  in 
dem  Krankenzimmer  eine  förmliche  Bande  von  Dieben. 
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M.,  58  Jahre  alt,  Gesicht  normal,  Haar  schlohweiss, 
seit  seinem  30.  Lebensjahre  am  Ergrauen.  Augen  klein,  in 
einem.  Fettpolster  versteckt;  Blick  spitzbübisch.  Sensibilität 
ein  wenig  stumpf.  Schmerz  bei  27;  Tastgefühl  2,5  und  1,5, 
Reflexe  übermässig.  —  Um  Beschäftigung  zu  suchen,  war  er 
von  Ort  zu  Ort  gegangen  und  wegen  Landstreichens  bestraft 
worden;  hat  vielerlei  Gewerbe  betrieben,  war  Kuhhirt,  Be- 
dienter, Fruchthändler,  Matratzenarbeiter,  Medium  in  magne- 
tischen und  spiritistischen  Vorstellungen,  Verkäufer  von  Likören, 
Hundescherer,  Eckensteher  u.  s.  w.  gewesen  und  hatte  immer 
schwere  Arbeit  gescheut.  Auch  er  hatte  einen  Anfall  von 
Epilepsie. 

Bei  den  Taschendieben  fand  Makro  die  Epilepsie  in  10  7o 
vertreten.  Dieses  häufige  Vorkommen  stimmt  gut  zu  den 
häufigen  Impulsen,  denen  sie  ebenso  wie  die  geborenen  Ver- 
brecher unterliegen.. 

„Wenn  ich,"  sagt  Casanova  in  seinen  Memoiren,  „eine 
spontan  auftauchende  Idee  (eine  seiner  Betrügereien)  aus- 
führen wollte,  an  die  ich  vorher  nicht  gedacht  hatte,  so  war  es 
mir,  als  ob  ich  von  einer  Schicksalsmacht  dazu  getrieben  würde.  ** 

Verschiedene  Taschendiebe  sagten  mir:  „Wenn  der  Augen- 
blick der  Inspiration  (sie)  da  ist,  so  können  wir  uns  nicht  mehr 
halten,  wir  müssen  stehlen." 

Auch  gegen  Makro  äusserte  ein  Taschendieb :  „Wenn  ich 
Jemand  mit  einer  Taschenuhr  vorbeigehen  sehe,  so  prickelt  es 
mich,  sie  ihm  wegzunehmen,  wenn  ich  auch  gar  kein  Geld 
brauche;"  und  ein  gewöhnlicher  Dieb  meinte:  „Wäre  es  auch 
nur  eine  Stecknadel,  die  ich  mit  den  Fingern  erreichen  kann, 
so  kann  ich  der  Versuchung  nicht  widerstehen;  ich  muss  sie 
nehmen,  und  wenn  ich  sie  auch  wieder  hinlege,  woher  ich 
sie  nahm.'' 

Um  uns  vollends  zu  überzeugen,  brauchen  wir  bloss  an 
die  Schmuggler  zu  denken,  deren  Vergehen  doch  allein  auf 
der  Gelegenheit,  d.  h.  auf  der  Nachbarschaft  eines  fremden 
Landes  zu  beruhen  scheint;  gleichwohl  zeigen  sich  nicht  bloss 
anatomische  Merkmale,  sondern  auch  das  impulsive  Wesen  bei 
ihnen  wie  bei  dem  geborenen  Verbrecher. 
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DosTOYEWSKi  hat  uns  gezeigt,  dass  sie  sogar  im  Ge- 
fängniss  das  Schmuggeln  nicht  unterliessen ,  obgleich  die 
Gefahr  immer  grösser  als  der  mögliche  Gewinn  war,  nur  um 
einem  wahrhaft  impulsiven  Drange  zu  gehorchen. 

„Wer  sollte  es  glauben,  dass  die  Aussicht  auf  Gewinn 
nur  die  geringste  Rolle  bei  dem  Schmaggelhandwerk  spielt? 
Und  doch  ist  das  sicher.  Der  Schmuggler  arbeitet  aus  innerem 
Drang  in  seinem  Beruf,  wie  der  Dichter  in  dem  seinigen. 
•Er  setzt  seine  ganze  Habe  aufs  Spiel  und  sich  den  grössten 
Gefahren  aus.  Ich  kannte  einen,  einen  sanften,  liebenswürdigen 
Menschen,  der  auf  Lebenszeit  verurtheilt  war  und  [trotzdem 
sogar  im  Gefängniss  das  Schmuggeln  von  Branntwein  nicht 
unterlassen  konnte.  Er  bekam  für  seine  Leistung  (die  heim- 
liche Einfuhr)  nur  einen  lächerlichen  Lohn,  während  der 
Unternehmer  reich  dabei  wurde;  er  hatte  entsetzliche  Furcht 
vor  der  Peitsche  —  und  wie  oft  doch  sollte  er  sie  bekommen! 
Er  weinte,  er  schwor,  es  nicht  wieder  zu  thun  —  und  er 
that  es  doch."     (Dostoyewski,  Das  Haus  der  Todten.) 

Mendel  ( Viertel j sehr.  f.  gerichtl.  Medizin,  Bd.  46,  S.  278) 
th«ilt  die  Landstreicher  und  Bettler,  von  denen  er  85  genauer 
beobachtet  hat,  in  zwei  Klassen.  Die  eine  besteht  aus  Land- 
streichern, die  ein  unwiderstehlicher  Trieb  zum  Umherschweifen 
beherrscht  und  die  endlich  aus  Mangel  an  Mitteln  „ansprechen", 
an  keinem  Orte  bleibend  sich  aufhalten  und  grossentheils 
epileptisch  sind.  Die  zweite  Klasse  besteht  aus  solchen, 
die  gleich  betteln  und  erst  nachher  reisen,  weil  es  ihnen  an 
Energie  und  Geschick  zur  Arbeit  fehlt.  Es  sind  grossentheils 
Schwachsinnige,  was  man  aus  Schädelanomalien  und  aus  dem 
gleichgültigen  Benehmen  bei  der  Verurtheilung  erkennt. 

Von  den  85  waren  6  geisteskrank,  2  paralytisch,  4  para- 
noisch, 5  imbecil,  8  epileptisch  und  14  mit  schweren  soma- 
tischen Leiden  behaftet;  unter  den  Letzeren  war  1  Fall  von 
Myelitis,  2  von  organischem  Herzfehlem,  4  Tuberkulose, 
1  Tetanie,  die  sich  beim  Heben  eines '  schweren  Gegenstandes 
entwickelt  hatte.  Unter  den  anderen  52  befanden  sich  viele 
Findlinge  und  Kinder.  Unter  den  Wenigen,  die  nähere  An- 
gaben zu  machen  imstande  waren,   befand  sich  Einer,    dessen 
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Vater  geisteskrank,  ein  Anderer,  dessen  Vater  epileptisch,  Zwei, 
wo  Vater  und  Mutter  Säufer  waren. 

B.OSSI  (in  Centnria)  sagt  über  die  Landstreicher  folgendes : 

Viele  von  ihnen  wechseln  beständig  ihren  Wohnort, 
streichen  von  Land  zu  Land,  ohne  Mittel  und  ohne  Zweck, 
nur  um  einen  unwiderstehlichen  inneren  Drang  zu  befriedigen. 
Diese  Reisewuth  machte  sich  besonders  bei  9  Individuen  be- 
merklich, von  denen  Nr.  2,  ein  Epileptischer,  von  Turin  nach 
Pisa,  wieder  nach  Turin  und  von  da  nach  Marseille,  Cannes,' 
Mentone  und  nach  Turin  zurückging,  alles  zu  Fuss,  unterwegs 
aber  stahl,  um  nicht  zu  verhungern.  Nr.  3  ging  schon  im 
Alter  von  14  Jahren  zu  Fuss  von  Tortona  nach  Florenz; 
Kr.  6,  auch  epileptisch,  wanderte  zu  Fuss  von  Turin  in  das 
Departement  Du  Var,  wo  er  von  Ort  zu  Ort  ging,  dann  nach 
Genua  und  von  da  nach  Turin  zurück  sich  begab,  bloss  um 
(es  sind  das  seine  eigenen  Worte)  ein  inneres  gewaltiges 
Drängen  zu  befriedigen,  das  er  nicht  zu  erklären 
weis  s. 

Also  auch  beim  Gelegenheitsverbrecher  ist,  wie  beim 
geborenen  Verbrecher,  die  impulsive  epileptoide  Grundlage 
wahrzuehmen. 

12.  Anderweitige  Beobachtungen.  —  Es  freut 
mich,  hierbei  bemerken  zu  dürfen,  dass  selbst  Ferbi  im  Grunde 
mit  uns  übereinstimmt,  indem  er  den  Gelegenheitsverbrecher 
nur  als  eine  Abart  des  geborenen  Verbrechers  betrachtet. 

„Da  aber,"  sagt  er,  „absolute  unterschiede  in  der  Natur 
überhaupt  nicht  stattfinden,  so  ist  der  Unterschied  zwischen 
Gelegenheits-  und  geborenem  Verbrecher  nur  darin  zu  suchen, 
dass  für  Letztere  der  äussere  Reiz,  dem  inneren  verbrecherischen 
Antrieb  gegenüber,  weniger  zu  bedeuten  hat,  indem  das  In- 
di\iduum  durch  eine  centrifugale  Kraft  getrieben  wird,  das 
Verbrechen  aufzusuchen  und  zu  begehen  —  während  es  sich 
bei  dem  Gelegenheits  Verbrecher  mehr  um  Widerstandslosigkeit 
gegen  äussere  Anreizung  handelt,  diese  also  eigentlich  das 
Bestimmende  ist. 

Das  Ereigniss,  aus  dem  das  Verbrechen  des  geborenen 
Verbrechers  hervorgeht,   ist  einfach   der  Ausdruck  eines  längst 
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vorhandenen  Instinktes,  ist  mehr  Vorwand  als  Gelegenheit; 
beim  Gelegenheitsverbrecher  dagegen  ist  es  ein  wirklicher 
Trieb,  der,  wenigstens  auf  geeignetem  Boden,  verbrecherische 
Keime,  die  noch  nicht  entwickelt  waren,  hervorspriessen  lässt. 
Beim  geborenen  Verbrecher  ist  es  eine  That,  in  der  eine  vor- 
herbestehende, instinktive  Kraft  sich  entladet,  beim  Gelegenheits- 
verbrecher eine  That,  die  einen  verbrecherischen  Instinkt 
gleichzeitig  hervorbrechen  und  wachsen  lässt. 

Bei  tieferem  Eingehen  in  das  Gebiet  der  Kriminal- 
psychologie finden  wir,  dass  von  den  beiden  Faktoren  des 
Verbrechens,  von  der  moralischen  Gefühllosigkeit  das  angeborene 
und  Gewohnheitsverbrechen,  von  der  Unbedachtsamkeit  das 
Gelegenheitsverbrechen  sich  herleitet. 

Während  nämlich  der  Mangel  an  sittlichem  Gefühl  es  ist, 
der  den  göborenen  Verbrecher  vor  seinen  Missethaten  nicht 
zurückschrecken  lässt,  fehlt  das  sittliche  Gefühl  bei  dem 
Gelegenheitsverbrecher  nicht,  sondern  es  ist  nur  zu  stumpf 
und  er  giebt  dem  äusseren  Anstosse  nach,  weil  er  die  Folgen 
des  Verbrechens  nicht  lebhaft  genug*  im  voraus  empfindet; 
anderenfalls  würde  er  auf  dem  richtigen  AVege  zu  bleiben 
imstande  gewesen  sein. 

Jedem,  auch  dem  unschuldigsten  Menschen,  kommt  ein- 
mal bei  verlockenden  Gelegenheiten  ein  flüchtiger  Gedanke  zu 
einer  unehr^haften  Handlung. 

Bei  dem  Ehrenmann  jedoch  —  vorausgesetzt,  dass  er  es 
durch  und  durch,  seiner  Organisation  und  geistigen  Anlage 
nach  ist  —  gleitet  die  Versuchung,  welche  zugleich  das 
Bild  der  möglichen  Folgen  erweckt,  von  deip  glatten  Stahl 
einer  kräftigen  geistigen  Konstitution  ab  und  lässt  sie  un- 
berührt. 

Bei  dem  weniger  starken  und  bedächtigen  Geiste  legt  die 
Versuchung  eine  Bresche,  wird  von  dem  wenig  festen  mora- 
lischen Sinn  nicht  zurückgeschlagen  und  trägt  schliesslich  den 
Sieg  davon,  weil,  um  mit  Victor  Hugo  zu  sprechen,  der 
Pflicht  gegenüber  zweifeln  so  viel  heisst  wie  besiegt  sein." 

Ebenso  und  vielleicht  noch  bestimmter  drückte  sich  Garo- 
FALO  aus. 
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DosTOYEWSKi  hat  bezüglich  dieses  Gegenstandes  keine 
Theorie  aufgestellt.  Er  schildert  aber  (in  Delitto  e  petia  1884) 
in  ti'efflicher  Weise  einen  Fall  von  Gelegenheitsverbrechen 
als  eine  Abart  von  angeborenem  Verbrechen. 

Roskolnikoff  neigt  zu  Geistesstörung  und  ist,  wie  er 
selbst  erkennt,  rachsüchtig,  neidisch,  voll  Eitelkeit^  besondere 
Kennzeichen  finden  sich  an  ihm  nicht,  während  doch  der 
hochblonde  Lustmörder  SvddrigailoflF  mit  seinen  tiefblauen 
Augen  ihn  fixirt  und,  noch  ehe  R.  sich  für  schuldig  erklärt, 
ihm  auf  den  Kopf  zusagt:  „Ich  fühle  es,  du  bist  einer 
meinesgleichen!"  Er  war  so  arm  gewesen,  dass  er  seine 
Studien  unterbrechen  musste;  seine  Schwester,  die  er  sehr 
liebte,  entschloss  sich  zu  einer  Ehe  —  ohne  Liebe  — ,  um  ihn 
unterstützen  zu  können.  Da  hörte  er  von  einer  Wuchererin 
sprechen  und  von  einigen  Freunden  vorschlagen,  man  solle  sie 
tödten.  Allmählich  setzte  sich  der  Gedanke  bei  ihm  fest,  er 
verschafft  sich  ein  Alibi  und  eine  Waffe  und  tödtet  ungesehen 
die  Frau.  Nach  geschehener  That  lässt  es  ihm  aber  keine 
Ruhe,  das  geraubte  Geld  verbirgt  er  unter  einem  Stein  und 
nimmt  nichts  davon.  Er  lässt  sich  mit  einer  Prostituirten  ein,  die 
er  liebt.  Xun  kehrt  er  öfter  in  die  Strasse  und  Wohnung  der 
Getüdteten  zurück.  Er  hat  keine  Gewissenbisse,  aber  es  drängt 
ihn  sein  Verbrechen  zu  bekennen,  und  doch  empört  er  sich 
dagegen;  aber  endlich  ergiebt  er  sich  darin  und  legt,  ohne 
dass  man  nach  ihm  sucht,  vor  einem  gewandten  Polizeimann 
ein  volles  Geständniss  ab.  Er  erklärte,  bei  dem  Morde  von 
dem  Gedanken  ausgegangen  zu  sein,  Napoleon  würde  sich 
über  den  Tod  eines  alten  Mannes  oder  einer  alten  Frau  nicht 
Sorge  gemacht  haben,  wenn  es  galt,  ein  grosses  Ziel  zu 
erreichen. 

Er  (R.)  habe  in  einer  Revue  gelesen ,  die  Menschen  seien 
in  gewöhnliche  und  ungewöhnliche  zu  unterscheiden;  die  ge- 
wöhnlichen haben  die  Gesetze  zu  befolgen,  die  ungewöhnlichen 
dürfen  sich  über  alles  hinwegsetzen,  um  ihr  Ziel  zu  erreichen. 

Die  Richter  fanden  Verstandeslücken  bei  ihm  und  ver- 
urtheilten  ihn  in  Anbetracht  des  ümstandes,  dass  er  das  Geld 
nicht  berührt  und  schon  vor  dem  Verbrechen  an  Hypochondrie 


Zweites  Kapitel.     Kriminaloide.  315 

gelitten  hatte,  zu  einer  gelinderen  Strafe,  auf  Grund  einer 
Mania  trausitoria. 

Im  Gefängniss  machte  er  sich  über  nichts  Vorwürfe,  als 
dajss  er  sich  habe  fangen  lassen.  Er  erklärte  die  Reue  nur 
simulirt  zu  haben.  Gleichwohl  hatte  er  sehr  edle  Handlungen 
verrichtet,  nämlich  seine  magere  Kost  ein  halbes  Jahr  lang 
mit  einem  Kranken  getheilt  und  mit  eigener  Lebensgefahr 
zwei  Knaben  aus  dem  Feuer  gerettet  imd  Brandwunden  davon 
getragen. 

Im  Gefilngniss  philosophirte  er  folgendermaassen :  „Worin 
war  meine  Idee  und  Theorie  irrthümlicher  als  andere?  Man 
muss  die  Dinge  von  einem  höheren  Gesichtspunkt  aus  be- 
trachten, dann  wird  meine  Idee  nicht  so  sonderbar  erscheinen. 
Verbrechen  ist  ein  Wort.  Mein  Gewissen  ist  ruhig.  Grosse 
Geister  haben  Schlimmeres  gethan,  aber  sie  sind  nicht  auf 
halbem  Wege  stehen  geblieben  und  darum  auch  nicht  ver- 
urtheilt  worden.  Ich  verstand  es  nicht,  vorwärts  zu  gehen." 
Er  wollte  von  keinem  anderen  Unrecht  wissen,  als  dass  er 
nachgegeben,  dass  er  sich  angezeigt  habe.  Der  Selbstmord, 
den  er  versuchte,  gelang  ihm  nicht.  Bei  den  Zwangsarbeiten 
benahm  er  sich  gut,  und  durch  Arbeit  und  die  Liebe  des 
Mädchens,  das  sich  ihm  widmete,  rehabilitirte  er  sich. 

Es  liegt  darin  offenbar  ein  Fall  von  Gelegenheitsverbrechen 
vor,  veranlasst  durch  Noth  und  andere  Umstände  bei  einem 
nicht  ganz  verbrecherischen  Charakter,  der,  wenn  er  auch  nicht 
bereut,  doch  auch  wieder  von  dem  Ergebniss  des  Verbrechens 
keinen  Gebrauch  macht,  und  —  was  wohl  zu  beachten  —  von 
Epilepsie  stark  beeinflusst  ist. 

B..  hatte  nämlich  öfter  Anfälle  von  Amnesie,  er  verlor 
mehrmals  das  Bewusstsein,  und  dieser  Zustand  hatte  mit 
kurzen  Unterbrechungen  bis  zum  Eintritt  der  Katastrophe 
gedauert.  Oftmals  fehlte  ihm  das  Gedächtniss  für 
gewisse  Dinge  vollständig,  und  er  vermochte  ohne  Hülfe 
Anderer  den  Faden  nicht  wiederzufinden. 

Manchmal  betrachtete  er  gewisse  Ereignisse  in  seinem 
Leben  als  die  Folge  von  anderen,  die  nur  in  seiner  Vor- 
stellung  existirten;    manchmal  wurde   er  von   einer  vorüber- 
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gehenden  krankhaften  Furcht  in  panischen  Schrecken 
versetzt,  —  oft  verbrachte  er  Stunden  und  Tage  in  einer 
tiefen  Apathie,  wie  sie  gewissen  Sterbenden  eigen  ist,  und 
achtete  auf  die  Fragen  nicht,  deren  Vernachlässigung  in  einer 
Lage,  wie  die  seine  war,  sehr  unheilvoll  für  ihn  sein  konnte, 
während  er  sich  mit  weniger  wichtigen  Angelegenheiten 
beschäftigte,  z.  B.  mit  einer  gewissen  Kathar.  Iwanowna. 

Aber  der  Unterschied  zwischen  ihm  und  einem  wirklich 
rechtschafifenen  Menschen  erhellt  aus  dem  Zwiegespräch  zweier 
eben  so  armer  Studenten,  wie  er  es  war,  eben  das,  welches 
die  Veranlassung  zu  dem  traurigen  Verbrechen  gab,  und  so 
lautet:  A.  „Sie  ist  eine  Wuchererin,  ein  Blutegel,  der 
den  ehrlichen  Leuten  das  Bluf  aussaugt  und  wo 
man    kein    Verbrechen   begeht,    wenn   man    sie    todt- 

schlägt."  B.  „Würdest  du  sie  todtschlagen?"*  A.  „Ich, 

•     (1 
nein. 

Li  der  Theorie  kann,  nach  Dostoybwskis  Ansicht,  auch 
ein  Rechtschaffener  ein  ähnliches  Verbrechen  für  erwünscht 
halten,  ausführen  kann  es  aber  nur  ein  Verbrecher.  Der  ge- 
borene Verbrecher  thut  es  ohne  Zaudern,  fast  ohne  Beweg- 
grund ;  er  bereut  es  nicht  und  gesteht  es  nicht  ein,  er  benutzt 
es  wie  Svidrigailoff,  der  Gelegenheitsverbrecher,  nur  wenn  ein 
heftiges  Verlangen  oder  eine  Gelegenheit  ihn  veranlasst;  er 
zögert,  ehe  er  es  ausführt,  und  nachher  ist  er  in  grosser 
Unruhe,  die  damit  endet,  dass  er  bekennt;  er  empfindet,  wenn 
er  bekaont  hat,  ein  ungemeines  Behagen  und  beträgt  sich 
nachher,  wie  es  vorher  der  Fall  gewesen,  als  ein  ehrenhafter 
Mensch. 

Die  vollständige  Uebereinstimmung  Dostoyewskis  mit 
mir  spricht  sich  in  einer  anderen  Phrase  aus,  die  er  dem 
Svidrigailoff  bei  seinem  Gespräch  mit  unserem  Gelegenheits- 
verbrecher in  den  Mund  legt.  „Es  scheint  mir,  wir  sind  zwei 
Früchte  von  demselben  Stamme." 

Warum,  wird  man  fragen,  werdem  denn  diese  so  selten 
von  den  Kriminal- Anthropologen  entdeckt?  Weil  wir  in  den 
grossen  Verbrecher-Zentren,  in  Zuchthäusern  und  Galeeren 
verkehren,  wo  sie  nur  selten  oder  auf  kurze  Zeit  hinkommen. 
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oder  wenn  sie  dort  sind,  unsere  Aufmerksamkeit  wegen  des 
geringen  Unterschiedes  vom  normalen  Menschen  nicht*  auf 
sich  ziehen. 

« 

III. 

Gewohnheitsverbrecher. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Beihe  von  Verbrechern,  in 
welcher  Anomalien,  neuropathische  Eiecheinungen  und  Erblich- 
keit noch  weniger  als  bei  den  Kriminaloiden  hervortreten  und 
wo  nach  Ansicht  der  Anthropologen  Anlage  zum  Verbrechen 
gar  nicht  »vorhanden  sein  sollte. 

Den  grössten  Theil  von  ihnen  machen  Leute  aus,  die 
eigentlich  normal  und  ohne  schlimme  Anlagen  bei  der  Geburt, 
durch  Vernachlässigung  der  Erziehung  in  der  ersten  Jugend, 
sowohl  im  elterlichen  Hause  als  auch  in  den  Schulen  u.  s.  w., 
nicht  die  Kraft  gewonoen  haben,  sich  zu  einem  ehrenhaften 
Leben  durchzuarbeiten,  sondern  vielmehr  auf  dem  kindlichen 
Standpunkt  mit  seinen  naturgemäss  schlimmen  Eigenschaften 
stehen  geblieben  sind  imd  die  letzteren  noch  mehr  ausgebildet 
haben. 

Das  ist  der  Punkt,  an  dem  die  vorgeblichen  Wunder  der 
Erziehung  sich  bemerkbar  machen,  die,  wir  wiederholen  es, 
nicht  darauf  beruhen,  dass  die  Erziehung  den  geborenen  Ver- 
brecher in  einen  Ehrenmann  umwandelt,  sondern  darauf,  dass 
sie  das  überhaupt,  seiner  Natur  nach  (physiologisch)  schlimme 
K\nd  verhindert  ein  pathologisches  Wesen,  ein  Gewohnheits- 
verbrecher zu  werden. 

Es  ist  natürlich,  dass  Jene  in  ihren  ersten  Lebensperioden 
eine  geringere  Kraft  auf  dem  Wege  des  Verbrechens  entwickeln. 
Fehlen  ihnen  ja  doch  fast  ganz  die  Degenerationszeichen,  die 
Erblichkeit  and  Neurosen.  Daher  kommt  es,  dass  sie  sich 
auf  die  weniger  verabscheuten  Verbrechen  verlegen ,  auf 
Taschendiebstahl,  Betrug,  Schlägerei  u.  s.  w.  Das  ist  in 
Wirklichkeit  die  Stufenleiter  des  Verbrechens,  es  sei  denn, 
dass  eine  Verbrechererziehung  sie  von  vornherein  zum  gewerbs- 
mässigen Betrieb  des  Verbrechens  verleitet. 
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Ist  letzteres  aber  einmal  zur  Grewohnheit  geworden  — 
und  dazu  verhilft  die  von  Natur  in  ihnen  vorhandene,  noch 
schlummernde  Anlage  — ,  so  gewinnt  es  Dauer,  verschlimmert 
sich,  wächst  durch  die  abstumpfenden  Wirkungen  des  Alkohol- 
missbraucbes,  durch  den  Kampf  mit  der  übrigen  Welt,  die  so 
häufig  blind  urtheilt,  und  sie  oft  bestraft,  wo  sie  es  am 
wenigsten  verdienen,  aber  auch  durch  die  jedem  Gewerbe 
anhangende  Eitelkeit,  welche  durch  die  unselige  Oeflentlichkeit 
der  Gerichtsverhandlungen,  durch  die  Presse,  die  Volkslieder 
und  durch  die  Geselligkeit  mehr  als  in  anderen  Berufsarten 
genährt  wird. 

DosTOYBWSKi  erzählt:  „Ein  ruhiger  Meosch,  Soldat,  Land- 
maun,  Bedienter  hatte  viele  Quälereien  auszustehen;  endlich 
bricht  er  los  und  ermordet  seinen  Peiniger.  Bis  dahin  be- 
greift man  es;  dann  aber  mordet  er  nicht  nur  seine  Feinde, 
sondern  den  etsten  Besten,  nur  um  zu  morden,  eines  Blickes 
wegen,  um  die  Zahl  voll  zu  machen  —  wie  ein  Betrunkener  an 
seiner  Aufregung  und  an  der  Furcht,  die  er  erweckt,  seine  Freude 
hat.  So  geht  es  bei  den  Friedliebendsten  zu.  Je  furchtsamer 
sie  vorher  waren,  desto  mehr  stachelt  es  sie,  Furcht  zu  er- 
regen und  desto  mehr  erfreut  sie  der  Schrecken  und  Abscheu, 
den  sie  erwecken.  Das  dauert  so  lange,  bis  sie  an  den  Pranger 
kommen.  Danach  werden  sie  zu  Waschlappen  ohne  Halt,  und 
noch  schlimmer  im  Gefängniss  (Das  Haus  der  Todten)." 

Wie  solche  Zustände  entstehen,  ist  leicht  erklärlich,  wenn 
man  einen  Blick  auf  die  in  Bd.  I.  Kap.  1  erörterte  böse 
Natur  des  Kindes  wirft,  die  bei  einer  Menge  Individuen  natur- 
gemäss  und  insbesondere  durch  angemessene  Erziehung  unter- 
drückt wird. 

Die  Erziehung  ist  es,  welche  die  Entwickelung  des 
Schmetterlinges  —  wir  wagen  den  Vergleich  —  aus  der 
hässlichen  Puppe  des  Verbrechens  befördert,  das  nicht  nur  fort- 
besteht, wenn  sie  die  Metamorphose  nicht  bewirkt,  sondern 
sich  der  letzteren  widersetzt,  wie  es  der  Fall  ist  bei  barbarischen 
Volksstämmen  und  in  Verbrecherfamilien,  wo  man  ein  ver- 
dienstliches und  ehrenhaftes  Werk  zu  thun  glaubt,  wenn  man 
den  schon  fester  gewordenen  Widerstand   gegen   die  Rückkehr 
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zum  Verbrechen  gewaltsam  abschneidet,  oder  es  durch  Nach- 
ahmung und  Wiederholung  zur  Gewohnheit  werden  lässt. 

Sergi  (Le  degenerazioni  umane,  Milano  1889)  schreibt 
darüber:  Es  giebt  für  die  Seele  nichts  Gefährlicheres,  als  den 
wiederholten  Kitzel.  Sie  ist  nun  einmal  empfindlicher  als 
der  Stein,  den  der  Tropfen  aushöhlt,  sogar  empfindlicher  als 
die  Magnolienblüthe,  die  an  der  Stelle,  wo  sie  berührt  wird, 
ihre  weisse  Farbe  verliert.  Die  Wiederholung  eines  Impulses, 
der  zuerst  vielleicht  widerwärtig  ist,  bringt  einen  tiefen  Eindruck 
hervor,  der  mehr  oder  minder  rasch  und  weit  sich  erstreckt, 
bis  er  die  ganze  Seele  einnimmt.  Ein  Gefühl,  z.  B.  die  Scham- 
haftigkeit,  wird  verletzt.  Der  erste  Eindruck  ist  arg,  der  im 
Individuum  entstehende  Kampf  ist  schrecklich.  Wer  beim 
ersten  Male  überwindet ,  bleibt  für  immer  Sieger.  Die 
Folgen  eines  einmaligen  Aufgebens  der  Grundsätze  sind  äusserst 
schwer,  unberechenbar  und  nur  dann,  wenn  man  sie  voraus- 
sieht, ist  der  Widerstand  ernstlich;  geschieht  das  aber  nicht 
unmittelbar  und  sieht  man  die  Folgen  nicht  in  ihrem  ganzen 
Grauen  an,  so  ist  ein  zweites  Nachgeben  schon  weniger 
schwierig.  Auf  diese  Weise  kann  ein  Weib  zur  Prostitution, 
ein  Mann  zu  Diebstahl,  Betrug,  zu  aller  möglichen  Schmach 
gebracht  werden. 

Die  Furcht  vor  dem  ersten  Fehltritt  weicht  vor  dem  Be- 
düi-fniss  ihn  hinter  anderen  zu  verbergen,  und  so  werden  allerlei 
Hülfsmittel  versucht  und  in  der  Kunst  des  Bösen  erfahrene 
Kameraden  zu  Hülfe  gerufen. 

„Nach  den  ersten  Versuchen  beginnt  die  Zersetzung  der 
Grundbestandtheile  des  Charakters ;  die  Desorganisatian  vollzieht 
sich  über  lang  oder  kurz  und  bringt  alle  Theile  in  Unordnung, 
so  dass  weder  Alter  noch  sonstige  Verhältnisse  entsprechende 
Berücksichtigung  erfahren.  Die  Lebensführung  kommt  aus  der 
Richte  und  jede  einzelne  Handlung  vollzieht  sich  nicht  mehr 
in  Hinsicht  auf  einen  Zweck,  in  welchem  alle  Thätigkeits- 
äusserungen  zusammentreffen,  sondern  einseitig  und  zufällig. 
Der  Organismus  des  Charakters  geräth  in  einen  Zustand  von 
Fäulniss,  wie  es  bei  der  Auflösung  eines  absterbenden  organischen 
Körpers  der  Fall  ist. 
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Wenn  wir.  bedenken,  dass  im  Charakter  eines  Individuums 
eine  schichten  weise  Ueberlagening  je  nach  seinen  Bildungs- 
perioden zu  erkennen  ist,  so  dürfen?  wir  wohl  auf  die  Analogie 
mit  der  Erdschichtung  hinweisen. 

Wenn  die  Schichten  durch  Unterhöhlung  durchbrochen 
werden  und  sämtliche  Theile  in  die  Tiefe  versinken,  so  giebt 
es  keine  regelmässige  Schichtung  mehr,  sondern  ein  buntes 
Durcheinander.  Ebenso  ist  es  mit  dem  Charakter,  alte  und 
neue  Bildungsschichten  sind  durcheinander  gewürfelt  und  ein 
Element  mit  dem  anderen  nicht  organisch  verbunden,  sondern 
im  zufälligen  Keben einander." 

Wir  werden  später  eine  Familie  kennen  lernen,  die  für 
sich  schon  eine  ganze  Bande  bildete  (zehn  Brüder  und 
eine  Schwester),  nur  eine  kleine  Schwester  empörte  sich  gegen 
das  Verbrechen,  wurde  aber  von  ihren  Eltern  genöthigt,  den 
Kopf  eines  ihrer  Opfer  zu  tragen,  und  die  Folge  davon  wax, 
dass  sie  bald  darauf  als  die  wildeste  der  Schar  die  gefangenen 
Reisenden  zu  martern  suchte. 

Die  Weiber  der  Mörder,  sagt  ViDOCQ,  sind  weit  gefähr- 
licher als  ihre  Männer;  sie  reizen  ihre  Kinder  dadurch  zum 
Bösen ,  dass  sie  ihnen  bei  jedem  in  Familie  begangenen  Morde 
ein  Fest  geben. 

Fast  ganz  ebenso  wirkt  die  Verlassenheit  b^i  den  Waisen, 
Findlingen  und  landstreichenden  Knaben,  für  welche  die  Ge- 
sellschaft (wenn  sie  es  noch  thut)  in  einer  Weise  sorgt,  die 
man  geradezu  Verbrechererziehung  nennen  darf,  da  die 
Betreflfenden  massenhaft  in  Instituten  untergebracht  werden, 
wo  die  Lasterhaften  überwiegen.  Daher  treflfen  wir  auf  eine 
verhältnissmässig  grosse  Zahl  von  Findlingen  und  Waisen 
unter  den  Verbrechern. 

Ein  weiteres  Uebel  bringen  die  Gefängnisse. 

Was  soll  ein  armer  Teufel  thun,  der  einmal  in  einem 
Zornanfall  Jemand  geschlagen,  oder  einer,  der  einmal  von 
Hause  entlaufen  ist  und  ins  Gefängniss  gebracht  wird,  wo  er 
inmitten  einer  Menge  Anderer,  die  ihn  als  Mitbruder  begrüssen 
und  ihn  in  ihre  Liste  eintragen,  alle  Scham  verliert,  —  wenn 
er  dann,    was   noch   schlimmer  ist,    unseren  Gesetzen   zufolge, 
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unter  polizeilicher  Aufsicht  steht  und  auf  der  Suche  nach 
Arbeit  darin  gestört  wird,  indem  man  gerade,  unter  dem  Ver- 
wände ihn  zur  Arbeit  nöthigen  zu  wollen,  es  ihm  unmöglich 
macht,  auch  für  den  niedrigsten  Lohn,  Arbeit  zu  finden? 
Was  bleibt  ihm  übrig,  als  sich  von  Denen  anwerben  zu  lassen, 
die  ihn  mit  offenen  Armen  empfangen  und  die  ihm,  in  ganz 
anderer  Weise,  eine  Art  von  Familie,  eine  Gesellschaft  er- 
öffnen,  in  welcher  das  Sündigen  nicht  Schande,  sondern  viel- 
mehr ein  Verdienst  ist? 

Ist   es   nun  nicht  erklärlich,  dass  er,    da  die  menschliche 
Natur    zum  Verbrechen  hinneigt,    in    demselben  verharrt,    sich* 
darin  vervollkommnet,  stolz  darauf  ist  und  sich  fast  in  nicht.s 
von  dem  geborenen  Verbrecher  unterscheidet? 

Es  steht  das  aber  durchaus  nicht  im  Widerspruch  mit 
dem  Zusammenhang,  den  wir  zwischen  diesem  (Gewohnheits- 
verbrecher) und  dem  moralisch  Irren  erkannt  haben,  weil,  wie 
wir  in  Bd.  I.  darthaten,  tiefe  Gemüthseindrücke  einen  gesunden 
Menschen  dadurch  in  einen  moralisch  Irren  verwandeln  können, 
dass  sie  auf  die  Hirnrinde  in  derselben  Weise  wie  Traumen 
und  Gifte  einwirken.  Solche  sind  es  z.  B.,  welche  die 
schlummernden  Keime  des  Wahnsinns,  die  mehr  oder  minder 
in  uns  Allen  liegen,  bei  Despoten  zu  hochgradiger  Entwickelung 
bringen,  wenn  die  Straflosigkeit  und  unbegrenzte  Herrscher- 
gewalt sie  stacheln^  wie  das  bei  den  Cäsaren  und  den  mittel- 
altrigen  Tyrannen  der  Fall  war. 

„Wer  unbeschränkte  Gewalt  über  Leben  und  Tod  seiner 
Mitmenschen  besitzt,  wer  die  Macht  hat,  ein  anderes  Wesen 
zu  knechten  und  auf  das  Tiefste  zu  erniedrigen,  der  ist  nicht 
imstande,  bösen  Gelüsten  zu  widerstehen.  Der  beste  Mensch 
kann  so  verwildem,  dass  man  ihn  vom  Thier  nicht  mehr 
unterscheiden  kann.  Das  Blut  berauscht ;  das  Herz  wird  den 
fremdartigsten  Empfindungen  zugänglich,  die  uns  wie  wahre 
Kostbarkeiten  erscheinen.  Die  Möglichkeit  einer  solchen 
zügellosen  Freiheit  wirkt  ansteckend  auf  ein  ganzes  Volk; 
und  eben  die  Gesellschaft,  die  den  gewöhnlichen  Henker  ver- 
abscheut, verabscheut  doch  diese  Henker  auf  dem  Throne 
nicht."  (DosTOYBWSKi.) 

LoMBBOSO,  Der  Verbrecher.    II.  21 
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Alle  diese  traurigen  Abarten  des  Verbrechers  müssen 
sich  natürlich  in  Bezug  auf  Rückfälligkeit  und  Frühreife  ver- 
halten wie  der  geborene  Verbrecher,  entweder  weil  sie  auf  Fort- 
dauer des  kindlichen  Zustandes  beruhen,  oder  weil  das  Ver- 
brechen zu  einem  organischen  Bestandtheil,  Fleisch  von  ihrem 
Fleische  geworden  ist,  da  man  das  böse  Wesen  des  Kindes 
auszutreiben  versäumt  hat. 

Da  diese  Abarten  aber  nun  einmal  bestehen,  so  ist  ea 
natürlich,  dass  die  eigen thümliche  Stellung,  welche  jede  oft 
wiederholte  Gruppe  psychischer  Akte  nach  und  nach  durch 
Verschmelzung  und  Umbildung  gewisser  Neigungen  —  ähnlich 
den  Pseudomembranen  bei  Kjanken  —  einnimmt,  so  ist  es 
natürlich,  sagen  wir,  dass  sie  eine  bestimmte  Richtung  ein- 
schlagen und  konstant  im  Rezidiv  und  im  Stolz  auf  das  Ver- 
brechen sieb  begegnen.  Sind  doch  jene  Neigungen  zu  einer 
Art  von  Lebensfunktion  geworden,  infolge  des  Wiederholens, 
infolge  auch  des  eigenartigen  Kampfes  gegen  alles,  infolge 
der  gegenseitigen  Vertheidigung  und  endlich  der  inneren 
Empörung. 

#  '        IV. 

Geheime  Verbrecher. 

1:  Reiche  und  Mächtige.  AVie  der  Gelegenheitsver 
brecher,  so  kommt  auch  der  geborene  Verbrecher  nicht  zum 
Vorechein,  wenn  ihm  die  Gelegenheit  abgeht,  oder  wenn 
Reichthum  und  Macht  ihm  erlauben,  seine  schlimmen  Nei- 
gungen ohne  Verstoss  gegen  die  Gesetze  zu  befriedigen.  Mir  sind 
drei  Personen  bekannt,  die,  mit  allen  leiblichen  und  geistigen 
Kennzeichen  des  geborenen  Verbrechers  versehen,  durch  ihre 
hohe  soziale  Stellung  vor  dem  Gefängniss  bewahrt  wurden. 
Einer  von  ihnen  bekannte  selbst,  wenn  wir  nicht  reich  ge- 
wesen wären,  wir  hätten  gestohlen.  Ein  Zweiter,  der  in  meiner 
Gegenwart  einen  armen,  wehrlosen  Bauern  schlug,  rief:  „0, 
nicht  gemuckst!  als  ich  jung  war,  nannte  man  mich  „ Galeere*' 
und  es  kostet  mir  nicht  viel,  so  schlage  ich  dich  zu  Boden!'* 
Auch  hierbei  kommt  uns  Dostoyewski  mit  einer  seiner  köst- 
lichen Schilderungen  zu  Hülfe : 
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Gliere  Bjatnikofif,  30  Jahre  alt,  Leutnant,  hochgewachsen, 
dick  und  stark  mit  rothen  dicken  Backen,  weissen  Zähnen 
und  einer  furchtbaren  Lache,  wurde  selbst  von  den  Offizieren 
für  ein  Ungeheuer  gehalten.  Er  war  ein  Liebhaber  der  Knute; 
wenn  er  sie  handhaben  sollte,  spielte  er  den  Mitleidigen,  that, 
als  ob  er  sich  durch  die  erste  Bitte  erweichen  liesse  und  als 
ob  er  die  Exekution  aufschöbe ;  wenn .  dann  der  Tambour  zum 
Abtreten  schlug  und  alles  vor'bei  zu  sein  schien,  befahl  er 
plötzlich  den  Soldaten,  den  Sträfling  mit  der  grössten  ün- 
barmherzigkeit  zu  öfehlagen;  „ledert  ihn  ab,  schlagt  ordentlich 
zu,  dass  es  brennt."  Dann  fing  er  zu  lachen  an,  bis  er  nicht 
mehr  konnte.  Das  machte  ihn  glücklich.  —  Zur  Abwechselung 
forderte  er  den  zu  prügelnden  Mann  zum  „Gassenlaufen"  auf. 
Nach  den  ersten  .15  Hieben  lag  der  Mann  auf  der  Erde  und 
bat  kniefällig  um  Nachlass  der  Strafe,  während  der  Leutnant 
sich  vor  Lachen  ausschüttete. 

2.  Zweideutige  Gewerbe.  —  Es  sind  das  Proteges, 
nicht  ganz  reine  Wesen,  die  man  in  der  Gesellschaft  für 
normal  ansieht,  die  indes  zu  den  geborenen  Verbrechern  ge- 
hören. Andere,  die  eigentlich  unzweideutige,  aber  geduldete 
Geschäfte  treiben  —  Wucher  und  Prostitution  —  entladen 
sich  auf  diese  Weise  gewisser  Instinkte,  welche  sonst,  gäbe  es 
jene  Gewerbe  nicht,  zu  Verbrechen  würden.  Wir  kennen  einen 
Fall,  wo  ein  junges,  moralisch  irres  Mädchen,  das  schon  als 
kleines  Kind  zwecklose  Diebstähle  verübt  und,  erwachsen,  im 
Verein  mit  einem  Liebhaber  gestohlen  hatte,  nicht  mehr  stahl 
und  von  Rechtswegen  für  ehrlich  erklärt  wurde,  nachdem  sie 
sich  einmal  der  Prostitution  gewidmet  hatte. 

3.  Politische  Verbrecher.  —  Nicht  selten  ist  die  Politik, 
der  soziale  Kampf,  wie  ehemals  die  Religion,  was  als  Sicherheits- 
ventil, oder  vielmehr  als  Fimiss  für  die  verbrecherische  Ge- 
sinnung dient,  zufolge  der  Neuerungssucht,  die  den  geborenen 
Verbrecher  mehr  als  den  ehrlichen  Menschen  zu  Aenderungen  ge- 
neigt macht.  Daraus  erklärt  es  sich,  dass  Leute,  die  wegen  ihrer 
vielen  und  ausgeprägten  Anomalien  als  Typus  für  Verbrecher 
dienen  könnten,  gemeine  Verbrechen  nicht  begangen,  im  Gegen- 
theil  mit  ausserordentlicher  Selbstverleugnung  dem  politischen 
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Parteitreiben  sich  ergeben  haben.  Den  Mangel  an  sittlichem 
Gefühl  erkennt  man  bei  ihnen  nur  an  den  wilden  Verfolgungen 
und  Verurtheilungen,  wenn  die  despotischen  Regierungen  die 
Gewalt  haben,  und  an  der  Heftigkeit  in  Worten  und  Thaten, 
wenn  die  oligarchisßhen,  wie  bei  uns,  an  der  Macht  sind. 

Unter  50  politischen  Verurtheilten,  schreibt  Gaüthieb, 
[Le  7nonde  des  prisons  1888),  aus  der  Mitte  der  Arbeiterklasse 
einer  grossen  Stadt  wie  Lyon  könnte  man  ein  halbes  Dutzend 
herauslesen,  die  im  Gefängniss  wie  in  ihrem  Element  sich  be- 
wegen und  mit  Vorliebe  den  wegen  gemeiner  Verbrechen  Ver- 
ui'theilten  sich  zuwenden,  deren  Sprache,  Gewohnheiten,  Un- 
sitte, Wildheit,  List,  Habgier  und  widernatürliche  Gelüste  sie 
annehmen,  als  wäre  das  von  Hause  aus  ihre  Bestimmung 
gewesen. 

Ich  spreche  nicht  etwa  von  Denen,  welche  der  Zufall 
eines  polizeilichen  Fischzuges  aufgegriffen  hat,  auch  nicht  von 
Solchen,  die,  im  Wiederholungsfalle  verurtheilt  und  eingekerkert, 
hinter  dem  ßiegel  wie  in  einem  bekannten  Lande  sich  befinden 
und  maschinenmässig  an  die  Arbeit  gehen. 

Chenu  [Les  conspirateurs  1845/46)  weist  nach,  dass  in 
der  Zeit  vor  1848  die  politische  Leidenschaft  allmählich  in 
offenbare  Lust  zum  Verbrechen  ausgeartet  war,  und  zwar  bei 
gewissen  Vorläufern  der  jetzigen  Anarchisten,  allen  voran  bei 
Coffineau,  der  die  kommunistische  Idee  auf  die  Spitze  trieb 
und  den  Diebstahl  zum  politischen  Prinzip  erhob.  Man  plünderte 
die  Kaufläden  unter  dem  Vorwande,  die  betrogenen  Kunden 
wieder  zu  dem  Ihrigen  kommen  zu  lassen  und  Missvergnügte 
zu  schaffen  in  Vorbereitung  zur  künftigen  Revolution. 
Sie  plünderten  aber  nicht  nur,  sondern  gaben  auch  falsche 
Banknoten  aus,  so  dass  sie  von  den  echten  Republikanern  — 
schon  im  Jahre  1847  —  entlarvt  und  von  den  Geschworenen 
zu  entehrenden  Strafen  verurtheilt  wurden. 

Sterbini  gehörte,  nach  Minghkttis  Meinung  [Bicordi  1888) 
der  Maffia  an;  innen  und  aussen  roh,  war  er  es  wahrscheinlich, 
der  die  Ermordung  Rossis  veranstaltete. 

Auch  die  Liga  in  Irland,  deren  hochherzige  Bestrebungen 
im  Kampfe' um  die  politische  und  ökonomische  Freiheit  ihres 
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Landes  bekannt  sind,  sah  erst  vor  kurzem  neben  sich  die 
Sekte  der  unbesiegbaren  auftauchen,  die  aus  200  Individuen 
besteht,  aber  rasch  unter  jeder  Art  sogenanoter  agrarischer 
Verbrechen  Fuss  fasste.  Man  denke  nur  an  die  Ermordung 
Lord  Cavendishs  uüd  Burkes  im  Phönixpark  von  Dublin. 

Alle  umstände  dieses  unmenschlichen  Verbrechens  weisen, 
wie  die  physischen  Anzeichen  der  Angeklagten,  darauf  hin, 
einen  wie  grossen  Antheil  geborenes  Verbrecherthum  daran 
hatte.  Unter  den  22  Bezücfitigten  boten  nämlich  4  den  höchst 
charakteristischen  Verbrechertj^us.  Delancy  z.  B.  mit  seinen 
voluminösen  Jochbeinen,  schiefem  Gesicht  und  seiner  schmalen 
Stirn,  Hauion  mit  aufgetriebenen  Stirnhöhlen,  voluminösen 
Kiefern,  Fitz  Han-is  mit  enormen  Kiefern,  aufgetriebenen 
Stirnhöhlen,  Henkel  obren  und  ausserordentlich  grobem  Ge 
sieht.  Geborener  Verbrecher  ist  unzweifelhaft  Carey^  das  an- 
gebliche Haupt  der  Sekte,  der  kurz  nach  dem  Morde  die  aus- 
führlichsten Mittheilungen  an  die  Journale  gehen  Hess,  seine 
Genossen  denunzirte  und  auf  ihre  Verwünschungen  im  Verhör 
ihnen  höhnisch  zurief:    „Ihr   hättet  mich  verkauft,    wäre 


I  ich  euch  nicht  zuvorgekommen! 


Ein  ähnliches  Bild  zeigen  uns  die  früheren  Aufstände  in 
Florenz,  wobei  viele  wirkliche  Verbrecher  an  der  Spitze  standen. 
Corso  Donati  war  ein  Fälscher,  Giannetto  Sacchetti,  der  Bruder 
des  Novellisten,  ein  Dieb,  Fälscher  und  Verschwörer,  wurde 
gefangen  und  aufgeknüpft,  Michel  di  Lando  hatte  kaum  von 
der  Signoria  Besitz  ergriffen,  als  schon  Luca  die  Fonzano  eine 
Verschwörung  gegen  ihn  anzettelte.  Er  war  ein  gemeiner  Ver- 
brecher, wegen  erlittener  Strafen  unwählbar,  verwarnt,  wie 
man  es  damals  nannte,  und  stellte  sich  an  die  Spitze  der 
aufrührerischen  Plebs,  um  wieder  politischen  Einfluss  zu  ge- 
winnen. 

Sogar  die  Ciorapi  hatten  vielfach  Mord  und  Brand  sich 
zu  Schulden  kommen  lassen,  unter  Anderm  hatten  sie  den 
Ser  Nuto  erstochen  und  seinen  zerstückelten  Leichnam  durch 
die  Strassen  führen  lassen.     (Perrens.) 

In  Genua  erhob  sich  im  J.  1628  das  Volk  gegen  die 
Republik  unter  Führung  von  Vachero,  der,  wegen  verschiedener 
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Mordtthaten  zu  den  Galeeren  verurtheilt,  dann  begnadigt 
worden  war  und  in  Florenz  neue  Missethaten  verübt  hatte. 
Nach  Bastia  verbaniit,  verführte  er  die  Frau  seines  Gastfreundes 
und  ihre  zwei  Schwestern,  vergiftete  sie,  verleitete  den  Ehemann 
zu  einem  Verbrechen  und  schoss  ihn  darauf  nieder.  (Ferrari, 
Storia  cPItalia.) 

Zur  Zeit  der  Verschwörungen  gegen  Crom  well  rotteten 
sich  in  den  Strassen  der  Citv  Rauber  und  Diebe  zusammen 
und  bildeten  Banden,  die  unter  dem  Vorwand  der  Politik  die 
Leute  ai^hielten  und  ihnen  die  Frage  vorlegten,  ob  sie  der 
Republik  den  Eid  der  Treue  geleistet  hätten;  je  nach  der  Be- 
antwortung der  Frage  misshandelten  sie  dieselben  oder  liessen 
sie  los.  Um  sie  niederzuhalten,  musste  man  die  Truppen 
aufbieten,  die  ihrer  nicht  immer  Herr  wurden.  (Güizot, 
Discours  sur  Vhist.  de  la  Revolution  cCAngleterre  1850.) 

Auch  vor  dem  Anfang  der  französichen  Revolution  zeigten 
sich  Schwärme  von  Vagabunden,  Dieben  und  Mördern,  nach 
Mergieb  mehr  als  10  000,  die  sich  nach  und  nach  in  die 
Hauptstadt  zogen  und  die  Führer  bei  den  ersten  Plünderungen 
und  Mordthaten  wurden. 

Als  das  Werk  des  Schreckens  begann,  waren  es  Ver- 
brecher, die  die  Massenhinrichtungen  leiteten.  Nach  Berrjat- 
Saint-Pre  beliefen  sich  diese  auf  17000  in  ganz  Frankreich;  auf 
die  Füsilladen  in  Toulon,  die  Ersäufungen  in  Nantes  kommen 
ca.  4800. 

Die  Zeit  der  Kommune  in  Paris  bietet  ein  weiteres  Bei- 
spiel. Der  Schuster  Rouvier  sprach  das  Wort:  Ich  beschuhe 
die  Menschen  und  entschuhe  das  Strassenpflaster.  Vom  Kneipen- 
redner, der  immer  zum  Trinken  und  zur  Vertheidigung  der 
Freiheit  des  Trinkens  aufgelegt  war,  wurde  er  Minister,  als 
er  eines  Tages  Stiefel  im  Ministerhotel  ablieferte  und  den 
Stuhl  leer  fand.  Valles  sagf.  gleichwohl  von  ihm,  er  habe 
gute  und  bessere  Gedanken ,  als  mancher  Gelehrte.  Ver- 
raorel  war  ein  entlassener  Priester,  Romanschriftsteller  u.  a.  m. 
In  seiner  Unruhe  verbiss  er  sich  in  alles  und  endete  in  Selbst- 
mord; er  schlug  und  zerrte  sich  mit  den  Weibern  herum. 
[Vinsurge  1886.) 
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Als  besonderes  Beispiel  diene  die  mir  von  Dr.  Montalti 
überlassene  Beobachtung  eines  Falles,  der  den  Werth  hat,  in 
allen  seinen  Wandlungen  unter  den  Augen  eines  Arztes  sich 
abgespielt  zu  haben. 

8.  ist  1853  zu  Florenz  geboren,  als  der  Sohn  eines 
alten  Vaters  und  einer  jungen  Mutter,  die  epileptisch  gewesen 
zu  sein  scheint.  Bis  zu  seinem  13.  Jahre  besuchte  er  mehrere 
Schulen,  da  er  wegen  ünbotmässigkeit  mehrmals  verwiesen 
worden  war.  Ungefähr  2  Jahre  verbrachte  er  in  einer  Besse- 
rungsanstalt für  Verwahrloste.  Nach  dem  Tode  seiner  Mutter 
kam  er  auf  ein  Kauffahrteischiff,  auf  dem  er  den  grössten 
Theil  seiner  Jugend  zubrachte.  Auf  einer  Reise  nach  Amerika 
fand  er,  wie  er  sagte,  Personen  (Nihilisten  u.  dgl.),  die  seine 
ihm  angeborenen  Grössenvorstellungen  nährten,  so  dass  er  be- 
ständig daran  dachte,  wie  man  die  verschiedenen  Gesellschafts- 
klassen gleichmachen  könne.  Des  Seedienstes  überdrüssig,  ver- 
liess  er  denselben  und  liess  sich  in  Spekulationen  ein,  die  ihm 
nicht  glückten.  Er  fand  eine  Stelle  als  Commis,  die  Ideen 
der  Gesellschaftsreforra  verliessen  ihn  aber  nicht,  und  da  er 
einsah,  dass  er  nicht  Kenntnisse  genug  zur  Ausführung  seiner 
Projekte  besass,  so  las  er  Dante  und  unsere  besseren  Klassiker. 
In  diese  seine  Lebenszeit  fallen  die  Tättowirungen  am  rechten 
,  Oberarm,  die  er,  wie  er  erklärt«,  sich  machen  liess,  um  zu 
zeigen,  dass  er  lieber  ein  "Wilder  sein,  als  unserer  Gesellschaft 
angehören  wolle,  der  er  das  Recht,  Gesetze  zu  geben,  das  allein 
Gott  zukomme,  nicht  zugestand.  Das  erste  Bild  liess  er  sich 
im  Jahre  1 869  von  Matrosen  mit  einem  Stempel  und  Russ  her- 
stellen; es  enthält  einen  Anker,  einen  Stern,  ein  von  einem 
Dolch  durchbohrtes  Herz  und  die  Anfangsbuchstaben  seines 
Namens,  G.  S.  —  Im  Jahre  1870  liess  er  sich  auf  dem 
linken  Oberarm  das  Bild  des  Räubers  Passatore  tättowiren  und 
1871  das  Bild  Dantes  durch  einen  Fachgenossen.  Im  Jahre 
1873  liess  er  sich  die  Zeichen  J.  M.  S.  (Jesus,  Maria  Sanc- 
ti^ima)  einbrennen,  vermuthlich  auf  Grund  eines  partiellen 
religiösen  Delirs. 

1875  wurde  er  Mitglied  einer  Gesellschaft,  bei  der  er 
seine   Träume   rascher   realisiren   zu   können    hoffte,    aber   die 
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Orgien  und  die  Enttänschungen  verdrossen  und  entmnthigten 
ihn  dermassen,  dass  er  einen  Selbstmordversuch  (im  Juni  1875) 
machte,  indem  er  mit  gefesselten  Beinen  bei  Spezia  ins  Meer 
sprang,  aus  dem  er  aber  von  Matrosen  wieder  herausgeholt  wurde. 
—  Auf  diese  Lebensepoche  beziehen  sich  die  an  der  äusseren 
Fläche  des  Unterarmes  angebrachten  Tätto wirungen  einer 
nackten  Frau  und  einer  Schlange,  der  Boa  distructor 
(für  constrictor)  als  Erkennungszeichen  einer  geheimen  Ge- 
sellschaft. 

Im  August  desselben  Jahres  schoss  er  sich  bei  seinem 
Aufenthalt  in  Genua,  in  der  Via  Balbi,  ins  rechte  Ohr,-  die 
Kugel  blieb  jedoch  im  Schläfenbein  stecken,  wo  man  sie  mit 
der  Sonde  noch   fühlen   kann   und   wo   ein  Fistelgang  besteht. 

In  Turin  angekommen  und  bei  seinem  Oheim  einquartirt, 
brachte  er  diesem  und  seiner  Frau  Schnitte  mit  dem  Rasir- 
messer  bei,  wurde  für  irr  erklärt,  von  der  Anklage  freigesprochen 
und  ins  Irrenhaus  gebracht.  Nach  seinem  Austritt  tödtete  er 
im  Streite  einen  Freund  mit  einem  Messerstich,  wurde  zu 
10  Jahren  Gefängniss  verurtheilt  und  stürzte  sich  viele  Meter 
tief  hinab,  wobei  er  den  linken  Oberann  brach.  Für  geistes- 
krank erklärt,  wurde  er  aus  der  Turin  er  Irrenanstalt  in  'die 
von  Aversa  übergeführt,  wo  er  bis  1879  verblieb.  Man  hielt 
ilin  für  geheilt  und  schickte  ihn  in  die  Strafanstalt  von  Amelia. 
Nach  Verbüssung  der  Strafe  kam  er  nach  Florenz  mit  Empfeh- 
lungen an  den  Präfekten,  der  ihn  in  dem  Asyle  Montedomini 
unterbrachte.  Müde  und  in  seiner  Eigenliebe  durch  die  Dis- 
ciplin  und  das  einförmige  Leben. in  der  frommen  Anstalt  ge- 
kränkt, bewirkte  er,  dass  er  mit  einem  Geschenk  von  50  Lire 
entlassen  wurde.  Durch  Bekanntschaften  gelang  es  ihm  während 
der  drei  letzten  Monate  des  Jahres  1885  als  Schreiber  in  einer 
Apotheke  Beschäftigung  zu  finden.  Da  er  sich  bescheiden  und 
artig  zu  benehmen  wusste,  so  erlangte  er  das  Vertrauen  der 
Aerzte  und  verschaffte  sich  60  Centigr.  Morphium,  die  er  ver- 
schluckte, um,  wie  er  sagte,  sich  zu  tödten.  Auf  die  Frage 
nach  dem  Grunde  seines  Selbstmordes  antwortete  er  frei- 
müthig:  „Ich  habe  das  Vertrauen  zum  Leben  verloren,  ich 
habe   nichts   mehr    von    einer    Gesellschaft    zu    erwarten,    die 
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mich  nicht  rehabilitiren  will,  noch  mich  begreift»  sonst  würde 
ich  jetzt  anders,  als  grosser  Mann  dastehen,  weil  ich  eine 
andere  Ordnung  der  Dinge  und  an  die  Stelle  der  willkür- 
lichen Trennung  der  Gesellschaftsklassen  vollkommene  Grleich- 
stellung  derselben  eingeführt  hätte."  —  Aus  dem  Spital  ent- 
lassen, schrieb  er  einen  Brief  an  den  Grafen  T.  und  forderte 
5000  £,  widrigenfalls  er  ihn  erdolchen  würde.  Er  wurde  in 
dem  Augenblick  verhaftet,  als  er  auf  der  Post  erschien,  um 
das  Geld  zu  erheben. 

Körperlänge  1,60  Meter,  Gewicht  67  Kilo;  Kopfhaar 
dünn  und  gesprenkelt,  Schnurrbart  dicht  und  schwarz.  Stirn 
hoch,  zurückweichend.  Ohren  henkeiförmig;  am  rechten  Ohr 
führt  ein  Loch  in  einen  Fistelgang  bis  auf  den  Knochen. 
Stirnhöhlen  stark  entwickelt.  Augäpfel  etwas  vorspringend, 
Myopie.  Nase  nach  oben  und  links  verbogen.  Gesiclit 
rechterseits  etwas  schief.  Mund  gross.  Im  Oberkiefer  fehlen 
drei  Schneidezähne. 

Das  Gefühl  der  Theilnahme  für  Andere  fehlt  ihm  gänzlich ; 
er  sagt  selbst,  dass  er  keine  Freunde  habe ;  an  seine  Eltern  er- 
innert, bleibt  er  ungerührt.  Er  beweist,  dass  er  noch  etwas  Rück- 
sicht auf  seine  Genossen  nimmt ,  doch  würde  er  sie  verrathen, 
wenn  er  es  für  nöthig  hielte.  Allein  und  verlassen  auf  der  Welt, 
fürchtet  er  ihre  Hache  nicht.  Er  hat  nie  ein  Weib  anders,  als 
zur  Befriedigung  der  Sinnlichkeit  geliebt,  das  Weib  ist  ihm 
nur  eine  Maschine.  Er  würde  allerdings  eine  reiche  Frau 
heirathen,  aber  nur  um  mit  Hülfe  ihrer  Mittel  seine  sozialistischen 
Ideen  durchzuführen.  Er  glaubt  an  Gott  und  meint,  wer  hier  auf 
Erden  leidet,  werde  auf  anderen  Planeten  eines  besseren  Lebens 
sich  erfreuen.  Das  sittliche  Gefühl  fehlt  ihm  ganz.  Beim  Vorhalt 
seiner  Mordthaten  zuckt  er  mit  keiner  Wimper,  das  Gesicht 
bleibt  glatt;  nach  einer  Pause  antwortet  er  trocken,  zwischen 
ihm  und  dem  Ermordeten  hätten  politische  Händel  und 
Interessenverschiedenheit  obgewaltet. 

In  seinem  Grössenwahn  behauptet  er,  niemals  arm  gewesen, 
noch  es  gegenwärtig  zu  sein;  dem  Kellner  reicht  er  40  Cent. 
Trinkgeld  für  eine  Tasse  Kaffee.  Er  behauptet,  die  Schiene 
für    die    Pseudarthrose    an    seinem    linken    Arm    koste    ihm 
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500  £,  während  es  bekannt  ist,  dass  er  sie  umsonst  in 
Neapel  im  Hospital  der  Unheilbaren  erhalten  hat.  Jeder 
seiner  Briefe,  jede  Bittschrift  ist  mit  seinem  vollen  Namen 
und  Titel  unterzeichnet.  ^ 

Er,  der  Apostel  der  Gleichheit,  schrieb  einem  Freunde, 
dass  300  J6  täglich  für  seinen  Bedarf  nicht  genügen.  Als 
man  ihm  dagegen  bemerkte,  dass  es  unter  solchen  umständen 
schwierig  sein  würde,  das  Gleichgewicht  zwischen  den  Klassen 
herzustellen,  wollte  er  das  nicht  einsehen  und  suchte  das 
Gegentheil  zu  beweisen.  Da  man  ihm  ins  Gesicht  sagte,  er 
sei  ein  Sektirer,  so  meinte  er,  er  schäme  sich  dessen  nicht,  es 
gäbe  gute  und  böse;  er  bemühte  sich  indessen  der  Anführer 
der  Sekte  zu  werden. 

Wie  fest  auch  die  Idee  bei  ihm  stand  und  wie  sehr  er 
sich  auch  für  befähigt  hielt,  die  <Welt  zu  reformiren,  so  wusste 
er  doch  nicht,  was  er  ergreifen  sollte.  Er  war  entmuthigt; 
vor  der  Vergiftungsgeschichte  heisst  es  in  einem  seiner  Briefe 
an  einen  Freund:  Ich  kann  nicht  leben,  es  scheint  ein  Fluch 
auf  mir  zu  ruhen.  Alles  geht  bei  mir  anders  als  bei  anderen 
.  Meoschen ;  und  es  ist  mir  nicht  gegeben,  im  Schweisse  meines 
Angesichts  meinen  Lebensunterhalt  zu  erwerben,  und  ein  Recht 
zu  leben  glaube  ich  doch  zu  haben;  ich  suche  mich  frei  zu 
machen  von  den  .  .  .,  da  ich  sehe,  dass  ich  überflüssig  in  der 
Welt  bin,  wo  ich  mir  ein  fremder  Gast  zu  sein  scheine." 

In  seinen  Reden  und  Schriften  nimmt,  die  Idee  der  Ge- 
sellschaftsreform immer  den  ersten  Platz  ein.  Die  Gesellschaft 
mit  allen  ihren  philantropischen  Einrichtungen  ist  ihm  ein 
gemeines  heuchlerisches  Ding,  die  Ausgeburt  der 
erdenklichsten  Heuchelei.  Nur  Gott  stehe  das  Recht 
zu,  Gesetze  aufzuerlegen  und  Fehler  zu  bestrafen.  Die  Menschen 
müssen  sämtlich  einander  gleich  werden  und  an  den  Produkten 
der  Erde,  die  ein  Geschenk  Gottes  seien,  gleichen  Antheil 
haben.  Die  jetzige  Organisation  der  Gesellschaft  ist  ihm  das 
Machwerk  einer  Verbindung  von  Uebelthätern,  die  sich  unter 
dem  Vorwand  der  Civilisation  das  Recht  angemasst  habe,  die 
Religionen  ihrer  Denkweise  anzupassen,  Regierungen  einzusetzen, 
Gesetze  vorzuschreiben,  Strafen  aufzuerlegen,  wenn  Einer  gegen 
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diese  Gesetze  fehlt.  Die  Verbrechen  sind  ihm  nichts,  als  die 
nothwendige  Reaktion  gegen  die  Anmassnng  und  Willkür  Der- 
jenigen, die  es  verstanden  haben,  sich  eine  höhere  Stellung 
über  ihresgleichen  anzumassen  und  dieselben  auszunutzen, 
um  zu  befehlen  und  die  Anderen  zum  Gehorsam  zu  zwingen. 
„Wenn  die  Gesetzbücher  abgethan  wären,  so  würde  es  auch 
keine  Verbrechen  .mehr  geben.  Gäbe  es  keinen  König,  so 
gäbe  es  auch  keine  Majestätsbeleidigung.  Wird  das  Eigenthum 
abgeschafft,  so  giebt  es  auch  keinen  Diebstahl"  u.  s.  w.  „Mit 
den  Mördern  würde  die  Volksjustiz  fertig  werden." 

Dieses  System  politisch  -  religiöser  Ordnung  beschäftigt 
seinen  Geist  so  sehr,  dass  er  es,  wenn  er  von  anderen  Dingen 
spricht,  vermittelst  Anwendung  von  Worten  in  uneigentlicher 
Bedeutung  durchscheinen  lässt.  So  gebraucht  er  z.  B.  die 
Worte  Räuber  für  Herr,  Strassenraub  für  Krieg,  Er- 
pressung für  Steuern  u.  s.  w. 

Auch  die  Beüierkui;ig,  er  müsse  doch  anerkennen,  dass 
seine  Fähigkeit  beschränkt  sei  und  dass  er  sich  niit  einem 
demgemässen  Gewinne  begnügen  solle,  antwortet  er:  „Nein, 
ich  bin  ja  nicht  mit  inbegriffen;  wäre  ich  das,  so  würde  ich 
Gutes  thun  und  ein  grosser  Mensch  sein." 

Als  man  ihm  sagte,  wenn  er  sich  umbringe,  wäre  es 
vorüber  mit  seinen  hohen  Zielen,  erwiderte  er:  „Dem  kann 
ich  nicht  widerstehen,  es  ist  mein  Schicksal.  Das  Leben 
ist  mir  zur  Last;  die  Gesellschaft  steht  mir  nicht  bei  und 
begreift  mich  nicht;  das  einzige  Gute  ist  der  Tod,  den  ich 
ersehne."  So  sprach  er  über  den  Selbstmord  denn  auch 
mit  erstaunlichem  Scharfsinn,  indem  er  von  dem  Grundsatz 
ausging,  das  Leben  sei  ein  Gnadengeschenk  Gottes.  „Gnaden- 
geschenk —  so  räsonnirte  er  —  ist  aber  nur,  wenn  mir  ein 
Ding  zu  theil  wird,  nach  dem  ich  verlange  und  wenn  ich 
darum  bitte .  . .  Nun  habe  ich  aber  Gott  nicht  um  mein 
Dasein  gebeten,  was  ja  vor  meiner  Geburt  nicht  geschahen 
konnte.  Folglich  hat  mir  Gott  das  Geschenk  aus  eigenem 
Antrieb  gemacht  und  ich  darf  es  folglich  zurückweisen,  da  ich 
es  nicht  erbeten  habe.  Wenn  Gott  den  Selbstmord  nicht 
will    und    nicht    erlaubt,    so    möge    er    weniger    Unglückliche 
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schaffeD,  oder  sie  zu  grösseren  Heuchlern  und  Memmen  jachen, 
dann  würde  es  ihnen  an  Muth  zum  Selbstmord  fehlen  und  sie 
würden  besser  leben,  indem  sie  vor  ihresgleichen  kriechen,  die 
von  ihrer  höheren  Stellung  aus  ihnen  die  Wohlthat  erwiesen, 
sie  mit  dem  zu  ernähren,  was  eigentUch  ihnen  gehört,  mit  der 
Kraft  und  dem  Recht  der  Kraft,  die  ihnen  gewaltsam,  aber 
unter  aller  möglichen  Heuchelei  entzogen  wird." 

Er  glaubt  an  Gott,  an  ein  Bewohntsein  der  Planeten,  an 
Seelenwanderung,  verwirft  aber  den  Kultus.  Die  Aufforderung, 
seine  Gedanken  über  die  Schöpfung  schriftlich  aufzusetzen, 
beantwortet  er  mit  einem  langen  Schreiben,  worin  er  sagt,  die 
Welt  habe  einen  Anfang  gehabt  und  worin  er  auf  das  Ende 
hinweist,  welches  durch  das  Erlöschen  der  inneren  Wärme,  die 
das  Leben  und  die  Seele  unseres  Planeten  sei,  erfolgen  werde. 

Hätte  dieser  Reformator  einen  Erfolg,  oder  auch  nur  einen 
Wirkungskreis  wie  die  Pariser  Kommune,  oder  einen  kräftigeren, 
etwa  napoleonischen  Geist  gehabt,  — ^  würde  dann  Jemand  an 
moralisches  Irrsein,  oder  an  Verbrecherthura  bei  ihm  gedacht 
haben  ? 

Dergleichen  Fälle  sind  aber  gar  nicht  so  selten. 

Erst  vor  einigen  Tagen  kam  ein  junger  Mann  in  meine 
psychiatrische  Ambulanz,  der  wegen  Arbeitsscheu  und  Land- 
streichens „verwaiTit"  ist,  eine  zurückweichende  Stirn  und  fast 
vollständig  abgestumpftes  Tastgefühl  hat  und  der  auf  die  Frage, 
ob  er  sich  mit  Politik  beschäftige,  uns  ganz  bestürzt  antwortet: 
y, Sprechen  Sie  mir  nicht  davon,  das  ist  mein  Unglück,  denn 
wenn  ich  bei  meiner  Arbeit,  als  Anstreicher,  bin,  und  es 
kommen  mir  Gedanken  an  Reform  in  den  Sinn,  so  wird  mir 
schwindlig  und  ich  falle  zu  Boden.**  Darauf  theilte  er  uns 
ein  wahrhaft  vorsintfluthliches  Svstem  von  Reformen  mit. 
Abschaffung  des  Geldes,  der  Schulen,  der  Bekleidung,  Gewerbe- 
freiheit (?)  u.  s.  w.  Mit  solchen  Düfteleien  hatte  er  sein  Leben 
verbracht ;  kurz  er  litt  an  einer  wahrhaften  politischen  Epilepsie. 
Ueberzeugung  und  Wille  fehlten  ihm  zwar  nicht,  es  fehlte  ihm 
nur  das  Genie.  Hätte  er  das  und  ein  Volk  oder  günstige  Zeit- 
läufte zur  Seite,  er  wäre  ein  Reformator,  bei  dem  Niemand 
an  Verbrechen  oder  Krankheit  denken  würde. 
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PiNERO  {Archiv,  di  Psich.  IX.  514)  schildert  in  Monge, 
dem  Mörder  Rochas,  einen  wahnsinnigen  Epileptiker,  der  seit 
seinem  15.  Lebensjahre  der  Politik  sich  zuwendete,  und  der  bei 
Eröffiiuug  der  Kammer,  in  Gegenwart  der  bewaffneten  Macht, 
sich  plötzlich  gedrungen  fühlte,  den  Präsidenten  Rocha  zu  tödten. 

Wir  erinnern  auch  daran,  dass  unter  der  kleinen  Gruppe 
der  15  Anarchisten  in  Neapel  Felico,  der  hervorragendste, 
schon  zwölfmal  wegen  Mordes,  Strikens,  Verleumdung  u.  s.  w. 
angeklagt  und  gleichfalls  —  epileptisch  war. 

Das  was  in  unseren  grossen  Politikern  verbrecherisch  ist, 
erscheint  unseren  Augen  nicht  als  solches,  weil  es  meist  durch 
den  Glanz  des  Erfolges  maskirt  und  verdunkelt  ist  —  wie  bei 
Napoleon  und  den  furchtbaren  Tyrannen  von  1792  —  oder 
weil  es  wirklich  umgewandelt  ist,  da  denn  der  verbrecherische 
Impuls  in  der  politischen  Befangenheit  sich  austobt  und  aus- 
gleicht. Man  sagt,  dass  Napoleon  zu  anderer  Zeit  ein  guter 
Hauptmann  geworden  wäre ;  liest  man  Taine,  so  begreift  man, 
dass  er  noch  leichter  ein  grosser  Räuberhauptmann  hätte 
werden  können. 

4.  Gelehrte  Verbrecher.  —  Eine  andere  Umbildung 
geht  unter  der  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften  vor 
sich.  Ich  habe,  trotz  meines  Widerstrebens,  nachweisen  müssen, 
dass  das  Genie  (s.  Lliomme  de  genie  1889)  eine  epileptoide 
Spielart  des  moralischen  Irrseins  und  dass  es,  in  natürlicher 
Folge  davon,  ziemlich  oft  von  jener  Herzlosigkeit  und  den 
Ausbrüchen  von  Grausamkeit  begleitet  ist,  die  bei  Verbrechern 
vorkommt. 

Ein  altes  Sprüchwort  lautet:  „Quo  quisque  est  doctior 
eo  est  nequior." 

Aristoteles  fragt  in  seinen  Problemen:  Cur  homo 
eruditissimus  omnium  sit  animantium  inj  ustissimus 
und  antwortet  darauf:  Weil  er  immer  das  Vergnügen  im  Auge 
hat,  das  nur  durch  Ungerechtigkeit  erreichbar  ist. 

Phil,  von  Commines  sagt:  Doctrina  vel  meliores 
reddit  homines  vel  pejores  pro  cujusque  natura. 

Card  ANUS:  „Sapientes  cum  calidissimi  natura  sint,  ac 
humidissimi,  nisi  philosophia  proficiaut,    pessimi  omnium  sunt. 
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Admvant  ad  scelera  perpetranda  indnstria  qnam  ex  studiis  ac- 
quisivemnt,  et  melancolia  quae  resoluto  humore  pinguiore 
gignitur  superfluis  studiis,  atque  vigiliis,  etc." 

Georges  Sand  (in  Correspondances  Vol.  ü.  9.  Br.) :  „Ich 
möchte  die  grossen  Männer  nur  im  Plutarch' sehen,  da  thun 
sie  keinem  wehe.  Man  errichte  ihnen  Bronzestatuen,  aher  man 
spreche  nicht  mehr  von  ihnen.  So  lange  sie  leben,  sind  sie 
verfolgungssüchtig,  phantastisch,  bitter,  despotisch,  schlechter 
gegen  ihre  Freunde,  als  gegen  ihre  Feinde,  und  vei-wechseln 
in  ihrer  stohzen  Verachtung  den  Wolf  mit  den  Schafen.** 

Speusippus  wurde  in  flagranti  adulterio  umgebracht, 
Anaxagoras  verleugnete  ein  ihm  anvertrautes  Gut.  Theognis 
schrieb  treffliche  Grundsätze  über  schönen  Tod  und  vermachte 
alle  seine  Habe  einer  Buhlerin,  während  er  seine  Angehörigen 
enterbte.  La  Fontaine  verliess  Frau  und  Kinder,  Stendhal* 
hasste  seinen  Vater. 

Bulwer  misshandelte  seine  Frau  schon  in  den  ersten 
Tagen  seiner  Ehe,  biss  und  beschimpfte  sie  und  trieb  es  so 
arg,  dass  ihr  Reisebegleiter  auf  der  Hochzeitsreise  ihn  verliess; 
Jahre  danach  gestand  er  sein  grosses  Unrecht  und  entschuldigte 
es  damit,  er  wäre  nicht  für  das  Zusammenleben  geschaffen,  er 
müsse  frei  sein. 

Es  ist  zweifelhaft,  ob  Comte  seiner  treulosen  Frau  mit- 
unter verziehen  hat,  sicher  ist  es  aber,  dass  er"  ihr  Unrecht 
nicht  vergessen  und  bis  über  das  Grab  hinaus  ihr  Andenken 
verunglimpft  hat.  Sein  Liebeskultus  für  Laura  (Clotilde  de 
Vaux)  war  so  wenig  aufrichtig,  dass  er  den  Stundenplan  fest- 
stellte, wonach  er  seine  Herzensergüsse  einrichtete  und  an 
bestimmten  Monaten  und  Tagen  ihr  Andenken  beweinte ! 
(Revue  philos.  1887.  S.  69.) 

Baco' wendete  seine  ganze  Beredtsamkeit  auf,  um  seinen 
ersten  und  wärmsten  Wohlthäter,  Essex,  verurtheilen  zu  lassen ; 
ferner  liess  er  aus  feiger  Nachgiebigkeit  gegen  den  König 
Peacham  foltern,  um  ihn  verurtheilen  zu  können,  womit  ein 
verhasster  Missbrauch  in  den  Strafprozess  eingeführt  wurde. 


*  (Psoudon.  Schriftsteller,  Bayle,  Chauvin  f  1840.) 


Zweites  Kapitel.     Geheime  Verbrecher.  335 

Er  war,  sagt  Macaülay,  Einer,  von  denen  man  sagen  kann : 
„Scientiis  tanquam  Angeli,  cupiditatibns  tanqnam 
serpentes.*' 

Brigide  (sagt  Alpr.  de  Müsset  in  seiner  Confession),  die 
wegen  ihrer  Liebe  zn  mir  Verleumdungen  und  Schmähungen 
ausgesetzt  war,  erfuhr  von  mir,  der  ihr  Geliebter  war,  so 
viele  Verachtung  und  Beleidigungen,  wie  nur  ein  reizbarer 
und  grausamer  Wüstling  gegen  eine  Strassendirne  sich  erlauj)en 
darf .  .  . 

Im  Laufe  der  Zeit  werden  die  Anfälle  von  Bosheit  und 
Lronie  immer  häufiger  und  nehmen  einen  ernsten,  unerträglichen 
Charakter  an. 

Napoleons  I.  Betragen  gegen  seine  Frau,  seine  Brüder 
und  später  gegen  die  Völkerschaften,  die  um  vertrauten,  ist 
das  eines  Mannes  ohne  sittliches  Gefühl !  Taine  fasst  die 
Diagnose  in  ein  Wort:  Er  war  ein  Condottiere! 

Friedrich  der  Grosse  sagte  wie  Lacenaire,  die  Rache  ist 
das  Vergnügen  der  Götter;  man  könne  zufrieden  sterben,  wenn 
man  seinen  Feinden  mehr  Leides  zugefügt,  als  man  von  ihnen 
erlitten  habe.  Es  machte  ihm  eine  wahre  Freude,  seine 
Freunde  auf  die  moralische  Folter  zu  spannen  und  bisweilen 
sie  zu  prügeln;  wenn  sich  einer  seiner  Höflinge  recht  heraus- 
geputzt hatte,  so  liess  er  ihn  mit  Oel  begiessen;  mit  Voltaire 
feilschte  er  um  Zucker  und  Chokolade  und  behielt  ihm  sein 
Geld  zurück  (Macaülay).^ 


^  Anm.  des  Uebersetzers.  Die  Stellen  aus  Macaulat  (Ausgewählte 
Schriften,  Deutsch  von  Dr.  Stegeb,  1858)  lauten: 

S.  37.  „Der  Widerstand,  den  die  Gerichte  ihm  leisteten,  entflammte 
ihn  zur  Wuth.  Er  beschimpfte  seinen  Kanzler,  er  trat  seine  Richter  mit 
Füssen.  Ungerecht  handeln  wollte  er  allerdings  nicht.  Er  glaubte, 
fest,  dciss  er  seine  Pflicht  thue  und  den  Armen  gegen  den  Reichen  ver- 
theidige." 

S.  48.  „¥.  gab  Befehl,  seinem  Gast  die  Tagesportion  von  Zucker 
und  Chokolade  zu  kürzen.  —  Voltaire  entschädigte  sich  dadurch, 
dass  er  die  Wachskerzen  des  königlichen  Vorzimmers  in  die  Tasche 
steckte." 

S.  52.  „P.s  unverschämte  Stockmeister  pressten  ihm  (V.)  1600  Thaler 
ab"  —  weil  V.  einen  Band  von  F.s  Gedichten  nicht  zurückgegeben  hatte. 
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Byron  schlug  die  Guiccioli  und  in  Venedig  seine  geliebte 
Gondoliere,  die  es  ihm  übrigens  zurückgab. 

Wer  zudem  an  Akademien  oder  Universitäts-Pakultäten 
einer  Versammlung  von  Leuten  beiwohnt,  die  nicht  gerade 
genial,  aber  doch  Gelehrte  sind,  der  wird  bald  bemerken,  dass 
der  dort  herrschende  Geist  der  der  gegenseitigen  Missachtung 
und  des  Hasses,  und  vor  allem  gegen  den  Mann  von  Geist 
gerichtet  ist,  oder  was  dem  nahe  steht. 

Es  ist  eine  so  gleichartige  Empfindung,  dass  es  keiner 
vorherigen  Verabredung  bedarf,  es  taucht  ganz  von  selbst  auf 
und  währt  ein  ganzes  Menschenleben  lang.  Wenn  auch  die 
Interessen,  die  Pflichten  und  konventionelle  Lüge,  die  glück 
licherweise  zur  zweiten  Xatur  geworden,  seine  Ausbrüche 
mildern  und  unterdrücken,  so  braucht  man  bloss  die  günstige 
Gelegenheit  abzuwarten,  um  es  in  seiner  Nacktheit  und  seiner 
ganzen  traurigen  Energie  kennen  zu  lernen. 

Das  Genie  seinerseits  verachtet  alle  Anderen  und  glaubt 
um  so  mehr  das  Recht  zu  haben,  über  Jedermann  zu  lachen, 
je  weniger  es  selbst  den  Spott  oder  auch  nur  die  Zumuthung 
einer  leisen  Kritik  verträgt.  Ja  sogar  durch  das  Anderen  er- 
theilte  Lob  wird  es  beleidigt,  als  ob  es  selbst  dadurch  einen 
Tadel  erfahre.  Deshalb  findet  man  bei  den  Akademien  die 
Besseren  nur  darin  einig  —  dass  sie  nur  den  Unwissenden 
loben.  Wir  wissen,  dass  Chateaubriand  über  das  seinem  Schuh- 
macher gespendete  Lob  verdriesslich  war.  Ich  kannte  einen 
Philologen,  der  die  Mängel  seiner  Freunde  bis  zur  Beleidigung 
übertrieb  und  durchhechelte,  der  aber  fast  in  Wuth  ausbrach, 
wenn  einer  der  Letzteren  sich  nur  die  leiseste  Kritik  seiner 
wohl  zu  bemängelnden  Handlungen  erlaubte.  Lisfranc  nannte 
seinen  Kollegen  Dupuytren  einen  Briganten,  Roux  und  Velpeau 
Hufschmiede.  Thompson,  ein^Mann  von  Geist,  der  sein  Leben 
zwischen  Streitigkeiten  mit  seinen  Kollegen  und  chirurgischen 
Studien  verbrachte,  gab  Chassegnac  zuletzt  eine  Ohrfeige. 
{Revue  scientifique  1884.) 

Damit  im  Zusammenhange  steht  die  von  Tambürini  und 
mir  erhobene  Thatsache,  dass  die  besseren  Erfinder  in  den 
Irrenhäusern  sämtlich  moralich  Irrsinnige  waren. 
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Es  muss  endlicb  daran  erinnert  werden,  dass  die  Klephten 
Räuber,  nicht  bloss  dem  Namen  nach,  waren;  ebenso,  dass  der 
moralische  Charakter  vieler  grossen  Conquistadoren  so  beschaffen 
war,  dass  man  in  ihnen  die  höheren  Räuber  nicht  verkennen 
wird.  Mit  Recht  äusserte  daher  Orved  Barine  (in  Riwue 
liüeraire  1887,  15.  Aug.)  beim  Erblicken  der  schönen  Phy- 
siognomie gewisser  Räuber  in  den  Abbildungen  zu  (Lombrosos) 
Uomo  ddinquetite:  „Es  ist  das  ein  Gewerbe,  welches  grosse 
geistige  Eigenschaften  erfordert,  gewiss  dieselben,  wie  die  Con- 
quistadoren sie  besitzen  mussten,  die  nicht  eben  reich  an 
moralischem  Gefühl  waren.  Die  Geschichte  bestätigt  es,  dass 
letzteres  keineswegs  zu  den  Funktionen  der  Intelligenz  gehört. 
Die  grossen  Männer  besassen  oft  so  wenig  davon,  dass  die 
Welt  sich  genöthigt  sah,  für  sie  eine  besondere  Moral  zu  er- 
finden, die  in  den  von  ihnen  (z.  B.  Napoleon  und  Benv. 
Cellini)  öfters  wiederholten  fünf  Worten  ausgedrückt  ist: 
.,Dem    Genie    ist    alles    erlaubt." 

5.  Geschützte  Verbrecher.  —  Wenn  der  wissen- 
schaftliche Geist  eigentlich  nur  ausnahmsweise  auf  böse 
Wege  geräth,  so  geschieht  es,  weil  er  eine  Umbildung,  eine 
Abnutzung  der  Impulse  in  angemessener  Arbeit  findet.  Es 
ist  gewiss  derselbe  Fall  wie  bei  jenen  Asketen  und  alten 
Jungfern,  die  ihre  fleischlichen  Gelüste  umsetzen  in  re- 
ligiöse, mit  denen  sich  jene  nachgerade  vei'schmelzen  und 
abnutzen. 

Ein  grosser  Theil  von  ihnen,  gewiss  aber  alle  politischen 
Verbrecher,  bildet  sich  nicht  um,  sondern  verharrt  in  seinem 
verbrecherischen  Treiben,  das,  weil  unsichtbar,  nicht  strafbar 
ist  oder  nicht  bestraft  wird,  weil  bei  der  Advokaten -Oligarchie, 
die  Europa  und  besonders  Italien  beherrscht,  die  Denun- 
ziation den  Ankläger,  vielleicht  sogar  die  Opfer  selbst  weit 
eher,  als  den  Schuldigen  in  Gefahr  bringt.  Ich  selbst  ver- 
mag infolge  dieser  Gefahr  es  nicht,  gewisse  Genossen  und 
beinahe  offenbare  Häupter  einer  Camorra  zu  verfolgen,  eben- 
sowenig wie  einen  Kollegen,  der  mich  als  Kind,  als  Jüngling 
und  Mann  bestohlen  hat  und  der  alle  Zeichen  eines  geborenen 
Verbrechers  an  sich  trägt. 

LoMBROSO,  Der  Verbrecher.  H.  '  22 
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Auch  Sbrgi  spricht  in  seinen  Degenieraeione  umane  1889 
von  einer  hohen  Persönlichkeit,  welche  die  Aemter  zu  festen 
Preisen  verkauft,  lässt  sich  aher  nicht  herbei,   sie  zu  nennen. 

CoBBE  erzählt  von  Jules  Favre,  er  habe  wiederholt 
Fälschungen  in  den  Civilregistem  aus  habsüchtigem  Grunde 
gemacht  und  sei  dennoch  als  ehrlicher  Mann  gestorben.  Wie 
lange  Jahre  trieb  es  nun  gar  Wilson,  trotz  freier  Presse,  und 
bewahrte  dabei  seinen  Kufl  und  der  amerikanische  General 
Frtoont,  der  die  unglaublichsten  Betrügereien  beging!^ 

Alle  diese  bilden  eine  Gruppe,  die  im  vollständigsten 
Gegensatz  zu  der  im  Anfang  dieser  Studie  gezeichneten  steht. 
Jene,  die  zuerst  erwähnte,  nämlich  die  der  Pseudo- Verbrecher, 
besteht  aus  Ehrenmännern,  die  das  Gesetz  verurtheilt  hat, 
während  die  andere  wirklich  Schuldige  und  sogar  geborene 
Verbrecher  in  sich  birgt,  die  das  Gesetz,  oder  besser  gesagt, 
die  Gesellschaft,  wie  sie  einmal  ist,  in  ihren  Schutz  nimmt 
und  nicht  zu  bestrafen  gestattet. 


Drittes   Kapitel. 

Epileptoide. 

Bevor  wir  diesen  Band  schliessen,  sei  es  gestattet,  noch- 
mals an  den  Zustand  zu  erinnern,  der  nachgewiesenermaassen 
den  Untergrund  bildet,  auf  dem  das  ganze  grauenhafte  Ver- 
brecherwesen beruht  und  sich  aufbaut  —  wir  meinen  den 
epileptoiden  Zustand  neben  dem  Atavismus. 

Die  Erkenntniss,  dass  auch  das  Genie  auf  einer  ähnlichen,, 
epileptoiden  Grundlage  beruhe  —  wovon  wir  einige  Beispiele 
im  Vorstehenden  gaben  —  erklärt  uns  zugleich,  dass  neben  der 
moralischen  Imbecilität  des  geborenen  Verbrechers  und  noch  mehr 
des  Kriminaloiden  die  Intelligenz  aufs  beste  erhalten  sein  kann. 


*  Anm.  des  Uebersetzers.  Und  Boulanger,  der  Spielball  der  Par- 
teien, dessen  Betrügereien  noch  im  letzten  Augenblick  enthüllt  wurden, 
bevor  sein  Ehrgeiz  den  Umsturz  der  französischen  Republik  zustande 
bringen  konnte,  und  der  Europa  beinahe  in  den  entsetzlichsten  der 
Kriege  verwickelt  hätte! 
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Ferner  trägt  die  Erkenntniss,  dass  die  angeborene  Anomalie 
für  den  epileptischen  Anfall  von  um  so  hervorragenderer  Be- 
deutung ist,  je  weniger  noch  die  Krankheit  sich  eingenistet 
hat,  zu  dem  Verständniss  der  Verschmelzung  von  Krankheit 
und  Deformation  in  dem  geborenen  Verbrecher  bei,  während 
bei  dem  Leidenschafts-  und  G-elegenheitsverbrecher  allmähliche 
Abstufungen  stattfinden,  die  bis  in  die  Hegion  des  normalen 
Menschen  hinaufreichen. 

Es  mögen  hier  die  geistvollen  Betrachtungen  des  scharf- 
sinnigen Psychiaters  Venturi  Platz  finden,  die  er  in  einem 
Aufsatze  über  vasomotorische  Epilepsie  einem  derartigen 
Falle  voranschickt. 

„Bei  jedem  Schritte,  den  man  im  Wege  der  klinischen 
Beobachtung  und  Betrachtung  des  Geisteslebens  thut,  stösst 
man  auf  den  Verdacht,  die  Epilepsie  sei  der  Hebel,  von  dem 
aus  viele  Vorgänge,  und  zwar  nicht  bloss  solche,  die  man 
krankhaft  zu  nennen  pflegt,  in  Bewegung  gesetzt  werden. 
Einige  ihrer  Aeusserungen  bringen  uns  auf  die  Vermuthung, 
dass  sie  fast  nichts  anderes,  als  eine  etwas  hochgespannte 
Normalfunktion  des  Nei-venlebens  darstellt,  so  dass  einige 
Epileptiker  nichts  anderes,  als  etwas  stark  gefärbte  impulsive 
Naturen  zu  sein  scheinen,  ohne  dass  ihre  ungewöhnliche  Aus- 
drucksweise als  etwas  Krankhaftes  bezeichnet  werden  kann. 
Daher  erscheint  die  Epilepsie,  wenn  man  von  ihren  monströsen 
Aeusserungen  absieht,  als  ein  Symptomenkomplex,  der  neben 
dem  Normalzustande  wie  ein  Riese  neben  einem  Zwerge,  wie 
ein  Wilder  neben  einem  schüchternen  Landmann  aussieht,  die, 
einer  wie  der  andere,  aus  Fleisch  und  Knochen  bestehen  und 
mit  Trieben  und  Leidenschaften  begabt  sind  —  aber  freilich 
in  verschiedenem  Maasse.  Der  Bewegung,  Empfindung,  der 
Gemüthsbewegung,  dem  Erröthen,  den  Thränen,  dem  ürtheil 
des  Gesunden  entspricht  die  Konvulsion,  die  Halluzination,  der 
Schreck,  die  Wuth,  die  Kongestion,  der  Schaum  vor  dem 
Munde,  das  Irrereden  des  Epileptischen.  Also  nicht  im 
Wesen  liegt  der  Unterschied  zwischen  dem  Einen  und  dem 
Anderen,  sondern  im  Stärkegrade  der  Ausdrucksweise  des 
Nervenlebens. 
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Die  Ausschreitung  eines  jeden  der  genannten  Zustände 
kann  bei  gesunden  Personen  infolge  ungewöhnlicher  Stärke 
des  äusseren  Reizes,  oder  infolge  zufälliger  Schwäche  der 
Widerstandskraft  eintreten  und  sich  so  in  die  Höhe  schrauben, 
dass  er  dem  entsprechenden  Zustande  bei  dem  Epileptischen 
auch  dem  Grade  nach  vollkommen  gleicht.  Der  Zorn,  die 
Wuth,  die  Kongestion,  die  Halluzination,  der  unbezwingliche 
Impuls  kann  auf  Grund  psychischer  Einwirkung  (Rinden- 
reizung) bei  sogenannten  Gesunden  sich  ausserordentlich  steigern. 

Die  Ausschreitung  eines  der  genannten  Zustände  kann 
unter  Umständen/  infolge  üeberreizung  des  Nervensystems, 
bei  gesunden  Personen  wirklich  Epilepsie  hervorrufen,  d.  h. 
die  Fähigkeit  der  Nervencentren  zu  übertriebenen,  abnormen 
Aeusserungen  w^ird  eine  bleibende,  so  dass  letztere  spontan,  un- 
widerstehlich und  ohne  äusseren  Anstoss  entstehen.  Als  Bei- 
spiel dienen  die  durch  Schreck,  durch  fortgesetztes  Kitzeln  der 
Haut  bei  Knaben,  durch  übermässiges  Lachen  und  heftigen 
Zorn  hervorgerufenen  Fälle  von  Epilepsie. 

Bei  manchen  Individuen,  die  nicht  für  epileptisch  gelten, 
finden  sich  von  Natur  gewisse  Seiten  ihres  psychischen  Lebens, 
die  als  maasslos  angesehen  werden  müssen.  Sie  sind  zorn- 
müthig,  leidenschaftlich,  enthusiastisch,  mystisch,  genial  und 
wenn  sie  im  ganzen  auch  so  zu  sagen  gesund  sind,  so  sind 
doch  bei  ihnen  Zustände  vorhanden,  die  in  Bezug  auf  gewisse 
Seiten  ihres  Nervenlebens  der  Epilepsie  nahe  stehen.  Um- 
gekehrt giebt  es  Epileptische,  die,  abgesehen  von  ihren  nur 
selten  eintretenden  Krämpfen  oder  psychischen  Erregungs- 
zuständen, ein  gleiches  Verhalten  wie  Gesunde  mit  mehi-  oder 
weniger  Disposition  zu  wirklich  epileptischen  Zuständen  zeigen. 

Ich  kannte  einen  Jäger,  der  nicht  im  Rufe  stand,  epileptisch 
zu  sein.  Bei  der  Nachricht,  dass  ihm  ein  Hund  getödtet 
worden,  gerieth  er  in  solche  Wuth,  dass  er  mehrere  Stunden, 
bleich  vor  Wuth  und  nicht  imstande,^  auf  vernünftigen  Rath 
zu  hören,  dem  Dieb  nachsetzte  und  als  er  ihn  gefunden,  grau- 
samerweise ihn  tödtete,  worauf  er,  ausser  sich,  floh  und  erst 
lange  nach  der  That  Ruhe  fand.  Zur  Rechenschaft  gezogen, 
erkannte    er    an,    dass   er  zu   weit    gegangen   war,    versicherte 
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aber,  dass  er  nicht  wisse,  was  er  gethan,  und  entsann  sich 
nur  mit  Mühe  der  Einzelheiten  des  Geschehenen.  —  Nimmt 
man  nun  an,  dass  der  Jäger,  wie  man  versicherte,  nicht 
epileptisch  war,  was  bleibt  dann  in  Bezug  auf  die  Art  und 
Weise  des  begangenen  Verbrechens  für  ein  Unterschied  zwischen 
ihm  und  bespielsweise  dem  berüchtigten  Misdea?  Die  That 
des  Letzteren  geschah  infolge  allbekannter  Epilepsie,  die  des 
Jägers  infolge  der  Leidenschaft.  Haben  sich  Epilepsie  und 
Leidenschaft  etwa  nicht  durch  die  Thätigkeit  derselben  Nerven- 
centren  geäussert  und  haben  sie  nicht  dieselben  Symptome  zur 
Folge  gehabt?  Unzweifelhaft  war  der  Jäger  in  jenem  Augen- 
blicke epileptisch,  gleichviel,  ob  er  e.s  vor-  oder  nachher  nie 
gewesen;  die  Leidenschaft  hatte  bei  ihm  als  reizerregendes 
Mittel  gedient.  Auch  Misdea  war  ein  leidenschaftlicher  Mensch, 
bei  dem  nur  die  habituelle  Epilepsie  den  übertriebenen  Gefühls- 
ausdruck erleichtert  haben  mag.  Ist  es  also  nicht  wahr,  dass 
das  Studium  des  epileptischen  Wuthanfalles  Aufschluss  über 
den  Mechanismus  giebt,  woher  die  Entladung  einer  heftigen 
Gemüthsbewegung  rührt'?** 

Ich  möchte  nun  noch  einige  Zeilen  aus  der  Schrift  eines 
Mannes  anführen,  der  vormals  ohne  sein  Wissen  mein  Lehrer 
oder  Mitschuldiger  war  .und  gegenwärtig  die  Haltung  eines 
Gegners  einnimmt. 

Maudsley  also  sagt  (im  Journ.  of  mental  sdence  1888, 
Nr.  110):  ,,Es  ist  zu  bemerken,  dass  es  einen  Zwischen  zustand 
zwischen  dem  unwissentlich  begangenen  Verbrechen  des  Epilep- 
tikers und  dem  mit  Bedacht  ausgeführten  des  gewaltsamen  und 
verschlagenen  Missethäters  giebt;  einen  Zwischenzustand,  in 
welchem  ein  blindes,  finsteres,  unruhiges  Gefühl  peinlicher 
Spannung  den  geistesschwachen  Menschen,  der  davon  befallen 
wird,  anregt,  sich  in  unvernünftiger  Heftigkeit  davon  zu  be- 
freien, und  wo,  wenn  es  geschehen  ist,  derselbe  einen  Grund 
dafür  nicht  anzugeben  vermag,  oder  doch  einen  unklaren  und 
sogar  falschen  Bericht  liefert." 


Nachträge. 


Zur  Analogie  der  Epilepsie  und  des  Verbrechens  liegen 
noch  weitere  Beweise  und  Beobachtungen  vor,  die  wir  in  Er- 
gänzung des  in  Band  I.  Mitgetheilten  hier  nachträglich  folgen 
lassen. 

Demselben  Zwecke  dient  eine  weiterhin  mitgetheilte  Reihe 
von  neueren  das  mehr  oder  minder  physiologische  Verhalten 
des  Verbrechens  gegenüber  dem  normalen,  sowie  der  Moral 
Insanity  und  der  Epilepsie  betreflfenden  Untersuchungen. 

I. 

Zur  Epilepsie. 

Schädel-  resp.  Gesichtsasymmetrie  fand  Samt  bei  55  V® 
epileptischer  und  bei  41  %  nicht'  epileptischer  Individuen. 

Nach  Clarck  (Epilessia  criminale)  vererbt  sich  die  Epilepsie 
öfter  von  Seiten  eines  epileptischen  oder  trunksüchtigen  Vaters; 
von  ersterem  in  30  %,  von  letzterem  in  33  %,  und  zwar  23  % 
männlichen,  10  %  weiblichen  Geschlechts. 

Augenfehler  fand  Wildermüth  unter  200 .  Epileptischen 
in  50  %,  Ohrenleiden  in  10  7o,  Gesichtsasymmetrie  in  9  Vo, 
und  zwar  war  fast  immer  die  rechte  Gesichtshälfte  kleiner. 

Koordinationsstörungen  an  den  Gliedmaassen  und  beim 
Sprechen  fand  derselbe  bei  20  7o  seiner  Epileptischen. 

Herzleiden  fand  Gowers  bei  93  unter  900  Epileptischen. 
Möglicherweise  waren  es  noch  mehr,  da  er  in  vielen  Fällen 
nicht  auskultiren   konnte.     Bei  20   war  es  Mitral-Insuffizienz, 
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bei  7  Stenose,  bei  7  Aorten-Insuffizienz,  bei  1  Aorten-Stenose. 
Häufig  ist  das  Herzleiden  früher  als  die  Epilepsie  aufgetreten.  — 
.  Auch  Waoner  und  Lsmoinb  fanden  Herzleiden  häufig,  nament- 
lich Aorten-Insuffizienz  und  Aorten-Stenose. 

In  einem  Fall  (bei  Lemoinb)  von  Aorten -Insuffizienz 
gingen  dem  Anfall  Präkordialangst  und  Schwindel  vorauf. 
BrOSENTHAL  Spricht  von  Embolie  der  Karotis,  infolge  deren 
epileptische  An&Ue  vorkommen,  was  durch  die  entstehende 
Hirnkongestion  zu  erklären.  Dass  Hirnkongestion  oft  die  Ur- 
sache von  Epilepsie  abgiebt,  wurde  schon  von  Lupine  (Societf' 
de  Biologie  1877)  und  von  Merson  [West-Riding  Lunat.  Asyl. 
Report  1875)  nachgewiesen.  So  riefen  Hustenstösse  bei  einem 
Phthisischen  Schwindel  und  Bewusstlosigkeit  hervor. 

Desgleichen  veranlasst  Plethora  abdominalis  und  darauf 
beruhende  Himkongestion  epileptische  Zu&lle. 

n. 

Aehnlichkeit  im  Gehen  bei  Verbrechern 

und  Epileptischen. 

Gilles  de  la  Toürettb  (Etudes  cliyiiques  ei  physiologiques 
sur  la  mar  che,  Paris  1886)  Untersuchungen  über  das  Gehen 
ergaben,  dass  im  normalen  Zustande  das  Ausschreiten  des 
rechten  Fusses  länger,  als  das  des  linken,  ferner  dass  die 
seitliche  Entfernung  des  rechten  Fusses  von  der  Mittellinie 
(Schrittachse)  kürzer  ist,  als  die  des  linken,  endlich  dass  der 
Abweichungswinkel  der  Achse  des  Fusses  von  der  Schrittlinie 
rechts  grösser  als  links  ist.  Folglich  ist  Bechtsseitigkeit  über- 
wiegend. 

Die   umstehende  Tafel  versinnbildlicht  dieses  Verhältniss. 

Anders  liegt  es  nach  Pbracchias  und  Lombrosos  Unter- 
suchungen bei  Verbrechern  und  Epileptischen.  Während  sie 
bei  Normalen  folgendes  Zahlen  verhältniss  fanden: 

Seitliche  Entfernung  von  der  Mittellinie  rechts  5,46,  links  6,2  2u8.  11 J 

Abweichungswinkel „  16«  31',    „  15^  33'    „    32« 4, 

Schrittlänge „  65,     „        63. 

ergab  die  Untersuchung  von  20  Epileptischen: 
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1.  einen   leichten   Grad  von   Hin-    und    Herschwanken^ 
so  dass  sie  auf  einem  Gang  von   7 — 8  Metern  nicht  ' 
selten  von  einer  Seite  der  Schrittachse  zur  anderen 
wankten ; 

2.  ein    ausgeprägtes   Seitwärtsneigen,    in  vielen   Fälleu 
wirklichen  Mancinismus ; 

o.  eine  breitspurige  Körperhaltung; 

4.  eine   kürzere  Schrittlänge    als   bei   Normalen   (wobei 

indes  zu    bemerken,    dass  dieses  Epileptische  waren ^ 

die  in  Spitälern  verpflegt  wurden). 

Durchschnittlich  ergab  sich: 

Seitliche  Entfernung,    rechts     7,    links     7,2,  zusammen  14,2 
Abweichungswinkel..       „       17«,      „     18^5'         „  35^5' 

Schrittlänge „        59,     „  60. 

Nach  dem  epileptischen  Anfalle  wird  übrigens  das  Seit- 
wärtsschwanken bei  Allen  erheblich  verstärkt,  die  Schritte 
kleiner  und  ungleich  bezüglich  der  Länge,  die  Haltung  breit- 
spuriger und  der  Abweichungswinkel  grösser. 

Bei  40  Verbrechern  fanden  sie: 

Seitliche  Entfernung,  rechts  7,4,  links  6,8,  zusammen  14,2 
Abweichungswinkol  . .  „  17^  2',  „  19'\  2',  „  .  36^  4' 
Schrittlänge „       '0,6,       „  72. 

Folglich  ist 

1.  der  Schritt  der  Verbrecher  länger,  als  der  der 
Normalen,  wohl  infolge  ihrer  robusteren  Körperbe- 
schaffenheit; 

2.  das  Ausschreiten  links  weiter,  als  rechts; 

3.  die  seitliche  Entfernung  rechts  grösser,  als  links; 

4.  der  Abweichungswinkel  des  rechten  Fusses  kleiner, 
als  der  des  linken. 

Im  allgemeinen  ist  bei  Verbrechern  die  linke  untere  Ex- 
tremität in  Bezug  auf  den  Gang  wuchtiger  (prevali)  als  die 
rechte  (bei  Normalen  findet  das  Gegen theil  statt),  mit  anderen 
Worten,  es  findet  sich  bei  ihnen  fast  immer  eine  ausgesprochene 
Linksseitigkeit. 
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Bezüglicli  der  einzelnen  Gruppen  ergiebt  sich: 

1.  bei  den  Dieben  eine  bemerkenswerthe  Breitspurigkeit 
nebst  grosser  Schrittlänge; 

2.  bei  den  Mördern  geringere  Breitspurigkeit,  indem  die 
Winkel,  den  die  Fussachsen  mit  der  Schrittlinie  bilden, 
geringer  sind;  ausgesprochene  Linksseitigkeit; 

3.  bei  den  Stupratoren  kleine  Schritte;  geringere  Links- 
seitigkeit. 

Diese  Ergebnisse  werden  uns  durch  die  Beobachtungen  an 
einem  hypnotisirten  gesunden  Individuum  bestätigt,  das 
zuvor  charakteristischen  Gang  der  Normalen  zeigte,  also: 

seitliche  Entfern  in  ij]^.  rechts  7,5,  links  8,5 
Abweichun<?8winkel  .  „  17^1'  „  15M' 
Schrittlänge „       68,5,      .,  66 

während  dasselbe  unter  der  Suggestion  als  Brigant  folgende 
Zahlen  Verhältnisse  ergab : 

•  seitliche  Entfernung,  rechts  12,8,  links  16,8 
Abweichungswinkel  .  „  14^  „  17",  3' 
«chrittlänge „       80,1,      „        88,5 

Aus  allem  geht  hervor,  dass  der  Gang  der  Epileptischen 
(vom  Schwanken  und  der  Kleinheit  der  Schritte  abgesehen) 
dem  der  Verbrecher  sehr  ähnlich  ist. 

III. 
Die  Hand. 

Das  Verhältniss  der  Länge  der  Hand  zur  Körperläuge, 
letztere  mit  100  angenommen,  hat  Bübmeister  für  den  normalen 
Europäer  mit  10,6  bestimmt;  Pruner-Bey  nach  Messungen  am 
Skelet  mit  10,94;  Qüetelet  fand  11,5  bei  iiOO  Belgiern  im 
Alter  von  25  bis  30  Jahren. 

Makro  hat  zwar  keine  grosse  Zahl  Normaler  darauf 
untersucht,  aber  ein  dem  von  Pruner-Bey  gefundenen  Mittel 
nahestehendes  Verhältniss  gefunden,  nämlich  10,97,  als  Er- 
gebniss  der  äussersten  Grenzzahlen  10,5  und  11,4. 

Bei  Verbrechern  sind  die  Schwankungen  in  den  Längen- 
maassen  der  Hand  viel  bedeutender.  Die  Grenzen  liegen  zwischen 
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10,1  und  12,9.  Lange  Hände  sind  indes  bei  ihnen  häufiger 
als  kurze. 

In  der  Tabelle  18  ist  das  Vorkommen  der  langen,  kurzen 
und  mittleren  Hände  bei  den  verschiedenen  Berufeklassen  des 
Verbrecherthums  in  Prozenten  angegeben.^ 

Aus  dieser  Tabelle  erkennt  man  deutlich,  dass  bei  nor- 
malen Menschen  die  kurze  Hand  weit  häufiger,  als  bei  Ver- 
brechern sich  findet. 

Die  mittellange  Hand  ist  bei  beiden  fast  gleich- 
häufig; die  lange  Hand  dagegen  wird  ausschliesslich  bei 
den   Verbrechern,    vor    allem    aber    bei    allen   Spielarten    der 


Tabelle  18 
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1  Kurzhand*. 

'  Mittellänge. 

Lange  Hand 

36,8 
47,3 
15,4 

7,8 
50,9 
41,1 

30,0 
45,6 
24,3 

18,4 
50,0 
31,5 

0,0 
83,3 
16,6 

22,3 

49,4 
28,9 

28,2 
43,6 
28,2 

15,0 
40,0 
45,0 

12,7 
41,3 
36,9 

6,1 
73,4 
20,4 

18,4 
60,5 
21,0 

19,1 
51,6 

28,8 

46,1 

53,8 

0,0 

*  FQr  kurz  grilt  die  Hand,    die  unter  11,   far  mittellang,  dte   zwischen  11  und  11,5, 
1  fnr  lang,  die  Aber  11,5  misst. 

„Langfinger",  der  Diebe  und  Betrüger  gefunden.  Kurz,  bis- 
weilen übertrieben  kurz  ist  die  Mörderhand  und  die  des 
Stuprators. 

Vergleicht  man  die  Mittelhand  mit  dem  Fingertheil,  so 
ergiebt  sich  ein  bedeutendes  Ueberwiegen  der  ersteren  über 
den  letzteren  bei  den  Stupratoren,  indem  die  Länge  der 
Mittelhand  die  des  Mittelfingers  bei  50  %  Jener  überragt. 
Unter  den  Mördern  ist  das  nur  in  28  %,  unter  den  Ein- 
brechern und  Betrügern  nur  in  18  7o  der  Fall ,  bei  den 
Dieben,  namentlich  bei  den  Taschendieben,   fast  gar  nicht. 


'  J.  RAifKE  (Der  Mensch,  Bd.  II.  S.  8)  nimmt  11,6  als  Mittelwerih 
des  Handmaasses  bei  70  Skeletten  verschiedener  Rassen  und  beider  Ge- 
schlechter an.    Uebers. 
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Demnach  finden  wir  überhaupt  dicke  und  kurze  Hände 
bei  den  Verbrechern  gegen  die  Person  —  die  Raufbolde  etwa 
ausgenommen,  lange  Hände  dagegen  bei  den  Eigenthumsver- 
brechern,  wo  überdies  der  Pingertheil  dem  Palmartheil  in  der 
Länge  gleichkommt  oder  ihn  sogar  überragt. 

I 

IV. 

Die  Nase. 

Unter  den  Schädelanomalien  der  Verbrecher  fand  sich 
Depression  des  Nasaltheiles  der  Glabella  in  6  %  (von  82 
Untersuchten),  Trichterform  oder  Erweiterung  des  Nasenkanales 
in  5,6  Vo  (unter  88),  Oflfenbleiben  der  Intemasalnaht  in  63  % 
bei  Verbrechern,  in  4,5  %  bei  Normalen.  (Vgl.  Vuomo  delhiq. 
Vol  I.  p.  164.) 

Die  Incisura  nasalis  fand  Ottolbnghi^  in  vielen  Fällen 
abnorm,  rinnenförmig  u.  s.  w. 

Bei  54  männlichen  Verbrechern  im  Verhältniss  von 
48,14%,  bei  recidiven  Fmuen  nur  in  33,3%,  bei  Normalen 
in  23,92  %. 

Bei  50  Irren  in  42  7o ;  bei  13  Epileptischen  in  38,46  %, 
bei  20  Kretins  in  55  7o. 

Die  Nasenbeine  waren  eingedrückt  (Quetsch-,  Stumpfnase 
-schiacciato)  bei  40  Dieben  (in  32,50  %),  bei  ebenso  vielen 
Normalen  nur  in  28  %. 

Geringeren  Abstand  voneinander  zeigten  die  Nasenbeine 
bei  10  Mördern,  d.  h.  in  50%,  während  bei  Normalen  das 
nur  in  6  7o  vorkommt. 

Die  Apertura  nasalis,  die  nur  in  8  %  bei  Normalen  (60) 
asymmetrisch,  Welckers  pteleorhinnica,  gefunden  wird,  war 
es  in  36  7o  unter  50  Verbrechern. 

Den  Nasenstimwinkel  fand  Ottolenghi  bei  (40)  Dieben  in 
33  7o,  bei  (50)  Normalen  nur  in  26  %  spitz. 


*  0.,  Das  Nasenskelett  und  die  Nasenform  bei  Verbrechern, 
Irren,  Epileptischen  und  Kretins  (in  Ärch.  dt  Pnichiatr.,  sctetize  penaU 
ecc.  Vol.  IX.  1.  1888). 
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Nach  den  beigegebeneu  Zeichnungen  ergeben  sich  für  die 
Apertura  nasalis  (Apert.  pyriformis)  folgende  typische  Formen: 

1.  Die  Herzform     /^         3.    Die    Eiforni    4J) 

2.  Die   Birnform   ^         4.    Die  Flügelform    "^ 
Das  Profil  der  Nase  zeigt  5  typische  Formen: 

1.  Die  geradlinige   lT  3-    ßi©  hohle,  bäuchige 


2.  Die  wellige  A  -4.    Die  höckerige 


5.    Die  konvexe    L 


Unter  diesen  Formen  kommt  vor: 

bei  Nonnalen        bei  Verbrechern 

Nr.  1,  die  geradlinige  in  18,43  Vo  in  40,3    'Vo 

„    2,    „    wellige          „  25,4   7o  „  27,81  Vo 

.,    3,    .,    bäuchige       ,,  14,58  7o  „   17,09  7« 

^    4,    .,    höckerige     „  26,87  7«  .,     7,93  7o 

„    5,    „    gebogene      ,,  14,69  7«  .,     6,88  7o 

Die  höchsten  Grade  erreichen  von  Nr.  1  die  Stupratoren 
und  Mikrokephalen,  von  Nr.  2  die  Raufbolde,  von  Nr.  3  die 
Diebe,  die  Lipemanen  und  Kretins,  von  Nr.  4  die  Betrüger, 
Wahnsinnigen,  und  Epileptiker,  von  Nr.  5  die  Einbrecher  und 
die  Dementen. 

V. 

Verb  recher- Schädel. 

Um  den  Beweis  zu  führen,  dass  es  eine  eigene  Physio- 
gnomie des  Verbrecherschädels  giebt,  wogegen  so  viel  Wider- 
spruch sich  erhoben  hat,  wurden  mittelst  der  Galton-Battut- 
schen  Methode  durch  üebereinanderlegen  von  Schädelphoto- 
graphien  aus  dem  LoMBROSOschen  Museum  derartige  Bilder 
hergestellt  und  zwar  so,  dass  von  18  Schädeln,  6  Bilder  zu 
einem  Bilde  kombinirt,  sich  3  Bilder  ergaben  und  endlich 
sämtliche    18    auf   eines  zusammengedrängt  wurden.     Das  Er- 
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gebniss  war,  dass  die  Mörderschädel  die  grösste  Zahl  der 
Verbrechermerkmale  aufwiesen,  die  enge  Stirn,  die  aufgetrie- 
benen Frontal-Siuus,  die  enonnen  Augenhöhlen,  Unterkinnlade 
und  Jochbogen,  die  flügeiförmige  vordere  Nasenapertur,  die 
Asymmetrie  der  Gesichtshälften,  der  Nase  und  der  Augen- 
höhlen, den  affenähnlichen  Vorsprung  des  Unterkiefers,  die 
Schiefe  der  Augenhöhlen.  Diese  Merkmale  findet  man  an 
der  Zusammenstellung  der  6  Schädel  von  Strassenräubern 
gleichfalls,  wenn  auch  etwas  weniger  scharf  ausgeprägt. 

Mit  geringerer  Schärfe  zeigen  sich  dieselben  bei  6  Be- 
trügern und  Dieben ;  das  Gesicht  ist  länger,  der  Unterkiefer 
weniger  voluminös,  Nase  und  Augenhöhle  weniger  asymme- 
trisch. 

VI. 

Finger-  und  Gestensprache  der  Gauner. 

Der  Gebrauch,  sich  durch  Finger-  und  sonstige  Bewe- 
gungen heimlich  zu  verständigen,  ist  sehr  alt  und  bei  den 
Verbrechern  sehr  gewöhnlich. 

Bezüglich  der  deutschen  Diebe  hat  Avifi  -  Lallemant 
(s.  Bd.  I.)  eine  ganze  Reihe  von  solchen  Zeichen  —  eine 
wahrhaft  stumme  Fingersprache  —  ans  Licht  gebracht  und 
bildlich  dargestellt. 

ViDOCQ  erzählt,  wenn  die  Floueurs  (eine  Gaunerart,  die 
mit  Spiel,  Wein,  Lotterien  arbeitet)  ein  Opfer  aufs  Korn 
nehmen,  so  machen  sie  das  St.-Johannes- Zeichen,  d.  h.  sie 
fassen  an  die  Halsbinde  oder  zupfen  an  ihrem  Haar.  Als 
Erkennungszeichen  der  Diebe  untereinander  beschreibt  er  den 
Ar^on  (ital.  Arco,  Bogen),  der  darin  besteht,  dass  man  mit 
dem  Daumen  von  der  Nase  nach  dem  Kinn  streift  und  aus- 
spuckt. 

Die  wichtigsten  Mittheilungen  darüber  rühren  aber  von 
PiTRÄ  her,  die  er  in  seinen  Sitten  und  Gebräuchen  aus 
Sizilien  veröffentlicht,  wo  die  Zeichensprache  von  alters  her 
auch  unter  den  ehrlichen  Leuten  gebräuchlich  und  von  den 
Gaunern  daher  missbraucht  wird.  Er  hat  48  solcher  Zeichen 
beobachtet.     Einige   derselben   sind  folgende:    Die  Finger  ritt- 
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lings  auf  die  Nase  setzen,  bedeutet  einen  Kuppler,  weil  man 
denselben  im  Mittelalter  mit  Nasenabscbeiden  bestraft  hat. 
Spricht  man  von  einem  Dritten,  besonders  von  einer  Frau  und 
berührt  mit  der  Spitze  des  Zeigefingers  die  Nasenspitze  und 
erhebt  sie  ein  wenig,  so  bedeutet  das  einen  dreisten,  frechen 
Menschen,  weil  man  Leuten  mit  Stumpfnasen  derartige  Eigen- 
schaften zuschreibt. 

Drückt  man  die  Nase  mit  Daumen  und  Zeigefinger  und 
nickt  ein  wenig  dazu,  so  bedeutet  das  einen  Uebelthäter  oder 
einen  von  der  Maffia,  der  sich  keine  Fliege  auf  die  Nase 
(im  Deutschen:  Floh  ins  Ohr)  setzen  lässt. 

Den  Mittel-  und  Zeigefinger  spreizen  und  aneinander 
bringen  (während  die  anderen  Finger  geschlossen  sind)  und  die 
Spitzen  an  die  Nasenlöcher  führen,  wie  um  zu  schnüffeln, 
soll  anzeigen,  dass  man  am  Gerüche  Jemanden  für  einen  Ein- 
faltspinsel erkennt,  so  auch,  wenn  man  die  Yorderfläche  der 
einen  Handwurzel  auf  die  Rückenfläche  der  anderen  legt  und 
dabei  die  Hände  bewegt,  wie  um  das  Schütteln  von  Eselsohren 
nachzuahmen. 

Die  Art  des  Ausspeiens  hat  bei  gewissen  Klassen  eine 
völkerpsychologische  und  moralische  Bedeutung.  Der  Ehren- 
Picciotto  (ein  Grad  in  der  Maffia)  spuckt,  je  nachdem,  entweder 
mit  der  Zunge  zwischen  den  Zähnen,  was  sie  sputari  cu  lu 
giummiddu  (sputare  col  fioc<!o)  nennen,  oder  indem  er  ein 
wenig  Speichel  aus  der  Mitte  der  Zähne  ausspritzt,  was  sputari 
di  lu  denti  heisst.  Dieses  Ausspeien  giebt  Demjenigen,  der 
diese  Leute  beobachten  will,  die  übrigens  wenig  bekannt  sind, 
werthvoUe  Kennzeichen.^ 

Werden  die  5  Finger  rasch  hintereinander  fächerartig 
zusammengelegt,  so  dass  sie  auf  dem  Thenar  (dem  Dickfleisch 
der  Daumenseite)  zu  liegen  kommen,  so  bedeutet  das  Dieb- 
stahl. Man  will,  wie  mich  dünkt,  damit  die  Bewegung  des 
Diebes  bezeichnen,  die  er  machen  muss,  um  einen  Gegenstand 
oder    eine   Summe  Geldes  bei  Seite  zu  bringen.     Die  Diebes- 


*  Der  Verfasser  giebt  über  die  Bedeutung    des  Ausspeiens  keinen 
näheren  Aufschluss,  so   dass  die  Sache  unverständlich  bleibt.     (Uebers.) 
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spräche  besitzt  verschiedene  Atisdrücke  zur  Bezeichnung  dieses 
Verfahrens,  z.  B.  fari  lu  mastru  di  capella,  sunari  lu 
cimmalu  (den  Kapellmeister  machen,  Klavier  spielen)  in 
Anspielung  auf  die  Geschwindigkeit  der  Handbewegungen  des 
Musiklehrers  beim  Klavierspiel.  Darauf  bezieht  sich  auch  die 
Geste,  wenn  man  mit  der  rechten  Hand  auf  den  linken  Ober- 
arm trommelt,  wie  es  ähnlich  beim  Violinspielen  geschieht, 
woher  dann  auch  die  Redensart,  Violinspielen  für  heimlich 
wegstehlen,  rührt.  Ausserhalb  Siziliens  wird  die  Fingerbewe- 
gung von  dem  Wort  begleitet;  in  Sizilien  ist  bloss  die  Geste 
gebräuchlich.  Wird  mit  der  rechten  Hohlhand  auf  die  linke 
Faust  geschlagen,  wobei  der  Daumen  und  Zeigefinger  der 
letzteren  nach  oben  sehen,  so  ist  das  eine  ungeduldige,  ver- 
ächtliche und  unanständige  Geste. 

Werden  Daumen  und  Zeigefinger  ringförmig  mit  der  nach 
unten  sehenden  Hohlhand  geschlossen,  so  bedeutet  das:  Ich 
lache  über  dich;  da  bedarf  es  einen  anderen  Kerls, 
um  mir  zu  schaden. 

Bilden  die  zwei  ersten  sämtlicher  Finger  und  die  beiden 
Hände  zwei  Halbkreise  einem  Menschen  gegenüber,  der  es  müde 
ist,  noch  etwas  zu  hören  oder  zu  ertragen,  so  soll  das  heissen : 
Ihr  habt  mir  die  Treue  gebrochen,  aber  die  Geste  ist 
ebenso  unanständig  wie  der  Sinn. 

Dieselbe  Geste,  nur  dass  man  die  beiden  Halbkreise  so 
weit  wie  möglich  dehnt,  ist  eine  Drohung  gegen  den  Mann 
und  auch  gegen  Frauen  und  bedeutet  dasselbe  wie  die  Redens- 
art:   Vi  lu  fazza  tantu!  (etwa:  ich  werde   es  euch  zeigen!). 

„Nein!*'  drücken  die  anständigeren  Sizilier  so  aus,  dass 
sie  mit  dem  Fingerrücken  ihr  Kinn  von  innen  nach  aussen 
wischen,  dabei  die  Augen  weit  öflFnen,  sie  nach  oben,  ohne 
sie  zu  fixiren,  richten  und  zugleich  die  geschlossenen  Lippen 
vorstrecken  und  ein  wenig  verziehen.  Der  Uebelthäter  .da- 
gegen, der  seiner  Gewohnheit  gemäss  unbeweglich  bleibt, 
streicht  sich  das  Kinn  oder  den  Bart  mit  einer  Hand  und 
blickt  dabei  nach  oben.     Das  ist  sein  Nein. 

Es  ist  bekannt,  dass  man  bei  jeder  Ermüdung  in  Schweiss 
geräth,  daher  der  sprichwörtliche   Schweiss   vor   der  Stirn. 


352  Nachträge. 

Der  Mann  aus  dem  Volke  wischt  mit  der  Spitze  des  Daumens 
den  Schweiss  von  der  Stirn  und  schleudert  ihn  fort.  Dieser 
gewöhnliche  Brauch  ist  zu  einem  sehr  bezeichnenden  Ausdruck 
dafür  geworden,  dass  man  nur  mit  grosser  Anstrengung  in 
einer  gewissen  Sache  zum  Ziele  gekommen  ist. 

Legt  man  die  beiden  Zeigefinger  an  der  Daumenseite 
aneinander  und  bewegt  sie  ein  wenig,  so  bedeutet  das  Gesell- 
schaft, Zustimmung,  gegenseitiges  Verstöndniss. 

Unter  den  obscönen  Gesten  in  Sizilien  ist  die  beleidigendste 
die,  wenn  man  auf  den  bei  geschlossener  Faust  gewaltsam 
gestreckten  Arm  mit  der  Hand  der  anderen  Seite  in  der 
Schultergegend  laut  klatscht;  noch  stärker  wird  der  Ausdruck, 
wenn  man  die  Hand  horizontal  hin  und  her  bewegt.  Man 
wendet  diese  Geste  an,  wenn  man  eine  unverschämte  Forderung 
rundweg  abschlagen  will;  ausserdem  enthält  sie  eine  be- 
leidigende Missachtung  der  Person,  an  die  sie  gerichtet  ist 
und  pflegt  von  dem  Wort  begleitet  zu  sein:  „Packe  dich! 
Da  hast  du . .  ." 

Ein  paar  alte  Diebe  belehrten  mich  über  folgende  bei 
den  Verbrechern  in  Piemont  gebräuchliche  Gesten. 

Mangiament  ist  ein  Erkennungszeichen  für  Haus-  und 
Taschendiebe,  die  zum  erstenmal e  einander  sehen.  Man 
lüftet  dabei  den  Hut,  indem  man  mit  der  Hand  so  über  das 
Gesicht  fährt,  dass  der  Daumen  die  rechte  Wange,  der  Ring- 
finger die  linke  Wange  berührt.  Dann  geht  man  zurück  bis 
zum  Kinn  und  spuckt  dreimal  dabei  aus. 

Es  ist  offenbar  der  oben  erwähnte  Ar^on. 

Ein  einmaliges  Ausspeien  dagegen  bedeutet,  dass  der 
Freund  in  Gefahr  ist,  beobachtet  wird  und  von  seinem  Vor- 
haben abstehen  möge. 

Die  Strassenräuber  erkennen  sich  daran,  dass  sie  mit  dem 
Daumen  das  rechte  Auge  öflnen,  so  dass  man  den  rothen 
Knorpel  sieht,  um  auszudrücken,  dass  sie  zu  einer  Blutthat 
bereit  sind.  Während  dessen  sprechen  sie  wie  zertreut:  I  suma 
dla  cura!  Berührt  man  das  linke  Auge  nach  unten  mit 
dem  Zeigefinger,  so  heisst  das :  Pass  auf!  —  Berührt  man  die 
Lippe    mit    dem    Zeigefinger:    Schweige!       Das    Taschentuch 
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herausziehen    nnd    zusammendrücken,    heisst:    Fertig    und    be- 

»  

wafihet!  Mit  der  rechten  Hand  die  Brust  schlagen  und  mit 
den  Fingern  der  linken  ein  U  durch  Senken  derselben  machen, 
ist  das  Erkennungszeichen  der  Anarchisten.  Das  erstere  be- 
deutet: Fest  bei  der  Sache  bleiben,  das  zweite:  Tod  dem 
König  Umberto! 

Berührt  man  die  Augenbraue  mit  dem  Daumen  und 
macht  mit  dem  kleinen  Finger  den  Bogen,  so  bedeutet  das: 
Diebesversammlung.  —  Der  Ar^on  der  Franzosen  ist  ein 
wenig  anders. 

Den  Zeigefinger  der  rechten  Hand  ausstrecken  und  diese 
senken  ist:   Er  hat  gestanden,  gesprochen. 

Ellenbogen  und  Faust  miteinander  berühren,  heisst:  Wir 
wollen  ihn  bestehlen. 

Mittel-  und  Zeigefinger  an  die  Unterlippe  gelegt:  Ich 
habe  das  Geräth  zum  Einbrechen,  folge  mir. 

Daumen  und  kleinen  Finger  bei  geschlossener  Hand 
strecken  und  bewegen,  bedeutet:  Komm  mit  zum  Stehlen. 

VII. 

Kunst-  und  Gewerbebetrieb  der  Verbrecher. 

1.  Nebenbeschäftigung.^  —  Die*  Gefangenen  lieben 
es  im  allgemeinen  nicht,  die  ihnen  aufgetragenen  Arbeiten  zu 
verrichten,  und  stellen  sich  lieber  kmnk  oder  ziehen  sich 
wirklich  Krankheiten  zu,  um  nicht  arbeiten  zu  müssen.  Da- 
gegen ergehen  sie  sich  gern  in  Nebenbeschäftigungen,  für  die 
sie  nicht  selten  bestraft  werden.  Der  Zweck  der  letzteren  gilt 
hauptsächlich  der  Entweichung  aus  dem  Gefängniss,  dann  aber 
auch  der  Unterhaltung  und  dem  Zeitvertreib,  dem  Spiel,  dem 
Verkehr  mit  ihresgleichen,  den  Mitteln  zu  neuen  Verbrechen, 
zum  Selbstmord  und  zu  obscönen  Dingen. 

2.  Entweichung.  —  Da  das  beständige  Sinnen  und 
Trachten  der  Gefangenen  auf  Befreiung  aus  dem  Gefängnisse 
gerichtet  ist,  so  befremdet  es  nicht,    dass  sie  zum  Zwecke  der 


*  Lattes,  L'arte  nei  crinünaU  (Arch.  cU  psicJnatr.  188(),  Vol.  VII.  — 
Rirista  di  discipline  carcerarie  1880,  iJ.  1888.)  —  Claudk,  Lc  motide 
des  coquins,  Paris  1883. 
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Entweichung  Werkzeuge    sich    verschaflfen,    deren  Anfertigung 
sehr  lange  Zeit  und  erstaunliche  Geduld  erfordert. 

Ein  Stückchen  Holz,  ein  Nagel,  kurz  alles  dient  dem 
Verbrecher  als  Mittel,  den  Ausbruch  wenigstens  zu  versuchen. 

Ein  wirklich  technisches,  für  die  Entweichung  berechnetes 
Geräth  ist  die  Bastringa,  von  der  Claude  eine  Abbildung 
giebt.  Es  ist  ein  in  vier  Stücke  zerlegbares  Besteck  von  12  cm 
Länge  und  enthält  die  •  Stücke  einer  zerlegbaren  Bogensäge, 
eine  feststehende  Säge,  eine  Feile,  einen  Schraubenzieher,  eine 
Baspel  und  einen  Hohlbohrer. 

Ein  Dieb  aus  der  Lombardei,  der  in  der  Schneiderwerk- 
statt eines  Zuchthauses  beschäftigt  wurde,  hatte  sich  aus  Tuch- 
fetzen und  Fäden  ein  3  Meter  langes  Seil  gedreht,  dessen 
Anfertigung,  wie  er  mir  mittheilte,  ihm  drei  Monate  Arbeit 
gekostet.  Geduld!  sagte  er,  ich  schaffe  mir  ein  anderes. 
Wozu?  fragte  ich.  Zur  Flucht!  Wenn  die  Madonna  ihren 
Beistand  nicht  wieder  versagt,   war  die  Antwort. 

Ein  Schlosser,  der  wegen  Betruges  sass,  hatte  sich  einen 
Schlüssel  zu  einer  Thür  verfertigt,  die  aus  dem  Waschhause 
nach  aussen  führte.  Brotkrume  hatte  ihm  zum  Abdruck 
des  Schlüssels  gedient.  Der  Schlüssel  war  reich  verziert  und 
aus  einer  alten  Thürangel  verfertigt. 

Unter  dem  Kamin  des  Bureaus  eines  Zuchthaus-Direktors 
fand  man  vor  einigen  Jahren  eine  Anzahl  Dietriche,  die 
sämtlich  im  Hause  verfertigt  sein  mussten ;  man  konnte  aber 
nicht  ermitteln,  woher  das  Eisen  dazu  genommen  war. 

D.  L.  sass  in  einer  der  sichersten  Zellen  des  Zuchthauses 
von  Vol terra.  Er  löste  die  Eisengitter  des  Fensterchens  ab 
und  setzte  dafür  ganz  ähnliche  Holzstäbe  ein.  In  der  Xacht 
vom  6.  zum  7.  Februar  1880  entwich  er  durch  das  Fenster, 
überstieg  ein  Geländer  und  gelangte  in  den  Arbeitssaal,  wo  er 
aus  Bindfäden  ein  Seil  drehte,  mit  welchem  er  vom  Dach  aus, 
nachdem  er  ein  Deckenfeld  eingeschlagen  hatte,  ins  Freie 
entkam. 

Prof.  Tamburini  hat  bei  Gelegenheit  des  anthropologischen 
Kongresses  in  Rom  mehrere  Schlüssel  ausgestellt,  die  von 
moralisch    Irrsinnigen    aus    alten   Eisenstückchen    zum  Zweck 
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der  Entweichung  aus  der  IiTenanstalt  (Reggio)  angefertigt 
waren. 

3.  Kunstgegenstände  oder,  wie  Lattes  sagt,  Dinge, 
die  zur  Vervollständigung  ihrer  Toilette  oder  zum  Zeitver- 
treibe dienen,  fertigen  die  allezeit  mehr  oder  weniger  eiteln 
Gefangenen  an,  was  ihnen  meist  Strafe  einbringt. 

S.  S.,  ein  wegen  Sittlichkeits vergehen  bestrafter  Mensch, 
verfertigte  sieh  mittelst  eines  Stückchen  Glases,  dessen  Her- 
kunft nicht  zu  ermitteln  war,  und  eines  geschwärzten  Papieres 
einen  Spiegel,  den  er  unter  dem  Strohsack  verbarg. 

S.  V.  stellte  aus  Brotkrume  eine  Büste  Garibaldis  her, 
die  das  Beste  war,  was  ich  in  dieser  Beziehung  kenne,  so 
vollkommen  ähnlich  war  die  Physiognomie  des  Generals 
wiedergegeben  (Lattes). 

Auf  der  Ausstellung  von  '  Gefängnissarbeiten  in  Rom 
wurde  allgemein  eine  aus  Brot  wunderschön  hergestellte  Sfida 
von  Barletta  bewundert. 

D.  G.,  wegen  Diebstahls  im  Rückfall  öfter  bestraft, 
zeichnete  auf  Papierschnitzeln  sein  Bild  stets  mit  verschiedenem 
Ausdruck  und  immer  dem  Original  ähnlich,  womit  er  seine 
Mitgefangenen  beschenkte,  die  es  eifersüchtig  verwahrten.  In 
einem  einzigen  Arbeitssaal  wurden  6  solcher  Bilder  gefunden. 

Ein  Dieb  aus  Piemont  verfertigte  aus  Brotkrume  eine 
Flöte,  die  einen  sehr  guten  Ton  gab. 

In  einem  Zellengefängniss  wurden  60  mit  Graphit  glasirte 
Thongefässe  weggenommen,  von  denen  einige  mit  geheimer 
Zeichenschrift  beschrieben,  andere  mit  spöttischen  Anspielungen 
auf  das  Wachtpersonal,  andere  mit  obscönen  Bildern  bedeckt 
waren.  Höchst  elegante  und  durch  grosse  Sicherheit  der  Linien- 
führung auffallende,  sehr  charakteristische  Zeichnungen  sind  im 
Band  I.  aufgeführt. 

In  den  „G  efängniss-Palimpsesten"  werde  ich  darauf 
zurückkommen. 

Ein  rückfälliger  Dieb,  der  an  einem  Herz- Aneurysma 
gestorben  ist,  hatte  merkwürdige  mechanische  Spiele,  eine 
Zelle  mit  einem  Gefangenen,  einen  Gerichtshof,  einen  Ent- 
haupteten aus  Brot  und  Thon  abgebildet;  ein  anderer,  zugleich 
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geisteskranker  Dieb  bildete  einen  gebundenen,  vermummten 
Geisteskranken  mit  den  kleinsten  Details  nach,  desgleichen 
eine  Einbinichsscene,  bei  der  er  vermuthlich  betheiligt  war. 

Ein  früherer  Präfekturschreiber  zerrieb  vor  Langeweile 
kleine  Kieselsteine  zu  höchst  merkwürdigen  Nadelknöpfen. 

Auf  den  Ausstellungen  in  Mailand  und  Rom  sah  man 
prachtvolles,  von  Gefangenen  gearbeitetes  Hausgeräth,  unter 
anderem  einen  Damen  tisch,  aus  dem  man  zehn  Nadelkissen 
vorspringen  lassen  konnte. 

4.  Spiele.  —  B.  C,  ein  Dieb,  verfertigte  mit  grosser 
Mühe  und  Geduld  aus.  Brotkrume  ein  vollständiges  Domino- 
spiel, E.  Z.  ein  ganzes  Spiel  Karten  aus  Pappenstückchen, 
die  er  mit  Bleistift  und  mit  seinem  eigenen  Blute  roth  färbte. 
Anstatt  des  (Regierungs-)Stempels  schrieb  er  darunter:  ^Aus 
der  Fabrik  der  Diebe  von  S."  Die  Zeichnung  der  Figuren 
war  etwas  kindlich. 

Ein  anderes  Kartenspiel  wurde  von  einem  Betrüger  aus 
Piemont  hergestellt.  Die  betreffenden  Figuren  waren  noch 
grotesker  als  in  dem  vorigen,  und  der  Verfertiger  hielt  es  für 
nöthig,  ihre  Bedeutung  darüber  zu  schreiben.  Beide  Spiele 
hatten  den  Verfertigem  sieben  volle  Wochen  geduldiger  Arbeit 
gekostet.  In  den  Figuren  hatten  sie  versucht,  die  Bildnisse 
des  Direktors  der  Anstalt,  des  Rechnungsführers,  der  Wächter, 
hrer  Geliebten  u.  s.  w.  auszuführen. 

5.  Obscönität.  —  Fast  unglaublich  ist  die  Obscönität 
gewisser  plastischer  Darstellungen  und  Zeichnungen,  in  denen 
sich  die  ganze  verhaltene  Liebesbrunst  in  den  Gefängnissen 
Luft  zu  machen  sucht.  Ein  Dieb,  der  nicht  Mechaniker  von 
Fach,  sondern  Hausdiener  war,  stellte  aus  Brot  und  Zucker 
Figuren  her,  die  in  ihren  Bewegungen  den  Koitus  nachahmten. 
Ein  anderer  Dieb,  der  von  Mechanik  nichts  verstand,  baute 
ein  fertiges  mechanisches  Theater,  auf  dem  die  männliche 
Figur  einer  weiblichen  Anträge  machte,  die  angenommen  wurden 
und  mit  Verheirathung  und  Koitus  endigten.  Die  Bewegung 
geschah  durch  eine  Kette  und  dauerte  länger  als  eine  Minute. 

6.  Halbverrüekte.  —  V.  R.,  wegen  Schlägerei  ver- 
urtheilt  und  mit  Holzfällen  beschäftigt,    verfertigte    aus    Holz- 
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abfallen  ßäder,  mit  denen  er  ein  Pei-petuum  mobile  herstellen 
wollte.  Zum  Unglück  für  die  Welt,  sagte  er  mir,  hat  man 
mir  die  vielen  schon  fertigen  Räder  weggenommen,  nnd  ich 
habe  nnn  keine  Lust  mehr,  die  Arbeit  fortzusetzen. 

Ein  geisteskranker  Dieb  malte  mit  seinem  Koth,  womit 
er  das. Zimmer  verunreinigte,  eine  ganze  Schlachtscene  und 
SchiflFe. 

Ein  Anderer  veranstaltete  entomologische  Sammlungen 
aus  seltenen  Insekten,  die  er  trocknete  und  zu  wahren  Meister- 
stücken präparirte. 

7.  Verkehrsmittel.  —  Das  Bedürfniss,  Anderen  seine 
Gedanken  mitzutheilen,  oder  Entweichungen,  Verbrechen  u.  s.  w, 
zu  planen,  veranlasst  die  Verbrecher  oftmals  zur  Erfindung 
unglaublich  erscheinender  Verkehrsmittel.  Mitunter  ist  es  das 
Wachtpersonal  selbst,  das  unschuldigerweise  dazu  verhilft. 
Ein  Gefängnissbeamter  theilte  mir  einen  Fall  mit,  wo  in  einem 
Zuchthause  eine  Empörung  ausbrauch,  zu  der  die  Häupter 
nach  verschiedenen  Abtheilungen  ihre  Befehle  dadurch  ertheilten, 
dass  sie  den  Wächtern  selbst  auf  dem  Rücken  Zettelchen  anhefteten. 
Ich  erwarb  eine  Tabaksdose,  die  ein  Betrüger  zu  besagtem 
Zwecke  verfertigt  hatte  und  die  wie  jede  andere  Tabaksdose 
aussieht,  aber  einen  doppelten  Deckel  hat,  zwischen  dessen 
Lagen  ein  Zettel  sehr  gut  Platz  findet. 

Ein  sehr  gebräuchliches  Mittel  zum  Verbergen  von  Schrift- 
stücken sind  Brötchen,  die  von  einer  Hand  in  die  andere 
gehen,  oder  Tabaksdosen,  in  denen  man  die  „Kassiber" 
verbirgt,  oder  auf  deren  inneren  Deckelseite  man  direkt 
schreibt. 

Bisweilen  dienen  die  Speisen  zum  Verkehr  mit  der  Aussen- 
welt,  indem  man  aus  den  Anfangsbuchstaben  der  Namen  von 
Speisen  das  verabredete  Wort  zusammensetzt,  z.  B.  aus  Olio, 
Ravanelli,  Ova  das  Wort  Oro  (Geld). 

Als  Schreibmaterial  bedienen  sich  Viele  ihres  eigenen 
Blutes,  Andere  des  Weins  und  hier*  und  da  Einer  der  Tinte, 
die  er  von  draussen  oder  durch  den  Schreiber  sich  zu  ver- 
schaffen weiss.  (Vergl.  Lombboso,  Falinipsesti  del  carcere,  Torino, 
Bocca  1889.) 
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8.  Geld.  —  Ein  besonderer  Betrieb  ist  das  Verstecken 
von  Geld.  „In  den  Gefängnissen  (G^vüihneb,  ÄreJiiv.  (TÄn- 
thropöl.  crim.  1888)  wird  überall  Geld  versteckt,  in  den  Haaren, 
im  Bart,  in  den  Ohren,  im  Zahnfleisch.  Ich  kannte  Jemand, 
der  die  Napoleonsd'or  unter  der  Schenkelhaut  verbarg,  in  der 
Art,  wie  man  subkutane  Injektionen  macht;  Andere  verbergen 
ihr  Geld  oder  kompromittirende  Papiere  in  Hautwunden  und 
Geschwüren.  Die  Veteranen  haben  durch  lange  Erfahrung 
die  passendsten  Stellen  und  untrüglichsten  Mittel  auskund- 
schaftet, um  die  erfahrensten  AVächter  zu  täuschen,  und  das 
gelingt  ihnen  in  9  Fällen  unter  10.  „Ich  selbst  habe  einen  Sou 
gesehen,  der  aus  Mazas  kam  und  5  Eres.  5  Cent.  AVerth  hatte. 
Er  war  am  Rande  gespalten,  innen  ausgehöhlt  und  mittelst  eines 
unmerklichen,  am  Rande  angebrachten  Schraubenzuges  in  eine 
kleine  hermetisch  verschlossene  Schachtel  verwandelt,  die  unter 
einer  dünnenKupferschichteinenDukatenbarg.  Und  dieserDukaten 
war  so  geschickt  beschnitten,  dass  die  Menge  des  Goldes  der- 
j  enigen  des  in  der  inneren  Wand  fehlendenKupfers  genau  entsprach. " 

9.  Verbrech  er  Werkzeug.  —  Infolge  ihres  unbegrenzten 
Hochmuthes  und  ihrer  Selbstsucht  sind  die  Verbrecher  rach- 
süchtig und  zeigen  sich  so  bei  der  geringsten  Gelegenheit. 
Infolgedessen  sinnen  sie  stets,  namentlich  aber  in  der  Ein- 
samkeit des  Gefängnisses,  auf  den  Erwerb  von  Mitteln  zur 
Ausführung  ihrer  mchsüchtigen  Pläne. 

C.  G.  verfertigte  sich  aus  einem  aus  der  Wand  gezogenen 
Nagel  einen  Dolch,  den  er  in  einem  Maisrohrstück  unter 
seinem  Strohsack  beständig  veii)arg,  um  einen  Mitgefangenen, 
den  er  für  seinen  Angeber  hielt,  damit  zu  tödten. 

Ein  piemontesischer  Dieb  stellte  aus  einem  Stück  Weiss- 
blech, das  er  auf  dem  Hofe  gefunden,  ein  kleines  Messer  her,  mit 
dem  er  einen  seiner  Mitgefangenen,  der  ihm  ein  Stück  Brot 
nicht  geben  wollte,  zu  erstechen  versuchte. 

F.  "R.  verbarg  in  seinem  Bett  ein  Eisenblech,  das  er 
durch  Reiben  gegen  einen  Stein  zugespitzt  hatte,  in  der  Absicht, 
nach  seiner  Entlassung  an  einem  Spiessgesellen  sich  zu  rächen, 
der  ihn  an  die  Obrigkeit  verrathen,  und  der  übrigens  noch 
zwei  Jahre  abzusitzen  hatte. 
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J.  G.,  im  Zuchthause  von  B.,  zog  aus  der  Deckwand 
der  Zelle,  wo  er  sass,  einen  Nagel,  versah  ihn  mit  einem 
Stiel,  den  er  aus  dem  vorher  zerbrochenen  Eimer  machte  und 
verbarg  diese  Ai't  von  Dolch  im  Strohsack.  Dieser  Waffe 
wollte  er  sich  gegen  den  Arzt  und  den  Direktor  der  An- 
stalt bedienen,  um  sich  an  ihnen  wegen  auferlegter  Strafen 
zu  rächen. 

In  den  Irrenhäusern  verfuhren  manche  moralisch  Irre 
ganz  ebenso.  In  Pesaro  nahm  ein  wegen  Mordes  sehr  streng 
überwachter  derartiger  Kranker  vor  den  Augen  der  Aufseher 
Schilfrohr  an  sich,  das  man  wegen  seiner  Zerbrechlichkeit  für 
ungefährlich  hält,  spitzte  es  zu  und  versuchte  damit  einen 
armen  Wächter  zu  durchbohren. 

10.  Zum  Zwecke  des  Selbstmordes.  —  In  den 
Zellen,  wo  man  nicht  leicht  dazu  gelangt,  Andere  zu  verletzen, 
strengen  die  Gefangenen  alle  ihre  Gedanken  darauf  an,  Selbst- 
mord zu  verüben,  öfter  auch  nur  zum  Schein.  Bekannt  ist 
der  Fall,  wo  der  BetreflFende  einen  zugespitzten  Löflfel  in  den 
Mastdarm  eintrieb  und  infolgedessen  starb.  Viele  zerbrechen 
Glas,  mit  dem  sie  sich  ritzen,  um  glauben  zu  machen,  dass 
sie  schwer  verwundet  seien.  Häufiger  machen  sie  sich  Schlingen 
aus  Schnüren,  die  sie  aus  ihren  eigenen  Kleidern,  aus  Bett- 
decken und  dergleichen  mehr  drehen,  worauf  sie  monate-,  ja 
sogar  jahrelange  Arbeit  verwenden  —  und  hinterlassen,  wie 
wir  es  von  Pusil  und  dem  Königsmörder  Rumeno  wissen,  ein 
Andenken  an  ihren  Selbsmord  in  Gestalt  von  Zeichnungen 
und  Versen.  Verschiedenartige  Exemplare'  solcher  Schlingen 
machten  Tardieit  und  Hoff  mann  ^  bekannt;  auch  ich  selbst 
besitze  eine  reiche  Auswahl  davon. 

Es  fehlt  also  im  ganzen  genommen  den  Verbrechern 
nicht  an  Thätigkeit,  leider  entfaltet  sie  sich  aber  stets  zum 
Schaden  Anderer,  bisweilen  auch  ihrer  selbst,  und  sicherlich 
würden  die  Schäden,  noch  viel  ernstlicher  sein,  wenn  die  Vor- 
sicht der  Gefängnissreglements  sie  nicht  verhütete. 


*  Tardieü,  Sur  la  pendaison   1882.  —  Hoffmanx,  Handb.  d.  gerichtl. 
Medizin,  Wien  1885. 
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11.  Seltsame  Gewerbe.  —  Eines  derselben  ist  das 
Zähmen  von  Thieren.  „Pagano,  einer  der  wildesten  Mörder 
in  Buenos- Aires/  hält  vier  Mäuse,  die  jede  ihren  Namen  be- 
kommen hat.  Am  Fenster  sind  überall  Geräthe  zu  gymnasti- 
schen Uebungen  angebracht,  in  der  Mitte  hängt  der  Tempel 
oder  das  Theaterchen,  wo  die  Mäuse  mit  aus  Lumpen  oder 
Papier  gefertigten  Figürchen  ihre  Vorstellungen  geben.  Sehr 
merkwürdig  sind  die  musikalischen  Instrumente,  da  alles  mit 
den  geringen  Materialien,  die  einem  Gefangenen  zu  Gebote 
stehen,  beschaflFt  wurde,  mit  Stückchen  Schuhleder,  Nägeln, 
Topfscherben  u.  dgl.  m.  Die  Mäuse  tanzen  auf  dem  Seil, 
gehen  auf  den  Vorderbeinen,  schlagen  Rad  am  Trapez,  läuten 
Glocken,  ziehen  Brunnenschwengel,  stecken  Lampen  an  — 
alles,  wie  es  ihnen  befohlen  wird.  Eine  seltene  Kunstfertig- 
keit entwickeln  sie  aber,    wenn  Pagano    sie   die   Messe    feiern 

,  lässt ;  er  bekleidet  sie  dann  mit  einem  halb-priesterlichen  Rock 
vor  einer  Art  von  Altar,  der  im  Innenraum  des  Tempels  an- 
gebracht und  mit  Modefigürchen  und  Karikaturen  ausge- 
schmückt ist.  Eine  spricht  die  Messe,  die  anderen  stehen  auf 
den  Hinterbeinen  in  andächtiger  Haltung.  Sonderbar  klingt 
es,  wenn  P.  eine  kleine  Flöte  bläst  und  Psalmen  absingt 
zwischen  ein  und  dem  anderen  Liede,  das  weder  Gott  noch 
der  Teufel  verstehen  mag,  und  so  lange  zu  singen  und  zu 
blasen  fortfährt,    bis    man    es    ihm    untersagt.     Noch  wunder- 

'  lieber  aber  ist  es,  dass  P.,  wenn  eine  Maus  ihre  Jungen  ge- 
säugt und  entwöhnt  hat,  er  die  Mutter  fortjagt,  und  die  Sorge 
der  Erziehung  übernimmt,  weil  er  kein  Gefängnisswärter  sei, 
folglich  auch  nicht  Gefangene  halten  wolle,  wie  es  seine 
Wärter  thun." 

Ich  sah  Verbrecher  nicht  bloss  Ratten,  sondern  auch 
Murmelthiere,  AVölfe  und  sogar  Flöhe  zähmen. 

Diese  Vorliebe  der  Gefangenen  für  Thiere  beruht  nicht 
bloss  auf  der  erzwungenen  Einsamkeit,  sondern  hängt  mit  der 
Vorliebe  der  moralisch  Irren  und  geborenen  Verbrecher  zu- 
sammen.    (S.  Bd.  I.) 


Drago,  Los  Ilombres  de  presa,  Buenos-Aires  1888. 
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12.  Industriezweige.  —  Ich  war  überrascht  davon^ 
so  viele  tüchtige  Mechaniker  nnter  den  grossen  Verbrechern 
zn  finden  (wie  Fallaci,  Pieschi,  Mas.,  Squillace),  von  denen 
naancher  sehr  merkwürdige  Maschinen  im  Gefängniss  er- 
funden hat. 

Einer  baute  aus  Fischgräten,  einer  aus  Brotkrumen  eine 
Pendeluhr,  die  sehr  gut  ging;  in  Nisida  erfand  einer  einen 
Hemmapparat  für  Eisenbahnzüge. 

Daraus  ist  ersichtlich,  dass  man  aus  der  Kunstfertigkeit 
der  Verbrecher  in  den  Gefängnissen  einen  nicht  unbeträcht- 
lichen Nutzen  ziehen  kann. 

Am  Schlüsse  des  tTahres  1879  wurden  in  den  italienischen 
Strafanstalten  von  29  910  Detinirten  16  832,  d.  i.  56  7o  ge- 
werblich beschäftigt,  die  meisten  mit  Stricken,  Weben,  andere 
mit  Herstellung  des  hänfenen  und  baumwollenen  Weisszeuges 
für  die  Gefangenenanstalten  selbst. 

Die  Zahl  der  Buchdrucker  verhielt  sich  wie  1  zu  105. 
Es  ist  bekannt,    dass    das    italienische  Amtsblatt  [Gazzeta 
ufficiale)    mit    allen    seinen    umfangreichen    Dokumenten    von 
Gefangenen    und    mit    einer    Ersparniss  von,    wenn    ich  nicht 
irre,  ungefähr  50  000  L.,  gedruckt  wird. 

Sind  diese  Zahlen  auch  gering,  so  beweisen  sie  doch, 
welchen  Nutzen  Leute  bringen  können,  die  in  der  Freiheit 
die  grösste  Plage  für  die  Gesellschaft  sind. 

Welche  Höhe  dieser  Nutzen  erreichen  kann,  ersehen  wir 
aus  den  Mittheilungen  über  die  Gefangenen-Statistik  der  Ver- 
einigten Staaten  Nordamerikas. 

Daselbst  werden  sie  beschäftigt  mit  der  Anfertigung  von 
Ackerbau-Maschinen  und  -Geräthschaften,  Bottichen,  Fässern, 
Kisten  und  Kofiem,  hölzernem  und  eisernem  flausrath,  Karren 
und  Wagen,  verschiedenem  Schuhwerk,  Sattlerarbeiten,  Männer- 
und  Frauenkleidern,  Leib-  und  Bettwäsche,  Unterjacken,  Besen, 
Bürsten,  Teppichen,  Körben,  Cigarren.  Ausserdem  verrichten 
sie  Garten-  und  Landarbeiten,  streichen  Ziegel,  behauen  Steine, 
werden  bei  Anbauten  und  Ausbesserung  der  Anstaltsgebäude 
verwendet,  behauen  Bauholz,  arbeiten  in  den  'Stein-  und 
Marmorbrüchen,    in    den  Gruben,    bei    den    Schmelzöfen,    ver- 
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fertigen  Fischernetze,  Marineartikel,  Phantasiestücke,  Spielzeug, 
Schachteln  und  andere  Pappso-chen  u.  s  w. 

Die  Vertheilung   der  Arbeit   und   der  dem  Staate  daraus 
entstehende  Gewinn  erhellt  aus  Tabelle  19. 

Tabelle  19. 


t:            Ungpfftlirer 

Arbeitsleistung 

MAnnc 

S          5       ,       Wcrth  der      ; 
1     g     '      5       [     Erzca^isse. 

1              ,                 !                  O                 ! 

'  Ackerbaugeräthe fertigten  an 

651 

651       664090,00 

1  Bottiche,  Fässer,  Kisten  ....          „ 

667 

667 

834963,44 

^  Schuhwerk „ 

7476 

133!  7609 

10100279,61 

Ziegel 

840 

1     21      861 

f 

286787,94 

Besen  und  Bürsten - 

1974 

149    2123 

834955,54 
95497,14 

■  Teppiche  aus  Flachs  und  Jute         „ 

234 

8J     242 

Karren,  Wagen '   „ 

1366 

10,  1376;    1989790,00  1 

Kleidungsstücke „ 

4069,1513 

5582,    2199634,25  | 

1  Ackerbau betrieben 

3279 

1 

'  269 

3548 

762313,03 

i  Sattlerwaaren fertigten  an ' 

1425 

30 

1455 

1374404,00  , 

Betten,  Stühle,  Kanapees  etc.          „ 

3375 

71 

3446 

1280006,08  1 

•Ketten,  Pumpen,  Drahtzüge.          „ 

1117 

48 

1165 

1159097,00 

1  Bauholz „ 

225 

3 

228 

63890,00 

Bei  Grubenarbeiten waren  beschäft. 

3207 

66 

3273 

1696075,05 

Beim  Strassenbau „ 

3089 

3089 

1046779,10  1 

Bei  Öffentlichen  Gebäuden            „             ' 

611 

611 

242547,13  ' 

1    yy    Stein-  und  Marmorar- 

j 

1 

j     beiten „ 

4876 

4876 

1315202,26 

|Bei   Ofenbau  und    Terra- 

i 
1 

kotten    „ 

1845 

1845 

1254125,69  ' 

Bei  der  Tabakzubereitung            „ 

763 

763 

462499,00 

Beim  Korbflechten,  Kisten, 

Schachteln  u.  ähnlichen 

. 

Holzarbeiten „ 

368 

1     368 

1 

338431,64 

Bei   der  Herstellung  von 

* 

Säcken,    Beuteln,    von 

1 

1 

Knochenpulver,  Papier- 

! 

I 

schachteln,  Fischnetzen, 

( 

1     Kochmascbinen  u.  a.  m.            „ 

3421 
42799 

157 
2478 

1499 

752631,23 

45277 

28753999,13 

Die    weitaus    grösste   Zahl    ist,    wie    wir    sehen,    in    der 
Schuhmacherwerkstatt  beschäftigt,  danach  kommen  die  Kleider-' 
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macher,  die  Stein-  und  Marmorarbeiter,  dann  erst  die  bei  der 
Landwirthschaft,  die  mit  Tischlerarbeiten  und  die  in  den  Minen 
Beschäftigten. 

Den  grössten  Ertrag  liefern  die  Sehuhmacherarbeiten, 
darauf  folgen  die  Bekleidungsgegenstände  und  der  Wagenbau. 

Die  Schätzung  des  Werthes  geht,  den  Angaben  der 
Anstalsverwaltungen  zufolge,  von  den  Unternehmern  öffent- 
licher Arbeiten  aus. 

Bemerkenswerth  ist  dabei,  dass  das  System  der  Arbeits- 
vergebung an  Unternehmer  einen  grösseren  Gewion  abwarf 
(übet  18  Millionen  Doli.),  als  das  System  der  eigenen  Be- 
wirthschaftung,  bei  welcher  mit  einer  nur  wenig  geringeren 
Arbeiterzahl  kaum  mehr  als  4  Millionen  erzielt  wurden.  Es 
beruht  das  darauf,  dass  die  Unternehmer  vorzugsweise  solche 
Gewerbe  betreiben,  deren  Erzeugnisse  den  grösseren  Gewinn 
abwerfen  — -  wie  die  Schuhmacherei  mit  10  100  279  — '  und 
der  grösste  Theil  dieser  Summe,  nämlich  8  861  771,  den  Be- 
trag der  Erzeugnisse  der  Schuhmacherei  auf  Rechnung  der 
Unternehmer  ausmacht. 

Aus  einigen  Rubriken  geht  übrigens  hervor,  dass  der 
freien  Bevölkerung  eine  nicht  zu  unterschätzende  Konkurrenz 
gemacht  wird.'  Vor  allen  anderen  ist  das  der  Fall  bei  der 
Fabrikation  der  Besen  und  Bürsten,  indem  die  Gefangenen- 
zahl in  den  Distrikten,  wo  man  sich  damit  beschäftigt,  zu  der 
Zahl  der  freien  Arbeiter  wie  1  zu  3,6  oder  w4e  27,95  zu 
100  sich  verhält;  femer  bei  der  Fabrikation  der  Ackerbau- 
geräthe,  wo  das  Verhältniss  1:6,2  ist,  d.  h.  16,02  7o;  dann 
die  Sattlerarbeit,  im  Verhältniss  von  1  :  9,2,  d.  i.  10,08  %. 
Darauf  folgt  die  Fabrikation  von  Wagen,  Ziegeln,  Kisten, 
Fässern,  Möbeln;  dann  die  Schuhmacherarbeit  im  Ver- 
hältniss von  1:16,2,  d.  i.  6,17%.  Am  unschädlichsten 
ist  die  Bearbeitung  des  Tabaks  und  der  Kleidungsstücke,  die 
im  Verhältniss  von  1  :  22  und  von  1  :  42,9,  d.  i.  von  4,55  % 
und  von  2,33  %  stehen. 

Wann  wird  eine  europäische  Nation  je  solche  Zahlen 
erreichen? 
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VIII. 

Geruch  und  Geschmack  der  Verbrecher  und  Normalen. 

(Von  Dr.  S.  Ottolenghi.) 

1.  Das  Riechvermögen  des  Naturmenschen,  ebenso  wie 
vieler  Thiere,  ist  bekanntermaassen  stärker,  als  das  des  civilisirten 
Menschen.  Demnach  müsste  dasselbe,  wenn  man  an  der  Vor- 
aussetzung der  atavistischen  Natur  des  geborenen  Verbrechers 
und  des  Epileptischen  festhält,  bei  den  Letzteren  gleichfalls 
erhöht  sein,  wie  das  mit  dem  Sehvermögen  der  Fall  ist 
Dem  ist  aber  nicht  so,  wie  aus  den  nachstehenden  Versuchen 
des  Verfassers  hervorgeht. 

Frühere  Untersuchungen  des  Gegenstandes  sind  die  von 
Valentin,  der  eine  Riechskala  aus  Moschus  bis  hinab  zum 
Ammoniak  herstellte,  das  er  mit  einer  kleinen  Menge  gas- 
förmigen Riechstoffes  in  einem  bekannten  Volumen  atmosphä- 
rischer Luft  versetzte;  ferner  von  Fischer  und  Penzold,  die 
sich  ebenso  des  Merkaptans  bedienten;  Venturi,  der  die  Ent- 
fernung als  Maassstab  bei  seinen  Irren  benutzte,  in  welcher 
der  Riechstoff  zuerst  wahrgenommen  wurde;  endlich  Nichols 
und  Baylby,  welche  ein  und  denselben  Riechstoff,  nur  in 
verschiedener  Verdünnung  auf  Fläschchen  vertheilten,  und  die 
Anwendung  derselben  dem  zu  Untersuchenden  je  nach  seiner 
Empfindung  überliessen,  —  eine  Methode,  die  über  die  grössere 
und  geringere  Riechfähigkeit  des  Mannes  oder  des  Weibes 
entscheiden  sollte. 

0.  hat  sich  eine  Art  von  Osmometer  dadurch  konstruirt, 
dass  er  Nelkenöl  in  12  verschiedengradigen  Lösungen,  zwischen 
Vöoooo  und  ^/loo,  auf  Flaschen  vertheilte,  die  er  nur  einmal 
des  Tages  in  Gebrauch  zog,  und  zwar  so,  dass  er  Aen  Kon- 
zentrationsgrad der  Lösung,  bei  welcher  die  einfache  Riech- 
empfindung, und  dann  den  Grad,  bei  welchem  die  spezifische 
Empfindung  eintrat,  wobei  er  stets  mit  dem  ersten  Grade 
(V50000)  anfangen  liess,  bestimmte. 

In  beiden  Fällen  wurde\  die  Methode  von  Nichols-Batley 
befolgt.  Die  Ergebnisse  der  beiden  Versuchsweisen  stimmten 
zwar  überein,   jedoch   waren  die   der   zweiten   deutlicher  und 
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konstanter.  Möglichst  zu  vemieiden  sind  alle  psychischen  Ein- 
flüsse, wozu  schon  das  Suchen  nach  dem  Namen  eines  be- 
stimmten Geruches  gehören  würde. 

„Ich  habe  80  geborene  Verbrecher,  50  M.,  30  W.,  und 
50  normale  Individuen,  30  M.,  20  W.,  aus  mittlerem  und 
niederem  Stande  untersucht.  Keiner  von  ihnen  schnupfte; 
ihre  Nasengänge  zeigten  keinerlei  Abnormität.  Die  Einzel- 
untersuchungen sind  in  Tabelle  20  zusammengestellt. 

Tabelle  20. 


1 

Schärfe  des 

Untersuchte 

Zahl 
der 

xinul 
der  spezifischen 

Tauschung 
in  der  Anordnung 
der  12  FlAschchen     > 

Geruches     { 

1 

Individuen 

Unter- 

Geruchs- 

25 

0 

*>      1 

1 

t 

suchten 

eiupfiuduug 

es 

s 

0 

0 

'S    ' 

1 

1                         1 

1                         {'  Normale  Männer 

1 

30 

40 

1           2; 

_,.    ,              1  Verbrecher  .... 
1  Mittlere  ...  1 

50 

O'» 

5 

2 

3  , 

1  Normale  Weiber 

20 

3" 
0^ 

4 

2 

2 

\ '  Verbrecherinnen 

30 

5 

3 

1 

2 

/   Normale  Männer 

30 

10*^  (Imal) 

i 

'  3  (6  mal)'  4  \ 

Minimale. .  \  Verbrecher  .... 

50 

0^^  (6   „    ) 

10 

»J  (10  „  ),  4  ■ 

i   Normale  Weiber 
(    Verbrecherinnen 

l>0 
30 

y'  (1    «    ) 
!     0"  (2    „    ) 

8 
12 

5  (6    „  )   3 
■12  (2    „  )    3 

Normale  Männer 

30 

IM-i  „   ^ 

1 

■  0  (12  .,  )   0  1 

1    3Iaximale  .  \,  Verbrecher 

•    Normale  Weiber 
1                        f  1  Verbrecherinnen 

50 
20 

'     '2^'  (1    .    ) 
1'  (5   .    ) 

3 

1 

0  (3    „  )    1  ■. 
0  (3    „  )   0 

30 

1'  ^1    ,.    ) 

0 

.  1  (4    „  )l  1  ' 

Aus  dieser  üebersicht  geht  hervor,  dass  bei  den  Ver- 
brechern, weiblichen  wie  männlichen  Geschlechts,  das  Geruchs- 
vermögen weniger  scharf  ist,  als  bei  normalen  Individuen. 
Ferner,  dass  dasselbe  auch  bei  den  normalen  Frauen  weniger 
entwickelt  ist,  als  bei  den  normalen  Männern,  wie  schon 
NiCHOLS  und  Bayley  durch  zahlreiche  Beobachtungen  nach- 
gewiesen haben. 

Dann  ist  auch  beraerkenswerth,  dass  bei  unseren  80  unter- 
suchten Verbrechern  das  Geruehsvermögen  in  8  Fällen  (6  M., 
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2  W.)  fehlte,  indem  bei  2  von  ihnen,  sogar  auf  stärkste 
Reizung,  auch  nicht  einmal  eine  Empfindung  stattfand,  so 
dass  es  sich  hier  wahrscheinlich  um  Anosmie  aus  centraler 
Ursache  handelte;  bei  den  übrigen  6  wurde  zwar  der  Reiz, 
aber  nicht  der  spezifische  Geruch  wahrgenommen,  man  mochte 
denselben  so  sehr  verstärken,  wie  man  wollte,  und  sogar  dann 
nicht,  wenn  man  den  Namen  des  Riechstoffes  angab. ^  Hier 
handelt  es  sich  also  um  sogen.  Blindheit  des  Riechens  — 
nach  Analogie  der  Farbenblindheit,  d.  h.  es  fehlt  dem  Rinden- 
centrum  an  der  Fähigkeit,  den  empfangenen  Sinneseindruck 
zu  verarbeiten  und  die  einfache  AVahrnehmung  in  eine  spe- 
zifische umzuwandeln. 

An  Fällen,  wie  sie  Venturi  als  Amnesia  olfactiva  auf- 
führt, wo  bei  Nennung  des  Namens  der  Riechstoff  als  solcher 
erkannt  wird,  fehlte  es  allerdings  auch  nicht,  jedoch  fallen 
dieselben  bei  der  von  uns  angewendeten  Untersuchungsmethode 
nicht  ins  Gewicht. 

Wir  schliessen    mithin   aus  unseren  Beobachtungen,  dass: 

1.  der  Geruch  bei   den   Verbrechern   schwächer  ist,    als  bei 

normalen  Individuen, 

2.  derselbe  beim  weiblichen  Geschlecht  ein  wenig  schwächer 

ist  als  beim  männlichen, 

3.  das  Riechvermögen  der  Verbrecherinnen  auch  schwächer 

ist,  als  bei  normalen  Individuen. 

2.  Geschmack.  —  Ich  habe  60  geborene  Verbrecher,  20 
Gelegenheits Verbrecher,  20  normale  Individuen  aus  unterem 
Stande,  50  Studenten  und  Gewerbtreibende,  20  Verbrecherinnen 
und  20  normale  weibliche  Individuen,  sämtlich  gesund  und 
kräftig  und  meist  im  Alter  von  20  bis  50  Jahren  stehend, 
auf  ihre  Schmackfähigkeit  untersucht. 

Die  Versuche  wurden  mit  bitteren  und  süssen  Stoffen 
und  mit  Salz  angestellt,  welches  letztere  zwar  in  konzentrirter 
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^  Anm.  des  Tebers.  —  Mir  ist  eine  uralte  adlige  Familie  bekannt, 
in  der  sich  die  vollkommene  Anosmie  seit  drei  Generationen  nur  auf  die 
männlichen  Familienglieder  verer})t,  während  die  weiblichen  ganz  frei 
bleiben.     Fr. 


Genich  und  Geschmack  der  Verbrecher  und  Normalen.        367 

Lösung  nach  Zenne,  Valentin  und  Vintschgau  nur  auf  das 
Tastgefühl  erregend  wirken  soll,  nach  Schiff  dagegen  in  stark 
verdünnter  Lösung  gleichfalls  Geschmacksempfindung  hervor- 
ruft. Als  Bitterstoff  gehrauchten  wir  schwefelsaures  Strychnin, 
dessen  hitterer  Geschmack  (nach  Rambuteau)  in  einer  Lösung 
von  Vßooooo,  nach  unseren  Beohachtungen  indes  in  12% 
der  Fälle  noch  in  Lösung  von  ^/sooooo  wahrgenommen  wird. 
Wir  stellten  davon  11  Lösungen  her  von  ^/sooooo  bis  zu  V-5oooo 
herab. 

Als  süssen  Stoff  benutzten  wir  anstatt  des  weniger  lös- 
lichen Zuckers  Saccharin.  Letzteres  giebt  noch  in  Lösung 
von  Vi  00  000  einen  deutlichen  süssen  Geschmack  und  kann 
vielleicht  noch  in  stärkeren  Verdünnungen  verwendet  werden, 
da  bei  jenem  Verdünnungsgrade  25  7o  Männer  und  40  % 
Weiber  es  percipirten. 

Wir  stellten  7  Lösungen  von  Viooooo  bis  Vioooo  abwärts  her. 
Für  Salz  hatte  Camerer  als  äusserste  Grenze  der  Schmeck- 
barkeit  eine  Lösung  von  Vsoo  angenommen,  wir  fanden  Vsoo 
als  Grenze  und  stellten  von  da  abwärts  bis  Vioo  neun  weitere 
Lösungen  her.  Die  erste  war  schon  so  stark,  dass  ein  recht 
grosser  Theil  normaler  Individuen  sie  empfand.  Von  Wichtig- 
keit war  es,  die  Menge  des  Lösungsmittels  zu  bestimmen. 
Frühere  Beobachter  hatten  nach  dem  Minimum  gesucht,  wobei 
Geschmacksempfindung  erregt  wird  (Oamerer  hatte  sogar  auf 
nur  1  Papille  sich  beschränkt).  Unserer  Absicht  gemäss,  das 
Maximum  der  Geschmacksempfindung  behufs  vergleichender 
Beobachtungen  zu 'prüfen,  reizten  wir  die  ganze  Oberfläche 
der  Zunge  und  bedienten  uns  dazu  stets  einer  konstanten 
Lösung  in  Menge  von  V2  ccm. 

Damit  aber  die  Lösung  in  Beruhigung  mit  der  ganzen 
Geschmacksfläche  komme,  riethen  wir,  sie  langsam  im  Munde 
laufen  zu  lassen  und  sie  schliesslich  zu  verschlucken. 

Sämtliche  Lösungen  befanden  sich  in  Fläschchen  mit 
von  einer  graduirten  Pipette  durchbohrtem  Stöpsel.  Um  eine 
gleichmässige,  nicht  zu  niedrige  Temperatur  zu  erhalten,  wurden 
sie  in  ein  und  demselben  Kistchen  aufbewahrt,  da  die  Ge- 
schmacksempfindlichkeit  bei  zu    niederer  Temperatur  geringer 
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ist.    Vor  jedem  Versuch  wurde  der  Mund  mit  nicht  zu  kaltem 
"Wasser  ausgespült. 

Aus  den  betr.  Versuchen  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass 
der  Geschmackssinn  bei  normalen  Individuen  stärker  entwickelt 
ist  als  bei  Verbrechern,  und  unter  diesen  mehr  bei  dem 
Gelegenheitsverbreoher,  als  bei  dem  geborenen  Verbrecher. 
Dasselbe  Verhältniss  findet  auch  zwischen  dem  gebildeten  und 
ungebildeten  Menschen  statt.-  Während  Geschmacksstumpfheit 
(für  Bitter)  bei  Letzterem  in  25  %,  beim  geborenen  Verbrecher 
in  38  %  sich  findet,  kommt  dieselbe  nur  in  14  %  bei  Ge- 
werbetreibenden vor.  Gleicherweise  verhält  es  sich  mit  dem 
Süssen  und  Salzigen. 

Auch  die  Verbrecherin  zeigt  einen  stumpferen  Geschmack, 
als  das  normale  Weib,  dessen  Geschmacksempfindlichkeit  sich 
kaum  von  der  des  normalen  Mannes,  unterscheidet,  wobei 
freilich  zu  bedenken  ist,  dass  der  häufigere  Gebrauch  des 
Tabaks  und  das  Trinken  den  Geschmack  des  Mannes 
herabsetzt. 

Merkwürdig  war,  dass  Frauenzimmer,  die  für  normal 
galten,  sich  aber  doch  als  lasterhaft  erwiesen,  einen  den  Ver- 
brecherinnen gleichen  Prozentsatz  ergaben  —  und*  ebenso  war 
es  mit  denjenigen  Gelegenheits Verbrechern,  die  weniger  Ge- 
schmack, als  die  geborenen  Verbrecher  finden  Hessen. 

Unserem  Bedünken  nach  bezieht  sich  der  Defekt  bei  solchen 
Verbrechern  mehr  auf  die  Qualität  der  Geschmacksempfindung, 
als  auf  die  Quantität.  Wir  fanden  nämlich,  dass  der  allge- 
meine Reiz  bei  den  meisten  wenig  anders,  als  bei  normalen 
Individuen  empfunden  wurde,  wogegen  die  spezifische  Em- 
pfindung ungemein  verzögert  war,  so  dass  Einige  trotz  der 
stärksten  Lösungen  des  Bittera  andere  Empfindungen  angaben, 
und  wenn  sie  es  schmeckten,  das  erst  sehr  spät  oder  gar  nicht 
geschah.  Ein  Individuum  konnte  den  bitteren  Geschmack, 
ein  anderes  den  süssen  nicht  erkennen.  Vollständige  Abwesen- 
heit des  Geschmackes  aber  wurde  nicht  beobachtet. 

Darum  ist  anzunehmen,  dass  bei  dem  geborenen  Ver- 
brecher mehr  das  Unterscheidungsvermögen  (Hirnrinde),  als 
die  Sinnesorgane  selbst  leiden. 
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?D  Der  Gebrauch   des  Tabaks,   der,    als  Priem   genommen, 

die   Nervenenden  direkt   trifft    und    überdies    chemisch    wirkt, 
IS  I  trägt  zwar  etwas  zur  Abstumpfung   des   Geschmackes  —  wie 

»Ir  des  Geruches  —   bei,   ist  jedoch  nicht  die  alleinige    Ursache 

d;  derselben,  da  sie  auch  bei  Verbrecherinnen  vorkommt,  die  nur 

i  wenig  Gebrauch  vom  Tabak  macnen. 

i  Nach  Venturi  {Studio  sul  tabacco  neipajszi  e  nei  crifninaU) 

waren  dem  Tabaksgehusse  ergeben: 

von  356  normalen  Männern ....  14,3  7o 

„     332         „  Frauen 1,5  7o 

„     310  irren  Männern 5,8  7o 

,,     152      „      Frauen 5,2  7o 

„     279  Verbrechern 45,8  7o 

j,     201  Verbrecherinnen 15,9  7» 

Mörder 48,0  7o 

Diebe 43,0  7o 

Wichtig  ist  dabei  die  Beobachtung,  dass  normale  Männer 
nur  in  14,1  %  vor  dem  30.  Lebensjahre  damit  beginnen,  Ver- 
brecher hingegen  in  22  7o^  fast  alle  aber  schon  vor  ihrem 
Eintritt  in  das  Geföngniss.  Bestätigung  findet  das  durch  den 
von  Marambat  und  ebenso  von  Makro  geführten  Nachweis 
des  Tabakrauchens  bei  Kindern. 

Marambat  ist,  zufolge  seiner  Nachforschungen  in  den 
Strafanstalten  für  Kinder  resp.  jugendliche  Verbrecher,  zu  der  ^ 
Ansicht  gelangt,  dass  die  Leidenschaft  für  den  Tabak  die 
erste  ist,  die  im  Herzen  eines  verbrecherischen  Kindes  Wurzel 
fasst  und  andere  böse  Dinge  nach  sich  zieht,  als  unnütze  Aus- 
gaben, Faulheit,  Unordnung,  Trunksucht.  Von  603  Kindern 
im  Alter  von  8  bis  15  Jahren  hatten  51  %  die  Gewohnheit 
des  Tabakgenusses  vor  ihrer  Internirung  gehabt;  unter  139 
jungen  Leuten  zwischen  16  und  20  Jahren  gab  es  84% 
Eaucher;  von  850  über  20  Jahre  alten  hatten  663,  d.  i.  78  %, 
schon  vor  dem  20.  Jahre  sich  daran  gewöhnt;  nur  17  %  hatten 
niemals  geraucht.  Noch  grösser  ist  die  Zahl  der  Raucher  unter 
den  wegen  Trunksucht  Bestraften.     [Revue  scientifique.) 

Marro  fand  unter  seinen  Gefangenen  7,3%   solcher,    die' 
schon    vor    dem    10.    Lebensjahre    das    Rauchen    angefangen, 

LoMBROSO,  Der  Verbrecher.  II.  24 


370  Nachträge. 

44,6%  zwischen  10  und  15  Jahren,  30,5%  zwischen  16  und 
20,  7,6  %  nach  dem  20.  Jahre.     9  %  waren  Nichtraucher. 

Demnach  geht  die  Zahl  der  jüngsten  Raucher  unter  den 
Verbrechern  noch  über  die  51  ®/o  hinaus. 

IX. 

Das  Gehör  der  Verbrecher. 
Von  Dr.  Gius.  GBADEXiao*. 

Das  mir  zur  Verfügung  gestellte  Beobachtungsmaterial  be- 
stand aus  110  gesunden  Gefangenen  und  zwar  aus  82  männlichen 
Geschlechts,  von  denen  wiederum  40  geborene  und  42  Ge- 
wohnheitsverbrecher waren  —  und  28  weiblichen  Geschlechts. 

Zu  ermitteln  war  einerseits  der  Grad  der  Hörschärfe  in 
jedem  einzelnen  Falle,  andererseits  der  Sitz  etwaiger  Läsionen. - 

Die  Bestimmung  der  Hörschärfe  geschah  in  jedem  einzelnen 
Falle  mittelst  vier  Schallquellen,  nämlich  eines  starken  Schlag- 
werkes mit  fünf  Meter  mittlerer  Distanz,  und  eines  schwächeren 
von  37«  Meter,  femer  mittelst  der  leisen  Stimme  (Zahlen 
unter  100  und  gemeingebräuchliche  Wörter),  endlich  mittelst 
Politzers  Akumeter  von  15  Meter  mittlerer  Perzeption. 

In ,  allen  Fällen  wurde  das  Trommelfell  und  die  Nasen- 
Rachenhöhle  untersucht.  Ohrschmalzpfröpfe  wurden  zuvor 
entfernt.  Ergaben  sich  Funktionsstörungen,  so  wurde  behufs 
Feststellung  der  Diagnose  des  Sitzes  eine  vollständige  Unter- 
suchung mittelst  Stimmgabel,  Galton- Pfeife  u.  s.  w.  angestellt. 

Die  Ergebnisse  waren  der  Hauptsache  nach  folgende: 

Verbrecher  männlichen.  Geschlechts.  —  Unter 
82  Männern  fanden  sich  55  (67,3%),  deren  Hörweite  unter 
der  mittleren  normalen,  auf  einem  oder  beiden  Ohren,  stand, 
und  zwar  dem  Alter  nach : 

Von  15  bis  20  Jahren  7  Kranke  von  13  =  53,8  7o 

„     20    „    30      „  21      '„  „     33  =  63,6  0/0 

„     30    „    40       „  10      „  „     17  =  58,8  7o 

„     40    „    60       „  17       „  „     19  =  89,5  7o 

Der  unterschied  zwischen  den  sogenannten  geborenen  und 
den  Gewohnheitsverbrechern    erwies    sich    nicht   als  erheblich, 
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ivenn  man  von  der  grösseren  Krankenzahl  unter  den  geborenen 
Verbrechern  im  Alter  von  20—30  Jahren  absieht. 
Es  waren  nämlich : 

unter  40  geborenen  Verbrechern  unter   42    Gewohnheitsverbrechern 

29  Kranke  =  72,5  %  26  Kranke  =  62% 

von  15—20  J.    3  Kr.  auf  6  Verbr.  =  50  %  4  Kr.  auf  7  Verbr,  =  57  Vo 

„  20—30  „  13  „      „17      „      =76  7o  8    „      „    10      „      =  50  Vo 

„  30-4X)  „     4  ^      „7      „      --  57  7o  6    „      „10      „      -=60  Vo 

„  40-60  „     9  „      „10      „      =  90  7o  8    „      „      9      „      =88  Vo 

Die  verschiedenen  Krankheitszustände  bei  den  Verbrechern 
lassen  sich  folgendermaassen  gruppiren. 

Geborene  Gewohnheits- 

Otitis  med.  catarrh.   (exsudat.   und  sicca)    mit      Verbrecher  Verbrecher 

Stenosis  tubaria     9  Individuen     10  Individuen 

Otitis   purulenta    und    ihre  Auegänge    (Per- 
foration, Kalkfiecke,  Narben) 3  „  3        „ 

Otitis  interna  der  Schmiede,  Schlosser  u.  s.  w.  2  „  3        „ 

Otitis  interna  von  Infektion,  Traumen  u.  s.  w.  3  „  2 

Otitis  interna  et  media,  senilen  Charakters.   4  ,,  3 

Otitis  senilis  interna 3  „  1         „ 

Nicht  genau   zu  lokalisirende  Dysacusis  mit 

beginnenden  Involutionserscheinungen . .  5  „  4 


n 

< — 


29  Individuen     26  Individuen 

Bei  beiden  Verbrecher-Kategorien  waren  Störnngen  im 
SchalUeitungs-Apparate  vorherrschend  vorhanden  im  Alter  unter 
30  Jahren,  im  Perzeptionsapparate  im  Alter  über  30  Jahren. 
Zwischen  20  und  30  Jahren  sind  die  Mittelohrkrankheiten 
doppelt  so  stark  vertreten  wie  die  des  inneren  Ohres;  im  Alter 
von  mehr  als  40  Jahren  findet  der  umgekehrte  Fall  statt.  Im 
allgemeinen  ist  die  Zahl  der  Mittelohrkrankheiten  fast  noch 
einmal  so  gross  wie  die  des  iuneren  Ohres  und  viermal  grösser, 
als  die  gemischten  Formen  (Schallleitungs-  und  Perzeptions- 
Apparat)  und  die  nicht  genau  zu  lokalisirende  Schwerhörigkeit. 

Bei  den  geborenen  Verbrechern  reichte  die  Hörweite  kaum 
bis  zu  einem  Meter  für  die  leise  Stimme,  bei  Leiden  des 
Schallleitungsapparates  in  3  Fällen  von  12  =  25  7o,  bei 
Leiden  des  Perzeptionsapparates  in  9  Fällen  auf  17  =  52  7o; 
ausserdem  waren  2  Ohren  vollständig  taub;  unter  den  Gelegen- 
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heitsverbrecliQm  kamen  auf  die  Schallleitung  4  Fälle  auf  13 
=  30%;  auf  überwiegende  Otitis  interna  8  auf  13  =  61%. 
Ausserdem  waren  2  Ohren  vollständig  taub. 

Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  kommen  Ohrenkrankheiten 
überhaupt  bei  dem  geborenen  Verbrecher  häufiger  vor,  bei  dem 
Gelegenheitsverbrecher  aber  die  schwereren  Formen. 

Die  Mittelohrentzündungen  waren: 

beim  geborenen  Verbrecher  beim  Gelegenheits  verbrech  er 

(  4  mal  rechts  (  3  mal  rechts 

7  mal  einseitig  j  3  ^      jj^^^         6  mal  einseitig  j  3  ^      ^^^^ 

Hörweite  Hörweite 

(  rechts  ^^  links  1  (  rechts  =  links  2 

5  mal  beiderseitig^      „      >     „     4       7  m^l  beiderseitig        „      >     .     3 

Die  Otitis  interna  war  in  allen  Fällen  beiderseitig;  die 
Hörweite : 

beim  (reborencn  beim  GelegcuheiU- 

Verbrecher  verbreclier 

rechts  ^-=  links  5  mal 1 

<         n        3„        6 

Die  Hörschärfe  ist  demnach  bei  den  Bilateralen  häufig 
besser  auf  dem  rechten,  als  auf  dem  linken  Ohr. 

Verbrecherinnen.  —  Unter  28  war  das  Gehör  bei 
15  schwächer  als  bei  normalen  Individuen,  nämlich: 

zwischen  15  und  20  Jahren  bei  3  Kranken  auf  9  =  33,0  % 
20    .,      30     „         ,,     7       „  .,  13  =  58,8  % 

30    „      40      .,  .,     3        „  „     6  =  50,0  7o 

Dazu  kommen  noch  zwei  Individuen  zwischen  60  und 
70  Jahren. 

,   Die  verschiedenen  Störungen  lassen  sich  folgendermaassen 
gruppiren: 

Otitis  media  catarrh.  und  Stenosis  tubae 6 

.,  „       purulenta  etc 3 

„      senilis  interna 2 

Dysacusis  nicht  genau  zu  lokalisiren  mit  beginnender  Involution    4 

15 

Vier  von  den  Frauen  im  Alter  von  15 — 20  Jahren  be- 
sassen  eine  Hörweite   für  das  Uhrticken,    welche   die   mittlere 
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weitaus  übertraf  (^Vs  und  "/s),  bei  3  von  ihnen  auf  beiden 
Ohren,  bei  1  auf  dem  rechten  Ohr. 

Die  Hörschärfe  für  tonlose  Stimme  fiel  in  den  9  Fällen 
von  Mittelohrentzündung  nur  bei  zweien  unter  1  Meter  Ent- 
fernung (22%  der  kranken  Frauen),  und  betrug  nur  ca.  50  cm 
in  beiden  Fällen  von  Otitis  interna  senilis. 

Die  Mittelohrentzündungen  waren: 

Hörschärfe : 
(  rechts  =  links  —  (  rechts  2 

3mal  beiderseitig  '      „       >      „         1        ^™"^  ^^'^^^^^^^  Minks    4 

i      ,      <      l        2 

Wie  verhält  sich  die  Hörschärfe  bei  Normalen?  —  Es 
fehlen  darüber  noch  umfängliche  Untersuchungen.  Die  in 
der  Litteratur  vorhandenen  beziehen  sich  nur  auf  Schulkinder 
unter  15  Jahren.  Die  Autoren  Weil,  Sexton,  Bezold, 
ScHMiEGEtow,  Gellä  nahmen  für  dieses  Alter  einen  mittleren 
Prozentsatz  für  die  Abnahme  des  Hörvermögens  an,  die 
zwischen  22  und  25%  schwankt.  Weil  hat  gefunden,  dass 
die  Hörstörungen  mit  dem  Alter  häufiger  werden. 

lieber  die  Häufigkeit  der  Ohrenkrankheiten  des  Erwach- 
senen lässt  sich  schwer  urtheilen;  jeder  Ohrenarzt  wird  indes 
mit  Tröltsch  darin  übereinstimmen,  dass  von  drei  Menschen 
zwischen  20  und  50  Jahren  einer  wenigstens  auf  einem  Ohre 
nicht  gut  hört  (ca.  33%).  Bürkner  sagt,  man  solle  es  gar 
nicht  glauben,  wie  lange  man  oft  danach  suchen  muss,  um  den 
Studenten  ein  normales  Trommelfell  zu  zeigen, 

Bielakows  Untersuchungen  über  die  Hörschärfe  von 
100  Mördern  und  100  Soldaton  ^  haben  einen  nur  relativen 
Werth,  da  seine  'Prüfungsmethode  ungenügend  war.  Zudem 
lässt  auch  die  Verschiedenheit  des  Alters  der  Verbrecher  und 
der  Soldaten  nicht  ohne  weiteres  ein  vergleichendes  ürtheil 
zu.  Jedenfalls  hätte  der  Autor  eine  Abnahme  der  Hör- 
f^higkeit  bei  den  Soldaten  um  26 — 30%,  bei  den  Delinquenten 
um  69 — 78%  der  Fälle  konstatiren  können. 
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Bessere  Vergleichungspunkte  mit  den  bei  Verbrechern  von 
mir  erlangten  Ergebnissen  bieten  meine  Untersuchungen  von 
69  Individuen  verschiedenen  Alters,  vorzugsweise  aus  unteren 
Ständen,  obgleich  die  auf  die  Frauen  bezüglichen  Verhältniss- 
zahlen, wegen  der  geringen  Zahl  der  Untersuchten,  meines 
Erachtens  mit  Vorbehalt  aufzufassen  sind. 

■ 

Von  47  Männern  zwischen  14  und  80  Jahren  besassen 
21  (44,6%)  keine  normale  Hörschärfe.  Die  Krankheiten 
nahmen  aber  regelmässig  mit  dem  vorgeschritteneren  Alter  in 
nachstehender  Reihenfolge  zu.     Es  befanden  sich 

unter  6  Individuen  von  14  bis  20  Jahren  keine  Kranke 
„    26         „  „     20     „    40       „        9  Kranke,  also  34  7o 

„8        „  „     40    .,    60      „       6      „  „75  „ 

,,      7        „  „     60     ,,    80      „        6      ,,  .,     86  „ 

•       * 

Von  22  Frauen  fand  bei  5  (22»  Abnahme  der  Hör- 
fähigkeit statt  und  zwar  befanden  sich 

unter  3  Individuen  von  15  bis  20  Jahren  keine  Kranke 

„13        „  ,,     20     .,    40       „        3  Kranke,  also  23  7o 

^     ö        „  ^     40     „    60      „        2       „  „     40„ 

Die  Von  mir  beobachteten  Krankheitszustände  bei  69 
normalen  Individuen  lassen  sich  folgendermaassen  gruppiren: 

Otitis  media  catarrli.  und  purulenta 11  Fälle 

„      interna  und  media 3     „ 

„  „        specifica  und  bei  Gewerben  ...     4     „ 

.,  „        senilis,  meist  interna 9     „ 

27  Fälle 

Aus  meinen  Beobachtungen  geht  nun  hervor,  dass  Ohren- 
krankheiten im  allgemeinen  bei  Verbrechern  htlufiger  vorkommen, 
als  bei  Normalen,  ferner,  dass  dieselben  seltener  bei  Ver- 
brecherinnen als  bei  Verbrechern  vorkommen.  (Normale  Männer 
44,67o,  Frauen  227o{?);  Verbrecher  männl.  Geschl.  67,37o. 
:weibl.  Geschl.  53,5  7o.) 

Wie  soll  man  dieses  häufige  Vorkommen  von  Ohren- 
krankheiten in  der  Verbrecherwelt  erklären?  —  Vor  allem 
muss  man  dafür  die  ungünstigen  hygienischen  Verhältnisse, 
unter  denen  sie  innerhalb  wie  ausserhalb  des  Gefängnisses 
leben,  verantwortlich  machen. 
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Ihre  Lebensweise,  ihre  lasterhaften  Gewohnheiten  setzen 
sie  mehr  als  die  nonnale  Bevölkerung  krankmachenden  Ein- 
flüssen aus,  von  denen  Ohrenkrankheiten  hervorgerufen  und 
fortdauernd  erhalten  werdeja. 

Ich  erinnere  in  dieser  Beziehung,  dass  in  den  Statistiken 
über  Ohrenkrankheiten  Nasen-  und  Rachenleiden,  —  die 
bei  Verbrechern  infolge  von  Rauchen  und  Priemen  als 
sehr  häufiges  Vorkommen  durch  mich  nachgewiesen  worden 
sind  — ,  in  33 — 40%,  und  Rheumatismus  in  15%  der  Fälle 
angeführt  werden.  Als  hauptsächliche  Quellen  der  Ohren- 
krankheiten gelten  femer  Syphilis,  Skrofulöse,  Tuberkulose, 
Erblichkeit  u.  s.  w.  Dazu  kommt  der  Einfluss  gewisser  Ge- 
werbe, Kopftrauma  u.  s.  f. 

Man  kann  aber  die  Frage  aufwerfen,  ob,  abgesehen  von 
den  genannten  krankmachenden  Ursachen,  bei  den  Verbrechern 
eine  geringere  Widerstandsfähigkeit,  eine  ihnen  eigenthümliche 
Hinfälligkeit  des  Gehörorgans  degenerativen  Charakters  bestehe, 
welche  die  Entwickelung  jener  Leiden  befördere. 

Meine  Erfahrungen  in  der  Sache  gestatten  mir  nicht,  eine 
entschiedene  Antwort  darauf  zu  geben.  Zu  gunsten  der 
Hypothese  spricht  allerdings  der  Umstand,  dass  oft,  namentlich 
aber  in  den  von  mir  als  nicht  genau  zu  lokalisirende 
Dysakusien  aufgeführten  Fällen,  bei  Verbrechern  von 
25 — 30  Jahren  ein  Hörorgan  gefunden  wurde,  welches  aus- 
geprägte Funktionserscheinungen  degenerativer  Art  oder  seniler 
Involution  zeigte,  wie  man  sie  nur  am  Ohr  von  Greisen,  etwa 
im  Alter  von  00  Jahren,  normalerweise  findet. 

Ottolenqhis  Untersuchungen  zufolge  findet  bei  den  Ver- 
brechern Abstumpfung  der  Sinnesorgane,  mit  Ausnahme  des 
Gesichtes,  statt. 

Meine  eigenen  Beobachtungen  haben  gleichwohl  konstante 
Verhältnisse  zwischen  der  Abstumpfung  des  Tast-,  Geschmack- 
und  Geruchsinnes  und  der  Verminderung  der  Hörschärfe  nicht 
ergeben. 

Schlussfolgerungen.  —  Die  Ergebnisse  meiner  Be- 
obachtungen zur  Sache  lassen  sich  folgendermaassen  zusammen- 
fassen. 
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1.  Die  Verbrecher  männliclien  Qeschlechts  haben  eine 
weit  geringere  Hörschärfe  als  normale  Männer  (60 — 70%); 
auch  die  weiblichen  Geschlechts  haben  (in  50—55%)  geringere 
Hörschärfe  als  das  normale  Weib. 

2.  Die  geringere  Hörschärfe  beruht  zum  grössten  Theil  auf 
Entzündung  des  Mittel-  und  inneren  Ohres.  Nur  bei  11 — 18% 
der  untersuchten  Kranken  fand  sich  eine  Form  von  Schwerhörig- 
keit, die  der  Presbykusis  gesunder  Greise  entspricht,  nicht  sicher 
auf  Entzündung  beruht,  sondern  vermuthlich  degenerativer 
Art  ist. 

3.  Die  geringere  Hörschärfe  steht  nicht  in  konstanter 
Beziehung  zur  Stumpfheit  der  Tast-,  Geschmacks-,  Geruchs- 
Empfindung,  die  bei  Verbrechern  häufiger  vorkommen. 

Die  Missbildungen  des  äusseren  Ohres  betreflFend,  wagt 
Gr.,  wegen  der  geringen  Zahl  der  von  ihm  beobachteten  Ver- 
brecher, nicht  ein  definitives  Urtheil  abzugeben,  theil t  indes 
seine  diesbezüglichen,  immerhin  werthvoUen  Beobachtungen  in 
einer  Anmerkung  mit. 

Verbrecher  männlichen  Geschlechts.  —  Unter  82 
Individuen  kamen  bei  42  (49%)  folgende  Missbildungen  des 
Ohrknorpels  vor.    . 

Verlängerung    des  Cnis  helicis   ad  Antlielicem 

längs  der  Concha .,. in    9  F.  bilat.  =  10  % 

(auf  beiden  Seiten ^  14  „      „    i 
links.                 .  3  r 

Tuberculum  Darwini „  2  „  „  =  2,4  % 

Henkelobr 7  „  „  =  9,0  % 

Helix  unvollkommen ^  1  „  „  =  1,2  % 

Crus  anthelicis  super,  unentwickelt ,  1  ..  „  =  1,2  Vo 

Verbrecherinnen.  —  Von  28  untersuchten  boten  7 
(25%)  folgende  Anomalien  dar: 

Angeheftete  Ohrläppchen   (2  mal    beiderseits,  1  mal  rechts, 

1  mal  links) 4  =  14% 

Henkelohr 1  =  3,5  7o 

Helix  unvollkommen 2  =  7,0  7o 


Ohrläppchen  j  wenig  entwickelt  auf  beiden  Seiten  ,,    5  „ 
links „    5 
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Demnach  ist  das  Vorkommen  von  Ohrverbildung  hei  den 
Verbrechern  weiblichen  Geschlechts  weit  weniger  häufig,  als 
bei  denen  männlichen  Geschlechts. 


X. 

Das  Ergrauen  und  Ausfallen  der  Haare; 
die  Runzeln  im  Gesicht  bei  Verbrechern,    Normalen, 

Epileptischen  und  Kretins. 
Von  Dr.  Ottolenghi  und  Prof.  C.  Lombroso. 

1.  Das  Ergrauen. 

Es  wurden  neuerdings  zur  Erhärtung  des  in  Bd.  I.  über 
diesen  Gegenstand  Gesagten  400  normale  Individuen  untersucht, 
von  denen  100  Gewerbetreibende  im  Alter  von  20 — 30  Jahren, 
die  übrigen  Arbeiter  und  Landleute  sind;  ausserdem  450  Ver- 
brecher im  Rückfall,  80  Kretins  und  80  Epileptische,  die 
nichts  begangen  haben.  Alle  diese  wurden  unter  6  Gruppen 
vertheilt;  Tabelle  21  giebt  zugleich  das  Vorkommen  des 
Ergrauens  in  den  verschiedenen  Altersklassen  an. 

Tabelle  21. 
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Gewerbetreibende  . 
Arbeiter,  Landleute 

Verbrecher  

Kretins   

Epileptische   


100  44, 


60,89|42 
12,67J60 

—     12 
25,odlO 


76,1963 

28,33«77 

8,35^!  13 

25,00Jl5 


87,30l|31 
54,54l26 


96,77  34 
96,15|l6 
22 


38,4610,61,5 
60,cdl3i83,33|12 


100,0tf 

100,00) 

81,81| 

85,00 


Aus  dieser  Tabelle  geht  her\'or,  dass  das  frühe  Ergrauen 
bei  den  normalen  Klassen,  namentlich  bei  den  Handwerkern 
recht  häufig  ist,  bei  den  Verbrechern  und  Epileptischian  selten, 
und  bei  Kretins  gar  nicht  vorkommt. 

Das  Ergrauen  der  Haare  beginnt  bei  den  Normalen  nicht 
mit  dem  35.  Lebensjahre,  wie  man  allgemein  annimmt,  sondern 
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zwischen  30.  und  33.,  wie  vom  34.  bis  40.  Jahre.  Bei  dea 
Verbrechern  fanden  wir  es  dagegen  noch  sehr  selten.  Dasselbe 
ist  der  Fall  bei  den  Epileptischen;  bei  den  Kretins  fanden  wir 
nicht  einen  Fall  von  weissem  Haar. 

Auch  noch  zwischen  40  und  49  Jahren  zeigen  Verbrecher, 
Epileptische  und  Kretins  im  Verhältniss  zu  den  Gesunden 
selten  weisses  Haar. 

Vom  50.  Lebensjahre  an  ist  der  Unterschied  zwischen 
Verbrechern  und  Normalen  verschwunden  und  nur  noch  in 
der  Intensität  zu  finden.  Bei  Epileptikern  und  Kretins  dagegen 
fehlen  die  weissen  Haare  meistens,  trotz  des  vorgerückten 
Alters. 

Die  Intensität  betreffend,  unterschieden  wir  drei  Grade  je 
nach  der  Menge  der  vorhandenen  weissen  Haare.  Der  l.  Grad 
ist  der,  wo  nur  sehr  wenige  weisse  Haare  da  sind,  der  2.  Grad, 
wo  sie  reichlicher  vertreten  sind,  der  3,  Grad  bei  vollständigem 
Ergrautsein.  Während  dieser  höchste  3.  Grad  vom  40.  Jahre 
an  bei  Normalen  in  den  Vordergrund  tritt,  macht  sich  bei 
Verbrechern  nur  der  1 .  Grad  1  emerkbar. 

Ueber  die  Zeit  des  Eintrittes  des  Ergrauens  hat  sich  uns 
bei  127  Verbrechern  und  204  Normalen  folgendes  ergeben. 

Es  findet  statt: 

bei  Normalcu        bei  VcrbrecherD 

(las  frühzeitige  nicht  s^'iiile  Erscheinen  der  ersten    »«=  ^^' 

weissen  Haare  vor  dem  26.  Lebensjahre  20,01  7o  14,17  % 

das   vorzeitige  sonih»  Ergrauen  [2G— 30J  . . .   25,98  %  23,62  Vo 

„     eigentlich      „             „          [33-40]  . . .  25,49  %  24,41  Vo 

„      verspätete     „             ^           [40-50]  ...  10,29  7o  25,98  Vo 

Sehr  verspätet  von  50  ab 0,36  7o  6,29  7o 

Unsichere  Angaben    17,64  7o  5,51  7o 

Auf  Grund  dieser  Ermittelungen  lässt  sich  als  erwiesen 
annehmen,  dass  das  Erbleichen  des  Haares  bei  den  Verbrechern 
langsam  vor  sich  geht,  dass  es  bei  ihnen  weniger  häufig  und 
in  weit  geringerem  Grade  als  bei  Normalen  vorkommt. 

Diese  drei  Folgerungen  führen  zu  dem  Schlüsse,  dass 
das  Haar^  bei  dem  Verbrecher  weit  widerstandsfähiger  ist,  als 
bei  Normalen. 


^  Der  Farbstoff  des  Haares.     Fr. 
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Dasselbe  ist  der  Fall  bei  Epileptikern  und  Kretins.  Die 
Ersteren  bieten  damit  eine  neue  Handhabe  zu  dem  in  Bd.  I. 
versuchten  Nachweise  analoger  Verhältnisse  zwischen  Epilepsie, 
Moral  Insanity  und  Verbrechen.  Bei  den  Kretins  kommt  das 
Ergrauen  sehr  selten  vor,  oder  es  tritt  sehr  verspätet  auf. 
17%  der  Kretins,  darunter  Greise  von  70  bis  74  Jahren, 
hatten  fast  kein  weisses  Haar  und  wo  es  sich  zeigte,  da  trat 
es  erst  äusserst  spät  auf. 

Das  Ergrauen  bei  den  verschiedenen  Arten  des 
Verbrechens  ergab  für  die  Hauptgnippen,  Diebe,  Betrüger, 
Räuber  mit  Einschluss  der  Todtschläger  die  in  Tabelle  22 
ausgedrückten  Zahlenverhältnisse. 


Tabelle  22. 

i 

20-29  J. 

30-33  J.  1 

1 

:?4— 89  J. 

1 

'    40- 

49  J. 

1 

50- -< 

[)0  J.  , 

*-- 

' 

1 

! 

~    1             1 

ij 

_  II  "^ 

u 

o 

1 

-     1      *;       .     - 

♦*  1'   -      ♦* 

s 

** 

!      8 

4>> 

Z          s 

n 

S     t.      £            S 

«ß 

a 

'    s 

•^ 

1 

U       1         c 

wi      1      C)     :;     u      1      c.     1 

u 

o 

k 

o 

&>                   N 

«..                 N       ' 

&     '      s 

& 

N 

o 

N      ! 

ts           o 

-^        ,        Q       . 

ti          o 

-.^ 

o 

"S          o     1 

1 

S                k          '       C       .        u      ' 

S              u. 

s 

u 

o     '     -     1 

1                                                                                           1 

:=    ■   c- 

D 

^     ;  s      ^  ]| 

^                          -  '        '    -, 

1 

.    Diebe   ; 
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1 

7,9  1  45  '  11 

46  '  27 

48 

52 

T 

14 

93' 

Betrüger   

11 

17,7  ;    7  1  28 

6 

33  1 

9 

100 

-    -1 

Räuber 

10 

0     ,  10  1    0 

1 
1 

6 

50  .1  —  1  — 

Todtschläger 

34 

12 

10    20  1 

...  .        1 

8  !  28 

1 

14 

35,7  •  -  i  -  i 

t 

Aus  diesen  Zahlen  ersehen  wir,  dass  diejenigen  unter  den 
Verbrechern,  die  am  frühesten  ergrauen  und  in  allen  Alters- 
gruppen den  Normalen  am  nächsten  stehen,  die  Betrüger  sind, 
—  in  vollkommener  üebereinstimmung  mit  den  von  Lombroso 
und  Marko  gemachten  anderweitigen  Beobachtungen.  Sie  sind 
es,  die  den  Normalen  auch  darin  gleichen,  dass  sie  die 
wenigsten  Degenerationszeichen  aufzuweisen  haben,  dass  sie 
empfindlicher  und  intelligenter  als  die  übrigen  Verbrecher  sind. 

Am  wenigsten  zeigt  sich  das  Ergrauen  bei  den  Räubern. 
Bei    ihnen    kam    uns    kein    einziger  Fall  von  vorzeitigem  Er- 


grauen vor. 


Grösser  als  bei  den  Räubern,  aber  geringer  als  bei  den 
übrigen  Verbrechern  ist  das  Verhältni.ss,  in  welchem  das  Er- 
grauen bei  den  Dieben   sich  zeigt.     Aus  allen  Beobachtungen 
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an  den  Letzteren  geht  hervor,  dass  sie  den  mittleren  Typus  des 
Verbrechers  darstellen. 

Die  Raufbolde  gaben  Verhältnisszahlen,  die  in  der  Mitte 
derer  zwischen  den  bei  Dieben  und  Betrügern  erhaltenen 
Zahlen  stehen.  Sie  stehen  jenen  näher  als  diesen  und  sind  ja 
auch  die  reizbarsten  unter  den  Verbrechern  und  diejenigen,  die 
nach  den  Betrügern  am  wenigsten  unempfindlich  sind. 

2.    Die  Kahlköpfigkeit. 

unsere  Beobachtungen  über  die  Kahlköpfigkeit  wurden  an 
derselben  Zahl  von  Individuen,  wie  die  über  das  Ergrauen 
gemacht,  und  behalten  wir  die  dort  getroffene  Eintheilung  nach 
dem  Alter  der  üebersichtlichkeit  wegen  bei. 

Ausserdem  unterscheiden  wir  3  Grade  je  nach  der  Spär- 
lichkeit der  Haare,  nämlich:  1.  beginnende  Kahlheit,  2.  starke 
Kahlheit  der  Scheitelgegend,  3.  Ausdehnung  über  fast  die 
ganze  behaarte  Kopfhaut. 

Tabelle  23  giebt  ein  Bild  des  Vorkommens  dieser  drei 
Grade  nach  dem  Alter  bei  Gewerbetreibenden,  Arbeitern  und 
Landleuten,  Verbrechern,  Kretins  und  Epileptischen. 

Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich,  dass  die  Kahlheit  bei 
den  Verbrechern  eine  sehr  seltene  Erscheinung  ist  und  sogar 
im  vorgerückten  Alter  von  50  bis  60  Jahren,  wo  doch  das 
Wei  sswerden  des  Haares  bei  den  Verbrechern  nicht  viel  seltener 
als  bei  Normalen  ist,  nicht  einmal  so  häufig  wie  bei  Kretins 
und  Epileptischen  auftritt. 

Fassen  wir  nun  das  Auftreten  des  Ergrauens  und  der 
Kahlheit  bei  unsern  Untersuchten  im  Alter  von  unter  50  Jahren 
zusammen,  so  giebt  uns  das  ein  recht  übersichtliches  Bild  der 
fraglichen  Verhältnisse. 

Ergraut  Kahlköpfig 

Kormale 62,5  7o  19,0  % 

Epileptische...  31,5  ,,  12,7  „ 

Ki-etins 11,7  .,  13,8  „ 

Verbrecher  . . .  25,9  „  4,8  ,, 

Diebe 24,4  „  2,6  „ 

Betrüger 47,0  „  13,1  „ 

Raufbolde 23,7  ,,  5,3  ,, 

BÄuber 16,2  „  2,0  „ 


Das  Au&fallen  der  Haare. 


381 


CO 


ja 


O 


o 


o 


C-i 

I 

O 


C5 
CO 


CO 


CO 


CO 


uauiiuovo.v 


c 
CO 


o 


I      uacaoiosiJO.v 


o 
CO 


<M 


nDraiuoxJOA 


o 
CO 


o 


nauioioiiJo.V 


!>1 


CT^J 

c 

O 

CO 

-H 

uomuioxjo.v 

2. 

■ 

/•^ 

H-a 

o 

C5 

^1 

'Ti 

(lotauioJiJo.V 

(>1 


<N 

C^ 

CD 

G<i 

%a 

CD 

CO 

"^ 

so 

»H 

r-l 

OS 

JN 

(N 

CO 

o 

•* 

•^ 

^ 

I  2 


■v    o 


CD 
CD 


CD 


CO 


w5  iß  1-^  CD 

y»  ^  «K  »K 

C  »^  CO  CD 

^  ^  (>l  ,-1 


lÖ" 


lO 
ö 


O        ^, 

CD_ 

CD 
CD 


CO 


3^ 


^         CO 
lO        CD 


CO 
CO 


1 

o 

1 

o 

1 

iC 

o 

o 

1 

o 

o 

o 

"i*^      CD^ 


CD 
00 


Tt« 


CO 
CO 


o 


00 


OS 


iQ 


CO 


— 1 

o 

T-H 

o 
o 

o 

CO 

r-l 

o 

CO 

QO 

"^ 

#« 

^ 

o 

00 

r^ 

•  ^ 

^ 

Ci 

CO 

o 

CD 

^^ 

O 

CD 

— < 

3 


CS 

a 
'3 


> 


MV 


CA 


V 


H 


382  Nachträge. 

Deutlich  tritt  daraus  die  Seltenheit  und  das  späte  Er- 
scheinen des  Ergrauens  und  der  Kahlheit  bei  den  Ver- 
brechern wie  bei  den  Epileptischen,  insbesondere  bei  den  Kretins 
hervor. 

Wir  haben  aber  mit  diesen  Forschungen  ein  neues  Er- 
kennungsmittel für  den  Späteiutritt  des  Greisenalters  und  für 
die  Langlebigkeit  der  Verbrecher  gewonnen,  das  sogar  in 
Fällen  zweifelhafter  Identität  von  Nutzen  sein  kann,  wie  denn 
ein  solcher  Fall  wirklich  die  Anregung  zu  diesen  Forschungen 
gegeben  hat.  Es  hatte  sich  nämlich  um  die  Feststellung  der 
Identität  eines  berüchtigten  Verbrechers  gehandelt,  der  44  Jahre 
alt  war  und  sich  für  einen  anderen  unschuldigen  Mann  von 
32  Jahren  ausgab  und  dem,  trotz  mehrfachen  Gefängniss- 
aufenthaltes, alle  Zeichen  reiferen  Alters,  jede  Spur  von  Er- 
grauen und  Kahlheit  fehlte,  wodurch  der  Begutachtende  an- 
fangs recht  sehr  in  Verlegenheit  kam. 

Die  Seltenheit  des  Ergrauens  und  der  Kahlheit  bei  Ver- 
brechern, Epileptischen  und  Kretins  entspricht  genau  ihrer 
geringern  Empfindlichkeit  und  Gemüthserregbarkeit.  Ein 
indirekter  Beweis  dafür  ist  das  frühzeitige  Auftreten  des  Grau- 
werdens bei  den  100  Gewerbetreibenden,  die  den  höchsten 
Satz  dafür  abgaben,  ferner  die  18  %  an  weissem  Haar  und 
die  14  %  an  absoluter  Kahlköpfigkeit  bei  den  französischen 
Deputirten  —  was  in  Rücksicht  auf  ihr  Alter  und  unseren 
Normalen  gegenüber  für  eine  sehr  hohe  Zahl  gelten  muss. 
Montesquieu  und  Mahomet  gestanden,  dass  ihr  Haar  weiss 
geworden  unter  der  Mühsal  des  Schreibens  ihrer  Werke. 

Ausser  der  geistigen  Arbeit  und  den  starken  Gemüths- 
bewegungen  ist  jedoch  ein  sehr  wichtiges  ätiologisches  Moment, 
auf  das  wir  dabei  zu  achten  haben  —  die  Erblichkeit.  Bei 
35  %  der  von  uns  untersuchten  hatte  frühzeitiges  Ergrauen 
schon,  wenigstens  bei  einem  ihrer  Erzeuger,  stattgefunden;  über- 
dies kennen  wir  wenige  neuropathische  Familien,  bei  denen 
frühzeitiges  Erbleichen  des  Haares  —  selbst  schon  im  zweiten 
Lebensjahre  —  gleichsam  als  Stigma,  nicht  vorgekommen  wäre 
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3.     Die  Runzeln  bei  Normalen  und  Verbrechern. 

Wir  haben  in  Bezug  auf  die  Runzeln  und  Falten  des 
Gesichtes  200  Verbrecher  und  200  normale  Individuen  aus 
dem  Arbeiter-  und  Bauernstande  untersucht.  Nach  dem  Alter 
theilten  wir  dieselben  in  3  Gruppen:  von  14  bis  24;  von  25 
bis  49,  von  50  Jahren  und  darüber. 

Wir  betrachten  die  Stirn-,  Nasen-  und  Wangenfalten  — 
und  unterscheiden  horizontale  und  vertikale  Stirnfalten,  Unter- 
augenlid-, Nasenlippen-,  Kinn-  und  Jochbeinfalten,  mit  welchen 
letzteren  wir  einige  noch  unbeschriebene  W^angenfalten  be- 
zeichnen. 

Eine  Uebersicht  über  die  Zeit  und  das  häufige  Vor- 
kommen der  Hauptformen  der  Falten  des  Gesichtes  giebt 
Tabelle  24. 

Tabelle  24. 
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Längsfalten  „         „ 
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Betrachtet  man  diese  Ergebnisse  im  ganzen,  so  zeigt 
sich,  dass  die  Runzeln  bei  den  Verbrechern  weit  häufiger  und 
tiefer  erscheinen,  als  bei  den  Normalen.  Bei  Betrachtung  der 
Altersgruppen  gewahren  wir  ferner,  dass  die  Runzeln  bei  den 
Verbrechern  sehr  frühzeitig  erscheinen.  Wir  fanden  14jährige 
Knaben,  bei  denen  Runzeln  so  deutlich  und  tief  waren,  wie 
es  kaum  bei  BOjährigen  Normalen  vorkommt.  Solche  Indivi- 
duen erscheinen  daher   weit  älter,   als  sie  wirklich   sind,    eine 
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Beobachtung,  die  auch  Makro  bei  jugendlichen  Verbrechern 
gemacht  hat.  — 

Die  Querfalten  der  Stirn  erscheinen  fast  typisch  bei 
manchen  jugendlichen  Verbrechern,  sie  sind  manchmal  so  tief, 
dass  sie  das  Aussehen  von  Schnittwunden  haben,  und  das 
nicht  bloss  bei  Bewegung,  sondern  auch  bei  vollkommener 
Ruhe  der  Stirn.  Die  Stirnrunzeln  sind  aber  nicht  bloss  tiefer, 
sondern  auch  zahlreicher  bei  den  Verbrechern  als  bei  Nor- 
malen. 

Die  Längsfalten  der  Stirn,  die  nach  Piderits* 
Ansicht  bei  aktiven  Denkern,  bei  Menschen,  die  mit  Wider- 
wärtigkeiten zu  kämpfen  haben  und  bei  zornigen  Personen 
auftreten,  zeigen  sich  bei  -Verbrechern  nicht  auffallend  häufig, 
ausser  in  der  ersten  Gruppe,  wo  sie  auch  tiefer  sind  und  das 
frühzeitige  Erscheinen  der  Runzeln  überhaupt  andeuten. 

Der  Gänsefuss,  d.  h.  die  Falten,  die  vom  äussern 
Augenwinkel  aus  mehr  oder  weniger  zgihlreich  ausstrahlen, 
bildet  eine  der  häufigsten  und  frühesten  Formen  und  zeigt 
sich  bei  Verbrechern  in  allen  Lebensaltern. 

Die  verlängerte  Unteraugenlidfalte  unterscheidet 
sich  von  den  übrigen  Unterlidfalten  dadurch,  dass  sie  tiefer 
steht,  dem  unteren  Augenhöhlenrand  entsprechend,  von  dessen 
äusseren  Ende  aus  sie  sich  in  einem  mehr  weniger  stumpfen 
Winkel  über  die  Backe  hinzieht.  Diese  Runzel  verleiht  dem 
Gesicht  einen  greisenhaften  Ausdruck  und  kommt  bei  Ver- 
brechern häufiger  und  frühzeitiger  vor,  als  bei  Normalen. 

Die  Nasenlippenfalte,  die  am  frühesten  erscheint, 
kommt  bei  Verbrechern  häufig  vor,  und  zwar  schon  im  Alter 
von  14  bis  24  Jahren  mit  69  %.  Sehr  deutlich  trat  sie  bei 
Knaben,  die  geschlechtliche  Excesse  begingen,  und  zwar  in 
30  7o  auf;  bei  unseren  Verbrechern  wird  es  daran  auch  nicht 
gefehlt  haben. 

Jochbein  falte,  nennen  wir  eine  doppelte  oder  drei- 
fache Falte  auf  der  Mitte  der  Wange  über  dem  Jochbein,  die, 
3 — 5  cm  lang,  von  oben  nach  unten  verläuft,  gegen  den  Mund 

*  PiDERiT,  La  mimique  et  la  physiognotniey  Paris  1883. 
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zu  ein  wenig  konkav  und  sich  nach  unten  in  die  Kinnrunzeln 
verliert.  Ist  diese  Runzel  sehr  lang  und  tief,  so  sieht  sie 
einer  Narbe  ähnlich  und  giebt  dem  Gesicht  im  Zustande  der 
Ruhe  einen  widerwärtigen,  theils  ernsten,  theils  spasshaften 
Ausdruck.  In  scharfer  Zeichnung  fanden  wir  sie  schon  früh 
bei  (16,8  %)  jugendlichen  Verbrechern,  aber  auch  bei  Er- 
wachsenen viel  häufiger  als  bei  Normalen.  Wir  halten  sie 
daher  für  die  den  Verbrecher  am  schärfsten  bezeichnende 
Falte. 

.  Auch  in  La  Vaters  Atlas  fehlt  die  Jochbeinfalte  bei  den 
Typen  für  Lasterhafte  und  Schwachsinnige  niemals  (S.  Taf.  IV. 
Fig.  12;  Taf.  V.  Fig.  13  u.  15;  Taf.  VII.  Fig.  22;  Taf.  69. 
Fig.  36).  Lavater  (La  physiognomicy  Paris  1841)  behauptet 
sogar,  er  erkenne  den  angeborenen  Schwachsinn  schon  allein 
an  den  Wangenfalten. 

Die  Kinn  falte  geht  vom  unteren  Seitentheil  der 
Backe  zum  Kinn  und  findet  sich  ebenfalls  häufiger  bei  Ver- 
brechern sowohl  im  jugendlichen  als  auch  im  Mannesalter. 

Betrachtungen.  —  Die  Gesichtsrunzeln  scheinen  uns 
weit  mehr,  als  das  Ergrauen  und  Kahlwerden  des  Kopfes 
dem  Altern  zu  entsprechen,  wie  wir  das  aus  den  voranstehen- 
den Uebersichten,  namentlich  an  den  Querfalten  der  Stirn^ 
den  Nasenlippen-  und  Augenwinkelfalten  erkennen,  die  mit 
dem  vorschreitenden  Alter  bei  Männern  und  Frauen  —  bei 
Letzteren  jedoch  schneller  —  hervortreten.  Annos  indicat 
ruga  ist  das  lateinische  Sprichwort  dafür;  noch  bezeichnender 
sind  mehrere  italienische  Sprichwörter,  als:  Capelli  grigi 
non  segnano  la  vecchiezza  quanto  le  rughe  —  Nicht 
die  grauen  Haare  machen  den  Greis,  wohl  aber  die  Runzeln. 
Le  cane  sono  varie,  e  le  rappe  (rughe)  sono  certe  — 
Das  graue  Haar  ist  unsicher,  die  Runzeln  sicher. 

Die  Bedeutung  der  Runzel  beruht  auf  einem  anatomischen 
Grunde.  Das  häufige  Auftreten  tiefer  Falten  bei  Ruhe  des 
Gesichtes,  besonders  bei  jugendlichen  Verbrechen),  entspricht 
dem  Vorgange,  den  wir  bei  Kretins  und  sogar  beim  Fötus 
(ViRCHOw)  beobachten,  wo  zufolge  der  Hypertrophie  des  Binde- 
gewebes   die    Elasticität    der    Haut    merklich    herabgesetzt    ist 
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und  jene  Falten  und  Vertiefungen  infolge  der  Muskelthätigkeit 
entstehen. 

Zu  dieser  anatomischen,  meist  angeborenen  Anlage  tritt 
nun  ein  in  der  Funktion  begründeter  Umstand  hinzu,  die 
gewohnheitsmässige  Mimik  der  Verbrecher,  das  cynische,  fort- 
währende bittere  Lachen,  welches,  wie  Dostoyewski  be- 
merkt, ihrem  Gesicht  wie  ein  eigenthümlicher  Stempel  auf- 
geprägt ist,  dazu  die  anderen  rhythmischen  Bewegungen  der 
Gesichtsmuskeln,  die  auch  bei  Epileptischen  und  Hysterischen 
(bei  Letzteren  besonders  am  Munde)  vorkommen  und  zur  Ver- 
tiefung der  entsprechenden  Falten  beitragen. 

SiKORSKi  hat  beobachtet,  dass  das  Lachen  bei  Degene- 
rirten  wie  Weinen  aussieht,  besonders  wenn  der  Pyramidalis 
nasi  sich  zusammenzieht.  Dummes  anhaltendes  Lachen,  wobei, 
nach  PiDERiT,  besonders  die  levatores  nasi  und  der  zygomaticus 
parvus  thätig  sind,  vertieft  die  in  jedem  Lebensalter  der  Ver- 
brecher so  häufig  auftretende  Jochbeinfalte. 

Dieser  Reichthum  und  das  frühe  Erscheinen  von  Falten, 
im  Verein  mit  dem  physiologischen  Verhalten,  verursacht  es, 
dass  das  Gesicht  bei  manchen  Verbrechern  eine  so  ausser- 
ordentliche Masse  von  Runzeln  zeigt,  als  wäre  es  so  zu  sagen 
ein  Gitter.  Das  ist  z.  B.  der  Fall  bei  jener  Giftmischerin 
aus  Palermo,  der  sogen.  Essigalten,  von  der  oben  die 
Rede  war,  und  deren  Büste  im  Museum  in  Palermo  aufbe- 
wahrt wird. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  derjenige  Theil  des  Gesichtes, 
der  bei  den  Verbrechern  und  Degenerirten  am  meisten  ver- 
zogen wird,  die  Nasen-  und  Mundgegend  ist,  die  weniger  den 
geistigen  als  den  materiellen  Beziehungen  dienen ;  hier  befinden 
sich  die  meisten  Runzeln.  In  der  gerichtsärztlichen  Praxis 
beobachtet  man  denn  auch  wirklich,  dass  —  die  wenigen 
Mörder  ausgenommen,  deren  Blick  stan-  und  deren  Stirn 
runzelig  ist,  —  der  gewöhnliche  typische  Verbrecher,  in 
Uebereinstimmung  mit  seiner  geringeren  geistigen  Thätigkeit, 
in  seiner  Mimik  weniger  von  dem  sinnigeren,  nachdenklicheren 
Theil  des  Gesichtsausdruckes  —  von  der  Stirn  —  Gebrauch 
macht. 
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4.    Ergrauen,    Kahlheit   und  Gesichtsfalten 

bei  Frauen. 

Das  Ergrauen  wurde  an  200  normalen  Arbeiterinnen 
und  Bäuerinnen  und  an  80  Verbrecherinnen  untersucht  und 
ergab  sich,  wie  aus  nachstehender  üebersicht  ersichtlich  wnrd, 
dass,  im  Gegensatz  zu  den  Männern,  sowohl  das  frühzeitige, 
als  auch  das  senile  Ergrauen  bei  den  Verbrecherinnen  häufiger 
und  stärker  auftritt,  als  bei  den  Verbrechern.  Ileberraschend 
war  zudem  der  Befund,  dass  es  bei  den  Verbrecherinnen 
sogar  häufiger,  als  bei  den  normalen  Frauen  der  Fall  ist,  und 
selbst  bei  diesen,  der  gewöhnlichen  Annahme  entgegen,  häufiger 
als  bei  Männern  desselben  Standes. 


TabeUe  26. 
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200  normale  Frauen 

8,1 

57,0 

84,0 

80  Verbrecherinnen 

15,0 

50,0 

74,0 

100,0 

100,0 

100,0 

30  Kretinen — 

1 

27,2 

81,8 

■ 

Es  liegt  darin  kein  Widerspruch  mit  unseren  früheren 
Schlüssen,  wonach  das  Ergrauen  in  direkter  Beziehung  zur 
geistigen  Thätigkeit  steht;  denn  die  Verbrecherin  reagirt  mehr 
als  der  Verbrecher  auf  die  Erschütterungen  eines  bewegten 
unstäten  Lebens,  umgekehrt  ergraut  die  normale  Frau  aus 
demselben  Grunde  später,  als  der  Mann,  weil  sie  ein  weit 
ruhigeres  Leben,  als  er  führt  und  weil  sie  weniger  intelligent 
und  thätig  ist. 

Damit  verträgt  sich  auch  das  seltenere  und  spätere  Er- 
grauen der  30  Kretinen,  gegenüber  der  normalen  Frau  und 
den  Kretins  männlichen  Geschlechtes. 

Bezüglich  der  Kahlheit  fand  man  bei: 

im  Alter  von  20—29    30—34    35—40    40—49    cO— 59     60  und  mehr  Jahren 

200  normalen  Frauen .  .    7  3  18        20         37  45 

SO  Verbrecherinnen  ...    4  0         2.5         10        25  25 

30  Kretinen 0  0  0         10        23  33 

25» 
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Die  Kalilheit  ist  also  häufiger  beim  Weibe  als  beim  Manne, 
was  nicht  bloss  die  Folge  der  eigenthümliehen  Formen  der 
Frisur  ist,  die  mehr  oder  weniger  das  Haar  verderben,  sondern 
noch  mehr  den  physiologischen  Zuständen  der  Schwanger- 
schaft, des  Wochenbettes  u.  a.  m.  zuzuschreiben  ist,  welche 
das  Ausfallen  des  Haares  befördern. 

Bei  der  Verbrecherin  kommt  wie  auch  bei  der  Kretine 
das  Ausgehen  des  Haares  seltener  vor,  als  bei  dem  normalen 
Weibe. 

Die  Runzeln  wurden  bei  158  normalen  Frauen  und 
70  Verbrecherinnen  untersucht.  Berücksichtigt  man  bloss  die 
tieferen  Falten,  so  gelangt  man  zu  Daten,  wie  sie  uns  Ta- 
belle 26  vor  Augen  führt. 

Tabelle  26. 
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Querfalten  der  Stirn 
Längsfalten  „         ., 
Augenwinkelfalten  . . 
Unteraugenlidfalten  . 
Nasenlippenfalten  . . . 

Wangenfalten 

Kinnfalten 

Lippenfalten 


0,2 


25,0  ' 


1,8    i    — 
5,0    I  12,5 
1,8       - 


25,9 


25,0 


—        25,0 


Daraus  erhellt,  dass  die  Runzel  bei  der  Verbrecherin 
nicht  um  vieles  anders,  als  bei  der  gewöhnlichen  Frau  auf- 
tritt. Gewisse  Falten  indes,  wie  die  Längsfalten  der  Stirn, 
die  Wangen-,  die  Lippen-  und  die  Augenwinkelfalten  kommen 
bei  der  Verbrecherin,  nach  dem  Eintritt  der  Reife,  häufiger 
vor.  Denken  wir  an  die  Essigalte  und  an  die  sprichwört- 
lichen Runzeln  der  Hexen. 


Die  Verbrecherin.  389 


XI. 

Die  Verbrecherin. 
Von  Dr.  G.  Salsotto. 

Ich  habe  130  wegen  vorbedachten  Mordes  oder  wegen 
Mitschuld  an  demselben  verurtheilte  Frauen  untersucht. 

Das  Verbrechen  wurde  verübt  oder  versucht  in  37  Fällen 
gegen  den  Gatten,  in  7  gegen  den  Geliebten,  in  4  gegen  die 
Geliebte  des  Gatten,  Imal  gegen  den  Vater,  5mal  gegen  einen 
Oheim,  7mal  gegen  eigene  Kinder,  3mal  gegen  einen  ent- 
fernten Verwandten,  3 mal  gegen  einen  Bruder,  3mal  gegen 
einen  Schwiegersohn,  Imal  gegen  den  Schwiegervater.  59  Fälle 
betrafen  Personen,  die  mit  der  Thäterin  nicht  verwandt  waren. 

Eins  der  von  seiner  Mutter  getödteten  Kinder  war  ein 
unehelicher  Sohn,  in  einem  anderen  Falle  fand  der  Mord  des 
Kindes  neben  dem  von  4  anderen  Personen  statt. 

Wie  wir  aus  obiger  Aufzählung  ersehen,  sind  die  Attentate 
auf  Verwandte  in  Ueberzahl  vertreten  —  und  zwar  durch  60 
dabei  betheiligte  Frauen,  von  denen  43  selbst  die  That  aus- 
führten und  10  als  nothwendige  Mitschuldige  mitwirkten.  In 
den  anderen  Fällen  war  das  Weib  nur  Mitschuldige,  diejenigen 
Fälle  ausgenommen,  in  denen  es  sich  um  den  Geliebten  oder 
um  die  Geliebte  des  Gatten  handelte. 

Ursache.  —  unerlaubte  Liebesverhältnisse  sind  auch 
hier  wiederum  mit  40  Fällen  vertreten.^  Unter  ihnen  befinden 
sich  3  von  Mitschuld  am  Morde  des  Schwiegersohnes.  Unge- 
treue Liebe  verleitete  in  7  Fällen  zum  Morde  des  Geliebten, 
4mal  zum  Morde  der  Geliebten  des  Gatten. 

Habgier  war  in  26  Fällen  die  Veranlassung,  Imal  zum 
Morde  des  Vaters,  5mal  des  Oheims,  7mal  der  Kinder,  Imal 
des  Schwiegervaters. 

Häuslicher  Unfriede  in  7  Fällen,  von  denen  3  auf 
Brüder,  3  auf  VerwandJ;e  fallen. 


^  Der  Artikel  ist  eine  vorläufige  Mittheilung  aus  einer  grösseren 
Arbeit  und  findet  trotz  der  summarischen  Abfertigung  wegen  seine» 
reichen  Materiales  hier  Aufnahme.     Fr. 
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Die  Mittel  zur  Ausführung  der  Strafthat  waren  ziemlich 
mannigfaltig.  Vier  Weiber  tödteten  den  Gatten  im  Schlafe 
mit  Messerstichen.  Das  Messer  und  der  Revolver  dienten  in 
5  Fällen  demselben  Zwecke  gegen  den  Geliebten.  In  einigen 
Fällen  war  das  Mittel  geradezu  brutal.  Eine  Mutter  Hess  ihr 
5j ähriges  Tochterchen  verhungern,  eine  andere  erdrosselte  ihre 
Tochter,  übergoss  den  Leichnam  mit  Petroleum  und  zündete 
ihn  an,  um  glauben  zu  machen,  der  Tod  sei  durch  zufällig 
entstandenen  Brand  geschehen ,  eine  dritte  half  ihrem  Geliebten 
dabei,  ihren  Mann  in  einen  Brunnen  zu  stürzen. 

Anamnese. 

1.  Alter.  —  Zur  Zeit  der  Strafthat  standen  die  Frauen 
im  Alter 

bis  zu  30  Jahren 56 

von  o\  bis  zu  50  Jahren 58 

Yf     Ol     .,       .,    oO      „        14 

.        n       «5     „        r,     70       „           2 

Das  mittlere  Alter  wäre  demnach  34  Jahre;  das  Minimum 
ist  zwischen  15  und  16  bei  2  aus  Campanien,  von  denen  die 
eine  ihren  Geliebten,  die  andere  ihren  Gatten  umbrachte. 
Eine  Sizilierin  war  auch  nur  erst  17  Jahre  alt,  entstammte 
aber  einer  stark  hereditär  mit  Neurosen  behafteten  Familie. 
65  Jahre  alt  war  eine  Sizilierin  und  70  eine  verblödete  Vene- 
digerin  mit  männlichem  Gesichtsausdruck. 

2.  Civilstand.  —  18  waren  ledig,  60  verheirathet,  aber 
kinderlos,  30  verheirathet  und  hatten  Kinder,  14  verwitwet, 
8  Witwen  mit  Kindern.  Von  den  Kinderlosen  war  eine 
Toskanerin  und  eine  Sizilierin  zum  zweitenmale  verheirathet, 
eine  zum  zweitenmale  verwitwet,  dabei  kinderlos;  eine  Sizi- 
lierin, verheirathet,  aber  nur  durch  die  Religion  gebunden, 
hatte  Kinder. 

Gewerbe.  —  Der  grössere  Theil,  60,  besteht  aus  Bäue- 
rinnen; weit  geringer,  34,  ist  die  Zahl  derer  ohne  Gewerbe. 
7  sind  Nähterinnen,  6  betreiben  Esswaarenhandel ,  3  sind 
Schneiderinnen,  3  Handelsfrauen,  2  Bäckerfrauen,  2  Stricke- 
rinnen, 2  Weberinnen,  2  Gastwirthinnen,   1  verfertigt  Sonnen- 
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schirme,  1  Cigarren,  1  Handschuhe,  1  Spitzen,  1  ist  Wäscherin, 
1  Dienerin,  1  Gärtnerin,  1  Verkäuferin  von  Jounialen. 

Ihrer  Vermögensstellung  nach  waren  97  vermögenslos, 
30  besassen  etwas,  3  waren,  wohlhabend. 

Bildungsgrad.  —  35  konnten  lesen  und  schreiben,  10 
bloss  lesen,  85  weder  lesen  noch  schreiben. 

Erblichkeit  u.  s.  w.  betreffend.  Von  den  130  untersuchten 
Frauen  hatten:  40  alte  Eltern,  bei  2  unbekannt,  24  verloren  die 
Eltern  früh;  bei  3  waren  beide  Eltern  dem  Trünke  ergeben,  bei 
10  nur  der  Vater;  bei  4  der  Vater  apoplektisch,  bei  8  die  Mutter. 
Der  Vater  von  einer  war  irre,  ihr  Mann  und  ihre  Schwestern 
Diebinnen,  der  Mann  einer  anderen  war  geisteskrank. 

An  Epilepsie  litt  in  4  Fällen  die  Mutter,  in  2  der 
Vater,  in  1  die  Schwester,  wie  auch  die  Untersuchte  selbst. 
Verbrechen  der  Verwandten  kam  in  6  Fällen  vor;  in  1 
Falle  bei  1  Bruder  und  den  Eltern,  in  1  Falle  bei  den  Söhnen, 
in  1  bei  Mutterbrüdern  Mord,  in  3  Fällen  waren  Gatte  und 
Schwestern  Diebe. 

Beihülfe  der  Verwandten  kam  in  39  Fällen  vor,  in 
10  darunter  bei  dem  Gatten,  in  5  der  Mutter,  in  1  beide 
Eltern,  in  2  der  Mutterbruder,  in  1  der  Sohn  und  Schwieger- 
sohn, in  4  die  Söhne,  in  8  die  Schwestern. 

Vorlebeo.  —  Bei  45  war  nach  Ermittelung  seitens  des 
Gerichtes  das  Vorleben  unbescholten,  bei  43  zweideutig,  bei 
42  schlecht  gewesen.  1  war  wegen  Körperverletzung,  1  wegen 
Streit,  4  wegen  unordentlichen  Lebens,  5  wegen  Diebstahls 
bestraft;  5  waren  überdies  Prostituirte,  6  Säuferinnen,  darunter 
4  von  kleinauf;  7  hochgradig  hysterisch ;  2  litten  an  leichteren 
Anfällen  von  Hysterie;  5  an  Epilepsie  (1  derselben  wie  ihre 
Mutter  und  eine  ilyer  Töchter);  1  ist  somnambul,  2  Kretinen, 
1  hat  Grössenwahn,  1  (Mörderin  ihres  Mannes)  religiösen  Wahn 
mit  Halluzinationen;  2  zeigten  sich  während  der  Untersuchung 
als  entschieden  dement,  2  als  Idioten.  Frühzeitiger  Liebesdrang 
trat  bei  7  zu  Tage,  indem  1  schon  vor  ihrem  12.  Lebensjahre 
von  ihrem  Geliebten  deflorirt  wurde  und  1  im  Alter  von 
15  Jahren  sich  entführen  liess. 


* 

392  Nachträge. 

Anatomisclies. 

Haut  und  Schleimhäute  waren  von  normalem  Aus- 
sehen bei  65  seit  Kutzem  in  Haft  befindlichen  und  von  cbro- 
nischen  Krankheiten  nicht  befallenen  Frauen;  bei  den  anderen 
Anämie,,  in  6  Fällen  hochgradige,  trotz  dauernden  guten  Ge- 
sundheitszustandes. 

3  waren  tättowirt,  2  aus  Venedig,  1  aus  Ancona.  Bei 
Letzterer  war  ein  religiöses  Zeichen  —  eine  Weltkugel,  mit 
einem  Kreuze  gekrönt  —  von  einem  umherreisenden  Tättowirer 
hergestellt.  Die  eine  der  beiden  Venedigerinnen  hatte  2  Anfangs- 
buchstaben, deren  Bedeutung'  sie  verschwieg,  die  andere  4  der- 
gleichen, je  2  und  2  übereinander,  als  Erinnerung  an  ihre 
Mutter  und  ihren  Geliebten.  Uebrigens  war  ihr  Gesicht  von 
Syphilis  zerfressen.     Das  Tättowiren  hatte  sie  selbst  besorgt. 

Die  Iris  war  dunkel  kastanienbraun  in  59,  hell  des- 
gleichen in  40,  grau  in  25,  blau  in  6  Fällen.  In  4  Fällen 
war  die  hellbraune  Iris  von  dunkeln  Flecken  gesprenkelt. 

Behaarung.  —  Untersucht  wurden  nur  118,  da  man 
von  den  Aeltesten  absah.  Das  Kopfhaar  war  schwarz  bei  48, 
dunkel  kastanienbraun  bei  54,  hell  kastanienbraun  bei  20, 
roth  bei  8;  dicht  bei  64,  mitteldicht  bei  22,  dünn  bei  32. 

Demnach  ist  die  dunkele  Färbung  des  Haares  und  der 
Iris  vorherrschend,  vielleicht  darum,  weil  die  meisten  der 
Frauen  dem  Süden  entstfimmten.  Damit  stimmt  allerdings 
nicht  überein,  dass  trotz  des  ziemlich  häufigen  Vorkommens 
von  grauer  Iris  (25)  keine  der  Frauen  blondes  Haar  hatte. 

Bei  einer  Frau  aus  Toskana  war  das  Haar  vorzeitig 
ergraut,  dabei  kraus. 

In  Bezug  auf  die  Menge  fand  sich  das  dichte  Haar  in 
der  Mehrzahl.  Bei  einer  aus  Calabrien  und  einer  aus  Apulien 
stieg  das  Haar  bogenförmig  auf  die  Stirn  herab,  ohne  jede 
Einbuchtung  (Scheitelung) ;  bei  einer  aus  Venedig  und  einer 
Sardinierin  zeigte  sich  an  der  Stelle  der  von  der  Insertions- 
linie  des  Haarwuchses  gebildeten  beiden  Einsprüuge  jederseits 
ein  vorspringender  Büschel.  Bei  einer  Kalabreserin  wurde 
dasselbe,  jedoch  nur  auf  einer  Seite,  gesehen. 
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Körperbehaarung  fand  sich  in  49  Fällen,  zusaramen- 
stossende  Augenbrauen  in  12;  beides  war  gleichzeitig  vor- 
handen bei  2  Kalabreserinnen,  zusammenstossende  Brauen  und 
Bart  bei  1  Sizilierin.  Die  abweichenden  Zustände  der  Körper- 
behaarung  wurden  nur  an  103  Frauen  untersucht,  da  die  27 
anderen  in  einem  vorgerückten  Alter  standen,  wo  die  Ab- 
weichungen phj^iologisch  sind. 

Die  Gegend  der  Geschlechtstheile  wurde  in  43  Fällen 
untersucht;  6  derselben  zeigten  männlichen  Typus  der  Pubes, 
nämlich  Ausbreitung  des  Haares  nach  hinten  um  den  After 
herum  und  nach  oben  zum  Kabel. 

Schädel  und  Gesicht.  —  Starke  Schädel -As\Tnmetrie 
fand  sich  in  60  Fällen,  hochgradige  Gesichtsschiefe  in  10  Fällen. 
Ausserdem:  Oxykephalie  in  29,  Trochokephalie  7,  Plat}-- 
kephalie  7,  Hydrokephalie  2,  stark  vorspringende  Stirnhöcker  5, 
desgleichen  Stirnsinus  14,  platte  Stirn  1,  zurückweichende  7, 
Henkelohren  6,  kleine  Ohren  1,  breite  Nasenlöcher  7,  Hak- 
nase 5,  Stumpfnase  4,  aufgestülpte  Astronomennase  3,  kleine 
nach  unten  konvergirende  Augen  2,  sehr  bewegliche  Augen  4, 
Schielen  11,  schief  nach  unten  und  links  verzogener  Mund  4, 
Oberlippe  atrophisch  in  1,  dünn  in  15,  dick  in  2.  Euiygnathism. 
15,  Progene  4,  Idioten-Physiognomien  in  8,  männlicher  Gesichts- 
ausdruck in  14,  lebhafter  in  2,  wilder  in  7,  Negerphysiognomie 
in  2,  mongolenähnlich  in  10,  Zähne  verschoben  in  6,  grosse 
Hundszähne  in  12  Fällen. 

Körpermaasse    und    Gewicht. 

Gewicht.  —  Das  Körpergewicht  von  128  Yerbrec he- 
rinnen betrug  im  Mittel  58,5  kg  —  das  geringste  bei  einer 
Venedigerin  und  einer  Sizilierin  40  kg,  das  höchste  bei  einer 
athletischen  Kalabreserin  77  kg. 

Höhe.  Auch  hierauf  wurden  nur  128  untersucht,  da  2  an 
malum  Pottii  litten.  Die  mittlere  Kör|)erlänge  betrug  1,53  m, 
das  Maximum  1,65  bei  2  aus  Neapel,  das  Minimum  1,37 
bei  einer  ebendaher. 

Nur  bei  18  entsprach  das  Gewicht  der  Statur,  bei  63 
war  es  zu  gross,  bei  47  zu  klein.  — 
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Spannweite  der  Arme  wurde  an  125  untersucht.  Sie 
war  der  Körperlänge  gleich  in  56  Fällen,  ühertraf  dieselbe  in 
51  Fällen  und  war  kürzer  in  18  Fällen. 

Kopfmaas^e.  —  Längen-Breiten-Index  betrug 

in  28  Fällen  -=  75,0-77 

„  53      „        =  77,1—80 

.,  2i)      „    .    '-■=-  81,1—85 

.,  15     ,,        =  85,1—90 

.,  5      .,        -^  90,1—93 


130  ^      80 

Bedeutenden  Einfluss  a)iif  dieses  Ergebniss  hat  die  in  der 
Roraagna,  ümbrien,  den  Marken,  Abruzzen  und  in  Kalabrien 
herrschende  Dolichokephalie. 

Der  kleine  Stirn-Durchmesser  fand  sich  im  Mittel 
von  10,5  cm,  im  Minimum  9,6  bei  3  Spitzköpfen  aus  Neapel 
und  Sizilien,  im  Maximum  11,4  cm  bei  2  aus  Kalabrien. 

Der  Jochbein-Durchmesser  ergab  eine  mittlere  Gesichts- 
breite  von  12,2  cm,  ein  Minimum  von  11,2  cm  bei  2  Piemon- 
tesinnen,  ein  Maximum  von  14  cm  bei  2  aus  Sizilien  und  1 
aus  Apulien. 

Die  Unterkieferbreite  betrug  im  Mittel  10,6  cm.  Das 
Minimum  von  9,4  cm  gaben  2  aus  Venedig  und  l  aus  Apulien, 
das  Maximum  von  12  cm  2  Sizilierinnen. 

Biologisches. 

Tastempfindung.  —  Durchschnittlich  wurden  die  beiden 
Punkte  des  Aesthesiometers  links  und  rechts  in  Entfernung 
von  2,2  mm  wahrgenommen.  Sensorischer  Mancinismus  wurde 
in  45  Fällen,  sehr  ausgesprochen  in  34  Fällen  wahrgenommen; 
das  Minimum  von  1 — 1,5  in  5,  das  Maximum  von  3,2 — 33 
in  8  Fällen. 

Reflexe  waren  normal  bei  60,  spärlich  bei  34,  erhöht 
bei  12,.  fehlten  bei  4,  In  22  Fällen  waren  die  Reflexe  auf 
beiden  KOrperhälften  gleich,  bei  50  auf  der  rechten  stärker 
ausgesprochen,  bei  38  auf  der  linken  Seite.  Amylnitrit  be- 
wirkte rasches  EiTöthen  bei  39,  langsames  bei  71.  Pupillen- 
reaktion schwach  bei  12. 
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Magnet  —  auf  Stirn,  Scheitel,  im  Nacken  applizirt  bei 
110  —  brachte  in  6  Fällen  Schwindel,  in  1  Erbleichen,  in  2 
Kopfschmerz,  fibrilläre  Gesichtszuckungen  bei  6  vor;  bei  einer 
Frau  aus  Neapel  einen  richtigen  hysterischen  Anfall. 

Dynamometer.  —  Die  Muskelkraft  wurde  bei  125  ge- 
messen und  in  50  Fällen  auf  beiden  Händen  gleich  befunden, 
in  34  stürker  auf  der  rechten,  in  41  stärker  auf  der  linken. 
Bei  dieser  Gelegenheit  fand  ich,  dass  10  beidhändig,  60  rechta- 
und  55  linkshändig  wai'en.  Merkwürdig  ist  eine  Kalabreserin, 
die  ihren  ungetreuen  Geliebten  erschossen  hat  und  mit  der 
linken  Hand  schiesst. 

Menstruation.  —  Bei  2  fehlten  die  Menses,  bei  den  128 
übrigen  erschienen  sie,  im  Durchschnitt  gerechnet,  im  Alter 
von  14^12  Jahren. 

Fruchtbarkeit.  —  Von  den  130  Frauen  waren  31 
kinderlos,  obschon  17  verheirathet  und  die  14  heirathsfähig ; 
99  fruchtbar.  Diese  hatten  insgesamt  419  mal  geboren,  so  dass 
alles  in  allem  gerechnet  (auch  die  kinderlosen)  3,2  Geburten 
auf  1  Person  kommen. 

Die  Erstgeburt  fand  durchschnittlich  im  Alter  von  20 
Jahren  statt. 

Sittliches  Gefühl.  —  50  errötheten,  wenn  von  ihrem 
Verbrechen  die  Rede  war ;  45  hielten  den  Blick  ohne  sich  zu 
rühren  aus;  37  leugneten;  48  legten  ein  vollständiges  oder 
doch  theilweises  Geständniss  ab. 

AVahre  Reue  konnte  ich  bloss  bei  6  wahrnehmen,  will 
aber  damit  nicht  sagen,  dass  nicht  auch  andere  Reue  gefühlt 
haben.  Um  darüber  ein  ürtheil  zu  fällen,  muss  man  länger 
um  den  Verbrecher  sein,  als  es  in  der  Regel  dem  Arzte  ge- 
stattet ist. 

Die  Abnormitäten  beti'effend,  die  bei  den  verschiedenen 
Gruppen  beobachtet  wurden,  sei  bemerkt,  dass  von  20  des 
Raubes  schuldigbefundenen  Frauen  4  wegen  Beihülfe  be- 
straft worden  sind,  1  als  Mitschuldige  eines  sardinischen 
Räubers ;  4  waren  Töchter  von  Unbekannten,  1  hat  ihre  Eltern 
nicht  gekannt  und  ist  von  trunksüchtigen  Verwandten  erzogen 
worden,    2  hatten    einen  Bruder    zum  Mitschuldigen,    1  ihren 
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Gatten.  —  Frühzeitiges  Atherom  fand  sich  bei  1,  in  je  einem 
Falle  Epilepsie,  Hysterie,  Malum  Pottii,  behaarte  Stimhaut 
in  3,  männliche  Vertheilung  der  Pubes,  viele  Naevi,  fibrilläre 
Zuckungen  in  je  1  Falle,  ausgesprochene  .Schädelasymmetrie 
in  3,  ein  mittlerer  Tuber  front,  in  1,  hervorragende  Tubera 
front,  in  2,  fliehende  Stirn  in  1,  sehr  bewegliche  Augen  in  2, 
Schielen  in  1,  hervorstehende  Orbital winkel  und  vorragendes 
Kinn  in  je  1,  Eurygnathismus  und  männliche  Gesichtszüge  in 
je  2  Fällen,  mongolische  und  Neger-Physiognomie,  Hentel- 
ohren  und  dicke  Oberlippe  in  je  1  Falle. 

V^on  10  wegen  absichtlicher  Körperverletzung 
Verurtheilten  hatten  4  ihren  Geliebten,  1  ihren  Mann,  2  ihre 
Schwestern  verwundet;  eine  Prostituirte  hatte  aus  Eifersucht 
ihrem  Geliebten  die  Testikel  abzuschneiden  versucht.  Hysterie 
kam  in  3  Fällen  vor,  in  einem  derselben  zugleich  die  Hallu- 
zination, dass  sie  ihre  verstorbene  Tochter  zu  sehen  glaubte. 
Ihre  Mutter  war  epileptisch,  ihre  Grossmutter  an  progres- 
siver Paralyse  gestorben.  Epilepsie  und  Syphilis  kam  in  je 
1  Falle,  vorzeitiges  Ergrauen  in  2  Fällen  vor,  Behaarung  der 
Stirn  in  3,  bjogenförmig  in  1  Falle,  Schädelasymmetrie  in  2, 
Oxykephalie  und  Schielen  in  je  1  Falle,  dünne  Lippe,  männ- 
liche Gesichtszüge,  Eur^-gnathismus,  vorstehender  Orbitalwinkel 
bei  einer  aus  den  Marken ;  Hydrekephalus,  Hasenscharte,  Stra- 
bismus bei  einer  Prostituirten  aus  Apulien;  Henkelohren  bei 
1  aus  den  Abruzzen ;  Strabismus,  viele  Naevi  und  fibrilläres 
Muskelzucken  in  1  Falle;  linksseitige  Gesichtsatrophie  in  1 
Falle. 

Bei  Kindesmörderinnen  ergab  die  Anamnese  in  11 
Fällen  neurotische  Erscheinungen,  nämlich  in  5  Fällen  Eclam- 
psia infantilis,  in  2  Epilepsie,  in  3  Hysterie,  Chorea  minor 
in  1,  Idiotie  kam  in  3,  Prostitution  in  2,  Alkoholismus  in  3, 
Rezidiv  in  1  Falle.  Schädelasymmetrie  kam  in  20,  Oxykephalie 
in  17,  Platykephalie  in  13,  Trochokephalie  in  4,  zurück- 
weichende Stirn  in  10,  Fehlen  der  Stirnhöcker  in  8  Fällen 
^t)r.  Schiefheit  des  Gesichts  in  4,  Henkelohren  in  10,  kleine 
nach  unten  konvergirende  Augen  in  1,  Strabismus  in  7,  dünne 
Oberlippe  in  7,  Eurygnathismus  in  9,  männliche  Gesichtsbildung 
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in  2,  moDgolische  in  4,  sensorischer  Mancinismus  in  17,  mo- 
torischer in  13  Fällen  vor. 

Sittlichkeitsverbrechen  (4  mal  Incest,  2  Mitschuld 
bei  Stnprum,  19  Beihülfe  zur  Korruption).  —  In  4  Fällen 
war  Prostitution,  in  3  Trunksucht;  Hysterie,  Idiotie,  Mikro- 
kephalie in  je  1  Falle,  Hydrokephalie  in  4,  Trochokephalie 
in  5,  Platykephalie  in  4,  Schädelasymmetrie  in  3,  kleine  nach 
unten  gerichtete  Augen,  dünne  Oberlippe,  Kielstirn  in  je  1 
Falle,  Euiygnathie  in  3  Fällen  vorhanden.  —  Von  den  19 
wegen  Korruptionsversuches  Verurtheilten  waren  10  unehelich. 

Von  4  Brandstifterinnen  waren  3  Halbkretinen. 

Unter  20  wegen  Betruges  Bestraften  fand  ich  3  Prosti- 
tuirte,  2  an  Hysterie,  1  an  ausgebildeter  Epilepsie,  1  an  an- 
geborener Bulbusatrophie  mit  Nystagmus  Leidende,  3  Fälle 
von  hochgradiger  Schädelasymmetrie,  4  mal  zurückweichende 
Stirn,  1  mal  Hydrokephaihs,  2  mal  vorragende  Stirnhöcker, 
4  mal  desgl.  Stirnhöhlen,  Strabismus,  Mongolen gesicht,  Henkel- 
ohren in  je  1  Falle,  bewegliches  Auge  in  6,  dünne  Oberlippe 
in  4  Fällen. 

Unter  80  Diebinnen  hatten  20  Schädelasymmetrie,  4  Oxy- 
kephalie,  7  Platykephalie,  5  Hydrokephalie,  1  Trochokephalie, 
4  zurückweichende  Stirn,  5  aufgetriebene  Stirnhöcker,  6  stark 
entwickelte  Stirnhöhlen,  3  nach  unten  schielende  Augen,  5 
Strabismus,  16  Henkelohren,  15  dünne  Oberlippe,  4  Eurygna- 
thie,  3  männliche  Gesichtsbildung. 

XII. 

Die  Intelligenz  der  Verbrecher. 

Von  Dr.  A.  Marko. 

Wenig  Verstand  und  viel  Bosheit  sind  die  Eigenschaften, 
die  man  im  allgemeinen  am  Verbrecher  wahrnimmt,  wie  schon 
Thompson  bemerkt  hat.  Indes  fehlt  es  wenigstens  in  der 
'Klasse  der  Betrüger  nicht  an  ^solchen,  die  viel  Verstand  be- 
sitzen. 

Deutlich  ausgesprochenen  Verstandesmangel    habe  ich  bei 
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21    unter    500  Verbrechern    gefunden.      Das  Yerhältniss    des- 
selben ist  für  die  verschiedenen  Klassen  in  Tabelle  26  ausgedrückt. 


Tabelle  26. 

Mörder 
Kauf  bohl 
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Danach  zeigen  die  Brandstifter  und  Mörder  die  meisten 
Verstandesmängel ;  darauf  folgen  die  Arbeitsscheuen  und  Land- 
streicher, die  Stupratoren,  Raufbolde,  Einbrecher  und  gewöhn- 
lichen Diebe.  Die  Klasse  der  Betrüger,  der  Taschen-  und 
Hausdiebe  zählt  keinen  auf.  —  Im  allgemeinen  fehlt  die  In- 
telligenz also  mehr  bei  den  gegen  die  Person  als  in  den  gegen 
das  Eigenthum  verübten  Verbrechen,  indem  der  Verstandes- 
mangel nachweislich    mit    der    mangelhaften  geistigen  Bildung 


gleichen  Schritt  hält. 
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Fälle  von  Moral  Insanity  mit  latenter  Epilepsie. 

1.  —  L.  aus  Turin,  16  Jahre  alt,  Sohn  eines  alten  aber 
ehrlichen  Mannes.  Körperlänge  1,50,  Gewicht  46,2  kg;  Haar 
sehr  dicht,  Stirn  behaart.  Schneidezähne  reiten  aufeinander, 
Eckzähne  stark  entwickelt;  Orbitalwinkel  des  Stirnbeins  un- 
gewöhnlich gross.  —  Schädelumfang  53,5,  Längsdurchmesser 
18,5,  Querdurchmesser  14,1  Kraftprüfung  am  Dynamometer 
giebt  rechts  32,  links  24,  Empfindungsprüfung  am  Aesthesio- 
meter  rechts  3  mm,  links  2,15  mm;  allgemeine  Sensibilität 
'  rechterseits  62.  — 

Die  Liebe  zur  Familie  fehlt  ihm.  Von  seinem  Vater 
sagt  er  cynischer weise:  er  habe  -ihn  gern,  wenn  er  ihm 
Geld  gebe  und  ihn  in  Ruhe  lasse;  bisweilen  verging  er 
.sich  so  weit,    mit    dem    Fuss    nach    ihm    zu  stossen  und  ihm 
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Vorwürfe  zu  machen,  wenn  er  ein  Mädchen  ansah,  während 
«r  selbst  ohnB  Scheu  gestand,  dass  er  im  Theater  der  ersten 
Besten  gegenüber  masturbirte. .  Wenn  er  kein  Geld  erhielt,  so 
zerbrach  er  alle  irgend  werthvoUen  Stücke  im  Hause,  bis  seine 
Angehörigen  aus  Sparsamkeitsrücksichten  ihm  das  Verlangte  ge- 
währten. Um  100  Lire  zu  bekommen,  stellte  er  bei  Wucherern 
Schuldscheine  über  1000  aus.  Jeden  Augenblick  änderte  er 
seine  Entschlüsse,  bald  wollt«  er  Soldat  werden,  bald  nach 
Frankreich  auswandern  u.  s.  w. 

Schon  mit  14  Jahren  besuchte  er  Bordelle  und  spielte  sich 
da  hoch  auf.  Er  ist  in  der  That  das  klassische  Musterbild 
für  die  Moral  Insanitv:  Schwindel  und  Konvulsionen  fehlen 
noch.  Mit  16  Jahren  litt  er  an  Rheumatismus,  bekam  dann 
drei  Nächte  hintereinander  zu  derselben  Stunde,  ohne  beson- 
deren Grund,  einen  Anfall,  in  welchem  er  sich  vom  Balkon 
hinabstürzen  wollte  und  wusste  nachher  nichts  davon.  Das 
war  also  das  richtige  epileptische  Aequivalent.  —  Zufällig 
erfuhr  ich  diesen  Umstand  von  seiner  Mutter. 

Wie  oft  mögen  dergleichen  Vorkommnisse  anderen  weniger 
misstrauischen  Beobachtern  entgehen! 

2.  In  den  Actes  du  Congrh  intcrnat,  Anthropohxjie,  Rome 
1885  theilt  Angelucci  einen  anderen  typischen  Fall  von 
epileptischer  Moral  Insanity  mit. 

E.  C,  der  BiTider  eines  epileptischen  Verbrechers  und 
Sohn  eines  an  Krebs  leidenden  Vaters,  ist  selbst  mehrmals 
wegen  unbegründeter  Angriffe  auf  Peraonen  verurtheilt  worden. 
Er  ist  makrokephal.  Schädelumfang  58,9.  Schädel  und  Ge- 
sicht asymmetrisch ;  auf  seiner  Haut  das  Bild  einer  nackten 
Frau  eingeritzt.  Er  ist  eitel,  prahlerisch,  heftig,  Zweifler  in 
religiöser  Beziehung  und  gleichwohl  bedeckt  mit  Madonnen- 
bild em.  Der  erste  epileptische  Anfall  wurde  erst  in  seinem 
25.  Lebensjahre  wahrgenommen. 

3.  Unter  3  von  Bianchi  in  denselben  Actes  als  Muster- 
typen der  Moral  Insanity  aufgestellten  Fällen  befindet  sich 
einer  mit  ausgesprochener  Epilepsie.  Ein  Bruder,  eine 
Schwester  und  der  Sohn  der  Letzteren  ist  epileptisch,  die 
Mutter    hysterisch,  Vater    und  Grossvater    paralytisch.  —  Ein 
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Anderer,  Cyrus  B.,  ist  der  Sohn  einer  an  Krämpfen  leidenden, 
zornmtithigen  und  trunksüchtigen  Frau;  seine  8  Geschwister 
starben  unter  Krämpfen.  Als  Kind  quälte  er  sie  und  seine 
Spielgefährten.  Da  man  ihm  Vorwürfe  machte,  entwich  er 
und  lebte  wochenlang  von  Diebstahl.  11  Jahre  alt,  zerbrach 
er  die  Fensterscheiben  in  einem  Kaufladen  und  bewarf  einen 
Steuerbeamten  mit  Steinen  ohne  alle  Veranlassung.  In  der 
Irrenanstalt  hatte  er  wilde  Wuthanfälle,  wobei  die  Pupille 
sich  verengte.  Wochenlang  verbarg  er  seine  bösen  Triebe, 
zeigte  sich  mitleidig  den  Kranken  und  folgsam  den  Aerzten 
gegenüber,  wenn  er  aber  unbeobachtet  zu  sein  glaubte,  so 
schlug  er  die  Schwachen.  Sein  Vorderhaupt  ist  klein,  die 
Genitalien  sehr  .entwickelt,  tättowirt,  die  Schmerzempfindlich- 
keit  gering. 

4.  —  S.  G.'s  Vater  ist  ein  Dieb,  seine  Mutter  liederlich; 
er  selbst  von  Kindheit  an  diebisch,  Onanist,  später  Weibemarr. 
15  Jahre  alt,  biss  er  eine  Schild  wache.  16  Jahre  alt,  trat 
er  zur  Camorra  über  und  wurde  bis  zu  seinem  20.  Jahre 
zweimal  wiegen  Diebstahls  verurtheilt.  —  Nach  einem  Anfall 
von  Manie,  der  8  Tage  dauerte,  erinnerte  er  sich  unmittelbar 
danach  nicht  des  Vorgefallenen  (wiederum  ein  Zeichen  für 
Epilepsie).  Ausserdem  hatte  er  Anfälle  von  Lustigkeit  mit 
darauffolgender  Niedergeschlagenheit.  Er  besass  ein  starkes 
Nachahmungsgeschick  und  spielte  den  Melancholischen,  noch 
mehr  aber  den  Epileptischen  in  staunensw^erther  Weise.  Sein 
Gesicht  war  asymmetrisch,  die  Ohren  henkeiförmig,  die  Schmerz- 
empfindung vermindert. 

Simulation  von  Epilepsie. 

Venturi  veröffentlicht  in  den  Actes  etc.  die  Geschichte 
von  drei  Epileptischen,  deren  Einer  einen  Aufall  simulirte,  um 
das  ^[itleid  der  wohlhabenden  Spaziergänger  zu  erregen;  er 
hatte  in  der  Irrenanstalt  von  Venedig  oft  genug  Epileptische 
beobachtet,  und  nun,  da  er  die  Krämpfe  simulirte,  wurde  er 
schliesslich  von  wirklichen  Krämpfen  ergriffen.  Ein  anderer 
von  Jugend  auf  Epileptischer  sprach  es  aus,  dass  er  von  der 
Aushebung  befreit    sein   würde,    da    er    vor    der   Aushebungs- 
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kommission  einen  Anfall  simulirt  habe.  Von  Venturi  zu 
Wiederholung  eines  solchen  veranlasst,  blieb  er  danach  wie 
betäubt  und  verwirrt  und  gestand,  dass  er  nach  den  simulirten 
Anfällen  oft  ebenso  erschöpft  sei  wie  nach  den  wirklichen. 

D.  tödtete  während  eines  Zomausbruches  einen  Polizei- 
beamten ;  vor  den  Geschworenen  simulirte  er  einen  epileptischen 
Anfall,  wobei  er  Ventuäi  an  der  Untersuchung  seiner  Augen 
hinderte.  Vier  Jahre  vorher  war  er  allerdings  im  Hospital  an 
Epilepsie,  an  der  er  schon  in  seiner  Jugend  gelitten  hatte,  be- 
handelt worden. 

Mit  Recht  hebt  Ventüri  hervor,  dass  diese  Fälle  vielmehr 
für  Fortdauer  der  Krankheit  als  für  Simulation  sprechen.  Der 
krankhafte  Zustand  reize  eben  die  Betreffenden,  diejenigen 
Uebel,  an  denen  sie  so  sehr  leiden,  zu  fingiren,  auch  wohl  um 
deswillen,  weil  sie  in  ihrem  Leichtsinn  und  aus  Unkenntniss 
nicht  glauben,  dass  der  reelle  Theil  ihrer  Krankheit  genügt, 
um  ihre  Handlungen  zu  entschuldigen  und  zu  erklären. 

Zur  Bekräftigung  führt  Venturi  den  analogen  Fall  eines 
an  Moral  Insanity  und  manischen  Anfällen  Leidenden  an,  der 
einen  solchen  Anfall  in  der  Absicht  fingirte,  um  ungestraft 
einen  Krankenwärter,  den  er  hasste,  niederwerfen  zu  können, 
wie  er  seinen  Genossen  selbst  gestand.  Auch  der  Fall  einer 
Hysterischen,  von  Baill arger  erwähnt,  gehört  hierher,  deren 
wirkliche  Anfälle  mit  einem  Stadium  der  Simulation  begannen. 

XIV. 

Leichenbefunde   bei  Moral  Insanitv  und  Verbrechen. 

L 

Sbrocco,  der  im  Alter  von  16  Jahren  seinen  Vater  und 
Bruder  getödt'et,  und  seine  Mutter  zu  vergiften  vei^sucht  hat, 
starb  in  der  Irrenanstalt  zu  Reggio  am  8.  Februar  1888  an 
Lungen-  und  Darmtuberkulose. 

In  den  letzten  Tagen  seiner  Krankheit  überstieg  seine 
Temperatur,  trotz  der  hochgradigen  akuten  Erscheinungen  nie- 
mals 38,4.  —  In  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  war  er  wie 
immer  apathisch  und  gleichgültig  gegen  alles,    sogar  in  Bezug 
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auf  den  sich  mehr  und  mehr  verschlimmernden  Verlauf  seiner 
Krankheit  geblieben. 

Am  10.  Januar  war  das  Gericht  erschienen,  um  ihn  zu 
entmündigen  und  ihm  einen  Kurator  zu  bestellen  bezüglich 
der  geringen  Hinterlassenschaft  seiner  Mutter.  Er  verhielt 
sich  ruhig  und  gab  zutreffende,  sichere  Antworten,  üebrigens 
erklärte  er,  er  wolle  nicht  entmündigt  werden,  er 
brauche  keinen  Kurator,  er  könne  sein  Vermögen 
selbst  verwalten;  er  wisse  zwar  nicht,  wie  gross  das- 
selbe sei,  doch  glaube  er,  es  werde  für  seinen  Unter- 
halt ausreichen.  In  Bezug  auf  seine  Verbrechen  meinte  er, 
allerdings  einige  Irrthümer  begangen  zu  haben,  indem 
er  seinen  Vater  und  Bruder  getödtet  habe;  Hass 
gegen  sie  sei  nicht  der  Grund,  vielmehr  sei  er  damals 
geistesgestört  gewesen;  seitdem  fühle  er  sich  aber 
wie  umgewandelt.     Weiter  sagte  er  nichts. 

Der  Tod  erfolgte  in  kurzer  Agonie  nach  unerwarteter 
Verschlimmerung  der  Krankheit. 

Autopsie.  —  Das  Hirngewicht  betrug  1410  Gramm.  — 
Himsubstanz  .und  Häute  anämisch.  Pia  atrophisch,  wegen 
ihrer  Feinheit,  nicht  infolge  von  Adhärenz,  von  der  S.inde 
schwer  zu  trennen.  Windungen  im  allgemeinen  (namentlich 
die  der  Stirn)  voluminös,  die  Hinterhaupts  Windungen  gleichwohl 
wenig  entwickelt.  Der  rechte  Stimlappen  hat  4  Windungen, 
indem  die  zweite  in  ihrer  hinteren  Hälfte  gespalten  ist.  Am 
linken  Stirnlappen  haben  die  zweite  und  dritte  Windung  ge- 
meinsamen Ursprung  (Fuss). 

Eine  andere  bemerken swerthe  Anomalie  zeigen  die  Nieren, 
die  au  ihrer  unteren  Spitze  zusammenhängen  und  dadurch  die 
sogenannte  Hufeisenniere  bilden.  Sonst  ist  nur  der  bei 
Lungen-  und  Darmtuberkulose  gewöhnliche  Befund  (Spitzen- 
kavernen)  zu  erheben. 

Schädel.  —  Crista  frontalis  und  Crista  galli  sind  stark 
entwickelt;  das  Schädeldach  in  der  Gegend  der  Scheitelhöcker 
sehr  dünn,  das  Stirnbein  dagegen  sehr  dick.  Die  Insertions- 
linien  der  Schläfen muskeln  sind  sehr  ausgeprägt,  die  Lineae 
semioirculares    der  Scheitelbeine    nahe   an  die  Sagittal- 
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naht  gerückt  (erinnert  an  Affenschädel).  —  In  der  Lambda- 
naht  befindet  sich  jederseits  ein  grosser  Schaltknochen  (Ossa 
interparietalia),  der  rechte  beträchtlich  grösser  als  der  linke.  — 
In  der  Sella  turcica  nnd  an  anderen  Stellen  der  Schädelbasis 
Osteophyten.  — 

Rechterseits  sind  die  Furchen  für  den  Sinus  transversus 
und  occipitalis,  ebenso  das  Poramen  jugulare  und  ovale  stark 
entwickelt,  links  nur  das  Foramen  lacerum  anterius.  Sehr 
dick  und  lang  ist  der  Processus  styloideus  der  linken  Seite. 
Vomer  und  mehrere  Zähne  zeigen  Caries,  die  sich  bis  in 
deU'  Oberkiefer  erstreckt.  Der  Unterkiefer  ist  kräftig,  seine 
Muskelinsertionen  stark  ausgeprägt.  Leichte  Gesichtsasym- 
metrie. 

2. 

O.  HoTZEN,  Befunde  am  Gehirn  einer  Mutterraörderin 

in  Vierteljahresschr.  f,  ger.  Medizin. 

Marie  Köster  starb  gegen  Ende  1886  im  Altei;  von  22 
Jahren,  an  galoppirender  Lungenschwindsucht.  Sie  bereute 
ihre  im  Alter  von  18  Jahren  begangene  That,  wozu  sie  durch 
Habsucht,  ein  Zug,  der  durch  die  ganze  Familie  ging,  ver- 
anlasst worden  war.  Ihr  Vater  war  zudem  ein  Säufer.  — 
War  ziemlich  gebildet,  schrieb  ein  Tagebuch,  diente  in  einer 
Druckerei  und  als  Näherin;  für  gewöhnlich  ruhig,  wurde  für 
neidisch,  lügenhaft  und  unehrlich  gehalten;  gehässig  gegen 
ihre  Eltern.  —  Gracil,  schwach  gebaut,  spät  menstruirt,  19 
Jahre  alt.  —  Leichte  Gesichtsasymmetrie,  rechte  Hälfte  platter, 
rechte  Pupille  weiter  als  die  linke.  Bis  zum  Tode  hysterische 
Anfälle ;  religiöse  Anflüge  —  (wie  bei  Sbrocco).  Nach  einer 
Nacht  ruhigen  Schlafes  erschlug  sie  die  Mutter  —  scheinbar  bei 
vollem  Bewusstsein. 

Die  Sektion  des  Gehirns  ergab  im  allgemeinen:  Atro- 
phie der  Hirnrinde  mit  dem  Charakter' angeborener  erblicher 
Degeneration.  Die  Stirn  Windungen  und  mehr  noch  der  Occi- 
pitallappen  ungenügend  entwickelt,  die  Windungen  sind  klein, 
das  Kleinhirn  nicht  vollständig  von  den  Hinterlappen  bedeckt. 

26* 
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3. 

D.  Lambl,  Geschichte  einer  Hellseherin, 
als  Beitrag  zum  Studium  der  Porenkephalie  (Archiv  f.  Psych. 

ed.  Westphal,  Bd.  XV.  S.  45). 

Katharine  Kwiecen  (Lubliner  Kreis,  Königreich  Polen). 
12  Jahre  alt,  als  ^kleine  Hexe"  bekannt,  trieb  auf  Anstiften 
ihrer  Mutter  als  Wahrsagerin  und  Kurpfuscherin  ihr  Wesen, 
starb  im  Alter  von  1 8  Jahren  (?)  an  Wassersucht  und  Ab- 
zehrung (1878).  Ausgezeichnetes  Gedächtniss,  Kombinations- 
gabe.    Strabismus. 

Obduktion  ergab:  Schädel.  Dura  sehr  gespannt  und 
dick.  Gyri  verflacht,  Sulci  verstrichen,  besonders  an  der  linken 
Hemisphäre  des  Grosshirns.  Linker  Ventrikel  sehr  weit,  mit 
Serum  gefüllt,  flirngewicht  846,76  g,  linke  Hälfte  406  g, 
rechte  440  g.  —  Im  weissen  Mal'klager  der  linken  Hemisphäre 
ein  Perus,  sanduhrförmige  Spalte  von*  4  mm  Höhe  und  9  mm 
Länge  mit  kreisrunder  5,4  cm  weiter  Basis  von  der  Arachnoi- 
dea  begrenzt  und  schmälerer  Basis  von  2,8  cm,  der  nach  dem 
linken  Seitenventrikel  zu  mündet. 
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